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Bemalter  menschlicher  Schädel  von  Cap  York,  Australien.  (Z.) 

Desgl.  von  den  Andamanen.  (Z.) 

Grabfunde  bei  Schuscha,  Transkaukasien.  (6  Altb.  Z.) 

De.sgl.  (5  Abb.  Z.) 

Desgl.  (2  Abb.  Z.) 

Der  Schumlu-Tapa  ebendaselbst.  (Z.) 

Denkstein  mit  Phallus -Darstellung  aus  der  Ruineustadt  Bajat  und  Steinbild 
eines  Elephantcn?  von  dort,  Milsche  Steppe,  Transkaukasien.  (2  Abb.  Z.) 
Steppen-Grabhügel  bei  Kjabarri-Mechti-Beg,  Transkaukasien.  Abb.  Z.) 
Tatar,  Wolle  lockernd,  und  Tataren,  Filz  bereitend,  Milsche  Steppe,  Trans- 
kaukasien. (2  Abb.  Z.) 

Ansicht  des  Kala-Tapa,  Transkaukasien.  (Z.) 

Thonscherben  von  dort.  (3  Abb.  Z.) 

Schlangen-Colonie  in  der  Milschon  Steppe,  Transkaukasien.  (Z.) 

Grabume  und  Gefässscherben  von  Kala-Tapa,  Transkaukasien.  (3  Abb.  Z.) 
Thon-  und  Steingeräthe  ebendaher.  (4  .Abb.  Z.) 

Kurgan  bei  Güssülu,  Transkaukasien.  (Z.) 

Der  Jan-Tapa,  Transkaukasien.  (2  Abb.  Z.) 

Weben  mit  Kartenblättchen  in  Tifli.s.  (2  Abb.  Z.) 

Kartenskizze  des  Wohnsitzes  der  Guarani-Indianer,  Brasilien.  (Z.) 
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Seit<*  343.  Platykneraische  Schienbeine  ans  alten  Gräbern  von  Tennessee.  (6  Abb.  Z.) 

„ 344.  Birmanische  Zwerge  (A.) 

, .34').  Der  „lebend  versteinerte*  Mann  (Myositis  progressiva  ossiticans).  (A.) 

. 346.  Bartbildung  bei  einem  Kinde.  (A.) 

. 347.  Alt-mexicanische  Gestimbilder.  (5  Abb.  Z.) 

, 348.  Desgl  (5  Abb.  Z.) 

„ 351.  Tlanizcalpan  tccntli,  alt-mexikanische  Gottheit  des  Morgensterns.  (Z.) 

, 353.  Xiuhtecutli,  alt-mexikanischer  Feuergott,  und  Tlauizcalpan.  (Z) 

. 354.  Xiuhtecutli,  alt-mexikanischer  Feuergott,  und  Tlauizcalpan  tecutli.  (Z.) 

. 356.  Dieselben.  ^Z.) 

, 358.  Tlauizcalpan  tecutli.  (2  Abb.  Z.) 

„ 359.  Derselbe  und  ne<;olizli,  Kasteiung.  (3  Abb.  Z.) 

. 360.  Ders.  (4  Abb.  Z.) 

. .361.  Chalchiuhtlicuo.  Symbol  des  tlatlatlaqualiliztli.  (Z.) 

. 363.  Hieroglyphe  des  Morgensterns  und  Tlauizcalpan  tecutli.  (5  Abb.  Z.) 

. 3r>4.  Quetzalcouatl  und  Tlauizcalpan  tecutli.  (Z.) 

, 365.  Tlauizcalpan  tecutli,  (2  Abb.  Z.) 

. 366.  Desgl,  (2  Abb.  Z.) 

. 367.  Chalchiuhtlicue  vom  Speer  getroffen.  Ah-bolon  tz’acab.  (2  Abb.  Z.) 

r 368.  Ah-l)ülon  tz’acab.  (I  Abb.  Z.) 

. 370.  Rpgengott  und  Ah-bolon  tz’acab.  (9  Abb.  Z.) 

. 371,  Tczcatlipoca,  vom  Speer  getroffen.  Der  Jaguar  vom  Speer  getroffen.  (3Abb.  Z.) 

- 372.  Die  Maisgöttin.  (4  Abb.  Z.) 

„ 373.  Dieselbe  (4  Abb,  Z.) 

- 374,  Alt-mexikanische  Hieroglyphen.  (2  Abb,  Z.) 

, 375.  Desgl.  (3  Abb.  Z.) 

. 378.  Der  schwarze  Gott.  (2  Abb.  Z.) 

. 879.  Derselbe  und  der  Regent  der  zweiten  Periode  und  alt-mexikanische  Hiero- 


glyphen. (6  Abb.  Z.) 


- 

m. 

Regent  der  dritten  Periode. 

(3  Abb.  Z.) 

w 

381. 

„ „ vierten  , 

(3  Abb.  Z.) 

373. 

„Springerle*. 

Gebäck  aus  Baden. 

(2  Abb.  Z.) 

384. 

Neujahrs-Pretzel. 

Desgl. 

(7  Abb.  Z.) 

386. 

Die  heiligen  3 Könige. 

Desgl. 

(Z.) 

:386. 

Puppe  und  Bube, 

Desgl. 

(Z.) 

- 

386. 

Der  Osterhase. 

Desgl. 

(Z.) 

- 

387. 

Der  Zopf, 

Desgl. 

(Z.) 

r 

387. 

Die  Dampfnudel 

Desgl. 

(Z.) 

T 

387. 

Der  Hefenkranz. 

Desgl. 

(Z.) 

387. 

Das  Hörnchen. 

Desgl. 

(Z.) 

3.S8. 

Das  Wickel. 

Desgl. 

(Z.) 

388. 

Der  Einback  und  Zwieback, 

Desgl. 

(2  Abb.  Z.) 

• 

388. 

Der  Spitzweck. 

Desgl. 

(2  Abb.  Z.) 

9 

:5S9. 

Der  Gugelhupf. 

Desgl. 

(3  Abb.  Z.) 

• 

389. 

Vietzel. 

Desgl. 

(Z.) 

9 

390, 

Die  Schnecken-Nudel. 

Desgl, 

(Z.) 

9 

4(0. 

Trepanirte  Schädel  aus  Neu-Brifannien.  (2  Abb. 

AO 

9 

117. 

Sitnationsplan  und  Grundriss  eines  Kistengrabhugels  bei  Daschalti,  Trans- 

kaukasien.  (2  Abb.  Z.) 

9 

421. 

Grabhügel  auf  dem  Berge  Kirs,  Transkaukasien. 

(Z.) 

• 

424. 

Grundriss  und  Durchschnitt 

eines  Kurgans  bei 

Chodshali,  Transkaukasien. 

(2  Abb.  Z.) 

ft 

426. 

Bronze-Deckel  aus  demselben  Kurgan.  (4  Abb. 

Z.) 

m 

427. 

Bronze-Geräthe  aus  demselben  Kurgan.  (6  Abb. 

Z) 

n 

428. 

Knochen-Geräth,  Bronze-Pfeile  und  Bronze-Pfriemen  ebendaher.  (5  Abb.  Z.) 
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Bronze-Schmuck  und  Spinnwirtcl  ebendaher.  (6  Äbb.  Z. 

Perlen  und  Thon-Krüge  ebendaher.  (8  Abb.  Z.) 

Thon- Krüge  und  Scherben  ebendaher.  (4  Abb.  Z.) 

Grundriss  eines  Brandhügel-Grabes  und  eines  Bollstein-Aufschüttungs-Grabes 
bei  Chodshali,  Transkaukasien.  (2  Abb.  Z.) 

Brpnze-Haminer,  Eisen-Messer  und  Gefüss-Scherben  ebendaher.  (4  .\bb.  Z.) 
Thierügur  aus  Bronze  ebendaher.  (2  Abb.  Z.) 

Bronze-Schnmektheilo  und  Goldring  ebendaher.  (5  Abb.  Z) 

Gefäss- Scherben  ebendaher  und  Durchschnitt  eines  Grabhügels  daselbst. 
(5  Abb.  Z.) 

Pläne  von  Grabhügeln  daselbst.  (2  Abb.  Z.) 

Grabhügel  daselbst.  (Z.) 

Lanzenspitzo  und  Knopf  von  Bronze  und  Pferdeköpfchen  von  Stein  ebendaher. 
(5  Abb.  Z.) 

Hänge  - Schmuck  und  vierseitige  Perlen  aus  Stein  und  Harz  ebendaher. 
(3  Abb.  Z.) 

Perlen  ebendaher  und  Grundri.ss  eines  Grabhügels  daselbst  (81  Abb  Z.) 
Grabhügel  daselbst.  (Z.) 

Bronze-Axt  von  dort.  (Z  ) 

Bronze-Messer  und  -Gcräthe,  Goldschmuck,  Perlen  und  Thonscherben  von  dort. 
(11  Abb.  Z.) 

Holzrest  und  Gefäss-Scherben  von  dort  und  Grundriss  eines  Grabhügels  daselbst. 
(8  Abb.  Z.) 

Bronze-Spiess  und  Perlen  aus  letzterem.  (7  Abb.  Z.) 

Grabhügel  daselbst.  (2  Abb.  Z.) 

Steinkisten-Grab  daselbst.  (Z.) 

Situatiousplan  von  Gräbern  daselbst.  (Z.) 

Steinwerkzeuge  aus  einer  prähistorischen  Niederlassung  im  oberen  Zhob-Thale 
in  Baluchistan.  (14  Abb.  Z.) 

Bronze-Celt  und  Schmucksebeibe  von  dort.  (4  Abb.  Z.) 

Thongefässe  von  dort,  (ll  Abb.  Z.) 

Gefassscherben  von  dort.  (9  Abb.  Z.) 

Dcsgl.  (6  Abb.  Z.) 

Desgl.  (12  Abb.  Z.) 

Erddurchschnitt  in  Bienno  (Bicler  See).  (Z.) 

Doppel-Messer  von  Bronze  aus  Bralitz,  Kr.  Königsberg  i.  M.  ,Z.) 
Bronze-Ringe  von  Buckow,  Kr.  Lebus.  (8  Abb.  Z.) 

Bronze-Eimer  ebendaher.  (Z.) 

Hänge-Becken  von  Bronze,  von  dort.  (Z.) 

Schalenförmiges  Schmuckstück  von  Bronze  ebendaher.  (Z.) 

Platteu-Fibel,  Ringe  und  Zierscheiben  von  Bronze  ebendaher.  (5  Abb.  Z.) 
Ula,  Orakel-Instrument  der  Azimba,  Central-Africa  (8  Abb.  A.) 

Messer  und  vergiftete  Pfeile  der  .Azimba.  Central-Africa.  (4  Abb.  Ä.) 

Gefäss  der  Huacos,  in  Form  eines  erkrankten  menschlichen  Fusses.  (Z ) 
Grundriss  der  Kirchenburg  in  Tartlau  (siebenbürgisches  Burzcnland).  (Z.) 
Metall-Kreuz  von  einem  japanischen  Zauberspiegel.  ^Z.) 

Bagelli-Zwergin  von  Kanicrun  Vorderansicht.  (A  ) 

Dieselbe,  Seitenansicht  des  Oberkörjjers,  (A.) 

Dieselbe  in  Prolilansicht.  (A.) 

Situationsplan  einer  Beschneidungsfeier  in  Perbaüngan,  Sumatra.  (Z.) 
Beschneidung  daselbst.  (2  Abb.  Z.) 

Wegc-Zeichen  im  Oberland  des  Paneh-Gebietes,  Sumatra.  (Z.) 

Ladang-Zeichen  in  Ober-Kwalu,  Sumatra.  (^Z.) 

Ruinen  im  „heiligen  Wäldchen“  bei  Kupanova,  Makedonien.  (A.) 

Unterirdische  Kammer  bei  Kupanova,  Makedonien.  (8  Abb.  Z.) 
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S«hc542.  Gesims  und  Thärstötzen  aus  den  Ruinen  von  Kupanova,  Makedonien. 
(2  Abb.  Z.) 

, 545.  Steinzeitlicbe  Funde  aus  einer  Schottergrube  bei  Kupanova,  Makedonien.  (A.) 
, 547.  Eisen-  und  Bronze-Gefäss  vom  Kahlenberg  b.  Höftgrube,  Kr.  Neuhaus  a.  Oste.  (Z.) 
^ 551.  Eunuch  aus  dem  Kaiserlichen  Palast  zu  Peking.  (A.) 

„ 587,  Goldener  Anhänger  mit  menschlichen  Figuren  von  Toprakkaleh.  (Z.) 

, 594.  Knochengeräth  und  neolithische  Scherben  von  Hundisburg.  (7  Abb.  Z.) 

, 595.  Prähistorische  Bronze-Rinder  aus  der  Altmark.  (9  .\bb.  Z.) 

. GOl.  Neolithische  Scherben,  Stein-Pfeilspitzen  und  Bronze-Geräthe  vom  Fuchsberge 
bei  Neu-Ualdensleben,  Altmark.  (20  Abb.  Z.) 

, f’i03.  Neolithische  Scherben  von  der  Rosmarin  - Breite  von  Neu  - Haldensleben 
(6  Abb.  Z.) 

, 604.  Kupferaxt  von  .\lt-Haldenslcben.  (8  Abb.  Z.) 

, i>06.  Lippenpflöcke?  und  gerillte  Perlen  aus  Eberhauem  vom  neolithischen  Gräbcr- 
felde  von  Rössen  bei  Merseburg.  (3.‘1  Abb.  Z.) 

. 616.  Bronze-Fibel  von  Ferchau-Kuhdorf  bei  Salzwedcl.  (Z.) 

, 616.  Desgl.  (Z.) 

, 617.  Feuerstoinmesser  von  der  ,.Neuen  Burg“  an  der  Nuthe,  zwischen  Drewitz  und 
Bergholz,  Kr.  Zauch-Belzig.  (Z.) 

, 618.  Eisen-Schwert  ebendaher.  (Z.) 

. 620,  Geschwister  mit  Polysarcia  praematura  aus  Ostpreussen.  (A.) 

I 

3.  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde,  1898. 

Seite  2.  Thongefässe,  Bronzering  und  Spinnwirtel  von  der  Iddelsfeldcr  Hardt,  Nieder- 
rhein. (5  Abb.  Z.) 

. 3,  Thongefäss  und  Lanzenspitze  ebendaher.  (2  Abb.  Z.) 

- 4.  Thongefässe  ebendaher.  (4  Abb.  Z.) 

->  5.  Desgl.  (2  Abb.  Z.) 

• 6,  Thongefäss  ebendaher.  (Z.) 

7,  Franzosen-  oder  Schwedenschanzc  bei  Barnim,  Prov.  Brandenburg.  Situations- 
skizze. (Z.) 

. 8.  Desgl.  (Z.) 

- 9,  Dieselbe.  Ansicht  und  Durchschnitte.  (5  Abb.  Z.) 
r 10.  Dieselbe.  Durchschnitt.  (Z.) 

. 13.  Hügelgräber  bei  Hell-Möhle,  Kr.  Ober-Bamim.  Situationsskizze  und  Thon- 
gefäss daher,  (2  Abb.  Z.) 

. 15.  Hügelgrab  und  Thongefässe  daher.  (3  Abb.  Z.) 
s 16,  Thongefässe  daher.  (5  Abb.  Z.) 

r 18,  Bronze-Depotfund  von  Hanshagen,  Kr.  Colberg,  Pommern.  (1.^  Abb,  Z.) 
f 2l.  Neolithische  Gefässe  und  Knochengeräth  aus  Gräbern  bei  Rottlcbcn  am  Kyfif- 
häuser,  (4  Abb.  Z.) 

• *23.  Urne  von  Eich.stedt,  Kr.  Stendal.  (Z.) 

• 24.  Situationsplan  der  Urnengräber  ebendort.  (Z.) 

- 25.  Urnen  ebendaher.  (2  Abb.  Z.) 

r 26.  Mc.sscr  von  einem  slavischen  Gräberfelde  in  Grutschno,  Kr.  Schweiz,  AVest- 
Preussen.  (2  Abb.  Z.) 

r 2i.  Messer  mit  Scheide,  Schläfenringe  und  Perlen  ebendaher.  (8  Abb.  Z.) 
s 28.  Messer  mit  Scheide,  Bronzegehänge  und  Beschlagstücke  ebendaher.  (3  Abb.  Z.) 

- 29.  Urnen,  Messer,  Scheide.  Schläfenring  und  Geräfh  zum  Feuerschlagen  ebendaher. 

(6  Abb.  Z.) 

t 30.  Schnalle  und  Schläfenring  ebendaher.  (2  Abb.  Z.) 

» 34.  Bronzeschinuck  und  Perlen  von  einem  Gräberfelde  bei  Grubno,  Kr.  Culm,  ^Vost 
Pren.ssen.  (22  Abb.  Z.) 

f 35.  Desgl.  und  Thongefässe  ebendaher.  (14  Abb.  Z.) 
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Seite  17.  Sprengrinnen  in  einem  prähistorischen  Steinbruch  am  Odilienberge  im  Eisass. 
(3  Abb.  Z.) 

^ 77.  Bohlen  und  Grundriss  eines  Brunnens  einer  Wendensiedelung  vom  Ende  des 

12.  Jalirh.  bei  Rostock,  Meklenburg.  (4  Abb.  Z.) 

„ 81.  Eisenier  Haken  und  Topf  von  dort.  (2  Abb.  Z.) 

, 82.  Scherben  von  dort.  (Z.) 

„ 86.  Steinzcitliche  Gefässo  aus  Steinkisten  - Gräbern  von  Blumberg,  Pommern. 

(2  Abb.  Z.) 

„ 87.  Desgl.  von  Menkin  und  Schwennenz,  Pommern.  (2  Abb.  Z.) 

, 88.  Desgl  von  Stolzenburg,  Pommern.  (Z.) 

, 91.  Thon-Gefässc  aus  einem  Gräberfeldo  an  der  Porta  Westfalica.  (6  Abb.  Z.) 

„ 92.  Bronzen  von  dort'.  (7  Abb.  Z.) 

„ 94.  Bronze  - Fibeln  und  Perle-  aus  einem  Grabe  der  Völkenvanderungszeit  bei 

Friedefeld,  Pommern.  (4  Abb.  Z.) 
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Ueber  das  Bauopfer 

von 

PAUL  SARTORI  in  Dortmund. 

(Vorgelcfrt  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft 

vom  20.  Xovember  1897.) 


1.  Kiniciteiides. 

Von  der  Sitte  des  sog;euanuten  ßauopfers  ist  bislier,  so  weit  mir 
bekannt.  ei:^^entlieh  nur  gelegentlicli  oder  in  Bezug  auf  (?inz(dm*  Länder 
die  Kede  gewesen.  Grimm  giebt  in  seiner  „Deutschen  Mytliologie“  * II. 
956 f.  einige  Beispiele.  Daunior's  „Geheimnisse  des  cliristlichen  Alter- 
tlnims^  (1.  137 — 14.')  können  wohl  nur  noch  als  Curiosum  genannt  werden. 
Tylor  in  seinem  Buclie  über  „Die  Anfänge  der  Cultur“‘)  führt  das  Bau- 
ojtfer  als  lieispiel  für  die  Kraft  und  Dauer  des  „Ueberlebsels“  in  der 
Culturgeschichte  an,  Lij)pert  in  seinen  verseliiedenen  Schriften®)  be- 
trachtet es  nur  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dass  es  dem  Bau  einen 
Scliiitzgeist  verschaffe.  Eingehender  und  auf  reichen  Stoff  gestützt,  be- 
handelt Liebrocht  die  Sache.*),  aber  insof(‘rn  einseitig,  als  er  überall 
nur  einen  Lr.satz  für  ursprüngliche  Menschenopfer  sieht.  Üeber  das  Bau- 
opfer bei  den  Südslaven  giebt  uns  Krauss  erwünschte  und  reichhaltige 
Belehrung*),  über  Indonesien  namentlich  Wilken*).  Xeu(*nlings  sind 
verschiedentlich  dankenswerthe  Stoffsammlungen  veranstaltet.  K.  And  ree 
weist  in  seinen  „Ethnographischen  Parallelen“  18ff.  das  Vorkommen  der 
Sitte  in  den  verschiedenen  Welttheilen  nach.  In  <ler  von  Krauss  heraiis- 
gegebenen  Zeitschrift  „Arn  Ur-tjuell“  begiunr  eine  ergiebige  Umfrage  im 
3.  Bande.  Ihm  folgte  Gaidoz  in  seiner  „Melusine“  vom  3.  Bande  an 
(1886/87)  und  Sebillot  in  der  „Heviie  des  traditions  jmpulaires“ ®).  Die 

1)  Deutsche  Bearbeitung  von  Speugcl  uncl  Poske,  I,  104 — 108. 

2:  Namentlich  in  „Christenthum,  Volksglaube  und  Volksbrauch“,  455f. 

3)  „Zur  Volkskunde“  284—296.  (.Die  vergrabenen  Menschen“.) 

4)  In  den  „Mittheilungen  der  .\uthropologischen  Gesellschaft  in  Wien“,  17  (1887), 

16-24.  (Auch  als  besondere  Schrift  erschienen,  nach  der  im  Folgenden  citirt  ist.)  Im 
Anschlüsse  daran  lieferten  Wintornitz  (ebenda,  Sitzungsberichte  37—40)  und  Huber- 
landt  (ebenda  42— 44)  Einzelheiten  über  das  indische  Bauopfer.  Vgl.  auch  noch  Krauss, 
Volksglaube  und  religiöser  Brauch  der  Südslavcn,  158  ff.  • 

5)  Icts  over  de  schedclvereering  bij  de  volkcn  van  den  indischen  arehipel  (“s  Hage 
1&S9',,  106  ff.,  119  ff. 

6)  Vorn  6.  Bande  (1891)  an.  Auch  die  in  diesem  Bande  beginnende  Sammlung 
„Triditions  et  superstitions  dos  jionts  et  chausse«‘s“  bietet  Manches. 

ZcitüChrUt  für  Ellniologie.  .ralir^.  1&S8. 


1 


P.  Sartoki; 


poetischen  Bearbeitungen  von  hierlier  gehörenden  Sagen  namentlich  der 
Balkanhalbinsel  haben  kürzlich  K.  Scliladebach*)  und  Reinh.  Köhler*) 
besprochen.  Dem  von  Gittee  in  der  Melusine  ausgesprochenen  Wunsche, 
dass  das  ganze  Thema  einmal  im  Zusammenhänge  behandelt  werden  möge, 
möchte  ich  in  den  folgenden  Blattern,  soweit  es  mir  möglich  ist,  nachzii- 
komnien  versuchen. 

Unter  dem  Namen  „Bauopfer“  pflegt  man  ja  zu  verstehen  die  Hingabe 
eines  lobenden  Wesens  oder  eines  sonst  geeigneten  Gegenstandes  zum 
Vortlieil  eines  neu  errichteten  Gebäudes  oder  der  künftig  darin  Wohnenden, 
und  zwar  meistens  in  der  Art,  dass  der  zur  Verwendung  kommende  Gegen- 
staml  dem  Bauwerke  selbst  in  irgend  einer  Weise  eingefügt  wird.  Will 
man  eine  solche  Hingabe  ganz  allgemein  auffassen,  so  kann  man  allerdings 
so  ziemlich  alle  in  Brage  kommenden  Gebräuche  und  Gegenstände  als 
ein  „Opfer“  auffassen;  wdll  man  diesen  Begriff  aber  einschränken  als  die 
Hingabe  an  bestimm^*,  persönlich  gedachte  Wesen  oder  Mächte,  so  wird 
auch  die  Bezeichnung  „Bauopfer“  beträchtliche  Einschränkungen  erleideji 
müssen. 

Wo  uns  in  unseren  Culturverhältnissen  das  Bauopfer  oder  seine  Reste 
bei  officiellen  Veranlassungen  entgegentreten,  beschränkt  es  sich  darauf, 
der  Nachwelt  im  Grundstein  oder  im  Thurmknopf  ein  Erinnerungszeichen 
zu  hinterlassen,  Münzen  mit  der  Zahl  des  (Jründungsjahres,  Urkund(*n, 
Zeitungen,  oder  auch  ganz  gleichgültige  Gegenstände,  wie  es  uns  Goethe 
im  fl.  Capitel  der  „Wahlverwandtschaften“  schildert*).  Freilich  greift  mit- 
unter das  materielle  Bedürfniss  der  Gegenwart  dem  historischen  Bedürfniss 
«ler  Zukunft  vor,  wde  es  vor  einiger  Zeit  im  serbischen  Schabatz  geschah, 
w’o  der  vom  jungen  König  Alexander  gelegte  Grundstein  einer  Cavallerie- 
kaserne  sammt  allen  eingemauerten  Gohl-  und  Silbermünzen  kurzer  Hand 
gestohlen  wurde. 

Die  Erbauung  eines  Hauses,  eines  sicheren  Heims  ist  überall  da  von 
besonderer  Wichtigkeit,  wo  der  neue  Bau  wirklich  eine  dauernde  Stätte 
der  Wohnung  für  den  Erbauer  bilden  soll.  Unstäte  Nomaden  bedürfen 
keines  Ix'sonderen  Cenmioniells  bei  der  Aufrichtung  ihrer  einfachen  Hütte, 
(»lüekt  es  ihnen  an  dem  einen  Orte  nicht,  so  ziehen  sie  eben  anderswo 


1)  Iin  ersten  .lalirc.^bcriclit  des  Instituts  für  ruinünischc  Spraclie  zu  Leipzig,  heraus- 
gegeben von  l)r.  G.  Weigand.  IS94.  Mir  leider  nicht  zugänglich  geworden. 

2'  ln  den  „Aufsätzen  über  .Märchen  und  Volkslieder“,  hcrausgegeben  von  Joh.  Holte 
und  K.  Schmidt,  berlin  1894,  3ü— 47. 

3;  Doch  ist  auch  diese  Art  hi.storischcr  rdterlieferung  schon  recht  alt,  Iin  Fuss- 
hoden  unter  dem  steinernen  .Altartisch  der  Kirche  zu  Nostorf  bei  Hoitzenhurg  fand  man 
ein*  glilscrne.s  Gefä.s.s,  in  welchem  die  Pergamenturkunde  lag,  nach  welcher  der  ratze- 
burgische Bischof  am  2,  October  1483  ilic  Capelle  geweiht  hat.  Unter  dem  .Altartisch 
der  Capelle  zu  Bramlekow  (erbaut  etwa  141'))  lag  in  einem  Glasgefäss  ein  Wachssicgel 
des  Bischofs  Detlev  v.  Parkentin  (1395—1419);  .lahrbücher  de.s  Vereins  für  mcklen- 
biirgische  Geschichte  und  AKcrthumskunde,  31.  «Jahrg.  Hilf. 
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hin.  Bei  ilineu  also  werden  wir  vergebens  nach  Spuren  eiues  Bauopfers 
suchen. 

Immerhin  ist  aucli  hier  wie  bei  sesshaften  Völkern  die  Wahl  des 
Ortes  für  ein  neu  zu  errichtendes  Gebäude  nicht  immer  ganz  gleichgültig 
uiiil  oft  an  bestimmte  Vorschriften  geknüpft.  Mancherlei  Omina  müssen 
erst  für  die  Richtigkeit  der  Wahl  Bürgschaft  leisten.  Wenn  die  Maravis 
(westlich  vom  Niassa-See)  ihren  Wohnort  nach  einer  bisher  unbewohnten 
Stelle  verlegen,  so  befragen  sie  zuerst  die  Muzinios  (Geister),  indem  sie 
unter  einen  Baum  einen  kleinen  Haufen  Mehl  legen.  Ist  dieser  während 
24  Stunden  unverändert  geblieben,  so  nehmen  sie  an,  dass  die  Muzimos 
den  Ort  verworfen  haben;  ist  er  dagegen  zerstört,  so  haben  die  Muzimos 
davon  gegessen  und  die  Wahl  des  Platzes  gebilligt;  Andree,  Ethnograph. 
Parallelen  *24,  wo  noch  Anderes.  Umgekehrt  verfährt  inan  in  Wolhynien 
von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus.  Man  legt  au  den  für  den  Bau  in 
Aussicht  genommenen  Ort  ein  Stück  Brot,  Salz  und  eine  Hand  voll  Gerste 
oder  auch  Brotstücke  au  die  Stellen,  wo  sich  die  vier  Ecken  erhoben 
sollen.  Liegt  nach  ein  oder  zwei  Tagen  noch  alles  am  selben  Ort,  so  ist 
es  ein  gutes  Zeichen;  im  entgegengesetzten  Falle  muss  man  eine  neue 
Baustelle  suchen:  Globus  ÖO,  2!)9.  Die  Esten  legen  an  die  Stelle,  wohin 
ein  Viehstall  gebaut  werden  soll,  vorher  Jaippon  und  Kräuter:  kriechen 
schwai-ze  Ameisen  darauf,  so  ist  es  ein  gutes  Zeichen,  sind  es  rothe,  so 
erscheint  »ler  Ort  zum  Bauen  untauglich:  Grimm,  D.  M.*  Hl,  491  (99). 
banz  desselben  Ameisenorakels  bedienen  sicli  die  Huzulen,  ausserdem 
lassen  sie  sich  auch  durch  'rräiime  Weisungen  ertheilen:  Am  Ur-Quell,  I, 
S5f.  Will  der  südslavische  Bauer  auf  einer  Berglehne  einen  Neubau  er- 
richten. so  backt  er  einen  radförmigen  Fladen  und  lässt  ihn  von  der  An- 
höhe thalabwärts  wie  ein  Rad  hinabkollern.  Fällt  der  Fladen  auf  die 
ob»*n>  Seite,  so  glaubt  der  Bauer,  der  Erdgeist  gestatte  ihm,  an  »1er  ge- 
Wilhlteii  Stelle  zu  bauen;  bleibt  aber  der  Fladen  auf  der  angebraunten 
Fläche  liegen,  so  sucht  sich  der  Bauer  einen  anderen  Ort  aus,  damit  das 
Haus  nicht  ins  Unglück  gerathe,  da  der  Berggeist  das  Opfer  abgelehnt 
habe.  Hat  sich  der  Herzogslämler  für  eine  Baustelle  entschieden,  so  legt 
er  weit  auf  dem  Plane  herum  grosse  Steine.  Dort,  wo  er  drei  Tag»*  später 
unter  einem  der  Steine  Gewürm  vorfindet,  baut  er  auch  sein  Haus  hin. 
Die  Würmer  sind  die  Sendboten  der  befragten  Geister.  Der  Erdenherr 
hat  die  Stelle  also  selber  angezeigt,  die  ihm  genelim  ist:  Krauss,  Volks- 
glauben u.  s.  w.  der  Südslaven  158f.  Die  norwegischen  Auswanderer  nach 
Island  nahmen  Hochsitzbalken  aus  der  Heimath  mit  und  warfen  sie  bei 
Annäherung  an  die  Küste  über  Bord,  damit  ihnen  der  Donnergott  die 
Stätte  zum  Anbau  weise,  wofür  sie  die  Stelle  erkannten,  wo  die  Balken 
uns  Land  trieben:  Weinhold,  .Mtnordisclies  Leben  ‘221.  In  einer 

hi|»|)i.schen  Erzählung  bei  Poestion,  Lappländische  Märchen  u.  s.  w.  74 f. 
''inl  ein  Mann  so  lange  von  den  Unterirdischen  b«*lästigt,  bis  er  seine  sie 
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störende  Woliniuig  verlegt.  Die  Kirche  zu  Hörup  wollen  die  unterirdischen 
Geister  immer  höher  hinauf  gebaut  haben:  Müllenhoff,  Schleswig- 

Kolsteinische  Sägern  542.  Stalle  auf  Wunsch  der  Unterirdischen  verlegt: 
ebenda  297  *). 

In  der  Ukräne  hütet  man  sich,  ein  Haus  auf  eine  Stelle  zu  bauen, 
wo  ehenialsjeine  Strasse  war,  weil,  wenn  <las  Haus  auf  der  alten  Strasst^ 
läge,  alle  Bewohner  sterben  würden:  Revue  des  trad.  pop.  fi,  4(»4.  In 
Ditmarschen  darf  man  über  einen  Brunnen  kein  Haus  bauen,  da  dann 
bald  Jemand  in  demselben  sterben  wünle:  Am  Ur-Qnell  I,  9.  ln  Siam 
gilt  es  für  ungünstig,  wenn  sich  beim  Leg<‘ii  des  Fundaments  Reste  früherer 
Gebäude  in  der  Knie  finden.  Auch  dürfen  gewisse  Holzsorten  nicht  beim 
Bau  für  Pfeiler  verwendet  w'erden,  weil  sie  dem  Hause  Unglück  bringen 
würden:  Bastian,  Völker  des  östlichen  Asiens  HI,  192.  Ueber  die  Aus- 
wahl des  Baumaterials  in  Birma  siehe  And  reo,  Ethnographische  Parallelen 
24f.  Manche  Isländer,  die  ein  Hans  bauen  wollten,  opferten  'Phor,  damit 
er  ihnen  unter  dem  Treibholz  Ondvegissäulen  (Hochsitzbalken)  senden 
möge.  So  gab  Hallstein  dem  Gotte  seinen  Knaben:  Weinhold,  Alt- 
nordisches Leben  221. 

Wenn  der  Ban  des  Hauses  schon  begonnen  hat,  betracht(‘t  man  es  in 
Schottland  als  verderblich,  den  Plan  noch  zu  ändern:  Revue  des  tradit. 
po}).  (),  173. 

Manchmal  wird  eine  bestimmte  Art  des  Grundrisses  vorgeschrieben, 
ln  Ja])an  bringt  es  Glück,  di(»  „Kura“  oder  das  Waarenlager  oder  die 
Vorrathskammer  auf  die  Nordostseite  zu  setzen,  die  Thür  nach  Südosten 
und  den  Speiseschrank  nach  Süd  westen  gekehrt:  ßird,  Unbetretene  Reise- 
]»fade  in  Japan  1,  286 f.  Ein  mit  der  Vorderseite  nach  Norilosten  gerichtetes 
Haus  würde  der  Zerstörung  anheimfallen:  ebenda  I,  290. 

Auf  Madagascar  gab  es  gewisse  Tage,  die  man  als  vorzugsweise 
günstig  zum  Beginn  eines  Hausbaues  betrachtete:  Sibree,  Madagascar  313. 
.\ls  erster  Eckpfosten  muss  hier  immer  der  neben  dem  gel»eiligten  Platze 
anfgestellt  werden.  .\n  einem  für  d(Mi  König  bestimmten  Hause  wird  der 
Pfosten  mit  geweihtem,  ans  einer  bestimmten  Quelle  geholt(*m  Wasser  be- 
sprengt und  in  feierlicher  Anrufung  Segen  auf  das  G(‘bände  heral)getleht: 
ebenda  321  f.  In  Siam  legt  man,  ehe  man  «len  Bau  beginnt,  auf  die  Erde 
Opfergaben  in  Reis,  Curry  und  Knclien  für  Krnng-Phali,  der  als  Phra 


1)  Für  «iic  zalilloson  Sagen,  in  «lenen  der  Ort  für  einen  besonders  wichtigen  Bau 
durch  Thiore  u.  A.  angezeigt  wird,  seien  nur  folgende  B«dege  angeführt:  Grimm,  L>.  M.^ 
III,  36f.  Simrock,  Deutsche  Mythologie  369,  385,  54-lf.  Germania  13,  419ff.  Panzer, 
Bayrische  Sagen  I,  22011'.,  II,  405 IT,  Birlinger,  Volksthümliches  aus  Schwaben  I,  Nr. 615, 
.\nni.  6171T.  .\us  Schwaben  I,  492f.  Wolf,  NiederlUndischo  Sagen  Nr.  347 f.  Kuhn,  We.st- 
fftlischc  Sagen  I,  Nr.  30,  298,  305,  329.  Schmitz,  Ki felsagen  II,  103,  108,  llOf.,  123, 
I32f.  llerrlcin,  Sagen  des  Spessart  l3f.,  63,  119,  159,  166,  258.  Midusine  4.  93 
(Wolofs  am  Senegal). 
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Phuiii  im  Innern  der  Erde  lobt:  Bastian,  Die  Völker  des  östlichen  Asiens 
III.  191.  Auch  Segensworte  werden  gesprochen:  Ebenda  233. 

Aehnlich  in  Indien:  Winternitz  in  den  Mittheilungeii  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien  17,  Sitzungsbericht  38.  Auch  bei  der 
Orundlegung  polynesischer  Häuser  oder  der  Einpflanzung  der  Stützbalken 
wurden  w'eihende  Worte  gesprochen  und  Opfer  gebracht:  Ratzel,  Völker- 
kunde II,  170.  Bei  den  Haidas  feiert  der  Erbauer  eines  neuen  Hauses 
ein  Fest  und  vertheilt  reiche  Geschenke  an  die  Theilnehnier:  Woldt, 
Capitain  Jacobsens  Reise  42.  Auch  auf  Vancouver  worden  beim  Häuser- 
l»au  besondere  Feste  gefeiert:  Ebenda  109. 


II.  Verbreitung  und  Gegenstände  des  Bauopfers. 

a)  Menschen  nnd  Theile  von  Mcnsclien. 

Ans  allen  Welttheilen  wird  uns  auch  aus  neuerer  Zeit  noch  häufig 
der  Gebrauch  berichtet,  dass  die  Gründung  einer  Stadt,  der  Bau  eines 
Hauses,  einer  Brücke,  eines  Deiches  oder  sonst  eines  wichtigeren  Bau- 
werkes durch  den  Tod  eines  Menschen  eingeweiht  wird.  Meist  werden 
diese  Opfer  <leni  Fundament  des  Gebäudes  in  irgend  einer  Weise  ein- 
irefü'rt. 

Bekannt  ist  die  Erklärung  des  Namens  Dahomeh  als  „Bauch  dos  Da“. 
Nach  der  Sage  soll  der  König  der  Foys,  Tacudonu,  im  17.  Jahrhundert 
seinen  Wohlthäter,  den  König  Da  von  Canna,  lebend  in  eine  Grube  ge- 
worfen und  darüber  einen  Palast  gebaut  haben,  dessen  Name  Dahomeh 
dann  auf  das  ganze  Land  überging:  Revue  des  tradit.  ]>op.  VII,  691.  Die 
Sitte  menschlicher  Bauojifer  soll  jedenfalls  noch  jetzt  dort  fortbestehen: 
^'aitz,  Anthropologie  II,  57.  In  Kumassi  verwendet  man  bei  der  Lehm- 
bereitung, bei  der  Ausbesserung  der  Königsgräber,  der  Einweiliung  von 
Neubauten  u.  dgl.  Menschenblut:  Schneider,  Die  Religion  der  afrikanischen 
Naturvölker  118.  In  Cassange  wird,  ehe  der  Grundstein  für  den  Palast 
eines  neuen  Herrschers  gelegt  wird,  einem  Menschen  das  Haupt  abge- 
schlagen: Bastian,  Ein  Besuch  in  San  Salvador  152;  vgl.  154.  Bei  den 
^'anika  (Ostafrica)  wird  beim  Ban  einer  neuen  Hütte  dem  Gotte  Mulungu 
ein  Opfer  dargebracht:  Schneider,  a.  a.  ().  89.  Aehnliche  Opfer  in  Gros.s- 
Bassam  und  Yarriba:  Waitz,  Anthropologie  II,  197.  Ueber  menschliche 
Bauopfer  auf  Madagascar:  Ratzel,  Völkerkunde  II.  .520;  Sibree,  .Mada- 
gascar  343, 

Besonders  eingehend  werden  uns  derartige  Gebräuche  in  Siam  ge- 
schildert, Hier  wurden  noch  bis  vor  Kurzem  unter  neu  erbaute  Stadtthore 
Menschen  begraben:  Andree,  Etlmographische  Parallelen  21;  Liebrecht, 
^ur  Volkskunde  286 f.  Man  grub  in  das  Innere  des  Thores  eine  Grube, 
bängte  darüber  einen  riesigen  Balken  nnd  Hess  diesen  auf  die  Köpfe  der 
zum  Tode  Bestimmten  herabfallen:  Melusine  IV,  15.  Als  das  Thor  der 


]\  Saktoki: 
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Stadt  Tavoy  in  Tenasserim  erbaut  wurde  (um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts), 
legte  man  in  jedes  Pfostenloch  einen  Verbrecher,  der  als  schützender 
Dämon  dienen  sollte:  Tylor,  Die  Anfänge  der  Cultur  I,  107.  Auch  im 
birmanischen  Mandalay  sollen  wenigstens  früher  unter  den  Eckthürmen 
des  königlichen  Palastes,  sowie  unter  dem  Thron  und  den  Thoren  mensch- 
liche Schlachtopfer  begraben  worden  sein:  Bastian,  Die  Völker  des  ö.<t- 
licheii  Asiens  II,  91.  Während  Bastians  Aufenthalt  in  Rangun  wurde 
in  Puizendaung  von  einem  europäischen  Kaufmann  die  erste  Damj)fmflhle 
erbaut,  und  die  Eingeborenen  sprachen  auf  dem  Markte  von  den  geheimen 
Ermordungen,  die  dort  vorkämen.  Die  Steinmauer  konnte  nicht  eher  zum 
Stehen  gebracht  werden,  bis  man  es  eingerichtet  hatte,  dass  ein  nieder- 
fallendes Gerüst  vier  Menschen  erschlug,  und  dann  diese  an  den  Ecken 
vergrub:  Ebenda  I,  195.  Auch  bei  der  Erbauung  von  Lawek  in  Kambodja 
fanden  derlei  Menschenopfer  statt:  Andree,  Ethnographische  Parallelen  ’21. 
Bauoj)fer  in  China:  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  *J92f.  In  Japan  pflegte 
sich,  wenn  eine  grosse  .Mauer  erbaut  werden  sollte,  irgend  ein  unglück- 
licher Sklave  als  Fundament  anzubieten:  er  legte  sich  in  den  Graben,  um 
von  den  schweren  Steinen,  die  auf  ihn  gestürzt  wurden,  zermalmt  zu 
werden:  Tylor,  Die  Anfänge  der  Cultur  I,  107;  Rev.  des  trad.  ]>op.  Vlll, 
4.54.  Bei  der  Anlage  einer  künstlichen  Insel  bei  Hiogo  i.  J.  llfll  wurde 
das  Werk  zweimal  durch  die  Wogen  des  Meeres  zerstört.  Man  ermittelte, 
dass  ein  Drache,  der  seine  Herrschaft  beeinträchtigt  sah,  die  Ursache  war, 
und  liess  dreizehn  Reisende  aufgreifen,  um  sie  ins  Meer  zu  versenken. 
Da  meldete  sich  ein  Jüngling  freiwillig  zum  Opfer  und  wurde  in  eim*m 
Steinsarge  lebeml  ins  Meer  versenkt,  worauf  der  Drache  zufrieden  war: 
Exil  er,  Japan  .52.  Ueber  menschliche  Bauopfer  im  indischen  Archipel: 
Wilken,  lets  over  de  schedelvereering  etc.  106fP.  In  Indien:  Winternitz  in 
den  Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  17,  Sitzungs- 
bericht 37 ff.  (hauptsächlich  nach  den  Gjihyasütren)  und  Haberlandt 
ebenda  42flf.  (noch  buddhistischen  Erzählungen).  Da  beim  Bau  des  Forts 
Sialkot  im  l’andschab  die  Fundamente  der  Südost- Bastion  immer  wieder 
uachgaben,  so  wurde  auf  »len  Rath  eines  Wahrsagers  dort  der  einzige 
Sohn  einer  Wittwe  geopfert:  Tylor  a.  a.  O.  I,  107;  Andree,  Ethno- 
graphische Parallelen  22.  Ebenso  stürzt  «las  Schloss  in  Siirain  in  Georgien 
immer  wieder  ein,  bis  «1er  Sohn  einer  Wittwe  lebendig  unter  dem  F un«la- 
ment  eingegrabeu  wird:  Andree  a.  a.  0.  20.  Im  J.  1880  durchlief  Calciitta 
das  Gerücht,  «lie  Regierung  müsse  eine  bestimmte  Anzahl  .Menschen  opfern, 
um  die  Festigkeit  der  Arbeiten  des  neuen  Hafens  zu  sichern:  Revue  des 
tradit.  pop.  VI,  82.  Eine  persische  Sage,  nach  der  in  die  Mauer  einer 
Sta«lt  abwechselnd  eine  Reihe  Ziegelsteine  und  eine  Reihe  Leichname  gelegt 
wur«le:  Ebenda  VII,  315. 

Aus  .\merica  sind  die  Beispiele  allerdings  spärlicher,  aber  doch  vor- 
handen. Der  Temj)el  «1er  Chibchas  in  Sagamozo  soll  auf  lebendig 
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begrabenen  Menschen  gostanclcn  haben:  Waitz,  Anthropologie  IV,  HH2. 
Ebenso  stand  der  Palast  ihres  Herrschers  in  Bogota  auf  Mädchenleichen 
und  seine  Grundlage  und  Thürpfosten  wurden  bei  der  Erbauung  mit 
Menschenblut  getränkt:  Ebenda  IV,  3()0.  Bei  dem  Bau  des  grossen  Temj>els 
des  Huitzilopochtli  in  Mexico  besprengte  man  den  Boden  mit  dem  Blut 
vieler  Kriegsgefangenen:  Diaz  del  Castillo,  Entdeckung  und  Eroberung 
von  Mexico  IV,  Cap.  12  (S.  224  der  Uebersotzung).  Die  Einwohner  von 
Cholula  besserten  Schäden  im  'rempel  des  Quetzalcohuatl  mit  Kalk  aus, 
der  mit  dem  Blute  zwei-  und  dreijähriger  Kinder  angemacht  wurde,  die 
man  dazu  schlachtete:  Ebenda  S.  186,  Anmerkung.  Im  Innern  der  Pyra- 
mide von  Cholula  faml  man  ein  viereckiges,  in  Steinen  aufgeführtes  Haus 
mit  zwei  Leichnamen,  ilie  möglicherweise  Bauopfer  waren:  Preiiss, 

Die  Begräbnissarten  der  Amerikaner  und  Xordostasiaten  45.  Wenn  bei 
den  Tlinkiten  ein  Häuptling  ein  neues  ILaus  zu  bauen  beabsichtigte,  sj 
•‘rdrosselte  er  einen  seiner  Sklaven,  um  mit  dessen  Blute  den  Bauplatz 
zu  tränken:  Krause,  Die  Tlinkit- Indianer,  162.  Auch  bei  den  Haidas 
wurden  bisw'eilen  Sklaven  getödtet,  um  unter  dem  Eckpfeiler  eines  neuen 
Hauses  begraben  zu  werden:  Ebenda  611. 

In  Polynesien  wurden  in  die  Fundamente  von  Tempeln  Menschen 
oder  Theile  von  Menschen  eingegraben.  Auch  beim  Bau  von  Kriegsbooteii 
wurden  Menschenopfer  für  nöthig  erachtet:  Hatzel,  Völkerkunde,  II,  124. 
Wird  für  einen  Häuptling  auf  den  Fidschi-Inseln  ein  Canoe' gebaut,  so 
erschlägt  er  jedesmal  Menschen,  wenn  der  Kiel  gelegt,  oder  wenn  eine 
Planke  angesetzt,  oder  wenn  das  Schiff  vom  Stapel  gelassen  wird.  Ueber 
hingestreckte  Sklaven,  die  als  Hollen  dienen,  gleitet  es  zum  ersten  Mal  in 
die  See:  Christmann-Oberländer,  Oceanien,  II,  147,  152;  Hartwig, 
Die  Inseln  des  grossen  Oceans,  404.  Bisweilen  wurden  »lie  so  Zerijuetschten 
auch  noch  gefressen:  VV aitz-Gerland,  Anthropologie  VI.  650:  Stein- 
metz, Ethnologische  Studien  zur  ersten  Entwickelung  der  Strafe,  1.  312. 
-Auch  die  Eingeborenen  der  Salomon- Inseln  tödteten  Sklaven,  wenn  ein 
Heues  Canoe  fertig  wurde:  Steinmetz  a.  a.  O.  II,  313.  Auf  den  Neu- 
•leorgien- Inseln  vvird  nach  der  Einweihung  eines  neuen  Canoes  oder  ('anoe- 
llauses  ein  neuer  Schädel  in  dem  Canoe -Hause  aufgestellt.  Dazu  wird 
ein  erbeuteter  oder  gekaufter  Sklave  getödtet:  Steinmetz,  a.  a.  O.  1,  211. 
Auf  Neu-Seeland  gründete  mau  vor  der  Entdeckung  Gebäude  auf  Menschen- 
leichen: Waitz- Gerl  and,  a.  a.  O.  VI,  164.  John  Jackson  sah,  wie  beim 
Bau  einer  Iläuptlingswohnung  auf  Rewa  (Fidschi -Ijiseln),  nachdem  die 
Löcher  für  die  Grundpfosten  gegraben  waren,  in  jedes  derselben  ein 
Jiklave  stieg,  der  lebendig  mit  Erde  überschüttet  wurde  und  auf  dem  man 
'laun  die  Pfosten  errichtete:  Andree,  Ethnographische  Parallelen  22. 
'gl.  Hartwig  a.  a.  (>.  403:  Christmann-Oberlämler,  a.  a.  0.  II,  147, 
152.  Oder  die  Vergrabenen  hielten  die  Pfosten  mit  ihren  Armen  um- 
fasst: Waitz-Gerland  a.  a.  0.  VI,  650.  Gern  baute  man  auf  Fidschi 
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aucli  pineii  Tompol  dahin,  wo  oin  Häuptling  «^etödtet  war:  Ebenda  VI,  (>77. 
Der  Centralpfeiler  eines  der  Tempel  in  Maewa  wurde  auf  dem  Leichnam 
eines  geopferten  Menschen  aufgepflanzt:  Tylor,  Die  Anfänge  der  Cultur  I, 
10().  So  oft  das  Menschenopfer  seine  Auffrischung  verlangte,  sandte  der 
Priester  ein  geweihtes  Steinzeichen  an  den  Häuptling  der  Familie,  an 
welche  die  Reihe  kam  zu  tabuiron:  Bastian',  Der  Papua,  46.  Auf  Tahiti 
wurde  früher  jede  Säule,  die  das  Dach  eines  Tempelgebäudes  trug,  in  die 
Leiche  eines  Menschen  eingepflanzt.  Die  unglücklichen  Opfer  waren  ent- 
weder Kriegsgefangene  oder  Personen,  die  sicli  den  Priestern  oder  Häupt- 
lingen missliebig  gemacht  hatten:  Hartwig  a.  a.  O.  198.  Später  gründete 
man  wenigstens  den  Mittelpfeiler  auf  dit*se  Weise:  Waitz-Gerland 
a,  a.  O.  VI,  163.  Ebenso  auf  Huahine:  Christmann-Oberländer, 

Oceanien,  II.  ‘256;  And  ree,  Ethnographische  Parallelen' 22. 

Uobrigens  finden  wdr  Spuren  dieses  Gebrauches  schon  im  Alterthum. 
Das  Vergraben  von  Menschen,  um  Thore  festzumachen,  wird  uns  bereits 
von  phönicischen  Städten  berichtet:  Taebrecht,  Zur  Volkskunde,  287 f. 
Was  oben  von  den  Fidschi-Insulanern  angeführt  wurde,  dass  sie  nehmlich 
beim  Stapellauf  der  Schifte  Sklaven  auf  die  Rolleu  legten,  erzählt  Valerius 
Maxitnus  IX.  von  den  Karthagern,  die  dassellie  mit  römischen  Kriegs- 
gefangenen thaten.  Vgl.  Melusine,  HI,  *239.  Leber  muthmassliche  Menschen- 
opfer bei  Erbauung  gewisser  gottesdienstlicher  Gebäude  in  Rom  siehe 
Jaebrecht,*  Zur  Volkskunde  288;  Keller,  Lateinische  Volksetymologie 
u.  s.  w.  331  f.;  Preller,  Römische  Mythologie*  II,  79.  Als  Seleukns 
Nikator  die  Stadt  Antiochia  am  Orontes  gründete,  wurde  gerade  in  der 
Mitte  der  Anlage  und  des  Flusses  durch  den  Oberj)riester  eine  Jungfrau 
geschlachtet  und  als  das  Glück  der  Stadt  angesehen:  Hehn,  Culturpflanzcn 
und  Hamsthiere,  469.  Nach  Malalas  Chronographie  soll  von  Alexander 
d.  Gr.  bei  (Tründung  der  Stadt  Alexandria  eine  Jungfrau,  die  (*r  Makedonia 
genannt  hatte,  geopfert  sein,  von  Aiigustus  bei  <ler  Gründung  von  Ankyra 
eine  Jungfrau  Gregoria,  von  Tiberius  bei  Erbauung  des  grossen  Theaters 
zu  Antiochien  eine  Jungfrau  mit  Namen  Antigone,  und  von  Trajanus,  als 
er  das  durch  ein  Erdbeben  zerstörte  Antiochien  wdederherstellon  liess.  eine 
schöne  antiochenische  Jungfrau,  Kalliope:  Lasaulx,  Die  Sühnopfer  der 
Griechen  und  Römer  („Studien  des  classischen  Alterthums“),  247.  In 
einem  ebendort  citirten  altchristlichen  Nomocanon  heisst  es:  „Die  Häuser 
erbauen,  pflegen  zuerst  als  Grundsteine  menschliche  Leiber  zu  legen;  wer 
aber  einen  Menschen  als  Grundstein  legt,  soll  zur  Strafe  zwölf  Jahre 
Kirchenbusse  thun  und  dreihundert  Körperbewegungen.  Lege  du  viel- 
mehr als  Grundstein  einen  Widder  oder  Stier  o«ler  Bock.“  *) 


l ; Manches  ist  rein  inürcheuhaft.  So  opferte  nach  dom  Chron.  Pasch.  Perseus  nach 
der  Umwandlung  des  Dorfes  Andrasos  in  die  Stadt  Tarsus  eine  Jungfrau  zur  Entsühnung 
der  Stadt:  Liebrecht,  Zur  Volkskunde,  287.  Nach  einer  altjüdischen  Sage  liess  Pharao 
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Was  nnn  das  Vorkommen  des  in  Frage  stellenden  Gebrauches  in 
Europa  betrifft,  so  beschränken  sich  die  Spuren  desselben  naturgemäss 
auf  sagenhafte  Ueberlieferungen  und  „üeberlebsel“  in  allerlei  Gebräuchen. 
Einige  Funde,  die  man  gemacht  hat,  beweismi  nicht  viel.  Am  Eingang 
des  Klosters  Maulbronn  entdeckte  man  das  Gerippe  eines  eingemauerten 
Menschen:  Keller,  Lateinische  Volksetymologie  332.  In  der  Gfinde- 
rodeschen  Grabkapelle  des  Schleswiger  Domes  fand  man  188K  in  einem 
Pfeiler  zwei  menschliche  Skelette  aufrecht  stehend.  In  einem  Pfeiler  des 
Domes  zu  lloeskilde  soll  König  Harald  eingemauert  sein.  Unter  dem 
Stall  eines  Hauses  in  Xesserdeich  fand  man  ein  Skelet  eingemauert:  Am 
Ur-Quell,  II,  190.  Aber  ob  hier  etw'as  dem  Dauopfer  Aehnliches,  ob 
eine  Strafe  oder  ein  Verbrechen  vorliegt,  lässt  sich  natürlich  nicht  ent- 
scheiden. 

SagcMi  von  menschlichen  Bauo|)fern  freilich  giebt  es  gc‘rade  in  Europa 
in  grosser  Fülle.  Im  Altnordischen  g(‘deukt  die  Ragnarssaga  des  hlunnrod, 
der  Rollentödtung  beim  Stapellauf  der  Schiffe:  Golther,  Handbuch  der 
germanischen  Mythologie  .^62 f.  In  Schottland  sollen  die  Pikten  die 
Grundsteine  ihrer  Bauten  in  Menschenblut  gebadet  und  St.  Columban  es 
sogar  für  uöthig  gehalten  haben.  St.  Oran  lebendig  unter  den  Funda- 
menten seines  Klosters  zu  begraben,  um  die  Geister  des  Bodens  auszu- 
söhnen, die  bei  Nacht  das  zerstörten,  was  man  über  Tag  gebaut  hatte: 
Andree,  Ethnographische  Parallelen  U);  Uobrecht,  Gervas.  von  Tilbury, 
170.  Siehe  sonst  noch  über  Schottland:  Revue  des  tradit.  pop.  VI,  134. 
Noch  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  wurde  Lord  Ijcigli  be- 
schuldigt, an  obnoxious  person  (nach  anderem  Bericht  acht)  in  den  Grund 
der  Brücke  von  Stoneleigh  eingemauert  zu  haben:  Liebrecht,  Zur  Volks- 
kunde, 28ö.  Auch  der  Thurmbau  «fes  Strassbnrger  Münsters,  der  in  Folge 
unterirdischer  Quellen  niclit  gelingen  wollte,  glückte  erst,  als  ein  freiwilliges 
Menschenopfer  das  Hinderniss  beseitigte:  Liebrecht,  Zur  Volkskunde, 
293.  Nach  friesischem  Reclit  ward  derjenige,  der  einen  Deich  durchstach, 
letiendig  darin  v«‘rgraben.  Es  sollte  dies  wohl  nicht  nur  eine  Strafe  für 
den  Frevel  sein,  sondern  es  lag  auch  wohl  der  Gedanke  eines  Bauopfers 
zu  Grunde:  Am  Ur-Quell,  II,  190,  In  <*iner  1597  entstandenen  Wehle  im 
Delver  Koog  ertränkte  sich  ein  junger  Mann,  und  nun  konnte  man  die 
Wehle  mit  Leichtigkeit  zuschlagen:  Ebenda.  Ini  Jahre  1463  wnirde,  um 
einen  Deichbruch  an  der  Nogat  bei  Sommerau  zu  schliessen,  von  den 

die  I.<raeliten  und  ihre  Kinder  an  Stelle  der  fehlenden  Ziegel  lebendig  einmaucrn: 
Germania,  20,  212. 

1)  Einmauern  als  Strafe:  Wolf,  Hessische  Sagen  135.  130.  Seifart,  Sagen  u.  s.  vr. 
aus  Hildesheim,  II,  27f.  Witzschel,  Sagen  n.  s.  w.  aus  Thüringen,  II,  91,  Hau]»t, 
Sagenbuch  der  Lausitz,  II,  50.  Revue  des  trad.  pop.  VI,  404.  Anfgefundene  Gerippe 
sind  an  solche  Sagen  geknüpft:  Scliniitz,  Eifelsagen,  II,  89f.  Witz.schel,  a.  a.  0.  47. 
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Bauern  ein  Bettler  berauscht  gemacht,  in  den  Bruch  gestürzt  und  zu- 
geschüttet: Tettau  und  Tenime,  Volkssagen  Ostpreussens,  109, 

In  den  bisher  angeführten  Fällen  waren  die  Opfer,  wenn  sie  nicht 
unbestimmt  gelassen  waren,  meistens  Verbrecher,  Sklaven  oder  Kriegs- 
gefangene*). Es  wird  nun  eine  Reihe  von  Berichten  zu  mustern  sein,  in 
denen  für  die  zu  opfernde  Person  ein  bestimmtes  Alter,  Geschlecht  oder 
sonstiges  Verhältniss  angegeben  wird. 

Da  finden  wir  denn  zunächst,  dass  nameiitlish  Kinder,  meist  Säug- 
linge, als  wirksame  Bauopfer  zur  Verwendung  kommen.  Man  hat  in 
Fundamenten  und  Mauern  von  Gebäuden  nicht  allzu  selten  Reste  von 
Kindesleichen  gefunden.  So  im  Jahre  1879  auf  dom  Gehüft  des  Bauern 
Ziehm  zu  Dierberg:  Am  Ur-Quell,  II,  110*).  Als  im  Jahre  1861  nach  dein 
Brande  des  Fleckens  Glarus  das  dortige  alte  Rathhaus  niedergerissen 
werden  musste,  fand  man  beim  Abbruch  der  Mauer  das  vollständige 
Skelet  eines  Kindes:  Rochholz,  Deutscher  Glaube  und  Brauch  u.  s.  w. 
II,  94.  In  diesen  beiden  Fällen  wenigstens  zeigt  doch  wohl  die  ganze 
Beschaffenheit  der  Fundstelle,  dass  wir  an  ein  Bauopfer  zu  denken  haben. 
Dass  der  Glaube  an  die  Möglichkeit  eines  solchen  noch  immer  nicht  aus- 
gestorben ist,  zeigen  allerlei  gelegentliche  Befürchtungen.  Im  Jahre  1893 
ging  in  Lakhsham  in  Tipperah  (Indien),  wie  die  Zeitungen  meldeten,  das 
Gerücht,  es  würden  100  Kinder  zu  dem  Neubau  einer  Brücke  als  Opfer 
verlangt:  Am  Ur-Quell,  IV,  19.').  Vgl.  Rev.  des  trad.  pop.  VI,  1.J3; 
Winternitz  in  den  Mittheilungen  der  Anthro])ologischen  Gesellschaft  in 
Wien,  17,  Sitzungsbericht  39.  Schreckbilder  derselben  Art  tauchen  nament- 
lich auch  allemal  auf,  wenn  eine  neue  Eisenbahn  gebaut  werden  soll:  Am 
Ur-Quell,  IV,  195;  Revue  des  trad.  pop,  VI,  14.  Als  im  Jahre  1841  die 
Elisabethbrücke  in  Halle  gebaut  wur9e,  glaubte  das  Volk,  man  bedürfe 
eines  Kindes  zum  Einmauern,  und  von  der  EisenbahnbrOcke  über  das 
Göltschthal  bei  Heichenbach  in  Sachsen  geht  die  Sage,  es  sei  darin  ein 
Kind  eingemauert:  Floss,  Das  Kind  u.  s.  w\  I,  75;  Rochholz,  Deuts<  her 
Glaube  und  Brauch  u.  s,  w.  II,  169;  Panzer,  Beiträge  II,  255.  Auch 
unter  den  Serben  herrscht  noch  jetzt  der  Glaube,  man  könne  keinen 
grösseren  Bau  auffüliren,  wenn  nicht  ein  Kind  eingemauert  w’erde:  Globus, 
.50,  311. 


1)  Der  Angriff  des  Rajah  von  Kairang  auf  Bliling  hatte  zum  Zweck,  sich  menschliclie 
Kn<»chen  zu  verschaffen,  um  das  Gelübde  eines  Tcmpelbaues  zu  erfüllen:  Bastian,  Die 
Völker  des  östlichen  Asiens  I,  194. 

1)  Hr.  Lehrer  Fehsc,  früher  in  Dierberg,  schreibt  mir,  von  glaubwürdigen  Männern^ 
die  bei  der  Auffindung  zugegen  waren,  sei  ihm  berichtet,  dass  man  beim  .\usbruch  der 
Knndamentsteine  eine  Höhlung  in  dem  mit  Lehm  verbundenen  Fundamente  entdeckt  habe, 
welche  oben  eine  deutliche  Wölbung  hatte,  in  der  sich,  noch  ziemlich  wohl  erhalten,  das 
Knochengerüst  eines  Kindes  befand.  Aus  den  ihm  gemachten  Mittheilungen  sei  zu 
schliessen  gewesen,  dass  die  Wölbung  zu  keinem  anderen  Zweck  als  zur  .\ufnahmc  dieser 
kleinen  Leiche  hergcstellt  worden  sei. 
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Eine  grosse  Anzalil  von  mehr  oder  minder  sagenhaften  Berichten 
erzfihlt  aber  auch  von  wirklich  vollzogenen  Kinderopfern.  So  sollen  in 
die  Grundmauern  der  Kirchen  zu  Ganderkesee,  Blexen  und  Sandei  Kinder 
eingemauert  sein,  in  die  letztere  sogar  zwei;  Strackerjan,  Aberglaube 
u.  8.  w.  aus  Oldenburg,  1,  108.  In  der  Erichsburg  ist  oben  im  Thurme 
ein  Kind  lebendig  eingemauert.  Wenn  der  Sturm  heult,  hört  man  es 
laut  wimmern;  Scham  hach -Mül  1er,  Niedersächsische  Volkssagen  l*if. 
(Xr.  14).  Aehnliches  wird  erzählt  vom  Beichenfelser  Schlosse;  Eisei, 
Sagenbuch  des  Voigtlandes,  204*),  von  der  Kuventhaler  Brücke;  Scham- 
bach-Müller a.  a.  0.  18,  von  der  Burg  zu  Nowgorod;  Globus,  57,  260. 
Müller  sichern  ihr  beschädigt»*s  Wehr,  indem  sie  ein  Kind  lebendig  unter 
dem  Grundstein  einmaueni;  Wolf,  Hessische  Sagen  186f.;  Witzschel. 
Sagen  aus  Thüringen,  281  f. 

Besonders  häufig  erfahren  wir,  dass  Kinder  zur  Sicherung  von  Deichen 
lebendig  vergraben  sind,  so  häufig,  oft  mit  Angabe  der  Jahreszahl,  dass 
wir  an  der  thatsächlichen  Ausführung  dieses  Gebrauches  und  zwar  noch  in 
verhältnissmässig  später  Zeit  kaum  zweifeln  können,  ln  Butjadingen  deichte 
man  einen  Knaben  Namens  llayo  mit  ein;  Strackerjan,  Aberglauben 
u.  s.  w.  ans  Oldenburg,  I,  108.  Beim  Bau  des  Ellenserdammes  im  Jahre 
1Ö15  wollten  die  Arbeiter  ein  kleines  Kind  mit  eimleichon,  Graf  Anton 
Günther  Hess  es  ihnen  aber  wegnehmen  und  die  Mutter  bestrafen,  die 
cs  verkauft  hatte;  Ebenda.  Aehnliches  passirte  im  Jahre  16H5  in  Bruns- 
büttel in  Dithmarschen;  Am  Urds-Brunnen  VI.  I65f.  Ja,  noch  im  Jahre 
1717  kam  man  auf  den  Gedanken,  ein  Kind  einzudeichen ; Strackerjan, 
a.  a.  0.  I,  107.  Vgl.  noch  Zeitschrift  für  Ethnologie  13,  Verhandlungen  23. 

Mancherlei  Einzelheiten  werden  uns  in  Betrt‘ft‘  dieser  Kimleroi)fer  mit- 
getheilt.  Das  Kin«l  darf  nicht  gew’altsam  geraubt  oder  gestohlen,  sondern 
muss  „freiwillig^  geliefert,  d.  h.  st'inen  Eltern,  meist  <ler  Mntter®)  abgekauft 

1)  Ein  vorragender  Stein  bezeichnet  die  Stelle;  wollte  man  ihn  hcrausreissen,  würde 
die  Mauer  allsoglcich  einstürzen.  Mau  vergleiche  damit  Kuhn  und  Schwartz,  Nord- 
deutsche Sagen  103:  Im  alten  Schlosse  zu  Bagow  soll  ein  gewaltiger  Schatz  vermauert 
>ein  nnd  zwar  hinter  dem  Bilde  des  ersten  Erbauers,  eines  Herrn  von  Schlieffen: 
Niemand  aber  kann  ihn  ohne  Gefahr  seines  Ijcbcns  heben,  denn  es  ist  prophezeit,  wenn 
das  Bild,  das  eingemauert  ist,  hermisgcnommcn  werde,  so  werde  das  ganze  Schloss  Zu- 
sammenstürzen. 

2^  Nur  selten  ist  cs  der  Vater,  der  Maurer  selbst,  der  sein  Kind  verkauft  und  mit 
eigener  Hand  vermauert:  Witzschel,  Sagen  aus  'J’hüringen,  95.  Zum  Bau  der  Burg  des 
britischeu  Königs  V'ortigem  musste  ein  Kind  ohne  Vater  gesucht  werden:  Grimm,  D.  M.* 
111,330;  Liebrecht,  Zur  Volkskunde,  2^5:  Hevue  des  trad.  jiopul.  VIII,  194f.  Die 
Sage  von  der  Erbauung  der  Burg  Novi  (Serbien)  erzählt  von  der  Eiinuuuerung  eines 
einzigen  Kindes  seiner  Mutter,  das  vom  Pascha  von  Novi  eingefangen  wurde:  Krauss, 
Das  Bauopfer  bei  den  Südslavcn,  17.  Sonst  linde  ich  nur  noch  in  einer  Version  der  Er- 
banungssagc  der  Burg  Liebenstein,  dass  das  Kind  der  Mutter  mit  Gewalt  entrissen  wird 
und  sich  sträubt:  Panzer,  Beiträge  II,  5G1.  Ein  vaterloses  Kind  wird  wohl  gewünscht, 
um  Blutrache  zu  vermeiden.  Bei  von  Hu.xthausen,  Transkaukasia,  II,  28  wird  ein  Pall 
enählt,  wie  bei  den  Osseten  eiu  seit  undenklichen  Zeiten  bestehendes  Verhältni.^s  der 
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werden.  Ygl,  Bartsch,  Meklenburgische  Sagen  I,  Xr.  1372;  Panz(*r, 
Beiträge  II,  560f.  (Magdeburg),  254  (Vestenberg);  Sehambach-Müller, 
Niedersächsische  Sagen  4f.;  Pröhle,  Harzsagen  8;  Müllenlioff,  Schles- 
wig-Holsteinische Sagen  242;  Am  Ur-Quell,  11,  25  (Schwienhusen  an  der 
Eider);  Revue  des  trad.  pop.  A l,  288  (Pont  Callec  zwischen  Caiidan  und 
Le  FaoihH).  Es  wird  durch  eine  Art  von  lioos  gewonnen;  Daunier,  (re- 
heiinnisse  des  christlichen  Alterthuins,  I,  141  f.  (Magdeburg).  Es  ist  das 
einzige  Kind  einer  AVittwo:  And  ree,  Ethnographische  Parallelen  20,  oder 
unehelich  geboren:  Grimm,  1).  M.*  111,  H30;  Panzer.  Beitrüge  H,  254; 
Pröhle,  Harzsagen  8.  Es  muss  ganz  jung  sein ‘).  In  einer  Sage  bei 
Schambach-Müller,  12f.  (Nr.  14)  ist  Bedingung,  dass  es  noch  nicht 
sprechen  kann.  Da  eine  mitleidige  Frau  es  gerade  bis  zu  dem  Tage,  an 
dem  es  ein  Jahr  alt  wurde  und  geopfert  W(*rden  sollte,  sprechen  lehrte, 
so  wurde  es  gerettet“).  Manchmal  muss  das  Kind  freiwillig,  ahnungslos 
an  die  verhäiignissvolle  Stelle  gehen,  es  wird  dann  durch  Brot  u.  dgl. 
gelockt*).  Oder  es  erhält  überhaupt  Leckereien,  um  es  fröhlich  und 
lachend  zu  erhalten,  auch  wohl  um  die  Folgen  des  unmittelbaren  Mordes 
zu  vermeiden*).  Um  einen  AVall  um  Kopenhagen  zu  festigen,  nahm  man 
ein  kleines,  unschuldiges  Mädchen,  setzt«*  es  an  einen  Tisch  auf  einen 
Stuhl  und  gab  ihm  Spielzeug  und  Es8waar«*n.  Während  es  nun  vergnügt 
sjdelte  und  ass.  bauten  zwölf  Meister  eine  AVölbung  über  ihm  und  warfen 
unter  Musik  und  klingendem  Spiel  den  AVall  auf:  Andree,  Ethnographische 
Parallelen  18.  .Auch  bei  der  Einmauerung  eines  Kindes  beim  Bau  der 
Brück«*  von  Kosporden  wird  ein  grosses  Fest  gefeiert:  M('*lusine.  lA',  117. 
Alitunter  wird  «las  Kind  in  «*in  b«*soiideres  Gelass  gethan*). 

Blutrache  «laüiirch  lusseitigt  wir;!,  «lass  bei«le  r«milicn  zwei  Waisenknaben  auf  einoni 
heidnischen  .Altar  tödten  und  sich  dann  für  immer  vers«ihnen. 

1'  */,  .Jahr  alt:  Schulonburg.  Wendisches  Volksthum,  39.  1 Jahr:  Schambach- 
Mnller  a.  a.  0.  12f.:  Pröhle,  Harzsagen  8.  l'/j  Jahr:  Sr  hambach-M  filier,  17 
(irimm,  I).  M.*  III,  830.  8 Jahr:  Schambach-Möller  4f.  4 Jahr:  Melusine,  IV,  117 
(Brücke  von  Ilospordon). 

2)  Kine  vielleicht  entstellte  Version  ist  wohl  die  Sage  bei  Schambach-Müller,  4f. 
(Nr.  G,  1,',  in  der  das  Kind  taubstumm  ist,  beim  Einmauern  aber  plötzlich  anfängt  zu 
reden 

3)  Müllenlioff,  242.  Am  Ur-Quell,  2,  25  (Schwienhusen  an  der  Eider).  Handt- 
inann,  Nene  Sagen  aus  der  Mark  Brandenburg,  16 ff.  (Um  die  angeschwollene  Elbe  zum 
Sinken  zu  bringen.) 

4)  Es  kriegt  ein  Butterbrot,  Zwieback,  Semmel  in  «lie  Hand:  Schambach-Müller, 
17  (Nr.  23.  1).  Grimm,  U.  M.*  111,380.  W'itzschel,  Sagen  aus  Thüringen,  95-  Pröhle, 
Harzsagen  8.  Strackerjan,  Aberglaube  u.  s.  w.  aus  Oldenburg  I,  107,  Panzer,  Bei- 
träge II,  5G1.  Ein  Pfennigbrot  wird  vor  dem  Munde  befestigrt:  Panzer,  II,  560f.  Einen 
Apfel  giebt  man  dem  Kind:  Panzer,  II,  254.  Eine  geweihte  Kerze  und  ein  Stück  Brot; 
M«jlusine,  IV,  117.  Das  Gewölbe,  in  das  man  ein  Kind  im  Fundamente  der  Burg  Greene 
eiugcmauert  hatte,  öffnete  man  nach  sieben  (oder  neun)  Tagen.  Da  lebte  cs  noch  und 
lächelte  die  Leute  freundlich  an:  Schambach-Müller,  14  (Nr.  16). 

5'  In  eine  Kiste:  Schambah-Müller,  17.  Tonne  oder  Fass:  Melusine,  IV,  117. 
Bevue  des  tradit.  pop.  VI,  288.  Strackerjan  a.  a.  O.  I,  1(>7.  Es  wird  auf  einen  Sessel 
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In  manchen  Sjigen  ist  der  Hergang  in  formelhaften  Wendungen  oft 
in  ergreifender  Weise  dramatisirt.  13ie  letzten  Worte  des  Kindes'  werden 
angeführt:  Panzer,  Beiträge  II,  .561.  Pröhle,  Harzsagen  8.  Witzschel, 
Ssigen  aus  Thüringen,  95.  Schambach-Müller,  4f.  Oder  es  findet  ein 
Wechselgespräch  zwischen  den  Maurern  und  dem  Opfer  statt:  Scham bach- 
Müller,  l‘2f.  Schulenburg,  Wendisches  Volksthum,  39.  Bartsch, 
Meklenburgische  Sagen  I,  Nr.  37*2.  Wossidlo,  Meklenburgische  Volks- 
ilherlieferungen  I,  ‘224.  Müllenhoff,  Schleswig-Holsteinische  Sagen  242. 
And  ree,  Ethnographische  Parallelen  20. 

Seltener  wird  berichtet,  dass  Jungfrauen  zum  Bauopfer  verwandt 
worden  sind,  abgesehen  von  den  Fällen,  in  denen  sie  in  nächstem  Ver- 
hältniss  zu  dem  Baumeister  stehen.  Beisj)iele  aus  dem  Alterthum  sind 
oben  angeführt.  Hinzuzufügen  ist  vielleicht  auch  die  Gründungssage  von 
Yienue  bei  Stephanus  von  Byzanz  und  Eusebius.  Vgl.  Krause,  Tiiisko- 
Land,  401.  Franz,  Mythologische  Studien,  42  (Jahresschrift  des  Staats- 
(iymna.siums  in  Villach,  1880).  Als  man  in  Pökle  die  erste  Kirche  gründen 
wollte,  träumte  eine  Jungfrau,  dass  der  Bau  nicht  eher  gelingen  werde, 
als  bis  man  der  hindernden  Macht  ein  Opfer  dargebracht  habe,  und  zwar 
sollte  eine  Jungfrau  lebendig  mit  eingemauert  werden.  Die  Träumende 
erbot  sich  selbst  dazu:  Hurt.  Beitrag«*  zur  Keiintniss  estnischer  Sagen 

11.  8.  w.  5.  Bauopfer  von  Mädchen  bei  wilden  Völkern  sind  früher  erwähnt. 
Vgl.  Waitz,  Anthropologie  IV,  360.  Andree,  Ethnogr.  Parallelen  21  f. 

Mitunter  wird  uns  von  einem  Paar  Geopferter  berichtet').  In  Galain 
bat  inan  in  alter  Zeit  vor  dem  Hauptthore  der  Stadt  bisweilen  einen 
Knaben  und  ein  Mädchen  lebendig  begraben,  um  die  Stadt  uneinnehmbar 
zu  machen:  Waitz,  Anthropologie  II,  197.  In  die  steinerne  Drinabrücke 
bei  Visegrad  in  Bosnien  werden  auf  den  Kath  der  Vila  zwei  Geschwister, 
8toju  und  ihr  Bruder  Ostoju,  eingemauert:  Krauss,  Volksglauben  u.  s.  w. 
der  Südslaven,  163  (der  Stehfest  und  Haltefest  übersetzt).  Ebenso  sollen 
in  den  Grund  der  Veste  Scutari  auf  den  Kat  der  Vila  «lie  bei<leu  Ge- 
schwister Stojan  und  Stojana  eingeniauert  werden,  können  aber  nicht  auf- 
gefunden werden:  Talvj,  Volkslieder  der  Serben,  I,  117f.  Bei  der 
Gründung  des  Strassburger  ^lünsters  wurden  zwei  Brüder  vergraben: 
Daumer,  Geheimnisse  des  christlichen  Alterthums,  I,  144®).  Die  Mostarer 


scsetzt:  Panzer,  II,  254.  Eine  besondere  Nische  wird  gebaut:  Panzer,  II,  öGOf. 
ürimm,  D,  M,^  III,  330  und  öfters.  Nicht  selten  wird  auch  eine  kleine  Oeffnung  ge- 
lassen, »0  dass  das  Opfer  Luft  holen  kann. 

1)  Ueber  Opferung  von  Menschenpaaren  siehe  Keller,  Lateinische  Volksetymologie 
u.  s.  w.  340. 

2)  Nur  weil  auch  in  ihr  Geschwister  eine  Rolle  spielen,  sei  hier  die  Sage  von  der 
Griindung  Krakaus  erwähnt,  nach  der  diese  Stadt  auf  dem  Felsen  des  vou  den  beiden 
Söhnen  des  Krakus  getödteten  Drachen  gegründet  wurde,  nachdem  der  jüngere  Bruder 
‘If-n  älteren  unigebracht:  Hehn,  Culturpflanzen  u.  s.  w.  4G9.  Ob  allerdings  diese  wie  die 
Sage  von  Romuhis  und  Remus  in  dem  Gedanken  an  ein  Rauopfer  ihren  Ursprung  hat, 
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Bogenbrüeke  (Heroegoviiia)  erbaute  Meister  Kade,  nachdem  er  auf  K^ith 
<ler  Vila  ein  Liebespaar  in  die  Grundvesten  der  Brücke  vermauert:  Krauss. 
Das  Bauopfer  bei  den  Südslaven,  17f. 

Wenn  nicht  selten  Fremde  zum  Bauopfer  gewühlt  werden,  so  liegt 
wohl  neben  der  Scheu,  die  eigenen  Angehörigen  dem  Tode  zu  überliefern, 
die  Absicht  zu  Grunde,  böse  Folgen,  Blutrache  u.  dgl.  zu  vermeiden.  Die 
Römer  verwandten  zu  solchen  Zwecken  Griechen  (Argei):  Keller,  La- 
teinische Volksetymologie  u.  s.  w.  831  ff.  Die  Bauern  auf  Zakynthos  halten 
.Muhammedaner  oder  Juden  für  am  meisten  geeignet,  die  Muhammedaner 
umgekehrt  Christenkinder:  Ebenda  883 f.;  vgl.  noch  339.  842. 

Wir  haben  nun  noch  eine  Reihe  von  Berichten  zu  betrachten,  in 
denen  die  g<»oj)fert(*n  Personen  in  näherer  Beziehung  zu  dem  Baue  stehen 
als  in  den  bisher  angeführten  Füllen. 

So  scheint  es  ein  verbreiteter  Glaube  gewesen  zu  sein,  dass  der 
Besitzer  des  Ortes,  auf  dem  das  Gebäude  errichtet  werden  soll  oder 
errichbd  ist,  sterben  muss.  Ein  directes  Zeugniss  dafür  kann  ich  aller- 
<lings  nur  aus  Russland  beibringen.  An  der  Stätte,  wo  im  Jahre  1147 
Moskau  angelegt  werden  sollte,  wurde  der  Besitzer  des  Ortes,  Kutschko, 
in  einem  Teich  ertränkt:  Hehn,  ('ulturpflauzen  u.  s.  w.  469.  Aber 

mancherlei  auch  an<lorswo  noch  bestehender  Aberglaube  führt  auf  ähnliche 
Anschauungen  zurück.  Nach  russischem  Volksglauben  muss  derjenige, 
der  sich  ein  neues  Haus  baut,  bald  sterben.  Das  Haus  wird  „auf  dem 
Haupte  des  Hausherrn“  erbaut.  Dieser  muss  allerlei  Gebräuche  vollziehen, 
uni  «lies  Schicksal  von  sich  abzn wenden:  Globus,  50,  310.  57,  269,  Auch 
in  Schottlainl  war  früher  der  Glaube  sehr  verbreitet,  dass  der  Bau  eines 
Hauses  in  kurzem  den  Tod  seines  Besitzers  nach  sich  ziehe.  In  einigen 
Dörf«‘rn  kommt  der  Tod  nur  dann,  wenn  rlas  Hans  auf  einer  neuen  Bau- 
stelle errichtet  ist:  Revue  des  tradit,  poj).  VI,  178.  Bezieht  man  in  der 
Provinz  Preiissen  ein  neues  Haus,  so  muss  inan  vor  dem  Einzuge  einen 
Hund  oder  eine  Katze  auf  eine  Nacht  in  dasselbe  einschliessen,  sonst 
würde  gleich  im  ersten  Jahre  der  Wirth  oder  die  Wirthin  sterben: 
Frisch  bi  er,  H(‘xenspruch  und  Zauberbunn,  106.  Im  Ansbachischen  glaubt 
man,  »lass  der  Hausherr  bald  stirbt,  wenn  das  Glas  zerbricht,  das  der 
Zinimermann  nach  dem  Richtspruch  vom  Giebel  wirft;  bleibt  es  ganz,  so 
lebt  er  lange:  Grimm,  D.  M.*  111,  459  (Nr.  707),  Die  galizischen  Juden 
glauben,  wenn  in  ein  neues  Haus  einziehend  der  Hausherr  stirbt,  so  werden 
«lie  übrig  gebliebenen  reich  werden:  Am  ür-Qiiell,  IV,  116.  Ebendieselben 
behaupten  sogar:  Wenn  Du  im  Traum  ein  neues  Haus  siehst,  so  stirbst 
entweder  Du,  oder  es  wird  ein  'Podter  in  Deinem  Hause  sein:  Ebenda  IV, 


winl  sidi  wohl  kaum  entscheiden  lassen.  Man  hat  an  diesen  Glauben  sogar  das  Opfer 
.■\htds  durch  Kain  angeknüpft:  M»?lusine,  III,  497. 
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Dl.  Im  Departement  Sarthe  stirbt  ein  Älitglied  der  Familie  im  Laufe  des 
Jahres,  wenn  inan  ein  neues  Haus  bezieht:  Revue  des  tradit.  pop.  V,  5(>3. 
Am  Rheine  behauptet  man,  nach  fünfzig  Jahren  dürfe  mau  kein  Haus 
mehr  zu  bauen  anfangen,  sonst  heisse  es:  wenn  der  Käfig  fertig  ist,  fliegt 
der  Vogel  fort:  Wolf.  Beiträge  zur  deutsclien  Mythologie  I,  216.  Ebenso 
sagt  man  im  Departement  Aube:  Quand  la  cage  est  faite,  l'oiseau  s’envole 
(Revue  des  trad.  pop.  VII,  384),  und  im  Waldeck’schen : Wenn  man  im 
Alter  noch  baut,  so  stirbt  man  bald:  Ciirtze,  Volksüberlieferungen  aus  dem 
Fürstenthum  Waldeck,  381  (<»2).  Die  deutschen  Bauern  bei  Ofen  in 
Ungarn  eiidlicli  hegen  den  Glauben,  dass  in  einem  neuen  Gebäude  das 
erste  Jahr  entweder  die  Frau  des  Hauses  oder  sonst  ein  weibliches  Mit- 
glied der  Familie  das  Zeitliche  segnen  müsse:  Krauss,  Das  Bauopfer  bei 
den  Südslaven  20,  Anm.  *), 

Anderswo  ist  der  erste,  der  den  neuen  Bau  betritt,  «len  dunkeln 
Mächten  verfallen*).  Im  Erzgebirg«*  bei  Chemnitz  muss,  wer  eine  neue 
Wohnung  bezieht,  zuerst  etwas  Lebendiges,  Katze  oder  Hund,  hinein- 
werfen. denn  wer  das  Haus  zuerst  betritt,  stirbt  zuerst:  Grimm,  1),  M.* 


r,  Der  hier  zuin  Ausdruck  gebrachte  Gedanke  liegt  auch  manchen  Sagen  von  Tcufels- 
liauten  zu  Grunde.  Der  Teufel,  oder  wer  sonst  d«*r  dämonische  Erbauer  ist,  verlangt  den 
Bauherrn  selbst:  Schambach  - Müller  1521'.  153.  Henne -.4m  Rhyn,  Die  deutsche 
Volkssage,  246f.  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde,  III,  384 f.  (Saterland).  Haupt, 
Sagenbuch  «lor  Luu.sitz,  I,  9üf.  Müllenhoff,  Schleswig-Holsteinische  Sagen  299.  302. 
Jahn,  Volkssagcn  ans  Pommern.  299.  2T5.  284.  Wolf,  Niederländische  Sagen  Nr.  187. 
Eisei,  Sagenbuch  des  Voigtlandes.  8f.  Grimm,  Deutsche  Sageu  I,  Nr.  184.  Oder  seine 
Frau:  Eisei,  9,  oder  sein  Kind:  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde,  III,  383f.  (Sat«;r- 
land).  Schamhach-Müller,  152.  I.jnkor,  Hessische  Sagen  22f.  24f.  Menzel,  Odin, 
19 f.  Oder  den  ersten,  der  aus  dem  Hause  des  Erbauers  über  die  neue  Brücke  geht: 
.\lpeuburg,  Mythen  u.  s.  w.  Tirols,  28S.  Oder  einen  aus  der  Gemeinde,  der  durchs  I.oos 
bestimmt  werden  soll:  Schambach-Müller,  152f.  Ich  glaube  auch  in  der  oben  (S.  11, 
.Anm.  1)  angeführten  Sage  einen  Best  des  Glaubens  sehen  zu  dürfen,  dass  der  Erliauer 
seinem  Bau  zum  Opfer  fällt,  zugleich  aber  noch  als  schützender  G«*nius  an  ihm  haftet: 
Kahn  und  Sch  war  tz,  Norddeutsche  Sagen  103, 

2)  Vielfach  ist  üb»‘rhaiint  der  erste,  der  über  die  neue  Brücke  gebt,  dem  dämonischen 
Erbauer  verfallen:  Henne- Am  Kliyn,  Die  deutsche  Volkssage  245.  Grimm,  Deutsche 
Sagen  I,  Nr.  337.  D.  M.*  II,  853.  Globus,  50,  311  iSerbien).  In  der  Hoch -Bretagne 
glaubt  man,  dass,  wenn  die  erste  Person,  die  über  eine  neue  Brücke  gebt,  fällt,  sie  sicher 
in  dem  Jahre  sterben  wird,  und  wenn  dieser  Cnfall  einer  schwangeren  Frau  pa.ssirt,  das.s 
das  Kind,  das  sie  trägt,  nicht  lebt.  Auch  in  Schottland  darf  eine  Frau,  die  ein  Kind  hat, 
nicht  als  erste  über  eine  neue  Brücke  geben,  sonst  wird  sie  unglücklich.  Ein  Lcichenzug 
muss  über  eine  neue  Brücke  gehen,  bevor  ein  Hochzeitszug  sie  überschreitet,  wenn  nicht 
der  Bräutigam  und  die  Braut  die  ersten  Fodton  sein  sollen,  deren  Lcichenzug  darüber 
gehen  wird:  Kevnc  des  tradit.  pop.  VI.  l,’56f.  — l>or  kirclienhauende  Teufel  bedingt  sich 
den  ersten  ans,  der  iu  die  Kirche  tritt:  Grimm,  D.  M.*  II,  853.  Oder  den  ersten,  der 
darin  getauft  wird:  Schulenburg,  Wendische  Volkssagen  187.  Als  der  Teufel  das  Danc- 
werk  erbaut  hatte,  verlangte  er  das  erste  Libende,  das  liindurchgingc:  Müllenhoff, 
Schleswig-Holsteinische  Sageu  275.  Nach  einer  baskischen  Sage  bauten  die  Lamignac 
■Verwandte  der  F'oeu  und  Kobolde)  die  Brücke  von  Lic«|:  sie  verlangen  dafür  das  schönste 
Mädchen  von  I.icq:  Revue  des  tradit.  pop.  VI,  279. 
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III.  451  (Nr.  499).  Eboiiso  in  Masuren:  Toppen,  Aberglauben  aus  Ma- 
suren, 90.  Bei  Serben  und  Polen:  Krauss,  Das  Bauopfer  bei  den  Süd- 
slaven,  19f.  Aehnlicher  Gebrauch  von  Hahn  und  Henne  bei  Israeliten: 
Am  Ür-Quell  V.  158. 

Einige  Spuren  zeigen  uns  ferner,  dass  man  auch  den  Baumeister 
mitunter  für  das  erforderliche  Opfer  liielt,  der  sein  Werk  durch  seinen 
eigenen  Tod  weihen  musste.  In  Polen  tragen  die  Baumeister  ängstliche 
Sclieu,  eine  Kirche  bis  auf  den  letzten  Stein  fertig  zu  bauen.  Irgendwo 
muss  noch  immer  eine  Lücke  bleiben.  Wer  die  Kirche  fertig  baut,  lebt  das 
Jahr  niclit  aus:  Krauss,  a.  a.  O.  20 ‘).  Unter  der  Stadtmauer  von  Bärnau 
soll  der  Baumei.ster  vergraben  sein,  angeblich  w’ogen  Betruges  zum  To<le 
verurtheilt:  Schonwerth,  Aus  der  Oberpfalz  11,  255.  Bemerkenswerth 
sind  auch  einige  andere  Sagen.  Kuhn  und  Sclnvartz,  Norddeutsche 
Sagen  77,  erzählen  von  dem  Kitter  von  Uchtenhagen,  der  sich  (*in  festes 
Schloss  in  Neuenhagen  bauen  liess.  Er  befiehlt  dem  Baumeister,  es  so 
gut  zu  bauen,  als  er  könne,  .sonst  werde  er  ihn  lebeiulig  <‘inmauern  lassen. 
.Als  der  Bau  fertig  ist,  fragt  ihn  Uchtenhagen,  ob  er  es  nicht  noch  besser 
könne.  Der  Baumeister  bejaht  es  halb  im  Scherz,  und  sogleich  lässt  ihn 
Uchtenhagen  einmauorn.  Zum  'Pheil  stimmt  mit  dieser  Sage  eine  amlere. 
im  östlichen  Europa  verbreitete  überein,  die  bei  Franken,  Kumänische 
Volksdichtungen,  20 ff,  folgendermaassen  erzählt  wird:  Fürst  Negru  lässt 
durch  Manoli  und  neun  Banmeister  das  Kloster  Argisch  erbauen.  Wenn 
sie  es  nicht  können,  will  er  sie  lebend  in  den  Grund  des  Baues  einmauern. 
Aber  alles  stürzt  wieder  ein,  bis  Manoli  seine  eigene  Frau  einmauert.  Als 
nun  der  Bau  fertig  ist,  fragt  der  Fürst  die  Meister,  ob  sie  einen  noch 
prächtigeren  schäften  können.  Da  sie  es  bejahen,  lässt  er  von  dem  Dache, 
auf  dem  sie  stehen,  Tjeiter  und  Gerüst  wegnehmen,  damit  sie  dort  ver- 
schmachten. Sie  machen  si(di  Flügel  aus  Schindeln,  stürzen  aber  alle  zer- 
schmettert zu  Bo»len“).  Gehört  aus  dem  Alterthum  auch  schon  die  Sage 
von  Dädalus  uinl  seiner  Einsperrung  ins  Labyrinth  hierher? 

Dass  auch  die  dienenden  Arbeiter  sterben  müssen,  erfahren  wir 
wohl  nur  beim  Vergraben  von  Schätzen.  Davon  wird  sj>äter  zu  reden 
sein.  Doch  siehe  die  Brückensage  in  der  Kev.  des  trad.  poj).  VII,  r*5f. 


r.  Vielleicht  .sind  auf  diesen  Glauben  die  zahlreichen  Teufelssagen  zurückzuführeii. 
in  denen  ein  kleiner  Theil  des  Hanes  unvollendet  bleibt:  Schulenburg,  Wendische  Volks- 
sagen 184.  Schanibach-.Müller,  Kiedersächsische  Sagen  152ff.  Hartsch,  Meklen- 
burgische  Sagen  I,  Ulf.  Lynkcr,  Hessische  Sagen  22f.  24 f.  Jahn,  Volkssagen  aus 
Pommern,  2.S4.  Wolf,  Deutsche  Sagen  532.  Witzschel,  Sagen  aus  Thüringen,  294. 
Anderes  mit  anderer  Deutung;  Kochholz.  Deutscher  Glaube  und  Krauch.  1,  172. 
II,  97. 

2)  Für  die  verschiedenen  Gestaltungen  dieser  Sage  bei  Serben  u.  s.  w.  vorwei.^t 
Franken  auf  .Alecsandri,  Poes.  i)op.  195  und  Gaster.  l.tt.  pop.  roin.  480IT.  Vgl. 
auch  den  Schluss  der  Sage  von  der  Krücke  von  .Mostar  (Kovue  des  trad.  pop.  VII,  2D 
und  Köhler,  .Aufsätze  über  Märchen  und  Volkslieder,  4211’. 
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In  anderen  Berichten  wieder  muss  der  Baumeister  seine  Fran  oder 
Tochter  zum  Opfer  bringen.  Die  wohl  auf  der  ganzen  Balkanhalbinsel 
verbreitete  Sage  von  Manoli  ist  scdion  erwähnt.  In  den  (Jriind  Skutaris 
wurde  auf  Verlangen  der  Vila  die  Ehefrau  des  jungen  Königs  Oojko,  des 
Bauherrn,  eingemanert:  Tal  v j,  Volkslieder  der  Serben,  I,  llTf.  Schwenck, 
Mythologie  der  Slaven,  12f.  Köhler,  Aufsätze  über  Mährchen  und  Volks- 
lieder, 40 ff.  Man  Hess  eine  kleine  Oeffnung,  an  der  sie  no(‘h  lauge  ihren 
Säugling  stillte.  Noch  immer,  glaubt  man,  tropfe  ihre  Milch  aus  dem 
Stein.  Dasselbe  wird  erzählt  von  der  Burg  von  Tesanj  in  Bosnien,  von 
der  Brücke  über  den  Struma- Fluss  in  Bulgarien  (Krauss,  Volksglaube 
11.  s.  w.  der  Südslavon,  161.  Das  Bauopfer  bei  den  Südslaven,  17f.),  von 
der  Brücke  von  Mostar  in  der  Herzegowina  (Revue  des  tradit.  pop.  VII, 
21;  hier  ist  es  eine  Zigeunerin),  sowie  von  dem  Thurm  von  Cettinje  in 
Montenegro  (Revue  des  trailit.  pop.  VII,  (>91).  Auch  in  die  Brücke  zu 
Arta  (Epirus)  ist  die  Frau  des  Baumeisters  eingemauert:  Grimm,  D.  M.* 
II.  957.  Liebrecht,  Zur  Volkskunde,  194.  Köhler,  a.  a.  O.  4Bff.  Der 
Baumeister  der  Winnebnrg  fügte  seine  eigene  Tochter  als  Fundament  »len 
.Mauern  ein:  Schmitz,  Eifelsagen  101  f.  Selbst  in  China  finden  wir 
.\ehnliches.  Von  einer  alten  Glocke  in  Nanking  erzählt  die  Sage,  dass 
sie  nicht  tönen  wollte,  bis  bei  einem  neuen  Guss  eine  von  den  schönen 
'föchtern  des  Meisters  in  «lie  glühende  Masse  sprang.  Da  soll  sie  wunder- 
bar erklungen  sein:  Kölnische  Zeitung  (Sonntagsbeilage)  vom  19.  Mai  1895. 

Endlich  scheint  es  auch  vorgekommen  zu  9<‘in,  dass  mtm  den  zuerst 
Vorübergehenden  als  vom  Schicksal  bestimmt  ansah  und  zum  Bauopfer 
erlas*).  Schon  in  einigen  der  eben  besprochenen  Sagen  (z.  B.  Schwenck, 
.Mythologie  der  Slaven,  12.  Revue  des  trad.  pop.  VII,  691.  Franken, 
Rumänische  Volksdichtungen,  20ff.)  war  von  vornherein  ansgemacht,  dass 
'1er  zuerst  Ankommende  vermauert  werden  solle,  und  nur  zufällig  war  dies 
gerade  die  Frati  des  Baumeisters.  Als  Slavensk  verödet  war  und  man 
eine  neue  Stadt  gründen  wollte,  schickten  die  Aeltesten  nach  altem  Brauch 


1)  Aach  sonst  gilt  der  zufällig  Vorübcrgcheude  liäufig  als  geeignetes  Opfer.  Wer 
bei  der  Bestattung  eines  mongolischen  Fürsten  auf  der  Strasse  gctrolVcn  ward,  wurde  er- 
schlagen und  dem  Todten  als  Geleit  mitgegeben:  dasselbe  g«'schah  im  Kimbunda-Lande: 
Tylor,  Die  Anfänge  der  Cultur,  I,  457  Anm.  (wo  noch  Anderes).  In  Vestergötland 
t)eschlo8s  man  gegen  den  Digerdöd  ein  Menschenopfer,  und  zwei  arme  Bcttelkinder, 
die  gerade  dahergegangeu  kamen,  wurden  lebendig  in  die  Erde  gegraben:  Jahn,  Die 
■Itiutschen  Opfergebräuche  u.  .s.  w.  64  f.  Im  Gouvernement  Kursk  ergreifen  bei  langer 
bürre  die  Weiber  einen  V^orübergehendon  und  werfen  ihn  in  den  Flu.ss  oder  begiessen  ihn 
vorn  Kopf  bis  zu  den  Füssen.  Aehnlich  in  Tirol:  Mannhardt,  Wald-  und  Feldculte,  I, 
331.  Vgl.  II,  170.  284  f.  In  der  Ballade  vom  Bau  der  Brücke  zu  Arta  befiehlt  der  Erz- 
•rngel  den  Maurern  ausdrücklich:  Keinen  Waisen  noch  Fremden  sollt  ihr  eingraben,  sondern 
des  Baumeisters  Ehefrau:  Grimm,  1>.  M.‘  II,  057.  Vielleicht  berücksichtigte  man  auch, 
dass  bei  einem  Fremden  am  wenigsten  von  der  Blutrache  zu  fürchten  war. 

Z-iUflirift  für  Ethnologie  Jahrg  189S.  2 
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vor  Sonnenaufgang  Boten  nach  allen  Seiten  uns,  damit  diese  das  erste 
lebende  Wesen,  dem  sie  begegneten,  einfingen.  Sie  trafen  zuerst  ein 
Kind  und  mauerten  es  in  den  Grund  der  neuen  Burg,  die  sie  desliall) 
Detinez  nannten:  Schwenck,  Mythologie  der  Slaven,  13.  354.  Globus, 
50,  311.  In  einem  Thurm  des  Kremls  von  Nischnij-Nowgorod  soll  einem 
Orakel  gemäss  das  erste  vorübergehende  Mädchen  eingemauert  sein:  Rev. 
des  trad.  pop.  YIII,  40,  In  Griechenland  lebt  der  Volksglaube,  wer  zuerst 
vorübergehe,  wo  der  Grundstein  eines  neuen  Gebäudes  gelegt  wird,  müsse 
binnen  Jahresfrist  sterben,  weshalb  die  Maurer,  um  das  Unheil  zu  ver- 
hüten, auf  dem  Stein  ein  Lamm  oder  einen  schwarzen  Hahn  abschlacliteii: 
Grimm,  D.  M. * II,  9.')7.  Denselben  Glauben  finden  wir  im  aargauischen 
Freienamt:  Rochholz,  Deutscher  Glaube  ii.  s.  w.  II,  93.  Unter  den  SIo- 
venen  und  den  benachbarten  Deutschen  halten  die  Maurer  an  einem  Neu- 
bau vorübergehende  Leute  durch  das  Anspannen  der  Senkblei.schnur  auf 
oder  umwickelu  sie  auch  wohl  mit  derselben,  wofür  ihnen  der  Betreffende 
ein  Trinkgeld  geben  muss:  Globus,  i)0,  310.  ln  Siam  ergriff  man  noch 
bis  vor  Kurzem  die  ersten  vier  oder  acht  Vorübergehenden  und  begrub 
sie  lebendig  unter  das  neu  errichtete  Thor,  damit  sie  als  Schutzengel 
dienten:  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  ‘28(>f.  In  der  Melusine,  IV,  14f. 
wird  der  Vorgang  folgendermassen  geschildert:  Nachdem  der  König  seinen 
geheimen  Rath  abgehalten  hat,  schickt  er  einen  seiner  Beamten  zu  dem 
Thore.  Dieser  thut  von  Zeit  zu  Zeit  so,  als  wolle  er  Jemjind  rufen  und 
wiederholt  mehrmals  den  Namen,  den  man  jenem  Thore  geben  will.  Ks 
])assirt  dann  öfters,  dass  die  Vorübergehenden,  wenn  sie  hinter  sich  rufen 
hören,  den  Kopf  umdrehen:  sofort  verhaftet  der  Beamte  drei  von  solchen; 
ihr  Tod  ist  von  da  an  unwiderrutlich  beschlossen. 

In  eigenthünilicher  Weist*  begnügt  mau  sich  mitunter  bei  den  Balkan- 
völkern aucli  mit  tlem  blossen  Schatten  tles  Vorübergehenden.  Darüber 
später. 

Es  bleibt  nun  noch  ül)rig,  bevor  wir  das  menschliche  Bauopfer  ver- 
lassen, eine  Reihe  von  Fällen  zu  betracldt*n,  in  denen  nur  Theile  des 
menschlichen  Körpers  zur  Verwendung  kommen.  So  namentlich  der 
Schädel.  In  den  indischen  Backsteinfeueraltar  werden  die  Köpfe  von 
3lensch,  Ross,  Rind,  Schafbock  uud  Ziegenbock  eiugernauert,  die  Rümpfe 
aber  (ausser  dem  der  Ziege)  in  das  Wasser  geworfen,  aus  dem  man  den 
'Dion  für  den  Bau  nimmt:  Oldenberg,  Religion  des  Veda.  363 f.  Sehr 
vielfach  legen  die  Völker  tles  indischen  Archipels  eigens  zu  dit'sem  Zweck 
gt*schnelltt*  Menschenköpfe  in  tlen  Grund  der  llauspfeiler:  Wilken,  lets 
over  de  schedelvereering  u.  s.  w.  106 ff.  Ueber  Schädel,  die  in  einem 
Finidameut  in  Nakel  gefunden  sind,  siehe  Zeitschrift  für  Ethnologie  16, 
Verhandlungen  308. 

ln  l'olyuesien  wurden  in  die  Fumlameute  von  Tempeln  Menschen 
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Oller  Tlieile  von  Menschen,  z.  ß.  das  für  besonders  gottgefällig  gehaltene 
Auge  eingegraben:  Ratzel,  Völkerkunde,  II,  124^). 

Viele  buddhistische  Klöster  Siams  und  Kanibodjas  sind  auf  darunter 
eingograbenen  Menschenknochen  begründet:  Andreo,  Ethnographische 
Parallelen  21.  Um  (lebäude  vor  dem  Blitze  zu  schützen,  vergräbt  man 
in  einigen  ungarischen  und  rumänischen  Gegenden  Siebenbürgens  ein 
hohles  Todtenbein,  in  das  man  einen  weissen,  lebendigen  Schmetterling 
gesteckt  hat,  oder  den  kleinen  Finger  von  der  linken  Hand  eines  todt- 
geborenen  Kindes  in  den  Grund  des  neuen  Gebäudes:  Wlislocki,  Volks- 
glauben u.  s.  w.  der  Magyaren,  143.  Aehnlich  bei  den  Siebenbürger 
Sachsen:  Am  Ur-Quell  IV,  08.  Unter  der  17()0 — 17(58  gebauten  Black- 
friars-Brücke  in  London  fand  man  beim  Abbruch  18(>7  eine  Menge  Thier- 
niul  Menschenknochen:  Liebrecht,  Zur  Volkskunde,  285. 

Endlich  genügt  es  auch,  den  Neubau  mit  Blut  zu  benetzen.  Der 
.Mörtel,  mit  dem  alte  Burgen  erbaut  sind,  ist  nach  slavischer  Sage  mit- 
unter mit  Menschenblut  zubereitet:  Globus,  50,  311.  Die  Benutzung  von 
Blut  statt  Kalkes  kommt  schon  im  Sagenkreise  der  Tafelrunde  vor: 
Strack,  Der  Blutaberglaube  in  der  Menschheit  u.  s.  w.  68.  Der  Mörtel 
zum  Bau  des  Tempels  von  Puuapa  auf  Hawaii  soll  mit  menschlichem 
Blute  zubereitet  sein:  Anrep-Elmpt,  Die  Sandwich-Inseln,  55.  In  Ku- 
inassi:  Schneider,  Die  Religion  der  afrikanischen  Naturvölker,  118. 
(üobus,  (55,  180.  Anderes  später. 

b)  Thierc. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zur  Betrachtung  einer  Anzahl  von  Thieren, 
die  im  Bauopfer  Verwendung  finden.  Zu  bemerken  ist  von  vornherein, 
dass  es  fast  ausschliesslich  Hausthiere  sind. 

In  Dänemark  herrscht  der  Glaube,  es  müsse  unter  jeder  Kirche,  die 
mau  baut,  ein  lebendes  Pferd  eingegraben  werden.  Dessen  Gespenst  ist 
das  Todtenpferd,  das  jede  Nacht  auf  drei  Beineu  nach  dem  Hause  hinkt, 
in  welchem  Jemand  sterben  soll:  Henne-Am  Rhyn,  Die  deutsche  Volks- 
sage, 78.  Nach  anderem  Bericht  wird  das  Pferd  lebendig  auf  jedem 
Kirchhof  eingegraben,  bevor  eine  Leiche  in  ihn  eingesenkt  wurde:  Grimm, 
I).  M.*  U,  056.  Vom  Rosshaupt  im  indischen  Feueraltar  ist  schon  die 
llede  gewesen.  In  Dithmarschen  und  sonst  in  Holstein  hat  man  häufig 
unter  den  Dielen  und  Dreschtennen  Pferdeschädel  gefunden.  Diese  sollten, 


1)  Merkwürdiger  Weise  kommt  das  Auge  als  eine  Art  von  Banopfer  auch  in  ger- 
manischen Sagen  vor.  Beim  Dombau  in  Lund  versprach  der  heilige  Lorenz  dem  Teufel, 
der  ihm  die  Kirche  bauen  musste,  eines  von  seinen  Augen  (Mohnike,  Schwedische  Volks- 
lieder 138).  Auch  Esborn  Snarc,  für  den  der  Troll  Fin  die  Kirche  zu  Kalliuidborg  baute, 
»ollte  seine  Augen  verlieren,  wenn  er  des  Trollen  Namen  nicht  erriethe:  Menzel, 
Odin,  21. 
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wio  man  sagt,  beim  Droselien  einen  besseren  Klang  verursachen:  Am  Ur- 
t^uell,  III,  104.  IV,  19n.  V,  157 f.  158.  Auch  die  Siebenbürger  Sachsen 
manern  Pferdeschädel  in  den  Grund  der  Häuser  ein:  Am  ür-Quell  IV,  08. 
Vgl.  auch  Strackerjan,  Aberglauben  u.  s.  w.  aus  Oldenburg,  I,  108. 
Pfordofüsse  im  Erdgeschoss  und  in  eine  Oberwand  des  Wohnhanses  ein- 
gemauert: Am  Ur-Quell,  III,  283.  ln  Russland  muss  jede  neue  Mühle  dem 
Wodjanoi  (Wassergeist)  eine  Steuer  bezahlen,  und  wenn  ihm  nicht  ludm 
Hau  eine  Kuh,  ein  Schaf,  ein  Pferd  oder  ein  Schwein  versprochen  wird 
(das  Thier  holt  er  selbst  später  ab),  so  wird  ein  Mensch  ertrinken:  Ololnis. 
57,  284. 


Seltener  scheinen  Kindsopfer  zu  sein.  In  <len  indischen  Feueraltar 
kommt  auch  ein  Rindshaupt.  Bei  dem  Bauopfer  an  Vastoshpati  heisst  es 
im  Grihyasntra  des  Gobhila:  Xachdem  er  in  der  Mitte  des  Hauses  das 
Feuer  aufgestellt,  opfere  er  eine  schwarze  Kuh  oder  einen  weisstm  Bock, 
beide  mit  einer  Milchspeise  oder  auch  eine  Milchspeise  allein:  Winter- 
nitz in  den  Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  17, 
Sitzungsbericht  39,  Auch  die  Sundanesen  pflegen  unter  dem  Fundament 
eines  Neubaues  den  Kopf  eines  Büffels,  einer  Ziege  oder  eines  Huhns  zu 
vergraben:  Wilken,  lets  over  de  scheilelvereering  u.  s.  w.  108 f.  Funda- 
mente eines  Hauses  oder  einer  Kirche  mit  Thier-,  besonders  mit  Rinds- 
blut benetzt:  Revue  des  tradit.  poj).  VII,  179.  Nach  einer  Mittheilung 
von  A.  de  Cock  sind  der  Sage  nach  die  Kirche  Notre  Dame  in  Ant- 


werpen und  der  Lenchtthurm  von  Ostende  auf  Kuhhäuten  erbaut. 

Schafopfer  sind  besonders  im  Orient  beliebt.  Vgl.  Moltke,  Briefe 
aus  der  Türkei,  78  (Brücke  zwischen  Constantinopel  und  Galata);  And  ree. 
Ethnographische  Parallelen  22  (Brücke  über  den  Arsen  in  Albanien).  Will 
ein  reicher  Araber  in  Aegj'pten  ein  Haus  errichten,  so  tödtet  er  einen 
Hammel  auf  dem  Platze  des  künftigen  Gebäudes  un<l  vergiesst  das  Blut 
auf  die  Erde.  Der  Hammel  wird  nachher  gegessen:  Melusine,  IV,  45.'». 
Beim  Bau  einer  Brücke  über  <lie  Narenta  im  Jahre  1872  opferte  man  auf 
jedem  Grundstein  einen  schwarzen  Hammel  und  legte  unter  jeden  Eck- 
stein einen  Dukaten:  Rev.  des  trad,  pop.  VH,  22.  Als  man  am  20.  Mai 
1888  die  Vereinigung  der  serbischen  und  türkischen  Eisenbahnen  ein- 
weihte und  der  Zug  auf  türkischem  Gebiet  ankam,  s]»rach  ein  llodja  die 
üblichen  Gebete  und  vollzog  das  Opfer  von  drei  Hammeln:  Ebeiula  VI,  14, 
Wenn  man  in  Epirus  ein  neues  Haus  bauen  will,  opfert  man  auf  der 
Sbdle  des  Ecksteins  einen  Widder  oder  Ziegenbock,  damit  «lie  Fundamente 
fest  sind.  Es  wird  besonders  betont,  dass  das  Thier  immer  ein  männliches 
sein  muss:  Melusine,  IV,  123.  Auch  die  griechischen  Maurer  schlachten 
gelegentlich  ein  Tiamm  auf  dem  Grnnd.stein  ab  (Grimm,  D.  M.*  II,  ‘.>57). 
und  bei  den  Bulgaren  soll  es  Brauch  gewesen  sein,  in  ein  neues  (fcbäude 
ein  Jvamm  oder  einen  Hahn  einznmancrn : Krauss,  Volksglaube  u.  s.  w. 
der  Sürlslaven,  lOO.  Bei  den  Wotjaken  opfert  der  Wirth  bei  Beziehung 
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eines  neuen  Hauses  dem  Jninar  einen  schwarzen  Widder  oder,  wenn  er 
arm  ist,  dicken  Brei:  Schwenck,  Myth.  der  Slaven,  45U.  Xacli  dänischer 
Leberlieferung  mauerte  man  unter  den  Altar  der  Kirche  ein  Lamm  ein, 
damit  sie  unverruckt  stehen  sollte:  Grimm,  a.  a.  0.  II,  956.  In  Schlesien 
fand  man  in  der  Grundmauer  einer  alten,  im  dreissigjährigen  Kriege  zer- 
störten Muhle  hübsche  Gefässe  mit  Knochen  vom  Haushuhn  und  Lamm: 
Am  Ur-Quell,  III,  165.  In  einer  niedersächsischen  Sage  wird  in  einer 
vom  Teufel  erbauten  Scheune  jedes  Jahr  das  fetteste  Schaf  todt  gefunden: 
Schambach-Müller,  Xiedersächsischo  Sagen  152. 

Ein  Ziegenopfer  wurde  schon  aus  Indien  und  Kpirus  erwähnt.  Ziege 
in  einer  Teufelssage:  Alpen  bürg,  Mythen  u.  s.  w.  Tirols,  288. 

Ausser  den  früher  schon  erwähnten  Thieron  (Pferd,  LamnO  wurde 
nach  dem  A olksglaubon  in  Dänemark  unter  neuen  Kirchen  zmveilen  ein 
lebendiges  Schwein  begraben.  Sein  Nachts  erscheinendes  Gespenst  hiess 
das  Grabschwein : Henne- Am  Rhyn,  Die  deutsche  Volkssago,  6t».  Auch 
unter  andere  Häuser  wurden  Schweine  und  Hühner  lebendig  eingegraben: 
Grimm,  D.  M.^  H,  956.  Sau  in  einer  Teufelssage  von  der  Dresdener 
Hnicke:  Schulenburg,  Wendische  Volkssagen  187. 

Häufiger  als  die  zuletzt  genannten  Thiere  .fiiulen  Hund  und  Katze 
im  ßauopfer  Verweinlung.  Ueber  Hundeopfer  hei  den  Alfnren  der  Mina- 
hassa  siehe  AVilken,  lets  over  rle  schedelvereering  u.  s.  w.  109.  ln  der 
Grafschaft  Huppin  hat  man  öfters  Knochen  von  Hunden,  Katzen  und 
llühnern  in  Fundamenten,  namentlich  unter  der  Thürschwelle  eingemauert 
gefunden:  Am  Ur-Quell,  IT,  110.  ln  Littauen  sagt  man,  dass  in  einem 
Hause  stets  Frieden  und  Eintracht  wohne,  wenn  man  beim  Bau  desselben 
in  das  Fundament  einen  Hund  vergräbt:  Frisch  bi  er,  Hexenspruch  und 
Zauberbann,  106.  Vgl.  Veckenstedt,  Mythen  u.  s.  w.  <ler  Zamaiten,  11, 
h'^S.  Namentlich  zur  Ausfüllung  von  Deichen  werden  Hunde  in  den 
Bruch  geworfen:  Am  Ur-Quell,  11,  190.  VI,  1()5  (Dithmarschen).  Wolf, 
Xiederländische  Sagen  Nr.  44.  Melusine,  A’,  190  (Hontsdamm  in  Flandern). 
Soll  ein  neues  Haus  bezogen  werden,  so  darf  das  erste  lebende  AA^esen, 
das  hinein  kommt,  kein  Mensch  sein.  Alan  pflegt  daher  zuerst  einen 
Hund  oder  eine  Katze  in  die  Stube  zu  werfen:  Toppen,  Aberglauben 
aus  .Masuren,  90.  Grimm,  D.  AI.*  III,  451  (Nr.  499.  Erzgebirge  um 
Chemnitz).  Frischbier,  a.  a.  0.  106;  Krauss,  Das  Bauopfer  bei  den 
8fidslaven,  19f.  (Serbien).  Hund  in  einer  Teufelssage  vom  Danewerk: 
Müllenhoff,  Schleswig- Holsteinische  Sagen  275. 

Ebenso  oft  wird  die  Katze  als  Bauopfer  genannt.  Zu  den  eben 
citirteii  Stellen  vgl.  noch;  Bartsch,  .Aleklenburgische  Sagen  II,  129.  .Am 
Ir-Quell,  1,  46  (O.stpreussen),  Ein  vom  Teufel  gerissenes  Loch  in  der 
Kirchenmauer  zu  Goslar  konnte  man  nicht  wieder  zukriegen,  bis  man 
eine  schwarze  Katze  mit  einmauerte:  Grimm,  Deutsche  Sagen®  Nr.  183. 
Katze  durch  Herabwerfen  geopfert  beim  Bau  der  Brücke  von  Garabit: 
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r.  Sautori: 


Kevuo  des  tradit.  poj».  \1,  40d.  Die  Bewohner  des  Aargauer  Dorfes  Au 
sollen  bei  ihrem  Kirehonbau  eine  Katze  vom  Thurm  geworfen  haben: 
Zeitschrift  für  die  deutsche  Mythologie  II,  2d9;  vgl.  Kuhn,  WestfTilischo 
Sagen  I,  Nr.  167.  Beim  Abbruch  des  16.-15  erbauten  Klbthorthurmes  zu 
Aken  fand  man  eine  Katze  über  dem  Bortal  eingemauert:  Andree, 

Ethnographische  Parallelen  2H.  Auch  in  mehreren  alten  Häusern  in 
Quiberon  fand  man  fierippe  von  Katzen:  R«‘vue  des  trad.  poj).  VI,  .'>76. 
Teufelssagen:  Schulenburg,  Wendische  Volkssagen  187.  Ilenue-Am 
llhyn,  Die  deutsche  Volksssige,  245.  Revue  des  trad.  pop.  VII,  207. 

Das  Gerippe  eines  Hasen  und  ein  Hühnerei  fand  man  im  Jahre  1S77 
bei  einem  Bau  auf  den  (Irundmauern  des  im  1(5.  Jahrhundert  errichteten 
ehemaligen  Kunstpfeiferhauses  in  Berlin:  Andree,  Ethnograpliische 

Parallelen  2J.  Ein  Knöchelchen  von  einem  Affen  stecken  di(‘  Javanen 
unter  Deiche,  um  das  Einsinken  derselben  zu  verhindern:  Wilken,  lets 
over  de  schedelvereering  n.  s.  w.  111.  Eine  Fledermaus  vergräbt  man 
in  Slavonien  unter  den  Gruinistein  eines  Hauses:  Krauss,  Volksglaube 
u.  s.  w.  der  Südslaven,  1(50. 

Das  häufigste  aller  thierischen  Bauopfer  ist  ein  Haiin  oder  eine 
Henne.  In  Russland  begiebt  sich  schon  vor  dem  Beginn  eines  Neubaues 
der  Hausvater  mit  der  Hausmutter  heimlich  an  einen  auserlesenen  Platz, 
sie  hauen  einem  Hahn  den  Kopf  ab  und  vergraben  ihn  an  der  Stelle,  wo 
die  vordere  Ecke  des  neuen  Hauses  stehen  soll:  Globus,  50,  299.  Auch 
aus  Caudan  (Bretagne)  wird  berichtet,  dass  man  dort  auf  dem  Platze  eines 
neuen  Gebäudes  einen  Halm  tödteii  Hess  und  mit  seinem  Blute  den  Boden 
benetzte.  Ihn  zu  es.son.  würde  rnglück  gebracht  haben;  er  muss  an  der 
Luft  verwesen:  Revue  des  tra»lit.  pop.  VII,  517.  In  Waidhofen  an  der 

Thaya  (Niederösterreich)  fand  man  beim  Abbruch  eines  alten  Hauses  im 
oberen  Stock  in  einer  Mauernische  einen  Hahn  uml  eine  Henne,  beide 
ganz  eingetrocknet,  sammt  einem  Ei:  Mittheilnng  von  K.  Poj>p  in 

Röhrenbach  bei  Horn.  Meist  wird  der  Halm  lebendig  oder  todt  unter 
dem  Fundament  vergraben:  Grimm,  D.  M.*  II,  95(5  (Dänemark).  Am 
Ur-Quell  II,  HO  (Neu-Ruppin).  III,  165  (Schlesien).  Andree,  Ethno- 
graphische Parallelen  251  (Antiwari).  Melusine,  HI.  497  (Athen).  Krauss, 
Volksglaube  n.  s.  w.  der  Südslaven,  160.  Od(*r  man  vergräbt  ihn  in  die 
Mitte  des  Gebäudes:  St'billot,  Cout.  j>op.  de  la  Haute-Bretagne,  256. 
Revue  des  tradit.  pop.  VH,  179.  Oder  man  schlachtet  das  Thier  auf  dem 
Grundstein  ab  und  lässt  das  Blut  darauf  träufeln:  Grimm,  D.  M.*  11,  957 
(Griechenland);  Revue  des  tradit.  pop.  VII,  21.  In  Schottland  schlägt 

man  ein  Huhn  auf  den  ersten  Stein,  der  gelegt  wird,  (es  ist  der  hinter 

dem  Heerde.)  bis  er  mit  Blut  besj>ritzt  ist.  Das  soll  bewirken,  dass  das 
Feuer  den  Topf  so  lange  kochen  macht,  als  der  Erbauer  im  Hause  wohnt: 
Ebenda,  VI,  1751.  ln  la  Neuville  (Normandie)  lässt  man  einige  Blutstroj»fen 
des  geschlachteten  Hahnes  auf  «lie  Schwelle  des  fertigen  Neubaues  fliesseii: 
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Melusine,  1,  12.  Als  ein  Quop-Dajak  einen  Flago-enmast  hei  seinem  Hause 
errichten  wollte,  wprde  in  das  dafür  bestimmte  Loch  ein  lebendes  Huhn 
gebracht  und  unter  dem  Mast  zerquetscht:  Andren,  Ethnographische 
Parallelen  23.  Oft  wird  gerathen,  in  ein  neues  Haus,  ehe  ein  Mensch  es 
betritt,  einen  Hahn  oder  ein  Huhn  zu  werfen:  Am  ür-Quell,  I,  4(>  (Ost- 
preussen).  Krauss,  Das  Bauopfer  bei  den  Südslaven,  19f.  Oder  das  ge- 
schlachtete Thier  durch  die  Stuben  zu  tragen:  Töppen?  Aberglauben  aus 
Masuren,  90.  Am  Ür-Quell  V,  158  (Juden).  Kevue  des  tradit.  pop. 

.')6.3  (Departement  Sarthe).  Melusine,  1,  72  (Canton  de  Chevagnes,  Allier), 
ln  Erce  verspeist  man  am  Abend  der  (Irundsteinlegung  eines  Gebäudes 
einen  Hahn  oder  eine  Henne:  Sebillot,  Coutumes  pop.  de  la  Hante- 
Bretagne,  256.  Eingeinauerter  Hahn  als  Wetterzauber:  Jahn,  Die  deutschen 
Opfergebräuche  u.  s.  w.  61.  Teufelssagen,  in  denen  der  Teufel  für  Bau- 
werke einen  Hähn  erhält:  Alpenburg,  Deutsche  Alponsagen  197.  Pfister, 
Sagen  und  Aberglauben  aus  Hessen  und  Nassau,  31  f. 

Andere  Vögel  finden  sich  nur  vereinzelt  zum  Bauopfer  verwandt, 
bl  der  Kirche  von  Krottingen  soll  eine  Schwallx*  und  eine  Taube  im 
Fundament  eingemanert  sein:  Veckenstedt,  Mythen  u.  s.  w.  der  Zamaiten, 
IL  183.  Eine  Bachstelze  in  die  Brücke  von  Lnib  über  den  Don  (Schott- 
land): Revue  «les  tradit.  pop.  VI,  133.  Die  Makassaren  und  Buginesen 
liegraben  unter  den  Fuss  des  Mitteljifahls  einer  neuen  AVohnung  den  Kopf 
eines  Buceros  und  einer  Landschildkröte:  Wilken,  lets  over  de  schedel- 
vcreering  u.  s.  w.  10!b 

A'on  niederen  Thieren  einllich  w'erden  Kröteu  und  Schlangen  er- 
wähnt. Als  im  Jahre  1853  in  Lichtenberg  der  Grundstein  des  ehemaligen 
Schlosses  aufgedeckt  wurde,  sassen  zwei  lebende  Enziankrotten  darin,  die 
demnacb  mindestens  153  J.  alt  waren:  Leoprechting,  Aus  dem  Lechrain, 
83.  Ein  Schlangenkopf  wurde  bei  den  Indern  in  den  Agnialtar  eingemauert: 
Oldenberg,  Religion  des  A"eda,  514,  Annierk.  1.  Bei  der  Grundstein- 
legung eines  Hospitals  legte  die  Gemahlin  des  indischen  A'iceköuigs,  Lady 
l>ufferin,  ein  kleines  Flacon  nieder,  in  dem  sich  einige  Geldstücke  und 
eine  kleine,  goldene  Schlange  befanden,  ein  unfehlbarer  Glücksbringer  für 
das  Gebäude:  Revue  <les  trad.  pop.  A'H,  489. 

c)  Sonstiges. 

AVir  betrachten  nun  die  verhältnissmässig  wenigen  Fälle,  in  denen 
pflanzliche  Bauopfer  zur  A'erwenduiig  kommen.  In  Polen  ist  es 
Brauch,  beim  Bau  eines  Hauses  unter  die  vier  Ecksteine  im  Fundamente 
grüne  Kräuter  oder  geweihte  Kränze  zu  legen:  Krauss,  Das  Bauopfer  bei 
den  Smlslaven,  20.  Auch  in  Belgien  thiit  man  geweihte  Palmen,  auch 
wohl  einige  Blumen  in  den  Grundstein:  Mittheilung  von  A.  de  Cock. 
.\uf  Rügen  muss,  wer  ein  Haus  bauen  will,  einen  AVachholderstrauch 
(knirk)  ins  Fundament  legen,  dann  kommt  kein  Teufel  oder  böser  Geist 
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r.  Sartori: 


ins  Haus:  Kulm,  WestfUlische  Saj^eu  II,  60.  Ein  Müller  Hess  Dornen 
zwischen  die  Wehrsteine  seiner  Mühle  mauern  und  sicherte  sich  so  gejreii 
<lie  Zerstörungen  des  Teufels:  Eisei,  Sagenbuch  dos  Yoigtlandes,  5.  Eine 
cigenthümliclte  Bausitte  herrscht  in  Aegypten:  Nachdem  der  auf  der 

Stelle  des  Neubaus  geschlachtete  Hammel  verzehrt  ist,  grübt  man  den 
Boden  aus.  Die  erste  Schaufel  Erde  ist  für  den  vor  jedem  Unheil 
schützenden  Strauch,  den  die  i\Iaurer  sorgfältig  herbeigeschafft  haben  un<l 
der,  so  lange  die  Arbeit  dauert,  reichlich  mit  Nilwasser  begossen  wird: 
Melusine,  IV,  453f.  Ob  vielleicht  die  Baumstümpfe,  die  man  zuweilen  in 
alten  Kirchen  tindet  (z.  B.  in  Herford;  vgl.  auch  die  Sage  vom  Kloster 
Lehnin  bei  Kuhn,  Märkische  Sagen  73)  einen  ähnlichen  Sinn  haben, 
kann  ich  nicht  sagen. 


Auch  Getreide  würd  verwendet.  In  Hussland  legt  man  auf  «lie  Stelle, 
wo  die  vordere  Ecke  des  neuen  Hauses  stehen  soll,  einige  Scheidemünzen 
und  etwas  Gerste:  Globus,  50,  200,  ln  den  mundus,  der  (angeblich  nach 
etruskischem  Ritus)  bei  der  Anlage  von  neuen  Städten  ausgegraben  wurde, 
wurden  die  Erstlinge  von  allerlei  Feldfrüchten,  auch  von  jedem  An- 
wesenden eine  Handvoll  heimathlicher  Erde  hineingeworfen:  Preller, 
Römische  Mythologie*  11,  67.  Zum  Bau  des  grossen  Tempels  des  Huitzilo- 
pochtli  in  Mexico  hatten  sämmtliche  Stadtbewohner  Gold,  Silber  und 
Perlen  geliefert.  Diese  wurden  auf  die  Fundamente  gelegt;  man  be- 

s))rengte  den  Boden  mit  dem  Blute  vieler  Kriegsgefangenen  und  streute 
Sämereien  des  Landes  «larüber,  damit  diesem  durch  Gunst  der  Götter 
Sieg,  Reichtimm  uml  Fruclitbarkeit  verliehen  werde:  Bemal  Diaz  del 
Castillo,  Die  Fntdeckung  und  Eroberung  von  .Alexico,  deutsche  Bear- 
beitung IV,  Cap.  12.  Ehe  man  in  SiaFU  den  Bau  eines  Hauses  beginnt, 
legt  man  auf  die  Erde  Opfergaben  von  Reis,  Curry  und  Kuchen  für 

Krung-Phali:  Bastian,  Die  Völker  des  östlichen  Asiens.  Hl.  101.  In 

Indien  schüttet  man,  nachdem  die  Gruben  für  die  Pfosten  gegraben  sind, 
in  Wasser  gekochte  Grütze  hinein.  In  die  Grube  für  »len  rechten  Thür- 
pfosten senkt  man  (lann  einen  mit  Opferschmalz  bestrichenen  Ast  der 
Ficus  glomerata:  Winternitz  in  den  Mittheilung(*n  der  Anthropologischen 
G»?sidlschaft  in  Wien,  17,  Sitzungsbericht  38.  Die  Kol  in  Ostindien 
legen  unter  Hermurmeln  von  Gebeten  Reis  in  die  vier  Löcher,  die  den 
Umriss  des  zukünftigen  Haus»'s  andeuten:  Amlree,  Ethnographisclu* 

Parallelen  23.  Aehnliche  Reisopfer  im  indischen  Archipel:  Wilket«,  letts 
over  de  scheilelvereering  u.  s.  w.  llOf.  Ueber  Urnen  mit  Thier-  und 
Pflanzenresten  im  Fundament  eines  Hauses  zu  Ratibor  siehe  Zeitschrift 
für  Ethnologie,  16,  Verhandlungen,  33ff.;  vgl.  36. 

Von  anderen  animalischen  uml  vegetabilischen  Nahrungsmitteln,  «lit:* 
als  Bauopfer  gebraucht  werden,  sind  Eier,  Brot,  Salz,  Wein,  Oel  uml 
Milch  zu  nennen.  Als  man  den  Schornstein  eines  adligen  Hauses  zu 
Altenhagen  abbrach,  fanden  sich  im  Fundament  Eierschalen  eingemauert. 
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Ein  einiremauertes  Ei  fand  man  auch  im  Gemäuer  der  Kirclispielskirche 
zu  Iserlohn:  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  III,  51.  Ebenso  unter 
dem  Altar  der  Kirche  zu  Trempen  bei  Insterburg,  in  einem  kleinen  Ilolz- 
kästeheii  verschlossen:  Kölnische  Zeitung  vom  4.  März  1805.  Audi  in 
der  Grafschaft  Riippin  fand  man  öfters  Eier  in  Fundamenten,  namentlich 
unter  der  Tliürschwelle  eingemauert:  Am  Ur-Quell,  II,  110.  In  den 
Grundmauern  des  ehemaligen  Kimstpfeiferhauses  in  Berlin:  Andree, 
Ethnographische  Parallelen  23.  In  den  storinarnschen  Dörfern  verwahrt 
man  ein  Ei  in  einem  Ständer  des  Hauses,  der  eine  Höhlung  hat.  Es 
schützt  vor  Blitzschlag:  Am  Ur-(Iuoll,  I,  33 f.;  vgl.  V,  157f.  ln  der  Hoch- 
llretagne  grub  man  früher,  bevor  man  einen  Wegebau  begann,  ein  Loch 
in  den  Boden  und  legte  Oel  und  Eier  hinein:  Kev.  des  trad.  ])op.  VI,  1. 
Ein  Bauernhaus,  das  am  Bache  steht,  festigt  man  damit,  dass  man  Hühner- 
eier hinter  der  Arche  des  Ufers  vergräbt  oder  in  die  leeren  Zwischen- 
rauine  der  Balkeuwand  legt,  bevor  sie  von  innen  und  aussen  verschalt  ist: 
Koch  holz,  Deutscher  Glaube  und  Brauch  u,  s.  w.  II,  04.  Auch  kommt 
es  noch  jetzt  vor,  dass  man  in  ein  vom  Strome  bedrohtes  Ufer  Eier  ver- 
;.Tribt:  Ebenda  II,  160.  Zn  erwähnen  ist  hier  auch  die  Sage,  nach  <ler 
Aeajiel  auf  einem  Ei  gegründet  sein  soll:  Liebrecht,  Zur  Volkskunde, 
■J05f.;  Gervas.  v.  'niburv,  106. 

Brot  kam,  zum  Orakel  vor  dein  Hausbau  in  Wolhynien  verwendet, 
^chon  in  der  Einleitung  vor  (Globus  50,  299).  Wenn  die  Huzulen  die 
vier  mit(*rsten  Balken  ihrer  Blockhäuser  gelegt  haben,  so  werden  unter 
iliese  gegen  die  Innenseite  hin  Weihrauch,  Geld,  Salz  und  Brot  gelegt: 
Am  Ur-tiuell,  I,  86.  ^ Zieht  man  in  eine  neue  Wohnung,  so  muss  man 
zuerst  Brot  ilahinschaffen:  Kuhn  und  Schwartz,  Norddeutsche  Sagen  445. 
Oder  nocdi  öfter  Brot  und  Salz  zusammen:  Grimm,  D.  M. ‘ III,  442 
(Chemnitzer  Rockenphilosophie),  477;  Bartsch,  Meklenburgische  Sagen 
11.  120:  Am  Ur-Quell,  I,  46  (Osfpreussen);  Frisch  hier,  Hexenspruch 
und  Zauberbann,  106. 


Was  das  Salz  betrifft,  so  sei  zu  den  eben  erwähnten  Fällen  noch 
hinzugefügt,  da.ss  man  in  der  Hoch-Bretagne  früher  beim  Brückenbau  den 
Mörtel  mit  Salz  gemischt  haben  soll:  Revue  des  tradit.  pop.  VI,  135. 

Auch  mit  Wein  soll,  wie  «lie  Sage  berichtet,  gelegentlich  der  Mörtel 
angemacht  sein:  Meier,  Schwäbische  Sagen  151  (Thurm  bei  Liebenzell); 
Grimm,  Deutsche  Sagen  I,  Nr.  352  (Heidenthurin  in  Glaz).  Uebrigens 
wird  das  gleiche  Verfahren  auch  als  Thatsache  aus  neuester  Zeit  berichtet: 
Kevue  des  tradit.  pop.  VI,  130  (Gap,  Deji.  Hautes  Alpes);  VI,  402 f. 
(Portugal).  Beim  Abbruch  der  St.  Annakapelle  in  Bunwveiler  wurde 
b’K)  .lahre  alter  Wein,  weisser  und  rother,  im  Grundstein  gefunden: 
Kölnische  Zeitung  vom  4.  Mai  1805;  vgl.  Goethe,  Wahlverw’audtschaften, 
I.  Cap.  0;  Schambach-Müller,  Niedersächsische  Sagen  18  (Nr.  24).  ln 
der  Hoch-Bretagne  grub  man  früher,  bevor  man  einen  Wegebau  begann, 


P.  Sautori: 
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<*in  Looh  in  den  Boden  und  goss  Wein  und  Spirituosen  liinein:  Bevue 
des  tradit.  pop.  VI,  1.  Wenn  in  Schottland  die  Fundamente  gelegt  sind, 
stellen  sich  die  beim  Bau  Beschäftigten  in  die  Ausschachtung  und  trinken 
Whisky.  Wenn  daun  ein  wenig  von  der  Flüssigkeit  verschüttet  wird,  so 
ist  das  ein  gutes  Vorzeichen:  Revue  des  tradit.  jiop.  VI,  173.  Beim 
Stapellauf  von  Schiften  wird  noch  jetzt  eine  Flasche  Wein  am  Bug  zer- 
schellt. 

Mit  Milch  bereiteter  Mörtel  wird  erwähnt  bei  Meier,  Schwäbische 
Sagen  151.  Mit  Buttermilch  bereiteter  bei  Tettau  und  Teniine,  Volks- 
sagen Ostproussens  u.  s.  w.  98. 

In  die  beim  Wegebau  gegrabenen  Löcher  goss  man,  wie  schon  er- 
wähnt, in  der  Hoch-Bretagne  manchmal  auch  Oel:  Revue  des  trad.  pop. 
VI,  1.  Unter  den  Eckthürmen  der  Mauer  Mandalavs  und  aller  birmanischen 
Hauptstädte  sind  mit  Oel  gefüllte  Krüge  begraben:  Bastian,  Die  Völker 
des  östlichen  Asiens,  II,  91. 

Zu  den  Sachen,  die,  wie  oben  bemerkt,  in  Russland  auf  die  Stelle 
gelegt  werden,  wo  die  vordere  Ecke  des  neuen  Hauses  stehen  soll,  fügt 
man  auch  wohl  etwas  Wolle  und  Weihrauch  hinzu,  damit  Vieh  und 
Menschen . gesegnet  würden:  Globus,  .'lO,  299.  Audi  die  Huzulen  legen 
u.  A.  etwas  Weihrauch  auf  die  Innenseite  der  vier  Ecken  dos  Xoubaues: 
Am  Ur-Quell,  1,  S6.  Die  Busnakeu  stellen  in  eine  Ecke  der  neuen  Hütte 
Salz,  Weihrauch  und  geweihtes  Osterbrot:  Globus,  71,  137. 

Derjenige  Gegenstand,  der  bis  in  die  Neuzeit  als  Bauopfer  am  weitesten 
verbreitet  geblieben  ist,  sind  Münzen.  Es  sei  hier  einstweilen  nur  ver- 
wiesen auf:  Globus,  50,  299  (Russland);  Am  Ur-Quell,  1,  8(5  (Huzulen); 
H,  190  (Schleswig-Holstein);  Krauss,  Volksglauben  u.  s.  w.  der  Südslaven, 
158f,;  Melusine,  IV,  454  (Aegypten);  Revue  des  trad.  pop.  VII,  315 
(Tschuwaschen),  178f.  (Frankreich);  Am  Ur-Quell  Hl.  165  (Polen),  Bei 
Brflckenbauten : Revue  des  trad.  jiop.  VI,  13.5,  139  (Frankreich);  VH.  22 
(Herzegowina).  Gute  Reisen  macht  ein  Schiff,  das  in  der  Mastspur  ein 
Silberstück,  am  liebsten  eine  alte  Münze,  trägt.  Unter  dem  .Mast  eines 
alten  spanischen  Schiffes,  das  bei  den  Orkney-Inseln  gestrandet  war,  fand 
man  eine  Münze  von  1618:  Heims,  Seespuk,  138.  Gold  im  indischen 
Bauopfer:  Wiuternitz  in  den  Mittheilungen  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien,  17,  Sitzungsbericht  38.  Päckchen  mit  Goldstaub  in 
die  Pfahllöcher  der  AVohnungen  gelegt  im  indischen  Archipel:  Wilken, 
leis  over  de  schedelvereering  u.  s.  w.  119ff. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  eine  Reihe  vereinzelt  vorkommender  Gegen- 
stände hier  aufzuführen. 

Sonderbar  sind  die  'Pöpfe,  die  man  in  manchen  Bauten  gefunden 
hat.  Von  ihnen  wird  später  die  Rede  sein. 

Eine  Bibel  mauerte  nach  der  Sage  ein  .Steiger  ein,  dessen  Küche 
immer  wieder  einstürzte:  Pröhle,  Deutsche  Sagen  30f.  Ein  Gesangbuch 
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ward  unter  den  vier  Strmdern  einer  Mühle  vermanert,  um  sie  zum  Stehen 
zu  bringen:  Schulenburg,  AVendisches  Volksthum,  3‘d.  Das  auf  dem 
Platze  der  heiligen  Eiche  zu  Komove  erbaute  Kloster  steht  erst,  als  ein 
Teufelsbanner  ein  goldenes  Crucifix  und  einen  dreieckigen  King,  auf  den 
er  vielerlei  Worte  schrieb,  unter  den  Eckstein  der  Kirche  vergraben  hatte: 
Tettau  und  Temme,  Volkssagen  Ostpreussens  u.  s.  w.  21.  Im  Jahre  187i> 
fand  man  in  einer  vermauerten  Nische  an  der  südlichen  Giebelwand  des 
Domes  zu  Freiberg  in  Sachsen,  im  äussersten  Winkel  der  Nische  ver- 
steckt, eine  kleine  Holzschachtel,  auf  deren  Deckel  ein  Bild  geklebt  war 
und  in  der  ein  zusammengefaltetes  Papier  mit  Inschrift  religiösen  Inhalts, 
eine  Nabelschnur  und  die  Bruchstücke  einer  Metallkette  sich  befanden: 
Miitheilungen  von  dem  Freiberger  Alterthumsverein,  16,  Heft  (1879).  Ge- 
weihtes Wasser,  geweihte  Palmen  und  eine  kleine  geweihte  Medaille 
werden  in  Denderleeuw  bei  der  Grundsteinlegung  ver\\’andt:  Mittheilung 
von  A.  de  Cock, 

Die  vermauerten  Särge  werden  später  behandelt. 

In  einem  alten  Bauernhaus  in  Oesterrade  (Dithmarschen)  fand  man 
im  Innern  eines  Ständers,  der  mit  anderen  Ständern  verzaj)ft  war,  in  dem 
Zapfloch  ein  Messer  und  einen  Kamm.  Der  Zimmermann  erklärte,  diese 
(regeiistände  könnten  nur  bei  Erbauung  des  Hauses  in  das  Zapf  loch  hinein- 
"csteckt  sein:  Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
17.  Sitzungsbericht  54. 

In  der  östlichen  Mauer  der  Kirche  zu  Gramm  Hess  die  Gräfin  Schack 
ein  Licht  cinrnauern,  weil  «ler  Teufel  sie  holen  sollte,  wenn  dies  nieder- 
gebrannt wäre:  Müllenhoff,  Schleswig-Holsteinische  Sagen  180.  Vgl. 
damit  die  saterländische  Sage  in  der  Zeitschrift  d(;s  Vereins  für  Volks- 
kunde, III,  385.  In  die  Brücke  von  Kosporden  wurde  ein  Kind  ein- 
gemuuert,  das  in  der  einen  Hand  eine  geweihte  Kerze,  in  der  andern  ein 
Stück  Brot  hielt:  Melusine,  IV,  117, 

Kings  um  den  bort  oder  heiligsten  Theil  der  buddhistischen  Tem]»el 
in  Siam  wurden  bei  der  ersten  Weihung  des  Bodens  acht  runde  Mark- 
steine, mit  Weihwasser  besprengt  und  einer  nach  jeder  Weltgegend  zu, 
nabe  der  Mauer  vergraben,  darüber  aber  die  eigentlichen  Bei  .sema  oder 
Urenzsteine  errichtet:  Liebrecht,  Zur  Volkskunde,  295.  In  Indien  war 
es  Gebrauch,  bei  der  Erbauung  des  Hauses  unter  dem  Mittelpfosten  einen 
besalbten  Stein  zu  vergraben:  Ohlenberg,  Die  Keligion  des  Veda.  864, 
,\nm.  4.  Nach  dem  Glauben  der  Albanesen  giebt  es  einen  weissen  Edel- 
stein mit  schwarzen  Flecken,  der  die  Kraft  hat,  schadhafte  Mauern  am 
Einsturz  zu  verhindern:  v.  Hahn,  Albanesische  Studien,  I,  159.  Ueber 
eiiigcgrabene  und  eingemauerte  Mühlsteine  siehe  Zeitschrift  für  Ethnologie, 
h),  Verhandlungen,  1.88 ff. 

Einen  Deichbrnch  an  der  Eider  bei  Schwienhusen  hemmte  man. 
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indem  man  .ein  altes  Schiff  kaufte  und  in  die  Wehle  versenkte;  Am 
Ur-Quelh  II, 

Allerlei  Ding;e,  die  jeder  Anwesende  «gerade  hat,  Knöpfe,  Riech- 
flilschchen,  Halsketten  u dgl.  lässt  (Joethe,  Wahlverwandtschaften,  I.  Cap.  9 
in  den  (Jruinlstein  des  neuen  Hauses  legen.  Scherhen.  Asche,  Kohlen 
u.  8.  w.:  Am  Ur-Quell,  V,  lf)7f.  (Schleswig-Holstein);  Kohlen  und  3Iörtel 
aus  einem  Backofen:  Hbenda  I,  80  (Huzulen).  Vgl.  auch  noch  Zeitschrift 
für  Ethnologie  17,  Verhandlungen  110.  In  (tegendeii,  die  <ler  Ueber- 
schwemmung  ausgeset/.t  sind,  schlägt  man  an  den  vier  Ecken  des  neuen 
Gebäudes  etwas  Mörtel  ab  und  wirft  es  in  das  nächstgek^gene  fliessend»* 
Wasser,  damit  es  den  Bau  verschone:  Wlislocki,  Volksglaube  u.  s.  an. 
der  .Magyaren,  81).  Pnddingartige  Massen  von  altem  Eisen,  Nägeln,  Nadeln 
und  Asche  hat  man  n.  A.  unter  der  Sambre-Brücke  in  Chätelet  im  Henne- 
gau gefunden:  Revue  des  trad.  pop.  VI,  l.'M.  In  Böhmen  streut  man  auf 
<len  Grund  der  für  den  (.Irenzstein  bestimmten  Grube  Kohlen  von  Eindeii- 
holz,  untermischt  mit  Agen  und  Kalk.  Die  Anwesenden  ziehen  sich  an 
den  Ohren  und  schlagen  sich  mit  Haselruthen.  Die  Slovenen  in  Steier- 
mark werfen  auf  den  Grund  der  (Jruhe  l’opfscherben  und  zerschlagene 
Ziegel,  und  der  Jüngste  der  Anwesenden  muss  sich  hineinstellen,  worauf 
ihm  einer  der  Aelteren  plötzlich  in  die  Haare  fährt:  Globus,  50,  :H‘J. 

III.  Gründe  und  Zwecke  de.s  Bauopfers. 

Die  Sitte,  die  bisher  mit  Rück.^icht  auf  «lie  Gegenstände,  an  die  sie 
sich  knüpft,  betrachtet  ist,  pHegt  gemeiniglich  als  ein  „Bauopfer“  be- 
zeichnet zu  werden.  Dieser  Ausdruck  bedarf  aber  doch  sehr  «1er  Ein- 
schränkung. Von  einem  wirklichen  Opfer,  il.  h.  von  der  Hingabe  eines 
Gegenstandes  an  eine  persönlich  gedachte,  den  Bau  zu  beeinflussen  fähige 
.Macht  kann  durchaus  nicht  in  allen  bisher  betrachteten  Fällen  die  ReJe 
sein.  Vgl.  darüber  OldiMiberg,  Die  R(*ligion  des  Veda,  863 f.  Dagegen 
waltet  oflenbar  vielfach  das  Bestreben  ob,  dem  Bau  durch  Scliatfung  eines 
persönlichen  Schutzgeist(‘s  eine  besondere  Kraft  und  Sicherheit  mitzutheileii, 
ihn  durch  eine  Art  von  Zauber  gegen  üble  Einflüsse  zu  bewahren,  oder 
endlich  durch  sympathetische  .Mittel  ihm  Glück.  Gedeihen  und  Bestand  zu 
sichern.  Mit  «liesen  vier  Zwecken  eines  „Bauopfers“  sollen  sich  die  fol- 
genden Auseinandersetzungen  beschäftigen;  doch  sei  gleich  von  vornherein 
bemerkt,  dass  sich  in  vielen  J]inzelfällen  ein  bestimmtes  Urtheil  über  «lie 
jeweilig  zu  Grunde  liegende  Auffassung  überhaiqd  nicht  abgeben  lässt. 

a)  Das  „Dauupfer“  als  eigCMitlichcs  Oitfcr. 

h]s  fehlt  nicht  an  Beispielen  fiir  wirkliche  Opfer  entweder  an  die 
Erde  selbst  oder  an  die  Geister,  <lie  als  Besitzer  des  Grundes  und  Bodens 
gedacht  werden,  auf  dem  der  Neubau  sich  erhel>en  soll.  Für  ihre 
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Krlaubniss  infisson  sie  einen  Ersatz  haben,  ihre  (innst  muss  erkauft 
worden. 

Die  Huzulen  vermeiden  es  überliaupt,  sicli  auf  einem  Orte  anzusiedeln, 
:iuf  dem  böse  Geister  hausen.  Ist  es  geschehen,  so  spukt  es  im  Hause, 
und  die  Bewohner  müssmi  auf  grosses  Unheil  gefasst  sein.  Da  bleibt 
nichts  Anderes  übrig,  als  das  Blockhaus  auf  einen  günstigeren  Ort  zu 
übertragen,  und  das  geschieht  auch  oft  genug:  Am  Ur-Quell,  I,  86.  Auch 
die  Südslaven  befragen  vor  dem  Beginn  des  Baues  den  „Erdenherrn“  um 
seine  Genehinigung:  Krauss,  Volksglaube  u.  s.  w.  der  Südslaven,  lo8f. 
Es  ist  davon  in  der  Einleitung  die  Kedo  gewesen. 

Dass  die  Geister,  die  irgendwie  Anspruch  an  den  Boden  haben,  erst 
ein  Opfer  haben  müsscm,  wird  oft  ausdrücklich  berichtet.  Als  ein  An- 
siedler in  einer  schönen  Gegend  in  Bihe  (Südafrica)  sein  Haus  erbauen 
wollte,  bemerkte  man  ihm,  dies  gehe  nicht  an,  da  an  jener  Stelle  vor 
einigen  Jahren  ein  Hexenmeister  hingerichtet  worden  sei  und  deshalb  die 
bösen  Geister  ihn  in  seiner  Buhe  stören  und  in  d'odesgefahr  bringen 
Wörden.  Erst  ein  Opfer  müsse  sie  versöhnen:  Mittheilungen  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien,  17,  Sitzungsbericht  48.  Ehe  man  in 
Siam  den  Bau  eines  Hauses  beginnt,  legt  man  auf  die  Erde  Opfergaben 
für  Krung  Phali,  der  als  Phra  Phuni  im  Innern  der  Erde  lebt:  Bastian, 
hie  Völker  des  östlichen  Asiens,  III,  191.  *J88.  Auch  im  indischen  Archipel 
worden  Opfer  dargebracht  und  zwar  der  Erde  selbst  oder  dem  betreffenden 
Ortsgeist.  So  bietet  man  auf  den  Watubela-Inseln  vier  Päckchen  mit 
Goldstaub  saramt  etwas  Keis  und  Tabak  in  einem  Siebe  der  Erde  unter 
einem  Gebete  um  Schutz  an  und  steckt  dann  in  Jedes  für  die  Hauspfähle 
bestimmte' Loch  ein  Päckchen:  Wilken,  lots  over  de  schedelvereering, 
119.  Bei  den  Alfuren  der  Minahassa  stellt  inan  dem  Ortsgeist  einen  Korb 
mit  Keis  um!  einen  Teller  auf  den  Bauplatz,  um  ihn  für  den  Eingriff  in 
^eine  Rechte  schadlos  zu  halten:  Ebenda,  PJOf.,  wo  auch  Anderes.  Nach 
»1er  Ansicht  mancher  Alfuren  sollen  die  Seelen  derjenigen,  deren  Schädel 
beim  Hausbau  unter  die  Pfähle  gelegt  oder  die  lebend  darunter  zerdrückt 
werden,  dazu  bestimmt  sein,  die  Ahnengeister  im  Jenseits  zu  bedienen: 
Ebenda  Pil.  In  Indien  gilt  es,  tlen  Herrn  des  Bauplatzes,  Västoshpati,  zu 
besänftigem  und  dem  neuen  Bau  geneigt  zu  machen.  Vergleiche  darüber 
^'internitz  in  den  Mittheilungen  der  Anthropologi,schen  Gesellschaft  in 
^Hen,  17,  Sitzungsbericht  88 f.  Die  niedere  Klasse  der  Hindus  ist  noch 
beute  der  Meinung,  «lass  ein  Menschenopfer,  dem  Geist  des  betreffenden 
Platzes  dargebracht,  hilft,  w’onn  sich  Schwierigkeiten  beim  Graben  eines 
Brunnens,  beim  Bau  einer  Brücke  oder  beim  Suchen  nach  einem  ver- 
borgenen Schatze  ergeben:  Globus,  68,  337.  ln  Rus.sland  muss  jede  neue 
Mülile  dem  Wodjanoi  (Wassergeist)  eine  Steuer  l»ezahlen,  und  wenn  ihm 
beim  Bau  nicht  ein  Thier  versprochen  wird,  das  er  sich  selbst  später 
iibholt,  so  wird  ein  Mensch  ertrinken;  ja  im  Gouvernement  Tambow 


P.  Sartoki; 


SO 

bietet  man  beim  Bau  einer  grossen  Mühle  dem  Wodjauoi  bis  zu  zehn 
Stück  Vieh  an:  Globus,  57,  *J84.  Einen  anderen  Zweck  hat  es,  wenn 
manche  Isländer,  die  ein  Haus  bauen  wollten,  dem  Thor  opferten.  Es 
geschah,  damit  er  ihnen  unter  dem  Treibholz  Hochsitzbalken  schicke, 
Hallstein  opferte  dem  Gotte  deshalb  sogar  seinen  Sohn:  Weinhold,  Alt- 
nordisches Leben,  221.  Nur  erwähnt  seien  hier  die  Tioodofidg  &eot.  denen 
Alkathoos  vor  dem  Wiederaufbau  <ler  Mauern  von  Megaris  als  erster 
geopfert  haben  soll:  Pausanias  I,  42;  vgl.  Koscher,  Mythologisches 
Lexicon  I,  232. 

Ein  häufiger  Sagenzng  ist  es,  dass  ein  Gebäude  immer  wieder  ein- 
fällt,  bis  die  hemmenden  Mächte,  also  die  Geister,  durch  ein  Opfer  ver- 
söhnt worden.  Vgl.  z.  B.  Andree,  Ethnographische  Parallelen  19  (Schott- 
land), 20  (Georgien),  22  (Sialkot).  Schulenbnrg,  Wendisches  Volksthuni, 
39.  Hurt,  Beiträge  zur  Kenntniss  estnischer  Sagen  ii.s.w.  5.  Stracker- 
jan,  Aberglauben  u.  s.  w.  aus  Oldenburg,  I,  108.  Franken,  Rumänische 
A^olksdichtuugen,  2()ff.  Eisei,  Sagenbuch  des  Voigthindes,  204.  Exner. 
.Japan,  52,  wo  ein  Drache  der  Schuldige  ist*).  Wenn  dieser  Sagen/.ug 
auch  stereotyp  geworden  ist,  so  liegt  doch  keine  Veranlassung  vor,  den 
ihm  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  nicht  für  ursprünglich  zu  halten.  In 
einigen  Gebräuchen  der  Hoch-Bndagne  tritt  die  Behandlung  der  Geister 
besonders  deutlich  zu  Tage.  Früher  grub  man  dort,  bevor  mau  einen 
Wegebau  begann,  ein  Loch  in  den  Boden  und  goss  Wein  und  Spirituosen 
hinein  zum  Opfer  für  die  Geister  der  Erde.  Wenn  während  der  ganzen 
Dauer  des  Baues  sich  kein  Einsturz  ereignete,  so  glaubte  man,  dass  die 
Geister  <lie  angebotenen  Getränke  nach  ihrem  Geschmack  befunden  hätten: 
wenn  dagegen  etwas  j)assirte,  so  meinte  man,  dass  man  ihnen  zu  wenig 
gegeben  hätte:  Revue  des  tradit.  j»op.  VI,  1.  Es  war  auch  Gebrauch,  den 
tieistern  der  Erde  ein  Paar  Hühner  zu  opfern.  Man  rupfte  sie  und  ver- 
grub sie  in  der  Mitte  des  Gebäudes,  das  man  errichtete.  Fand  mau  sie 
nach  einiger  Zeit  unberührt,  so  war  das  ein  Unglückszeiehen,  da  man 
dann  den  Zorn  der  Geister  nicht  für  besänftigt  hielt.  Aber  oft  fand  man 
sie  nicht  wieder,  denn  die  Würmer  hatten  sie  gefressen.  Man  bildete 
sich  dann  ein,  die  Geister  hätten  sie  weggeholt  und  seien  nun  befriedigt; 
Ebenda  VII,  179.  Auch  wenn  der  Hahn,  mit  dessen  Blute  man  den  Boden 
des  Grundstücks  benetzt  hat,  hingeworfen  wird  und  nicht  gegessen  werden 
darf  (dies  wünle  Unglück  bringen),  sondern  au  der  Luft  verwesen  muss, 


1)  Sagen,  in  denen  die  das  Oj>fer  annehnicndenj  Geister  in  Person  vorgcfiihrt  werden, 
scheinen  allerdings  selten  und  wolil  nicht  gerade  alt  zu  sein.  In  einem  Deichbruch  an 
der  Eider  erschien  ein  schreckliches  Ungelhfim,  welches  da.s  geopferte  Kind  in  den  Armen 
grinsend  zeigte:  Am  Ur- Quell,  II,  25.  Wenn  ein  Kind,  das  in  einer  Königsberger 
Sage  (Grimm,  1).  M.^  111,330'!  in  eine  Mauer  eingemauert  ist,  am  folgenden  Tage 
verschwunden  ist,  so  ist  doch  wohl  die  Meiimng  die,  dass  es  von  den  Geistern  weg- 
geholt ist. 
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(loch  wohl  die  Meinung  zu  ürumle,  dass  er  als  ein  Opfer  den  Geistern 
verfallen  ist:  Ebenda  VII,  37 ‘). 

Nanieutlich  vom  Brückenbau  wird  sehr  häufig  berichtet,  dass  er  als 
ein  Kingriff  in  die  Rechte  der  Wassergeister  gelte  und  dass  diese  daher 
durch  ein  Opfer  besänftigt  werden  müssten.  Vgl.  Rev.  des  trad.  pop.  VI, 
IJDff.  133ff.;  Preller,  Römische  Mythologie*  II,  135;  Keller,  Lateinisclie 
Volksetymologie  337 f.*).  Als  die  Engländer  die  Brücke  bei  Hugli  bauten, 
waren  die  Eingeborenen  überzeugt,  dass  die  Mutter  Ganga  sich  nur  unter 
der  Bedingung  der  Beleidigung  unterworfen  habe,  dass  jeder  Pfeiler  auf 
eine  Schicht  Kinderscliädel  gegründet  würde.  In  Schottland  war  es  früher 
Sitte,  wenn  man  eine  neue  Brücke  haute,  ein  Thier  zu  tödten  und  sein 
Blut  in  den  Fluss  laufen  zu  lassen,  um  den  Geist  der  Wasser  zu  besänftigen: 
Bev.  des  trad.  pop.  VI,  133;  wie  es  denn  in  Schottland  überhaupt  für  ge- 
fihrlich  galt,  ein  Haus  nahe  beim  Wasser  zu  errichten:  Ebenda  VI,  172f. 

Ein  verbreiteter  Glaube  ist  ferner:  wer  zuerst  über  eine  Brücke  geht 
oder  ein  neues  Haus  betritt,  muss  sterben.  Oder  auch  der  Besitzer  oder 
Krhauer.  Als  Ersatz  kommen  Thiere  zur  Verwendung.  Vgl.  Bartsch, 
-Mcklenburgische  Sagen  U,  129;  Toppen,  Aberglauben  aus  Masuren,  90; 
Am  Cr-Quell,  L,  4(>  (Ostpreussen);  Grimm,  D.  M. * HI,  451  (Erzgebirge 
um  Chemnitz);  Am  Ur-Quell  V,  158  (.luden);  Globus,  50,  310  (Russland); 
Frischbier,  Hexeiispruch  und  Zauberbann,  106*).  — Auch  dieser  Glaube 
bl  doch  wohl  kaum  anders  zu  erklären,  als  dass  eben  der  Geist,  der  Be- 
sitzer des  Ortes,  zunächst  das  Leben  des  Eindringlings  verlangt,  daun  sich 
mit  einem  Ersatz  zufrieden  giebt.  Am  deutlichsten  ist  dieser  Gedanke 
zum  Ausdruck  gebracht  in  einer  serbischen  Sage  bei  Krauss,  Volksglauben 
II.  s.  w.  der  Südslaveu,  159.  Der  Erdenherr  wird  vor  der  Erbauung  des 
neuen  Hauses  gefragt:  „Grundherr,  wie  viel  Zins  forderst  Du  aufs  Jahr, 
wenn  ich  hier  ein  Haus  baue?“  Die  Erdenherreii  verlangen  nun  nach- 
einander; „Alles,  was  im  Hause  Leben  hat,  Hausherrn  und  Hausfrau.  Heniu* 
und  Küchlein,  endlich  ein  Häuptehen  Knoblauch“.  Aber  nichts  wird  ihnen 
;:ewrihrt,  so  dass  der  letzte  schlies-slich  auf  jede  Abgabe  verzichtet  und 
noch  ein  Hausthier  jed(‘s  Jahr  dazu  verspricht. 

1)  Bei  den  Ainos  auf  Josso  besteht  eine  besondere  .\rt  von  Opfer  darin,  dass  sic 
vinen  werthlosen,  todten  Vogel,  der  einem  Sperling  ähnlich  sieht,  neben  einen  ihrer 
Götzen  hin  legen  und  so  lauge  liegen  lassen,  bi.s  er  in  Fäulniss  übergeht:  Bird,  Ciibe- 
tretene  Rei.^epfade  in  Japan,  deutsche  Ausgabe,  II,  79. 

2'  Ueber  Opfer  an  Gewässer  i.  A.  siehe  z.  B.  Grimm,  1).  M.*  I,  S2;  Müller,  Ge- 
-•diichte  und  S3’stem  der  altdeutschen  Religion  59;  Mogk,  Germanische  Mythologie 
KÖ7;  Tylor,  Die  .Anfänge  der  Cultur,  II,  2081T.;  Lubbock,  Entstehung  der  Civilisation 

3)  Wenn  bei  den  Slovenen  im  Gailthal  in  Kärnten  die  Neuvermählte  das  Haus  ihres 
Gatten  betritt,  lässt  die  Hausmutter  über  ihren  Kopf  hinweg  eine  Henne  ins  Haus  llicgeu. 
Wese  wird  als  Sülinopfer  betrachtet  und  man  glaubt,  da.ss  sic  alles  Böse,  was  man  den 
Brautleuten  und  dem  Hanse  möglicherweise  anwünsebt,  auf  sich  nehme.  Dann  erst  betritt 
Ui‘.‘  Braut  das  Haus:  Franzisci,  Culturstudieu  über  Volksleben  ii.  w.  in  Kärnten,  G8. 
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In  ei»^(Mitliflniliclior  Weise  verlangt  in  einer  niedersächsischon  Sage 
bei  Schambach-M nller  18  (Xr.  24)  das  Opfer  wieder  ein  Opfer.  Beim 
Bau  der  Kiiventhaler  Brücke  im  dalire  1829  ist  nach  dem  Volksglauben  auf 
«ler  einen  Seite  ein  kleines  Kind  in  dem  Fuinlamente  lebendig  eingemauert. 
Ks  verlangt  bis  dahin,  wo  es  verhungert  ist.  sein  Opfer.  Einige  Stunden 
nach  der  Einmaueruug  stürzte  nun,  so  wdrd  weiter  erzählt,  auf  der  Seite, 
wo  das  Kind  eingemauert  war,  ein  Stein  oder  Balken  herunter,  fiel  einem 
alten  .Manne,  der  daselbst  arbeitete,  auf  den  Kopf  und  erschlug  ihn.  Dies 
war  das  Opfer,  das  dem  Kinde  fallen  musste. 

Endlich  möchte  icli  noch  auf  einen  Umstand  aufmerksam  machen,  der 
auf  den  Glauben  an  Geister,  die  namentlich  auf  einem  Neubau  mächtig 
sind,  liinzudeuten  scheint.  Wer  zum  ersten  Mal  in  ein  neues  Haus  oder 
Gemach  kommt  und  darin  schläft:  was  ihm  die  (»rste  Nacht  träumt,  wird 
wahr,  sagt  die  Chemnitzer  Rockenpiiilosophie:  Grimm,  D.  M.*  111.  438: 
vgl.  11,  959 f.,  wo  hinzngefügt  wird,  dass  vor  dem  Einschlafen  alle  Balken 
gezählt  w’orden  sein  müssen.  Vgl.  Curtze,  Volksüherlieferungen  aus 
Waldeck,  386;  Bartsch,  Meklenburgische  Sagen  II,  129;  Hoch  holz, 
Deutsclier  Glaube  und  Brauch  u.  s.  w.  11,  91:  Slinrock,  Deutsche  Mytlio- 
logie  545.  König  (Jorm  der  Alte  wird  sogar  aufgefordert,  ein  Haus  an 
einer  Stolle,  wo  noch  keines  stand,  aufzubauen,  darin  zu  schlafen  und  zu 
träumen:  Grimm,  a a.  O.  II,  960;  vgl.  auch  Liebrecht,  Gervas.  von 
Tilbury,  170.  Hier  ist  doch  w'ohl  die  Erklärung  am  nächstliegenden,  dass 
die  Geister  des  Bodens  es  sind,  <lie  die  Träume  senden,  ehe  noch  der 
neue  Besitzer  gewissermaassen  das  Erbe  ihrer  Macht  angetreten  hat^). 

b)  («ewinnnng  eines  Schutzgcistos. 

Eine  zweite  Absicht,  die  ein  „Bauopfer“  veranlassen  kann,  ist  die, 
für  das  neue  Gebäude  einen  dauernden  persönlichen  Scliutzgeist  zu  er- 
lialten.  Vgl.  darüber  namentlich  Lij)pert,  Christenthum,  Volksglaul»e 
II.  s.  w.  456 ff.  Cnlturgeschichte  der  .Menschheit  II,  270.  Die  Seele  bleibt 
nach  einer  sehr  verbreiteten  Auffassung  wenigstens  eine  längere  oder 
kürzere  Zeit  in  der  Nähe  des  Leibes,  dem  sie  entzogen  ist.  Vgl.  Tylor, 
Die  .Vufänge  der  (’iiltur,  II,  24  ff.  Wir  finden  daher  vielfach  die  Meinung 
herrschen,  man  könne  zu  bestimmten  Zw^ecken  und  für  einen  bestimmten 
Ort  einen  Dämon  schaffen,  indem  man  eben  einen  .Menschen  in  bestimmter 

1)  üni  den  Ort  des  Neubaues  nocli  genauer  zu  erforschen,  schirtfl  bei  den  Huzulen 
‘der  Familienvater,  der  das  Gehöfte  aufrichten  will,  auf  demselben.  Träumt  er  angenehm, 
erscheint  ihm  vorzüglich  im  Traume  schönes  Vieh,  so  Lst  der  Baugrund  wohl  gewählt: 
Am  Ur-Quell,  1,  8(i.  Die  indianischen  Zauberer  betrachten  Träume  als  Winke  ihrer 
Schutzgeister;  Möller,  Geschichte  der  amerikanischen  Urreligionen  79,  Ebenso  die  Ein- 
geborenen von  Madaga.scur:  Lubbock,  Entstehung  der  Civilisatiou  179.  Sehr  oft  gelten 
Träume  als  die  Offenbarungen  hingeschiedener  Gekster:  I.ubbock,  a.  a.  0.  179;  Tylor, 
Die  Anfänge  der  Cultur,  I,  43i)lT, 
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Absicht  an  diesem  Orte  tödtet.  In  der  Melusine,  IV,  sind  i^eniijj^end 
Beispiele  dieses  Glaubens  gesammelt.  Wie  wir  die  „Engelmacherinnen“, 
80  haben  z.  B.  die  Afghanen  die  „Ueiligenmacher“.  Da  es  sehr  nützlich 
für  ein  Dorf  ist,  ein  Märtyrergrab  zu  besitzen,  so  verschafft  man  sich  (du 
solches  durch  Ermordung  eines  beliebigen  Menschen.  Auch  aus  Europa 
wird  derartiges,  wenn  auch  nur  sagenhaft,  berichtet.  Den  hl.  Jiomuald, 
den  Gründer  des  ("amaldulenser- Ordens,  wollte  man  tödten,  um  seinen 
Leichnam  als  Schutzmittel  gegen  alle  L'ebel  zu  haben.  2Sach  Marco  Polo 
tödtete  man  in  Chorasan  Gäste,  um  einen  hausbeschfltzenden  Dämon  zu 
gewinnen:  Bastian,  Die  Völker  des  östlichen  Asiens,  l.  194.  Vgl.  noch 
Tylor,  Die  Anfänge  der  Cultur,  II,  112. 

Hierher  gehören  ohne  Zweifel  auch  die  an  der  Grenze  eingegrabenen 
Menschen.  Sie  sollen  als  Schutzgeister  gegen  feindliche  üeberfälle  «lienen: 
Valerius  Maximus  V,  0 berichtet  die  Geschichte  von  den  karthagischen 
Philaeni.  Vgl.  Sallust,  De  bello  Jug.  79;  Grimm,  Kleine  Schriften  II, 
T2f.  So  liess  sich  der  nordische  Wiking  Ivar  dort  begraben,  wo  das 
Reich  am  meisten  feindlichen  Einfällen  ausgesetzt  war.  Jeder  Versuch, 
über  seinen  Grabhügel  vorzudringen,  misslang,  bis  Wilhelm  der  Bastard 
Ivars  Hügel  ausgrub  und  den  unverwesteii  Leichnam  verbrennen  liess. 
Damit  war  der  Zauber  gebrochen.  Aehnliches  wird  von  dem  irischen 
Fürsten  Eoghan  Bell,  König  von  Counaught,  berichtet.  Nach  seinem 
Befehle  wurde  er  mit  seinem  rothen  Wurfspiesse  in  der  Hand,  das  Gesicht 
gegen  die  Richtung  gekehrt,  von  welcher  die  Eeinde  ins  Land  eiufallen 
mussten,  begraben.  Schliesslich  erbrachen  diese  das  Grab  und  begruben 
wiederum  den  Leichnam  des  Königs  mit  dem  Mundo  nach  unten  gekehrt, 
»lass  er  in  Zukunft  nicht  mehr  seinen  Feinden  Schrecken  ein  jagen  möge: 
Am  ür-Quell  HI,  118;  vgl.  Liebrecht,  Zur  Volkskunde,  289,  der  auch 
au  die  den  Gebeinen  des  Orestes.  Theseus  u.s.  w.  zugeschriebene  schützemle 
Kraft  erinnert. 

Nebenbei  sei  hier  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  auch  die  ^lenschen, 
die  mit  grossen  Schätzen  vergraben  wurden,  ursprünglich  wohl  nicht  zur 
besseren  Wahrung  des  Geheimnisses  getödtet  wurden,  sondern  um  den 
Schatz  zu  behüten.  Vgl.  Alarich  (Jord.  29),  Decebalus  (Cassius  Dio,  (>8, 
14):  Hehn,  Culturpflanzen  und  Hausthiere  u.  s.  w.  4(59.  Aus  Siam  wird 
ausdrücklich  berichtet,  dass  Privatleute  manchmal  Sklaven  ermorden,  um 
sie  zu  Wächtern  des  Schatzes  zu  machen,  den  sie  vergraben  haben: 
Melusine,  IV,  15.  In  der  Himmelpforte  war  Geld  mit  einer  schwangeren 
Frau  versetzt:  Pröhle,  Unterharz.  Sagen  89;  vgl.  90;  im  Schlossberge 
bei  Teichwolframsdorf  mit  einem  Kinde:  Witzschel,  Sagen  u.  s.  w.  aus 
Thüringen,  II,  Nr.  97.  Vgl.  sonst  über  schützende  Geister:  Tylor,  Die 
.A.nfänge  der  Cultur,  11,  200 — 206.  Ueber  Opfer  von  Menschen,  die  zum 
Dienst  der  Todten  bestimmt  sind:  Ebenda  I,  451  ff. 
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Auf  dieselbe»  einfache  Weise  kann  man  nun  auch  für  einen  neuen 
Bau  einen  Sehutzgeist  beschatfen.  Vgl.  Lippert,  Culturgeschichte  der 
Menschheit,  II,  ‘270.  In  Siam  werden  bei  Anlegung  neuer  Stadtthore 
mehrere  Vorübergehende  ergriffen,  eingegraben  und  zermalmt,  um  als 
Genien  (Phi)  zu  dienen.  An  dem  für  das  Opfer  bestimmten  Tage  giebt 
man  den  Unglücklichen  ein  glänzendes  Mahl  und  führt  sie  dann  feierlich 
zu  der  verhängnissvollen  Grube.  Der  König  trägt  ihnen  noch  besonders 
auf,  das  Thor,  das  ihnen  anvertraut  werden  soll,  gut  zu  bewachen  und 
Nachricht  zu  geben,  wenn  Feinde  oder  Rebellen  sich  zeigten,  um  die 
Stadt  zu  erobern.  Dann  wurden  sie  von  einem  schweren  Balken  zer- 
malmt: Melusine  IV,  15.  Vergleiche  Liebrecht,  Zur  Volkskunde,  *28(5f.; 
Lippert,  Der  Seelencult  u.s.w’.  26f.  Ebenso  wurden  in  Birma  (Mandalav) 
an  jedem  Eckthurm  des  Palastes,  unter  dem  königlichen  Thron  und  den 
Thoren  menschliche  Schlachtopfer  begraben,  um,  in  Dämonen  verwandelt, 
treue  Wache  zu  halten.  Man  suchte  dazu  Leute  mit  bestimmten  Namen, 
die  unter  bestimmten  Constellationen  und  an  bestimmb'n  Tagen  geboren 
waren,  aus,  besonders  solche,  deren  Ohren  nicht  durchbohrt  waren,  oder 
junge  Mädchen:  Bastian,  Die  Völker  des  Östlichen  Asiens,  II,  91.  Ein 
birmanischer  Herrscher,  Noatasa,  liess.  um  die  Deiche  eines  von  ihm  er- 
bauten Wasserbassins  zu  schützen,  seine  Königin  dort  ertränken.  Sie  ist 
jetzt  zum  Dämon  geworden,  Menschen  und  Vieh  mit  jähem  Tode  fort- 
raffend: Ebenda  II,  270.  Die  auf  den  Fidschi-Inseln  bei  Haus-  oder 
Schiffsbauten  getödteten  Menschen  gehören  auch  hierher,  da  man  der 
Meinung  war,  dass  die  so  verendeten  Sklaven  Haus  oder  Canoe  über  der 
Erde  oder  über  dem  Wasser  aufrecht  hielten:  Christmann-Oberländer. 
Oceanien,  II,  152;  Revue  des  tradit.  pop,  VI,  172;  Steinmetz,  Ethno- 
logische Studien  zur  ersten  Entwickelung  der  Strafe,  l,  31 2 f.  Auch  der 
Talasam  der  Bulgaren  ist  der  Geist  eines  Mensclien,  der  gestorben  ist. 
weil  man  seinen  Schatten  gemessen  und  die  Schnur  eiugemauert  hat: 
Globus  50,  310.  Aehnliches  in  Rumänien:  Franken,  Rumänische  Volks- 
dichtungen, 23.  Ueber  die  Neugriechen  siehe  Keller,  Lateinische  Volks- 
etymologie 333  (nach  B.  Schmidt). 

Wenn  wir  also  so  vielfach  in  Sagen  die  Ansicht  vertreten  finden,  dass 
Burgen  u.  s.  w.  durch  derartige  Opfer  uneinnehmbar  gemacht  werden,  so 
wird  auch  hier  der  Gedanke  zu  Grunde  liegen,  dass  das  Opfer  eben  als 
Schutzgeist  des  Ortes  zu  betrachten  ist.  Vgl.  z.  B.  Bartsch,  Meklen- 
burgische  Sag(*n  I,  283  (Nr.  372):  Schambach-Müller,  Niedersächsischo 
Sagen  4 f.  12f. ‘);  Witzschel,  Sagen  aus  Thüringen,  95  (Xr.  89);  Pröhle, 

1)  In  dieser  Sage  hört  man,  wenn  der  Sturmwind  heult,  da.>;  vermauerte  Kind  noch 
laut  wimmern.  Es  wird  also  immer  noch  lebend  gedacht.  Auch  da.s  unter  der  Brücke 
von  Rosporden  eingcniaucrte  Kind  jammert  noch  fortwährend:  Melusine,  IV,  117.  Das 
Kind  in  der  Burg  Liehenstein  hört  man  alle  7 .Jahre  schreien:  Panzer,  Beiträge  II,  561. 
Ein  in  das  Wehr  einer  Muhle  an  der  Unstrut  eingemauertes  Kind  steigt  nach  20  J.ihreii 


DIgitized  by  Google 


Ueber  das  Bauopfer. 


35 


Harz5»«>en  8;  Revue  des  tradit,  pop.  VI,  81;  Lippert,  Die  Religionen 
•ler  europäischen  Culturvölker,  145f.  In  Galam  hat  man  in  alter  Zeit  vor 
dein  Hauptthore  der  Stadt  bisweilen  einen  Knaben  und  ein  Mädchen 
lebendig  begraben,  um  die  Stadt  dadurch  uneinnehmbar  zu  machen: 
Waitz,  Anthropologie  II,  197.  Unter  der  Festung  Thatung  wurden  zu 
gleichem  Zweck  die  Körpertheile  eines  Melden  begraben:  Tylor,  Die 
Anfänge  der  Cultnr,  I,  107. 

Ich  glaube,  dass  namentlich  ein  grosser  Theil  der  so  zahlreichen 
Kinderopfer  hierher  gehört.  Kindergeister  gelten  vielfach  als  besonders 
kräftig  und  wirksam.  Auch  ist  zu  beachten,  dass  unter  den  Germanen 
<lie  Seele  vielleicht  schon  im  Heidenthum  in  Kindsgestalt  gedacht  wurde: 
E.  H.  Meyer,  Germanische  Mythologie  6(5.  Hausgeister  zeigen  sich  in 
deutschen  Sagen  häufig  als  blutende  Kinder:  Seifart,  Sagen  aus  Hildes- 
heini, II,  160.  Vgl.  auch  die  russischen  Kikimory:  Globus,  57,  269.  Die 
Klabatermännchen  sollen  die  Seelen  von  Kindern  sein,  die  todt  geboren 
oder  vor  der  Taufe  gestorben  sind:  Temme,  Volkssagen  aus  Pommeni 
und  Rügen,  Nr.  253.  Nach  isländischem  Glauben  kann  man  Todte  aus 
dem  Grabe  beschwören,  um  sie  zu  seinem  Dienste  zu  gebrauchen; 
namentlich  wählt  man  todte  Kinder:  Am  Ür-Quell,  III,  6f.  Die  Voddahs 
auf  Ceylon  rufen  in  jeder  Noth  die  „verwandten  Geister“  um  Hülfe  an, 
besonders  die  Schatten  der  verstorbenen  Kinder:  Tylor,  Die  Anfänge  der 
(.'ultur,  II.  116.  Dagegen  gilt  in  Neuseeland  jede  Krankheit  als  durch 
einen  Geist  hervorgerufen,  besonders  durch  ein  Kind  oder  einen  unent- 
wickelten menschlichen  Geist,  der,  in  den  Leib  des  Leidenden  gesandt, 
innerlich  nagt  und  zehrt:  Ebenda  II,  127.  Ueber  die  Heiligkeit  und  Kraft 
der  Kinderseelen  in  Polynesien  siehe  Waitz-Gerland,  Anthropologie  VI, 
141.  306.  309.  329;  Achelis,  Ueber  Mythologie  und  Cultus  von  Hawaii, 
4(5f.  Ueber  Kinderopfer  i.  a.  siehe  Tylor,  a.  a.  O.  400;  Preller,  Rö- 
mische Mythologie*  II,  424.  — So  wird  man  denn  auch  wohl  im  Bauopfer 
ein  Kind  als  besonders  wirksamen  Scliutzgeist  betrachtet  haben.  Audi 
dass  diese  Kinder  so  oft  mit  Speisen  versehen  werden,  dass  man  sie 
möglichst  heiter  zu  erhalten  sucht,  deutet  darauf  hin.  Sie  müssen  eben 
bei  guter  Laune  bleiben,  um  freudiger  ihre  künftigen  Pflichten  zu  über- 
nehineiC). 

an  der  Hand  einer  Nixe  als  holdselige  Jungfrau  singend  empor:  Witzschcl,  Sagen  aus 
Thüringen,  281  f.  Ein  am  Eingangsthor  der  Festung  Magdeburg  eingemauerter  Knabe 
findet  sich  nach  5f)  Jahren  in  der  Nische  al.'i  ein  kleines,  graues  Männlein  mit  langem 
Teissem  Bart  wieder:  Panzer,  Beiträge  II,  5()0f.  Dass  dazu  bemerkt  wird:  „es  war  eine 
^•.'rsteinerte  Kindesleiche'',  hat  keinen  Sinn.  Auch  dass  die  Opfer  so  häufig  lebend  ver- 
mauert werden  ^z.  B.  Schambach-Möller,  17;  Andree,  EthnographDchc  Parallelen, 
18:  Müllenhoff,  Schleswig-Holsteini.sche  Sagen,  *242;  Waitz,  .Anthropologie,  IV,  362. 
II,  107;,  deutet  wohl  darauf  hin,  dass  man  sie  auch  lebend  erhalten  (oder  nicht  an  ihrem 
Tode  schuld  sein)  wollte. 

1)  Dass  das  Opfer  freiwillig  sein  muss,  wird  oft  betont:  Tylor  a.  a.  0.  I,  107  (Japan); 
Liebrecht,  Zur  Volkskunde,  293  (Stra.s.'iburg).  Kinder,  die  in  einen  Deich  vergraben 
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Auch  Thiero  können  übrigens  in  dieser  Weise  zu  schützenden  (je- 
spenstern  gemacht  werden:  Meyer,  Germanische  Mythologie  06;  Lippert, 
Christenthum,  Volksglaube  u.  s.  w.  458 f.  Die  Alfuren  von  Halmahera 
wählten  zum  Hauopfer  Hunde,  weil  diese  so  muthig  seien.  Auch  das  Be- 
graben des  Kopfes  eines  Huceros  bei  den  Makassaren  und  Huginesen  soll 
dem  Hause  wohl  den  Schutz  dieses  als  besonders  tapfer  geltenden  Vogels 
sichern:  Wilken,  lets  over  de  schedelvereering  u.  s.  w.  109f.  In  Däne- 
mark herrscht  der  Glaube,  es  müsse  unter  jeder  Kirche,  die  man  baut, 
ein  lebendes  Pferd  eingegraben  werden.  Dessen  Gespenst  ist  da.s  Todteti- 
pferd,  das  jede  Nacht  auf  drei  Beinen  nach  dom  Hause  hinkt,  in  welchem 
Jemand  sterben  soll:  Henne-Ani  Rhyn,  Die  deutsche  Volkssage,  78; 
Grimm,  D.  M.*  II,  956 ‘).  Schweine  und  Lämmer  werden  zu  demselben 
Zweck  vergraben:  Grimm  a.  a.  O.;  Henne-Am  Rhyn,  a.  a.  O.,  66: 
Afzelius,  Schwedische  Volkssagen,  III,  204ff.  Auch  das  Vergraben  und 
Einmauern  von  Hunden  und  Katzen,  vielleicht  auch  das  von  Hähnen,  mag 
oft  den  Zweck  gehabt  haben,  dem  Bau  einen  sicheren  Wächter  zu  setzen. 
Vgl.  Lippert,  Christenthum,  A^olksglaube  u.  s.  w.  4.59. 

c)  Al)wehrzauber. 

Während  es  sich  in  den  eben  behandelten  Fällen  um  einen  persön- 
lichen Schntzgeist  handelte,  der  den  Bau  gegen  Feinde,  und  zwar  in  erster 
Linie  gegen  persönliche  Feinde,  zu  schützen  vermochte,  soll  nun  von  einer 
Art  des  Zaubers  die  Rede  sein,  der  gewisse,  in  dem  Neubau  eingoschlossene 
Gegenstände  befähigt,  vermöge  der  ihnen  innewohnenden  magischen  Kräfte 
Unheil,  Krankheit  und  den  Einfluss  feindlicher  Mächte  überhaupt  von  dem 
Bau  und  seinen  Insassen  abzuwenden. 

Verbreitet  ist  natürlich  das  Bestreben,  böse  Gewalten  von  der  neu- 
gebauten Wohnung  fernzuhalten.  Die  Negerhütte  wird  vor  ihrer  Be- 
ziehung eine  Zeitlang  von  einem  Priest(*r  bewohnt  und  durch  Räucherungen 

werden  sollen,  werden  durch  Brot  gelockt:  Müllenhoff,  Schlcswig-Hol.steinische  Sagen, 
24‘2.  Am  Ur-Qucll,  II,  25;  Han  dt  manu.  Neue  Sagen  aus  der  .Mark  Brandenburg,  Ibff. 
Auch  mus.s  die  Seele  irgendwie  versöhnt  werden.  Vgl,  Lippert,  Christenthuni,  Volks- 
glaube u.  s w.  4(j2f.  Ein  Fest  wird  gefeiert:  Melusine,  IV,  117  (Rospordcu),  In  Kopen- 
hagen wird  ein  Kind  unter  Musik  und  klingendem  Spiel  eingegraben:  Andree,  Ethno- 
graphische Parallelen  IS.  Den  Bauopfern  in  Siam  giebt  man  vor  ihrem  Tode  ein  glänzen- 
des Mahl:  Melu.siue,  IV,  15.  Bauern  an  der  Nogat  machen  einen  Bettler  betrunken  und 
werfen  ihn  dann  in  den  Dammbruch:  Tettau  und  Teniine,  Volkssagcn  Ostpreusseiis 
u.  s.  w.  109.  Dem  Opfer  in  Cassange  wird  Auge  und  Mund  verbunden,  angeblich,  damit 
es  nicht  Mitleid  erweckt,  wahrscheinlicher,  damit  es  den  Opferern  nicht  durch  den  bösen 
Blick  schaden  oder  sic  „beschrcien“  kann:  Bastian,  Ein  Besuch  in  San  Salvador,  152. 
In  Dahomch  wird  der  Sklave,  der  dem  todten  Vater  des  Königs  eine  Nachricht  bringen 
soll,  berauscht  gemacht  und  so  in  bester  Laune  zum  Hades  hinabgeschickt:  Tylor,  Die 
Anfänge  der  Cultur,  I,  45.5. 

1)  Nach  hessischem  Glauben  muss  der  zuerst  auf  einem  Friedhof  Begrabene  wandern 
und  kommt  nie  zur  Ruhe:  Volf,  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie,  I,  216  (159). 
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gereinigt:  Bastian,  Ein  Besuch  in  San  Salvador,  78.  Aehnliche  Cere- 
niouien  auf  Hawaii  (Hartwig,  Die  Inseln  des  grossen  Oceans,  298)  und 
in  Polynesien  überhaupt:  Wai tz-Gerland,  Anthropologie,  VI,  356;  vgl. 
3'»4.  Die  galizischen  Juden  beziehen  ein  neugebautes  Haus  nicht  eher, 
als  bi.s  darin  ganz  Thora  gelernt  wurde:  Am  Ur-Quell,  IV,  74.  Vielleicht 
bestand  auch  schon  im  alten  Israel  eine  Ceremonie  bei  der  Einweihung 
des  Hauses;  vgl.  Deuteronomium  20,  5 und  Reuss  dazu.  Kirchliche 
Weihe  des  neuen  Hauses  bei  den  Rusnaken:  Globus,  71,  137.  Auch  in 
der  Eifel  wurde  das  neue  Haus,  bevor  es  bezogen  wurde,  vom  Geistlichen 
eingesegnet:  Schmitz,  Eifelsagen,  I,  97.  lieber  die  „llauswärme'*  bei 
den  Thüringern  siehe  Witzschol,  Sagen  u.  s.  w.  aus  Thüringen,  II,  VII. 
Vgl.  noch  Lippert,  Christenthum,  Volksglaube  u.  s.  w.  351  f.  Der  §23 
des  indic.  superst. : De  sulcis  circa  villas,  lässt  schliessen,  dass  man  um 
Neubauten  Furchen  pflügte,  deren  Heiligkeit  allem  üblen  Eingang  wehren 
sollte,  wie  es  auch  etruskischer  Brauch  war:  Grimm,  D.  M.*  II,  957f. 
Wenn  in  der  Hoch-Bretagne  der  Ban  einer  Brücke  beendet  war,  so  besprengte 
inan  sie  mit  Weihwasser  und  stellte  an  jedem  Ende  eine  Statue  der  Jungfrau 
auf,  um  den  Teufel  und  die  bösen  Geister  abzuwehren:  Revue  des  tradit. 
pop.  VI,  130. 

Eines  der  wirksamsten  Mittel,  um  böse  Einflüsse  von  der  Wohnung 
fern  zu  halten,  bilden  die  zauberhaften  Wirkungen,  die  man  ganz  all- 
gemein dem  menschlichen  Körper  und  seinen  Theilen  znschreibt*). 

Namentlich  ist  die  Zauberkraft  des  Blutes  ausserordentlich  wirkungs- 
voll*). Mag  auch  der  ursprüngliche  Grund  für  diese  Kraft  des  Blutes 
vielfach  darin  liegen,  dass  mau  es  als  den  Sitz  der  Seele,  als  das  Leben 
selbst  betrachtete,  so  braucht  man  «loch  seine  mannichfaltige  Verwendung 
im  Aberglauben  nicht  immer  als  einen  Ersatz  für  ein  ursprüngliches  Opfer 
des  ganzen  Menschen  zu  betrachten.  Sehr  häufig  hat  man  gewiss  auch 
dem  Blute  an  und  für  sich  die  magische  Kraft  zugeschrieben.  Und  so 
auch  gewiss  beim  Bauopfer. 

Ziemlich  deutlich  tritt  dies  hervor  in  einem  Gebrauch  der  Kajanen 
auf  Borneo.  Diese  pflegten  Menschenopfer  darzubringen,  wenn  «*in  grosser 
Häuptling  ein  neuerbautes  Haus  bezog;  in  einem  neueren  Falle,  um  das 
Jahr  1857,  kaufte  man  zu  diesem  Zwecke  eine  malayische  Sklavin  und 
Hess  sie  verbluten;  das  Blut,  als  das  allein  Wirksame,  wurde  auf  die 
Pfeiler  und  unter  das  Haus  gesprengt,  die  Leiche  warf  man  in  den  Fluss: 

1)  üeber  «liese  Wirkungen  ist  eine  sehr  ergiebige  Umfrage  angestellt  in  der  Zeitschrift 
-Am  Ur-Quell“  III  und  IV.  Vgl.  u.  a.  auch  noch  Revue  des  trad.  pop.  V,  590ff.  (Zauber 
mit  dem  Blut  und  den  Körpertheilen  Gehängter). 

2)  Siehe  darüber  „Am  Ur-Quell“  III,  Iff.  (Nordgerniancn),  7 ff.  (Zigeuner),  8111.  (All- 
gemeines), llSff.  (Aegypten),  182ff.  '^Deutschland),  207 ff.  (Magyaren),  IV,  Iff.  (Indianer) 
u.  s.  w.  Vgl.  auch  Tylor,  Die  Anfänge  der  Cultur,  II,  383f.  403f.;  Strack,  Der  Blut- 
aberglaube in  der  Menschheit,  Off.;  Lippert,  Der  Seelencult  in  seinen  Beziehungen  zur 
althcbräischcn  Religion  54  ff. 
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Tyl  or,  Die  Anfänge  der  Cultur,  II,  383.  Aehnlich  scheint  die  Auffassung 
in  Cassange  zu  sein.  Wenn  liier  der  Palast  des  neuen  Herrschers  gebaut 
wurde,  bedurfte  es  des  Blutes.  Das  Opfer  wird  herboigeführt,  Augen  und 
Mund  sorgsam  verbunden.  Das  abgeschlagene  Haupt  rollt  in  den  Strom, 
an  dessen  Ufer  der  neue  Palast  errichtet  wer<len  soll,  und  viermal  durch- 
schreitet der  Jaga  das  warme,  aus  der  W’uude  stromende  Blut,  mit  dein 
er  Körper  und  Füsso  wäscht.  Dann  pflanzt  er  sein  Banner  an  die  Stelle, 
wo  künftig  sein  Thron  sich  erheben  soll,  und  das  Werk  der  Bauleute  be- 
ginnt: Bastian,  Ein  Besuch  in  San  Salvador,  152.  — In  Russland  und 
anderswo  geht  noch  heute  die  Sage,  der  Mörtel,  mit  welchem  die  alten 
Burgen,  deren  Ruinen  noch  jetzt  stehen,  gebaut  worden,  sei  mit  Menschen- 
blut zubereitet*).  Wenn  man  früher  in  der  Bretagne  eine  Bake  (Boje) 
errichtete,  so  zapften  sich  die  alten  Fischer  etwas  Blut  ab  und  benetzten 
damit  das  Loch,  wo  sie  hineing(‘setzt  werden  sollte,  damit  das  Signal 
nicht  von  den  Finthen  zerstört  würde:  Revue  des  trad.  pop.  VI,  80.  Als 
vor  einigen  Jahren  bei  Eröffnung  der  Linie  von  La  Loupe  nach  Yernueil 
zwei  Personen  vom  Zuge  zermalmt  wurden,  glaubte  man,  dass  die  Linie 
nun  gegen  Unglücksfälle  gesichert  wäre,  da  sie  mit  Blut  benetzt  sei: 
Ebenda  VI,  14.  Wenn  mau  in  iler  Hoch-Bretagne  ein  Haus  oder  eine 
Kirche  baute,  war  es  üblich,  die  Fundamente  mit  Thierbliit  zu  benetzen, 


1)  In  der  Hoch-Bretagne  erzählen  die  Alten,  dass  man  früher  beim  Brückenbau  den 
Mörtel  mit  Salz  mischte.  Dies  geschah,  um  Feen  und  Zauberer  zu  hindern,  die  Brücke 
nach  ihrer  Vollendung  zu  besuchen:  Revue  des  trad.  pop.  VI,  135.  — Die  Dämonen 
abwohrende  Kraft  des  Salzes  ist  bekannt.  Ks  .schützt  gegen  Hexen  und  üeister  'Grimm, 
D.  8741T.  900.  111,  307;  Müllenhoff,  Schleswig-Holsteinische  Sagen  5t>4;  Meier, 

Schwäbische  Sagen  I,  Nr.  195,  und  15;  Birlingcr,  Aus  Schwaben,  I,  415f.;  Stracker- 
jan,  Aberglauben  u.  s.  w.  aus  Oldenburg,  I,  35:d;  Jahn,  Hexenwesen  und  Zauberei  in 
Pommern,  12;  Henne-Am  Rhyn,  Die  deutsche  Volkssag«',  182)  und  gegen  Zauberei 
aller  Art  (Mannhardt,  Germanische  Myth.  (?.  317 f.:  Ploss,  Das  Kind.  I,  lOSf.  250ff.). 

Salz  in  beiden  Westentaschen  schützt  gegen  bö.sc  Gei.ster:  Zeitschrift  für  deutsche  Mj'tljo- 

logic  IV,  5 (Schweiz).  Salz,  unter  die  Aussaat  gemischt,  hält  Unkraut  fern:  Ausland,  47, 
471  (Brabant).  Vor  dem  ersten  Austreiben  streut  inan  den  Kühen  Salz  auf  den  Rücken: 
Witzschel,  Sagen  aus  Thüringen,  II,  280.  AVird  ein  neuer  Brunnen  gegraben,  so  kommt 
in  ihn,  .sobald  er  vollendet  i.st,  Salz;  man  glaubt,  dadurch  halte  sich  das  Wasser  besser 
und  sei  gesunder:  Schmitz,  Fifclsagen  I,  97.  Wenn  daher  so  häutig  empfohlen  wird, 
beim  Beziehen  einer  neuen  Wohnung  zuerst  Brot  und  Salz  hineinzubringen,  so  hat  dies 

aucli  wohl  den  Zweck,  das  Haus  von  bösen  Geistern  zu  reinigen.  Wer  Salz  und  Brot  bei 

sich  trägt,  ist  sicher  vor  Zaul)crei,  heisst  es  bei  Panzer,  Beiträge  1,  203  (Nr.  HO):  vgl. 
Grimm,  I).  M.‘  III,  440  (182).  Wäscht  man  sein  Geld  in  reinem  Wasser  und  legt  Salz 
und  Brot  hinzu,  so  können  der  Drache  und  bö.se  Leute  es  nicht  holen:  Grimm,  a.  a.  0. 
III,  434  (6)..  Wer  beim  Schatzgrabcji  Brot  mit  sich  trägt,  den  können  die  Gespenster 
nicht  verstören:  Ebenda  III,  441  (218).  Beim  Wickeln  des  Kinde.s  soll  man  ein  wenig 
Brot  und  Salz  mit  einwickeln,  dann  haben  die  Hexen  und  der  Böse  keine  Gewalt  über 
da.s.selbe:  Ebenda  III,  453  (564).;  Wolf,  Beiträge  zur  deutschen  .Mythologie  I,  206  (14. 
16).  Einer  ins  Haus  tretenden  Hexe  gebe  man  ein  Stück  Brot,  worauf  drei  Körner  Salz 
gestreut  sind,  so  kann  .sie  nichts  .schaden;  Grimm,  a.  a.  0.  III,  454  (570).  In  Indien 
werden  Feuer  und  Wasser  zuerst  in  das  neue  Hau.«  gebracht:  Mittheilungen  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien,  17,  Sitzung.sbericht  38. 
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besonders  mit  Rindsblut,  das  man  den  Geistern  der  Erde  opferte,  um  sie 
an  der  Zerstörung  des  Geschaffenen  zu  hindern:  Ebenda  YII,  179. 

Auch  wenn  einzelne  Theile  des  menschlichen  Körpers  in  den  Neubau 
vermauert  werden,  braucht  man  nicht  gleich  an  einen  Ersatz  für  ein  ur- 
sprüngliches Opfer  des  ganzen  Menschen  zu  denken.  Viele  buddhistische 
Klöster  Siams  und  Karabodjas  sind  auf  darunter  eiugograbenen  Menschen- 
knochen begründet.  Die  Pagodenpfeiler  eines  Klosterhofes  bei  Bangkok 
fand  Bastian  in  dieser  Art  errichtet,  um  die  Dämonen  (Phi)  von  dem 
Kloster  abzuwehreu:  Andree,  Ethnographische  Parallelen  21.  Auch  die 
Siebenbürger  Sachsen  vergruben  (früher  wenigstens),  um  dem  Gebäude 
Festigkeit  zu  verleihen,  in  den  Grund  einen  'rodtenknochen:  Am  Ur- 
Quell  IV,  9«*). 

Manchmal  freilich  wird  man  auch  hier  zweifeln,  ob  in  dem  einem 
Bau  einverleibten  Körpertheil  wirklicli  nur  ein  magisches  Geräth  oder 
vielmehr  ein  Soelensitz  zu  erblicken  ist,  ob  also  ein  l)losser  Zauber  oder 
vielmehr  die  Gewinnung  eines  persönlichen  Schntzgeistes  vorliegt.  Wenn 
z.  B.  in  Polynesien,  wie  oben  erwähnt,  ein  menschliches  Auge  den  Funda- 
menten von  Tempeln  eingefügt  wird,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dass  eben 
das  Auge  (insbesondere  das  linke)  im  polynesischen  Glauben  als  Sitz  der 
Seele  gilt:  Waitz-Gerland,  Anthropologie  der  Naturvölker,  VI,  lö8.  162. 
242.  331;  Achelis,  Ueber  Mythologie  und  Cultus  von  Hawaii,  44; 
Lippert,  Der  Seelencult  u.  s.  w.  70ft*.  Die  Religionen  u.  s.  w.  t>.  04.  55. 
Ebenso  gilt  im  indischen  Archipel  auch  der  Schädel  als  Seelensitz,  und 
wenn  dort  so  vielfach  der  Kopf  eines  frisch  getödteten  Menschen  in  ein 
Fundament  gelegt  wdrd,  so  mag  auch  das  den  Zweck  der  Seelengewinnung 

1)  Beispiele  für  den  Zauber  mit  eiuselnen  Gliedeni  des  menschlichen  I.eibes:  Ara 
Ur-Qaell,  III,  59ff.,  87  ff.,  11611.,  209ff.  IV,  68 ff.  (alles  von  germanischen  Völkern).  Im 
Folgenden  seien  einige  Fälle  angeführt,  in  denen  der  Zauber  durch  Vergraben  im  Hause 
wirksam  gemacht  wird:,  Menschliche  Knochen,  Weichsclzopf  oder  Nägel,  unter  der  Ecke 
eines  Hauses  vergraben,  schaffen  dem  Hause  Krankheiten  und  Unglück  (Polen):  Am  Ur- 
Quell,  III,  52.  Vergräbt  maji  Todtengebeiu  oder  auch  nur  einige  Haare  eines  Todten  in 
'len  Boden  eines  Gebäudes,  so  werden  sich  Wiesel,  Marder,  Ratten  und  Mäuse  nicht 
zeigen  (Siebenbürger  Sach.scn):  Ebenda  IV,  98,  Das  Vergraben  einer  jüdischen  Leiche 
unter  der  Schwelle  des  Scliafstalles  hat  den  Tod  der  Heerde  zur  Folge  (Polen):  Ebenda 
III,  51.  In  anderen  Fällen  heisst  cs  dagegen  wieder:  Wenn  man  eine  Jüdische  Leiche 
oder  Theile  derselben  im  Schafstall  vergräbt,  so  gesunden  die  Schafe  unverzüglich  (Polen): 
hbenda  III,  54.  üm  gewisse  Krankheiten,  wie  Rotblauf  u.  a.,  über  die  Heerde  des  Feindes 
m bringen,  vergräbt  man  unter  der  Schwelle  des  Schafstalles  um  Mitternacht  am  ersten 
Donnerstag  nach  Neumond  ein  Stück  von  einer  christlichen  Le-iche  (Polen):  Ebenda  III,  ÖS. 
Man  vergrabe  einen  Maulwurf  in  einem  russigon  Topfe  unter  der  Schwelle  des  Stalles,  und 
■las  Vieh  wird  vorzüglich  gedeihen  (Polen):  Ebenda  III,  289.  Um  eine  Katze  ans  Haus 
lu  fesseln,  vergräbt  man  unter  dessen  Schwelle  ein  Stück  von  ihrem  Schwänze  (Polen): 
Ebenda  III,  272.  Die  Nachgeburt  darf  nicht  weggeworfen  werden,  sondern  muss  unter 
der  Tliürschwelle  vergraben  werden.  Ein  Thcil  der  Seele  des  Kindes  ist  daran  gebunden, 
und  würde  es  weggeworfen,  so  könnten  böse  Geister  clcm  Kinde  dadurch  Schaden  Zu- 
ngen (Nordgennanen):  Ebenda  III,  116.  Ueber  die  Thürschwellc  als  Sitz  der  Seelen 
dehe  Lippert,  Christenthnm,  Volksglaube  u. s.  w.  438. 
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verfolj^en.  Siehe  darüber  Wilkeii,  lets  over  de  schedelvereering  u.  s.  w. 
Ygl.  auch  noch  Tjiebrechf,  Zur  Volkskunde,  289f. ’). 

„Auch  die  Knoclnui  gewisser  Tliiere  eignen  sich  zu  Zauberfetischeii. 
Ks  gilt  dies  meist  von  solchen  Thieren,  die  entweder  den  Menschen  als 
Hausthiere  nahe  stehen,  wie  Hund,  Katze,  Pferd,  oder  durch  gewisse  be- 
sondere Eigenthümlichkeiten  entw'eder  ihres  Körperbaues  oder  ihrer  Lebens- 
weise etwas  (»eheiinnissvolles  an  sich  haben,  wie  Schlange,  Maulwurf, 
Fledermaus,  Eidechse  u.  s.  w.*^,  sagt  H.  W.  Schiffer,  Am  Ur-Quell,  III, 
■Jd8  vom  ]>olni8(*hen  Glauben,  doch  gelten  die  Worte  natürlich  auch  von 
anderen  Völkern.  Die  meisten  dieser  Tliiere  (zu  denen  namentlich  noch 
der  Hahn  hinziizufügen  ist,  das  Hausthier  xai  vgl.  Grimm. 

Deutsche  Kechtsalterthümer  58H)  finden  ja  auch,  wie  wir  gesehen  haben, 
im  „Bauojifer“  Verwendung. 

Ungemein  verbreitet  ist  die  Sitte,  das  Hans  durch  Behängen  oder 
Benageln  mit  'riiierköpfen,  -hörnern  u.  dgl.  gegen  feindliche  Einflüsse  zu 
schützen.  Vgl.  Birlinger,  Aus  Schwaben,  II,  878.  Meier,  Schwäbische 
Sagen,  297.  Curtze,  Volksflberlieferiingen  aus  Waldeck,  448.  Leo- 
jirechting.  Aus  dem  Lechrain,  22(1.  Hochholz,  Naturmythen,  79ff. 
Wlislocki,  Volksglanhe  u.  s.  w.  der  Zigeuner,  125.  Volksglaube  u.  s.  w. 
der  Magyaren,  89.  E.  H.  Meyer,  Indogermanische  Mythen,  I,  74,  An- 
merkung. Germanische  Mythologie,  109.  Liebrecht,  Zur  Volkskunde, 
2!Gf.  In  Italien  hangen  riesige  BüftVdhörner  in  und  an  den  Häusern 
gegen  den  bösen  Blick,  in  Norwegen  Henthiergeweihe  zum  Zweck  der 


1)  Mancherlei  Zauber  mit  »h*m  meiKscliliclien  Schiidel  bei  Nordgcruiaucn:  Am  L’r- 
Quell,  III,  59 f.,  87.  Ein  übelwollender  Baumeister  vergräbt  in  der  Ecke  des  neugebauten 
Hauses  einen  Todtenkopf.  dann  stirbt  Jemand  in  der  Familie  des  Hauseigenthümers 
(^Pülen' ; Ebenda  III,  .'kI,  wo  auch  noch  Andere.s.  lieber  die  Schädelverehrung  bei  den 
Malayen  noch:  Ratzel,  Völkerkunde,  II,  466f.  Vgl.  auch  Andrce,  Ethnographische 
Parallelen  127 ff.  Die  Taurier  steckten  nachllerodot  (IV,  lOn)  die  Köpfe  erlegter  Feinde 
auf  Stangen  hoch  in  die  Eufl  und  betrachteten  sie  als  Wächter  de.s  ganzen  Hauses.  Auch 
bei  den  Suanen  des  Kaukasus  wurden  früher  Feindcsschädel  oben  auf  Mauern  gesteckt 
zur  Abwehr  von  Unglück,  jetzt  nur  noch  Thierschädel:  Steinmetz,  Ethnologische  Studien 
zur  ersten  Entwickelung  der  Strafe,  I.  181.  In  den  meisten  Orungdörfern  sind  am  Ein- 
gänge zwei  lange  Pfähle  aufge.stellt,  deren  oberes  Ende  zu  einem  Gesicht  geschnitzt  und 
bunt  bemalt  ist.  Sie  sollen  alles  Unglück  vom  Dorfe  abhalten:  Lenz,  Skizzen  aus  West- 
africa,  88.  Sonstige  Menschen  und  Thierfetische  bei  den  Negern:  Schneider,  Die  Reli- 
gion der  afrikanischen  Naturvölker,  2(X)f.  Auch  auf  Neuseeland  waren  auf  einigen  der 
die  Dörfer  umgebenden  Palis.saden  in  Holz  geschnitzte  Gesichter  gesteckt:  Waitz- 

Gerland,  .\nthr<>pologie  VI,  'A  Künstliche  Köi)fe  als  Hüter:  Liebrecht,  Zur  Volks- 
kunde, 291  f.  Auf  den  Nikobaren  stehen  vor  den  Dörfern  am  Meeresufer  hohe  Masten 
mit  Palm.strohbüscheln,  die  nach  Scherzer  böse  Geister  abwehren  sollen:  Zeitschrift  für 
Ethnologie  7,  Verhainllungcn,  193.  Gleichem  Zwecke  dienen  auch  wohl  die  grossen 
Hauswappenpfiihle  der  Haidas:  Woldt,  Capitain  Jacobsons  Reise,  40ff.  Bei  manchen 
Häusern  auf  den  Nias-Inseln  ragt  ein  hölzerner  Arm  mit  geballter  Paust  drohend  empor: 
Rosenberg,  Der  malayische  Archipel,  15(b  Von  den  Giebeln  der  königlichen  Gebäude 
in  Korea  schauen  grässliche  Gestalten  hernieder:  Internationales  Archiv  für  Ethnographie 
IV  (1891),  120. 
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Vertreibung  der  bösen  Geister:  llevue  des  tradit.  pop.  VII,  3*i.  Bei  den 
Lange  und  Wanyoro  am  oberen  Nil  stehen  um  den  Zaun  der  Häuser 
Pfahle,  worauf  Thierhörner  zur  Abwehr  von  Unheil  gesteckt  sind:  Ratzel, 
Völkerkunde,  1,  504.  Bei  den  Bari:  Ebenda,  1,  50(>.  Vgl.  noch  Tylor, 
Die  Anfänge  der  Cultur,  II,  *225 f.  (Jakuten),  232  (Ainos  auf  Jesso). 
Ratzel,  a.  a.  O.  II,  412.  4<)‘()f.  (Malayen).  Colquhoun,  Quer  durch 
Chryse,  II,  344  (Kachyen  an  der  Grenze  von  China  und  Birma).  And  ree, 
Ethnographische  Parallelen,  1271f. 

In  allen  diesen  Beispielen  liaben  wir  wohl  nicht  mit  Jahn,  Die 
deutschen  Opfergebräuche  bei  Ackerbau  und  Viehzucht,  lSft‘,  Reste  ur- 
sprünglicher Opfer,  sondern  einen  einfachen  Abwehrzauber  zu  sehen.  So 
wird  ini  isländischen  Landrecht  von  930  verboten,  auf  Schilfen  mit  auf- 
gesperrten  Köpfen  oder  gähnenden  Rachen  zum  Lamle  zu  segeln,  so  dass 
die  Landgeister  darüber  erschräken:  Golther,  Handbuch  der  gernjanischen 
Mythologie,  550.  Man  braucht  also  in  diesen  Schädeln,  wie  oCt  sie  auch 
als  Sitz  der  Seele  gedacht  sein  mögen,  nicht  unter  allen  Umständen  mit 
Lippert,  Christenthiim,  Volksglaube  u.  s.  w.  459f.  noch  lebendig  wirk- 
same oder  von  einem  persönlichen  Geist  besessen  gedachte  „Wächter“  zu 
sehen.  Mitunter  mag  auch  der  Gedanke  zu  Grunde  liegen,  dass  die  Folgen 
des  bösen  Blickes,  der  dem  Hause,  den  lebenden  Thieren,  den  Pflanzen 
u.  3.  w.  galt,  von  diesen  abgelenkt  und  den  todten  Schädeln  zugewendet 
wird.  Dies  ist  z.  B.  die  Auffassung  der  Rusnaken:  Globus,  71,  138. 

Wir  werden  demnach  auch  in  <len  Thierschädeln,  die  wir  in  Häusern 
eingeniauert  finden,  einen  derartigen  Abwehrzauber  sehen  dürfen.  In  ger- 
manischen Landen  sind  es  hauptsächlich  Pferdeschädel.  In  Holstein  grübt 
man  sie  unter  die  Tenne  ein.  Pferdeschädel  unter  den  Dachfirst  gehängt 
znm  Schutz  gegen  Wetterschaden,  Brand,  Krankheiten  u.  s.  w.:  Kuhn, 
Westfalische  Sagen,  II,  00;  Rochholz,  Deutscher  Glaube  und  Brauch 
H.  s.  w.  II,  85ff.  154f.  ^).  Pferdeschädel  mit  Quecksilber  gefüllt,  dient  als 
Zauber:  Hamltniann,  Neue  Sagen  aus  der  Mark  Brandenburg,  99;  vgl. 
1^49.  (Bei  Strackerjan,  Aberglaube  u.  s.  w.  aus  Oldenburg,  I,  108  kommt 
ein  mit  Quecksilber  gefüllter  Pferdekopf  bei  Einmauerung  eines  Kindes 
vor.)  Bei  <len  Rusnaken  wird  unter  das  Fundament  oder  unter  den  Ofen 
des  neuen  Hauses  ein  Pferdeschädel  oder  auch  der  Schädel  eines  Rindes 
oder  Schafes  vergraben,  damit  Unglück,  Krankheit  u.  dgl.  diesen  Schädel, 
nicht  aber  die  Bewohner  des  Hauses  heimsuche:  Globus,  71,  137*). 
Hierher  gehören  offenbar  auch  die  so  verbreibden  hölzernen  Pferdeköpfe 

1)  Statt  der  Pferdeschädel  werden  öfters  auch  Rinderschädel  verwendet:  Rochholz, 
Deatscher  Glaube  und  Brauch  u.  s.  w.  II,  85ff.  Natumijthen,  79f. 

2)  Der  Pferdekopf  auf  der  Neidstauge:  Weinhold,  Altnordisches  Leben  298.  Pferde- 
köpfe zur  Abwehr  von  Viehseuchen  aufgesteckt:  Sch  wen  ck,  Slavische  Mythologie  33  f. 
hie  Baschkiren  hängen,  wo  ihre  Bienen  sind,  einen  Pferdekopf  an  einem  Baum  auf,  der 
Verzauberungen  hindern  soll:  Ebenda  465. 
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auf  dem  Giebelfirst  der  Baueniliäuser.  Vgl.  Peters en  in  den  Jahr- 
büchern für  die  Landeskunde  der  Herzogthümer  Schleswig-Holstein  und 
Lauenburg,  111,  208  ff.  Panzer,  Beiträge,  IL,  447  f.  In  Meklenburg  wird 
ausdrücklich  gesagt,  dass  sie  das  Haus  gegen  Zauberei  schützen  sollen: 
Bartsch,  Meklenburgische  Sagen,  H,  129.  Manchmal  sind  die  Pferde- 
köpfe an  die  Wand  des  Hauses  gemalt:  Müllenhoff,  Schleswig-Hol- 
steinische Sagen,  r>.’)l.  Bemerkens werth  ist,  dass  sie  in  den  Herzogthümern 
Bremen  und  Verden  und  im  Oldenburgischen  auch  über  der  heiligsten 
Stelle  des  Hauses,  über  dom  Heerde,  angebracht  sind:  Archiv  des  Vereins 
für  Geschichte  und  Alterthümer  der  Herzogthümer  Bremen  und  Verden 
und  des  Landes  Hadeln  zu  Stade,  I (1882),  ß9fF.  H,  .300f. ^). 

Im  westfälischen  Münsterlande  befinden  sich,  wo  die  Häuser  Stroh- 
dächer haben,  meist  Hähne  auf  den  Giebeln;  Kuhn,  Westfälische  Sagen. 
II,  00.  Vgl.  auch  Petersen  a.  a.  0.,  111,  218f.  2r)3ff.;  Zeitschrift  des 
Vereins  für  Volkskunde,  VII,  104.  Sie  sollen  hier  doch  wohl  <las  Ge- 
witter*), vielleicht  überhaupt  allen  Schaden  abwelnen*).  Möglicherweise 
dürfen  wir  also  auch  mitunter  den  beim  Bauopfer  verwandten  Hähnen 
eine  solche  dämonenabwehrende  Bedeutung  zuschroibon. 

Es  bleiben  noch  einige  vereinzelte,  beim  Bau  verwandte  Gegenstände, 
die  ich  ebenfalls  als  zu  abwohrendem  Zauber  dienend  erklären  möchte. 

So  die  Kröten,  die  man  im  Schlosse  Lichtenberg  fand  (Leoprechting, 
Aus  dem  Lechrain,  83),  wenn  sie  wirklich  absichtlich  dorthin  gebracht  sind*). 
So  der  Wachholder,  der  nach  Kuhn,  Westfälische  Sagen,  II.  00  in  das 


1)  Der  letzte  Ausläufer  dieses  Pferdozaubers  ist  wohl  das  angenagclte  Hufeisen.  Doch 
kommt  hier  noch  die  dämouenabwehrende  Kraft  des  Eisens  überhaupt  hinzu:  Tylor,  Die 
-Anfänge  der  Cultur,  I,  140.  Von  sonstigen  Gegenständen,  die  man  an  Häusern  befestigt, 
seien  int  Anschluss  an  das  8.  4r>  Gesagte  folgende  erwähnt:  Die  Wogulen  hängen  über 
das  Thor  eine  Sense;  dann  können  feindliche  Geister  nicht  kommen:  Ebenda  IV,  159. 
Wer  ein  Rad  über  den  Thorweg  macht,  hat  Glück  in  seinem  Hanse;  Grimm,  I).  M.^  III, 
444.  Die  Griechen  vergruben  eine  Meerzwiebel  unter  der  Schwelle  der  Thür:  Müller, 
Handbuch  der  .Alterthumswissenschaft  IV,  Stj.*!. 

2)  Vgl  E.  H.  Meyer,  Germanische  Mythologie  llOf.  Jahn,  die  deutschen  Opfer- 
gebräuche u. w.  62,  Anm.  4.  Das  rothe  Kreuz  mit  dem  Hahn  bei  Kleinduggendorf  heisst 
das  Wetterkreuz,  weil  es  die  Saaten  gegen  Hagel  schützt:  Panzer,  Beiträge  I,  115. 

3)  Hahnenkrat  verscheucht  alles  Dämonische;  Vernalcken,  Mythen  u.  s.  w.  in 
Oesterreich,  <>69 f.  Wenn  in  Russland  eine  neue  Hütte  gebaut  wird,  so  pllegt  der  Eigeu- 
thümer  zuerst  einen  Hahn  in  dieselbe  einzusperren.  Kräht  derselbe  in  der  Nacht,  so  ist 
dies  ein  glückliches  Zeichen,  geschieht  aber  das  Gegentheil,  so  hat  der  böse  Geist  Besitz 
von  der  Hütte  genommen:  Hanusch,  Wissenschaft  des  slavischen  Mythus,  285.  Zu  er- 
innern ist  an  die  vielen  Sagen,  in  denen  der  bauende  Teufel  durch  den  Hahnenkrat  un- 
schädlich gemacht  wird. 

4)  Im  Frauendreissigst  spiesst  man  .sie  im  Lechrain  an  langen  Ruthen  und  hängt  sie 
in  den  Stallungen  auf,  aus  denen  nun  alles  Gift  in  die  Krotte  zieht.  Auch  wirft  man  sie 
gern  in  Brunnen  in  der  Meinung,  dass  sie  aus  dein  Trinkwasser  alles  Unreine  entfernen 
sollen:  Leoprechting,  a.  a.  0.  8:1.  Vgl.  noch  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  I,  Tff. 
362.  II,  54. 
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Fundament  rügenscher  Häuser  gelegt  wird*).  So  die  Dornen,  die  der 
Müller  der  Zoitsmühle  bei  Liebschwitz  zwischen  die  Wehrsteine  mauern 
liess*).  Auch  den  Kamm  und  das  Messer,  die  man  im  Ständer  eines 
Hauses  in  Dithmarschen  fand,  rechnet  Frl.  Mestorf  wohl  mit  Recht 
hierher:  Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
17,  54*). 

Ein  Zauber  ist  es  natürlich  auch,  wenn  ein  Gesangbuch  (v.  Schulen- 
burg, Wendisches  Volksthum,  39)  oder  eine  Bibel  (Prühle,  Deutsche 
Sagen,  30 f.)  mit  vermauert  wird.  Sie  sollen  das  Dämonische  fernhalten. 
Wird  in  Bengalen  ein  neues  Haus  gebaut,  so  stellt  man  einen  Banibu- 
stab  mit  einem  Strohwisch,  einem  alten  Schuh  und  einem  schwarzen  Topf 
dabei  auf,  um  den  bösen  Blick  abzuhalten:  Globus,  67,  5‘i.  In  Preussen 
muss  ausser  Brot,  Salz  und  einer  Katze  in  die  neue  Wohnung  zuerst  ein 
neuer  Strauchbesen  hineingebracht  werden:  Am  Ur-Qnell,  I,  46*).  Damit 
der  Teufel  fern  bleibe,  macht  man  in  Masuren,  wenn  ein  Haus  geweisst 
wird,  rings  um  die  Hausthür  eine  Anzahl  Pinselklexo.  In  Masuren  ist  es 
überhaupt  nicht  selten,  dass  das  ganze  Hauswesen  durch  Bekreuzung  «ler 
Stuben-,  Haus-  und  Stallthüren  dem  besonderen  Schutze  des  Herrn 
empfohlen  wird:  Frischbier,  Hexenspruch  und  Zauberbann,  107.  Nach 
einem  indischen  Grihyasütra  soll  man  ein  Kraut  (Blyxa  octandra)  in  die 
Grube  für  den  rechten  Thürpfosten  senken.  Dadurch  werde  das  Haus 
vor  Feuersbrunst  geschützt:  Winternitz  in  den  Mittheilungen  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien,  17,  38.  Auch  der  Weihrauch,  der 
manchmal  verwendet  wird,  dient  zur  Abw’ehr,  Ebenso  gewiss  vielfacdi 
das  Ei*). 

Zu  erinnern  ist  endlich  auch  an  die  Reliquien,  die  man  in  und  unter 
den  Altar  christlicher  Kirchen  einmauert.  Päpstliche  Conceptionszettel 
u.  a.  unter  der  Hausschwelle  eingespundet:  Rochholz,  Deutscher  Glaube 
und  Brauch,  II,  168 f.  Wettersegen  im  Knopf  des  Kirchthurms:  Zeitschrift 
für  deutsche  Mythologie,  IV,  133 f. 

1)  Ueber  die  Heiligkeit  und  Zauberkraft  des  Wadiholders  siche  E.  H.  Meyer,  Ger- 
manische Mytliologie  85  f. 

2)  Ueber  die  Heiligkeit  des  Doms:  Meyer,  a.  a.  0.  8G.  Grimm,  Kleine  S<’hr, 
II.  211  ff. 

3)  Für  die  abwehrendc  Kraft  des  Kammes  ist  mir  allerdings  nur  ein  Beispiel  zur 
Hand.  Nach  schlesischem  Glauben  muss  man  einer  Kuh,  die  gekalbt  hat,  in  die  erste 
Tränke,  die  sie  erhält,  drei  Zwiebelküpfc,  einen  Kamni  und  eine  Hand  voll  Salz  tliuu: 
Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglaube  234. 

4)  Ueber  die  geisterabwehrende  Knift  des  Besens  siehe  Lippert,  Christenthuni  u.s.w. 
465.  E.  H.  Meyer,  Gerraaftische  Mythologie  137.  210.  214. 

5)  Das  „Ständerei“  .schützt  vor  Blitzschlag:  Am  Ur-Quell,  I,  :i:5f.  V,  157 f.  Vgl. 
Uevne  des  trad.  pop.  V,  448  (Anbo).  Meyer,  Germanische  Mythologie  200.  214.  Man 
glaubt  in  St.  Die  (Vogesen),  dass  der  Genuss  eines  am  Charfreitag  gelegten  Eies  vordem 
Tode  bewahrt:  Revue  des  trad.  pop.  VII,  256. 
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4)  Sympathiczauber. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  eine  Gruppe  von  Fällen  zu  betrachten,  in 
<lenen  «1er  beim  Bauen  angewandte  Zauber  in  das  weite  Gebiet  der  Svm- 
pathie  fällt,  d.  h.  also  die  dem  dargebrachten  Gegenstände  anhaftend  ge- 
<laehte  Kraft  dem  Gebäude  mitgetheilt,  oder  der  Genuss  dieses  Gegen- 
standes dem  Hause  und  seinen  Bewohnern  für  die  Zukunft  dauernd  ge- 
sichert werden  soll.  An  sich  ist  es  ja  z.  B.  ganz  begreiflich,  dass,  wie 
das  Richtfest,  so  auch  der  Beginn  eines  Baues  festlich  mit  Essen  um! 
Trinken  begangen  wird.  Auch  an  die  feierlichen  Grundsteinlegungen 
unserer  Zeit  ptlegt  sich  ein  Festmahl  anzuschliessen.  Man  kann  darin 
einen  einfachen  Ausdruck  der  Freude,  man  kann  darin  Reste  alter  Opfer- 
gelage, man  kann  darin  aber  auch  mitunter  vielleicht  ein  sympathetisches 
Mittel  sehen,  um  «lern  Neubau  Glück  uml  'Wohlstand  in  Zukunft  zu  sicheni. 

So  wird  von  den  Huzulen  berichtet  (Am  Ur-Quell,  I,  8(5),  dass  sie, 
nachdem  die  unterste  Balkenlage  des  neuen  Blockhauses  gelegt  ist,  die 
versammelten  Nachbarn  bewirthen  und  «lass,  wenn  bei  dem  Mahle  auch 
Wein  gereicht  wird,  dies  ein  Zeichen  ist,  dass  in  der  zu  erbauenden  Hütte 
ofr  Gäste  einkehren  werden.  Wenn  bei  den  Tschuwaschen  «lie  erste  vier- 
eckige Balkenreihe  gelegt  wird,  lässt  man  in  diesem  Umkreis  Grütze 
kochen  und  ladet  den  Jouizia  (Zauberer)  und  die  Nachbarn  ein.  Wenn 
«1er  Brei  fertig  ist,  wendet  sich  der,  «1er  ihn  hat  kochen  lassen,  nach  Osten 
und  spricht,  die  Mütze  unter  dem  linken  Arm,  ein  Gebet  um  Ueberfluss 
an  Essen  und  Trinken,  Vielt  un«l  Kindern.  Alsdann  nimmt  der  Jonizia 
einen  Büttel  voll  Brei  un«l  wirft  ihn  in  das  Feuer,  auf  dem  er  gekocht 
war;  dann  beginnt  er  mit  den  Anwesenden  davon  zu  essen:  Revue  des 
tradit.  poj).  VH,  315.  Das  kann  ein  Opfer  sein,  aber  auch  ein  sym- 
pathetisches Mittel  zur  Erlangung  reichlicher  Nahrung.  Die  Russen  legen 
an  «lie  Stelle,  . w’o  «las  n«me  Ifaus  st«dien  soll,  einige  Scheidemünzen  und 
etwas  Gerste,  damit  im  neuen  Hause  Geld  und  Brot  immer  im  Ueber- 
ttusse  vorhanden  sei:  Globus,  .50,  •_’!)!).  Es  ist  oben  benn?rkt,  dass  die 
Sitt«‘,  in  die  neue  Wohnung  zuerst  Brot  und  Salz  zu  bringen,  mit  der 
Geister  abwehrenden  Kraft  dieser  beiden  Dinge  zusammenhange.  Nicht 
s«dten  wird  aber  auch  als  Grund  für  dies  llineinschaifen  des  Brotes  und 
Salzes  angegeben,  dass  man  «lann  in  der  neuen  Wohnung  immer  sein  Brot 
haben  w’erde:  Kuhn  und  Schwartz,  Norddeutsche  Sagen,  445.  Vgl. Bartsch,  , 
Meklenbnrger  Sagen,  II,  120.  Am  Ur-(juell,  I,  40  (Ostpreussen).  Grimm, 
Deutsche  MythologieN  III,  442  (Nr.  238),  477  (Nr.  1142).  Frischbier, 
Hexenspruch  und  Zauberbann,  lOG.  Globus.  71,  137  (Rusnaken).  *)  Uin- 


1)  Andenveitige  „Hrot«)i)fer“,  in  denen  die  Sympathie  auch  gewiss  ihre  Rolle  spielt, 
siche  z.  B.  bei  Jalni,  Die  deutschen  Opfergebräuchen,  s.  w.,  74  f. 


DIgitized  by  Google 


üpber  das  Bauopfer. 


45 


gekehrt  lehrt  die  Chemnitzer  Kockeiiphilosophie:  Wer  beim  Einzug  in 
eine  andere  Stadt  oder  Wolinung  unterwegs  Brot  verliert,  wird  hinfort 
alle  Nahrung  einbüssen:  Grimm  a.  a.  O.,  III,  446  (Nr.  359).  Vielleicht 
ist  auch  die  Anlage  des  mundiis  bei  Gründung  italischer  Städte  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  zu  erklären:  Preller,  Römische  Mythologie*,  II,  67. 
Grimm,  Deutsche  Mythologie*,  II,  957  f.  Es  wurde  zuerst  diese  Grube 
gegrabei/  und  die  Erstlinge  von  allerlei  Feldfrüchten,  auch  von  j(>dein 
Anwesenden  eine  Hand  voll  heimathlicher  Erde  hineingeworfen.  Preller 
(lenkt  an  ein  Opfer  für  die  Götter  der  Tiefe.  Vgl.  auch  Lippert,  Die 
Religionen  der  europäischen  Culturvölker,  291  f.  Christenthum,  Volksglaube 
u.  s.  w.,  286.  Aber  die  heimathliche  Erde  kann  doch  wohl  kaum  einen 
anderen  als  sympathetischen  Sinn  haben.  Auch  bei  Endchtung  des  grossen 
Tempels  des  Huitzilopochtli  in  Mexico  hatten  sämmtliche  Stadtbewohner 
Gold,  Silber  und  Perlen  zum  Bau  geliefert.  Diese  wunlen  auf  die  Funda- 
mente gelegt;  man  besprengte  den  Boden  mit  dem  Blut  vieler  Kriegs- 
gefangenen und  streute  Sämereien  des  Landes  darüber,  damit  diesem  durch 
die  Gunst  der  Götter  Sieg,  Reichthiim  und  Fruchtbarkeit  verliehen  werde*: 
Bemal  Diaz  «lei  Castillo,  Entdeckung  und  Eroberung  von  Mexico,  bear- 
beitet von  der  Uebersetzerin  des  Vasari,  IV,  Cap.  12  (S.  224).  Der  Huzule 
legt  unter  die  vier  untersten  Balken  an  den  vier  Ecken  gegen  die  Innen- 
seite hin  Weihrauch,  Geld,  Salz  und  Brot,  gegen  die  Aussenseite  aber 
Kohlen  und  Mörtel  aus  einem  Backofen.  Die  ersten  Gegenstände  sind  als 
glückverheissend  für  die  Bew'ohner  der  Hütte  bestimmt,  die  letzteren  da- 
gegen für  die  Feinde  derselben:  Am  Ür-Quell,  I.  86.  Die  ägyptischen  Araber 
haben  die  Gewohnheit,  einige  Stücke  Scheidemünze  in  das  Fundament  zu 
werfen,  damit  der  Besitzer  reich  wird:  Melusine,  IV,  453  f.^)  Aehnlich 


1)  Denselben  Dienst  leistet  auch  ein  anf^enaj^eltes  Hufeisen.  Münzen  befestigt 
nisn  zu  selbem  Zwecke  auch  au  die  OefTnung  der  Gcldlade:  Am  Ur-Quell,  IV,  75. 
WeoQ  ein  Kind  bei  der  Taufe  Geld  bei  sich  träf’t,  wird  es  ihm  nie  daran  fehlen: 
Bartsch,  .Meklcnburger  Sagen,  II,  4(>.  Wird  in  den  Brautkranz  ein  Stück  Silber- 
geld mit  eingebunden,  dann  wird  Geld  auch  in  der  Ehe  nie  fehlen:  Ebenda  II,  »50.  — 
Xatfirlich  wird  Geld  auch  häufig  als  Opfer  verwandt:  In  der  Hoch  - Bretagne  sagt 
man  geradezu,  dass  die  Geldstücke,  die  man  unter  die  Pfeiler  einer  neu  erbauten 
Brücke  zu  legen  pflegt,  ein  Opfer  für  den  Geist  des  Flusses  sind,  um  ihn  zu  ver- 
ulassen,  den  über  seinen  Lauf  errichteten  Bau  nicht  zu  stören:  Revue  des  tradit.  pop. 
VI,  135.  Geber  Geldopfer  an  Bäume  siehe  Mannhardt,  Wald-  und  Feldculö%  I,  171. 
Bartsch,  Meklenburger  Sagen,  II,  232.  .Jahn,  Die  deutschen  Opfergebräuche  u.  s.  w\,  211. 
Krankheiten  durch  Geldopfer  geheilt:  Jahn  a.  a.  0 , 12.  Die  esthnische  Braut  weiht  ihren 
neuen  Herd  und  ihr  neues  Heim  durch  ein  Geldopfer,  das  sie  ins  Feuer  wirft:  Tylor,  Die 
Anfänge  der  Cultur,  II,  285.  Die  lettische  Braut  muss,  wenn  sie  zur  Trauung  fährt,  in 
jeden  Graben  und  Teich,  den  sie  sieht,  und  an  jede  Hausecke  ein  Bündel  gefärbte  Fäden 
und  eine  Münze  werfen  zum  Opfer  für  Wasser-  und  Hau.sgeister:  Schwenck,  Mythologie 
der  Slaven,  6:d.  Opfer  in  die  Tränke  oder  Krippe:  Bartsch  a.  a.  0.,  II,  22-\  Mann- 
hardt a.  a.  0.,  I,  404.  Jahn  a.  a.  0.,  285.  Wie  aber  auch  hier  die  Sympathie  hinein- 
>pielt,  zeigt  z.  B die  Wendung  bei  Bartsch,  II,  242:  Am  Neujahrsmorgen  legen  einige 
Bauern  in  Techentin  einen  Thaler  in  die  Tränke,  aus  der  die  Kühe  saufen;  es  soll  dann 
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handeln  aus  demselben  Grunde  die  Rusnaken:  Globus,  71,  137.  Auf 
Madagascar  wird  bei  Erbauunfj;  eines  Hauses  der  erste  Eckj>fosten  an  seinem 
unteren  Ende  mit  verschiedenen  Pflanzen  umwunden,  au  dem  oberen  aber 
befestigt  man  ein  Stück  silberner  Kette  als  eine  Art  Versicherung  für  den 
Besitzer,  dass  er  immer  Geld  im  Hause  haben  soll:  Sibree,  Madagascar,  321. 

Tn  Indien  finden  wir  den  Gebrauch,  bei  Erbauung  des  Hauses  unter 
dem  Mittelpfosten  einen  besalbteu  Stein,  offenbar  als  Symbol  und  Vehikel 
triefender  Fülle  zu  vergraben:  Oldenberg,  Die  Religion  des  Veda,  364, 
Anm.  4.  Ebenso  werden  unter  den  Eckthürmen  der  Mauer  aller  birmanischen 
Hauptstädte  mit  Oel  gefüllte  Krüge  begraben,  und  die  Brahmanen  müssen 
tille  sieben  Jahre  nachschauen,  ob  sie  noch  gefüllt  sind.  Ein  Abnehmen 
des  Gels  würde  Anlegung  einer  neuen  Residenz  gebieten.  Als  das  Oel 
sich  in  den  unter  Amarapura  eingegrabonen  Töpfen  zu  vermindern  begann, 
zeigten  sich  Tiger  und  Rohe  in  den  Vorstädten  zum  Zeichen,  dass  die 
Gegend  wieder  zur  Wildniss  werden  solle  und  der  König  an  einem  neuen 
Orte  seinen  Thronsitz  aufschlagen  müsse:  Bastian,  Die  Völker  des  öst- 
lichen Asiens,  H,  91. 

Möglicherweise  beruhen  auf  Voraussetzungen  der  Sympathie  auch  die 
eingegrabenen  und  eingemauerten  Mühlsteine,  von  denen  in  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie,  1(5,  Verhandlungen,  138  ff',  gesprochen  wird.  Handelmann 
sieht  darin  eine  alterthümlicho  Art  der  Besitzergreifung  und  Weihe  des 
Wohnplatzes.  Vielleicht  sollen  die  Steine  dem  (Tebäude  diejenige  Festig- 
keit und  Dauerhaftigkeit  gewährleisten,  die  ihnen  selbst  innewohnt. 

Wie  übrigens  die  sympathetische  Auffassung  sich  auch  ursprünglich 
offenbar  anders  gemeinter  Gebräuche  bemächtigen  kann,  zeigt  z.  B,  die 
Erklärung  der  in  der  Hoch-Bretagne  üblichen  Sitte,  bei  Anlegung  eines 
Weges  in  ein  IjOcIi  Oel  und  Eier  zu  legen.  Man  behauptet,  die  Geister 
würden  dadurch  sanft  wie  di(\se  Gegenstände:  Revue  des  tradit.  pop.  VI.  1. 

In  eigenthümlicher  Weise  werden  in  Aegypten  l^flanzen  und  Bäume 
sympathetisch  mit  einem  Bau  verbunden.  Die  erste  Schaufel  Erde  aus 
dem  ausgeschachteten  Boden  ist  für  den  vor  jedem  Unheil  schützenden 
Strauch,  den  die  Maurer  sorgfältig  herbeigeschafft  haben  und  der,  so  lauge 
die  Arbeit  dauert,  reichlich  mit  Xilwasser  begossen  wird.  Wenn  das 

das  Vieh  theuer  werden  . . . Der  Bauer  legt  ein  paar  Thaler  in  den  Wassertrog  und 
trinkt  davon,  dann  hat  er  blankes,  fettes  Vieh  (Parchiin).  Selbstverständlich  kann  Geld 
auch  als  Ersatz  für  andere  Opfer  dienen  Siehe  z.  B.  Jahn  a.  a ü.,  53,  Anin.  Was  haben 
aber  Münzen  auf  Glocken  zu  bedeuten?  Später  sollen  sie  vielleicht,  ähnlich  wie  die 
Münzen  im  Grundstein,  nur  das  Jahr  des  Gusses  angeben,  wie  z.  B.  die  auf  der  im  Jahre 
1893  durch  Brand  zerstörten  Glocke  de.s  Batzeburger  Domes.  Aber  auch  z.  B.  auf  der 
grossen  Glocke  der  Kirche  des  Klosters  Dobbertin  sind  zwischen  die  Inschrift  die  zur  Zeit 
des  Glockengusses  in  Uuilauf  gewesenen  Münzen  eingedrückt.  Es  sind  kleine  starkblechigc 
Bracteaten  mit  einem  einfachen  Stierkopfe.  Glocke  und  Münzen  stammen  aus  der  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts:  Jahrbücher  des  Vereins  für  meklenburgische  Gesehichts-  und  .Alter- 
thumskunde,  40,  l%f.  Diese  Münzen  können  doch  nicht  gut  eine  historische  Erinnerung 
bezwecken.  Sind  sie  ein  der  Glocke  nach  animistischcr  Vorstellung  gebrachtes  Opfer? 
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Gebäude  fertig  zum  Bewohnen  ist,  so  hängt  man  über  die  Eingangsthür 
eine  Art  von  Fettkraut  das  in  der  Luft  seine  Wurzeln  treibt  Wenn  die 
Pflanze  vertrocknet,  so  deutet  das  auf  Unglück  für  das  Haus  und  die 
Familie;  aber  so  lange  sie  grünt,  ist  keine  Gefahr  zu  fürchten:  Melusine, 
ß',  453.  Einen  ähnlichen  Sinn,  'denke  ich,  haben  auch  die  bei  unseren 
Richtfesten  aufgesteckten  Büsche  ursprünglich  gehabt.  Im  Aargau  wird 
beim  Fest  der  „Aufrichte“  des  neugobauten  Hauses  ein  Tannenbäumchen 
voll  Ooldpapier  und  Blumen,  Geldstücken  und  Tüchern  auf  den  First 
gesteckt  und  vom  Meister  beschworen,  alle  Blitze  und  Stürme  ferne,  das 
Haus  aber  auf  Kindeskind  grünend  und  blühend  zu  halten:  Hoch  holz, 
Deutscher  Glaube  und  Brauch  u.  s.  w'.,  H,  92  f.  Mit  geringen  Abänderungen 
reicht  diese  Sitte  durch  ganz  Deutschland.  Mann  har  dt  (Wald- und  Feld- 
culte,  I,  218  tf.)  meint,  dass  dieser  Richtemai  den  Genius  des  Wachsthums 
darstelle,  der  als  guter  Hausgeist  allezeit  über  der  neuen  Wolinstätte  walten 
soll.  Ich  glaube,  dass  eine  solche  Personification  nicht  nöthig  ist,  und 
dass  wir  uns  einfach  mit  der  Annahme  einer  sympathetischen  Einwirkung 
begnügen  können.  Mit  Recht  fügt  Mannhardt  selbst  hinzu,  dass  auch 
hier  die  Beschwerung  des  Baumes  mit  Geld  dem  Wunsche  entsprechen 
solle,  dass  es  den  Bewohnern  des  Hauses  nie  an  grosser  und  kleiner  Münze 
fehlen  möge. 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  sei  noch  eine  vereinzelte  Art  eines 
Syinpathiezaubers  beim  Hausbau  erwähnt,  den  uns  die  Chemnitzer  Rockeu- 
philosophie  mit  folgenden  Worten  überliefert  hat:  „Es  sollen  draussen  im 
Reich  die  Mäurer  den  abergläubischen  Gebrauch  haben,  dass,  wenn  sie 
ein  gewisses  Gebäude  auf  etliche  Wochen  gedenken  zur  Pcrfection  zu 
bringen,  so  nehmen  sie  einen  rothen  Haushahn,  mauren  solchen  mit 
Sprechung  eines  gewissen  Seegens  in  ein  darzu  verfertigt  Gewölbgen,  mit 
einer  Metze  Gerste  oder  Hafer  und  einer  grossen  Schüssel  voll  Wasser. 
So  lange  nun  der  eingemauerte  Hahn  an  solchem  Futter  zu  fressen  und 
zu  saulfen  hat,  soll  daselbst  stets  gut  Wetter  bleiben  und  kein  Regen 
kommen.“  Vgl.  Jahn,  Die  deutschen  Opfergebräuche  u.  s.  w.,  bl.*) 

IV.  Ersatzopfer. 

Nach  dem  bisher  Erörterten  wird  es  nun  schon  deutlicli  geworden 
sein,  bis  zu  welchem  Grade  auch  beim  Bauopfer  von  Ersatzopfern  die 
Rede  sein  kann.  Gewiss  ist  zunächst,  dass  nicht  alle  anderen  zur  Ver- 
wendung kommenden  Gegenstände  einfach  als  Ersatz  für  ursprüngliche 
Menschenopfer  zu  hetracliten  sind,  wie  es  noch  Liebreclit  in  seinem 

1}  'Wenn  der  Gockelcr  auf  dem  Gartenhag  dreimal  kräht,  wird  gut  Wetter:  Rirlinger, 
-\us  Schwaben,  I,  402.  Hahn  und  Ileniic  als  Wetterpropheten:  Woeste,  Volksübcrliefe- 
rungen  aus  der  Grafschaft  Mark,  58.  Zingerle,  Sitten  u.  s.  w.  des  Tiroler  Volkes,  112. 
Ueber  den  Hahn  als  Wettcropfcr  s.  noch  Jahn  a.  a.  0.  80 ff. 
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Aufsatz  über  „Die  vergrabenen  Mensclien“  zu  wollen  scheint.  Von  vorn- 
herein darf  inan  es  doch  wohl  als  selbstverständlich  betrachten,  dass 
Menschenopfer  überhaupt  nur  bei  Bauten  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit 
zur  Anwendung  gelangt  sind  und  dass  im  übrigen  die  verschiedenen  anderen 
Wesen  und  Gegenstände  je  nach  der  bei  ihrer  Darbringung  zu  Grunde  I 
liegenden  Absicht  für  gleich  wirkungsvoll  gegolten  haben. 

Ebenso  .selbstverständlich  ist  es  freilich,  dass  ein  ursprünglich  kost- 
bares Oj)fer  im  Laufe  der  Zeit  durch  ein  minder  kostbares  ersetzt 
oder  schliesslich  gar  zu  einer  wesenlosen  Förmlichkeit  werden. kann.  Siehe 
darüber  z.  B.  Tylor,  Die  Anfänge  der  Cultur,  1,  401  tf.;  Lipjiert, 
Culturgescdiichte  der  Menschheit,  II,  f.  Lasaulx,  Das  Sühnopfer  der  j 
Griechen  und  Körner  („Studien  des  classischeii  Alterthums“),  255  ff. 

W ie  z.  B.  die  Quakeolths  in  Nordwestamerica  die  Wittwe  nicht  wirklich 

opferten,  sondern  sie  nur  mit  dem  Kopfe  an  der  Leiche  ihres  Gatten  ruhen 

Hessen,  während  dieser  verbrannt  wurde,  und  sie  dann,  allerdings  mehr 

todt  als  lebendig,  aus  den  Flammen  zogen,  so  wird  etwas  Aehnliches  auch 

vom  Bauopfer  aus  Schottland  berichtet.  Wenn  die  Ausschachtung  für  die  | 

Fundamente  ausgegraben  und  alles  bereit  ist,  wird  der  Grundstein  an  den  | 

Rand  gelegt.  Der  jüngste  Lehrling  oder  Arbeiter  wird  gerufen,  sein  Kopf 

ist  in  seinen  Schurz  eingewickolt'),  nachdem  er  ins  Wasser  getaucht  ist 

und  man  legt  ihn  mit  dem  Gesicht  gegen  die  Erde  auf  den  Grund  der 

Ausschachtung  gerade  unter  den  Stein,  der  auf  den  Rand  gelassen  ist  ! 

Ein  Glas  Whisky  wird  über  seinen  Kopf  ausgegossen;  dann  thun  zwei 

andere  Maurer  so,  als  legten  sie  den  Stein  über  ihren  Kameraden.  Ein 

anderer  schlügt  ihn  dreimal  mit  dem  Hammer  auf  die  Schulter:  Revue  des  , 
..  . . . ~ . I 

trad.  pop.  VI,  17^1.*)  Aehnlichen  Inhalts  ist  eine  Geschichte  aus  Madagascar.  , 

Unter  der  Regierung  eines  früheren  Hovaherrschers  verlangten  die  Wahr-  | 

I 

j 

1)  l)ies  Einwickeln  des  Kopfes  soll  wohl  den  Sinn  haben,  eine  Einwirkung  des  b«5sen  * 

Blickes  des  Todgeweihten  zu  vermeiden.  In  Cassange  wurden  dem  menschlichen  Banopfer 
Augen  und  Mund  sorgsam  verbunden:  Bastian,  Ein  Besuch  in  San  Salvador,  152.  Einem 
in  Waidhofen  an  der  Thaya  in  Niederösterreich  cingemauert  gefundenen  Hahne  war  nach  | 
einer  Mittheilung  des  Hrn.  Popp  in  Röhrenbach  der  Kopf  mit  einem  leinenen  Lappen  , 
umwunden.  Ueber  das  Verhüllen  des  Gesichts  bei  der  Hinrichtung  s.  Grimm,  Deutsche  | 
Rcchtsalterthümer,  084.  | 

2)  Der  Gewährsmann  des  Einsenders  sah  diese  Ceromonie  im  .Jahre  1849  bei  der 
Grundsteinlegung  eines  Hauses  in  Ballaster,  Grafschaft  .\berdeen.  Er  sagte,  alte  Maurer 
hätten  ihm  versichert,  dies  sei  eine  bei  der  Gründung  eines  Hauses  ziemlich  häufig  vor-  . 
genommene  Handlung.  — Was  übrigens  das  Schlagen  auf  die  Schulter  betrifft,  so  dürfen 
wir  cs  vielleicht  noch  in  einigen  andern  Ucberlebseln  in  anderer  Form  wicderlinden.  In 
der  Hoch-Bretagne  lässt  man  Kinder  auf  den  Grundstein  eines  Hauses  schlagen,  angeblich  i 
damit  sie  sich  au  die  Zeit  erinnern,  wo  er  gelegt  wurde.  Ist  das  der  Re.st  eines  ursprüng-  ' 
liehen  Kinderopfors?  Zu  vergleichen  sind  doch  wohl  ähnliche  Gebräuche  beim  Setzen 
von  Grenzsteinen.  Vgl.  z.  B.  Globus  .50,  312  (Böhmeu  und  Slaven).  Grimm,  Kleine 
Sclu'iftcn,  II,  72 f.  Birlinger,  Volk.sthümliches  aus  Schwaben,  II,  197.  Am  Ur-Quell, 
III,  128  f.  (Ungarn).  Gehört  auch  die  jetzige  Sitte  der  feierlichen  Hammerschläge  auf 
den  Grundstein  hierher?  Vgl.  auch  noch  Grimm,  Deutsche  Reehtsalterthümer,  143  f.  j 

I 
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sa<|:cr  für  den  neuen  Königspalast  ein  menscliliches  Bauopfer.  Ein  Mann 
erbot  sich  freiwillig  dazu,  und  man  band  ihn  an  die  obere  Sj)itze  des 
ersten  Eckpfostens.  Der  König  hatte  aber  den  Befehl  gegeben,  dass  man 
<lem  Mann  nur  ein  Ohr  abschneiden,  zugleich  aber  Wasser,  das  man  mit 
der  Rinde  eines  Baumes  blutroth  gefärbt  hatte*  über  den  Pfosten  giessen 
solle,  um  das  Volk  glauben  zu  machen,  dass  jeneP'wirklich  getödtet  worden 
sei.  Dann  wurde  er  von  dem  Pfahl  abgenommen,  seiner  Bande  entledigt 
und  mit  hohen  Ehren  überhäuft:  Sibree,  Madagascar,  343.  Unter  den 
Slowenen  und  den  benachbarten  Deutschen  haben  die  Maurer  die  Gewohn- 
heit, an  einem  Neubau  vorübergehende  Leute  durch  das  Anspannen  der 
Senkbleischnur  aufzuhalteu  oder  auch  wohl  mit  derselben  zu  umwickeln, 
wofür  ihnen  der  Betreffende  ein  Trinkgeld  geben  muss:  Globus,  50,  310. 
Vgl.  Roch  holz,  Deutscher  Glaube  und  Brauch  u.  s.  w.,  II,  90  f.  E.  li. 
Meyer,  Der  badische  Hochzeitsbrauch  des  Vorspannens,  47  f.  Hierher 
möchte  ich  auch  eine  Gewohnheit  rechnen,  die  noch  jetzt  in  der  Hoch- 
Bretagne  vorkommt  und  nach  der  die  erste  Frau,  die  über  eine  gerade 
vollendete  Strasse  geht,  sich  von  einem  der  Erdarbeiter  umarmen  lassen 
muss:  Revue  des  trad.  pop.  VI,  2.  Es  sieht  ganz  so  aus,  als  hätten  wir 
hier  einen  Rest  des  früher  erwähnten  Gebrauches  vor  uns,  den  ersten 
^ orfibergehenden  zum  Opfer  zu  verwenden.  Als  man  in  Gontenschwil  die 
Grundmauern  eines  Speichers  nicht  festkriegen  konnte,  brachte  ein  Mann 
ein  Füllen  auf  den  Platz,  zündete  eine  Welle  Bohnenstroh  ihm  unter  dem 
Leibe  an  und  hielt  das  Thier  so  lange,  bis  das  Stroh  verbrannt  war: 
Kochholz,  Aargausageh,  U,  278.  Eigentlich  hätte  wohl  das  Füllen  selbst 
verbrannt  werden  sollen.^)  Beim  Bau  einer  Hütte  in  einem  polnischen 
Dorfe  legte  <ler  Wirth  Geld  oder  Werthsachen  in  die  Fugen,  die  später 
der  Baumeister  herausnahm:  Am  Ur-Quell,  lU.  165.  Bei  den  Ambonesen 
uud  den  Bewohnern  von  Timorlaut  kommt  zuweilen  nur  ein  wenig  Wasser 
zur  Verwendung,  in  dem  die  eigentlich  zum  Bauopfer  bestimmten  Gegen- 
stäude  eine  Zeit  lang  gelegen  haben:  Wilken,  lets  over  de  schedelvereering, 
121.  Der  Gedanke  einer  Milderung  spricht  sich  auch  in  einer  chinesischen 
Sage  vom  Bau  einer  Brücke  in  Schanghai  aus.  Hier  gelobten  die  Baumeister, 
dem  Himmel  das  Leben  von  2000  Kindern.  Die  Gottheit  aber  wollte 
nicht  alle  diese  Leben  haben,  sondern  die  in  Rede  stehende  Zahl  sollte 
von  den  Blattern  befallen  werden:  Liebrecht,  Zur  Volkskunde,  287. 

Reste  einer  Libation  oder  eines  Opfergelages  mag  man  auch  in 
mancherlei  Trinkgebräuchen  beim  Hausbau  sehen.  Andrerseits  mag  statt 


1)  Im  Canton  St.  Gallen  wandte  man  gegen  den  Veitstanz  eines  Mödehens  felgendes 
Mittel  an;  Man  nahm  ein  Pferd,  das  ohnehin  krank  war,  verbrannte  eine  Bürde  Stroh, 
die  man  ihm  am  Halse  befestigt  hatte,  und  verscharrte  dann  das  Thier  noch  lebendig: 
ZeiUchrift  für  deutsche  Mythologie  IV,  4. 

Z*iur.)irlft  für  Kthaolojci«.  J«hr(t.  18W.  4 
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des  beim  Bau  vergossenen  Weines  urs])rünglicli  mitunter  Blut  gebraucht 
sein  *). 

Eine  andere  liäufige  Art  des  Ersatzopfers  ist  die,  dass  statt  des  Gegeu- 
stamles  selbst  ein  Abbild  von  ihm  dargebracht  wird,  w'ie  z.  B.  hei  der 
japanischen  Bestattungsfeier  statt  wirklicher  Menschen  und  Thiere  Bilder 
aus  Stein,  Thon  oder  Holz  neben  dem  Leichnam  gelegt  werden:  Tylor, 
Die  Anfänge  der  Cultur.  1,  45(i.  Aelinliches  kann  natürlich  auch  heim  ! 
Bauopfer  Vorkommen.  ln  die  .Mauern  birmanischer  Hauptstädte  z.  B. 
werden  jetzt  statt  der  früheren  .Menschenopfer  nur  Figuren  eingefügt: 
Bastian,  Die  Vrdker  des  östlichen  Asiens.  H,  91.  ln  t^iani  w’erden  rings 
um  den  heiligsten  Theil  der  buddhistischen  Tempel  bei  der  ersten  Weihung  | 
des  Bodens  aclit  runde  Marksteine,  mit  Weihw^asser  liesprengt  und  einer 
nach  jeder  Weltgegeml  zu,  nahe  der  Mauer  vergraben.  <larüber  aber  die 
eigentlichen  Bei  Sema  oder  Grenzsteine  errichtet.  Jene  Marksteine  ersetzen, 
wie  Li  (‘brecht.  Zur  Volkskunde,  *295  meint,  früher  lebendig  vergrabene 
.Menschenojifer. 

Ein  weiteres  Mittel,  das  Opfer  zu  vereinfachen,  besteht  bekanntlich 
darin,  dass  ein  Theil  für  das  Ganze  hingeg(‘ben  wird,  so  z.  B.  Finger, 
Haare,  etwas  Blut  u.  s.  w.  S.  darüber  Tylor,  Die  Anfänge  der  Cultur, 
II,  401  ff.  So  mag  in  manchen  Fällen  auch  beim  Bauopfer  die  Betrautlung 
d(‘s  Fundaments  mit  menschlichem  od(‘r  thierischem  Blute  das  ursprüngliche 
Opfer  d(‘s  ganzen  Wesens  ersetzt  haben;  im  einzelnen  lässt  sicli  das 
natürlich  nicht  mehr  nachweisen,  und  wir  haben  oben  gesehen,  »lass  das 
Blut  auch  ganz  für  sich  allein  als  zauberkräftig  genug  betracht<*t  werden 
kann.  In  der  Verwendung  des  menschlichen  Auges  freilich,  menschlicher 
Schädel  oder  grösserer  Knoclien  kann  man  schwerlicli  (‘ine  mildernde  Ab- 
schwächung sehen.  Man  betrachtete  eben  offenbar  diese  Theile.  wo  sie 
zur  Verwendung  kamen,  als  den  Hauj»tsitz  der  magischen  Kraft  d(‘s  mensch- 
lichen L(‘ibes  oder  als  den  Sitz  der  Seele  selbst  und  somit  als  für  sich 
allein  zu  dem  gewünschten  Zauber  hinreiclumd. 

Dagegen  möchte  ich  all(‘rdings  für  ein  Ersatzopfer  di(‘  Särge  halten, 
die  man  in  manchen  G(‘bäuden  vermauert  gefunden  hat.  So  entdeckte 
man  im  Jahre  1819  in  der  Stadtmauer  zu  Harburg  mehrere  Kindersärgt‘ 
(diese  mit  Tieichon).  Aehnliche  Funde  sind  in  (‘iner  Mauer  der  Ple.sse 
bei  Göttingen,  in  der  Innersteburg  bei  Goslar  und  in  der  Burg  Krainberg 
im  Grossherzogthum  Eisenach  gemacht:  Panz(*r,  Beiträge,  H,  501.  Vgl. 
au(di  Grimm,  Deutsche  .Mythologie*,  H,  956.  .\ls  man  im  .\pril  1812 
einen  Theil  d»‘r  alten  Stadtmauer  von  Bremen  abbrach,  fand  man  darin 


l)  Uebrigen.«;  ist  auch  zu  verweisen  auf  Grimm,  Deutsche  Rechtsalterthümcr,  192,  wo 
(allerdings  nur  durch  eine  Stelle  aus  Parcival  4354  ff.)  der  Brauch  nachgewiesen  wird, 
sich  durch  ausgeschötteten  Wein  des  Landes  zu  unterwinden,  .\ehnlichen  Sinn  der  Besitz- 
ergreifung könnte  also  manchmal  auch  die  Beträuflung  dos  Baues  mit  Wein  haben.  Vgl. 
z.  B.  Revue  des  trad.  pop.  VI,  1.  139.  173.  402  f. 
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eine  kleine,  schwarze,  1 */t  Fwss  lang«;  l’odtenbahro  und  etwa  50  vier  Zoll 
laiiije  Särge,  aus  Kicheiiholz  gearbeitet,  inw’endig  mit  weissein  Linnen 
bekleidet,  aber  ganz  leer.  Auf  ilinen  lagen  metallene  Platten  mit  ein- 
geätzten Buchstaben : Grässe,  Sagenbuch  des  preussischen  Staates,  II,  875. 
.\ehnlich  sind  die  Gegenstämle,  di(*  man  im  Jahre  188G  in  Lübeck  beim 
Umbau  des  alten  Postgebäudes,  des  ehemaligen  Schüttings  des  Schonen- 
fahrer-Collegiums, auffand,  und  die  jetzt  im  dortigen  Museum  aufbewahrt 
werden.  Man  entdeckte  zwischen  dem  Fussboden  des  Erdgeschosses  und 
dem  Kellergewölbe  eine  Kiste,  die  folgenden  Inhalt  hatte:  einen  etwa 
Zoll  langen  Metallsarg  mit  Tuchbekleidung  und  darauf  liegendem  Crucifix 
und  zwei  damit  verbundene  Trauerleuchter,  einen  Holzsarg  und  zwei  Spahn- 
sphacliteln  mit  bekleideten  Puppen,  eine  Sj)ahnschachtel  mit  einem  be- 
kleideten Vogelskelet und  Reste  einer  kleinen  Schachtel.  Einige  darauf 
l>efestigte  Metullplatton  tragen  die  Jahreszahl  1710.  Von  der  Kiste,  in 
der  das  Ganze  lag,  ist  nur  noch  ein  Stück  Brett  erhalten,  auf  dem  sich 
merkwürdiger  Weise  die  Worte  erkennen  lassen:  „das  ich  sicher  wone“. 
Was  haben  nun  diese  Särge  zu  bedeuten?  Es  bhdbt  doch  wohl  kaum 
eine  andere  Erklärung  übrig,  als  dass  sie  entweder  nur  symbolisch  ein 
ursprüngliches  lebendes  Opfer  andeuten  sollen,  o»ler  dass  man  vielleicht 
der  Meinung  w'ar,  durch  irgend  welche  sympathetischen  Künste  eine  Seele 
oder  die  magischen  Kräfte  einer  solchen  in  den  Sarg  hineinbaiinen  zu 
können.*) 

Eine  ähnliche  Auffassung  wie  diesen  Särgen  liegt  dann  vielleicht  auch 
den  Tönnchen  und  Töpfen  zu  Grunde,  die  manchmal  beim  Bau  zur  Ver- 
wendung kommen.  Es  ist  frühm*  auf  Grund  erhaltener  Sagen  erwähnt, 
dass  menschliche  Opfer  in  Fässern  beigesetzt  wurden.  So  schloss  man  in 
die  Brücke  von  Rospordou  ein  Kind  in  einem  Fass  ohne  Boden  ein: 
Melmsine,  IV,  117.  Unter  die  Brücke  zwischen  Caudan  und  La  Faoüet 
(bei  Lorient)  legte  man  ein  Kind,  dass  man  zuvor  in  ein  Fass  eingoschlossen 
batte:  Revue  des  tradit.  pop.  VI,  288.  Nach  oldenburgischem  Glauben 
legte  inan  die  zur  Einmauerung  bestimmten  Kinder  „in’n  lütje  holten  Tunn“: 
Sfrackerjan,  Aberglaube  u.  s.  w.  aus  Oldenburg,  I,  107.  Nach  einer  Sage 
aus  Einbeck  in  eine  Kiste:  Schambnch-Müller,  Niedersächsischo  Sagen, 
17.  Diese  Einschliessung  hat  doch  wohl  den  Sinn,  entweder  das  Opfer 
länger  am  Leben  zu  erhalten,  oder,  wenn  es  todt  ist,  den  Geist  sicherer 
an  seinen  Ort  zu  bannen.  Einen  ähnlichen  Sinn  w'ird  man  nun  auch  wohl 
den  Gefässen  beilegen  müssen,  die  man  mitunter  allein  gefunden  hat.  So 
»entdeckte  man  in  zwei  alten  Häusern  in  Lehe  bei  Lunden  unter  der  Loli- 
(liele  zwei  Pferdeköpfe  und  zwei  kleine,  oben  und  unten  verschlossene 

1)  Bei  diesem  kann  man  allerdings  auch  an  einen  Zauber,  um  einen  Menschen  zu 
tOdten,  denken.  Vgl.  Bartsch,  Mcklenburger  Sagen,  II,  329  (159B). 

2)  Vgl.  die  kleinen  Särge,  die  nach  Mannhardt,  Wald-  und  Feldculte,  T,  412.  4ir> 
beim  ,Todaustragen'‘  gebraucht  werden. 

4* 
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Tönnchen:  Am  Ur-Quell.  V,  158.  Ein  Maurer  aus  Feddringen  in  Dith- 
marschen fand  beim  Aufmauern  seines  verfallenen  Feuerherdes  unter  diesem  i 
einen  heilen  Topf  mit  der  Oeffnung  nach  oben.  Darin  befand  sich  nichts 
als  feiner  Bauschutt:  Ebenda  IV,  Dta.  Auch  Frl.  Mestorf  in  Kiel  berichtet  ' 
ebenda  V,  157  tf.,  dass  man  im  Fundament  schleswig-holsteinischer  Gebäude 
öfters  Thongefässe  gefunden  habe,  mit  der  Mündung  nach  unten  gestellt 
oft  mehrere  Reihen,  auch  etwas  Eisen  dabei. ‘)  Ich  weiss  diesen  Töpfen 
keinen  anderen  Sinn  zu  geben,  als  dass  sie  ursprünglich  als  der  Auf- 
enthaltsort für  eine  dem  Bau  in  irgend  einer  Weise  zu  statten  kommende  i 
Seele  gedacht  wurden.*)  1 


1)  lieber  vergnibene  Töpfe  u.  s.  w.  siche  Haudcluiann,  „Am  ürdsbrunnen“,  V,  41  f 
Hänselmann  in  Westermann’s  IllustrirUm  deutschen  Monatsheften  Nr.  224  (Januar 
1^77).  Beide  Aufsätze  kenne  ich  leider  nicht.  Ausserdem  vgl.  Zeitschrift  für  Ethnologie. 

15,  Verhandlungen,  13  f.  1<%  33  ff.  138  ff.  17,  110. 

2)  lieber  eine  derartige  Auffassung  siehe  Tylor,  Die  Anfänge  der  Cultur,  II,  152. 
Die  Binjwar  von  Raepore  l)ringen  nach  der  Bestattung  die  Seele  in  einem  Topfe  Wasser, 
die  Bunjia  in  einem  Blumentöpfe  nach  Hause.  — Bei  den  Abiponen  wird  auf  das  Grab 
ein  umgestürzter  Topf  gestellt,  in  der  Nähe  ein  Kleid  aufgehängt:  Klemm,  Allgemeine 
Culturgeschichtc,  III,  98.  In  Meklcnburg  bedecken  die  Landlcute  die  Kränze  auf  Gräbern  | 
häufig  mit  einem  ungebrauchten  Topfe:  Bartsch,  -Meklenburger  Sagen,  II,  98.  Bei  den 
Abiponen  werden  in  der  neunten  Trauernacht  die  'l'öpfe  des  Verstorbenen  mit  einer 
gewi.ssen  Feierlichkeit  zerbrochen:  Klemm  a.  a.  O.,  III,  100.  .\uch  nach  ho.ssischem  ' 
Brauch  mu.ss  das  Töpfergeräth,  dessen  sich  der  Verstorbene  bedient  hat,  zerschlagen  und  ' 
an  einen  Kreuzweg  gesetzt  werden,  damit  die  Seele  des  Todten  sich  nicht  darin  fe.stsetit: 
Lippert,  Chri.stentlmm,  Volksglaube  u.  s.  w.,  396.  In  Thüringen  stürzt  man  die  Töpfe 
um,  damit  die  Seele  nicht  darin  zuriickbleibe : Ebenda  386.  üeber  Bestattung  Todter  in 
grossen  irdenen  Töpfen  siehe  Steinmetz,  Ethnologische  .Studien  zur  ersten  Entwicklung 
der  Strafe,  I,  173.  174.  175.  177.  Die  Wataweta  bewahren  den  Schädel  des  Hausvaters 
und  seines  Licblingsweibes  in  Töpfen  in  der  Mitte  des  Hofes  auf,  damit  die  Seelen  die 
Heerden  bewachen:  Schneider,  Die  Religion  der  afrikanischen  Natuivölker,  157.  Die 
Payaguas  (Südainerica)  begruben  ihre  Todten  ehedem  in  sitzender  Stellung,  der  Kopf 
blieb  frei  und  ward  mit  einem  Topfe  liedeckt:  sie  erbauen  über  dem  Grabe  ein  leichtes 
Schirmdach  und  stellen  gemalte  Gefässe  dabei  auf:  Klejnm  a.  a.  ().,  III,  101.  Ueber 
vorügyptische  Leichen,  über  deren  ejdhanpteten  Hals  ein  'I'opf  gestellt  ist:  Globus,  67,  324. 
Die  Serrorer  im  Sudan  stellen  Töpfe  im  Walde  auf,  um  die  Seelen  der  Feinde  zu  fangen: 
Schneider  a.  a.  0.,  164.  Ueber  die  so  sehr  verehrten  Töpfe  der  Dajakeu,  die  man  als 
Mittel  betrachtete,  das  Haus  gegen  bö.«:e  Geister  zu  schützen,  siehe  Bock,  Unter  den 
Kannibalen  auf  Borneo,  225.  Ratzel,  Völkerkunde,  II,  467  ff.  Auch  diese  Töpfe  stehen 
mitden  Seelen  der  Abgeschiedenen  in  Verbindung:  Wilken,  Icts  over  de  schodelvereering  etc., 
122  11.  In  vielen  europäischen  Sagen  verwahrt  der  Wiissennann  oder  die  Meerfrau  die 
Seelen  Ertrunkener  unter  Töpfen:  Laistner,  Nebelsagen,  123.  Wolf,  Deutsche  Märchen 
und  Sagen,  Nr.  12.  Simrock,  Deutsche  Mythologie,  468  f.  Vernalokcn,  Mythen  u.  s.  w. 
in  Oesterreich,  162.  167,  179.  382.  (Hier  sind  einige  Töjjfc  uingestülpt,  andere  stohen 
noch  atifwärts.  Die  umgestürzteti  enthalten  die  Seelen  der  Ertrunkenen,  die  offenen  sollen 
solche  noch  aufnehmen.)  Groh mann,  Sagen  aus  Böhmen,  138.  149.  161.  Schulenburg, 
Wendische  Volkssagen,  124  f.  (Töpfe  ohne  Boden).  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie.  1, 
29.  Wlislocki,  Volksglaube  u.  s.  w.  der  Magyaren,  21.  130.  Volksglaube  u.  s.  w.  der 
Zigeuner,  32.  — Im  Bereiche  des  Christenthnms  hat  möglicher  Weise  in  diese  ganze  Auf- 
fassung manchmal  auch  der  biblische  (vielleicht  schon  heidnische?)  Vergleich  des  Leibes 
mit  einem  Fass  liineingespielt:  1.  Thessalouicher  4,  1 — 7.  Mannhardt  in  der  Zeitschrift  für 
deutsche  Mythologie,  III,  90  11, 
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Am  geneigtesten  ist  man  wohl,  in  der  Verweiuluiig  des  Schattens  heim 
Bauopfer  ein  Ersatzopfer  zu  erblicken.  Wir  begegnen  dieser  Verwendung 
namentlich  auf  der  Balkanhalbinsel.  Die  Bulgaren  glauben,  dass  ohne 
Talasam  (Schutzgeist)  ein  Haus  nicht  bestellen  könne  (vgl.  S.  34).  Sie  suchen 
daher  mit  der  Schnur  den  Schatten  eines  vorübergehenden  Menschen  zu 
messen,  den  sie  dann  einmauern.  Ein  solcher  Mensch  stirbt  bald  und  zeigt 
sich  dann  als  Geist  in  dem  Hause.  Doch  genügt  es  auch,  den  Schatten  eines 
Tieres  zu  messen  und  einzumauern:  Globus,  50,  310.  Auch  in  Serbien 
gehen  Erwachsene  nicht  gern  zu  einem  Baue,  da  man  den  Schatten  eines 
■Menschen  einmauern  könne  und  dieser  dann  sterben  müsse:  Globus,  50,  311. 
Kbenso  in  der  Herzegowina:  Revue  des  trad.  ]>op.  YH,  22.  Ihd  der  Grund- 
steinlegung einer  Brücke  in  Macedonien  wunle  der  Schatten  eines  Mädchens 
eingemauert,  auf  die  unter  allen  Mädchen  der  Stadt  das  Loos  gefallen  war. 
Das  Mädchen  stand  g<*gen  die  Sonne,  während  die  Maurermeister  seinen 
Schatten  überinauerten:  Krauss,  Das  Bauojifer  bei  den  Südslaven,  19. 
In  Rumänien  legen  noch  heute  die  Maurer  in  die  Fundamente  der  Häus(?r, 
die  sie  hauen,  lange  Rohn*,  «lie  ihnen  dazu  gedient  haben,  den  Schatten 
eines  Vorübergehenden  zu  messen.  Dieser  Vorübergehende  muss  V(*rmöge 
dieser  magischen  Operation  nach  40  Tagen  sterben  und  in  einen  stahie 
verwandelt  werden.  Bei  den  Hellenen  findet  man  Aehnliches:  Franken, 
Kiimänische  Volksdichtungen,  2.3,  Anmerkung.  Auch  bei  den  Siebeubürger 
Sachsen  herrscht  der  Glaube,  dass,  wenn  man  beim  Bau  eines  Hauses 
jdötzlich  den  Schatten  eines  Vorübergehenden  eininauert.  «las  Haus  fest 
und  gegen  Abbrennen  gesichert  ist,  jener  aber  sterben  muss:  Schüller 
im  Programm  des  evangelischen  Gymnasiums  in  Schässburg,  1863,  27. 
Oewiss  liegt  es  nahe,  einfach  zu  erklären,  dass  die  Darbringung  des 
Schattens  in  diesen  P’ällen  als  mildernder  Ersatz  für  die  ursprüngliche 
Darbringung  des  ganzen  Menschen  zu  betrachten  sei.  Aber  nothwendig 
ist  diese  Erklärung  nicht.  Es  wird  ja  fast  regelmässig  ausdrücklich  be- 
richtet, dass  der  seines  Schattens  Beraubte  doch  sterben  niüs.se,  so  dass 
wir  hier  also  nicht  einen  Ersatz,  sondern  nur  eine  andere  Art  des  .Menschen- 
opfers vor  uns  haben.  D«t  Schatten  ist  ja  nach  weit  verbreitetem  (ilauhen 
der  Seele  gleich,  und  Verlust  «les  Schattens  bedeutet  demnach  auch  Verlust 
des  Lebens, 

Was  nun  den  Ersatz  eines  ursjminglichen  Menschenopfers  durch  Thiere 
betrifft,  so  kommt  er  selbstverständlich  vor  uinl  wird  aus«lrücklich  berichtet. 
Schon  die  mancherlei  Beisjiiele  gehören  hierher,  in  denen  der  zuerst  eine 
neue  Wohnung  Betretende  sich  vor  dem  Tode  «hulurch  schützt,  dass  er 
ein  Thier  vorausschickt.  Auch  «lie  mancherlei  Teufelssagen,  in  denen  sich 
der  betrogene  Teufel  mit  einem  Hahn  und  dergl.  statt  «les  gewünschten 
Menschen  b«‘gnügen  muss,  beruhen  auf  «leiu  Ge«lanken  eines  Ersatzes. 
Kbenso  auch  der  Spruch,  der  nach  der  Chemnitzer  Rockenjihilosojihie  zur 
-\bwendung  eines  bösen  Omens  zum  Hausgeist  gebetet  wenlen  muss: 
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r.  Sautori:  Ueber  das  Iiauoi»fer. 


Gütgen I ich  geb  dir  mein  Hütgen, 

Willst  du  den  Manu,  ich  geh  dir  den  Hahn: 

Willst  du  die  Frau,  nimm  hin  die  Sau; 

Willst  du  mich,  nimm  hin  die  Zieg; 

Willst  du  unsere  Kinder  lassen  leben, 

So  wll  ich  dir  alle  Hühner  geben. 

.lahn,  Die  deutsclien  Opf»*rgebräuche  u.  8.  w.,  13.  Vgl.  dainit  Krauss. 
Volksglaubo  u.  s.  w.  der  Südslavpu,  159  und  auch  die  ähnlich  lautende 
Darstellung  aus  dem  Aitareya-Brähmana  bei  Wiiiteriiitz  iu  den  Mit- 
theilungen der  Anthrojiologischen  Gesellschaft  in  Wien,  17,  Sitzungs- 
bericht 37. 

Unrichtig  ist  es  iin  Uebrigeii,  iu  jedem  Thieropfer  einen  Ersatz  für 
ein  Menschenoj)fer  zu  sehen. 

Wo  freilich  Thieropfer  angewaudt  wenlen,  da  kann  natürlich  auch 
wieder  ein  Theil  für  das  Ganze  gebraucht  werden.  Der  Schä<lel,  einzelne 
Knochen  vertreten  das  ganze  Thier,  den  Vogel  das  Ei.  An  einigen  Orten 
Russlands  sjirechon  die  Ziinmerleuto  beim  ersten  Schlage  mit  «lern  Beil 
sogar  nur  den  Namen  irgend  eines  Thien?s  aus  und  glauben,  dies  verdorre 
darauf:  Globus,  50,  310.  Bei  den  Kusnaken  werden  bei  den  ersten  Hacken- 
hieben, welche  die  Zimmerleute  gegen  «las  Bauholz  führ«*n,  verschiedene 
Thiere,  wie  z.  B.  Hunde,  Katzen  und  dergl.  beschworen,  damit  bevor- 
stehende Unglücksbille  diese,  nicht  aber  die  menschlichen  Bewohner  des 
Gehöftes  treffen:  Globus,  71,  137. 
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I’rof.  I)r.  Giuse]»|)o  Marina.  Das  Italieiiisclu*  Anfliropologiscln^  Institut 
zu  Livorno,  (üeborsetzt  von  Frau  l)r.  Müller,  München-Uladbach.) 

Von  rielen  Seiten,  auch  von  ausserhalb  Halions,  wird  mir  fortwährend  der  Wunsch 
liekundet,  etwas  Näheres  über  das  von  mir  im  Plan  entworfene  und  mit  Unterstützung 
des  Unterrichts  - Ministeriums  im  vcrllossenen  Mai  in  Livorno  gegründete  „Anthro- 
pologische Institut“  zu  erfahren  Ich  werde  mich  deshalb  bemühen,  hier  g{inz  kurz 
auf  die  gefälligen  Anfragen  zu  antworten,  welche  mir  zugegangen  sind;  zugleich  auch 
denen,  die  vielleicht  den  gleichen  Wunsch  hegten,  ohne  mir  denselben  mitzutheilen,  genug- 
iiithun. 

Es  ist  wahrlich  nicht  leicht,  dies  in  wenigen  Worten  zu  thiin  und  die  wissenschaft- 
liche Discussion  fast  gänzlich  zu  übeigehen.  Um  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  inde.ss 
und  um  des  hohen  Vortheils  willen,  den  be.ssere  KenntnLss  und  Schätzung  dem  neuen 
Instihd,  wie  unseren  Studien  znführen  werden,  will  ich  mich  möglichst  bemühen,  mich  kurz 
zu  fassen  und  gleichwohl  verständlich  zu  machen. 

I. 

Mc'in  lange  erstrebtes  Ziel,  das  sich  nach  fünfzehnjährigen  Kämpfen  und  unglaub- 
lichen Mühen  endlich  zu  verwirklichen  beginut,  war  nicht  ilas,  einen  öffentlichen  Cursus 
von  Vorlesungen  zu  halten,  um  durch  lange  Arbeit  erlangte  Kenntnisse  und  Erfahrungen 
Zuhörern  mitzutheilen,  die  doch  nothwendiger  Weise  wenig  geeignet  wären,  dieselben  zu 
Verstehen  und  zn  würdigen;  ebensowenig  das,  Vorträge  zu  halten,  oder  wissenschaftlich- 
praktische  Uchnngen  mit  Demonstration  und  Untersuchung  mehr  oder  weniger  charakte- 
ristischer Typen.  Daran  wird  man,  wenn  überhaupt  je,  in  Zukunft  denken,  wenn  wir  erst 
die  Gewissheit  erlangt  haben,  dass  unsere  Belehrungen  thatsächlich  nutzbringend  sein 
können,  in  jeder  Hinsicht,  vor  Allem  aber  sowohl  nach  Maassgabe  unserer  eigenen  Be- 
fähigung, als  auch  der  unserer  Hörer. 

Mein  Ziel  war  ein  weiteres  und  höheres:  ich  wollte  nochmals  die  hohe,  aber  leider 
nicht  erkannte,  oder  schlecht  verstandene,  ja  selbst  verspottete  Bedeutung  unserer  Studien 
erhärten  und  ferner  einen,  wenn  auch  noch  so  kleinen  und  bescheidenen  Mittelpunkt 
«haffen  für  nützliche  und  zwar  italienische  Arbeit. 

Vor  Allem  aber  wollte  ich  die  Nothwondigkeit  darthuu,  eine  andere  Richtung  oinzu- 
'chlagen  mit  jenem  Theile  unserer  Studien,  der  gewissermaassen  die  Synthese  unserer 
Wissenschaft,  sein  will;  ich  wollte  zugleich  das  Mittel  finden,  dies  nach  dem  System  und 
im  Anschluss  an  jene  Methode  zu  thun,  die  mir  unerlässlich  scheinen,  um  nützliclic 
Resultate  zu  erlangen,  d.as  heisst: 

1.  die  physischen  Untersuchungen  beständig  den  psychologi.schen,  die  anthro- 
pologischen den  ethnographischen  gloichwerthig  anzureihen, 

2.  die  Untersuchungen  vom  Leichnam  auf  den  lebenden  Körper  auszmlohncn , ja 
auf  die  grösstmögliclic  Anzahl  von  Lebenden  jeder  Gesellschaftsklasse,  jedes 
Geschlechts  und  jedes  Landes, 

3.  soviel  wi.s.senschaftlich  sichere  oder  wenigstens  wahrscheinliche,  aber  stets  mit 
strengster  Gewissenhaftigkeit  zusammengetragene  Daten  und  Nachrichten  zu 
sammeln,  als  uns  zu  erlangen  nur  möglich  ist. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  das.s  dies  hiesse,  mit  alle  dem  brechen,  was  man  heute  die  neue 
’rij.senschaftliche  Tradition  nennen  könnte,  welche  die  Anthropologie  und  die  Ethnologie 
in  eigenen,  fe.sten  Schranken  begrenzen  will  und  von  der  letzteren  noch  die  Ethno- 
;Tsphie  abtrennt;  welche  der  Psychologie  und  der  Physiologie  bestimmte  Grenzen  an- 
’veisen  will,  und  ebenso  der  Physiologie  und  der  Pathologie  u.  s.  w.,  und  die  es  nicht 
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«fowalirt,  (lass  sie  inam-hinal  vergeblich  und  nicht  seltiMi  schädlich  wirkt,  weil  zwischen 
den  verschiedenem  Functionen  und  l.ehensSusserungen  ein  beständiger  Zusammenhang 
l)csteht,  den  wir  nicht  erfa.ss(;n  können,  wenn  wir  jene  nur  getrennt  erforschen. 

Damit  will  ich  keineswegs  sagen,  dass  man  diese  Fächer,  oder  gar  die  ihnen  ver- 
wandten, mit  einander  verschmelzen  solle:  denn  das  würde  heissen,  jedes  System  un- 
möglich machen,  die  Untersuchungen  vermengen,  die  ganze  Wissenschaft  trüben.  Weit 
entfernt!  Ich  sage  nur,  dass  auch,  indem  man  die  Grenzen  einer  jeden  Wissenschaft 
respectirt,  das  .obsecjuium“  immerhin  .rationabile“  sein  muss:  dass  es  im  besonderen 
Falle  der  anthropologischen  und  ethnologischen  Wissenschaft  unmöglich  ist,  zu  wichtigen 
Schlüssen  über  die  grossen  Probleme,  die  uns  am  meisten  beschäftigen,  zu  gelangen, 
wenn  wir  uns  darauf  steifen,  den  Menschen  entweder  nur  als  Exemplar  einer  Gattung 
oder  einer  zoologischen  Art  zu  betrachten,  — oder  nur  als  einen  an  der  menschlichf'n 
Gesellschaft  Theilhabenden,  gleichsam  als  ob  man  in  der  Gesammtheit  der  phy.sischen 
und  psychischen  Thatsachen  und  Erscheinungen  klar  unterscheiden  könne  zwischen  den  in 
der  Natur  begründeten  und  den  historisch  gewordenen  Momenten,  zwischen  dem  Menschen 
als  Einzelwesen  und  dem  Menschen  als  Gesellschaftwesen. 

Möge  also  der  blosse  Naturforscher  immerhin  den  Menschen  als  zoologisches 
Exemplar  studiren,  der  Kraniologe  mehr  oder  weniger  wohlcrhaltene  Hirnschalen  und 
Schädel  messen  und  sie  eine  Sprache  reden  lassen,  die  nur  allzuoft  wir  nicht  verstehen 
oder  sie  nicht  8])rechcn;  möge  der  Paläontologe  die  Eingeweide  der  Erde  durchforschen, 
um  deren  Versteinerungen  ans  Licht  zu  fördern,  und  der  Archäologe  die  geistigen  und 
häufiger  noch  materiellen  Ueberreste  erloschener  Culturvölkor  herauziehen;  der  Geschichts- 
schreiber endlich  sich  auf  Archive  und  Dokumente  berufen,  um  die  (jeschichtc  zu  recon- 
struiren.  Mit  Verehrung  und  Dankbarkeit  werden  wir  uns  ihrer,  wie  aller  anderen  Studien 
bedienen,  seien  sie  nach  diesem  oder  jenen»  Systeme  ausgeführt,  seien  sie  rein  anatomische 
oder  pathologische  u.  s.  w.  oder  gar  künstlerische  oder  literarische;  wir  werden  sie  den 
Resultaten  unserer  besonderen,  nach  der  oljcngenannten  Methode  vorgenommenen  Untcr- 
sjichungen  aureihen  und  unser  Schaffen  danach  analysiren,  damit  vergleichen,  daran  ver- 
bessern und  schliesslich  zusammenfassen. 

Auf  diese,  und  nur  auf  diese  Weise  können  wir  uns  der  Lösung  eines  der  gewaltige« 
Probleme  nähern,  welchen  die  schärfsten  Gei.ster  der  Philosophen  jedes  Zeitalters  die 
Stirn  geboten  haben:  nur  so  können  wir  die  wahre  Geschichte  der  menschlichen  Cultur 
auf  bauen;  nach  der  Existenz  oder  Nichtexistenz  höherer  oder  niedrigerer  Ra.ssen  forschen, 
sowie  nach  den  thatsächlichen  Ursachen,  nach  den  wahren  Trägern  physischer  und  psy- 
chischer Verändernngen  des  menschlichen  Organismus,  um  dann  zum  socialen  Organisma-s 
zu  gelangen:  kurz,  um  aufzuspiiren,  oder  wenigstens  uachzuspüron,  welches  die  Gesetze 
sind,  die  über  uus  walten. 

Aber  zu  diesem  so  heirlichen  Ziel,  au  welchem  ausser  dem  wissenschaftlichen  Ideal 
das  noch  erhabenere  der  j)hysischen  und  moralischen  Vervollkommnung  der  Menschheit 
uns  entgegenstrahlt,  können  uns  weder  die  Schädellehre,  noch  die  Physiologie,  noch  auch 
die  Psychologie  oder  irgend  eine  andere  Wis.senschaft  hinleiteu,  welche  den  Menschen 
«theilweise“  oder  mir  „unvollkommen“  erforscht.  Nur  die  „Anthropologie“, 
d.  h.  eben  „die  Wissenschaft  vom  Menschen“,  wenn  sie  so  betrachtet  wird,  kan« 
das  leisten. 

Das  bisher  Gesagte  fasse  ich  also  dahin  zusammen,  dasN  wir  für  die  allgemeine 
Anthropologie  thun  müssen,  was  für  die  „Criminal-Anthropologie“  geschehen  ist 
und,  mehr  und  besser  noch,  fortdauernd  geschieht.  Die  letzte  .Ausgabe  des  „Uomo 
delinquente“  v„Der  Verbrecher“)  von  Cesaro  Lombroso,  und  namentlich  der  letzte 
Band  dieses  bewundernswürdigen  Werkes  illuslrirt  sehr  wohl  meinen  Grundgedanken  und 
meine  Worte. 


II. 

W'ohl!  Beginnen  wir  das  ungeheure  Werk  und  „laboremus  fidenter!“  Wie 
aber  ist  das  gewissermaa.s.sen  „unmittelbare“  Ziel  zu  erreichen,  das  ich  mir  für  einen 
Theil  unserer  .Arbeit  vorgosteckt  habe? 
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Wer  jemals  ernste  Untersuchungen  auf  irgend  einem  Felde  literarischer  oder  wissen- 
chafllicher  Studien  ausgeführt  hat,  weiss,  wieviel  Mühe  sie  kosteiu  Nur  der  aber, 
welcher  umfassende  anthropologische  und  ethnologische  Studien  gemacht  oder  zu  machen 
»ersucht  hat,  kann  sagen,  bis  zu  welchem  Punkte  die  Schwierigkeiten  und  Mühen  sich 
steigern:  sic  sind  unglaublich,  endlos.  Und  wenn  man  diese  Studien  erst  auf  eine  grosse 
Anzahl  Lebender  ausdehnen  will,  nach  der  Methode  und  in  dom  Sinue,  die  ich  oben  an- 
u'cdeutet  habe,  dann  übersteigen  die  Schwierigkeiten  jede  Vorstellung,  und  die  Mühen  werden 
geradezu  verzweifelte,  — und  zum  Trost  dafür  ist  das  Geringste,  was  uns  treffen  kann, 
bemitleidet  oder  für  Monomanen  gehalten  zu  werden,  — wenn  uns  nicht  gar  die  grau- 
samste, die  unerträglichste  Beleidigung  widerfährt:  als  Charlatane  zu  gelten. 

Freilich  hat  die  Unwissenheit  einen  grossen  Theil  der  Schuld  au  dem  Allen,  wenn- 
gleich sie  nicht  die  einzige  Schuldige  ist.  Aber  die  Unwissenheit,  wie  auch  die  fast  all- 
gemeine Gleichgültigkeit,  um  nicht  zu  sagen,  das  feindselige  Misstrauen  gegen  Dinge, 
die  wenig  verstanden  und  gar  nicht,  oder  fast  gar  nicht  geschätzt  werden,  lässt  .sich 
nicht  in  kurzer  Zeit  besiegen. 

Ich  bin  deshalb  auf  den  Gedanken  gekommen,  einen  möglichst  grossen  Theil  des 
Publikums  für  unsere  Sache  zu  interessiren,  indem  ich  ihm  ermögliche,  unmittelbar  an 
dom  theilzunchmen,  was  ihm  von  unseren  Studien  nutzbringend  sein  und  was  es  ver- 
stehen kann. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  mit  meinem  Institut  eine  „Anthropologische  Ambulanz“ 
Terbunden,  die  zu  l»estiinmten  Stunden  dem  Publikum  zur  Benutzung  geöffnet  ist.  Da 
oä  sich  nicht  um  eine  blosse  aufdringliche  anthropometrische  Einrichtung  handelt, 
sondern  um  eine  solche,  die  ihm  von  directem  Nutzen  sein  kann,  so  wird  das  Publikum 
durch  seinen  Vortheil  seihst  allmählich  dazu  vermocht  werden,  unsere  „Ambulanz“ 
anfiusuchcn. 

Ein  Jeder,  der  sich  an  uns  wendet,  kann  manche  nützlichen  und  wissenschaftlich 
poiiauen,  oder  wenigstens  wahrsehcinlichen  Mittheilungen  erhalten  über  den  Zustand  seiner 
phvsischen  und  psychischen  Gesundheit;  er  kann  daraus  Schlüsse  ziehen  auf  das  Leben, 
da«  er  fuhrt,  und.  wenn  uöthig,  Rathschläge  abloiten.  Eltern  können  so  fast  Schritt  für 
Schritt  die  physische  und  psychische  Entwickelung  ihrer  Kinder  verfolgen.  Ein  Jeder 
kann  erfahren,  — und  das  erscheint  uns  nicht  als  ein  Geringes  — , welches  heute  (vom 
anthropologischen  Gc.sichtspunkto  aus)  der  Zustand  seiner  verschiedenen  Organe,  welches 
seine  Sehkraft,  die  Kraft  seiner  Muskeln,  Nieren,  Lungen,  die  normale  Beschaffen- 
heit seiner  Entwickelung  und  seiner  Functionen,  seine  Sensibilität  u.  s.  w.  ist  — und  auch 
('renn  ihm  die.ses  zu  wissen  dienlich  ist),  welcher  Unterschied  von  heute  ab  in  sechs 
Monaten,  in  einem  Jahre,  in  drei  oder  fünf  Jahren  eingotreten  sein  wird.  Und  so  weiter. 

Mit^dicsein  so  einfach  scheinenden  Mittel,  das  sich  dennoch  hier  zum  ersten  Mal  be- 
<hätigt,  hoffe  ich  auf  eine  ausgedehnte  Botheiligung  jedes  Standes  zählen  zu  können, 
namentlich  aber  auf  die  der  gebildeten  Klassen,  die  für  uns  freilich  vielleicht  die  bisher 
am  wenigsten  beobachteten  sind.  Allen  diesen  werden  wir  nicht  wenig  nützen  können,  ohne 
•loch  jemals  unser  eigentliches  Feld  zu  verlassen;  ist  es  doch  ausnahmslose 
Pflicht  eines  Jeden,  denjenigen  aufzuklären,  der  im  Irrthum  ist  oder  der  des  Käthes 
bedarf.  Sie  hingegen  werden  uns  ihrerseits  ohne  irgend  welche  Mühe,  sozusagen  unbe- 
^Tisst.  eine  Menge  weiterer  Einzelheiten  und  werthvoller  Beobachtungen  liefern,  die  zu 
sammelu  und  zu  controliren  uns  sonst  unmöglich  wäre  So  wird  die  „Anthropologische 
Ambulanz“  den  Untersuchungen  des  Instituts  eine  wirksame  Beihülfe  sein,  und  dieses 
»ird  in  Folge  des  daraus  geschöpften  materiellen  und  moralischen  Gewinnes  immer  mehr 
den  Hoffnungen  entsprechen,  die  .seinen  wahren  Zweck  bilden : den  Studien  und  der 
Menschlieit  zu  nützen. 

In  diesem  Sinne  i.st  das  erste  «Italienische  Anthropologische  Institut“ 
(.Istituto  antropologi co  italiano“)  entstanden.  Unbekümmert  um  das  plebejische 
Uchfdn  der  Unwissenden,  den  Zweifel  der  Schwachen  und  die  Gleichgültigkeit  der 
Meisten,  habe  ich  das  kühne  Werk  unternommen.  Unbekümmert  auch  um  die  olympische 
und  vielleicht  argwöhnische  Verachtung  derer,  die  das  Monopol  der  Wissenschaft  bean- 
'prucheii  und  die,  anstatt  uns  ihren  Rath  und  ihre  Mithülfe  zu  leihen,  uns  entmuthigen  und 
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ziirückstossen.  Nach  langon,  mühscli^rcn  Kämpfen  habe  ich  mich  mit  erneutem  Kifer  an> 
\\  erk  hej^eben,  im  frohen  Bewusstsein,  dass  eine  Idee,  der  ohne  allen  Zweifel  eine  grosse 
Zukunft  bestimmt  ist,  sich  zuerst  in  Italien  hat  behaupten  können,  „juvante  summo 
italicorum  studiorum  moderatore“. 

Aaszng  aas  den  Satzungen  des  Instituts. 

1.  Das  „Italienische  Anthropologische  Institut*  hat  den  Zweck,  sich  mit 
jeder  Art  von  anthropologischen  und  ethnologischen  üntorsiichungon  zu  bt- 
schäftigen,  welche  das  Sttidium  der  Culturgeschichte,  der  Sociologie  tind  der 
Hygieine  zum  Gegenstände  haben. 

2.  Es  wird  sich  mit  allen  namhaften  wisseu.schaftlichen  Instituten,  Gesellschaften 
und  Akademien  der  Welt  in  Verbindung  setzen,  und  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Kesultate  der  abgeschlossenen  Studien,  oder  der  vorgeuuuiinenen  Arbeit  ver- 
öffentlichen. 

Es  wendet  sich  um  Hülfe  und  Unterstützung  durch  Nachrichten,  Untersuchungen. 
Veröffentlichungen,  Concessionen,  Autorisationen  zu  Studien  u.  s.  w.  an  Gesell- 
schaften, wie  au  Private,  an  Ministerien,  Behörden,  Gelehrte  und  Gebildete  jedes 
Landes,  und  bietet  den.selhen  seinerseits  die  eigene  .\rheit  dar. 

4.  Das  Italienische  Anthropologische  Institut  ist  eine  Privatanstalt,  und  nur  die 
„Anthropologische  Ambulanz*  desselben  i.st  zur  Zeit  dem  Publikum  zu- 
gänglich. 

5.  Die  „.\nthropologische  Ambulanz“  i.st  dem  Publikum  an  be-stimuiteii 
Tagen  und  Stunden  geöffnet.  Die  Bedienung  geschieht  in  der  Hegel  gegen 
Bezahlung.  Da  das  Institut  aber  nicht  auf  Gewinn  al^zielt,  so  wird  auch  un- 
entgeltliche Bedienung  in  angemc.ssenem  Maasse  zur  Anwendung  kommen. 

G.  Kinder  weirden  nur  in  Begleitung  ihrer  Eltern  oder  deren  Stellvertreter  zii- 
gelassen. 

7.  Die  Fragebogen  sind  fortlaufend  numerirt.,  und  tragen  in  keinem  Falle  den 
Namen  der  untersuchten  Person. 

8.  Die  Fragebogen  werden  unter  keiner  Bedingung  dem  Publikum  übcrla-ssen.  Sie 
sind  zur  Sammlung  wissenschaftlicher  Daten  bestimmt,  welche  unbedingte.< 
Eigenthum  des  Instituts  bleiben.  Auf  Verlangen  jedoch  kann  Jeder  einen 
Auszug  erhalten  aus  dem  eigenen  Bogen,  oder  aus  dem  seiner  Familicnglieder 
(falls  diese  grossjährig  sind,  nur  mit  ihrer  Einwilligung',  welcher  die  wesent- 
lichsten Mittheilungen  enthält,  — wenn  nicht  besondere  Gründe  dem  entgegen- 
steheu. 

Ib  Die  Ambulanz  ist  ausschliesslich  anthropologisch:  therapeutische 

Vorschriften,  wie  Behandlung  von  Krankheiten  und  Kranken,  sind  ilemnach 
.selbstverständlich  ausgeschlossen. 


C.  Chuii.  Die  Kesultato  der  Tiotseo -Forschung  und  die  Aufgaben  einer 
deutschen  Tiefsoe-Kxpedition.  Ans  den  Verliandlungen  der  Gesellscliaft 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzto.  Leipzig,  Vogel.  lHb7.  «'S.  16  Seiten. 
Bibliothek  rler  Länderkunde,  herausgegeben  von  Alfred  Kirchhoff  und 
Rudolf  Fitzner.  Band,  I.  Antarktis  von  l)r.  K«arl  Fricker.  Berlin, 
Schall  & Grund.  1898.  290  Seiten.  Mit  l Karte  der  Süd])olarregion  und 
zahlreichen  Abbildungen. 

Die  Polarforschung  bildet  allerdings  keinen  Theil  der  Ethnologie  und  ihre  Erwähnung 
an  die.sor  Stelle  kann  nicht  den  Zweck  haben,  unscni  Lc.sorn  ethnologische  Probleme 
vorzuführen.  Abgesehen  von  den  Grönländern,  die  sich  doch  dem  Nordpol  auch  nur 
nähern,  und  den  W’altischfäng«‘rn,  gicht  es  in  den  betr*‘ffenden  Ländern  keine  anderen 
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Menschen,  als  vereinzelte  Reisende.  Wenn  diese  Eigenschaften  besitzen,  wie  Nansen,  so 
lassen  sich  von  ihnen  freilich  auch  wichtige  physiologische  Thatsachen  lernen.  Aber 
flamm  handelt  e.s  sich  hier  weniger,  am  wenigsten  am  Südpol. 

D'esem  hat  sich,  dank  der  unermüdlichen  Thätigkeit  unseres  Neumajer  und  des 
cncrjrischcn  John  Murray,  allmählich  die  Aufmerksamkeit  in  hohem  Maasse  zugewendet, 
nnd  er  wird  sicherlich  in  nächster  Zeit  ein  Hauptgegenstand  des  allgemeinen  Interesses 
werden.  Mit  gutem  Verständniss  haben  daher  die  Herausgeber  als  ersten  Theil  ihrer 
nenen  Bibliothek  der  Länderkunde  ein  Werk  veröffentlicht,  welches  als  eine  vortreffliche 
Vorbereitung  für  die  Verfolgung  und  das  Verständniss  der  zu  erwartenden  Entdeckungen 
dienen  kann.  Wir  dürfen  es  unseren  Lesern  mit  Zuversicht  empfehlen. 

Während  der  Nordpol  vorzugsweise  als  Zielpunkt  der  physischen  Geographie  die 
Forscher  angezogen  hat,  steht  bei  dem  Südpol  vorläutig  das  biologische  Interesse  im 
Vordergründe.  Pflanzen  giebt  es  dort  auch  und  recht  merkwürdige,  wie  das  sonderbare 
Tussock-Gras  von  Süd-Georgien  (a.  a.  0.  S.  211)  zeigt,  aber  weit  reicher  und  eigenthüm- 
licher  ist  das  Thierleben.  Es  ist  ein  nicht  geringes  Verdienst  des  Hm.  Chun,  das  Leben 
di^r  Tiefsee  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  antarktischen  Meere  in  anschaulicher 
und  allgemeinverständlicher  Weise  geschildert  zu  haben.  .\ls  er  auf  der  letzten  Natur- 
for jeher- Versammlung  in  Braunschweig  seinen  Vortrag  hielt,  belohnte  ihn  nicht  blo.ss  der 
allgemeine  Beifall,  sondern  die  Versammlung  beschloss  auch  ein  Gesuch  an  den  Deutschen 
Kaiser  zn  richten,  aus  seinem  Dispositionsfonds  eine  deutsche  Tiefsee-Expedition  auszu- 
statten.  Das  Gesuch  hatte  vollständigen  Erfolg,  und  Hr.  Chun  rüstet  sich,  die  Expedition 
anzntreten. 

Da  möge  denn  die  Antarktis  des  Hm.  TVicker  wohl  studirt  werden.  Der  Verf. 
hellt  henor,  dass  er  nicht  au-<  eigener  Anschauung  berichten  könne,  aber  er  hat  mit 
grosser  Sorgfalt  die  vorhandenen  und  zum  Theil  schwer  zugänglichen  Reiseberichte  ver- 
arbeitet. Von  Cook  au  waren  es  fast  immer  treffliche  Beobachter,  welche  diese  unwirth- 
lichen  Gebiete  durchforschten,  und  sie  haben  sorgfältig  Buch  geführt  über  ihre  Erfahrungen. 
Welche  Muster  wirklicher  Forschungs-Reisenden  bieten  uns  Dumont  d’Urvillc,  Wilkes 
und  Ross!  Der  Verf.  hat  aus  ihren  Werken  eine  wahre  Blumenlese  von  Abbildungen 
goiainmelt,  welche  in  vortrefflicher  Weise  wiedergegebeu  sind,  wie  denn  überhaupt  der 
Verlagsbuchhandlung  das  Zeugniss  ausgestellt  werden  kann,  dass  die  .Ausstattung  des 
Werkes  erheblich  über  das  mittlere  Maass  deutscher  illustrirter  Bücher  hinausgeht.  Dabei 
hat  das  Werk  den  grossen  Vorzug,  dass  Hr.  John  Murray  zahlreiche  und  höchst  merk- 
würdige .Abbildungen  von  Eisbergen,  die  auf  der  Challenger-Expedition  beobachtet  wurden, 
zur  Verfügung  gestellt  hat.  So  ist  es  möglich  geworden,  eine  Sccnerie  zu  entrollen,  welche 
mehr,  als  jede  Beschreibung,  lehrt,  was  der  Mensch  durch  Muth,  Ausdauer  und  Besonnen- 
heit gegenüber  einer  abschreckenden  Welt  von  ödem  Eis  und  Meer  zu  erringen  vermag, 
und  wie  sehr  gerade  die  Schwierigkeit  der  .Aufgabe  die  starken  Naturen  anreizt. 

Rud.  Virchow. 


I)r.  C.  Carles.  Majia  de  las  lineas  telep^räficas  de  la  RepiiLHca  Aroontina, 
confeccionado  per  il  liispector  G^*'  de  Correos  y Telegrafos  al  1).  Poilro 
Lopez.  1897.  — Antecedentes  administratives.  Vol.  IX — X.  1895 — 96. 
Buenos  Aires  1897. 

Boletin  del  Instituto  Geografieo  Ar^entiiio.  T.  XV  — XVI.  Buenos  Aires 
1895. 

Der  Generaldirektor  des  Argentinischen  Po.st-  und  Tolegraphenwcscns,  l)r.  Carles 
veröffentlicht  eine  im  grös.sten  Maasstabc  ausgeführtc  Karte  von  dem  Gebiete  der  Republik, 
»eiche  zunächst  für  Vcrwaltungszwecke  bestimmt  i.st,  welche  aber  zugleich  für  wisseu- 
i^haftliclic  Zwecke  eine  vorzügliche  Unterlage  bildet.  Die  nicht  geringe  Unsicherheit, 
welche  die  früheren  Karten  darboten,  sind  jedem  in  Erinnerung,  der  einmal  genöthigt 
»>r,  z.  B.  einen  archäologisch  wichtigen  Ort  geographisch  festzustellen.  Wir  haben  also 
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allen  Grund,  dankbar  zu  sein  für  ein  so  vortreffliches  Werk,  zumal  da  die  beiden  be- 
gleitenden Bände  ein  reiches  statistisches  Material  enthalten,  das  ein  vergleichendes  Bild 
der  so  mannichfaltigen  Verkehrs  Verhältnisse  des  Landes  gewährt. 

Es  liegen  gleichzeitig  auch  ein  Paar  stattliche  Hefte  von  dem  Bulletin  des  Geo- 
graphischen Institutes  vor,  welches  unter  dem  Präsidium  von  I).  Alejando  Sorendo 
steht.  Dieselben  zeigen  sofort  die  Bedeutung  der  „Mapa“  und  in  noch  höherem  Maasse 
den  überraschenden  Beichthum  des  sich  eben  der  Cultur  erschliessenden  und  daher  meist 
noch  jungfräulichen  Bodens  an  alten  Schätzen.  Das  11.  Heft  des  15.  Bandes  enthält  eine 
Abhandlung  von  Floreutino  Ameghino  über  die  sehr  merkwürdigen  fossilen  Vögel  Pata- 
goniens und  die  Säugethierfauna  der  Pjrotherium-Schicht  (p.  501),  sowie  eine  umfang-  uud 
inhaltreiche  Schilderung  der  Cainguä-Indianer  in  Hoch-Paranä  von  Juan  ß.  Ambrosetti 
(p.  661}.  Letztere  sehr  reich  illustrirte  Abhandlung,  die  einen  bisher  fast  ganz  unbekanuten 
Stamm  in  frischer,  anschaulicher  Weise  schildert,  hat  einen  überwiegend  ethnographisch- 
sociologischen  Charakter;  besonders  interessant  ist  das  Capitel  über  die  Zeichnungen  dieser 
Wilden  (p.  674). 

Das  5.-8.  Heft  des  16.  Bandes  bringen,  ausser  Berichten  über  den  Grenzstreit  mit 
Chile,  zwei  sehr  wichtige  .Abschnitte,  beide  von  Hm.  Ambrosetti:  einen  über  prä- 
historische Gräber  in  Hoch-Paranä  (Misiones)  (p.  *227)  und  einen  über  „bemalte  Höhlen* 
(griitas  pintadas)  und  Petroglyphen  in  der  Provinz  Salta  (p.  211).  Diese,  durch  zahlreiche 
Illustrationen  anschaulich  gemachten  Verhältnisse  eröffnen  einen  höchst  überraschenden 
Einblick  in  eine  weit  zurückliegende  Periode  der  südamerikanischen  Cultur;  sic  sind  der 
allgemeinen  Aufmerksamkeit  würdig.  Wir  sehen  hierin  eine  Vorstufe  in  der  cultur- 
geschichtlichen  Entwickelung,  welche  dadurch  besonders  interessant  wird,  dass  sich  viel- 
fache Uebergänge  zu  den  uns  schon  bekannten  Eigenthümlichkeiten  der  prähistorischen 
Zeit  erkennen  lassen,  namentlich  in  Bezug  auf  das  Ornament.  Die  scheinbar  ältesten 
Ueberreste  wurden  in  den  Gräbern  von  Hoch-Paranä  angetroffen.  Sie  zeigen  mancherlei 
Verwandtschaft  mit  unseren  neolithischen  Alterthümern.  Insbesondere  werden  schwach 
geschliffene  Steingeräthe  und  zahlreiche  Thongefässe,  zum  Theil  gut  erhaltene,  dargestellt; 
letztere  sowohl  in  der  Form,  als  in  der  Verzierung  so  ähnlich  mancheu  europäischen 
Funden,  dass  man  an  eine  wirkliche  Beeinflussung  denken  könnte. 

Hr.  F.  Oliveira  Cezar  hat  noch  archäologische  Daten  aus  der  Nachbarschaft  von 
Buenos  Aires  hinzugefügt  (p.  264).  Sie  beziehen  sich  auf  sogenannte  Paraderos,  welche 
ein  Terrain  zwischen  den  Flössen  Lujän  de  Las  Conchas  und  Guazü-Nambi  bedecken. 
Der  Verf.  nimmt  an,  dass  sie  von  Aboriginern  herstammen,  welche  einst  die.sen  Theil  des 
gigantischen  Plata- Deltas  bewohnten.  Ausser  Trümmern  von  Thierknochen  wurden  auch 
hier  Reste  von  Thongeschirr  gefunden,  darunter  auch  einer  mit  gebohrtem  Loch  unter 
dem  Rande;  geschliffene  und  bearbeitete  Steine  sind  nicht  selten.  Uud.  Virchow. 
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Ueber  die  Hautfarbe  der  südamerikanischeil  Indianer. 

(Hierzu  Taf,  I.) 

Von 

Dr.  KARL  ERNST  RANKE,  München. 

(Vorgelcgt  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft 

vom  19.  Februar  1898.) 

Ueber  die  Hautfarbe  der  Amerikaner  sind  zu  verschiedenen  Zeiten 
sehr  verschiedene-  Angaben  gemacht  worden.  Die  ersten  Beobachter 
haben  die  Hautfarbe  stets  als  röthlich  oder  roth  bezeiclinet.  Linne, 
Blamenbach  und  selbst  noch  Topinard  haben  diese  Bezeichnung  bei- 
behalten, und  unter  dom  Namen  der  Rothhaut  ist  sie  zur  Zeit  jedem 
Schulkinde  geläufig.  Neuere  Forschungen  haben  aber*  abweichende  An- 
sichten zur  Geltung  gebracht.  Diejenigen  Angehörigen  der  amerikanischen 
Völkerfarailie,  die  in  Europa  vorgestellt  worden  sind,  sind  durch  den 
gelben  Ton  ihrer  Haut  aufgefallen,  und  auch  Beobachter  an  Ort  und  Stelle, 
von  den  Steinen  und  namentlich  in  seiner  letzten  grossen  Veröffent- 
lichung Ehrenreich,  bezeichnen  die  Hautfarbe  im  Allgemeinen  als  gelb- 
graae  oder  gelbbraune  Lehmtöne.  Ehren  reich  hat  dabei  darauf  hin- 
gewiesen, dass  je  nach  ihrer  Lebensweise  grosse  Unterschiede  zwischen 
den  einzelnen  Stämmen  bestehen.  Die  Waldbewohner  sind  heller,  als  die 
der  Sonne  mehr  ausgesetzten  Bewohner  des  Kamps  und  die  Flussindianer. 
•Auch  an  von  Jugend  auf  bedeckt  getragenen  Körperstellen  hat  er  eine 
helle  und  mehr  gelbliche  Färbung  aufgefuuden,  und  er  fasst  seine  Beob- 
achtungen in  folgenden  Sätzen  zusammen:  „Die  wirkliche  (Jrundfärbung 
scheint  bei  allen  ein  ziemlich  helles  Gelbgrau  zu  sein,  das  ich  rein  aber 
iiur  bei  den-  ausschliesslich  im  Schatten  tiefster  Wälder  hausenden  Yama- 
uiadi  und  Ipurina,  und  früher  vielfach  bei  den  Botocuden  fand.  Diese 
Nuance  geht  bisweilen  fast  in  das  europäische  Weiss  über.“ 

Wer  einmal  sich  an  Ort  und  Stelle  die  Hautfarbe  von  Indianern 
genauer  angesehen  hat,  begreift  diese  verschiedenartigen  Angaben  leicht. 
Heim  die  Variationen  der  Hautfarbe  sind  so  maimichfach,  dass  jedes 
einzelne  Individuum  eine  ganze  Scala  von  Farben,  vom  tiefen  Braunroth 
bis  zu  hellem  Gelb  aufweisen  kann.  Diese  scheinbare  Inconstanz  und 
Regellosigkeit  hat  mir  gleich  beim  ersten  Zusammensein  mit  nacktgehen- 
den Indianern  die  üeberzeugung  aufgedrängt,  dass  man  es  hier  nicht  mit 
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einer  einfachen,  uncoinplicirten  Erscheinung  zu  thun  habe,  der  man  ohne 
Weiteres  mit  einem  Wort  gerecht  werden  könnte. 

Der  erste  Eindruck  war  allerdings  derselbe,  wie  ihn  die  ersten  lleob- 
achter  geschildert  haben.  Man  glaubt  einer  ausgesprochenen  Kothhaut 
gegenüberzustehon.  Hei  näherem  Zusehen  aber  zeigt  sich,  dass  die 
Farbe  keine  einheitliche  ist  und  nur  zum  Theil  auf  einer  wirklichen 
Färbung  der  Haut  beruht.  Einen  sehr  grossen  Theil  an  diesem  Eindruck 
hat  die  rothe  Bemalung,  die  in  ausgedehntem  Maasse  mit  einer  aus  den 
Früchten  »les  Urucu- Strauches  (Bixa  orellana)  hergestellten  und  mit  Oel 
angeriebenen  Farbe  geübt  wird.  Aber  abgesehen  davon,  sind  die  Unter- 
schiede  der  Farbe  der  einzelnen  Körperstellen  so  gross,  dass  sie  Berück- 
sichtigung verlangen. 

Ehe  ich  zur  Besprechung  der  Kesultate  meiner  Beobachtungen  über- 
gehe, möchte  ich  über  die  bisherigen,  leider  sehr  unvollkommenen 
Methoden  der  Hautfarbenbestimmung  einige  Bemerkungen  einschalten,  die 
mir  zum  Yerständniss  wichtig  erscheinen.  Als  ich  mich  zur  Reise  aiis- 
rüstete,  habe  ich  zwei  Farbentafeln  angegeben  bekommen,  aus  deren 
Reihen  man  die  für  die  betreffende  Hautstelle  passemiste  Farbe  auswählen 
sollte.  Es  sind  das  die  Broca’sche  Tafel  und  die  nicht  für  die  Haut- 
farben speciell  hergesbdlten  Radde’schen  Tafeln.  Die  erstere  enthält  nur 
sehr  wenige  Töne,  die  überdies  fast  nie  befriedigen,  die  zweite  entlnilt 
zwar  sehr  fein  abgestufte  Reihen  aller  möglichen  Farben,  aber  gerade  die  ^ 
für  unsere  Untersuchung  wichtigen  hellbraunen  Töne  überhaupt  nicht. 
So  konnte  ich  nur  die  dunkelsten  und  «lie  hellsten  Töne  in  einigermaassen 
befrie<ligender  Weise  festlegen,  währeml  die  Durchschnittsfarbe  der 
Indianer  sich  «1er  exacten  Feststellung  entzog.  Für  sie  sind  wir  daher  i 
immer  noch  auf  die  Beschreibung  angewiesen.  Von  den  Steinen  und 
Ehrenreich  haben  sie,  wie  erwähnt,  treffend  „gelbgraue  und  gelb- 
braune Jjehmtöne“  genannt.  Ich  möchte  sie  am  ehesten  der  Farbe  von 
hellem  Milchkaffee  vergleichen.  Der  schon  wie«lerholt  gegebene  Rath, 
sich  mit  Farbkasten  und  Pinsel  zu  bewaffnen,  und  die  Farbe  an  Ort 
und  Stelle  abzuconterfeien , wofür  wir  uns  ebenfalls  ausgerüstet  hatten, 
ist  nur  unter  sehr  günstigen  Umständen  zur  Ausführung  zu  bringen,  und 
das  Resultat  wird  noch  mehr,  als  bei  den  Farbentafelu,  von  der  künstlerischen 
Begabung  des  Beobachters  abhängen.  Für  eine  Expedition,  wie  die  unserige. 
ist  aber  diese  Methode  nicht  ausführbar.  Wenn  man  die  Sache  mit  wisseu- 
scliaftlicher  Genauigkeit  machen  möchte,  kommt  man  nie  zu  Ende  und 
verliert  die  kostbare  Zeit  da  man  die  Farbe  erst  beurtheilen  kann,  wenn 
sie  vollständig  getrocknet  ist  Wer  sich  noch  nicht  eine  grosse  Uebuug 
in  dom  Gebrauch  von  Aquarellfarben  angeeignet  hat  ehe  er  die  Heimath 
verliess,  thut  am  besten,  die  Hände  davon  zu  lassen,  da  die  Resultate  nur 
unter  diesen  Umständen  wissenschaftlich  verwerthbar  sein  können. 
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Aus  den  oben  angegebenen  Gründen  lässt  es  sicli  verstehen,  dass  die 
beigegebene  Tafel  I eine  scharfe  Scheidung  zwisclien  dunkelbraunen  und 
hellgelben  Tonen  enthält,  die  der  Natur  der  Sache  nicht  entspricht. 
Zwischen  den  Tönen  6 und  7 liegt  eine  lange  Ileilie  feinst  abgestufter 
gelbbrjiuner  Töne,  welche  die  beiden  verbinden.  Wenn  wir  davon  absehen, 
geben  aber  die  Farbentafeln,  die  nach  den  bei  40  möglichst  genauen 
Eiuzelbestimmungen  angegebenen  Farben  der  Radde’schen  Tafeln  her- 
gestellt sind,  ein  sehr  gutes  Bild  von  den  dunkleren  und  hellen  Ilaut- 
stellen,  und  vor  Allem  zeigen  sie  die  grossen  Unterschiede,  die  sicli  er- 
geben haben,  in  ilirer  überraschenden  Ausdehnung. 

Schon  beim  ersten  Blick  auf  Tafel  T sehen  wir,  dass  die  Hautfarbe 
von  ziemlich  dunklen  bis  zu  sehr  hellen  Tönen  variirt.  Allein  die 
Reihe  zeigt  auch  noch  einen  weiteren  Unterschied,  als  allein  den  der 
Helligkeit.  Die  dunkelsten  Töne  sind  der  Reihe  entnommen,  die 
Radde  als  Zinnober-Cardinalton  bezeichnet.  Je  mehr  sie  heller  werden, 
desto  mehr  macht  sich  eine  Beimischung  von  Orange  geltend,  durch 
die  Reihe  der  Uebergänge  von  Zinnober  nach  Orange  bis  zum  Orange- 


Grundton  herab. 

Das  ist  die  erste  allgemeine  Thatsache,  die  ich,  ehe  ich  weitergehe, 
aus  meinen  Beobachtungsreihen  ableiten  möchte.  Je  dunkler  die  einzelne 
Hautstelle  eines  Indianers  ist,  desto  mehr  roth  enthält  ihr  Farbenton,  je 
heller,  desto  mehr  gelb. 

Fragen  wir  nun,  wie  sich  diese  Unterschiede  in  der  Helligkeit  und 
im  Farbenwerth  am  Körper  des  Einzelnen  vertheilen,  so  ergiebt  sich 
folgende  Reihenfolge.  Am  dunkelsten  ist,  wie  zu  erwarten  war,  der  Warzen- 
hof der  weiblichen  Brust  (s.  Taf,  1,  Nr.  1 '.  Ihr  fast  vollständig  gleich  war 
die  dunkelste  Hautstelle,  die  ich  sonst  an  einem  Indianer  gesehen  habe,  auf 
dein  Rücken  einer  schwangeren  Frau  (*2).  Tm  Allgemeinen  war  der  Rücken 
zwar  stets  «las  dunkelste  am  Körper  der  Indianer,  aber  doch  etwas  heller, 
kein  </-Ton  der  Ra<l  de 'scheu  Farbentafelu  mehr,  sondern  e und  f (3).  Ihm 
reiht  sich  die  Streckseite  der  oberen  Extremität  und  die  Schiilterwölbung 
an  (4),  die  so  ziemlich  dem  allgemeinen  Eindruck  der  Hautfarbe,  wenn  man 
sie  aus  einiger  Entfernung  zu  beurtheilen  sucht,  entsjirechen.  Nun  folgen 
schnell  heller  werdend,  Unterleib  und  Brust  (5),  Schenkel,  Hals  und  Gesicht 
(<J  und  7,  sowie  Zwischentöne),  l^ilma  und  IManta  (8 — 10)  und  als  letztes 
die  Farbe  der  behaarten  Kopfhaut  (11).  Mit  dieser  sind  wir  bei  den 
untersten  Tönen  der  Radde’schen  Farbenscala,  bei  ti  und  t*,  angolangt. 

Damit  haben  wir  die  Unterschiede,  die  sich  am  Körper  des  Einzelnen 
voigefundea  haben,  charakterisirt.  Doch  sind  die  Variationen  noch  lange 
nicht  erschöpft.  Es  Hess  sich  von  vornherein  erwarten,  dass  sich  auch 
Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Mitgliedern  eines  und  desselben 
Stammes  ergeben  würden.  Es  sind  das  zunächst  Unterschiede,  die  mit 
der  Verschiedenheit  des  Alters  Zusammenhängen.  Auch  bei  unseren 
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Indianern  ist  die  Thatsache,  dass  der  Neugeborene  sehr  viel  heller  ist, 
als  die  Erwachsenen,  die  den  Beobachtern  aller  dunkelhäutigen  Rassen 
auffiel,  zur  Beobaclitung  gekommen.  Der  Neugeborene  übertrifft  in  der 
Hautfarbe  seines  Rumpfes  an  Helligkeit  die  hellsten  Stellen  des  Er- 
wachsenen. Diese  Helligkeit  berührt  uns  bei  dem  sonst  so  fremdartigen 
Charakter  seiner  Ersclieinung,  bei  dem  flachen  unmodellirten  Gesicht  mit 
den  dunklen  Augen  und  den  langen,  rabenschwarzen,  dichten  Haaren  sehr 
merkwürdig.  Sie  entspricht  etwa  der  Hautfarbe  eines  niclit  zu  blonden 
Erwachsenen  unseres  eigenen  Volkes.  Doch  war  gerade  hier  die  eigent- 
liche Hautfarbe  noch  mehr,  als  sonst,  durch  Schmutz  und  Oel  verdeckt, 
und  bei  den  Kleinen  war  nicht  daran  zu  denken,  dass  die  Mütter  eine 
Waschung  mit  Seife  zugeben  würden,  was  ich  bei  den  Erwachsenen  öfters 
versucht  habe.  So  mag  icli  die  Hautfarbe  etwas  dunkler  geschätzt  haben.  ' 
als  sie  in  Wirklichkeit  ist. 

Aber  mit  einem  deutschen  Neugeborenen  lässt  sic  sich  immer  noch 
nicht  vergleichen.  Wohl  scheint  auch  durch  die  Haut  des  neugeborenen 
Indianers  viel  Blutfarbe  durch,  die  sich  als  Beimengung  von  Carmin  zu 
dem  Gesammtfarbenton  geltend  macht,  aber  sie  war  doch  schon  bei  einem 
erst  etwa  8 Tage  alten  Säugling  niclit  zu  vergleichen  mit  der  hellrotheu 
Farbe,  die  wir  bei  den  Neugeborenen  unserer  Rasse  zu  sehen  gewohnt 
sind.  Der  Indianer  scheint  mir  schon  in  diesem  Alter  etwas  gelber,  als 
die  europäischen  Völker.  ^ 

Diese  helle  Farbe  ändert  sich  aber  schon  sehr  bald  nach  der  Geburt,  i 
Ein  etwa  14  Tage  altes  Kind  war  schon  erheblich  weniger  roth,  als  das 
jüngste,  das  ich  gesehen  habe,  und  das,  wie  schon  erwähnt,  knapp  eine 
Woche  alt  sein  mochte.  Boi  einem  5 Monate  alten  Kind  war  der  Carmin- 
ton  schon  vollständig  verschwunden  und  Orange  war  zur  herrschenden 
Farbe  geworden.  Namentlich  das  Gesicht  solcher  ununterbrochen  auf  dem 
Arm  getragener  Kinder  machte  einen  direct  stichgelben  Eindruck  (nahe 
Ton  7,  aber  heller).  Sowie  die  Kinder  einmal  das  Alter  eines  Jahres 
erreicht  hatten,  trat  dann  zu  dem  Orange  das  Zinnober,  und  bei  5-  bis 
6jährigen  Kindern  waren  die  Hautfarben  von  denen  der  Erwachsenen 
nicht  mehr  erheblich  unterschieden. 

Dagegen  macht  sich  mit  dem  Eintreten  des  liohen  Alters,  mit  dem 
Greisenalter,  wieder  das  Auftreten  hellerer  Farbentoue  geltend.  Die 
Unterschiede  in  der  Hautfarbe  der  einzelnen  Körperstellen  verwischen 
sich  wieder  etwas  mehr,  und  die  Gesammtfarbe  nähert  sich  derjenigen  der 
helleren  gelben  Stellen. 

Auch  je  nach  dem  Geschlecht  findet  man  Unterschiede.  Und  zwar 
ist  der  Mann  stets  dunkler  als  die  Frau.  Ausserdem  haben  wir  auch 
Unterschiede  gefunden,  durch  welche  sich  die  einzelnen  Stämme  von  ein- 
ander unterscheiden.  So  sind  uns  die  Nahuqua  gleich  beim  ersten  Besuch 
durch  ihre  hellen  Gesichter  aufgefallen,  die  im  Gegensatz  zu  den  übrigen 
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Stämmen  fast  stets  auch  etwas  Wangeiiroth  durchscheinen  liessen.  Aber 
auch  damit  ist  die  Mannichfaltigkeit  noch  nicht  erschöpft.  Bei  jedem 
Stamme,  zu  dem  wir  gekommen  sind,  haben  sich  einzelne  Individuen  durch 
eine  besonders  helle,  seltener  durch  eine  besonders  dunkle  Hautfarbe 
ausgezeichnet.  So  habe  ich  eine  erwachsene  Fran  gesehen  und  ihre  Haut- 
farbe zu  bestimmen  mich  bemüht,  deren  Brust  nicht  dunkler  war,  wenn 
auch  etwas  weniger  roth  (Taf.  I,  10),  als  die  Haut  des  öfters  erwähnten 
8 Tage  alten  Säuglings.  Ich  liabe  nirgends  an  ihr  eine  stärkere  Pigmen- 
tirung  aufgefunden,  als  den  w-Tönen  der  Radde’schen  Tafeln  entsprochen 
hätte  (8).  In  ihrem  sonstigen  Ausselieu  unterschied  sie  sich  in  nichts  von 
den  Uebrigen.  Sie  hatte  w^elliges,  aber  tiefschw’arzes  Haar,  dunkelbraune 
Mandelaugen,  ein  breites  und  flaches,  ausgesprochen  mongolisches  Gesicht, 
eine  breite  Nase  mit  breiter  dicker  Spitze  und  volle  Lippen. 

Noch  viel  merkwürdiger  w’ar  aber  die  Begegnung  mit  einem  Mann, 
der  nicht  in  einem  der  von  uns  besuchten  grösseren  Dörfer  wohnte,  sondern 
der  abseits  von  dem  Orte,  dem  er  entstammte,  sich  ein  einzelnes  Haus 
gebaut  hatte.  Ich  traute  meinen  Augen  kaum,  als  ich  einen  zwar  über 
und  über  roth  bemalten,  aber  zweifelsohne  vollständig  weisseu,  roth- 
haarigen  und  hellblauäugigen  Manu  vor  mir  sah.  Wie  die  mitgebrachton 
Tabellen  beweisen,  entfernt  er  sich  in  allen  seinen  Maasseii  in  nichts  von 
dem  Durchschnittstypus  des  Indianers. 

Um  zu  einer  Beurtheilung  dieser  geradezu  verwirrenden  Manuich- 
faltigkeit  gelangen  zu  können,  müssen  wir  uns  die  beiden  Ursachen  ver- 
gegenwärtigen, denen,  so  viel  wir  wissen,  die  Hautfarbe  ihre  Entstehung 
verdanken  kann.  In  erster  Linie  ist  das  die  Erblichkeit;  in  zweiter 
Linie  ist  es  der  Einfluss  von  liuft  und  Licht.  Die  Frage  ist  demnach  so 
zu  stellen:  Welche  von  allen  diesen  verschiedenen  Farben  verdankt  ihre 
Entstehung  der  ersten  Ursache,  und  lässt  es  sich  überhaupt  nachweisen, 
dass  einige  derselben  durch  die  zweite  hervorgorufen  sind? 

Hierfür  wollen  wir  in  erster  Linie  den  Unterschied  am  Körper  des 
einzelnen  Individuums  ins  Auge  fassen.  Zwei  von  diesen  Unterschieden 
•llrfen  wir  nach  den  allgemein  bei  allen  Rassen  gemachten  Beobachtungen 
der  Erblichkeit  zuschreibon.  Es  ist  das  die  relativ  helle  Farbe  von 
Palma  und  Planta  und  die  dunkle  des  Warzenhofes.  Von  gesetzmässigen 
Lnterschieden  in  der  Pigmentirung  der  übrigen  Körperstellen  wissen  wir 
leider  nur  sehr  wenig.  Bei  uns  Europäern  sind  diese  Unterschiede  so 
gering,  dass  sie  stets  von  dem  Einfluss  der  atmosphärischen  Luft  weit 
öbertrofifen  werden.  Durch  die  genaue  Untersuchung  der  Japaner  von 
Balz  wissen  wir,  dass  auch  bei  den  sogenannten  gelben  Völkern  Asiens 
diese  Unterschiede  vor  dem  Einfluss  der  Bräunung  durch  Licht  und  Luft 
verschwinden.  Anders  sollen  aber  die  Verhältnisse  beim  Neger  liegen, 
bei  welchem  Luft  und  Licht  einen  so  w'enig  sichtbaren  Einfluss  auf  die 
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Pigmeiitirung  ausüben,  dass  sogar  vielfach  angegeben  worden  ist,  bedeckte 
Stellen  seien  dunkler,  als  unbedeckte. 

Um  nun  festzustellen,  in  w'ieweit  beim  Indianer  eine  Bräunung  unter 
dem  Einfluss  von  Luft  und  laicht  eintreten  kann,  ist  es  von  der  grossteu 
Wichtigkeit,  die  Hautfarbe  bedeckter  Stellen  zu  kennen.  Da  die  Indianer 
im  Ganzen  ohne  Kleidung  gehen,  so  war  ich  bei  dieser  Untersuchung 
lediglich  auf  die  kleinen  Hantstellen  unter  den  festangelegten  schnüreiuk*n 
Bauinwollbinden  angewiesen,  welche  die  Indianer  von  Jugend  auf  um  Arme 
und  Beine  zu  tragen  pflegen.  Der  Unterschied  zwischen  der  nackten  Streck- 
seite  des  Vorderarms,  «1er  stets  mit  zu  den  dunkelsten  Hautstellen  des  Körpers 
zählt,  und  der  Hautfarbe  direct  nebenan  unter  der  losgeschnittenen  Binde,  war 
ein  ganz  überraschender.  Während  der  Oberarm  den  Buchstaben  f und  g 
der  Radde’schen  Tafeln  aiigehörte  (12),  \var  die  bedeckte  Hautstelle  kaum 
dunkler  als  mein  eigener  Handrücken  und  wohl  nur  des  Schmutzes  wegen 
um  ein  ganz  Kleines  dunkler,  als  dem  Buchstaben  u entsprochen  hat  (13). 
Hiermit  ist  aufs  Sicherste  festgestellt,  dass  die  Haut  des  Indi- 
aners unter  «lern  Einfluss  der  Sonne  sich  in  ganz  hervorragen- 
der Weise  bräunt. 

Durchmustern  wir  die  oben  angegebene  Helligkeitsreihe  der  Haut- 
farben unter  diesem  Gesichtspunkt,  so  finden  wir,  dass  die  dunkelstou 
Stellen  am  Körper  des  Einzelnen  gerade  die  sind,  die  auch  am  meisten  | 
der  Sonne  ausgesetzt  w'erden.  Die  dunkelste  Stelle  ist,  haben  wir  gesehen.  | 
der  Rücken,  der  auch  bei  der  wenig  strammen  Haltung  des  Indianers, 
namentlich  bei  der  gebückten  Haltung  beim  Rudern  im  Kanu,  weitaus 
am  meisten  «len  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  ist.  An  ihn  schliessen  sich  | 
die  Streckseite  der  Arme  und  die  Schulterwölbung,  die  wieder  diesen 
B(‘dingungen  aufs  Vollständigste  entsprechen.  Beim  Erwachsenen  folgen 
nun  Schenkel,  Brust,.  Unterleib,  Hals  und  Gesicht.  In  einem  weiten 
Abstand  davon  folgt  die  Farbe  «1er  von  dem  «lichten  Haarwuchs  im  vollsten 
Schatten  gehaltenen  behaarten  Kopfhaut.  Sie  ist,  wie  schon  erw’ähnt, 
sogar  noch  heller  als  die  Hautstelle  unter  der  Binde. 

Genau  in  demselben  Zusammenhang  stehen  im  Grossen  und  Ganzen 
die  Unterschiede,  die  das  Alter  und  das  Geschlecht  darbietet,  wenn  wir 
davon  absehen,  dass  das  Neugeborene  stets,  auch  bei  «len  duukelhäutigeu 
Rassen,  erheblich  heller  ist  als  die  Erwachsenen. 

Sehen  wir  davon  ab,  so  ist  «locli  das  sehr  sclinelle  Dunkelwerden  der 
Kimler,  «las  namentlich  von  dem  Moment  an,  wo  sie  zu  laufen  gelernt  ' 
haben,  ganz  auffallend  rasch  vor  sich  geht,  nur  dem  Einfluss  der  Sonne, 
in  der  sie  den  ganzen  Tag  ihre  Spiele  treiben,  zuzuschreiben.  Nun  ver- 
stehen wir  aucli,  «lass  Greise  (uinl  ich  muss  hier  bemerken,  dass  wir  sehr 
alte,  sogar  vollständig  weisshaarige  Iinlividuen  gesehen  haben,  «lie  nahezu 
den  ganzen  Tag  sich  im  Hause  aufliielten)  «lurch  eine  hellere  Hautfarbe 
sich  von  den  kräftigeren  Stammesgenossen  unterschieden.  Ganz  besonders 
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charakteristisch  ist,  dass  bei  ihnen  gerade  die  besprochenen  Unterschiede 
zwischen  den  einzelnen  Körperstellen  mehr  und  mehr  verschwunden  waren. 
Dass  die  Frauen,  die  sich  mehr  im  Hause  beschäftigen  als  die  Männer, 
etwas  heller  sind,  kann  uns  nun  nicht  mehr  überraschen,  und  wir  werden 
dies  wieder  dem  Einfluss  von  Licht  und  Luft  zuzuschreiben  haben,  umso- 
mehr, als  wir  von  einer  primären,  erblichen  Verschiedenheit  der  Haut- 
farben von  Mann  und  Frau  bis  jetzt  noch  nichts  wissen.  Gerade  der 
llauptunterschied,  der  in  der  Färbung  zw’ischen  Mann  und  Frau  hervor- 
tritt, die  relative  Helligkeit  des  Weibergesichtes,  ist  jedoch  nicht  allein 
dem  Aufenthalt  im  Hause,  sondern  auch  dem  Einfluss  der  Haartracht  zu- 
zuschreiben. Das  lange  Haar  der  Frauen  beschattet  Gesicht,  Hals,  Kacken 
und  Schulter  in  sehr  viel  w’eitgehenderem  Maasse,  als  die  kurze  Haar- 
tracht der  Männer,  die  nur  die  Stirne  ausgiebig  beschattet.  Diese  ist  aber 
auch  heim  Manne  erheblich  heller  als  die  übrigen  Theile  des  Gesichtes. 
Am  Nacken  und  gegen  die  Schulter  zu  geht  bei  der  Frau  die  Hautfarbe 
von  der  der  Kopfhaut  nur  sehr  langsam  in  die  dunkle  Färbung  auf 
der  Schultervvölbung  über,  wiihrend  bei  den  Männern,  dem  scharf  abge- 
schiiittenen  Rande  der  Frisur  entsprechend,  auch  der  dunkle  Nacken  und 
die  Schulter  sich  scharf  gegen  die  helle  Kopfhaut  absetzen. 

Die  Reihe  der  hierher  gehörigen  Thatsachen  schliesst  mit  folgender 
Beobachtung.  Ich  habe  die  Gelegenheit,  die  sich  mir  durch  das  Yorfindon 
einer  schwer  an  Mastitis  erkrankten  Frau  bot,  die  schon  seit  längerer 
Zeit  das  Haus  gehütet  hatte,  benützt,  um  den  Unterschied  zwischen  der 
Farbe  der  gesunden  Frau,  die  sich  ja  einen  sehr  grossen  Theil  des  Tages 
im  Freien  aufhält,  und  der  Stubenfarbe  des  Indianers,  wenn  ich  mich  so 
ausdrücken  darf,  zu  bestimmen.  Auch  hier  finden  wir  einen  Unterschied, 
der  dem  angegebenen  vollkommen  parallel  geht.  Die  Gesunde  ist  dunkler 
und  ihre  Hautfarbe  enthält  etwas  mehr  Roth,  die  kranke  Frau  ist  heller 
uud  ihre  Farbe  hat  einen  mehr  gelben  Ton.  Das  Gesicht  der  Kranken 
figurirt  unter  den  Tönen  der  Neugeborenen  und  entspricht  wieder  fast 
vollständig  dem  der  bedeckten  Stelle  unter  der  Armbinde  (13),  während  das 
iielUte  AVeibergesicht,  das  ich  bis  dahin  gesehen  hatte,  immer  noch  etwas 
dunkler  war,  als  der  «-Ton  der  Orange-Grundton-Reihe  (7). 

Um  es  noch  einmal  zusammenzufassen,  so  sind  also  bedeckte  Stellen 
heller  als  unbedeckte,  Kinder  und  Greise  heller  als  Leute  in  den  kräftigen 
Jahren,  Frauen  etwas  heller  als  Alänner,  Kranke  heller  als  Gesunde,  und 
am  Einzelnen  haben  diejenigen  Theile,  die  am  meisten  der  Sonne  aus- 
gesetzt sind,  auch  die  dunkelste  Farbe.  Sonne  und  Luft  haben  also  einen 
sehr  weitgehenden  Einfluss  auf  die  Färbung  der  Haut  dos  Indianers. 

AVir  können  also  der  ersten  gewonnenen  Thatsache  auch 
die  erklärende  Ursache  beifügen.  Die  dunklen  und  mehr  Roth 
enthaltenden  Hautstellen  des  Indianers  verdanken  ihre,  von 
der  hellgelben  Farbe  der  übrigen  Körperstellen  abweichende 
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Färbung  der  Einwirkung  des  Klimas,  vor  Allem  der  Sonne.  Die 
Haut  des  Indianers  verhält  sich  also  in  dieser  Beziehung  genau  so  wie 
die  der  sogenannten  hellhäutigen  Völker. 

Ganz  besonders  wichtig  und  beweisend  schien  mir  das  Verhalten  der 
hellsten  Körperstelle  des  Indianers,  der  behaarten  Kopfhaut.  Wir  haben 
es  hier  nicht,  wie  bei  der  Palma  und  Planta,  mit  einer  Körperstelle  zu 
thiin,  die  stets  pigmentarm  wäre.  Darüber  giebt  uns  das  Verhalten  derselben 
bei  Negern,  die  ich  ja  auch  in  Brasilien  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte, 
sicheren  Aufschluss.  Die  Kopfhaut  des  Negers  weicht  in  der  Dunkel- 
heit nicht  erheblich  ab  von  der  der  übrigen  Körperstellon,  und’  unter 
gar  keinen  Umständen  ist  sie  jemals  so  hell,  wie  bei  den  gelben  und 
weis.sen  Völkern.  Sehr  lehrreich  waren  mir  in  dieser  Beziehung  einige 
Beobachtungen  an  Mulatten.  Bei  ihnen  entsprach  die  Färbung  der  Kopf- 
haut im  Grossen  und  Ganzen  der  allgemeinen  Färbung  des  übrigen  Körpers. 
Leider  sind  meine  Untersuchungen  vor  der  Zeit  abgebrochen  worden,  und 
ich  war  nicht  mehr  im  Stande,  weitere  Untersuchungen  über  diesen 
äusserst  wichtigen  Punkt  vorzunehmen,  der  uns  vielleicht  einen  Fingerzeig 
bei  der  Beurtheilung  der  Völkermischungen  geben  könnte.  Doch  möchte 
ich  die  Aufmerksamkeit  künftiger  Beobachter  darauf  hingelenkt  haben, 
dass  die  meist  blutarme  und  im  tiefen  Schatten  liegende  behaarte  Kopf- 
haut eine  äusserst  wichtige  Stelle  zur  Beurtheilung  der  rassen haften,  nicht 
durch  Licht  und  Luft  verursachten  Hautfärbung  ist. 

Auch  einige  der  übrigen  Thatsachen,  <Iie  sich  auf  die  Bildung  des 
Pigments  beziehen,  sind  bei  dem  Indianer  in  derselben  Weise  vorhanden.  ' 
wie  bei  uns.  Während  der  Schwangerschaft  habe  ich  eine  Zunahme  des 
Pigments  constatiren  können,  die  sich  nicht  blos  auf  den  Warzenhof  und 
das  Gesicht,  sondern  anscheinend  auch  auf  den  ganzen  übrigen  Körper 
erstreckte.  Auch  die  Narben  zeigen  das  überall  beobachtete  Verhalten. 
Ich  habe  ganz  frische  Schürfnarben  am  Knie  eines  Erw’achsenen  gesehen, 
die  von  zarter,  vollständig  weisser  Haut  bedeckt  w’aren.  Sehr  bald  stellt- 
sich  dann  aber  auch  an  der  Narbe  die  Pigmentirung  ein,  und  ganz  alte  Narbe« 
— ich  erinnere  mich  dabei  speciell  der  sehr  häufigen  Furunkel -Narben 
über  den  beiden  Glutaeis  — sind  manchmal  sogar  dunkler,  als  die  umgebende 
Haut.  Doch  bleibt  stets  ein  Unterschied  bestehen.  Während  namentlich 
an  den  stärker  pigmentirten  Stellen  die  Hautfarbe  des  Indianers  sich  au.s 
einer  helleren  Grundfarbe  und  dunklen  stecknadelknopf-  bis  linsengrossen 
Fleckchen,  die  stellenweise  zusammenfliessen,  zusammensetzt,  bleibt  dieser 
Unterschied  bei  den  Narben  aus.  Die  Farbe  ist  hier  stets  eine  mehr 
gleichmässige.  Daraus  können  wir  entnehmen,  dass  bei  der  normalen 
Haut  dieser  Unterschied  mit  der  Entwickelung  der  Papillen  zusammen- 
hängt. Die  Farbe  der  dunkleren  Fleckchen  überwiegt,  wenn  man  die 
Haut  in  einiger  Entfernung  betrachtet,  und  sie  summiren  sich  auch,  wenn 
der  Blick  nicht  senkrecht  auf  die  Fläche  gerichtet  ist.  Eine  ähnliche 
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Erscheinung  sind  die  ira  Gesichte  des  erwachsenen  Indianers  ohne  Aus- 
nahme vorhandenen  Sommersprossen,  die  übrigens  auch  schon  früheren 
Beobachtern  aiifgefallen  sind.  Linne  nennt  in  seiner  Classificirung  der 
Menschenrassen  den  Amerikaner  röthlich,  und  setzt  ausdrücklich  hinzu: 
„Das  Gesicht  voll  Sommersprossen.“  Sie  verdanken,  wie  schon  ihr  Name 
audeutet,  ihre  Entstehung  zweifellos  dem  Einfluss  des  Lichtes  und  reihen 
sich  insofern  noch  den  eben  geschilderten  Erscheinungen  an. 

Unter  diesen  Umständen  schien  es  mir  wichtig,  die  Bräunung,  die 
bei  uns  Europäern  die  Tropensonne  hervorgerufen  hat,  exact  festzulegen. 
Leider  aber  ist  das  mit  den  heutigen  Mitteln  der  Anthropologie  nicht 
möglich  gewesen.  Weder  die  Radde’scheu  noch  die  Broca’schen  Tafeln 
enthielten  so  lichtgelbbraune  Töne,  als  dazu  nothwendig  gewesen  wären. 
Ich  muss  mich  daher  nur  auf  die  Schilderung  des  allgemeinen  Eindrucks 

O O 

beschränken,  den  ich  davon  gewonnen  habe.  So  lange  wir  über  den  freien 
Kamp  wanderten,  sind  wir  trotz  der  breiten  und  vollkommen  beschattenden 
Strohhflte,  sowohl  ziemlich  stark  im  Gesicht,  als  auch,  durch  unsere  Baum- 
wollhemden  hindurch,  kaum  weniger  am  Rücken  gebräunt  worden.  Letzteres 
will  ich  ganz  besonders  hervorheben,  da  die  Kleidung  der  Eingeborenen 
in  Tropengegenden  selten  ans  etwas  anderem,  meist  aber  aus  noch  viel 
schlechteren  und  durchlässigeren  Stoffen  besteht  und  man  also  in  der 
ßcurtheilung  bedeckter  Stellen  sehr  vorsichtig  sein  muss.  Man  muss 
sich  dabei  vergew'issern,  dass  einerseits  die  Bedeckung  seit  langer  Zeit, 
also  mindestens  seit  mehreren  Jahren  regelmässig  au  genau  derselben 
Stelle  getragen  wird,  und  zweitens,  dass  die  „Bedeckung“  auch  wirklich 
lichtdicht  ist.  Als  wir  aber  in  das  Flussgebiet  kamen,  hat  diese  Ver- 
mehrung des  Pigments  wieder  etwas  abgenommen,  und  ich  glaubte,  dass 
die  Feuchtigkeit  der  Luft  hierbei  einen  Einfluss  hatte.  Als  wir  daun 
nach  mehreren  Monaten  wieder  auf  den  Kamp  heraus  kamen,  sind  wir 
schon  in  die  Regenzeit  eingetreten,  und  diesmal  sind  wir  sicher  weniger 
gebräunt,  als  in  der  Trockenzeit.  Dabei  war  allerdings  nicht  die  Feuchtig- 
keit der  Luft  allein  zu  beschuldigen,  sondern  auch,  dass  die  Sonne,  die 
wns  während  der  Trockenzeit  tagaus,  tagein  in  gleicher  Klarheit  ge- 
schienen hatte,  sich  jetzt  häufig  hinter  Wolken  versteckte,  hinter  denen  sie 
manchmal  für  mehr  als  24  Stunden  nicht  sichtbar  gewesen  ist.  Was  mir 
aber  ganz  besonders  aufgefallen  ist,  war,  dass  die  Bräunung,  die  zuletzt 
nach  einem  siebenmon{itlichen  Aufenthalt  im  Freien  eingetreten  war,  sich 
ganz  entschieden  nicht  mit  dem  messen  konnte,  was  man  in  unserem 
Klima  unter  den  gleichen  Verhältnissen  eintreten  sieht.  Wir  sind  unter 
dem  Einfluss  der  Tropensonne,  bei  einer  Schatten-Temperatur,  die  fim 
Mittag  häufig  37®  C.  überschritten  hat,  wo  dann  das  Insolations-Thermo- 
meter nahezu  60®  C.  aufwies,  nicht  so  braun  geworden,  wie  ich  es  auf 
einer  längeren  Tour  in  unserem  Gebirge  zu  werden  pflegte.  Das  ist  um 
so  wunderbarer,  als  die  directe  Sonnenhitze  in  den  Mittagsstunden  so 
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stark  wird,  dass  s(dbst  die  Indianer  nm  diese  Zeit  sich  so  viel  wie  möglich 
in  ihre  Hütten  ziirückziehen.  Der  kahle  Boden  des  Dorfplatzes  wird 
dabei  so  heiss,  dass  nicht  nur  wir.  ihn  nicht  mehr  barfüssig  betreten 
konnten,  sondern  auch  unsere  indianischen  Wirtlie  sich  darüber  beklagten, 
dass  der  Boden  sie  an  ihren,  von  Jugend  auf  an  das  Barfnssgehen  ge- 
wöhnten, lederharten  Sohlen  brenne,  üm  diese  Zeit  ist  dann  der  Dorf- 
j)latz  wie  ausgestorben  und  erst  am  späteren  Nachmittag  wird  er  wieder 
etwas  lebendiger.  Die  Kinder  kommen  wieder  heraus  und  spielen,  die 
Frauen  gehen  zum  Wasserholen  und  Baden  und  setzen  sich  dann,  sowie 
die  Strahlen  der  Sonne  nicht  mehr  senkrecht  sind  und  die  rundlichen 
Hütten  etwas  Schatten  werfen,  in  diesen  Schatten  vor  ihrem  Hause. 

Trotzdem  wir  selbst  relativ  wenig  gebräunt  wurden,  haben  wir  beob- 
achtet, dass  die  Indianer  unter  diesen  Umständen  ziemlich  stark  bräunen. 
Das  liaben  sie  einerseits  einer  grösseren  erblichen  Anlage  zur  Pigmentirung 
zu  verdanken,  die  sich  in  ihrer  gelben  Hautfarbe  aufs  unzweideutigste  zu 


erkennen  giebt,  andenu'seits  dem  vollständigen  Mangel  der 


Kleidung, 


sowie  nach  den  Untersuchungen  Hammer's  jedenfalls  auch  ihrer  Sitte,  den 
ganzen  Körper  mit  Oel  einznreiben.  Hammer  hat  festgestellt,  dass  eine 
geölte  Hautstelle  stärker  verbrennt  und  nach  «1er  primären  Entzündung 
sich  stärker  bräunt,  als  eine  ungeölte. 

Ich  glaube  zur  Erklärung  des  Umstandes,  dass  wir  im  Yerhältniss  zu 
den  in  unserem  Klima  gemachten  Beobaclitungen  relativ  wenig  verbrannten, 
auch  die  allbekannte  Tliatsache  herbeiziehen  zu  müssem,  dass  iu  den 
Tropen  im  Allgemeinen  die  Haut  des  Europäers  nm  ein  gutes  Theil 
weniger  blutreich  ist,  als  in  den  gemässigten  und  kalten  Klimateii,  sowie 
dass  Wind  und  Wetter  auch  ohne  Sonne  bei  uns  eine  Bräunung  der  Haut 
hervorbringeii  können,  ein  Moment,  das  in  der  weichen  Tropenluft  ohne 
Zweifel  weniger  wirksam  i.st.  Aus  dem  Mangel  dieses  beständigen  Haut- 
reizes, an  den  unsere  Haut  von  Jugend  auf  gewöhnt  ist,  erklärt  sich 
meiner  Meinung  nach  zum  grössten  Theil  die  Erscheinung,  dass  beim 
Europäer  in  den  Tropen  die  Haut  bald'  auffallend  blutarm  wdrd.  Beim 
Indianer  ist  diese  Erscheinung  nicht  in  dem  .Maasse  vorhanden.  Ich  habe 
schon  erwähnt,  dass,  jo  dunkler  die  einzelne  Hautstelle  wird,  sie  auch 
desto  mehr  Uoth  enthält.  Dieses  Roth  kann,  da  es  im  Körper  ausser  dem 
Blutfarbstoff'  keine  rothe  Farbe  giebt,  wie  Virchow  schon  für  die  rothe 
Hautfärbung  der  Aegypter  ausgeführt  hat,  nur  von  dem  Blut,  das  in  den 
Hautgefässen  circulirt,  horrühren. 

Für  die  Kritik  der  Eingangs  geschilderten  mannichfachen  Verhält- 
nisse sind  uns  nun  noch  die  Unterschiede  der  einzelnen  Stämme  und  die 
unregelmässigen  Ausnahme- Erscheinungen  einzelner  Individuen  übrig  ge- 
blieben. lin  ersten  Fall  hatte  ich  eine  Zeit  lang  geglaubt,  eine  angeboreue 
lagenschaft  der  Nahiujua  vor  mir  zu  sehen.  Doch  habe  ich  glücklicher 
Weise  Uelegenheit  gehabt,  lange  genug  unter  diesem  Volke  zu  leben 
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und  80  viele  seiner  Sitten  kennen  zu  lernen,  um  in  der  beschriebenen 
hellen  Farbe  ihrer  Gesichter  eine  einfache  Folge  ihrer  Gewohnheit  sehen 
zu  können,  die  Gesichter,  und  zwar  nur  diese  allein,  mit  einer  weissen 
Thonerde  zu  reinigen,  die  Oel,  Schmutz  und  Farbe  ziemlich  gut  beseitigt. 
Diese  Thatsacho  zeigt  so  recht,  wie  schwer  es  ist,  bei  einem  Volk,  das 
den  Gebrauch  der  Seife  niclit  kennt,  die  eigentliche  Hautfarbe  zu  beur- 
theileu,  die  man  zunächst  stets  für  dunkler  halten  wird,  als  sie  in  Wirklich- 
keit ist. 

Was  zum  Schluss  die  auffallend  hellen  Individuen  betrifft,  bei  denen 
die  helle  Hautfarbe  sich  gleichmässig  über  den  ganzen  Köq>er  erstreckte, 
ohne  (lass  ein  Unterschied  in  ihrer  Lebensweise  von  der  der  dunkleren 
Stammesmitglieder  aufzuhndon  gewesen  wäre,  so  haben  wir  es  hier 
zweifelsohne  mit  einer  angeborenen  Pigmentarmuth  und  bei  den  dunkelsten 
wohl  auch  mit  einem  angeborenen  relativen  Pigmentreichthum  zu  thun. 
Ich  kann  mir  nicht  versagen,  hier  die  grosse  Wirkung  auf  die  sociale 
Stellung  und  auf  die  Lebensführung  überhaupt  zu  schildern,  die  bei  dem 
einen  von  mir  beobachteten  Albino  aus  dieser  Eigenthümlichkeit  hervor- 
gegangon  ist. 

Sein  Haus  Ahwinikuru  war  uns  zu  unserer  grossen  Ueberraschung 
schon  von  jeher  als  nicht  gut,  als  unfreundlich  und  ungastlich  bezeichnet 
worden.  So  lange  wir  noch  in  der  Vorstellung  befangen  waren,  dass 
unter  der  Bezeichnung  „nicht  gut“  der  Indianer  stets  Feinde  seines  Stammes 
verstehe,  waren  wir  sehr  überrascht,  mitten  unter  den  Nahuquadörfern 
und  zwar  auf  dem  Verbindungswege  zweier  der  grössten  Aldeas  ein 
solches  „feindliches“  Dorf  angegeben  zu  bekommen.  Sie  fassen  aber,  wie 
oben  angedeutet,  den  Begriff  in  einem  weiteren  Sinne  und  bezeichnen 
damit  auch  w’enig  gastfreie  Dörfer  oder  auch,  wie  in  unserem  Falle, 
einzelne  Häuser,  in  denen  man  unfreundlich  aufgenommen  wird.  Ich 
halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  unseren  Tajova  die  anormale  Haut- 
farbe dazu  bestimmt  hat,  sich  von  den  übrigen  Stammesgenossen,  die  ihn 
vielleicht  verhöhnten,  abzutrennon  und  ein  einsames  Haus  zu  beziehen. 
Dass  er  dann  auch  eventuellen  Besuchen  gegenüber  sich  zurückhaltend 
und  verbittert  benommen  haben  mag,  was  ihm  dann  den  Kuf  „Ahwöte 
atötö“,  das  heisst  eines  schlechten  Mannes,  eingetragen  hat,  ist  nicht  be- 
fremdlich. 

Die  Annahme,  dass  sich  unser  Tajova  seiner  Hautfarbe  geschämt 
bähe,  ist  keineswegs  blos  Conjectur.  Dafür  spricht  mir  das  Verhalten  der 
schon  erwähnten  sehr  hellen  Nahuqua-Fran. 

Ich  hatte  sie  für  ihre  Geduld  bei  der  Bestimmung,  die  ja  immer 
eine  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmen  musste,  reichlich  mit  Perlen  be- 
lohnt und  ihr  zuletzt,  so  weit  dies  in  der  Geberdensprache  sich  ausdrücken 
licss,  meine  Anerkennung  und  meine  Freude  darüber  ausgesprochen,  hier 
eine  so  schöne  Hautfarbe  gefunden  zu  haben,  und  sie  darauf  aufmerksam 
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gemacht,  dass  ihre  Haut  nicht  viel  dunkler  war,  als  die  ineinige.  Als  ich 
nach  mehreren  Stunden  wieder  in  die  Hütte,  die  sie  bewohnte,  zurück- 
kam, fand  ich  sie  über  und  über  mit  Uruku-Roth  bemalt.  Sie  hatte  sich 
geschämt,  dass  sie  durch  ihre  Hautfarbe  vor  allen  übrigen  aufgefallen  war, 
und  der  Vergleich  ihrer  Hautfarbe  mit  der  Farbe  meines  Handrückens 
muss  ihr  wohl  nicht  als  Schmeichelei  erschienen  sein. 

Der  Albino  in  Ahwinikuru  hatte  übrigens  auch  noch  weitere  per- 
sönliche Nachtheile  von  seiner  Pigmentlosigkeit.  Seine  Haut  war  ent- 
zündet und  voller  Schrunden.  Ich  glaube,  das  in  diesem  Fall  allein  der 
Wirkung  der  Sonne  auf  die  nicht  durch  Pigment  geschützte  Haut  zu- 
schreiben zu  müssen.  Denn  ich  habe  mich  sorgfältig  davon  überzeugt, 
dass  es  sich  bei  ilim  nicht  um  eine  unter  den  Indianern  ziemlich  häufige 
schuppende  Hautkrankheit  handelte.  Trotzdem  ich  an  diese  Möglichkeit 
einer  Erkrankung  dachte  und  mir  den  Mann  auf  das  Genaueste  darauf 
ansah,  glaube  ich  doch,  eine  solche  hier  ausschliessen  zu  können.  Der 
Mann  zeigte  an  keiner  einzigen  Stelle  etwas,  das  den  rundlichen  Contoureii 
und  Linien  zu  vergleichen  gewesen  wäre,  denen,  wie  Ehrenreich  be- 
merkt, „die  Krankheit  den  ihr  an  anderen  Stellen  der  Erde  verliehenen 
Namen  Tokelau  oder  Ringwurm  verdankt.“  Audi  in  der  Form  der 
Schuppen  und  namentlich  in  der  Ragadenbildung  war  die  Krankheit  des 
Albino  von  dem  Ekzem  der  anderen  aufs  deutlichste  unterschieden.  Ist 
meine  Annahme,  dass  es  sich  hier  um  Veränderungen  handelt,  die  durch 
den  Einfluss  der  Sonne  entstanden  sind,  richtig,  so  sehen  wir,  in  wie 
hohem  Grade  die  stärkere  Pigmentation  oder  wenigstens  die  Anlage 
hierzu  als  Vortheil  für  nacktgehende  Völkerschaften  betrachtet  werden  muss. 

Icli  glaube  hiermit  (üne  vollständige  Kritik  der  beobachteten  grossen 
Mannichfaltigkeit  der  Hautfarbe  der  Indianer  gegeben  zu  haben.  Die 
Frage  nach  dem  Boden,  auf  welchem  alle  diese  Variationen  sich  abspielen, 
das  heisst,  nach  der  eigentlichen  Grundfärbung  der  Haut,  ist  damit  aber 
noch  nicht  beantwortet.  Dazu  müssen  wir  in  dem  Fluss  der  Erscheinungen 
das  Bleibende  zu  finden  suchen.  Wir  werden  also  die  rothbraunen  Farben, 
<lie  zunächst  den  Eindruck  beherrschen,  hierbei  ausschliessen  müssen,  da 

i 

sie  unter  dem  Einfluss  äusserer  Einwirkungen  zu  Stande  kommen  und  je 
nach  Beschäftigung,  Alter  und  Geschlecht  in  hohem  Grade  variiren.  Aber 
auch  wenn  wir  von  diesen  Farben  abseheii,  bleibt  in  der  Farbe  der 
Stellen,  die  diesen  äusseren  Einflüssen  entzogen  sind,  doch  noch  ein  grosser 
Unterschied  zwischen  uns  Europäern  und  dem  Indianer,  der,  wie  ich  schon 
erwähnt  habe,  selbst  am  sehr  jungen  Kinde  schon  vorhanden  ist.  Wenn 
wir  den  Europäer,  der  ja,  wie  jedermann  weiss,  unter  dem  Ein- 
fluss von  Luft  und  Licht  an  unbedeckten  Stellen  ebenfalls 
ziemlich  tiefbraunrothe  Farben  annimmt,  trotzdem  als  weiss  zu 
bezeichnen  pflegen,  so  müssen  wir  auch  den  Indianer  nach  der 
Farbe  der  bedeckten  Hautstellen  beurtheileu.  Wir  haben  es 
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also  mit  einer  zwar  hellliäutigen,  aber  gelblichen,  nicht  mit 
einer  weissen  und  nicht  mit  einer  rothen  Bevölkerung  zu  thun. 
Es  war  mir  eine  freudige  Ueberraschung,  nach  meiner  Rückkehr  von 
Brasilien  zu  finden,  dass  Dr.  Paul  Ehrenreich  inzwischen  seine  schon 
oben  citirteu  Anschauungen,  allerdings  nur  in  der  Form  der  Vermuthung, 
veröffentlicht  hatte,  die  mit  den  Ergebnissen  meiner  Untersuchungen  voll- 
ständig übereinstimmen.  Diese  Verhältnisse  liegen  vollständig  parallel 
denen,  die  Rud.  Virchow  bei  den  Aegyptern  gefunden  hat.  Die  Beob- 
achtungen decken  sich  so  weit,  dass  für  die  einzelnen  Körperstellen  die- 
selben Buchstaben  derselben  Radde’schen  Reihen  bei  den  Aegyptern,  wie 
bei  den  Indianern  angegeben  sind. 

Das  Hauptresultat  der  vorliegenden  Untersuchungen  möchte  ich  in 
folgende  Worte  fassen:  Die  Hautfarbe  der  Indianer  steht,  soweit 
ihre  Entstehung  den  Einflüssen  der  Erblichkeit  zugeschrieben 
werden  muss,  der  der  sogenannten  gelben  Völker  Asiens  sehr 
nahe,  denen  sich  die  Amerikaner  auch  in  vielen  anderen  Be~ 
Ziehungen  als  nahe  verw'andt  zeigen. 
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Künstlerische  Darstellungen  ans  Kaiser-W ilhelms- 

O 

Land. 

Von 

Dr.  K.  TH.  PREUSS. 

(Vorgclcgt  in  den  Sitzungen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom  20.  Man 

und  2G.  Octoher  lh97.) 

(Fortsetzung  von  Zeitschrift  1897,  Bd.  XXIX.  S,  139.) 

Die  ,,Nordkiiste‘*. 

Die  beiden  Bezirke,  in  welche  sich  die  Nor<lküste  von  Kaiser- 
Wilhelnis-Ltind  auf  Gniiid  der  künstlerischen  Darstellungen  zerlegen  lässt, 
haben  eben  so  viele  Berührungsj)unkte  mit  einander,  wie  die  Districte 
Finscli-Hafen  und  Astrolabe-Bai.  Aber  auch  der  eigentliche  Bezirk  Nord- 
küste, wie  ich  den  östlichen  Theil  zum  Unterschied  von  der  Gegend  der 
<leutsch-holländi.schen  Grenze  nenne,  hat  zur  anstossenden  Astrolabe-Bai 
nicht  geringere  Beziehungen,  die  sich  zum  Theil  bis  zum  Ilüon-Golf  herab 
erstrecken. 

Keines  der  vier  Kunstgebiete  ist  also  durch  eine  schärfere  Sonderung 
vor  den  anderen  bevorzugt;  diese  Eintheilung  bietet  jedoch  andererseits  eine 
natürliche  ethnische  Glie<lerung,  die  zum  Verständniss  der  Formen  iioth- 
wendig  ist  und  [ihantastischen  Speculationen  vorbeugt.  Denn  wollte  man 
Kaiser-Wilhelms-Land  in  grössere  Kunstbezirke  theilen,  .so  würden  leicht 
ähnliche  Formen  aufeinander  bezogen  wertlen,  die  bei  genauer  Untersuchung 
ganz  andere  Ableitungen  haben.  Andererseits  würden  in  kleineren 
Districten  die  Besonderheiten  geringer  sein  als  die  Gemeinsamkeiten  und 
umgekehrt.  Mit  ruhiger  Zuversicht  dürfen  wir  deshalb  erwarten,  auch  an 
der  „Nordküste“  einen  Organismus  <ler  Kunstformen  zu  finden,  in  dem 
sich  Glied  an  Glied  reiht  als  Entwickelung  aus  wenigen  Urbildern. 
Neben  der  Sicherheit,  die  zahlreiche  Uebergänge  bieten,  ist  diese  Auf- 
lösung aller  Formen  ohne  Best  das  einzige  Kriterium  der  Wirklichkeit, 
das  wir  haben.  Erfinden  lässt  sich  eine  solche  Gliederung  aller  Dar- 
stellungen nicht*). 

Wenn  wir  Berlin- Hafen  als  den  westlichsten,  das  Cap  Gourdon  als 
<len  östlichsten  Punkt  iles  Districts  ansehen,  so  dürfen  wir  uns  nicht  ver- 

1)  Benutzt  ist  neben  den  Sammlungen  des  Königlichen  Museums  für  Völkerkunde  in 
Berlin  die  Privatsaminlung  des  Herrn  Dr.  Lauterbach  in  Stabeiwitz  bei  Breslau. 
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bergen,  «lass  möglicher  Weise  neue  Saminlungon  aus  dom  fast  gar  nicht 
bekannten  Gebiet  westlich  und  östlich  der  Grenzpunkte  diese  etwas  weiter 
hinausschieben  könnten.  Hat  sich  doch  auch  die  Gegend  des  Berlin- 
Hafens,  die  ethnographisch  manches  mit  der  Humboldt- Hai  gemein  hat, 
erst  jüngst  als  Theil  des  östlichen  Districts  legitimirt,  nachdem  Arbeiter- 
werbeschifPe  und  Handelsstationen  «lorthin  vordrangen  und  mit  dem 
materiellen  Fortschritt  zugleich  der  Wissenschaft  dienten.  Ebenso  könnte 
die  Gegend  zwischen  dem  Bagili-Lager,  der  Station  der  „wissenschaftlichen 
Forschungsexpedition“  südlich  von  Cap  Croisilles,  und  Cap  Gourdon  in  Zu- 
kunft als  Theil  des  Districts  festgestellt  werden,  da  z.  B.  die  Speero,  wie  die 
Ornamente  darauf,  in  Hatzfeldt-Hafen  und  Bagili-Lager  genau  die  gleichen 
sind.  Auch  ist  innerhalb  des  Bezirks  das  Vorhandensein  aller  Formen  in 
jedem  einzelnen  Theile  noch  nicht  nachgewiesen,  mag  das  nun  der  Zukunft 
Vorbehalten  sein,  oder  nnögon  thatsächlich  innerhalb  zahlreicher  unbestreit- 
barer Züge  ornamentaler  Verwandtschaft  locale  Unterschiede  bestehen. 

Die  „Xordküste“  ist  uns  in  ihrer  Bevölkerung  nur  sehr  nothdürftig 
bekannt.  Sind  doch  erst  zwölf  Jahre  verHosstm,  seitdem  die  ersten  ein- 
gehenderen Xachrichten  durch  Finsch’s  Fahrten  an  jener  unbekannten 
Küste  gesammelt  wurden.  Die  wenigen  Angaben  G rabowsky’s *),  des 
Stationsvorstehers  der  seither  eingegangenen  Ansiedelung  Hatzfeldt-Hafen, 
Kärnbach’s,  des  Ijandes -Hauptmauns  von  Schleinitz,  Hollrung’s 
und  anderer  Beamten  der  Neu-Guinea-Compagnie,  sowie  jüngst  die  Beob- 
achtungen l^arkinson’s  sind  seitdem  hinzugokommen,  aber  es  ist  sehr 
bemerkeiiswerth,  dass  das  Beste  unserer  Kenntniss  in  den  ethnogra])hischen 
Sammlungen  liegt,  denen  freilicii  selten  genügende  Erläuterungen  zur 
S(*ite  stehen,  soweit  sie  sich  auf  die  geistige  Cultur  beziehen.  Die 
Gegend  von  Hatzfeldt-Hafen,  etwa  von  Laing-Insel  bis  hinter  Cap  Gourdon, 
wo  Finsch  im  Vorbeifahreu  H.5  Siedelungen  zählte,  wird  von  ihm  als 
die  bestbevölkerte  von  ganz  Kaiser-Wilhelms-Land  bezeichnet.  Weit««r 
westlich  erwähnt  er  drei  Dörfer  bei  Venus-Huk,  einige  bewohnte  Hütten 
bei  Cap  della  Torre,  westlich  vom  Kaiserin-Augusta-Fluss,  fünf  Siedelungen 
in  der  Gegend  des  Hammacher-  und  Eckardtstein- Flusses,  die  beide  an 
der  Hanseinann-Küste  münden,  sowie  ein  i)aar  Dörfer  am  (’aprivi-Fluss 
(Krauel-Bucht).  Erst  bei  Cap  Dalimann  wurde  eine  Ansiedelung  und  bei 
Sahl-Huk  einige  Eingeborene  sichtbar,  obwohl  eine  grössere  Zahl  von 
Dörfern  zu  vermuthen  war,  dann  wieder  eine  stärkeix'  Bevölkerung  an  der 
Gauss-Bucht  und  auf  der  dicht  an  der  Küste  gelegenen  Insel  Guap,  sowie 
an  dieser  selbst.  Abgesehen  von  einigen  Ansiedelungen  am  Virchow- 
Fluss,  zwischen  Sapa-Point  und  Guido-Cora-Huk  und  am  Kaskade-Fluss 


1)  Grabowsky,  Der  Bezirk  von  Hatzfeldt-Hafen  und  seine  Bewohner,  in  Peterinann’s 
Geographische  Mitthcilnngen  XLI,  1895,  S.  18G— 1S9.  Derselbe,  Erinnerungen  an  Neu- 
Guioea.  Ausland  1889,  S.  121f.,  1890,  S.  9lf.  Ulf. 
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(Dorf  Wanua),  bildoii  dann  die  Gegend  von  Tagai,  wo  noch  sieben  andere, 
zum  Tlieil  bis  20  Hütten  zählende  Dörfer  bemerkt  wurden,  und  der 
Berlin -Hafen  mit  den  Inseln  davor  starke  Bevölkerungscentreu.  Dude- 
maiue-Insel  ist  ebenfalls  bewohnt^).  Diese  Angaben  werden  für  die  Um- 
gegend von  Hatzfeldt- Hafen  und  die  Küstenstrecke  von  Dallniann- Hafen 
bis  Berlin-Hafen,  die  Kärnbach  auf  die  zehnfache  Bevölkerung  des 
Hüon-Golfs  schätzt,  bestätigt  und  im  einzelnen  ergänzt,  während  für  den 
übrigen  Theil  der  Küste  genauere  Untersuchungen  noch  ausstehen,  von 
Schleinitz  bemerkte  jedoch  auch  an  der  Mündung  des  Ottilien -Flusses 
(Gegend  von  Venus -Point),  den  er  8 km  aufwärts  befuhr,  einige  Dörfer 
und  in  Broken-Water-Bai  ein  solches  mit  zahlreichen  Eingeborenen”). 

Ebenso  sind  die  meisten  Inseln  im  Bereich  der  Küste  bewohnt.  Dahin 
gehören  ausser  den  schon  erwähnten  noch  die  Legoarant-Inseln,  die  Laing- 
und  die  Vulcan-Insel,  von  den  Le  Maire-Inseln  Lesson,  Garnot,  Blosseville.  ' 
Hirt,  Jacquinot,  Deblois,  Roissy,  ferner  Gressien,  d’Urvillc,  Aarsau,  Ber- 
trand  und  Gilbert.  Als  unbewohnt  wird  die  kleine  Insel  Unei  südwestlich  i 
von  der  Insel  d'Urvillo  angegeben”). 

Mit  Ausnahme  der  Befahrung  des  Kaiserin  - Augusta  - Flusses  bis 
4°  13'  S.  und  141®  50'  0.  ist  man  nicht  uennenswerth  ins  Innere  gekommen.  , 
Die  Expedition  Recknagel  auf  dem  kleinen  Margarethen -Fluss  östlich 
von  Hatzfehlt-Hafen  hat  Eingeborene  angetroffen.  Ebenso  war  die  Toni- 
berro-Kette  einige  Kilometer  hinter  Hatzfeldt-Hafen,  soweit  man  von  Toni-  . 
berro  sehen  konnte,  weithin  und  gut  besiedelt*).  | 

Von  Süden  her,  von  der  Astrolabe-Bai  ans,  hat  sich  neuerdings  | 
Lauterbach  mit  seinen  Begleitern  Tappenbeck  und  Kersting  auf 
dem  Ramu-h’luss,  der  wahrscheinlich  mit  dom  östlich  vom  Kaiseriii- 
Augusta-Fluss  mündenden  Ottilien-Fluss  identisch  ist,  bis  auf  etwa  70  km 
der  Nordküste  genähert  und  ist  zuerst  durch  spärlicher,  dann  durch  dicht 
bevölkerte  Gegenden  gekommen”).  Am  Augusta -Fluss  endlich  fanden 
sich  zahlreiche  und  grosse  Dörfer,  oft  mit  mehr  als  liundert  Häusern,  bis 
zu  dem  äussersten  orreicliten  Punkt.  Das  eine  Dorf  Malu  am  Oberlauf 

1)  Finsch,  Samoa-Fahrten  S.  292,  297,  300,  804,  307,  311,  814,  815,  320,  822,  S'A 
326,  328,  329,  368-371. 

2)  Grabowsky,  Petennann’s  Geographische  Mittheiluiigcn  XLI,  S.  188,  von 
Schleinitz,  Nachrichten  aus  Kaiser- Wilhelms  - Land  1887,  S.  48— ,52.  1889,  S.  79 — 8<\ 
siehe  die  Karte  ebenda  1893.  Hollrung  ebenda  1887,  S.  67,  83,  85,  131 — 134,  140,  Reck- 
nagel ebenda  18W,  S.  89—90,  Karnbach,  ebenda  1893,  S.  43—44.  An  der  Hansemann- 
Küste  bemerkte  letzterer  „eine  Menge  grösserer  Dörfer.“  Ferner  ebenda  1894,  S.  46. 

3)  von  Schleinitz,  Nachrichten  aus  Kaiser -Wilhelms  - Land  1887,  S.  49.  Finsch, 
Samoa-Fahrten  S.  314,  318,  320,  365,  367.  Kärnbach,  Nachrichten  aus  Kaiser-Wilholms- 
Laud  1893,  S.  43.  A.  B.  Meyer,  Veröffentlichungen  des  Königl.  Ethnographischen  Museums 
in  Dresden  VII,  S.  6.  Moresby,  Discoveries  and  surveys  in  New  Guinea  1876,  p.  286. 

4)  Nachrichten  aus  Kaiscr-Wilhelms-Land  1889,  S.  45.  1890,  S.  22—25,  94  u.  s.  vr. 

5)  Nachrichten  aus  Kaiser-Wilhelms-Land  1896,  S.  41.  Lauterbach,  Verhandlungen 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin,  XXIV,  S.  59— 65. 
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soll  sogar  etwa  tausend  Einw'oliner,  ein  anderes  noch  mehr  gezählt 
haben  *). 

Es  wäre  für  uns  überaus  wichtig,  Näheres  über  die  sprachlichen  und 
Verkehrsverhältnisse  unseres  (lebietes  zu  erfahren,  um  vielleicht  dadurch 
der  Ursache  der  merkwürdigen  Uebereinstimmung  in  den  Ornamenten 
näher  zu  kommen;  allein  das  geringe  sprachliche  Material*)  harrt  noch 
der  Herausgabe,  und  auf  den  Verkehr  hat  man  fast  gar  nicht  geachtet. 
Die  Sprachzersplitterung  ist,  wie  überall  in  Kaiser -Wilhelms -Land,  sehr 
l,T08s.  Verhältnissmässig  weite  Ausdehnung,  nehmlich  15 — 20  km  Küsten- 
länge,  besitzt  der  Hatzfeldthafener  (Tsimbin-)  Dialect,  der  von  Cap 
Gourdon  bis  zum  Dorf  Bielau  reicht*).  Die  Bergbewohner  der  Tomberro- 
kette  kommen,  wie  zu  erwarten  stand,  mit  den  Küstenbewohnem  in  Be- 
rfihrung*),  und  nach  Kärnbach  stehen  die  Bewohner  der  kleinen  Insel 
.Angal  im  Berlin-Hafen  mit  den  Eingeborenen  des  „Dallmann-Hafens  und 
weiter  westlich“  (?)  in  regem  Verkehr*).  Die  östliche  Erstreckung  ihrer 
Fahrten  allein  beträgt  mehr  als  120  km^  also  etwa  den  dritten  Theil 
unseres  Bezirks. 

Die  ethnographischen  Verhältnisse  stimmen  in  gewissen  Punkten  mit 
den  ornamentalen  überein.  Wurfbrett  und  dieselbe  Art  der  Kopfstützen*) 
lassen  sich  von  der  Ost-  bis  zur  Westgrenze  des  Districts  verfolgen; 
erstere  sind  auch  vom  Augusta- Fluss  bekannt,  freilich  ohne  dass  der 
genauere  Ort  ihres  Vorkommens  — wie  bei  fast  allen  (Gegenständen  des 
-Augusta-Flusses  — angegeben  ist.  Auch  die  eigenartigen  Hatirkörbchen 
sind  hier  und  von  Hatzfeldt- Hafen  bis  Tagai  im  Gebrauch  nachgewiesen. 
Andere  Dingo  wieder  scheinen,  wenn  weitere  Sammlungen  diese  Worte 
nicht  Lügen  strafen,  auf  das  Gebiet  östlich  vom  Augusta -Fluss  und  die* 
Le  Maire -Inseln  beschränkt  zu  sein,  wie  die  Ta|)a- Schurze,  deren  eines 
Knde  mit  seinem  Nassa- Muschelbesatz  ein  Gesicht  zeigt  (Fig.  40)’),  oder 
in  lange  Fransen  mit  denselben  Muscheln  und  schwarzen  Früchten  aus- 
läuft. Die  mit  Nassa-Muscheln  besetzten,  zierlich  geknüpften  Brusttäschchen 
erreichen  nach  Westen  in  der  Krauel -Bucht  ihr  Ende,  ln  Dallmann- 
Hafen  und  Guap  giebt  es  eigenartige  Keulen,  ferner  besomlere  Brust- 
«hmucke  aus  Eberhauern,  und  an  ersterem  Ort  die  hohen,  aus  Palmblatt 

b Naclirichten  ans  Kaiser -Wilhelms  - Land  1S86,  S.  125  — 126.  1H87,  S.  190 — 191. 
1SS8,  S.  23,  St»,  229. 

2)  a.  a.  O.  1890,  S.  98.  Hugo  Zoller,  Deutsch-Neu-Guinea,  Anhang  II. 

3)  Hollrung,  Nachr.  aus  K.-W.-L.  1887,  S.  85.  1888,  S.  228. 

4)  Ton  Puttkammer,  ebenda  1889,  S.  45— 46  u.  a. 

5)  ebenda  1«93,  S.  44. 

6)  Auch  die  besondere  Art  der  Kopfstützen  von  der  Koissy- Insel  mit  Gesichtern  von 
jü'iischem  Typus  ist  jetzt,  wie  es  scheint,  auch  in  Berlin -Hafen  nuchgewiesen  (Zeitschrift 
für  Ethnologie  1897,  S.  89,  92). 

7)  8.  die  Textliguren  weiter  unten. 

Zriuebrift  für  Ethnologie.  Jahrg.  1S9H. 
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genähten  Köhren  als  Kopfputz.  Mit  «Jen  östlich  sich  anschliessenden 
Gegenden  der  Astrolahe  - Bai  und  des  Districts  Finsch -Hafen  ist  die 
Schäftung  «1er  Steinbeile  gemeinschaftlich,  während  an  der  deutsch- 
holländischen Grenze  das  Jlindurchstecken  der  beiden  Schafttheile  herrscht. 
Auch  der  Brustschinuck  der  Cvmbiuminuscheln  reicht  von  der  Hatzfeldt- 

•r 

hafener  Gegend  und  den  Le  Maire-Inseln  bis  zur  Astrolabe-Bai  und  Finsch- 
Hafen.  die  Aehnlichkeit  der  Speere  von  der  Insel  Guap  bis  zum  Nordtheil 
der  Astrolabe-Bai,  und  der  Nasenschmuck  aus  Perlmutter  findet  sich  in 
Cap  della  Torre‘),  Hatzfeldt- Hafen  und  Friedrich -Wilhelms -Hafen,  da> 
schon  au  der  Astrolabe-Bai  liegt.  Im  Westen  beginnen  bereits  in  Tagai 
die  Brustschmucke  aus  Kberhauern  und  rothen  Abrusbohnen,  welche  für 
den  Nachbardistrict  charakteristisch  sind,  und  seine  Bogen  und  Pfeile 
reichen  noch  weiter  östlich  in  unserem  Bezirk,  als  die  Brustschmucke. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  werden  uns  erkennen  lassen,  dass  die 
ethnographische  Gliederung  jener  Gegenden,  wenn  sie  überhaupt  vor- 
genommen werden  kann,  eine  sehr  unbefriedigende  ist.  Die  Ornamentik 
wird  Zusammengehörigkeit  tin«l  Trennung  schärfer  hervortreten  lassen. 
Da  die  plastischen  Figuren  des  Districts  bereits  früher*)  zusammenfassend 
erörtert  worden  sind,  wa.s  an  der  Hand  der  sonstigen  Veröffentlichuiif^en 
darüber  einigermaiissen  genügen  mag,  wollen  wir  uns  hier  grösstentheils 
nur  auf  die  für  unsere  Zwecke  viel  bedeutsameren  linearen  Ornamente 
beschränken.  Erstere  haben  allerdings  auch  vermöge  ihrer  Reichhaltig- 
keit die  „Nordküste“  bereits  als  einheitliches  ornamentales  Gebiet  ge- 
kennzeichnet“). 

Fast  alle  Muster  sin«l  durch  Ritzen  entstanden,  in  seltenen  Fällen, 
wie  an  den  Verzierungen  der  Pfeilspitzen  uinl  Bogen  in  dem  westlichen 
'Phoil  unseres  Districts,  ist  weisse  und  rothe  Farbe  in  die  Vertiefungen 
gestrichen.  Das  Stehengebliebene  dagegen  hat  oft  schwarze  Färbung,  und 
auf  einigen  Bambuspeerspitzen  hat  man  das  Muster  überhaupt  nur  ver- 
mittelst einer  schwarzen  Substanz  aufgetragen. 

Die  inannichfache  Ornamentik  des  Gebietes  lässt  sich  auf  wenige 
Motive  zurückführen,  nehmlich  auf  eine  hockende  und  eine  tanzende 
Menschengestalt,  auf  das  menschliche  Gesicht  und  Theile  desselben,  auf 
eine  Eidechse,  den  fliegenden  Hund  in  hangender  Lage  und  im  Fluge, 
einen  Fisch  und  eine  Schlange.  Alle  diese  Gegenstände  «1er  Darstellung 
haben  eine  derartige  Auflösung  in  einfache  Linien  erfahren,  dass  da.'' 
Studium  ihrer  Entwickelung  für  die  Ornamentforschung  überhaupt  äusserst 
fruchtbar  ist,  zumal  da  die  Ableitungen  von  ganz  verschiedenen  Vorbildern 
einander  sehr  nahe  stehen  und  doch  in  ihrem  heterogenen  Ursprung  mit 

1)  Finscli,  Ethnologischer  Atlas,  Taf.  XX,  Fig.  5. 

2)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1897,  S.  88— 90,  92,  94—95. 

3)  Nachzutragen  ist  nur,  dass  sowohl  die  Wurfhölzer,  wie  der  Typus  der  Thiergestalten 
au  den  Widerlagern,  neuerdings  auch  von  Berlin-Hafen  bekannt  geworden  .sind. 
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>iicherheit  festgelegt  werden  können.  Andere  Naturmotive  als  die  genannten 
koramen  nicht  vor. 

Der  hockende  Mensch.  Die  menschliche  Gestalt  erscheint  in 
hockender  Stellung  und  als  tanzende  Figur,  erstere  in  der  Gegend  von 
Hatzfeldt- Hafen  bis  in  den  östlichen  Nachbardistrict  hinein  und  auf  den 
Le  Maire-Inseln,  letztere  ist  nur  bei  Hatzfeldt-Hafen  beobachtet  worden. 
Die  durchbrochen  gearbeitete  Schildpatteinlage  einer  Cymbiummuschel 
an  einem  Brusttaschchen  von  der  Roissy-Insel  (Fig.  1)  zeigt  in  der  Mitte 
sitzenden  Menschen.  Die  Haltung  erinnert  nur  entfernt  an  die 
hockende  Stellung  mit  emporgezogenen  Knieen  und  darauf  gestützten 
Ellenbogen,  weil  der  Leib  zu  lang  dazu  ist.  Die  Extremitäten  sind  nach 
4em  gewöhnlichen  Vorfahren  der  Wildstämme  nach  auswärts  gedreht  ab- 
gebildet. Die  bei  allen  voll  ausgeführten  Figuren  dieses  Motivs  gewöhnlich 
vorhandene  Spalte  zwischen  den  Beinen  dürfte  die  Hinterbacken  kenn- 
zeichnen. welche  sich  in  dieser  Körperhaltung  derart  abheben  ^).  Aehnlich, 
'loch  mit  kürzerem  Leibe,  ist  Fig.  2 von  der  Unterseite  eines  mit  dem 
^Tesicht  nach  oben  gekehrten  Kopfes,  wie  er  als  Endverzierung  der  Holz- 
leiste an  Kopfstützen  von  Hatzfeldt-Hafen  auftritt;  von  dort  (und  nicht, 
wie  die  Originalangabe  lautet,  von  den  Tami-Inseln)  stammt  der  Gegen- 
wand. Der  Mensch  ist  hier  durch  Vertiefen  der  umgebenden  Theile  ent- 
standen, so  dass  die  Figur  in  Wirklichkeit  erhaben  ist.  Die  Mitte  von 
Fig.  3,  wiederum  einer  Schildpatteinlage  wie  Fig.  1,  giebt  die  Gestalt  am 
deutlichsten  in  ihrer  sitzenden  Stellung.  Auch  Hände  und  Füsse  sind 
durch  einige  Zacken  markirt,  nur  fehlt  der  Koj)f.  Oben  und  unten  im 
rechten  Winkel  zur  Hauptgestalt  sitzt  je  eine  andere,  die  viel  schematischer 
dargestellt  ist  und  auch  die  Spalte  zwischen  den  Beinen  nicht  mehr  aufweist. 

Verkümmerungen  der  Fig.  3 haben  wir  in  Fig.  4,  und  auch  die  Dar- 
stellung in  Fig.  5 scheint  im  Anschluss  daran  den  hockenden  Menschen 
mit  vom  Leibe  getrennten  Extremitäten  zu  bedeuten.  Dieses  Gebilde 
timlet  sich  zwischen  dem  Menschenkopf  und  dem  Thierrachen  eingeschaltet, 
in  welche  die  Leisten  der  Kopfstützen  jener  Gegend  auszulaufen  pflegen 
(vgl.  Fig.  84).  Ferner  sei  als  Ableitung  von  Fig.  1 das  Schildpatt-Ornament 
der  Fig.  6 erwähnt,  wo  Arme  und  Beine  sich  im  Bogen  oben  und  unten 
zusammenschliessen.  Daraus  entsteht  vielleicht  das  Doppel-T  in  Fig.  92 
rechts,  das  dort  von  Reihen  hangender  Pteropen  eingeschlosseu  ist.  In 
'1er  sonst  ebenso  beschaffenen  Fig.  7 ist  der  Leib  durch  Querriegel  unter- 
brochen, und  Fig.  8 zeigt  zwei  Extremitätenpaare  ohne  jede  Verbindung 
miteinander. 

Das  merkwürdigste  Ergebniss  der  Entwickelung  des  Menschenmotivs 
hi  der  Mäander.  Schon  in  Fig.  9,  wo  eine  Reihe  von  Menschengestalten 
übereinander  hockt,  erscheint  ein  regelrechter  doppelter  Mäander  aus  Leib, 


l)  Vgl.  Zeitschrift  für  Ethnologie  XXIX,  .S.  105,  Fig.  3. 
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Armt'ii  und  Beinen,  indem  sich  die  Extremitäten  je  zweier  Menschen  mit 
einander  verbinden.  Das  Muster  stammt  zwar  aus  der  Umgebung  des 
liagili-Lagors , der  zwischen  Cap  Croisilles  und  Juno-Spitze  gelegenen 
Ansgangsstation  der  „wisaenschaftliclien  Forschungs  - Expedition“,  also 
liereits  aus  dem  Nachbardistrict,  allein  die  übrigen  Ornamente  des  be- 
betreffenden Speers,  worauf  die  Gruppe  vorkommt,  sowie  dieser  selbst 
siiininen  genau  mit  solchen  von  Hatzfeldt- Hafen  überein.  Wie  dieser 
Doppehmiander,  wenn  es  die  Haumverhältnisse  gebieten,  zum  einfachen 
wird,  lässt  Fig.  10  erkennen.  Unten  am  breiten  Ende  die  schematische 
<THstalt  des  hockenden  Menschen,  darüber  in  der  Verlängerung  des  einen 
Armes  der  Mäander,  d-  h.  die  durch  einen  Längsschnitt  halbirte  Reihe 
vou  Menschen,  da  in  der  schmaler  wenlenden  Bambuspeerspitze  für  den 
ganzen  kein  Raum  mehr  ist. 

Die  Eidechse.  Sitzender  Mensch  und  Eidechse  sind  einander  sehr 
ähnlich.  Sie  scheinen  sich  besonders  durch  die  Spalte  zwischen  den  Beinen 
zu  unterscheiden,  die  bei  der  Eidechse  fehlt  oder  durch  den  Schwanz 
ersetzt  wird.  Auss(*rdem  sind  die  Extremitäten  der  letzteren  an  den  Enden 
mehr  nach  innen  oder  aussen  gekrümmt.  Aber  trotzdem  dürfte  in  einigen 
Fällen  ein  leiser  Zweifel  bestehen,  ob  wir  es  mit  einem  Menschen  oder 
mit  einer  Eidechse  zu  thun  haben.  Ebenso  sind  die  abgeleiteten  Formen 
beider  Urbilder  entsj)rechend,  und  in  einem  Fall,  in  der  Entwickelung 
lies  Mäanders,  sogar  identisch.  Dazu  ist  das  Verbreitungsgebiet  der  Ei- 
deckso  ebenfalls  auf  das  des  hockenden  Menschen  beschränkt,  wenn  wir 
das  Ragili-Tjager  für  die  erstere  ausnehmen. 

Fig.  11  wird  man  bereits  als  Eidechse  aufzufassen  haben,  deren  Kopf 
sich  in  ähnlichen  Umrissen  zu  beiden  Seiten  des  Leibes  und  zwischen  den 
Füssen  wiederholt.  Es  fehlt  in  den  Pseudoköj)fen  jedoch  die  Streifung 
durch  sich  kreuzende  ]nirallele  Linien.  Solche  Seitenverzienmg  sahen  wir 
auch  schon  an  dem  Menschen  Fig.  2.  Einigernmassen  verdächtig  dagegen 
erscheint  es,  dass  diese  Eidechse  ebenso  auf  einen  menschlichen  Hinter-. 
koj)f  eingeritzt  ist,  wie  der  .Mensch  in  Fig.  2.  Schwieriger  ist  die  Fest- 
stellung der  Eidechse  in  Fig.  12  von  der  Stirn  einer  menschlichen  Gestalt. 
Könnte  nicht  ilie  Spalte  zwischen  den  Beinen  nur  aus  dom  Grunde  weg- 
gelassen sein,  weil  der  Leib  sich  in  den  zugespitzten  Raum  zwischen  den 
Augen  des  Gesichts  drängt,  von  wo  auch  die  hinteren  Extremitäten  in  ent- 
sprechendtm  Windungen  um  die  Augen  und  auf  den  Backen  des  Menschen 
verlaufen?  Ebenso  sitid  die  Vorderbeine  nur  wenig  nach  itmen  gebeugt. 
Der  ganze  Eindruck  jedoch  ist  der  einer  Eidechse*),  ln  F''ig.  18  hat  die 
Kideclise  auch  einen  Schwanz,  während  aus  Rautnmangel  statt  der  Yorder- 
heino  nur  die  Füsse  mit  den  üblichen  drei  Zehen  vorhanden  sind,  ln 
<leii  schematischeren  Darstellungen  unseres  Thieres  ist  dann  auf  beiden 


1)  Vgl.  die  Abbildung  bei  Finsch,  Ethnoi.  Atlas,  Taf.  14,  Fig.  3. 
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Seiten,  also  auch  statt  des  Kopfes,  ein  Schwanz  angebracht.  Das  sehen 
wir  z.  B,  in  Fig.  14,  wo  der  Schwanz  am  Kopfende  sogar  verdoppelt  ist, 
und  in  den  sechs  Eidechsen  des  Ta|)amusters  Fig.  15,  wovon  drei  recht? 
fortlaufend  übereinander  wie  in  dem  Menschenmuster  Fig.  9 erscheiucu. 
während  von  den  anderen  drei  zwei  links  oben  und  eine  links  unten  ver- 
kommen. So  sind  auch  hier  die  Bedingungen  für  die  Bildung  des  Mäanders 
gegeben.  Dicht  über  der  Eidechse  in  Fig.  IH,  gleichsam  als  Ausläufer 
des  nach  oben  in  engeres  Feld  gelangenden  Thieres,  zeigt  sich  in  der 
That  der  einfache  Mäander,  der  an  den  sich  nähernden  Curven  ver- 
bindende Glieder  besitzt.  Noch  frappanter  ist  der  Anschluss  des  Mäanders 
an  die  ganz  schematische  Eidechse  in  Fig.  14. 

Welches  von  beiden  Motiven  nun  aber  der  isolirt  auftretende,  bis  zu 
den  Bertrand-  und  Gilbert- Inseln  vorkommende  einfache  Mäander  wider- 
spiegelt,  vermag  man  nicht  zu  entsclndden,  zumal  da  wir  später  einen  drittiMi 
Ursprung  desselben  Mäanders  kennen  lernen  werden.  Nach  dem  Vorher- 
gehenden wird  es  uns  nun  nicht  weiter  Wunder  nehmen.  da.ss  der  Menschen- 
gestalt mit  oben  und  unten  vereinigten  Extremitäten  (Fig.  6,  9*i)  ein  al>- 
geleitetüs  Eidechsen-Ornament  entspricht  (Fig.  Ki),  an  dem  wiederum  zwei 
Schwänze  am  Kopf-  und  Fussende  zur  Darstellung  gebracht  sind. 

Das  Gesicht.  Sehen  wir  vorläufig  von  dem  tanzenden  Menschen  ab 
und  wenden  uns  dom  Gesichts- Ornament  zu.  Die  Gesichter  laufen  ge- 
wohnlich  zum  Kinn  sj)itz  zu  und  nähern  sich  oft  der  Gestalt  eines  spitzen, 
gleichschenkligen  Dreiecks.  Solche  liegen  von  Hatzfeldt- Hafen  bis  zur 
Insel  Guap  vor,  sind  aber  sicher  im  ganzen  District  vertreten,  da  die  Be- 
schaffenheit  des  Nasen-  und  Augen-Ornaments  überall  «lieselbe,  nnd  aucl» 
derselbe  Typus  des  plastischen  Gesichts  bis  Berlin-Hafen  hin  nachgewiescMv 
ist').  Hier  seien  nur  drei  Figuren  (Fig.  17 — 19)  angeführt,  bei  denen  die 
gew’öhnliche  Gesichtsform  gut  zu  beobachten  ist  uml  Besonderheiten  in 
der  Entwickelung  auftreten.  Auf  der  Uoissy-Insel  und  in  Dallmann-Hafeii 
bleiben  auf  Ruderblättern  schliesslich  nur  «lie  leeren  Gesiclitsumrisse  mit 
daran  hangendem  trapezartigem  Ansatz,  vielleicht  «lern  Brusttäschcheu, 
übrig.  Fig.  17  zeigt  das  vollständige  Gesicht.  In  der  Mitte  von  Fig.  18 
kennzeichnet  das  Innere  der  Gesichtsumrisse  diese  nicht  mehr  als  solche. 
Hier  ist  auch  der  trapezartige  Ansatz  bereits  zu  sehen.  Die  weitere  Ent- 
wickelung lässt  sich  unscliwer  vorstellen.  Auf  dem  in  das  Blatt  hinein- 
ragenden Ruderstiel  (Fig.  18)  sind  zwei  übereinander  hockende  Menscheii- 
figuren  nach  dem  Typus  von  Fig.  9 dargestellt.  In  Fig.  19  ist  der  Mund, 
der  sonst  nicht  oft  zum  Ausdruck  gebracht  wird,  in  gewaltiger  Grösse 
bedeutend  unter  dem  Gesicht  angebracht  und  dieselbe  Darstellung  wieder- 
ludt  sich  in  umgekehrter  Reihenfolge  nach  dem  unteren  Ende  des  'Fapa- 
mustors.  Das  Gesicht  Fig.  17  bietet  die  gewOhnliehe  Nasen-  und  Augen- 

1)  Zeitschrift  für  lälinoloifie  1897,  S.  !?8 — 90. 
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Ibmi.  Die  wagerecliteii  Nasenflügel  in  Pig.  19  sind  selten,  häufiger  dagegen 
liie  runden  Augen. 

Die  Nase.  In  ausgedehntem  Mjiasse  erscheint  die  Nase  allein  oder 
in  Verbindung  mit  den  Augen  in  dem  ganzen  District  ornamental  ver- 
wendet. Die  Entwickelung  schliesst  sich  meistens  an  die  Gestalt  der 
Nasenflügel  an,  und  deshalb  sei  zur  besseren  Uebersicht  eine  Eintheiliing 
der  zahlreichen  Formen  nach  diesem  Merkmal  versucht,  indem  wir  sowohl 
die  verschiedene  Gestalt  des  Nasenrückens,  wie  das  Auftreten  von  Doppel- 
nascii,  die  sich  in  der  Längsrichtung  der  Nase  ausgestalten,  diesem  Gesichts- 
punkt unterordnen. 

Den  ersten  Nasentypus  repräsentirt  »las  Gesicht  in  Fig.  20  mit  schmalen, 
steil  aufwärts  gerichteten  Flügeln,  der  in  Fig.  21  ohne  Gesichtsumrahmung 
und  Augen  erscheint.  Fig.  22  ist  eine  Doppelnase  mit  zwei  Paar  solcher 
Flüjjel  au  jedem  Ende  eines  tropfenförmigen  Nasenrückens,  während  in 
Fig.  23  eiu  Nasenflügelpaar  »1er  Art,  losgelöst  von  allem  anderen,  aber  au 
einem  Bande  von  oben  herabhangend,  zu  sehen  ist.  Fig.  24  könnte  man 
ohne  weiteres  ebenfalls  für  eine  solche  Doppelnase  erklären,  da  rhombische 
Nasenrücken  sehr  häufig  Vorkommen.  Unverständlich  erscheinen  dann 
aber  die  beiden  kurzen,  nach  oben  gerichteten  Fortsätze.  So  fremdartig 
<lie  Dop])elnasen  auch  anfangs  anmuthen,  so  w'erden  wir  «loch  bei  weiterer 
Betrachtung  des  Nasen -Ornaments  ihren  Charakter  gegen  allen  Zweifel 
feststellen. 

Die  Herzform  der  Nasenflügel,  wie  sie  das  Gesicht  in  Fig.  25  zeigt, 
bildet  den  zweiten  Typus.  Er  tritt  in  Fig.  26  auch  als  blosses  Nasen- 
Omainent  auf.  Verbindet  man  mehrere  übereinander  gestellte  Nasen  der 
-\rt,  indem  man  sie  vermittelst  der  Nasenrückenenden  an  einander  anhängt, 
so  haben  wir  Fig.  27.  Die  unterste  Nase  ist  bereits  ohne  den  Bogen- 
abschluss  nach  unten.  .Man  sieht,  wie  auf  diesem  natürlichen  Wege  die 
Spirale  zu  entstehen  beginnt,  ohne  «lass  sie  etwa  schon  vorhamhMi  und 
hier  nur  in  neuer  Form  angewandt  zu  sein  braucht.  Diese  Spiralbildung 
vollzi(d»t  sieh  weiter  in  der  Nasenreihe  F'ig.  28,  nur  dass  eine  besondere 
Darstellung  der  Nasenrücken  durch  Rhomben  erforderlich  schien,  w^eil 
die  Spiralbänder  zu  weit  auseinander  traten.  Eine  rhombische  Nase  mit 
•leu  ursprünglichen  herzförmigen  Flügeln  haben  wir  in  Fig.  29  oben.  In 
Fig.  30  vollenden  sich  die  Spiralen,  die  rhombischen  Nasenrücken  werden 
schematisch  und  in  wenig  zweckentsprechender  Grösse  eingefügt.  Auch 
ist  der  unterste  Rhombus  überflüssig,  da  hier  in  der  Vorlage  das  ganze 
-Muster  sein  Ende  erreicht.  Derartige  Darstellungen  kommen  auf  der 
loterseite  der  Bogen  auch  in  «lein  westlichen  Nachbardistrict  vor.  So 
zeigt  Fig.  31  zw'ei  Nasen  der  Art,  die  zu  einem  gemeinsamen  Augenpaar 
gelnören,  jede  mit  einem  besoinleren  Nasenrhombus,  da  die  verlängerten 
Spirallinien  der  Nasen  die  Augen  einschliessen  würden,  statt  zwischen 
ihnen  zu  liegen.  Thatsächlich  geschieht  «las  in  Fig.  32.  Auch  him-  siinl 
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«licht  unter  den  Augen  innerhalb  der  üinhoguiig  besondere  kleine  Nasen- 
rücken eingefügt,  die  aber  gerundete  Gestalt  haben.  Da  wir  später 
selien  werden,  dass  solche  die  ganze  Nase  repräsentiren  können,  so  erscheint 
•las  eingeschlossene  Augen-Nasenmuster  als  ein  Gebilde  für  sich.  Dagegen 
ist  aus  den  beiden  spiraligen  Nasen  durch  Vereinigung  ein  aufgebauchter 
Xa-senriicken  mit  zwei  l*aar  Flügeln,  also  eine  Doppelnase  geworden. 
Unterhalb  und  oberhalb  derselben  sind  zwei  rhombische  Nasen  oder  Nasen- 
rücken, wie  man  wdll,  angiuleutet.  In  Fig.  33,  w'o  die  Nasenspirnlen  ihre 
vollständige  Ausbildung  erfahren,  hat  der  Kücken  der  Dopj)elnase  keine 
.\iigen,  sondern  ebenfalls  eine  Sj>irale,  was  den  Charakter  der  Doppelnase 
zweifellos  macht.  So  sind  wir  genugsam  vorbereitet,  um  auch  Fig.  34  als 
Doppelnase  gelten  zu  lassen.  Nur  ist  der  gemeinschaftliche  Rücken  sehr 
klein.  dagegen  die  herzförmigen  Flügel,  in  denen  wir  vvieder  den  ursprüng- 
lichen Ty])us  (Fig.  25)  erkennen,  unverhältnissmässig  gross.  Unten  setzt 
sich  an  »las  Ganze  ein  zweites,  breiteres  Nasenflügolpaar,  das  eigentlich 
«lie  Form  des  demnächst  zu  bes])rechenden  dritten  Nasentypus  hat.  Die 
Döppclnase  Fig.  35  weist  eine  Combination  der  Spirale  und  des  Herztypus 
auf.  wie  si(*  bisher  noch  nicht  vorgekommen  ist.  Endlich  sehen  wir  in 
Fig.  3()  eine  Spiralnase  mit  dreieckigem  Rücken, 

Die  Spirale  ist  vorzugsweise  der  Begleiter  der  Nasen,  ein  Beweis,  dass 
sie  wirklich  von  ihnen  hergeleitet  ist.  Deshalb  muss  das  Auftreten  der 
Spirale  auch  ausschlaggebend  sein,  wenn  wir  im  Zweifel  sind,  oh  wir 
Xiisciiflügel  oder  Augenpaare  vor  uns  haben.  So  zeigt  Fig.  37  ein  Gesicht 
ohne  Njise,  unten  ausserhalb  der  Gesichtsumrahmung  dafür  aber  drei  Nasen, 
z-  rii.  mit  rhombischem  Nasenrücken.  Es  läge  nun  die  Möglichkeit  vor, 
‘las.«j  die  Rhomben  allein  die  ganzen  Nasen  vorstellen  sollen,  die  ver- 
meintlichen Nasenflügel  dagegen  Augen  seien.  Dasselbe  ist  der  Fall  in 
Fig.  3x,  wo  die  S])iralen  den  schräggestellton  Augen  des  Gesichts  parallel 
l.infcn.  In  der  That  giebt  (‘S  auf  einem  Knochendolch  zwei  Paare  von 
schräge  gestellten  Augen  unter  einander  (Fig.  39),  deren  Natur  die  an  das 
unterste  Paar  aiigeschloss«*ne  Nase  feststellt.  Allein  das  sind  ovale  Augen, 
nicht  Spiralen.  Dazu  siinl  in  Fig.  38  neben  dem  Gesicht  zwei  Kreise  an- 
gebracht, die  ihrerseits  die  Augen  repräsentiren  könnten,  und  oberhalb 
*les  Kopfes  erscheint  eine  Nase,  zu  deren  beiden  Seiten  unten  an  den 
Nasenflügeln  wieilerum  Sj)iralen  halb  sichtbar  sind.  Es  ist  also  wahr- 
scheinlich, dass  in  diesen  beiden  Fällen  «lie  Spiralen  ihrem  Ursprung 
gemäss  Na.senflügel  sind. 

Der  dritte  Nasentypus  hat  breite  Nasenflügel,  wie  das  Gesicht  Fig.  40, 
IP).  Dieser  ist  die  Grundlage  merkwürdiger  Ableitungen.  Wir  s(?hen  es 


1)  Ich  hab«‘  hier  in  Fig.  41  die  Einritzung  eines  wolü  aus  Britisch  - Neu  • Guinea 
''ainmenden  Schädels  einzufügen  mir  erlaubt,  die  ohne  eine  Angabe  des  Stückes  und 
ohne  Vorhandensein  einer  Serie  von  Schädeln,  welche  den  Ursprung  des  Ornaments  auf- 
Uärt.  für  eine  Doppelnase  unseres  Districts  (Typus  II  und  III)  erklärt  werden  könnte; 
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nehmlich  ohne  die  Auj'en  in  Fig.  48  unten  rechts,  und  ihm  gegenüber,  nur 
getrennt  durcli  einen  Kreis,  Nasentlügel  allein.  In  derselben  Figur  oben 
rechts  ist  aus  zwei  solchen  Nasen  eine  Doppeluase  geworden,  und  zwar 
bildet  der  Kreis  den  Nasenrücken.  In  dem  linken  Felde  ist  eine  Reihe 
solcher  runder  Rücken  verbunden  durch  auf-  und  absteigende  A<‘ste,  uinl 
diese  sind  nichts  Anderes,  als  die  ausgedehnten  Nasenflügel. 

Schliesslich  darf  man  auch  die  unförmliche  Bildung  in  Fig.  44  ab 
eine  Nase  ähnlicher  Art  ausprechen.  Während  diese  Nasenflügel  etwas 
nach  oben  gerichtet  sind,  giebt  es  auch  Formen,  die  eine  leichte  Neigung 
nacli  nuten  haben,  wie  Fig.  45.  Den  breiten  Rhombus  als  Nasenrücken 
werden  wir  später  noch  bekommen.  Manche  Schamschurze  von  <len  Le 
Maire-Inseln  tragen  auf  dem  einen  'rapa-Fndo  einen  Besatz  von  Nassa- 
Muscheln,  der  ein  deutliches  Gesicht  darstellt,  wie  Fig.  4(j.  Kauri-Muscheln, 
umrahmt  von  Haaren  und  dann  von  Nassa-Muscheln,  bihlen  die  Augen,  der 
hervorstehende  geflochtene  Nasenrücken  ist  mit  llundezähnen  garnirt.  die 
Nasenflügel  stehen  in  der  Mitte  zwischen  Typus  I und  III.  Darunter  he- 
hetindet  sich  der  kleine  ovale  Mund.  Nun  hängt  unten  an  einer  ebenfalls 
mit  Nassa-Muscheln  besetzten  Schnur  ein  Gebilde  wie  die  Na.senflügel  in 
Fig.  45.  Sie  kommen  auch  an  den  vielen  Schnüren  vor.  die  von  den 
Tapa-Schamschurzen  ohne  Gesicht  und  von  den  mit  Nassa  besetzten  Brust- 
täschchen herabhangen.  Sie  nehmen  häuflg  auch  ganz  gestreckte  wagt- 
rechte  Form  an  (Fig. 47),  bisweilen  sind  sie  rund^)  oder  trapezförmig,  bezw. 
rechteckig  mit  der  längsten  Seite  in  senkrechter  Frstrecknng  (Fig.  48). 
Ob  das  viel  gebrauchte  Nasenflügelmotiv  hier  vorliegt,  bleibt  ungewiss, 
ist  aber  w'ahrscheinlich,  da  wir  auch  einfache  Verdickungen  als  Andeutung 
der  Nasenflüg<d  kennen  lernen  werden,  und  die  breiten  Gebilde  jedenfalls 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  solchen  haben. 

Kommen  wir  nun  zu  dem  vierten  Tyj)ns,  der  die  Nasenflügel  durch 
eine  knotige  Verdickung  des  Nasenrückens  andeutet.  Das  Gesicht  iii 
Fig.  49  mit  den  Spiralen  als  Augen  kann  als  fester  Ausgangspunkt  be- 
trachtet wenlen.  Der  Schild,  auf  dem  es  dargestellt  ist,  obwohl  ohne 
Angabe  <ler  Provenienz,  stammt  höchst  wahrscheinlich  von  der  „Nordküste^^. 
Fbenso  ist  das  Ruderblatt  mit  Fig.  .'>(),  das  die  .Vngabe  Britisch-Neu-Guinea 
trägt,  zweifellos  von  da.  w’ie  ans  den  sonstigen  Ornamenten  darauf  liervor- 
geht.  Fig.  50  zeigt  drei  unten  verdickte  Nasen  und  innerhalb  der 
beiden  längsten  noch  je  eine  Nase,  die  sich  am  meisten  dem  Typu.s  111 
nähert.  Fig.  51  hat  drei  Nasen  ineinander  geschachtelt.  Denn  dass  es 
solche  sind,  hat  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Die  Nasenflügel  er- 
innern am  meisten  an  das  Gesicht  Fig.  19.  Endlich  haben  wir  in  Fig.  5*2 
links  eine  Doppelnase  mit  breitem  rhombischem  Rücken,  ähnlich  Fig.  45. 


8.  darüber  (i.  A.  Oorscy,  Observatioiis  on  a collection  of  Papuan  crania.  Field  Columbian 
Museum,  Publication  21,  Chicago  1897,  S.  46, 

1)  Siebe  Abbildung  bei  Fi n sch,  Ethnol.  Atlas,  Taf.  10,  Fig.  1. 
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Nasen  - Augen  - Oriuinieiit.  Als  fünften  Typus  müssen  wir  die 
Nasen  betrachten,  an  denen  die  Flügel  nicht  besonders  gekennzeichnet 
sind.  Diese  Nasen  können  natürlich  nur  als  solche  erkannt  worden,  wenn 
sie  zu  einem  Augonpaar  gehören.  Deshalb  ist  es  z.  B.  unmöglich  zu 
sagen,  ob  der  Rhombus  rechts  in  Fig.  52  eine  Nase  ist,  was  allerdings 
aus  iler  Analogie  mit  der  Dop])elnase  links  in  derselben  Figur  zu  schliessen 
wäre.  Jedenfalls  haben  wir  einen  Rhombus  als  Nase  in  Fig.  53,  und  auch 
die  dem  Rhombus  in  Fig.  52  noch  ähnlichere  Nase  in  Fig.  54  ist  zwar 
durch  die  Gebilde  der  einschliessenden  beiden  Augen]>aare  einigermaassen 
in  ihrer  Gestalt  vorgeschrieben,  hätte  aber  auch,  wie  wir  sehen  werden, 
ö'anz  andere  Umrisse  gewinnen  können.  Eine  solche  Anordnung  von 
•4ugen  und  Nase  ist  auf  den  schmalen  Unterseiten  der  Bogen  sehr  häutig 
verwendet  die  von  Dallmann-Hafen  bis  Angriffs- Hafen,  also  weit  in  den 
Xachbardistrict,  vereinzelt  sogar  an  der  Humboldt-Bai,  Vorkommen. 

Oben  in  Fig.  53  ist  eine  Doppelnase  aus  zwei  gestreckten  Ovalen 
rusanamengewachsen,  die  mit  dem  gemeinschaftlichen  Augenpjiar  eine  Art 
Kreuz  bilden.  Eine  ausgeprägtere  ovale  Form  sehen  wir  auch  in  Fig.  55 
unten,  w'o  sie  wiederum,  wie  in  Fig.  54,  zwischen  zwei  Augenpaaren  in 
der  Vorlage  angoordnet  ist.  In  der  Abbildung  haben  wir  jedoch  nur  die 
oberen  Augen.  Die  Njis(*nform  an  dem  Rande  derselben  Fig.  55  hat  noch 
spiralige  Haken,  die  sonst  in  solcher  Lagerung  als  Nasenflügel  nicht  Vor- 
kommen. Ein  Nasenoval  dient  in  dem  Gesicht  des  Schildes  Fig.  56  zur 
Hilduiig  einer  Doppelnase.  Auch  oben  und  unten  auf  demselben  Schilde 
haben  wir  Ovale,  die  rechts  und  links  von  dreieckigen  Einfassungen  ein- 
, ■beschlossen  sind.  Auch  diese  Ovale  scheinen  Nasen  zu  sein.  Wie  nehmlich 
die  horizontal  gerichteten  Augen  gewöhnlich  oben  und  unten  von  spitzen 
geschweiften  Dreiecken  gekrönt  sind,  so  geschieht  es  auch  bei  der  senk- 
recht gerichteten  ovalen  Nase  und  zwar  natürlich  an  den  beiden  Seiten. 
Fig.57  zeigt  diese  Entwickelung.  Die  Stellung  dies<‘r  Na.se  ist  wiederum  die 
zwischen  zwei  Augenpaaren,  wie  in  Fig,  54.  Endlich  haben  wir  in  ilerselben 
Situation  auch  Spiralen  als  Nasen  (Fig.  58),  also  scheinbar  eine  willkürliche 
Kiiiffigung  eines  heterogenen  Musters,  wenn  man  nicht  die  Ideenverbindung 
mitsprecheu  lassen  will,  dass  die  Spirale  und  die  Nasenflügel  entwickelungs- 
;;e8cliichtlich  sehr  nahe  stehen.  Hatten  w ir  doch  auch  in  Fig.  38  den 
gemeinschaftlichen  Nasenrücken  von  derselben  Spirale  geziert  gesehen,  die 
als  die  vier  Nasenflügel  auftrat.  Diese  Vermutliung,  dass  die  Spirale  in 
Fig.  58  nicht  willkürlich  an  Stelle  der  Nase  tritt,  wird  durch  Fig.  5‘J  be- 
stätigt, wo  eine  Doppelnase  an  einem  Ende  die  bekannten  beiden  Nasen- 
flögelspinilen,  am  anderen  nur  eine  Spirale  hat,  die  zugleich  zu  der 
bo])pelnase  zwischen  dem  unteren  Augenpaar  gehört.  Die  Ausfüllung 
des  für  die  Naso  bestimmten,  Raumes  zwischen  den  Augenpaaren  nach 
dem  (ieschmack  dos  Künstlers  offenbart  so  recht  Fig.  60.  Es  ist  <la  eine 
Doppelnase  eingeschaltet  mit  rundem  Njisenrücken  und  zwei  knotigen 


^8  K.  Th.  Preuss: 


Nase:  Typus  IV  (Fi}^.  49— 53),  Nason-Augou-Ornament  (Fig.  53— G2),  Auge  (Fig.  63— 67). 
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Auswüchsen,  die  wir  als  Nasenflügel  deuten  müssen.  In  der  That  ist  es 
hier  durchaus  am  Platze,  diesen  abenteuerlichen  Formen  möglichst  in  allen 
Einzelheiten  gerecht  zu  werden,  denn  der  Gedanke,  dass  es  Nastm  seien, 
konnte  wegen  ihrer  Lage  nie  verloren  gehen,  und  bei  aller  Willkür 
mussten  die  symbolischen  Kennzeichen  der  Nase  ab  und  zu  durchbrechen. 
Auch  finden  wir  ein  ähnliches  Muster  wie  Fig.  .54  auf  einem  Ruderblatt 
Fig.  t)l,  wo  der  Raum  andere  Formen  gestatten  würde.  Das  Muster  hat 
sich  also  von  seinem  heimathlichen  Boden  an  der  Unterseite  der  Bogen 
losgemacht  und  würde  dort  sicher  ohne  dieses  eindringende  Studium  falsch 
gedeutet  werden.  Don  Schluss  der  Nasen  wollen  wir  mit  einer  lang- 
gestreckten rhombischen  Doppelnasc»  machen,  deren  kürzere  Diagonale 
zwischen  zwei  Augen  liegt  (Fig.  6'J).  Es  sind  also  eigentlich  zwei  spitze 
dreieckige  Keile  zu  einer  Doppelnase  zusammengewachsen.  Die  spitzen 
Augendreiecke  sind  hier  längs  der  ganzen  Nase  fortgesetzt  und  schliessen 
sie  ein. 

Das  Auge.  Die  ovale  oder  mandelförmige  Gestalt  der  horizontal 
gerichteten  Augen  haben  wir  in  dem  Nasen -Augen -Ornament  genugsam 
beobachten  können,  während  sie  im  Gesicht  selbst  öfter  schräge  gerichtet 
(Fig.  17,  25,  42)  oder  rund  waren  (Fig.  19,  40,  56).  Trotzdem  ist  die 
Augennatur  der  ersteren  über  allen  Zweifel  erhaben,  und  Fig.  37  giebt 
auch  ein  Gesicht  mit  solchen  Augen.  Diese  Form  kann  in  einfache  Striche 
übergehen  (Fig.  60),  wo  nur  noch  die  Anordnung  des  Ganzen  und  die 
spitzen  Augendreiecke,  die  übrigens  rein  ornamental  sind  und  mit  dem 
natürlichen  Vorbilde  nichts  zu  thun  haben,  ihre  Herkunft  verrathen.  Da 
die  Spitzen  der  letzteren  auswärts  gerichtet  sind,  so  entstehen  durch  Ziehen 
(laralleler  Bogen  oder  Linieu  zwischen  zwei  Augen  die  Formen,  denen 
wir  in  Fig.  54  und  (50  begegnen.  Eine  Variation  derselben  bringt 

Fig.  64.  In  der  Lücke  zwischen  den  beiden  Augenpaaren  der  Fig.  63, 
wo  sonst  die  gemeinschaftliche  Nase  eingefügt  war  (Fig.  55,  57,  60),  ist 
ein  einzelnes  Auge  durch  Horizontalstelluug  der  in  Fig.  55  dargestcllten 
Nase  angebracht.  Ob  der  Künstler  dabei  noch  an  eine  Nase  oder  an  ein 
Auge  gedacht  hat,  das  der  Symmetrie  wegen  angebrachter  erschien,  lässt 
sich  natürlich  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  findet  sich  aber  auch  schon 
auf  der  Doppelnase  Fig.  60  ein  solches  Auge.  Diese  Umwandlung  der 
Nase  in  ein  Auge  oder  vielmehr  einer  Dopj>elnase  in  zwei  Augen  aus 
Gründen  der  Symmetrie,  ist  auf  dem  Schilde  von  Angriffs -Hafen  an  der 
holländisch-deutschen  Grenze  (Fig.  65)  vollendet.  Ein  ähnliches  Muster 
stammt  von  einem  Schilde  aus  Berlin- Hafen,  dem  westlichen  Endpunkt 
unseres  Districts. 

Eine  andere  Entwickelung  des  Augen -Ornaments  ergiebt  die  w'oitere 
Ausgestaltung  der  „Augendreiecke“.  Bei  den  fünf  übereinander  ange- 
brachten Augenpaaren  der  Fig.  66  sind  die  Augendreiecko  zum  Theil 
iueinandergeschoben,  z.  B.  zwischen  dem  dritten  und  vierten  Augenpaar 
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von  oben  »gerechnet,  andere  Dreiecke  sind  überflüssi}^^  hinzugefügt,  und 
wenn  vier  Augendroiecke  zweier  benachbarter  Paare  mit  den  ontsprechenden 
Spitzen  einander  nahe  liegen,  so  wird  zwischen  ihnen  ein  Rhombus  aus- 
gespart, wie  zwischen  dem  vierten  iin«l  fünften  Paar  unserer  Figur.  Ke«rel- 
mässig  ist  das  Letztere  der  Fall  auf  dem  Schilde  von  Angriffs-Hafen  Fig.  07, 
wo  ein  geometrisches  Rhomben-Muster  im  Anschluss  an  drei  Augen  ent- 
steht, während  oben  und  unten  nur  gezackte  Bogen  der  dort  hingehörenden 
Augen  erscheinen,  ln  den  Berührungspunkten  der  Rhomben,  bezw.  Augen* 
dreiecke  sind  noch  ganz  kleine  Dreiecke  eingefflgt.  Auf  einem  anderen 
Schilde  von  dort  sind  die  Augen  überhaupt  verschwunden  und  nur  das 
Rhomben-Muster  bleil>t  übrig,  da  auch  die  beiden  Augendreiecke  über 
einem  einzigen  Auge  einen  Rliombus  bilden.  Unten  in  Fig.  07  entsteht 
durch  Ineinandergreifen  von  Dreiecken  über  den  nur  als  Bogen  angedeuteteu 
Augen  die  Zackenlinie.  Nun  werden  wir  auch  die  scheinbar  unmotivirten 
Dreiecke  in  der  Umgebung  de.><  oberen  und  unteren  Auges  der  Fig.  65 
besser  würdigen. 

Ausser  runden  und  elliptischen  Augen  begegnen  uns,  allerdings  sehr 
selten,  auch  solche  von  Spiralform,  wie  in  dem  Gesicht  Fig.  49  und  in 
Fig.  ()().  Die  Spirale  hat  natürlich  mit  der  Gestalt  des  Auges  nichts  zu 
thnn  und  ist  eine  rein  ornamentale  Anwendung  eines  auf  anderem  Wege, 
nehmlich  aus  den  Nasenflügeln  gewonnenen  Musters. 

Der  hangende  Pteropus  I.  Das  Verbreitungsgebiet  des  fliegenden 
Hundes  in  hangender  Lage  ist  auf  den  östlichen  Theil  der  „Nordküste‘‘ 
beschränkt,  Ueber  die  Insel  Guap  hinaus  kommen  zwar  einige  ähnliche 
Formen  vor,  wie  die  einfachsten  Ableitungen  des  Urbildes  im  Osten,  aber 
die  Idoutificirung  ist  nicht  ganz  sicher.  Nach  der  anderen  Seite  dagegen 
erstrecken  sich  typische  Bildungen  des  hangenden  Pteropus  bis  in  die 
Gegend  des  Bagili -Lagers,  ja  in  der  Landschaft  Poum  südlich  von  der 
Astrolabe-Bai,  in  Finsch-IIafen  und  sogar  über  den  Hüon-Golf  hinaus,  in 
Adolf-Hafen,  wenn  den  Angaben  der  Provenienz  zu  trauen  ist,  sind  einige 
wenige  j)rägnante  Formen  dieselben  wie  an  der  Nordküste,  obwohl  dort 
auch  besondere  Entwickelungen  dieses  Thieres')  Vorkommen  und  am  Hüon- 
Golf  auch  ein  ziemlich  deutlicher  Urty|)us  auftritt").  Wir  können  an  der  Nord- 
knste  nach  der  Entwickelung  <ler  Flügel  zwei  Typen  unterscheiden,  die  sich 
in  ihren  Ableitungen  zwar  zuweilen  nahestehen,  aber  getrennt  behandelt 
werden  müssen,  um  einen  klaren  Einblick  in  die  mannichfache  Forinen- 
bildung  der  geometrischen  Entwickelung  zu  erlangen. 

1)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1897,  ,S.  131 — 133. 

2)  In  der  Sammlung  des  Hrn.  Dr.  Lauterbaclj  fand  ich  nach  Erscheinen  meiner 
ersten  Arbeit  über  das  Gebiet  von  Finsch-Hafeu  auf  einer  sicher  vom  District  Finsch- 
Hafen  stammenden  Ast  mit  der  Angabe  Hüon-Golf  fünf  Darstellungen  des  in  Fig.  69  ab- 
gebildetcn  Thieres,  wahrscheinlich  eine.s  hangenden  Pteropus,  die  auch  den  Zusammenhang 
mit  den  als  Pteropus-Ableitungen  hinge.stellten  Ornamenten  jener  Gegend  (ZeiUschrift  für 
Ethnologie  1897,  S.  132)  wahrscheinlich  machen. 
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Das  Urbild  des  ersten  Typus  giebt  die  Fig.  (>8  mit  deutlich  aus- 
geprägtem Kopf,  in  einen  Wulst  zusarameulaufenden  Beinen  zum  Aiif- 
hängen  am  Baumast  und  starken  lieruntergeklappten  Flügeln.  Fig.  70 
enthält  eine  zusammenhängende  Reihe  von  Pteroptui,  welche  tlieilweiso 
gemeinsame  Flügel,  dafür  aber  oft  zwei  Köpfe  haben,  in  denen  durch 
einen  hineinragenden  Haken  l)isweilen  noch  die  Zweitheilung  des  Gesichts 
vermittelst  der  Augen  angedeutet  ist,  wie  sie  der  Kopf  des  Urbildes  aiif- 
weist.  Durch  die  Anfügung  der  Köpfe  auf  beiden  Seiten  ist  <lie  Thierreilie 
in  allen  Theilen  vollständig,  mag  man  sie  von  oben  oder  von  unten  be- 
trachten. Die  Leiber  und  die  aufsteigenden  Theile  der  Flügel  bilden  eine 
fortlaufende  Wellenlinie.  Auch  noch  mehr  Köj»fe  übereinander  und  von 
breiterer  Form  kommen  vor  (Fig.  71),  wie  auch  die  Flügel  und  Beine 
ausserordentlich  lang  werden  können  (Fig.  72).  Die  Köpfe  verschietlen- 
artigster  Gestalt  finden  sich  auch  allein  als  OrnanuMit  (Fig.  72  unten.  T-ij. 
Vereinigt  man  mehrere  Reihen  solclier  Pteropen  miteinander,  so  entsteht 
Fig.  74,  in  denen  die  zwischengefügten  Köj)fe  allein  mit  Sicherheit  die 
Herkunft  des  Musters  verrathen,  Fig.  7.ö,  w'o  die  Köpfe  durch  einen  oder 
zwei  Querstriche  ersetzt  oder  ganz  fortgelassen  sind,  würde  von  Neuem 
den  Gedanken  erwecken,  dass  w'ir  es  hier  vielleicht  mit  hockenden  Menschen 
zu  thun  haben;  allein  Fig.  76,  wo  die  Reihen  noch  zusammengedrängter 
sind,  zeigt  den  Strich,  wie  die  Koj)fform  und  das  Fehlen  beider  in  einem 
Muster  neben  einander,  und  die  Verzierung  des  Kürbisgefässes  Fig.  77 
bew’eist  deutlich,  dass,  w’enn  es  zur  Ausfüllung  des  Raumes  nöthig  wird, 
auch  wieder  sehr  viele  Pteropusköpfe  zum  Vorschein  kommen.  Durch 
Combination  mit  anderen  Motiven  ist  Fig.  78  entstanden.  Hier  ist  nur  die 
Anordnung  der  Wellenlinien  unverkennbar  dieselbe.  Sie  sind  jedoch  so 
nahe  aneinandergerückt,  dass  für  einen  Kopf  gar  kein  Raum  ist.  Dazu 
sind  die  herabhangeuden  Flügeläste  und  Beine  durch  elliptische  Formen 
mit  Schlangen  (?)  darin  ersetzt.  Wer  jedoch  die  Grundlag»'  »les  Pteropen 
musters  nicht  mehr  in  dem  (ianz<m  erkennen  will,  <ler  w'ird  vielleicht 
durch  Fig.  79  überzeugt,  wo  zw^ar  die  Wellenlinien  nicht  lang  sind  und 
sich  zu  zwei  und  zw^ei  zu  einem  Gebihle  zusauiiuenschliessen,  dafür  aber 
wieder  der  Pteropuskopf  auftritt.  Statt  »1er  Schlangen  mit  ihrer  ovah'U 
Unischliessung  ist  hier  das  Augenniuster  zur  Combination  verwon»let. 

Kehren  wir  jedoch  zu  der  einfachen  Pteropenreihe  zurück.  Fig. 
zeigt  Füsse  und  Flügel  ganz  verkürzt,  wäliren»!  der  Kopf  fehlt.  An  der 
Unterseite  »ler  Kopfstützen  ersclieinen  Reihen  von  hangenden  Pteropen. 
denen  die  Füsse  fehlen  (Fig.  81).  Fürwahr,  ein  äusserst  treffendes  Symbol 
der  Ruhe,  wenn  nur  nicht  diese  Thiere  auch  au  vielen  anderen  Geräthem 
z.  B.  an  Speeren,  vorkämen,  wo  von  einer  Symbolik  keine  Rede  sein  kann. 
Dazu  finden  sich,  wie  wir  später  sehen  wertien,  an  denselben  Kopfstützen 
auch  lliegende  Pteropen  an  »ler  Unterseite  »ler  Kopfleisten  eingeritzt. 
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Äuseinandergezerrt  erscheint  dieselbe  Reihe,  sogar  mit  Flügeln,  die  für 
jedes  Thier  gesondert  ausgeführt  sind,  in  Fig.  82,  und  in  dem  Trommel- 
griff Fig.  83  erreicht  der  Mitteltheil  eine  solche  Ausdehnung,  dass  er  als 
Griff  benutzt  werden  kann.  Solche  Trommelgriffe  sind  auch  an  der 
Astrolabe-Bai  sehr  zahlreich. 

Andererseits  können  die  mittleren  Bogen  auch  ganz  zusammengedrängt 
werden  und  Dreiecksgestalt  annehmen.  Das  sehen  wir  an  der  Unterseite 
der  Fig.  84,  wo  auch  die  Gesichtsumrisse  mit  Pteropen  eingefasst  sind. 
Solche  Reihen,  an  denen  die  Füsse  fehlen,  ähnlich  wie  in  Fig.  81,  sind 
auch  an  Pfeilen  der  Isordküste  vertreten  und  finden  sich  sogar  an  Pfeilen 
von  Poum.  In  unserem  Gebiet  fallen  schliesslich  auch  die  herabhangenden 
Flügel  theil weise  ab,  bis  nur  die  Wellenlinie  (Fh'g.  85)  flach  oder  steil 
übrig  bleibt.  In  Fig.  86  sind  an  einer  solchen  Wellenlinie  wieder  die 
bekannten  Pteropenköpfe  angebracht,  so  dass  die  Ableitung  unzweifelhaft 
ist.  Andererseits  finden  sich  auch  die  Füsse  und  absteigenden  Flügeläste 
(Fig.  87)  oder  letztere  allein  (Fig.  88)  punktirt  vor,  eine  Form,  die  ebenso 
an  Pfeilen  von  Finsch-Hafen  und  Adolf-Hafen  auftritt^). 

Eine  andere  Entwickelung  eröffnet  ein  Muster  (Fig.  89),  das  aus  zwei 
einander  entgegengerichteten  Reihen  von  Pteropen  mit  ausgeprägtem  Fuss- 
theil  und  den  bekannten,  stark  gekennzeichneten,  abwärts  gerichteten  Flügeln, 
wie  in  Fig.  70,  besteht.  Nur  sind  diese  Zapfen  zweitheilig  und  schloifenartig. 
Köpfe  fehlen.  In  der  unteren  Reihe  sind  freilich  auch  die  den  Leib  vor- 
stellenden Bogen  doppelt,  und  zwar  gehen  die  Flügel-  und  Fussfortsätze 
'lerart  von  ihnen  aus,  n dass  man  die  eine  Reihe  auch  als  zwei  einander 
abgekehrte  auffassen  könnte,  denen  dann  aber  die  Füsse  fehlen,  ähnlich 
wie  in  Fig.  81.  ‘ Wie  wir  sehen  werden,  ist  der  letztere  Gedanke  wohl 
zu  verwerfen.  Jede  Serie  ist  von  mehreren  parallelen  Linien  fortlaufend 
eingeschlossen.  Eine  solche  Pteropenreihe  wie  die  obere  in  Fig.  89  ähnelt 
etwas  einer  Reihe  von  Nasen  mit  den  breiten  Nasenflügeln  des  Typus  III, 
und  80  sehen  wir  denn  auch  unten  in  Fig.  90  an  Stelle  des  einen  Pteropen- 
bandes  eine  Serie  von  Nasen  (vgl.  besonders  Fig.  43).  In  Fig.  91  werden 
die  Flügelzapfen  gewaltig  gross,  die  Fusszapfen  sehr  klein,  die  Bogen  der 
Leiber  ganz  flach.  Die  einander  entgegengerichteten  Flügelzapfen  sind 
durch  ein  Glied,  ähnlich  wie  es  schon  in  Fig.  89  angedeutet  ist,  enge  ver- 
bunden. Eine  andere  Variation  bietet  Fig.  92,  die,  sonst  wie  Fig.  91  gestaltet, 
nur  eckige  Theile  hat,  so  dass  die  flachen  Bogen  durch  einen  kleinen,  nach 
der  Innenseite  gerichteten  Zapfen  ersetzt  sind,  während  dann  natürlich 
die  Fusszapfen,  die  an  derselben  Stelle  nach  aussen  vorstehen  sollten, 
gänzlich  schwinden  mussten.  Noch  schroffer  zeigt  diese  Entwickelung, 

1)  Bei  der  heute  sich  geltend  machendeu  Neigung,  aus  „Aehnlichkeiten“  in  Kunst- 
formen jede  Verwandtschaft  zu  „beweisen“,  die  einem  gerade  einfällt,  ist  es  uöthig  zu 
b>!toncn,  dass  es  sich  bei  meinen  Hinweisen  auf  Muster  anderer  Gegenden  stets  um 
Formen  bandelt,  welche  mit  den  vorgeführteu  identisch  sind. 
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nun  aber  wieder  in  gerundeten  Linien,  die  Fig.  93.  In  allen  diesen 
Fällen  wird  unsere  Phantasie  uns  sciiwerlich  das  Bild  von  l’teropen  beim 
Anblick  solcher  Ornamente  wachrufen,  vielmehr  fühlen  wir  uns  unwillkürlich 
versucht,  das  weit  Hervorstehende,  nehmlieh  Füsse  und  Flügel,  für  die 
Gegend  des  Kopfes  zu  halten.  Aehnliche  Empfindungen  scheint  auch  der 
Eingeborene  gehabt  zu  haben;  denn  nachdem  durch  die  vielen  ein- 
schliessenden  parallelen  Linien  der  oberen  Pteropenreihe  in  Fig.  94  der 
Raum  über  den  Fiisszapfen  immer  breiter,  der  über  dem  Körperbogen 
immer  schmäler  und  eine  gerade  horizontale  Linie  geworden  ist,  entstehen 
dort  Zapfen  als  Unterbrechungen  einer  geraden  Linie,  und  diese  Zapfen  werden 
jetzt  als  die  eigentlichen  Pteropen  angesehen,  denen  man  zuweilen  auch  einen 
Kopf  anhängt.  Freilich  werden  wir  später  sehen,  dass  der  Weg  durch 
den  zweiten  Pteropus-Typus  zu  derselben  Entwickelung  führt  und  die  Neu- 
bildung mit  der  Neueinführung  hier  Hand  in  Hand  geht.  In  dieser  Ansicht 
wird  man  dadurch  bestärkt,  dass  die  untere,  entgegengerichtete  Pteropenreihe 
der  Fig.  94  bereits  eine  der  neuen  Art  ist,  und  zwar  sind  nun  die  Kopf- 
theile  derselben  den  Flügelzapfen  der  alten  Reihe  entgegengerichtet.  Der 
Pteropus  links  unten  hat  übrigens  eine  Andeutung  des  Kopfes  durch  drei- 
eckige Erweiterung  des  vertieften , in  der  Zeichnung  weiss  gelassenen 
Thoiles  erhalten.  In  Fig.  95  nun  haben  wir  beide  Reihen  nach  der  neuen 
Methode  hergestellt,  und  alle  Pteropen  darin  haben  die  eben  erwähnte 
Kopfbildung.  Dieser  Kopferweiternng  entspricht  eine  zweite  der  Art  an 
der  Stelle,  wo  die  gerade  Linie  in  den  Zapfen  umbiegt.  Beide  dreieckigen 
Ausbuchtungen  bilden  ein  beliebtes  Muster,  das  auch  allein  häufig  auftritt. 
So  in  der  Mitte  des  Raumes  zwischen  den  beiden  Pteropenreihen  Fig.  95, 
desgleichen  in  Fig.  90  links  und  in  Reihen  neben  einander,  theils  gebogen 
(Fig.  90),  theils  eckig  (Fig.  97),  so  dass  hier  wahrscheinlich  die  Ovale  (oder 
Linsen)  und  Rhomben  ohne  Absicht  entstanden  sind.  Auch  das  eigenthüm- 
liche  Pteropenmuster  Fig.  76  besteht  aus  einer  Masse  weisser  „Doppelkopf- 
muster“ innerhalb  einer  schwarzen  Fläche.  Hier  sind  sie  jedoch  ihrerseits 
zufällig  vorhanden,  oder  man  hat  höchstens  durch  Znsammendrängen  der 
Pteropen,  die  in  Fig.  74  und  75  bequemen  Raum  einnehmen,  die  Bildung 
begünstigt. 

Wir  brechen  hier  die  weitere  Entwickelung  des  Pteropeiikopfes  ab, 
da  sie  mehr  in  das  Gebiet  des  zweiten  Typus  gehört.  Einander  ent- 
gegengerichtete Reihen  ohne  Kopf,  vielleicht  mit  Ausnahme  des  Pteropus 
oben  links,  haben  wir  in  Fig.  98. 

Der  hangende  Pteropus  II.  Der  zweite  Pteropentypus,  der  be- 
sonders auf  den  Le  Maire-Inseln  und  in  der  Umgebung  von  Hatzfeldt-Hafeu 
vorkoinmt,  hat  eine  andere  Form  der  Flügel,  die  er  im  Laufe  der  Ent- 
wickelung bald  ganz  fortlässt,  oder  von  vornherein  keine.  Einen  Urtypus 
der  letzteren  Art  haben  wir  in  Fig.  99,  einem  mit  der  Spitze  nach  unten 
gekehrten,  gleichschenkligen  Dreieck  mit  grossem  Kopfe  des  Thieres. 
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Diese  Stellung  nimmt  die  Figur  auf  einer  sanduhrformigen  Trommel  ein, 
wenn  diese  auf  das  nicht  mit  Haut  bespannte  Ende  gesetzt  wird.  In 
Fig.  100  dagegen  sind  die  Flughäute  oder  vielmehr  die  sie  durchziehenden 
Finger  der  Hand  (?)  charakteristisch  dargestellt.  Auf  die  Zahl  ist  nicht 


Hangender  Pteropua  II  (Fig.  99—122). 

geachtet.  Oben  sind  die  Beine  zweitheilig  zum  Ausdruck  gebracht.  Bei 
der  Reihenbildung  combinirt  sich  in  wenigen  Fällen  der  zweite  mit  dem 
ersten  Typus  (Fig.  101),  indem  der  herunterhangende  Theil  der  Flügel 
auf  die  übliche  Art  durch  lang  herabhangende  Schleifen  schematisirt  wird. 
Auch  als  Trommelgriff  tritt  diese  Art  der  Reihe  auf,  natürlich  der  Technik 


DIgllizeü  b/  Google 


96 


K.  Th.  Preuss: 


entsprechend  schematischer  (Fig.  102).  Fig.  103  dagegen  zeigt  eine  Reihe 
von  Pteropen  um  den  Rand  eines  Kokosnuss -Schälchens,  bei  denen  die 
Flügel  im  Halbkreise  auf-  und  absteigen,  so  dass  der  aufsteigende  Flügel- 
ast 'des  einen  Thieres  zugleich  der  absteigende  des  nebenhangenden  ist 
In  der  Zeichnung  sind  so  zwei  Leiber,  aber  nur  ein  und  ein  halber  Flügel 
zu  sehen.  Um  die  richtige  Lage  der  Pteropen  zu  zeigen,  ist  das  nur  in 
der  oberen  Hälfte  gezeichnete  Gefass  mit  der  Oeffnung  nach  unten  abge- 
bildet. In  solchen  schematischen  Reihen  ist  also  vom  Künstler,  wie  wir 
sehen,  wenig  auf  die  natürliche  Lage  mit  dem  Kopf  nach  unten  geachtet.  Wir 
werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  das  Speer  - Ornament  Fig.  104  als 
äusserste  Entwickelung  dieser  Reihe  ansehen.  Es  ist  eineinhalbmal  ab- 
gewickelt, so  dass,  wenn  wir  in  a und6‘)  die  fehlenden  Köpfe  annehmeu, 
ziemlich  genau  dieselbe  Anordnung  der  Thiere  wie  in  Fig.  103  vorliegt. 
Auch  das  Auseinanderklaffen  des  höchsten  Punktes  der  Flügel  ist  wie 
dort  vorhanden,  nur  noch  deutlicher  durch  einen  dreieckigen  Einschnitt 
ausgedrückt.  Es  ist  dadurch  in  Fig.  103  vielleicht  gekennzeichnet,  dass  hier 
eigentlich  schon  das  folgende  Thier  anfangt,  während  in  Fig.  104  zugleich  die 
Symmetrie  mit  dem  gleichen  Einschnitt  am  Fussende  der  fliegenden  Hunde 
und  unter  den  Flügelhalbkreisen  in  ihr  Recht  tritt.  Ganz  flach  werden  die 
Flügelbogen  in  Fig  105  oben  und  spalten  sich  nicht  mehr.  Auch  ist  der 
Leib  nicht  zusammenhängend  dargestellt.  Die  Lücken  zwischen  den 
Flügeln  sind  unten  durch  Zapfen  ausgefüllt,  welche  ganz  natürlich  als 
Schlussglieder  der  Linien  gebildet  sind,  welche  den  Umrissen  der  Pteropen 
unten  folgen.  Der  Zapfen  rechts  lässt  durch  die  den  Pteropenköpfen  und 
-Leibern  ähnliche  Gliederung  vermuthen,  dass  in  diesen  Schleifen  wieder 
das  ganze  Thier  dargestellt  sein  soll,  dessen  Flügel  statt  der  früheren 
zahlreichen  Bogen  eine  einzige  gerade  Horizontallinie  bilden.  Die  Dar- 
stellung unten  in  Fig.  105  giebt  zw’ei  Reihen  der  neuen  Pteropenart,  die 
wechselseitig  ineinandergreifen.  Auch  diese  haben  den  gegliederten  Leib 
der  alten  Art,  und  es  ist  möglich,  dass  auch  die  Zacken  in  der  Mittellinie 
des  dreieckigen  flügellosen  Urtypus  Fig.  99  von  da  ihren  Ursprung  haben. 
Das  wird  der  Vergleich  mit  den  vier  abwechselnd  nach  oben  und  unten 
gerichteten  Pteropen  in  Fig.  106  näher  bringen.  Aber  die  Gliederung 
kann  auch  gänzlich  fortfallen  (Fig.  107),  und  so  haben  wir  denn  diejenige 
Entwickelung  des  Typus  II  erreicht,  die  uns  bereits  im  Typus  I,  dort  aber 
stets  in  gegeiigerichteten,  nicht  in  abwechselnd  ineinandergreifenden 
Reihen  entgegengetreten  war  (vgl.  Fig.  94).  Daraus  kann  einmal  durch 
Schematisiruug  eine  Art  Wellenlinie  werden  (Fig.  108).  Eine  solche  tritt 
auch  in  der  Mitte  von  Fig.  109  zwischen  den  beiden  Pteropenreiheu  auf. 
und  in  Fig.  110  bilden  diese  selbst  eine  vollkommene  doppelte  Wellen- 
linie, nur  ist  die  Gegend  des  Kopfes  schmäler  als  die  Verbindungslinie 
von  jo  zwei  Thieron,  aber  auch  dieser  Unterschied  verschwindet.  Anderer- 
1)  b muss  au  das  äusserste  Ende  liuks  gesetzt  werden. 
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seits  haben  wir  aber  schon  bei  dem  Typus  I bemerkt,  dass  man  häufig 
bestrebt  war,  den  Kopf  durch  eine  innere  Erweiterung  des  Zapfenendes 
zu  keunzeichnen  (vgl.  Fig.  94  unten  und  95).  Das  finden  wir  nun  auch  hier 
(Fig.  111),  wo  es  der  Anlass  zu  der  dritten  Ableitung  des  Mäanders  wird 
(Tgl.  „hockender  Mensch“  und  „Eidechse“).  In  Fig.  112  ist  die  ursprüng- 
liche Tendenz  der  Herstellung  des  Kopfes  noch  unverkennbar,  obwohl  die 
Zapfenenden  auch  bereits  äusserlich  durch  eine  eckige  Ausbuchtung  die 
innere  Erweiterung  zeigen.  Von  beiden  Seiten  ragen  die  Zapfen  lang 
hervor,  so  dass  der  Mäander  noch  sehr  unvollkommen  ist  Gewöhnlich 
aber  fallen  die  überflüssigen,  den  Umrissen  folgenden  Linien  fort,  da  durch 
die  Ausdehnung  des  Kopfes  das  ganze  Muster  zu  plump  werden  würde, 
und  nur  die  beiden  Reihen  ineinandergreifender  Pteropen  bleiben  übrig. 
Das  beginnt  mit  der  Fig.  113,  wo  die  Länge  der  Zapfen  wiederum  den 
Ursprung  verräth.  In  der  Fig.  114  dagegen  spricht  der  weite  Abstand  der 
dreieckigen  Zapfen  von  einander,  und  der  Umstand,  dass  sie  sich  der  ein- 
greifenden Pteropenreihe  nicht  in  den  Umrissen  anschmiegen,  für  den  an- 
genommenen Ursprung.  Fig.  115  zeigt  sogar  in  der  oberen  Reihe  einen 
sehr  weiten  Abstand  der  Zapfen  von  einander.  In  der  unteren  Reihe  ist 
freilich  die  so  entstehende  Lücke  durch  einen  Mäander  ausgefüllt.  Die 
dreieckigen  Köpfe  der  Fig.  116  sind  zum  Theil  durch  senkrechte  Striche 
halbirt,  ähnlich  wie  die  Pteroponköpfe  der  Fig.  70,  wodurch  die  Trennung 
zwischen  den  Augen  angedeutet  worden  soll  (vgl.  Fig.  68  und  99).  Wegen 
dieser  Striche  könnte  man  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  der  Mäander 
vermittelst  Verticalschuitte  durch  die  Flügeläste  und  Körperbogen  der  ver- 
einigten Pteropenreihen  Fig.  75  und  76  zu  Stande  gekommen  sei.  Allein 
in  dieser  Ueberlegung  steckt  zu  viel  graue  Theorie,  die  mit  der  praktisch 
fortschreitenden  Entwickelung  der  geometrischen  Ornamente  nichts  zu 
thun  hat.  Woher  sollte  dann  auch  die  consequent  festgehaltene  Doppelung 
des  Mäanders  kommen? 

An  dieser  Doppelung  wird  man  stets  die  Ableitung  aller  solcher 
Mäander  unserer  Gegend  erkennen,  und  wenn  sie  auch  so  vollendet  sind, 
wie  Fig.  117  zeigt. 

Nach  einer  anderen  Richtung  bildet  sich  aber  die  so  gewonnene 
Greclinie  noch  weiter  aus.  Fig.  118  zeigt  die  üblichen  beiden  Pteropen- 
reihen, deren  besonders  lange  Zapfen  sich  am  Ende  nicht  schliessen  oder 
erweitern,  sondern  sich  scharf  nach  aussen  umbiegen  und,  dem  Zapfen  an 
der  Aussenseite  parallel  laufend,  sich  mit  dem  Nachbarpteropus  der 
entgegengesetzten  Reihe  verbinden.  Da  in  Fig.  119  die  Zapfen  kurz  und 
die  Umbiegung  nach  aussen  nicht  scharf  ist,  so  treffen  sich  die  Nachbar- 
pteropeu  erst  nach  einer  abermaligen  Wendung  nach  der  Seite  ihres 
Zapfens  hin.  In  zwei  Fällen  hat  sich  die  Vereinigung  nicht  vollendet, 
sondern  es  erfolgte  eine  weitere  spiralige  Umbiegung,  wie  mau  das 
anderswo,  vielleicht  beim  Nasentypus  II,  gelernt  hatte.  Während  die 
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Vereinigung  in  eiuem  Falle  noch  kunstlos  erfolgt,  ist  sie  im  anderen  bereits 
symmetrisch.  Diese  Symmetrie  geht  noch  weiter  in  Fig.  120. 

Im  Anschluss  hieran  verdient  das  Pteropen  - Muster  des  Typus  I 
(Fig.  121),  das  jedoch  nicht,  wie  gewöhnlich,  aus  entgegeugerichteten,  sondern 
aus  iueinandergreifenden  Reihen  besteht,  besondere  Erwähnung.  Die  Zapfen, 
die  wir  hier  vor  uns  haben,  sind  bekanntlich  (vgl.  S.  93  und  Fig.  89)  nicht 
Leiber  und  Köpfe,  sondern  Füsse  und  Flügeläste,  die  nach  unten  con- 
vexen Bogen  dagegen  die  Körper  der  Thiere.  Die  Zapfenenden  sind  aucli 
hier  nicht  geschlossen,  wie  sonst  stets,  sondern  biegen  sich  nach  aussen 
in  Spiralen  um.  Das  natürliche  Vorbild  giebt  dazu  keinen  Anlass,  es 
sei  denn  hinsichtlich  der  Füsse,  die  den  Baumast  umklammern.  Wir 
hätten  hier  also  eine  naturwidrige,  rein  decorative  Verwendung  der  Spirale 
vor  uns.  Da  aber  das  Ineinandergreifon  der  Zapfen  sonst  beim  Reihen- 
muster des  Typus  I nicht  vorkommt,  so  kann  man  Fig.  121  auch  als  eine 
Combinatiou  von  Typus  I und  II  auffassen,  wo  Typus  II  die  Hauptsache, 
Typus  I nur  die  Bogen  statt  der  geraden  Linien  des  Typus  II  geliefert 
hat,  so  dass  sich  das  Muster  enge  an  das  Mäanderband  Fig.  119  anschliesst, 
sowohl  in  der  Deutung  der  einzelnen  Theile  wie  im  Aussehen.  Diese 
Vermuthung  wird  durch  das  obere  und  untere  Randmustor  der  Fig.  122 
bestätigt,  wo  eine  ähnliche  Combination  beider  Typen  vorliegt.  Wir 
haben  da  Pteropenreihen  nach  Art  der  Fig.  116,  jedoch  einfache,  nicht 
wechselnd  ineinandergreifendo.  Die  Köpfe  sind  Cibenfalls  durch  einen 
senkrechten  Strich  getheilt,  die  Verbindung  der  Köpfe  (Zapfen)  geschieht 
aber  nicht  durch  gerade  Linien,  sondern  durch  Bogen,  die  einem  anderen 
Typus,  nehmlich  dem  Typus  I angehören.  Würden  wir  diese  Bogenform 
nicht  ignoriren,  so  müssten  wir  die  Zapfen  als  etwas  ganz  anderes,  denn 
Köpfe,  nehmlich  als  Flugeiäste  auffassen. 

Der  fliegende  Pteropusl.  Zw'ischen  den  gegeueinandergerichteten 
Reihen  der  hangenden  Pteropen  erscheinen  häufig  in  den  frei  bleibenden 
Räumen  Gestalten,  die  durch  ihre  Bildung  wie  durch  deu  Ort  ihres  Auf- 
tretens den  Gedanken  hervorrufen,  dass  es  Pteropen  im  Fluge  seien 
(Fig.  89).  Zwar  die  Flügel  sind  bereits  schematisch  gestaltet,  indem  ihre 
seitlichen  Grenzlinien  Verticalen  bilden,  und  Kopf  und  Schw’anz  sich  nicht 
unterscheiden.  Doch  sind  auf  einer  Kopfstütze  von  der  Insel  Guap 
der  Kopf  und  der  über  den  oberen  Flügelansatz  herausragende  Theil  des 
Leibes  sehr  charakteristisch  (Fig.  12.3).  Dazu  ist  der  Leib,  wie  uns  ge- 
läufig geworden  ist,  gegliedert,  kann  jedoch  auch  auf  ein  Glied  zusammen- 
schruuipfen,  während  dann  zugleich  Kopf  und  Schwanz  fortfallen  (Fig.  89 
rechts).  In  Fig.  43  rechts  sehen  wir  zwei  nur  dort  vorkommende  Thiere, 
deren  Flügel  naturwidrig  durch  einen  schmalen  Ilorizontalstreifen  mit  der 
Mitte  des  Leibes  verbunden  sind.  (Bezüglich  des  Leibes  vgl.  Fig.  143.) 
Andererseits  sind  auch  die  Flügel  in  manchen  Darstellungen  der  Natur 
mehr  entsprechend,  nehmlich  oben  breiter,  als  unten  (Fig.  124).  Ob  das  aus 
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den  Flügeln  der  Fig.  1*24  oben  herausragende  Ende  noch  zu  dem  Thier 
gehört,  ist  unbestimmt,  da  sich  daran  ein  Mäander  schliesst.  In  Fig.  125 
ist  sogar  die  obere  Einbuchtung  zwischen  den  Flügeln  ganz  verschwunden, 
und  die  untere  droht  dasselbe  Schicksal  zu  erfahren.  In  Fig.  126  aber, 
die  eine  Eidechse  mit  fliegendem  Pteropus  combinirt  zeigt,  ist  die  untere 
Spalte  zwischen  den  Flügeln,  welche  die  obere  Hälfte  der  Figur  einnehmen, 
rerschwunden.  Darunter  zeigen  sich  die  in  „Dreieck- Spiralen“  ebenso 
wie  die  Flügel  des  Pteropus  aufgelösten  Beine  der  Eidechse.  Das 
Ganze  ist  nehmlich  an  derselben  Stelle  und  mit  der  gleichen  Umrahmung, 
nur  auf  der  anderen  Seite  des  Ruderblattes  dargestellt,  deren  eine 
Seite  von  der  Eidechse  Fig.  13  eingenommen  ist,  während  mit  diesen 
Gebilden,  durch  Mäander  verbunden,  die  Pteropeu  Fig.  124  und  125 
erscheinen.  Dieser  Umstand  wird  die  Combination  verständlicher  machen. 
Dass  diese  Pteropus  - Darstellung  wie  im  Osten,  so  auch  im  Westen 
juiseres  Districts  vorkommt,  beweist  Fig.  127,  wo  zwei  Pteropen,  das  ab- 
gewickelte Muster  eines  Pfeils,  ineinandergreifen.  Sie  haben  keinen  Leib. 
Doch  das  macht  nichts:  auf  der  Roissy- Insel  ist  dasselbe  Bild  vertreten, 
ln  Fig.  128,  ebenfalls  einem  (über  einmal)  abge wickelten  Speerniuster  des 
Westens,  sind  die  Pteropenflügel  zum  Theil  mit  einander  verbunden. 
Bevor  wir  von  hier  zu  den  Reihenbildungen  fortschreiten,  seien  noch 
einige  Verstümmelungen  des  einzelnen  Thieres  vorgeführt.  In  Fig.  91 
links  verwächst  die  rechte  Flügelseite  mit  der  das  Ganze  umschliessenden 
„rechteckigen  Spirale“.  Rechts  in  derselben  Fig.  91  sind  sogar  beide 
Seiteubegrenzungen  der  Flügel  verschwunden.  Zu  einem  solchen  Zustand 
vermögen  die  beiden  fliegenden  Pteropen  unten  in  Fig.  89  herüberzuleiten. 
Die  Flügel  öffnen  sich  hier  nelimlich  nach  rechts  und  links,  um  eine  Ver- 
bindung zwischen  den  einzelnen  Thieren  herzustellen.  Andererseits  können 
statt  der  fehlenden  Seitenlinien  der  Flügel  naturwidrige  Abschlüsse  der- 
selben oben  und  unten  entstehen,  indem  die  rechteckige  Umschliessung 
des  Ganzen  an  den  Schmalseiten  durch  parallele  Linien  fortgesetzt  wird 
(Fig.  129,  vgl.  Fig.  91).  Aus  den  Darstellungen  ohne  seitliche  Abschlüsse 
entstehen  sogar  Monstra,  wie  Fig.  130,  die  inmitten  hangender  Pteropen 
erscheint.  Schliesslich  kommt  sogar  der  eine  (obere  oder  untere)  Theil 
des  Pteropus  allein  vor  (Fig.  178  oben  Mitte). 

Von  Reihenbildungen  unserer  Thiere  sind  wagerechte  und  senkrechte  zu 
erwähnen.  Erstere  bietet  z.  B.  Fig.  131,  die  sich  enge  an  Fig.  91  rechts  an- 
schliesst.  In  Fig.  91  nehmlich  fällt  uns  die  Aehnlichkeit  zwischen  je  zwei 
einander  entgegengerichteten  Zapfen  hangender  Pteropen  und  den  fliegenden 
Pteropen  in  den  leeren  Räumen  zwischen  jenen  auf.  Fig.  131  ist  augenschein- 
lich dieselbe  Darstellung,  nur  sind  die  parallel  laufendenLinien  der  hangenden 
Pteropenroihen  fortgelassen,  während  die  fliegenden  Pteropen  eben  so  gross 
geschnitzt  sind,  wie  die  ersteren,  und  bis  an  die  wagerechten  Linien  oben  und 
unten  heranreichen.  Die  Verticalen  scheinen  noch  der  letzte  Rest  der  Tren- 


Fliegender  Pteropus:  Typns  I (Fig.  123  — 142),  Typus  II  (Fig.  143—160). 
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nungslinien  zwischen  hangenden  und  fliegenden  Flederhunden  zu  sein.  Doch 
ist  eine  genaue  Unterscheidung  nicht  mehr  möglich.  Andere  Darstellungen, 
welche  diesen  Entwickelungsprocess  unzweifelhaft  machen,  sind  im  Museum 
vorhanden.  Nur  die  Ersetzung  der  Leiber,  bezw.  „Zwischenglieder  zwischen 
den  Zapfen“,  durch  zwei  Bogen  ist  neu.  Eine  andere  Horizontalreihe  sehr 
sohematisirter  fliegender  Pteropen  haben  wir  in  Fig.  122,  w'o  sie  zwischen 
zwei  Reihen  hangender  Thiere  eingeschaltet  sind.  Die  Leiber  haben  die 
Gestalt  von  Augen.  Eine  Verbindung  zwischen  den  Gliedern  der  Reihe  be- 
steht nicht.  An  dieser  Stelle  möge  die  Darstellung  eines  Pfeiles  aus  Finsch- 
Hafen  eingeschaltet  werden,  die  fast  genau  dasselbe  Muster  zeigt  (Fig.  132). 
Ueberhaupt  kommen  dieselben  Pfeile  mit  Rohrschaft,  Holzzwischenstöck 
nnd  Knochenspitze  in  Hatzfeldt-Hafen,  wie  auch  an  der  Astrolabe-Bai  und 
in  Ponm  am  Südende  der  Bai  bis  nach  Finsch-Hafen  vor.  Und  namentlich 
ist  die  Uebereinstimmung  zwischen  diesen  Pfeilmustern  von  den  Schweine- 
Inseln  der  Landschaft  Poum  und  Hatzfeldt-Hafen  gross.  Das  wird  man 
bei  der  Behandlung  des  Districts  Astrolabe-Bai  erkennen.  Es  scheint,  dass 
eine  directe  Verbindung  zwischen  beiden  Gegenden  und  weiter  nach  Süden 
besteht  (vgl.  vorher  S.  93).  Eine  dritte  Reihe  sahen  wir  unten  in  Fig.  89. 
Eine  vierte  (Fig.  133)  bildet  den  Ausgangspunkt  für  einfache  geometrische 
Muster.  Die  Flügel  sind  oben  und  unten  verbunden  und  bilden  Zickzack- 
linien. Der  seitliche  Flügelabschluss  durch  senkrechte  Verbindung  der 
äussersten  gegenüberliegenden  Punkte  in  den  Zickzacklinien  ist  nicht  her- 
gestellt, dagegen  sind  hier  spitzovale  Gebilde  eingeschaltet,  die  eine 
Verticale  halbirt.  Mag  letztere  auch  noch  etwas  mit  den  Thieren  selbst 
zu  thun  haben,  die  Ovale  sind  freie  Ornamente,  die  aber  vielleicht  auf 
<iera  Umwege,  den  der  fliegende  Pteropus  in  Fig.  134  zeigt,  als  Bestandtheile 
des  Plederhundes  gelten  können.  Nun  finden  sich  aber  diese  Ovale  auch  allein 
zwischen  Zickzacklinien  (Fig.  135).  Fig.  136  zeigt  an  beiden  Enden  offene 
Ovale  der  Art,  an  die  sich  oberhalb  eine  Reihe  hangender  Pteropen  anschliesst. 

Endlich  giebt  es  mehrfache  ineinandergreifende  Reihen  solcher 
Ovale  in  eckigeren  Formen  (Fig.  137),  und  dasselbe  Muster  in  allen  Ab- 
stufungen bis  zu  nahezu  runden  Gebilden  (Fig.  138),  die  auch  mit  ein- 
ander in  Verbindung  treten  (Fig.  139).  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass 
in  allen  diesen  Fällen  die  Ableitung  vom  fliegenden  Pteropus  vorliegt. 
Oanach  würde  die  früher  behandelte  Fig.  78  eine  Combination  des  hangenden 
Pteropus  Typus  I und  des  fliegenden  mit  eingesetzten  Schlangen  (?)  sein. 

Die  Verticalreihe  bietet  ein  Bild,  wie  Fig.  140  oder  141,  je  nachdem 
‘ier  Leib  aus  vielen  Gliedeni  besteht  oder  einfach  ist.  Indem  eine  starke 
senkrechte  Linie  je  zwei  Pteropen  verbindet,  entsteht  zwischen  ihnen  das 
Ornament  des  hockenden  Mannes,  so  dass  stets  abwechselnd  Pteropen 
und  Menschen  auf  einander  folgen,  wobei  die  benachbarten  Arme  und 
Beine  zweier  Menschen  zugleich  die  Flügel  des  zwischen  ihnen  liegenden 
Tbieres  sind.  Was  aber  eigentlich  dargestellt  werden  sollte,  das  eine  oder 
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das  andere,  kann  man  höchstens  daraus  erseiien,  ob  Ajifangs-  und  Endglied 
Pteropus  oder  Mensch  sind.  So  scheint  in  Fig.  140  und  141  der  Pteropus 
zu  domiuiren,  dagegen  auf  dem  Mitteltheil  des  Ruderblatts  von  Fig.  18 
der  Mensch.  Manchmal  versagt  dieses  Mittel  aber  auch,  nehralich  weiiD 
das  Ornament  mitten  in  einer  Gestalt  anfängt  und  abbricht  oder  rund  um 
den  Speorschaft  läuft,  sich  also  Anfang  und  Ende  nicht  erkennen  lässt. 
Das  ist  z.  B.  in  Fig.  0 der  Fall,  obwohl  hier  der  Leib  in  den  Pteropen 
vollständig  fehlt.  Die  Figur  ist  aber  an  jener  Stelle  als  Beispiel  der 
über  einander  hockenden  Menschen  gewählt,  weil  eine  mit  Sicherheit  als 
solche  zu  erkennende  Menschenreihe  nicht  anders  aussioht.  Ebenso  könnte 
die  Verticalreihe  modificirter  Eidechsen  Fig.  16  auch  als  solche  vou 
Pteropen  von  der  Gestalt  wie  Fig.  91  rechts,  129,  131  aufgefasst  werden, 
wenn  nicht  die  charakteristischen  Doppelschwänze  die  Eidechse  kenn-  j 

j 

zeichneten  und  das  Anfangs-  und  Endglied  eine  Eidechse  wäre.  | 

Natürlich  entsteht  demnach  auch  aus  der  Verticalreihe  fliegender  | 
Pteropen  der  Mäander,  ebenso  wie  aus  Menschen-  und  Eidechsenreihe, 
wenn  nehmlich  der  Raum  nur  gestattet,  dass  die  Reihe  in  senkrechter  ' 

Halbirung  fortgesetzt  wird.  Das  zeigt  die  Fig.  142,  deren  Ornament  auf  i 

einer  nach  oben  ganz  schmal  werdenden  Bambu- Speerspitze  verläuft,  j 
Wenn  nun  ein  Ruderblatt  unten  an  der  Spitze  einen  Pteropus,  oben  am 
Stiel  eine  Eidechse  aufweist,  die  durch  einen  Mäander  verbunden  sind,  so  \ 
weiss  man  durchaus  nicht,  ob  dieser  das  eine  oder  das  andere  Thier 

I 

ropräsoiitirt.  Das  ist  z.  B.  der  Fall  mit  den  Thieren  Fig.  13  und  125, 
die  einen  Mäander  zwischen  sich  haben.  ' 

Der  fliegende  Pteropus  11.  Der  zweite,  ebenfalls  im  ganzen 
District  verbreitete  Typus  des  fliegenden  Pteropus  hat  als  Flügel  Spiralen,  ' 
die  sich  au  den  einfachen  rhombischen  Leib  vermittelst  der  Arme  oder 
Beine  anschliessen,  zwischen  den  Extremitäten  verlaufen  und,  entsprechend 
den  Flügeln  des  natürlichen  Vorbildes,  weit  nach  den  Seiten  ausholen 
(Fig.  143).  Ebenfalls  der  Natur  entspricht  es,  dass  die  grösste  Ausdehnung 
der  Spiralen  in  der  Richtung  nach  rechts  und  links  oben  erfolgt.  Die 
Extremitäten  selbst  bilden  gewöhnlich  einen  dachartigen  Aufsatz  am  Leibe, 
an  den  der  Flügelanschluss  erfolgt.  Das  Extremitäteupaar,  welches  nicht 
der  Ausgangspunkt  von  Spiralen  ist,  hat  wenigstens  Bogenausätze,  welche 
die  Spirale  eine  Strecke  begleiten.  Ausser  der  Gestalt  des  Körpers  werden 
wir  noch  mancher  anderen  Aehnlichkeit  mit  dem  Typus  I begegnen.  Die 
Wahrscheinlichkeit  spricht  also  dafür,  dass  das  Thier  wirklich  ein  Pteropus 
und  nicht  etwa  ein  Schmetterling  oder  dergleichen  mehr  ist.  Veränderungen 
treten  sowohl  hinsichtlich  des  Leibes  wie  der  Flügel  auf.  In  Fig.  144  ist 
der  Körper  lang  gestreckt  und  schmal.  Die  unteren  Extremitäten  und 
mit  ihnen  die  Spiralflügel  sind  nur  lose  mit  ihm  verbunden.  Fig.  145. 
die  eine  Hälfte  des  oberen  Theiles  eines  Ruderblattes,  zeigt  drei  fliegende 
Pteropen  uus.ser  einem  des  Typus  I auf  dem  Mitteltheil  unter  dem  Gesicht 


Digitized  by  Google 


KÜDStlerischc  Darstellungen  aus  Kaiser-Wilhelnis-Land. 


103 


mit  seinen  hervortretenden  Nasenflügeln.  Diese  Pteropen  erinnern  selir 
an  (len  Typus  I:  rhombischen  Leib,  Schwanz-  und  Kopffortsatz  unten  und 
oben,  Anschluss  der  Extremitäten  schräge  nach  oben  und  unten  und  zwar 
ohne  „Dach“.  Dafür  stehen  die  Spiralen  zum  Theil  in  sehr  loser  Ver- 
bindung mit  den  Thieren  oder  fehlen  sogar  (Fig.  145  oben  rechts).  Die 
andere  Hälfte  des  Ruderblattes  hat  dasselbe  Ornament,  und  denkt  man 
sich  das  Dreieck  mit  der  Seite  A B jenseit  der  Ruderblatt- Mittellinie  ge- 
zeichnet, so  bilden  beide  Dreiecke  einen  fliegenden  Pteropus  vom  Typus  I. 
Cnkemitlicher  werden  diese  Pteropen  auf  einem  anderen  Ruderblatt  Fig.  146, 
wo  wir  eine  Menge  Spiralen  und  Spiralbänder  haben,  die  fortwährend  von 
Körpern  unterbrochen  sind,  an  die  sich  die  Spiralen  also  nach  beiden 
Seiten  und  zwai  sehr  unregelmässig  anschliessen.  Ein  solcher  Leib  ist 
meist  oval,  und  statt  des  einen  Daches,  das  die  Extremitäten  oben  und 
unten  darüber  bilden,  giebt  es  viele.  Dabei  muss  man  hier  ausnahms- 
weise das  Weisse  als  das  Erhabene  für  die  Thiere  ansehen.  Auf  der 
Mittellinie  des  Ruderblattes  in  der  Figur  (rechts)  sehen  wir  ein  solches 
Thier  deutlich,  aber  wogen  des  schmalen  Raumes  ohne  Spiralen  an  den 
Seiten.  Au  anderen  Stellen  wieder  ist  von  einem  Oval  gar  nichts  zu 
merken,  sondern  es  sind  nur  die  „Dächer“  vorhanden,  und  dann  erinnern 
sie  an  die  hangenden  Pteropen  vom  Typus  II,  wie  sie  z.  B.  Fig.  100  und 
102  zeigen. 

Auch  in  Fig.  147  sieht  man,  und  zwar  deutlicher,  diese  Leiber,  dafür 
sind  aber  die  Spiralen  ohne  Verbindung  mit  ihnen.  Man  muss  zugeben, 
dass  es  zur  Entscheidung  der  Frage,  was  diese  Körper  sind,  einer  Anzahl 
Zwischenformen  bedarf,  die  leider  nicht  im  Museum  vorhanden  sind,  aber 
in  einer  demnächst  erscheinenden  Publication  von  Seiten  der  Direction  der 
ethnographischen  Abtheilung  des  Nationalmuseums  in  Budapest  (Dr.  Jankö) 
vorliegen  werden.  Diese  Körper  erscheinen  fast  stets  in  mehr  oder  weniger 
engem  Zusammenhänge  mit  den  Spiralmustern,  die  eine  ganze  Fläche, 
z.  B.  auf  den  Gürteln  von  Berlin -Hafen,  ausfüllen.  Sie  stellen  höchst- 
wahrscheinlich fliegende  Pteropen  dar,  und  es  fragt  sich  für  uns,  ob  die 
Spirale  naturgemäss  aus  der  Structur  der  Flügel  erwuchs,  oder  nur  hinein- 
;:etragen  ist.  Der  verlängerte  Oberarm  und  die  nach  unten  immer  mehr 
umbiegenden  Finger  der  Fledorhunde,  sowie  die  unzertrennliche  Begleitung 
grosser  Spiralmuster  und  des  Pteropuskörpers  lassen  das  erstere  ver- 
müthen.  Andererseits  spricht  das  häufige  Vorkommen  nicht  spiraliger 
fliegender  Pteropen  des  Typus  I für  die  blosse  Anwendung  eines  anderswie 
eutetandenen  geometrischen  Gebildes. 

Schliesslich  kann  auch  der  Leib  unseres  Pteropus  bedeutendere 
Diraeusionen  annehmen,  wie  in  Fig.  148  und  160  unten  links.  Die  Spirale 
zwischen  den  beiden  Thieren  in  Fig.  148  ist  nur  lose  mit  den  Leibern 
verbunden,  doch  deutet  die  seitliche  Verlängerung  der  Extremitäten  den 
Flügelcharakter  der  Spirale  an.  Rechts  ist  statt  derselben  ein  rechteckiges 
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Gebilde,  links  fehlt  jede  Flügelandeutung,  da  der  zur  Verfügung  stehende 
Raum  zu  Ende  ist.  Sind  nun  auch  die  Figuren  149  und  150,  von  denen 
erstere  sicher,  letztere  wahrscheinlich  aus  dem  Bagili-Lager  und  zwar  von 
Pfeilen  stammen,  Pteropen  ohne  Flügel?  Das  ist  sehr  wahrscheinlich. 
Andererseits  haben  wir  in  der  Landschaft  Poum  und  im  District  Finsch- 
Hafen  ähnliche  Gebilde  als  tanzende  Menschen  kennen  gelernt*). 

Fliegender  Pteropus  und  Mensch.  Der  in  der  Gegend  von 
Ilatzfeldt- Hafen  vorkommende  (tanzende?)  Mensch  ist  gänzlich  von  dem 
im  District  Finsch-Hafen  verschieden.  Er  combinirt  sich  auf  eigenartige 
Weise  mit  dem  fliegenden  Pteropus  und  zwar  tritt  er  als  secundäres 
Motiv  zu  dem  Flederhund  hinzu.  Die  Darstellungen  finden  sich  nur  auf 
Ruderblättern.  Wir  hatten  den  Pteropus  schon  auf  dem  Ruderblatt  Fig.  145 
in  Gestalt  zweier  Dreiecke  mit  der  Grundlinie  A B (vgl.  S.  103)  kennen  ge- 
lernt. In  derselben  Weise  erscheint  er  in  Fig.  151,  wo  die  Dreiecke  sehr  weit 
nach  unten  ragen.  Anderswo  gehen  die  Dreiecke  sogar  so  weit  herab,  dass 
sich  die  inneren  langen  Seiten  mit  dem  Ruderrande  verbinden  und  dieser 
Rand  die  äussere  Dreiecksseito  bildet.  Diese  Gestalt  sollen  die  punktirteii 
Linien  in  Fig.  151  andeuten.  Dadurch  entsteht  zwischen  den  Dreiecken 
eine  schmale  Zunge  bis  zur  Spitze  des  Ruderblattes.  In  Fig.  152  ist  diese 
Zunge  bereits  bewusst  gebildet  und  symmetrisch  hergestellt,  indem  die 
inneren  Dreiecksseiten  nicht  den  Rand  erreichen,  sondern  ihm  fast  bis  zur 
Ruderspitze  parallel  gehen.  Deshalb  bildet  auch  nicht  der  Rand  die 
äusseren  Dreiecksseiten,  sondern  diese  sind  ebenfalls  ihm  parallel  gezogen 
und  nicht  mit  den  inneren  Seiten  vereinigt.  Das  obere  Ende  der  Dreiecke 
ist  abgerundet.  Die  weitere  Aenderung  in  Fig.  153  braucht  nun  nicht 
weiter  genau  beschrieben  zu  werden.  Es  ist  einmal  die  gestreckte  schmale 
Zunge  vorhanden,  die  unten  nach  aussen  umbiegt  oder  anderswo  durch 
einen  Horizontalstrich  abgegrenzt  ist,  und  oben  zwei  Winkel.  Wo  die 
inneren  Schenkel  der  Winkel  Zusammentreffen,  ist  häufig  eine  Nase 
(Fig.  151  und  153),  anderswo  ein  ganzes  Gesicht  plastisch  dargestellt. 
Im  Anschluss  an  diese  für  sich  bestehende  Darstellung  hat  man  die 
schmale,  auf  andere  Weise  entstandene  Zunge  zur  Bildung  eines  mensch- 
lichen Körpers  benutzt.  Wir  sehen  in  Fig.  154  die  plastische  Nase  von 
einem  mit  weisser  Farbe  gemalten  Kopf  umgeben.  Daran  hängt  ein 
trapezartiger  Gegenstand,  vielleicht  das  Brusttäschchen,  das  sogar  den 
Besatz  mit  Nassa-Musclieln  oder  Coix-Samen  zeigt  (vgl.  Fig.  18  und  S.  82). 
Dicht  unter  dem  Kopfe  sind  zwei  erhobene  Arme  und  Hände  mit  je  drei 
Fingern,  wie  sie  auch  die  Extremitäten  der  Eidechsen  zu  haben  pflegen 
(vgl.  Fig.  1 1 — 13).  Etwas  weiter  unten  zu  beiden  Seiten  des  Körpers 
sind  die  kaum  als  solche  zu  erkennenden  Beine  dargestellt.  Auf  der 
anderen  Seite  des  Ruderblatts  haben  wir  dieselbe  Gestalt.  Hier  können 

1)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1897,  S.  104 — 107. 
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Hieg,  Reropus  und  Mensch  (Fig.  151 — 155),  Fisch  (Fig.  156—160),  Schlange  (Fig.  161—168). 
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wir  aber  die  Beine  und  Füsse  genauer  unterscheiden  (Fig.  155).  Sie  sind 
in  derselben  Höhe  angebracht,  die  Füsse  haben  drei  Zehen.  Nach  der 
Innenseite  des  Körpers  wiederholen  sich  aber  Beine  und  Füsse  und  so 
noch  mehrfach  weiter  unten,  aber  meist  in  entgegengesetzter  Richtung 
und  zum  Theil  ohne  Füsse.  Ein  Beinpaar  erscheint  aucli  noch  ausserhalb. 
Ob  unten  in  Fig.  154  das  Scrotum  mit  einem  sclilangenartigen  Penis 
gezeigt  werden  soll,  oder  die  Windungen  nur  die  Fortsetzung  der  den 
Körj^r  auf  beiden  Seiten  einfassenden  Wellenlinien  sind,  bleibt  ungewiss. 
Die  erhobenen  Arme  allein  veranlassen  den  Betrachter,  au  eine  tanzende 
Gestalt  zu  denken,  doch  kann  dadurch  auch  alles  mögliche  Andere  aus- 
gedrückt  sein,  z.  B.  <lie  uns  schon  bekannte  Haltung  mit  den  auf  die  Kniee 
gestützten  Armen.  Auch  in  dieser  ausgeführten  Figur  erscheinen  nun  die 
durch  schwarze  Linien  angedeuteten  Winkel  neben  der  Nase.  Sie  fallen 
aus  dem  Bild  des  Ganzen  heraus  und  sind  ebenso,  wie  der  menschliche 
Körper,  nicht  durch  weisse  Farbe,  sondern  durch  Niveau-Unterschiede  ge- 
kennzeichnet, ebenso  wie  die  plastische  Nase.  Zu  erwähnen  ist  noch, 
dass  die  in  die  Flügeldreiecke  der  Pteropen  eingesetzten  kleinen  Kreise 
{vgl.  Fig.  151,  15'2)  lediglich  decorativen  Zweck  haben. 

Der  Fisch.  Auf  den  Ruderblättern  der  westlichen  Gegenden  unseres 
Districts  erscheinen  Zusammensetzungen  aus  einer  Menge  von  Fischen 
oder  ihren  hinteren  Hälften.  Wir  begnügen  uns  hier  jedoch  mit  der 
Betrachtung  derjenigen  Muster,  welche  nicht  ohne  Weiteres  das  Fisch- 
motiv erkennen  lassen.  Das  Urbild,  einen  aus  der  Verbindung  heraus- 
gelösten  Fisch  mit  Schwanz-,  Rücken-  und  Bauchöosse,  Kopf  und  ge- 
strecktem rhombischem  Körper,  haben  wir  in  Fig.  156.  Diese  pflegen 
unter  Wegfall  des  Kopfes  in  ununterbrochener  Verticalreihe  übereinander- 
gesetzt zu  werden,  nur  biegen  sich  die  Flossen  alle  nach  aussen  um. 
Fig.  157  lässt  die  Aufeinanderfolge  genügend  erkennen:  unten  ist  noch 
<lie  Schwanzflosse  und  der  Körperanfang  des  zweiten  Fisches  zu  sehen. 
Eine  andere  Zusammensetzung  ist  die  aus  mehreren  Fischschwänzen  an 
einem  Körper,  wie  in  Fig.  158.  Man  könnte  auch  meinen,  dass  hier 

Brust-  und  Bauchflosse  durch  Schwänze  ersetzt  seien,  oder  besser,  dass 

von  zwei  übereinandergereihten  Fischleibern  der  eine  einen  wirklichen 
Schwanz,  der  andere  an  der  richtigen  Stelle  zwar  auch  einen,  aber  an 
den  Enden  der  Flossen  nochmals  gegabelten  Schwanz  besitze.  Die 
Schwanzflosse  läuft  in  Fig.  159  nach  innen  in  zwei  Spiralen  aus,  die 

jedoch  ein  heterogenes  Motiv  sind.  Schliesslich  zeigt  Fig.  160,  mit  welcher 
Willkür  diese  Ausgestaltungen  des  Urbildes  verwendet  sind.  Oben  eine 
gewaltige  Umbiegung  der  Schwanzflosse  nach  aussen,  dann  spiralige  Auf- 
rollung des  Sclnvanzes  nach  innen;  Spiralen-Bildung  an  Brust-  und  Bauch- 
flosse nach  aussen,  darunter  ähnliches  Motiv:  Schwanz  ebenso  wie  oben 
isolirt.  Die  untersten  vier  Spiralen  sind  zugleich  als  Flügel  zweier 

fliegender  Pteropen  benutzt. 
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Die  Schlange.  Ebenso  wie  der  Fisch  ist  auch  die  Schlange  in 
uiiserein  District  selten  dargestellt,  scheint  jedoch  wie  dieser  eine  Um- 
wandlung in  geometrische  Ornamente  erfahren  zu  haben.  Im  westlichen 
Theile  kommen  bereits  die  Pfeilmuster  mit  geometrisch  gebrauchten 
Schlangenmotiven  vor,  welche  an  der  deutsch -holländischen  Grenze  eine 
Rolle  spielen.  Doch  wollen  wir  dieselben  im  Zusammenhänge  bei  der 
Betrachtung  jenes  Gebiets  erledigen,  in  dem  die  Schlange  überhaupt  in 
den  Vordergrund  der  künstlerischen  Thätigkeit  tritt.  Mit  der  Deutung 
einer  Darstellung  als  Schlange  pflegt  man  ebenso  freigebig  zu  sein  wie 
mit  der  Behauptung  einer  Augenornamentik.  Oft  wird  man  Recht  haben, 
aber  eine  Ueberzeugung,  ob  man  es  wirklich  mit  Schlangen  oder  Augen 
zu  thun  hat,  kann  nur  aus  dem  Vorhandensein  eines  deutlichen  Urbildes 
mit  Kopf  und  Schwanz,  bezw.  eines  Gesichts  mit  ebenso  g(;bildeten  Augen 
gewonnen  werden,  nicht  aus  blossen  „Schlangenlinien“  oder  Ovalen,  kleinen 
Kreisen  und  dergleichen  mehr.  Fig.  161  giebt  Vordertheil,  Mitte  und 
Schwanz  einer  über  die  ganze  Unterseite  eines  Bogens  von  Dallinann- 
Hafeii  sich  hinzieheuden  Schlange.  Die  Kopfbildung  wie  das  Andere 
entspricht  bereits  den  Schlangenmotiven  des  Nachbardistricts.  Auch  ein 
ähnlicher  Schlangenkopf  wie  auf  dem  Kammobertheil  von  Berlin -Hafen 
Fig.  162  kommt  dort  vor,  so  dass  wir  auch  dieses  Motiv  für  eine  Schlange 
halten  dürfen.  Dagegen  stammt  Fig.  103  von  Hatzfeldt-Hafen  und  tritt 
isolirt  auf.  Die  beiden  Darstellungen  in  Fig.  163  links  haben  noch  so 
etwas  wie  einen  Kopf,  dom  die  fast  rhombischen  Glieder  der  Kette  rechts 
in  derselben  Figur  sehr  ähneln.  Ferner  sind  wir  versucht,  das  Muster  in 
den  Ovalen  der  Fig.  78  für  Schlangen  zu  halten,  da  auch  hier  etwas  wie 
ein  Kopf  zuweilen  markirt  ist,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  häufig 
als  freies  Ornament  vorkommenden  niedrigen  Wellenlinien  von  der  Schlange 
herzuleiten  sind  (vgl.  z.  B.  Fig.  154  und  S.  106),  während  die  höheren 
den  hangenden  Pteropus  I bedeuten. 

Die  einfachsten  Linien.  Die  einfachsten  geometrischen  Linien, 
auf  welche  die  Ornamentik  unseres  Gebiets  hinausläuft  und  die  ihr  den 
Charakter  verleihen,  sind  Mäander  und  Spirale.  Sie  treten  nicht  nur  als 
Endglied  der  Entwickelung  eines  oder  mehrerer  bestimmt(*r  Urbilder  auf, 
deren  Form  sie  symbolisch  verkörpern,  wo  sie  sich  auch  zeigen,  — 
sondern  lösen  sich  von  jedem  Ursprung  los  und  entwickeln  sich  weiter 
in  aller  Freiheit,  ohne  dass  dem  Künstler  dabei  ein  anderer  Gehalt  als 
der  an  schönen  Formen  vorschwebt. 

Die  anderen  Linien,  denen  wir  begegnet  sind,  nehmlich  Wellenlinien, 
Ovale,  kleine  Kreise,  Sparren,  Zickzacklinien,  das  Zahnornament,  Rhomben, 
Rechtecke  und  das  Kreuz,  spielen  eine  geringere  Rollo.  Wenn  nun  schon 
der  Mäander  sich  von  vier  Urbildern  abloiton  lässt,  so  wird  man  nicht 
erwarten  können,  dass  diese  einfacheren  Ornamente,  wenn  sie  frei  auf- 
treten,  als  Vertreter  bestimmter  Urbilder  erkannt  werden. 
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lu  gewissen  Anordnungen  ist  ihr  Ursprung  allerdings  zweifellos,  aber, 
ob  auch  nur  in  diesen  Fällen  der  Eingeborene  stets  mit  Bewusstsein  ein 
Vorbild  der  Natur  hat  kennzeichnen  wollen,  ist  zweifelhaft.  Es  ist  deslialb 
Aufgabe  des  Forschers,  an  Ort  und  Stelle  stets  zu  fragen,  ob  der  Sinn 
der  Darstellungen  den  Künstlern  bekannt  ist,  gleichgültig,  ob  wir  selbst 


den  Ursprung  des  Ornaments  auf  wissenschaftlichem  Wege  gefunden  haben 
oder  nicht.  Die  Hauptmiisse  aller  Ornamente  bilden  nicht  die  einfachen, 
sondern  coinplicirte  Linien,  die  in  ihrer  schematischen  Regelmässigkeit 
zwar  auch  grösstentheils  geometrische  genannt  werden  müssen,  aber  nicht 
mehr  mit  Namen  feststehender  Liniengruppirungen  bezeichnet  werden 
können.  Wo  diese  Art  von  Ornamentik  überwiegt,  ist  Aussicht  für  den 
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Forscher  zu  einer  Erklärung  vorhanden,  weil  dann  auch  Uebergänge  bis 
tu  vollendeten  Urbildern  vorzuliegen  pflegen.  Soweit  scheint  auch  dem 
Eingeborenen  die  Symbolik  verständlich  zu  sein,  da  immer  wieder  das 
Bestreben  sichtbar  wird,  möglichst  viele  Theile  des  natürlichen  Vorbildes 
anzudeuten. 

Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  dass  diese  Art  geometrischer  Orna- 
mentik bei  genauer  Untersuchung  so  viel  Eigenartiges  aufweist,  dass  sich 
dieselben  Formen  vielleicht  in  der  ganzen  AVelt  nicht  wiederfinden,  weil 
die  Art  <ler  Zusammensetzung  einfacher  Linien  naturgemäss  unendlich 
variirt  sein  kann.  Dagegen  können  diejenigen  Linien,  für  welche  die  Geo- 
metrie besondere  Namen  hat,  selbstverständlich  von  unendlich  vielen  Vor- 
bildern abgeleitet  werden,  ja  sogar  in  demselben  ornamentalen  Bezirk 
von  mehr  als  einem,  wie  das  Beispiel  des  Mäanders  beweist. 

Derselbe  Mäander  entsteht  an  der  Nordküste  aus  Mensch,  Eidechse 
und  fliegendem  Pteropus  I (Fig.  9,  10,  14,  141,  142),  so  dass  es  auch  dem 
Künstler  nicht  möglich  ist  zu  unterscheiden,  welches  Thier  der  Mäander  vor- 
stellen soll,  wenn  er  allein  auftritt.  Da  es  undenkbar  ist,  dass  diese  drei 
Wesen  in  dem  geistigen  Leben  der  Eingeborenen  der  Art  ineinanderfliessen, 
da.ss  man  in  Folge  einer  Idee  zu  denselben  schematischen  Linien  für  alle  drei 
‘.n'iflP,  so  haben  wir  hier  die  bedeutsame  Lehre:  in  der  Ausgestaltung  der 
Lrniotive  ist  die  Linienconfiguration  die  Hauptsache,  wenigstens  in  dieser 
liegend,  und  das  Festhalten  an  der  mit  der  Darstellung  der  Thiere  viel- 
leicht verknüpften  Idee  gleichgültig.  Eine  unterscheidbare  Fonn  jedoch 
bat  der  Doppelmäander  und  seine  Derivata  als  Ableitung  vom  hangenden 
Pteropus  II  (Fig.  111 — 120).  Ausser  diesen  Formen  giebt  es  freie,  rein 
oniainentale  Mäanderbildungen,  wie  diejenige,  welche  sich  um  das  Ilaar- 
körbchen  auf  dem  Kopfe  von  Fig.  12  zieht.  Diese  lässt  sich  an  die 
zweite  Ableitungsform  anschliessen.  Ainlere  ähnlicher  Art  sind  noch 
freier,  und  wieder  andere  reihen  sich  mehr  der  Spirale  an  (Fig.  171,  172). 

Obwohl  die  Spirale  für  unseren  Bezirk  noch  charakteristischer  ist,  als 
•1er  Mäander,  ist  ihre  Ableitung  von  einem  bestimmten  Vorbilde  nicht  für 
jeden  Fall  in  befriedigender  Weise  gelungen,  d.  h.  man  sieht  nicht  recht  ein, 
weshalb  der  Eingeborene  gezw'ungen  war,  bei  immer  mehr  schematischer 
Nachbildung  natürlicher  Gegenstände  Spiralen  zu  bilden.  Es  scheint,  als 
ob  gerade  zur  Erfindung  der  Spirale  ein  leichter  Anstoss  von  aussen 
genügte.  Haddon^)  leitet  sie  im  Massim- District  Britisch-Neu-Guinea's 
mit  Sicherheit  vom  Vogelmotiv  ab.  Sie  geht  aber  auch  dort  schnell  zu 
freien  Formen  über.  Auch  die  Vogelspirale  des  Districts  Finsch-lfafen 
bat  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Andere  Spiralen  sind  meines  Wissens 
noch  nicht  erklärt.  In  unserem  Bezirk  schliesst  sie  sich  am  natürlichsten 


1)  The  decorative  art  of  British  New  Guinea.  S.  185  f. 

2)  Zeitschrift  für  Ethnologie  18'.G,  S.  I20f. 

Z«it<dirift  für  Kthnologlr.  Jahrp.  189h. 
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an  die  Verticalreilie  von  Nasenflügeln  des  Typus  II  an  (Fig.  ‘27,  S.  83) 
und  bildet  dann  ein  stehendes  Attribut  jener  Nasenform.  Ferner  wäre  es 
möglich,  die  Spirale  als  Nachbildung  der  Natur  in  den  Flügeln  des 
fliegenden  Pteropus  II  aufzufassen  (Fig.  143),  besonders  auch,  weil  die.se 
Thiere  stets  in  rudimentärer  Weise  mit  Spiralmustern  auf  grossen  Flächen 
zusammen  aufzutreten  pflegen,  so  dass  letztere  integrirend  zu  den  fliegenden 
Pteropen  zu  gehören  scheinen  (Fig.  151,  S.  104).  Sonst  findet  sich  die 
Spirale,  wie  w’ir  sahen,  uumotivirter  Weise  in  realen  Darstellungen, 
nicht  als  Combination  mit  dem  Vorbild,  das  die  Spirale  symbolisiren 
könnte,  sondern  rein  decorativ,  ohne  Bedeutung  (Fig.  121,  139).  Ein 
anderes  Beispiel  dafür  scheinen  die  beiden  Ornamente  links  und  rechts 
in  Fig.  157  zu  bieten.  Es  sind  hangende  Pteropen  des  Typus  I und  sie 
schliessen  sich  eng  an  Fig.  81  — 83,  194  links  an.  Nur  sind  die  herah- 
hangenden  Flügeläste  nach  innen  gebogene  Spiralen.  Auch  als  Trommel- 
griff kommt  diese  Form  vor  (Fig.  164).  Das  Dreieck  in  der  Mitte  des 
Bogens  könnte  eine  Combination  mit  dem  hangenden  Pteropus  Typus  II 
sein  (vgl.  Fig.  101,  102).  Derartige  Trommelgriffe  in  mannichfacheu 
Variationen  werden  wir  bei  der  Behandlung  des  Districts  Astrolabe-Bai 
kennen  lernen.  Ob  aus  dieser  Form  durch  Schwinden  des  Bogens  die 
Mitteltheile  von  Fig.  165  gew  orden  sind,  müssen  wir  vorläufig  dahingestellt 
sein  lassen.  Der  Uebergang  wird  aber  durch  Fig.  157  links  und  vielleicht 
durch  die  untere  Form  in  der  Mitte  von  Fig.  165  nahegelegt.  Es  wird  uns 
nicht  Wunder  nohmen,  wenn  wir  die  Spirale  häufig  allein  in  freien 
Plustern  vorfinden  (Fig.  167).  Es  w'äre  falsch,  in  diesen  Fällen  etwas 
Reales  vermuthen  zu  wollen.  Es  ist  aber  andererseits  einleuchtend,  dass 
mau  nie  solche  freien  Formen  aussonderu  kann,  bevor  nicht  die  gesamrate 
Ornamentik  eines  Gebiets  in  Reihen  gegliedert  ist.  Erst  das  Uebrig- 
bleibende  ist  auf  diesen  Punkt  hin  zu  untersuchen.  Beisj)iele  dieser  Art 
giobt  die  Figurenreihe  Fig.  165 — 169.  Es  sind  hier  sowohl  Ansätze  zu 
Spiralen  (Fig,  166),  wie  solche  in  vollständiger  Ausbildung  (Fig.  165, 
167 — 169)  dargestellt. 

In  Fig.  K»6  sind  nur  die  beiden  Augen  an  den  Enden  als  real  zu  er- 
kennen; die  Spiralen,  bezw.  Wellenlinien  gruppireu  sich  besonders  im  An- 
schluss au  das  untere  Auge.  Der  (jegenstaiid  selbst  stammt  nicht,  wie  die 
Originalangabe  lautet,  aus  Britisch-Neu-Guiuea,  sondern  wahrsoheinlich  aus 
dem  westlichen  Theile  unseres  Districts,  Derartige  Variationen  der  Anord- 
nung, wie  in  Fig.  167 — 169,  giebt  es  zahlreiche.  Fig.  165  sieht  ebenfalls 
rein  decorativ  aus,  obwohl  hier  eine  Combination  aus  zwei  Hälften  einer 
verticalen  Nasenreihe  (vgl.  Fig.  27)  und  zwei  hangenden  Pteropen  (vgl. 
diese  Seite  oben)  festgestellt  werden  könnte. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Tendenz  in  der  Ornamentik  des  Districts, 
sowohl  Kreise  oder  Ovale,  wie  Rechtecke  und  andere  gewinkelte  gerad- 
linige Figuren  in  die  Sj)irale  aufzulösen,  indem  in  den  letzteren  Formeu 


Digitized  by  Google 


Künstlerische  Darstellungeu  aus  Kaiser- Wilhelms-Land. 


111 


die  eckige  Geetalt  beibehalten  wird.  Augen  erscheinen  als  Spiralen 
(Fig.  49,  66).  Statt  des  sonst  üblichen  Rechtecks  umschliesst  den  fliegenden 
Hund  in  Fig.  91  links  eine  „rechteckige  Spirale“,  wenn  man  so  sagen  darf. 
Die  abwechselnd  nach  oben  und  nach  unten  gerichteten  hangenden  Pteropen 
des  Typus  II  in  Fig.  170  haben,  abweichend  von  der  durchgehenden  Ver- 
bindung der  Pteropen  jeder  Seite  (Fig.  105  unten),  zwischen  sich  Rechtecke 
und  Spiralrechteeke.  Zur  Einfügung  der  Rechtecke  ist  der  Eingeborene 
wohl  durch  Analogie  mit  den  einander  entgegengerichteten  hangenden 
Pteropen  des  Typus  I gekommen,  wo  in  den  Zwischenräumen  durch 
parallele  Linien  zu  der  Umgebung  Rechtecke  entstehen  (Fig.  90,  91,  95). 
Diese  eingeschalteten  Spiralen  dominiren  schliesslich  so,  dass  sie  allein 
übrig  bleiben,  während  die  Pteropen  verschwinden.  Es  entstehen  dann 
die  zwei  Verbindungsarten  der  Rechtecksj)iralen,  die  wir  in  Fig.  171 — 172 
sehen,  so  dass  wir  eine  Art  Mäander  vor  uns  haben,  der  durch  freie  An- 
wendung der  Spirale  entstanden  ist.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  die- 
selben hängenden'  Pteropen  auch  von  vornherein  statt  der  Spiralen  und 
Pvechtecke  Mäanderglieder  zwischen  sich  nehmen  (Fig.  173),  die  aus  dem 
hangenden  Pteropus  II  gewonnen  (vgl.  Fig.  120)  und  hier  also  gänzlich 
frei  angewandt  werden.  Die  oben  erwähnten  „Rechteckspiralen“  kommen 
auch  ganz  isolirt  vor,  ebenso  giebt  es  sogar  „Dreieck-“  und  „Kreuz- 
spiralen“ (Fig.  174).  Erstero  Anden  sehr  leicht  ihr  Vorbild  in  dem 
fliegenden  Pteropus  Fig.  125  oder  in  der  Combination  zwischen  diesem 
Thier  und  der  Eidechse  (Fig.  126),  obwohl  sie  auch  dort  durchaus  nicht 
organisch  entstehen. 

Wellenlinien  kommen  in  verschiedener  Grösse  und  Steilheit  als  Ab- 
leitung des  hangenden  Pteropus  l vor  (Fig.  85).  Andere  Arten  vom 
zweiten  Typus  des  Pteropus  (Fig.  108,  109)  sind  nicht  so  weit  ausgebildet 
und  verrathen  noch  deutlich  ihren  Ursprung.  Es  scheint  aber,  dass  auch 
aus  diesem  Typus  eine  schöne  doppelte  Wellenlinie  entstehen  kann 
(Fig.  110,  vgl.  den  inneren  Leib  der  Menschenfigur  Fig.  154).  Ein  anderer 
Ursprung  ist  der  von  der  Schlange  (vgl.  Fig.  Kil,  163).  Besonders  letztere 
^Wllenlinie  ist  häufig  als  freies  Ornament  verwendet. 

Der  einfachen  Wellenlinie  nun  hat  sich  allein  Anschein  nach  »lie 
freie  decorative  Kunst  ebenfalls  bemächtigt.  Das  Ornament  wird  nehmlich 
nach  beiden  Seiten  erweitert  dargestellt  (Fig.  175),  und  in  F'ig.  176  tritt 
i'ogar  eine  Spirale  in  den  so  geschaffenen  Raum.  Auch  in  diesen  Fällen 
liönnte  man  wohl  die  Erw’eiterung  als  Andeutung  des  Kopfes  des  haiigen- 
•kn  Pteropus  nehmen  (vgl.  Fig.  Ulf.),  womit  die  Hypothese  der  freien 
Ornamentik  hier  fallen  w'ürde;  allein  das  zu  entscheiden,  liegt  jenseit  der 
uns  durch  das  Material  gezogenen  Grenze. 

Das  Oval  in  der  Bedeutung  des  Auges  spielt  in  der  freien  Orna- 
nientik  eine  gewisse  Rolle  (vgl.  das  Auge).  Es  weiss  zwar  ein  jeder,  dass 
flamit  ein  Auge  dargestellt  wird,  aber  wahrscheinlich  geschieht  die  An- 
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Wendung  oft  rein  ornamental  (vgl.  Fig.  79,  166  oben  und  unten).  Als  Nase 
ist  das  Oval  dagegen  nur  frei  verwandt,  wenn  es  in  dem  Nasen -Augen- 
Ornament  überzählig  vorhanden  war.  Als  Ableitung  des  fliegenden  Ptero- 
])us  I erscheinen  verschiedene  Formen  von  Ovalen,  die  aber  nur  in  den 
angeführten  Gruppirungen  (Fig.  135f.)  auftreten. 

Auffallend  ist  das  seltene  Vorkommen  von  Kreisen.  Kleine  Run- 
dungen stellen  in  manchen  G(?sichteni  die  Augen  dar.  Andere  kleine 
Kreise  wirken  jedoch  nur  decorativ  (vgl.  Fig.  151,  152).  Grössere  Kreise 
giebt  es  überhaupt  nicht. 

Wie  bekannt,  bilden  in  unserem  District  Augen  und  Doppelnase  zu- 
weilen ein  Kreuz  (Fig.  53).  Auch  der  „Nasenrhombus“  allein  sieht  häufi:: 
wie  ein  Kreuz  aus  (vgl.  Fig.  45).  Ausserdem  sind  uns  aber  zwei  Kreuze 
begegnet  (Fig.  145,  174),  die  auch  nicht  das  leiseste  Zeichen  an  sich 
tragen,  dass  sie  auf  demselben  Wege  entstanden  sind*).  Bei  ihrer  aus- 
gebildeten Ornamentik  ist  es  nicht  von  dei  Hand  zu  weisen,  dass  die 
Eingeborenen  durch  freie  Nachahmung  zu  «Uesen  beiden  Kreuzen  ge- 
kommen sind,  ohne  an  Nase  und  Augen  zu  «lenken. 

Die  Rechtecke,  welche  zwischen  den  Reihen  hangender  Pteropen  des 
Typus  I erscheinen  (Fig.  90,  91,  95),  finden  wir  auch  ohne  die  Thiere 
nebeneinaudergereiht.  In  der  Mitte  ist  noch,  wie  bei  der  früheren  An- 
ordnung, der  fliegende  Pteropus  vorhanden,  oder  er  ist  durch  eine  senk- 
rechte Reihe  von  Pteropeuköpfen  ei-setzt  (Fig.  177).  In  anderen  ist  nur 
die  eine  (obere  o«ler  untere)  Hälfte  «les  fliegenden  Pteroj>us  übrig  ge- 
blieben (Fig.  178  Mitte,  Fig.  179),  die  meisten  Rechtecke  aber  haben 
innen  eine  Linie,  die  der  längeren  Seite  parallel  läuft,  oder  «las  innerste 
Rechteck  bleibt  ohne  Füllung  (Fig.  178).  Dabei  kommt  die  Nebeneinander- 
reihung sowohl  mit  der  kleinen,  wie  mit  der  grossen  Rechteckaeite  vor 
(Fig.  179).  Als  Pteropusflugel  tritt  es  in  Fig.  148  auf.  Von  vornherein 
ist  «lieses  Ornam«?ut  also  als  Nebeuproduct  entstanden  und  hat  keine  reale 
B«?deutung. 

Dasselbe  ist,  wie  wir  sahen,  bei  dem  Rhombus  der  Fall,  der  sich 
«lurch  Nebenstellung  von  „Doppelköpfen“  fliegender  Hunde  in  hangender 
Lage  bildet  (Fig.  97,  vgl.  S.  94).  Auf  demselben  Wege  entstehen  auch 
Ovale  (Fig.  96).  Sonst  tritt  der  Rhombus  und  gelegentlich  das  Oval  als 
Nasenrücken  oder  ganze  Nase  auf  (Fig.  28,  30,  31,  45,  53 — 55,  57  u.s.w.), 
ohne  iudess  freies  Ornament  zu  wer«len.  Dagegen  bilden  die  „Augeii- 
dreiecke“  über  und  unter  mehreren  Horizontjilreihen  von  Augen  Rhomben 
(Fig.  66,  67),  «lie  schliesslich  als  einheitliches  Rautenmuster  übrig  bleiben, 
wenn  «lie  Augen  verschwinden  (siehe  S.  90). 


1)  Vgl.  auch  das  Kreuz  als  Mastverzierung  bei  I'insch.  Ethnol.  .\tlas,  Taf.  VIII. 
Fig.  3. 
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Die  Herkunft  des  Dreiecks  ist  walirscheinlich  nicht  in  einem  Vorbild 
zu  suchen.  Dagegen  löst  sich  das  „Augendreieck“,  das  eine  rein  orna- 
mentale Bildung  ist,  also  nicht  in  der  Natur  verkommt,  von  den  Augen 
los  und  tritt  allein  auf  (Fig  66,  siehe  auch  die  kleinen  Dreiecke  in  den 
Ecken  der  Rhomben  Pig.  67).  Es  findet  sich  ferner,  abgesehen  von  dem 
Spiraldreieck  Fig.  174,  auf  manchen  Masken  gemalt,  und  zwar  entstand 
es,  indem  der  Künstler  den  Umrissen  der  Gesichtstheile  folgte*). 

Den  Sparren  haben  wir  als  die  Beine  des  „tanzenden  Menschen“  hi 
Fig.  155  kennen  gelernt.  Natürlich  ist  es  mehr  als  fraglich,  ob  nun  alle 
Sparren  und  Sparreubahnen  davon  herzuleiten  sind.  Einer  Maske  von 
Dallraann- Hafen  ist  das  ganze  Gesicht  mit  parallelen  Sparrenbahnen  be- 
deckt, die  nach  Ausführung  und  Vorkommen  möglicherweise  den  an- 
gegebenen Ursprung  haben  (vgl.  Fig.  174).  Doch  haben  andere  Masken 
abweichende  Formen  von  Sparrenbahnen  *).  Anders  sieht  auch  die  Sparren- 
bahn in  Fig.  180  aus,  die  in  die  convexe  Seite  einer  Bambu -Speerspitze 
ciiigeritzt  ist.  Sie  erinnert  z.  B.  an  den  Pteropentheil  in  der  Mitte  von 
Fig.  179.  Allein,  wenn  man  auch  dort  aus  der  rechteckigen  Umrahmung 
und  der  Analogie  von  Fig.  177  links  und  178  oben  Mitte  auf  den  Pteropus- 
theil  schliessen  darf,  so  doch  nicht  hier,  wo  die  Sparren  isolirt  sind  und  zu 
wenig  Charakteristisches  an  sich  haben.  Wieder  anders  ist  die  Sparren- 
bahu  in  Fig.  181. 

Das  Zackenornament  tritt  als  fortlaufende  Dreieckumrahmung  der 
Augen  (Fig.  67  unten)  und  im  Anschluss  an  den  fliegenden  Pteropus  I 
(Fig.  133,  185)  auf.  Unregelmässige  Zacken,  wie  die  der  „Schlangen“  in 
den  Ovalen  Pig.  78,  zeigen  sich  häufig  auf  Speeren  zwischen  den  Pteropen. 
Sie  sind  dort  ein  freies  Ornament  und  möglicherweise  von  der  Schlange 
abzuleiten.  Das  charakteristische  Merkmal  des  Zackenbandes  in  unserem 
District  ist,  dass  die  Zacken  spitz  sind.  Doch  sieht  man  auch  zuweilen 
abgestumpfte  Spitzen  (Fig.  182),  wie  in  den  charakteristischen  Zackenlinien 
des  Districts  Finsch-Hafeu. 

Das  Zahnornament  ist  z.  B.  in  dem  Innern  der  Flügel  fliegender 
Pteropen  (Fig.  124,  125,  143,  144)  und  auch  sonst  (Fig.  145,  147  u.  s.  w.) 
sehr  häufig,  obwohl  in  wenigen  Darstellungen,  und  zwar  nur  von  Thieren, 
dereu  Zähne  besonders  gekennzeichnet  sind.  Es  scheint  nirgends  inte- 
grireuder  Bestandtheil  eines  realen  Bildes  zu  sein,  liöchstens  als  Schuppen- 
pauzer  des  Krokodils,  und  damit  ist  der  Ursprung  des  Zahnornaineiits  in 
Fig.  181,  oder  eines  anderen  Typus  in  Fig.  52  unbekannt. 

Gelegentlich  giebt  es  in  Hatzfeldt- Hafen  parallele  Linien  und  recht- 
winklig gebrochene  Parallelen  in  terrassenartigem  Aufbau  (Fig.  1(53),  eine 


1)  Finsch,  Ethnol.  Atlas,  Taf.  XIV,  Fig.  1. 

2)  Vgl.  Finsch,  Ethnol.  Atlas,  Taf.  XIV,  Fig.  1.  A.  B.  Meyer,  Piiblicationen  des 
Mugenras  za  Dresden  VII,  Taf.  VI,  Fig.  2,  12.  VII,  Fig.  2,  3. 
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Ersclieinuiig,  die  sich  wiederum  in  der  Landschaft  Poiim  südlich  von 
der  Astrolabe-Bai  wiederholt  (vgl.  S.  93,  101). 

Darstellungen  unbestimmten  Ursprungs.  Es  ist  nicht  zu  er- 
warten, dass  die  behandelten  Ornamente,  die  grösstentheils  ihre  Erklärung 
gefunden  haben  und  ein  geschlossenes  Ganzes  bilden,  keine  anderen  übrig 
gelassen  haben,  die  nicht  recht  hinein])as8on.  Es  ist  aber  durchaus  nothig, 
auch  von  diesen  die  wichtigsten  vorzufüliren,  um  nicht  ein  falsches  Bild 
von  der  Ornamentik  des  Gebietes  aufkommen  zu  lassen.  Sie  theilen  sich 
naturgemäss  in  solche,  bei  denen  ein  Anschluss  an  die  vorhergehenden 
Gruppen  möglich  ist,  und  in  die  auf  der  Grundlage  unseres  Materials 
schlechthin  unerklärbaren.  Dabei  werden  wir  die  geometrischen  Schlangen- 
miister  auf  Pfeilschäften  und  einige  Ornamente  auf  breiten  Holz-  oder 
Bambuspitzon  der  Pfeile  bei  Seite  lassen,  weil  ihre  Entwickelung  mehr 
in  den  Nachbardistrict  der  deutsch-holländischen  Grenze  fällt,  obwohl  sie 
bis  Dallmann-Hafen  Vorkommen. 

Es  ist  »‘in  weiter  Sprung  von  der  Fig.  183  bis  zu  der  Pteropengruppe 
Fig.  100.  Nur  das  Ahw'echsoln  in  der  Richtung  der  breiten  und  schmalen 
Enden  mag  zu  einem  Vergleich  einladen.  Derselben  Methode  folgen 
Fig.  184  und  185,  in  denen  wieder  die  Tendenz  zur  Spiralbildung  zur 
Geltung  kommt.  Fig.  186  erinnert  an  den  hangenden  Ptoropus  Fig-  93.  Au 
die  hockende  Menschengestalt  in  Fig.O,  92  rechts  wird  man  durch  das  Muster 
in  Fig.  187  gemahnt.  Die  Bildung  von  Zacken  darf  uns  dabei  nicht  stören, 
da  sie  an  der  „Nordküste“  so  sehr  verbreitet  ist.  Doch  bieten  auch  der 
fliegende  Pteropus  Fig.  124  und  die  Combiuation  zwischen  diesem  und  der 
Eidechse  Fig.  126  einige  schwache  Anhaltspunkte.  Sehr  merkwürdig  ist  der 
Theil  t‘iner  Speerspitze  Fig.  188.  Die  einander  entgegengorichteten  Wider- 
haken sind  dortTheile  von  Gestaltenpaaren  und  haben  entsprechende  Gebilde, 
die  aber  keine  Widerhaken  sind,  zwischen  jedem  Paar.  Wenn  man  nun 
auch  die  obere  Gruppe,  entsjirechend  den  Fig.  6 und  92  rechts,  ab 
Menschen  auffassen  wollte,  so  stellt  sich  dieser  Annahme  doch  das  untere 
Paar  mit  seinen  gotheilten  Leibern  entgegen.  In  gewisser  Beziehung  zu 
dem  oberen  Paar,  nur  dass  an  Stelle  des  Leibes  ein  einfacher  Strich  tritt, 
steht  die  Reihe  Fig.  189.  Fenier  sind  als  zweifelhaft,  aber  vielleicht  dem 
fliegenden  Pteropus  I (Fig.  43  unten  rechts,  129,  131)  nahestehend  die  beiden 
zackigen  Dreiecke  zwischen  dem  Mäander  auf  dem  Ilaarkörbchen  der 
Menschenfigur  12  und  die  Endmuster  der  Fig.  182  zu  erwähnen. 

Alles  Ainlere  lässt  sich  aus  den  vorgeführten  Motiven  mit  Leichtigkeit 
erklären,  mit  Ausnahme  der  folgenden  fünf  .Muster.  Zwischen  den  beiden 
„Menschenpaaren“  in  Fig.JlSH  befindet  sich  ein  abwechselnd  nach  oben  und 
nach  unten  gerichtetes  Zackenband,  das  sich  an  anderen  Orten,  z.  B.  auf  der 
Unterseite  der  oberen  Platte  einer  Kopfstütze  (Fig.  190),  wiederholt.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  «lass  damit  etwas  Reales  ausgedrückt  werden  soll,  zumal 
da  die  Anzahl  der  Zacken  ziemlich  beständig  ist,  nehmlich  <lrei,  wie  bei  den 
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Eitremitäteu  der  Eidechsen-  (Fig.  3,  *11 — 13)  und  Menschen-Darstellungen 
(Fig.  154,  155),  oder  vier  beträgt.  Auch  die  in  einen  Zapfen  auslaufenden 
Spiralen  (Fig.  191)  stehen  nicht  vereinzelt  da  (vgl.  Fig.  159  unten)  und  dürften 
vielleicht  etwas  Besonderes  bedeuten.  Fig.  19*2  hat  oben  in  schlangenartige 
Windungen  auslaufende  Pteroi>en  (vgl.  Fig.  105),  zwischen  ihnen  ein  unbe- 
kanntes Ornament,  das  einige  Aehnlichkeit  mit  Fig.  185  besitzt  (vgl.  auch 
Fig.  1*28).  Endlich  haben  wir  zwei  Darstellungen  unregelmässiger  Schlangen- 


Darstellungen  unbestinnnten  Ursprungs  (Fig.  183 — 194). 


Windungen  (Fig.  193,  194).  Fig.  193  ist  so  von  dem  Speerschaft  abge- 
wickelt, dass  das  ganze  Ornament  bequem  übersehen  werden  kann.  Es 
erfolgt  oben  bald  eine  Unterbrechung  der  Windungen,  die  sich  dann  in 
zwei  oben  sich  vereinigenden  Reihen  nach  unten  fortsetzen.  Eingelagert 
sind  drei  Ovale.  Ebenso  sind  in  Fig.  194  vier  Ovale,  ferner  eines  mit 
^iner  Art  von  Schnabel  und  wahrscheinlich  ein  hangender  Ptoropus  I (vgl. 
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Fig.  167,  164)  eingeschaltet.  Dass  wir  hier  Schlangen  vor  uns  haben, 
darauf  weist  nichts,  als  die  Windungen,  hin.  Der  Ursprung  könnte  auch 
in  Fig.  75  — 76  gefunden  werden,  wo  die  Windungen  der  Pteropenleiber 
sehr  unregelmässig  aussehen,  wenn  sie  über  grosse  Flächen  ausgedehnt 
sind  (vgl.  auch  Fig.  77  und  79).  Besonders  Fig.  193,  die  derselben 
engeren  Heimath  entstammt,  wie  Fig.  75 — 77  und  79,  dürfte  hier  in  Frage 
kommen,  während  die  Provenienz  von  Fig.  194  nicht  ganz  sicher  ist. 
Wahrscheinlich  gehört  die  Banibubüchse,  worauf  die  Darstellung  vor- 
kommt, ebenfalls  in  die  Gegend  von  Hatzfeldt- Hafen  oder  des  Bagili- 
Lagcrs. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  andere  Sammlungen  auf  die  Klarstellung 
dieser  zweifelhaften  Muster  untersucht  werden  möchten. 


Verzeichniss  der  Text- Abbildungen. 

Da  die  Darstellungen  meist  cingcritzt  sind,  so  ist  h&ufig  die  getreueste  Nachbildung, 
nehmlich  durch  Abreibung  auf  japanischem  Papier  und  nachlicrige  Copie,  möglich  gewesen. 
Wo  ein  Muster  allein  durch  Farbe  gebildet  ist,  wird  es  erwähnt.  Die  Ritz-Ornamente 
zeigen  die  erhabenen  Stellen  schwarz,  die  vertieften  weiss.  Umgekehrt  ist  es  bei  Fig.  2T, 

29 — 32,  34,  85,  87,  39,  41,  42,  61, 108,  146, 174, 189, 194.  Von  runden  Gegenständen,  Speer- 
und  Pfeilschafton  und  dergleichen  mehr  sind  die  Muster  abgcrollt  gegeben,  bisweilen  ' 
sogar  in  den  Anfang  der  Wiederholung  hinein,  um  die  Darstellung  auf  den  Beschauer 
voll  wirken  zu  lassen.  Hinten  sind  die  Zahlen  der  Seiten,  auf  denen  die  Abbildungen 
erwähnt  sind,  angefügt. 

Nr.  1.  VI.  11879.  7i6  wirklichen  Grösse.  Durchbrochen  gearbeitetes  Schildpatt 
aus  einer  Cymbium-Muschel  an  einem  Brusttä.schchen.  Roissy-Insel.  S.  79. 

, 2.  VI.  10 165.  7is-  Unterseite  (Hiuterkopf)  eines  Meuschenkopfs  an  einer  Kopf- 

stütze, abgewickelt.  /fami-Inseln“,  sicher  Hatzfeldt-Hafen.  S 79,  81. 

„ 3.  VI.  11 876.  7j5*  " ic  Nr.  1.  Roissy-Insel.  8. 79,  116. 

„ 4.  VI.  11 877.  V,j.  Wie  Nr.  1.  Roissy-Insel.  S.  79. 

5.  VI.  10165.  *j.  Zwischenligur  zwischen  Menschenkopf  und  Thierrachen  an  der 

Kopfstütze  Nr.  2.  S.  79. 

„ 6.  VI.  11  877.  V,6.  Wie  Nr.  4.  8.79,  82,  114. 

,.  7.  VI.  11891.  Vs-  Trommel.  Roissy-Insel.  Abreibung.  8.79. 

8.  VI.  11862.  Vj.  Schildpatt-.Armband.  Roissy-Insel.  Abreibung.  8.79. 

9.  VI.  10431.  *;3.  8pcerschaft.  Bagili-I.agcr.  Abreibung.  8.79,  82,  102,  109.  • 

„ 10.  VI.  10  416^.  Innenseite  einer  Bambu  - 8pecrspitzc.  Hatzfeldt-Hafen.  Ab- 

reibung. 8.  81,  109. 

„ 11.  VI.  10  467.  Vs-  Hinterseite  eines  Menschenkopfs  am  8tielende  eines  Ruders. 

Hatzfeldt-Hafen.  8.  81,  104,  115. 

, 12.  VI.  11  885.  */4-  Obertheil  eines  Menschen.  Roissy-Insel.  8.81,104,109,  114,  115. 

. 13.  VI.  10  467.  V*.  Ruderblatt  Hatzfeldt-Hafen.  *8.81,82,  99,102,104,115. 

„ 14.  VI.  10414Ä.  Vs-  Bambu -Speerspitze  ohne  Provenienz,  wohl  Hatzfeldt-Hafen. 

Abreibung.  8.  82,  109. 

n 15.  VI.  10  360.  Vs-  Tapa-Schamschurz  für  ^ (tschuruk),  rechts  vom  Mittelstreifen  fl 

dasselbe  Muster  wie  links.  Das  8chwarze  ist  schwarz,  brauner  Untergrund. 
Hatzfeldt-Hafen.  8.  82. 

„ 16.  VI.  10  466.  V;,.  Ruderblatt.  Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung.  8. 82,  102, 

, 17.  VI.  9088a.  ’/i-  Oberer  Theil  eines  Ruderblattes.  Guap.  8. 82.  89. 
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Nr.  18.  YI.  11894.  J,.  Desgl.  Roissj-Insel.  S.  82,  102,  104. 

, 19.  Sammlung  Lauterbach,  ‘/n-  Tapa.  Schwarz,  weiss,  roth,  gelb.  Hatzfoldt-Hafen. 
S.  82,  83,  86,  89. 

, 20.  VI.  9077  o.  */«•  Griff  eines  Holzschwcrtes,  Guap.  S.  83. 

, 21.  VI.  9077ö.  */jj.  Holzschwert.  Guap.  S.  83. 

, 22.  VI.  9077  c.  Vs*  Desgl  Guap.  S.  83. 

, 28.  VI.  9077  c.  V^.  Desgl.  Guap.  S.  88. 

, 24.  VI.  10  416<f.  Vs*  Speerschafl.  Hatzfeldt- Hafen.  Abreibung.  S.  83. 

, 2ö.  VI.  9071.  Vi4*  Tapa-Schamschurz  für  J.  Schwarz,  braun  auf  weissem  Unter- 
grund. Guap.  S.  83,  85,  89. 

, 26.  VL  9098.  Vs*  Ruderstiel  unterhalb  des  Griffes,  abgewickelt.  Wanua,  S.  83. 

, 27.  VL  9036a.  ’/s*  Knochendolch.  Dallmann-Hafen.  8. 88,  110,  116. 
p 28.  VI.  11 984.  Vs*  Bogenunterseite.  Berlin-Hafen.  S.  83,  112. 

, 29.  VI.  90365.  V ^.  Knochcndolch.  Dallmann-Hafen.  S.  88,  116. 

, 30.  Sammlung  Lauterbach.  Vt-  Bogenunterseite.  Berlin -Hafen.  .Abreibung.  S.  83, 
112,  116. 

, 31.  VI.  92025.  Vt*  Desgl.  Angriffs-Hafen.  Abreibung.  S.  83,  112,  116. 

, 32.  VI.  12  983.  Vt*  Desgl.  Ohne  Provenienz.  Abreibung.  S.  88,  116. 

, 83.  VI.  2341  m.  Vt*  PfeU-  D’Urville.  Abreibung.  S.  85,  87. 

. 34.  Sammlung  Lauterbach.  Vt*  Bogen.  Berlin-Hafen.  S.  85,  116. 

^ 36.  Desgl.  Vt*  S.  85,  116. 

, 36.  VI.  10945.  Vis*  Innenseite  eines  Scliildes,  ohne  Provenienz.  S.  85. 

* 37.  VI.  11912.  V<*  Knochondolch.  Dallmann-Hafen.  S.  8.5,  89. 

. 38.  VI.  11415.  Vis*  Oberer  Theil  eines  Schildes.  Hatzfeldt-Hafen.  S.  85. 

, 39.  V'I.  9037.  VV  Knochcndolch.  Dallmann-Hafen.  S.  85,  116. 

, 40.  VI.  13067.  Vj*  Untersatz  einer  Kopfstütze,  ohne  Provenienz,  wohl  Roissy-Insel. 
Abreibung.  S.  85,  89. 

. 41.  Neue  Sammlung  (noch  nicht  inventarisirt).  Vs*  Schädel.  „Neu-Guiuea“.  S.  85, 
Anmerkung  1,  116. 

. 42.  VI.  11940.  Vs*  Knochendolch.  Dallmann-Hafen.  S.  85,  89,  116. 

I.  43.  VI.  11864.  Vt*  Schildpatt  - Armband.  Roissy  - lusel.  Abreibung.  S.  85,  93, 
98,  114. 

44.  VI.  9012.  Vj*  Desgl.  Krauel-Bucht.  Abreibung.  S.  86. 

, 45.  VI.  9013.  Vs*  Schildpatt-Ohrring.  Desgl.  Abreibung.  S.  86,  112. 

» 46.  VI.  11839.  V4*  Tapa-Schamschurz  für  5*  Deblois-lnsel.  S.  77,  86. 

. 47.  VI.  11 827.  Vs*  Brusttasche.  Le  Maire-Inseln.  S.  86. 

, 48.  VI.  11840.  Tapa-Schamschurz  für  J.  Deblois-lusel.  S.  86. 

, 49.  VL  10  945.  V»*  Aussenseite  eines  Schildes,  ohne  Provenienz.  S.  86,  90,  110,  111. 

- 50.  VI.  12928.  Vis*  Oberer  Theil  eines  Ruderblattes.  „Britisch  - Neu  - Guinea“. 

S.  86. 

, 51.  VI.  11953.  V9*  Oberseite  einer  Bambu-Pfeilspitzo,  schwarzer  Farbstoff.  Berlin- 
Hafen.  S.  86. 

B 52.  VI.  11863.  W Schildpatt-Armband.  Roissy-Insel.  Abreibung.  S.  86,  87,  113. 

B 53.  VI.  91405.  Vs*  Unterseite  eines  Bogens.  Massilia.  Abreibung.  S.  87,  112. 

B 54.  VI.  9111c.  Vs*  Desgl.  Tagai.  Abreibung.  S.  87,  89,  112. 

. 55.  VI.  9202a.  V'»*  Desgl.  Angriffs-Hafen.  Abreibung.  S.  87,  89,  112. 

. 56.  VI.  11 416.  V,g.  Schild.  Hatzfeldt-Hafen.  S.  87,  89. 

B 57.  VI.  91115.  Vs*  Unterseite  eines  Bogens.  Tagai.  Abreibung.  S.  87,  89,  112. 

, 58.  VI.  9112.  Vs*  Desgl.  Tagai.  Abreibung.  S.  87. 

, 59.  Sammlung  Lauterbach.  Vs*  Desgl.  Berlin-Hafen.  .Abreibung  S.  87. 

. 60.  VI.  9111a.  Vs*  Desgl.  Tagai.  Abreibung.  S.  87,  89. 

B 61.  Neue  Sammlung,  ‘/e*  Ruderblatt.  Berlin-Hafen.  S.  89,  116. 

- 62.  VI.  9140a.  V,*  Unterseite  eines  Bogens.  Massilia.  Abreibung.  S.  89. 

. 63.  VL  9082.  Vs*  Desgl.  Guap.  Abreibung.  S.  89. 

« 64.  VI.  9140c.  Vs*  Desgl  Massilia.  Abreibung.  S.  89 
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Nr. 


66. 

60. 

07. 

08. 

69. 

70. 

71. 

72. 

73. 

74. 
76. 

76. 

77. 

78. 

79. 

80. 

81. 

82. 

83. 

84. 

85. 

86. 

87. 

88. 

89. 

90. 

91. 

92. 

93. 

94. 

95. 
90. 

97. 

98. 

99. 

10). 


VI.  9203c.  ’ ,j.  Schild.  Angriffs-Uafen.  S.  89,  90. 

Neue  Sammlung,  ’/s'  Ruderblatt  in  der  Verlängerung  des  Stiels,  .\breibnng. 
S.89,  90,  111,  112,  113. 

VI.  9203Ä.  Via*  Schild.  Angriffs-Hafen.  S.  90,  112,  113. 

VI.  9068.  '/„.  Rückseite  einer  Holzschüssel.  Guap.  S.  92,  97. 

Sammlung  Lauterbach.  ‘/j.  Axtstiel.  Hüon  Golf  (üistrict  Finsch-Hafen^  Ab- 
reibung. S.  5)0,  Anmerkung  2. 

Sammlung  Lauterbach,  ‘ s*  Speerichaft.  Hatzfeldt  - Hafen.  Abreibung.  8. 92, 
93,  97. 

VI.  10  719.  Vs* 

10  414«.  Vs* 

10  414  c.  ’/,. 

10  414  A.  >/,. 

10  417  a.  * 


Abreibung. 


/s* 


Desgl.  Hatzfeldt-Hafeu. 

Desgl.  Hatzfeldt-Hafcn.  Abreibung. 
Desgl.  Ilatzfeldt-Hafen.  Abreibung. 
Desgl.  Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung. 
Desgl.  Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung. 


S.  92. 

S.  92. 

S.  5)2. 

S.  92,  94. 

S.  92,  94,  97,  1 16. 


VI. 

VI. 

VI. 

VI. 

VI.  8%7.  Vs*  Desgl.  Venus-Huk.  Abreibung.  S.  92,  94,  97,  116. 

VI.  10  5144.  Oberer  Theil  einer  Kürbis-Kalebasse.  Hatzfeldt-Hafen.  S.  92, 

U6. 

VI.  8907.  Vs*  Speerschaft.  Hatzfeldt-Hafcn.  Abreibung.  S.  92,  107. 
Sammlung  Lauterbach,  ’/s*  Desgl.  Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung.  S.  92,  112,116. 
VI.  10  488^».  Vs*  PfcR*  Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung.  S.  92. 

VI.  10165.  \/j.  Unterseite  der  Leiste  einer  Kopfstütze,  siehe  Nr.  2.  S.  92. 
93,  110. 

VI.  10346.  Vs*  Desgl.  Kopfstütze  (ugalunga).  Hatzfeldt-Hafen.  S.  93,  110. 
VI.  10358.  W.  Griff  einer  Trommel  (ak).  Hatzfeldt-Hafen.  S.  951,  HO. 

VI.  9084.  ''j.  Ende  einer  Kopfstütze.  Dallmann-IIafen.  S.  79,  93. 

VI.  10194c.  ‘ j.  Pfeil,  ohne  Provenienz.  Abreibung.  S.  93,  111. 

VI.  8907.  Vs*  Speerschaft.  Venus-Huk.  .Abreibung.  S.  93. 


VI. 

VI. 

VI. 

VI. 

VI. 

VI. 

VI. 

VI. 

VI. 


10  447  c. 
10  461. 
10  415. 
10  414c. 
10  4356. 
10  719. 
10  4476. 
10  443. 
10  417  c. 


7s* 

w 

/.I* 

7V 
7 s* 

7»* 

1/ 

;s* 

7 s* 

1/ 

/s- 

I 


S.  93. 


S.  951,  98,  99,  101. 


Pfeil.  Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung. 

Desgl.  Abreibung.  S.  93. 

Speerschaft.  Hatzfeldt-Hafeu.  Abreibung. 

Desgl.  Abreibung.  S.  951,  94,  111,  112. 

Desgl.  Abreibung.  S.  93,  99,  102,  111,  1 12. 

Desgl.  Abreibung.  S.  82,  951,  114. 

Pfeil.  Hatzfeldt-Hafeu.  Abreibung.  S.  94,  1 14. 

Speerschaft.  Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung.  S.  94,  96,  97. 
Desgl.  Abreibung.  S.  94,  97,  111,  112. 

Sammlung  Lauterbach,  ’/s*  Tomberro.  .Abreibung.  S.  94,  112. 

VI.  9086.  */,.  Pfeil.  Guap.  Abreibung.  S.  94,  112. 

VI.  10  719.  Vs*  Speerschaft.  Hatzfeldt-Hafen.  .Abreibung.  S.  94. 

VI.  11 891.  ‘/j.  Trommel.  Roissy-Insel.  Abreibung.  S.  94,  %,  97. 

Sammlung  Lauterbach.  ’/g.  Stirn  einer  kleinen  Maske.  Hatzfeldt-Hafen.  Ab- 
reibung. S.  95,  105{. 

Speerschaft.  Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung.  S.  95,  110. 

Griff  einer  Trommel  (ak\  S.  96,  103,  110. 

Oberer  Theil  eines  Kokosnuss- Schälchens.  Hatzfeldt-Hafen. 


. Schaft  eines  Speeres  (luluck).  Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung. 

Speerschaft.  Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung.  S.  96,  111,  115. 
Desgl.  Abreibung.  S.  i)6,  107,  114. 

Desgl.  Bagili-Lager.  Abreibung.  S.  96. 

Ruderstiel,  abgewickelt.  Roissy-Insel.  S.  96,  111,  116. 

Pfeil.  Tagai.  Abreibung.  S.  96,  111. 

Pfeil,  ohne  Provenienz,  sicher  Westtheil  der  „Nordküste*. 
S.  96,  111. 


101.' 

VI. 

10415.  V3. 

102. 

VI. 

10  359. 

yy 

103. 

VI. 

10  874.  Vö* 

S.  %. 

n 

104. 

VI. 

10  411c. 

s. ; 

)6. 

rt 

105. 

VI. 

8907.  >/,. 

n 

106. 

VI. 

10  717.  Vs* 

« 

107. 

VL 

10  431. 

w 

108. 

VI. 

11894.  '/«. 

n 

109. 

VI. 

9115/:.  7v 

1» 

110. 

VI. 

12  980.  Vs* 

Abreibung. 
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Nr.  111.  VI.  10  414a.  Vs*  Speerschaft  Hatzfcldt-Hafcn.  Abreibung.  S.  97,  109,  111. 

, 112.  VI.  10  414  a.  Vs*  l^esgl.  S.  97,  109. 

, 113.  VI.  10  717.  Vs-  Desgl.  .\breibung.  S.  97,  109. 

, 114.  VI.  10 435 A.  Vs*  DesgL  Abreibung.  S.  97,  109. 

, 115.  VI.  10435Ä.  V,.  Desgl.  S.  97,  109. 

, 116.  VI.  10414e.  Vj.  Desgl.  .Abreibung.  S.  97,  93,  109. 

, 117.  Ohne  Nummer.  Vs*  Speerschaft  Venus-Huk.  -Abreibung.  S.  97,  109. 

- 118.  Sammlung  Lauterbach.  *,3.  Desgl.  Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung.  S.  97,  109. 

, 119.  Desgl.  */,.  Desgl.  Tomberro.  Abreibung.  S.  07,  98,  109. 

, 120.  VI.  10  417 e.  \'j.  Desgl.  Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung.  S.  98,  109,111. 

. 121.  Sammlung  Lauterbach.  Vs*  Desgl.  Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung.  S.  98,  110. 

, 122.  VI.  10  446e.  * 3.  Pfeil.  Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung.  S.  98,  101. 

, 123.  VI.  9061  ^/.  Vs*  Unterseite  der  Leiste  einer  Kopfstütze.  Guap.  Abreibung. 

S.  98. 

, 124.  VI.  10  467.  Vs*  Kuderblatt  Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung.  S.  93,  113,  114. 

, 125.  VI.  10  467.  V4*  Pfeil.  Tagai.  .Abreibung.  8.99.102,111,113, 

. 126.  VI.  10  467.  V<*  Desgl.  .Abreibung.  S.  99,  111,  114. 

, 127.  VI.  9115«.  V4*  Desgl.  Abreibung.  S.  !>9. 

- 128.  VI.  9115c.  V4*  Desgl.  Abreibung.  S.  99,  1 15. 

. 129.  VI.  10  435Ä.  Vs*  Speerschaft.  Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung.  S.  99,  102,  114.. 

, 130.  VI.  10  721.  Vs*  Desgl.  Abreibung.  S.  i>9. 

- 131.  Sammlung  Lauterbach.  V4*  Tomberro.  -Abreibung.  S.  99,  102,  114. 

, 132.  VI.  9537.  Vs*  Pfeil.  Finsch-Hafen.  Abreibung.  S.  101. 

, 133.  VI.  10483A.  V4*  Pfeil.  Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung.  S.  101,  113. 

, 134.  VI.  Sammlung  Lauterbach.  V4*  Speerschaft  Hatzfeldt-Hafen.  .Abreibung.  S.  101. 
, 135.  VI.  91156.  V4*  Pfeil.  Tagai.  Abreibung.  S.  101,  112,  11.3, 

, 136.  VI.  10  450.  Vs*  Pfeil.  Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung.  S.  101. 

- 137.  Sammlung  Lauterbach.  Pfeil.  Berlin-Hafen.  -Abreibung.  8. 101. 

, 138.  VI.  11 916.  */4.  Pfeil  Dallmann-Hafen.  Abreibung.  S.  101. 

» 139.  Neue  Sammlung.  "4.  Pfeil  Ohne  Provenienz.  Abreibung.  S.  101,  110. 

, 140.  VI.  9o34.  Vs*  Längsseite  der  Leiste  einer  Kopfstütze.  Dalimann  - Hafen. 

S.  101,  102. 

, 141.  VI.  13506.  V4*  Unterseite  der  Leiste  einer  Kopfstütze.  Berlin  - Hafen.  Ab- 

reibung. 8.  101,  102,  109. 

, 142.  VI.  10406c.  Vs*  Innenseite  einer  Bambu-8peerspitze.  Hatzfeldt-Hafen.  Ab- 

reibung. 8.  102,  I0t>. 

..  143.  VI.  10  467.  ‘ 3.  Ruderblatt.  Hatzfeldt-Hafen.  8.93,  102,  110,  113. 

. 144.  VI.  10467.  Vs*  Uesgl.  8.  102,  113. 

, 145.  VI.  9025.  Vs*  Uesgl.  Krauel-Bucht.  S.  102  bis  104,  112,  113. 

146.  VI.  9098.  \ Desgl.  Wanna,  östlich  von  Berlin-Hafen.  8.  103,  116. 

- 147,  VI.  9025.  Vs*  Ruderstiel  oberhalb  des  Blattes,  abgcwickelt.  8.  103,  113. 

, 148.  Sammlung  Lautorbach.  Vs*  Unterseite  der  Leiste  einer  Kopfstütze.  Hatzfeldt- 

Hafen.  Abreibung.  8, 103,  112. 

, 149.  VI.  I0470rf.  Vs*  Pfeil.  Bagili-Lager.  Abreibung.  S.  104. 

, 150.  VI.  10194c.  Vs*  Pfeil.  Ohne  Provenienz.  Abreibung.  S.  104. 

, 151.  VI.  8970.  VVs*  Ruderblatt.  Venus-Huk.  8.104,  106,  110,  112. 

, 152.  VI.  8917.  Vis*  Desgl.  Laing-Insol.  8.  104,  106,  112. 

. 153.  VI.  8908.  V»s*  Desgl.  Hatzfeldt-Hafen.  8.  104. 

, 154.  VI.  10  875.  Vio*  Desgl.  Weisse  Farbe  auf  braunem  Grunde.  ,Nou- Guinea“. 

Sicher  Gegend  von  Hatzfeldt-Hafen.  8.  104,  106,  107,  111,  116. 

« 155.  VI.  10875.  V'io*  Rückseite  des  vorigen  Ruderblattes.  Da.s  Schwarze  ist  weisse 

Farbe.  8. 106,  118,  115. 

« 156.  VI.  12  559.  Vj*  Ruderblatt.  „Britisch  - Neu  - Guinea“.  Sicher  Westthcil  der 

Nordküste“.  Abreibung.  8, 106. 

, 157.  VI.  12559.  V4*  Wie  Nr.  156.  .Abreibung.  8.106,110,116. 
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Nr.  168.  VI.  9098.  */,5.  Ruderblatt.  Wanua.  S.  106. 

j,  159.  Neue  Sammlung.  */u-  Ohne  Provenienz,  sicher  W'osttheil  der  „Nord- 

küste“. S.  106,  115. 

„ 160.  VI.  12  660.  7»‘  Ruderblatt.  „Brittisch-Neu-Guinea“,  sicher  Westtheil  der  „Nord- 
küste“. Abreibung.  S.  103,  106. 

„ 161.  VI.  11 941.  */*•  Unterseite  eines  Bogens.  Berlin-Hafen.  Abreibung.  S.  107,  111. 
„ 162.  Sammlung  Lauterbach.  ‘ Oberer  Thcil  eines  hölzernen  Haardolches.  Abreibung. 
S.  107. 

« 163.  VI.  10416rf.  ‘ 4.  Speerschaft.  Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung.  S.  107,  111,  113. 

„ 164.  VT.  10  358.  ’/io*  Griff  einer  Trommel  (ak).  Hatzfeldt-Hafen.  S.  110,  116. 

„ 165.  Sammlung  Lauterbach.  Pfeil.  Berlin-Hafen.  S.  110. 

„ 166.  VI.  12928.  */,.  Ruderblatt.  „Brittisch-Neu-Goinea“.  Abreibung.  S.  HO,  112. 
„ 167.  Ohne  Nummer,  ’/r*  Pfeil*  Ohne  Provenienz,  sicher  Wcsttheil  der  „Nordküste*. 
Abreibung.  S.  110. 

„ 168.  VI.  11946.  */7*  Pfeil.  Berlin-Hafen.  Abreibung.  S.  HO. 

„ 169.  VI.  9116/.  */7.  Pfeil.  Tagai.  Abreibung.  S.  HO. 

„ 170.  VI.  10  417  c.  */7-  Speerschaft  Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung.  S.  111. 

„ 171.  VI.  4898.  Va*  Uesgl.  Abreibung.  S.  109,  111. 

„ 172.  VI.  4898.  * 7*  Wie  Nr.  171.  Abreibung.  8.  109,  Hl. 

„ 173.  VI.  10  4166.  V;*  Speerschaft.  Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung.  S.  111. 

„ 174.  VI.  9012.  * s*  Armband.  Krauel-Bucht.  Abreibung.  S.  Hl  bis  113,  116. 

„ 175.  VI.  12979.  */7*  Pfeil.  Ohne  Provenienz,  sicher  Westtheil  der  „Nordküste*. 

Abreibung.  S.  111. 

j»  176.  VI.  9115p.  */?•  Pfeil.  Tagai.  Abreibung.  S.  111. 

„ 177.  VI.  10431.  */7*  Speerschaft.  Bagili-Lager.  Abreibung.  S.  112,  113. 

„ 178.  VI.  10414  c.  *jj.  Desgl.  Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung.  S.  i>9,  112,  113. 

„ 179.  VI.  10  414  o.  */7*  Desgl.  Abreibung.  S.  112,  113. 

„ 180.  VI.  10  414c.  ‘/s*  Aussenseito  einer  Bambu-Speerspitze.  Hatzfeldt-Hafen.  Ab- 

reibung. S.  113. 

„ 181.  Ohne  Nummer.  */,.  Hölzerne  Speerspitze.  Ohne  Provenienz,  wahrscheinlich 
Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung.  S.  113. 

„ 182.  VL  11976.  */7*  Desgl.  Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung.  S.  113,  114* 

„ 183.  VI.  2341/.  Vs*  Pfeil*  D’Urville-Inseln.  Abreibung.  S.  114. 

„ 184.  VI.  851/.  Vs*  Pfeil.  „Neu  - Guinea“,  wohl  Westtheil  der  „Nordküste“.  .\b- 
reibung.  S.  114. 

„ 185.  VI.  851  </.  Desgl.  .Abreibung.  S.  114,  115. 

„ 186.  Sammlung  Lauterbach.  Pfeil.  Berlin-Hafen.  Abreibung.  S.  114. 

„ 187.  VL  9116».  ’/g.  Pfeil.  Tagai,  Abreibung.  S.  114. 

„ 188.  VI.  10418  c.  * 9.  Theil  einer  Speerspitze.  Hatzfeldt-Hafen.  S.  114. 

„ 189.  Sammlung  Lanterbach.  * Knochendolch.  Berlin-Hafen.  Abreibung.  S.  114,  116. 
„ 190.  VL  13  067.  ‘/j.  Unterseite  der  oberen  Leiste  einer  Kopfstütze  ohne  Provenienz, 
wohl  Roissy-Insol.  Abreibung.  S.  115. 

„ 191.  VI.  9115y.  '/,.  Pfeil.  Tagai.  Abreibung.  S.  116. 

„ 192.  Sammlung  Lauterbach.  '/j.  Pfeil.  Berlin-Hafen,  Al)reibung  S.  115. 

„ 193.  VI.  11417  c.  Vs*  Speerschaft.  Hatzfeldt-Hafen.  Abreibung.  S.  115,  116. 

„ 194.  VI.  10  333,  Vo*  Kalkbehälter  aus  Bambu.  Ohne  Provenienz,  S.  lU),  116,  116, 
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China,  Imperial  Maritime  Customs:  II.  Special  Series.  Nr.  2.  Medical 
Reports,  41  st  — 53rd  Issue.  Puhlished  by  Order  of  tlie  Inspector 
General  of  Customs.  Shanghai  1894 — 1898. 

Die  früheren  Hefte  dieser  wichtigen  Veröffentlichungen  sind  wiederholt  an  dieser 
Stelle  besprochen  worden,  zuletzt  im  XXVI.  Bande  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  S.  262. 
Sie  verdanken  ihr  Bestehen  der  Anordnung  des  vieljährigen  Leiters  des  chinesischen  Zoll-  * 
Wesens,  des  Generalinspectors  Hm.  Rob.  Hart,  der  auch  jetzt,  nach  so  vielen  und  grossen 
Umwälzungen  im  Gebiete  des  himmlischen  Reichs,  zu  unserer  grossen  Befriedigung  seine 
einflnssreiche  Stellung  bewahrt  hat  und  sic  znm  Besten  der  handeltreibenden  Nationen 
and  des  chinesischen  Staatswesens  in  gewohnter  Umsicht  und  Sorgfalt  fortführt. 

Die  vorliegenden  Hefte  bringen  die  Berichte  der  bei  den  Zollämtern  der  Vertrags- 
häfen angestellten  Aerzte,  sowie  einiger  Missions-  und  Gesandtschaftsärzte  für  die  Jahre 
IS90— 97.  Dieselben  betreffen  auch  Formosa  und  Corea.  Aus  der  Zahl  der  Specialberichte 
aber  einzelne  Krankheiten  mögen  hier  folgende  erwähnt  werden : 

1.  Eine  Abhandlung  des  Mr.  James  Cantlo  über  die  Eudemicität  der  Influenza 
in  China  (Issue  42  p.  Ji7j.  Der  Verf.  ist  geneigt,  die  Theorie  des  Mr.  J.  Thorae  Roe 
anzunehmen,  wonach  die  eigentliche  Hcimath  der  Influenza  in  dem  Bassin  des  Gelben 
Flusses  zu  suchen  ist  und  mit  den  dortigen  Malariakrankheiten  zusammenhängt;  cs  sei 
eine  marsh-malarial  disease,  welche  sich  durch  Contact  verbreite.  Letzteres  wird  durch 
einen  Missionsbericht  über  die  Influenza  in  den  Provinzen  Foochow  und  Fuhkien  bestätigt. 
Der  Gang  der  neuen  Epidemie  wird  so  geschildert,  dass  die  Krankheit  1888  in  Hongkong 
ausbrach,  ehe  sie  in  Europa  zur  Erscheinung  kam  (1889);  sie  sei  dann  durch  Sibirien  nach 
F.uropa  und  von  da  nach  America  gelangt,  aber  erst  1889  wieder  zurückgekehrt,  um  1891 
von  Neuem  nach  Russland  und  Westeuropa  zu  ziehen.  Die  Russen  nennen  sie  geradezu 
‘lie  -chinesische  Krankheit“.  Mr.  Canti e erkennt  an,  dass  die  Beweisführung  bei  der 
schlechten  Diagnostik  der  chinesischen  Aerzte  zweifelhaft  sei,  und  fordert  weitere  Beob- 
achtung. 

2.  Eine  Mittheilung  des  Dr.  Wallace  Taylor  (^ebenda  p.  27)  über  die  „abdominal 
Ujsterectomy“  in  Japan,  welche  sich  hauptsächlich  mit  der  Technik  beschäftigt. 
.Vach  der  Kenntniss  des  Verf.  wurde  die  Operation  nur  in  dem  Choshun  Hospital,  Osaka, 
?eübt. 

3.  Noten  des  Mr.  Alex.  Rcnnie  (Issue  l.’)-4G,  p.  12)  über  die  Krankheiten  in 
Nord-Formosa.  Der  Verf.  bespricht  die  Ethnologie  der  Insel.  Die  Chinesen  kennen 
lieselbe  erst  seit  1 130,  jedoch  begann  die  Einwanderung  derselben  erst  1661  nach  der 
Vertreibung  der  Holländer  durch  Koxinga.  Zuerst  kamen  Leute  von  Amoy  und  der 
Hr-winz  Fuhkien,  später,  vertrieben  durch  die  Behörden  von  Kwangtung,  zahlreiche 
Hakka  Sie  besiedelten  hauptsächlich  das  Niodcrland  und  trieben  Ackerbau.  Die  ältere 
Bevölkerung  sitzt  ia  den  Bergen  und  lebt  von  den  Früchten  der  Jagd  und  einiger 
Nahrang.spflanzen ; die  Chinesen  nennen  sie  Chihoans  oder  „unreife  Barbaren“,  während 
'lie  schon  durch  die  einwanderaden  Chinesen  civilisirten  „Urstämme“  Sekhoens  oder  „reife 
Barbaren“,  Pepohoans  oder  Barbaren  der  Ebene  heissen.  Der  Verf.  betrachtet  sie  als  ein 
'iemisch  mongolischer  und  kaukasischer  Typen,  verwandt  den  Malayen.  Ihre  Vorfahren 
icien  durch  Wind  und  Seeströmungen  hierher  getrieben  worden.  Er  bringt  einige  Bei- 
i>piele  bei,  dass  Djunken  von  Loochow,  Pelcw  und  den  Philippinen  nach  Formosa  ver- 
-chlagen  wurden.  Unter  den  Krankheiten  führt  er  auf: 
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a)  Aussatz,  ziemlich  selten.  Unter  ilen  Aufnahmen  des  Hospitals  von  Tainsui  wann 
nur  0,9  pCt.  Aussätzige.  Diese  stammten  ausschlie.sslich  aus  der  ackerbauenden  Be- 
völkening,  kein  einziger  aus  den  Aboriginern.  Mit  Recht  contrastirt  er  diese  Thatsache 
mit  der  schnellen  Verbreitung  der  Krankheit  in  Hawaii,  wo  sie  1848  durch  Chinesi'ii 
importirt  wurde. 

b)  Elephantiasis  Arabum,  besonders  des  Scrotum.  Davon  w'urden  im  Spital  von 
Tamsui  in  7 Jahren  nur  6 Fälle  constatirt  in  Amoy  etwa  2 pCt.).  Der  Filaria-Mosquito 
ist  in  Formosa  nicht  ansässig. 

c'  Haomoptysis  durch  Distomum  Ringcri  s.  pulmonale  bei  etwa  0,9  pCt. 
der  Hospitalkranken.  Der  Hauptsitz  der  Krankheit  ist  Hsin-chu  ^Teckcham)  an  der  West- 
küste, aber  sie  ist  auch  häufig  im  Norden,  sowohl  bei  Chinesen,  als  bei  Pepohoans.  da- 
gegen nicht  bei  Bergbewohnern.  Der  Verf.  betont  das  Nichtvorkommen  der  Krankheit  in 
China,  obwohl  viele  Leute  von  Formosa  dieselbe  hineingebracht  haben.  Sie  scheine  nur 
*in  Japan,  Corea  und  Formosa  zu  herrschen,  dagegen  nicht  auf  den  Philippinen.  Per 
Verf.  weist  auf  die  paläontologische  Verbindung  von  Formosa  mit  Japan  hin. 

d)  Tinea  imbricata,  durch  Dr.  Manson  (Customs,  Med.  Reports  XVI)  von  T. 
circinata  unterschieden,  gesehen  bei  0,9  pCt.  der  Spitalkrankeu,  verhältnissmässig  häufiir 
bei  Pepoh  oans  der  Kapsulan-Ebene  und  bei  Hakka  (p.  17).  Sic  ist  identisch  mit  der 
Ichthyosis  oder  Pityriasis  oder  Psoriasis  der  Schriftsteller  und  mit  dem  Tokclau  riuL'- 
worni,  das  von  den  Salomon-Inseln  kommt. 

o)  Fieber  (intermittirendc  Malariaficher),  sehr  gemein,  zumal  Tertiana,  im  Spital 
bis  zu  2.')  pCt. 

4.  Bericht  über  die  Pest  in  Canton  im  Frühliug  und  Sommer  1894  (Issue 
47—48,  p.  65)  von  .41ex.  Rcnnie.  Seit  1882,  wo  die  Krankheit  in  Pakhoi  herrschte,  hatte 
man  nichts  von  Pest  in  China  gehört.  Sie  war  1871  zu  P‘u-erh  in  Yönnan  au.'- 
gebrochen  und  hatte  sich  seitdem  in  dieser  Provinz  ausgebreitet  (Customs  Decennia! 
Reports  p.  670—72).  Nach  der  Meinung  von  C.  Kocher  ist  sie  jedoch  in  Yünnan 
endemisch  und  erscheint  jährlich  vom  März  bis  Juli.  Ob  sie  dahin  importirt  ist,  lässt 
sich  bei  dom  Mangel  historischer  Quellen  nicht  entscheiden;  da  sic  jedoch  in  Nord-Indien 
(unter  dem  Xanien  Mähämari  oder  Pali(,  in  Persien  und  in  der  Nähe  des  Kaspischen 
Meeres  häufiger  ist,  so  vermuthet  der  Verf..  dass  sie  über  Thibet  oder  Nord-Birma  ge- 
kommen sei.  Er  hält  jedoch  für  sicher,  dass  sic  in  Canton  früher  nicht  geherrscht  habe. 
In  Pakhoi  sei  sie  seit  etwa  30  Jahren  bekannt,  jedoch  habe  sie  erst  seit  der  Publikation 
von  Dr.  Lowry  ;C'ustoms  Med.  Kep.  XXIV  seq.)  Aufmerksamkeit  erregt.  Die  Haupt- 
strasse zwischen  Yünnan  und  Kwantung  ist  der  Westfluss;  da  aber  in  keiner  der  be- 
deutenderen Uferstädte  Pest  vorgekommen  ist,  so  glaubt  der  Verf.,  dass  sie  Pakhoi  über 
Land  durch  Kwangsi  oder  die  Ufer  von  Tonkin  erreicht  habe:  wahrscheinlich  durch  das 
erst«*re.  1891  brach  sie  in  Kao-chao,  dem  Nachbarhezirk  von  Lien-chon,  in  dem 
Pakhoi  liegt,  aus;  im  Frülijahr  1894  zeigte  sie  sich,  indem  sic  sprungweise  weiter  schritt, 
in  Orten  zwischen  Kao-chao  und  Canton;  besonders  schwer  war  der  Ausbruch  in  Yang- 
chiang.  Dann  erreichte  sie  Canton  und  von  da  Hongkong.  Von  grossem  Interesse  sind 
die  Angaben  über  das  Vorkommen  der  Krankheit  bei  Thieren.  Schon  vor  dem  Ausbruche 
der  Pest  mehren  sich  die  Todesfälle  bei  Kindern,  Schweinen  und  Hunden;  am  meisten 
leiden  die  Raiten,  die  nicht  selten  auf  den  Strassen  sterben  und  .«o  als  Warner  (p‘ao  hsiu) 
dienen  (Bourne,  Report  of  a Journey  in  South- West- China).  Allein  in  der  We.ststrasse 
von  Canton  sammelte  der  beauftragte  Beamte  22  (XK)  todte  Thierc.  In  den  Lebern  der- 
selben fand  man  ausserdem  stets  eingekapseltc  Bandwürmer,  wahrscheinlich  Taenia 
saginata,  und  Distomen -Eier.  Drüsenschwellungen  in  ,S0  pCt,  Der  Verf.  berechnet,  dass 
aus  einer  Bevölkerung  von  1*/,  Millionen  40  000  gestorben  seien.  In  der  Fromden- 
Ansicdelung  Shamien  kam  kein  Pestfall,  sei  es  bei  Europäern,  sei  es  bei  Ratten,  vor. 

5.  Der  ansteckende  Typhus  unter  Europäern  in  Peking,  von  Dr.  Matignon. 
französischem  (iesandtschaftsarzt  (Issue  51,  p,  V.  Der  sehr  fleissige  und  wohlgeordnete 
Bericht  constatirt  zunächst  das  endemische  Vorkommen  der  Krankheit  (Yen-ping)  in  Peking 
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und  gani  Nord-China.  Sodann  giebt  er  eine  detaillirtc  Schilderung  des  Verlaufes  und 
der  Sjinptome,  wobei  als  erst  und  hauptsilchlich  crgriffene.s  Organ  das  Herz  bezeichnet 
trird. 

6.  Dauer  der  vaccinalen  Immunität  gegenüber  der  Variola  in  Nord- 
China,  Bericht  des  Dr.  Matignon  (Issue  53,  p.  1).  Der  Verf.  fand  bei  Kindern  von 
Karopäem,  dass  Variola  eine  nur  temporäre  Immunität  von  9.3  Jahren  im  Maximum,  vou 
T Jahren  im  Minimum  erzeugt  Er  betont  daher  die  Nothwendigkeit  einer  Revaccinatiou. 

7.  Dr.  E.  W.  von  Tungelmann  bringt  ausführliche  Schilderungen  der  Mikro- 
orj^anismen  im  Blute  von  Malariakrankeu  (I.ssue  52,  p.  9,  11.  PI.  I— III  und 
lisne  53,  p.  6.  PI.  I— VI),  die  er  in  Chefoo  beobachtet  hat  Er  unterscheidet  zwei  Haupt- 
fonnen  von  Parasiten,  von  denen  er  die  eine  als  Medusa  sanguinis  hominis  bezeichnet, 
die  andere  mit  der  Uaematomonas  von  Mikrophanow  uud  der  Trichomonas  sanguinis 
von  Crookshank  parallelisirt  Wegen  der  Einzelheiten  muss  auf  das  Original  verwiesen  . 
werden,  zumal  da  die  Abbildungen  keine  ganz  klaren  Vorstellungen  über  die  Natur  der 
Ciegenstände  gewähren.  Jedenfalls  verdienen  diese  Körper  eine  sorgfältige  Nachprüfung 
durch  botanische  Sachverständige;  sie  dürften  eine  grosse  Bedeutung  haben,  auch  wenn 
sich  wesentliche  Aenderungen  in  der  Auffassung  als  nothwendig  herausstellen  sollten. 

lind.  Virchow. 


A.  Ducedre.  Caruet  d'uii  Fataliste.  Paris  1893.  8'o.  119  j). 

Das  kleine,  aber  sehr  merkwürdige  Buch  ist  etwas  spät  in  die  Hände  des  lief,  gekommen, 
er  will  aber  nicht  versäumen,  dasselbe  allen  denen  zu  empfehlen,  die  eine  zugleich  uu- 
hefangene  und  ernsthafte  Erörterung  der  wichtigsten  Fragen  der  Menschheit  in  einer  jdkanten 
Form  wünschen.  Der  Verf.,  der  unter  einem  pseudonymen  Namen  schreibt,  ist  ein  Fran- 
zose von  reinstem  Wasser,  aber  ohne  jede  Spur  von  Chauvinismus.  Er  erörtert  die 
Schwächen  seiner  Nation  ebenso  frei,  wie  er  die  Vorzüge  anderer  Völker  und  Staaten  an- 
•rkennt.  Obwohl  seine  geschichtlichen  und  rechtlichen  Ausführungen  in  einem  stetigen 
Zusammenhänge  bleiben,  so  hat  er  sie  d<»ch  nicht  in  ein  System  gebracht,  sondern  er 
deht  seine  Gedanken  über  Natur,  Bestimmung,  Moral  u.  s.  w.,  wie  sie  ihm  gekommen 
>ind,  nur  dass  er  sie  in  lose  Gruppen  bringt.  Als  Beispiel  möge  die  Gruppe  dienen, 
welche  die  l’eberschrift  trägt:  Homo  homini  lupus.  An  der  Spitze  steht  der  Satz,  welcher 
Hch  durch  das  ganze  Büchlein  hindurch  fühlbar  macht:  „La  luttc  cst  la  loi  supreme  de 
la  nature“;  etwas  später  heisst  es:  „Pourvu  <pril  y ait  choc,  la  natnre  est  satisfaite: 
c’est  (lans  le  fait  meine  de  la  luttc  que  rcside  la  verite.  Daher  verschwinden  die 
Schwachen  und  müssen  den  Starken  Platz  machen,  der  Barbar  allein  hat  in  der  Geschichte 
<ias  Vorrecht,  die  Art  fortzusetzen.  Wir  gcnicssen  die  Werke  derer,  welche  ihre  organische 
kraft  unter  der  'fhätigkeit  ihres  Gehirns  verbraucht  haben,  aber  wir  sind  dem  Blute  nach 
die  Kinder  derer,  welche  am  meisten  widerstandsfähig  waren.  So  erklärt  der  Verf.  in 
d<*m  Abschnitte : La  mecanique  terrestre  die  Erfahrung,  dass  die  alten  Rassen  verschwinden 
und  dass  die  neuen  Rassen  immer  weiter  gegen  Westen  oder  Süden  dringen.  Die  letzten 
Reste  der  verschwindenden  Rassen  findet  man  überall  im  Südwesten  (Iberer,  Hottentotten, 
Netrritos).  Eine  grosso  geschichtliche  Bewegung  gegen  Osten  giebt  es  nicht.  Der  Kampf 
der  Vendeer  endigte  mit  dem  Siege  der  Elsässer  (W estermann,  Kleber,  Kellerinann), 
die  Morgenländer  siegten  über  die  Abendländer.  Die  Basken,  die  Nachkommen  der 
Iberer,  stellen  das  stärkste  Contingeut  zu  der  Auswanderung  nach  America,  an  ihre  Stelle 
tret*:n  Gallo-Frankon,  die  ihrerseits  im  Nordosten  den  Germanen  Platz  machen  müssen, 
lanis  und  -Algier  sind  der  Reihe  nach  erobert  worden  durch  Libyer,  Phönicier,  Piömer, 
Wn-lalen,  Griechen,  Araber,  Türken  und  Franzosen,  niemals  durch  Marokaner  oder  Spanier. 
Die  gelbe  Rasse  in  Asien  dürfte  von  America  herstammen,  wie  die  Indoeuropäor  aus 
Asien.  Die  Kreuzzüge  misslangen,  weil  sie  eine  Revolution  gegen  das  historische  Gesetz 
*aren.  Nichts  hat  den  regelmässigen  Fortschritt  der  Ru.sscn  nach  Süden  hindern  können, 
^u’est-ce  que  Cronstadt,  sinon  une  testative  du  but  pour  faire  un  choix  eutre  les  deux 
t/aits  diriges  sur  lui?  San  Francisco  ist  bestimmt,  in  Yeddo  und  Peking  das  so  lange 
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verkannte  Uesetz  von  dem  ewigen  Wechsel  zur  Geltung  zu  bringen.  Die  rotlie  Rasse 
muss  von  Europa  gekommen  sein,  die  gelbe  von  America.  Der  Verf.  liebt  die  üeber- 
raschungen  und  nicht  zum  wenigsten  die  Uebertreibungen,  aber  es  lässt  sich  nicht  Icogneu, 
dass  er  damit  seine  Anschauungen  zu  vollster  Klarheit  bringt.  Nur  dürfte  es  ihm  nicht 
gelingen,  damit  zu  zeigen,  dass  diese  Anschauungen  in  die  IMefe  der  Vorgänge  eindringen 
und  den  Grund  des  „Gesetzes“  erhellen.  Die  griechische  Cultur  ist  nicht  von  Osten  nach 
Westen  gegangen,  die  Siege  Alexanders  des  Grossen  haben  nur  ihren  Fortschritt  nach 
Osten  festgelegt;  die  Russen  sind  weiter  nach  Osten,  als  nach  Westen  vorgedrungen  und 
sie  sind  eben  im  Begriff,  die  Urheimath  der  Hunnen  und  Tataren  zu  unterjochen.  Die 
Cultur  überhaupt  ist  nicht  an  vorgezeichnete  Wege  auf  dem  Erdkörper  gebunden  und 
ebensowenig  an  prädestinirte  Rassen.  Nicht  der  Kampf,  sondern  die  Arbeit  ist  das  höchste 
Gesetz  der  Natur.  Rud.  Virchow. 

Archiv  für  Roligioiiswissenscliaft,  in  Verbindung  mit  Prof.  Bousset  in 
(iöttingen,  Prof.  Dr.  D.  G.  Br  in  ton  in  Media  (Pennsylvania),  Prof.  Dr. 
H.  Gulikel  in  Berlin,  Prof.  Dr.  K.  llardy  in  Freiburg  (Schweiz), 
Geheimrath  Prof.  Dr.  A.  llillebran<lt  in  Breslau,  Dr.  K.  Karlowitz  1 
in  Warschau,  Prof.  Dr.  R.  Pietschmann  in  Göttingen,  Prof.  Dr.  W.. 
Roscher,  Gymnasial-Direktor  in  Wurzen  bei  Leipzig,  Prof.  Dr.  B. 
Stade  in  Giessen,  Prof.  Dr.  E.  Stengel  in  Greifswald,  Geheimratli 
Prof,  Dr.  K.  Weinhold  in  Berlin,  Prof.  Dr.  A.  Wiedemann  in  Bonn. 
Prof.  Dr.  II.  Zimmern  in  Leipzig  und  anderen  Fachgelehrten  heraus- 
gegeben von  Dr.  phil.  Ths.  Achelis  in  Bremen.  Freibnrg  i.  B.,  lioipzig 
und  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  1898. 

Achelis  hat  es  unternommen,  eine  Zeitschrift  ins  Leben  zu  rufen,  welche  es  sich 
zur  Aufgabe  macht,  die  Religionswissenschaft  zu  behandeln.  Sie  ist  in  breitestem  Sinuc 
angelegt,  aber  sie  beabsichtigt  keineswegs,  eine  chronologisch  zusammenhängende  Religious- 
geschichte  zu  schreiben,  sondern  vielmehr,  die  religiösen  Anschauungen  der  Völker 
unseres  Er<iballs  in  psychologischer  Beziehung  zur  Darstellung  zu  bringen.  Der  Heraus- 
geber hat  sich  zu  diesem  Zwecke  einer  Reihe  von  Mitarbeitern  versichert,  so  dass  mau 
sich  der  Hoffnung  hingeheu  kann,  dass  das  mühevolle  Unternehmen  einen  guten  Fort- 
gang haben  werde.  Das  zur  Zeit  vorliegende  erste  Heft  mit  einem  Umfange  von  7 Bogen 
luingt  ausser  der  Einleitung  des  Herausgebers  zwei  Abhandlungen  von  £.  Hardj,  Was 
ist  Religionswissenschaft?  und  von  W.  H.  Roscher,  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Forschung  auf  dein  Gebiete  der  griechischen  Mythologie  und  die  Bedeutung  des  Pan. 
Daun  folgen  Miscelleu  von  Scler,  Ueber  die  Herkunft  einiger  Gestalten  der  Quiche-  und 
Cakchiquel-Mythen,  A.  Vierkandt,  Philologie  und  Völkerpsychologie,  Fr.  Brankj,  Die 
Rauten,  ein  kleines  Kapitel  zur  Sittenkunde  des  dentschen  Volkes.  Den  dritten  Ab- 
schnitt bilden  Literatur-Berichte.  Je  vier  Hefte  zu  6 Bogen  .sollen  einen  Band  ausinachen, 
für  den  der  Preis  auf  14  M festgesetzt  ist.  Wir  wünschen  der  neuen  Zeitschrift  ein  gute> 
Gedeihen.  Max  Bartels. 
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Ein  Ausflug  nach  Banpara 

von 

S.  E.  PEAL. 

Nach  der  Original-Handschrift  übersetzt  und  mit  einer  Einleitung  versehen 

von 

Kurt  Klemm. 


Hr.  Commissar  S.  E.  Peal  in  SibsaKar,  Asani,  hat  dio  nachstehend  wiedergegebene 
Beschreibung  eines  Ausflugs  in  das  Gebiet  des  Ruja  von  Banpara  bereits  1872  im  Journal 
of  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  Vol.  11,  Part  I,  p.  9 — 31  veröffentlicht.  Die  von 
October  DBS  aus  Sapakatti  datirte  Handschrift  ist  dann  dem  verstorbenen  Sccretfir  der 
asiatischen  Gesellschaft,  Hm.  Professor  H.  Blochmann,  einem  Gönner  der  anthropo- 
lugischen  W'issenschaften,  überlassen  und  durch  diesen  der  Bibliothek  der  Antliropulogischen 
Gesellschaft  ru  Berlin  frcundlichst  überwiesen  worden. 

Diese  kleine  Schrift  i.st  noch  immer  die  einzige  erschöpfende  Darstellung  von  Leben 
Qod  Sitten  eines  Zweiges  der  nackten  Naga  im  Süden  des  Bezirks  von  Sibsagar;  sie  würde 
daher  Beachtung  verdienen,  selbst  wenn  sie  von  einem  minder  scharfen  Beobachter  her- 
rührte, als  von  unserem  Verfasser.  Sie  darf  aber  auch  deshalb  der  Vergessenheit  entzogen 
und  einem  grösseren  Leserkreise  vorgelcgt.  werden,  weil  sic  die  Verhältnisse  eines  Stammes 
schildert,  der  zur  Zeit  der  Beobachtung  noch  ohne  Berührung  mit  der  Cnltur  des  Westens 
stand,  und  ihre  Veröffentliehung  wird  nicht  nutzlos  sein,  wenn  sie,  unter  Heranziehung 
der  seitdem  angewachsenen  Literatur  über  die  Nagä,  von  Erläuterungen,  Karten  und  Ab- 
bildungen begleitet  ist.  Dnter  solchen  Voraussetzungen  hat  die  Anthropologische  Gesell- 
schaft dem  Uebersetzer  die  Handschrift  in  dankenswerther  Weise  zur  Verfügung  gestellt 

Ausser  der  gedruckt  vorliegenden  liitcratur,  über  welche  .Anhang  IV  Auskunft  giebt, 
durfte  Uebersetzer  noch  die  von  dem  beklagenswcrthen  Otto  Ehlers  an  Ort  und  Stelle 
gesammelten  Nachrichten  über  die  Nagä,  sowie  die  reiche  Samuilung  benutzen,  welche 
durch  das  hochherzige  Geschenk  des  Hm.  Eduard  Frhrn.  v.  Ohlendorff-Gresse  dem 
königl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  zugcfallcn  ist.  Für  die  Bereitwilligkeit,  ihm 
jenes  Material  zugänglich  zu  machen,  wie  für  liebenswürdige  Unterstützung  mit  Hath  und 
That,  ist  Uebersetzer  Hrn.  Prof.  Dr.  Albert  Grünwedel  zu  hohem  Dank  verpflichtet. 
Ohne  seine  gütige  Mitwirkung  würden  die  nachfolgenden  Seiten  des  künstlerischen 
Schmuckes  der  Abbildungen  entbehren. 

Da  die  Beschreibung  der  Sammlung  des  Hm.  Barons  v.  Ohlendorff  ein  genaues 
Eingehen  auf  häusliche  Einrichtung,  Kleidung,  Werkzeuge  und  Waffen  der  Nagästämme 
▼erlangt,  so  konnte  an  dieser  Stelle  davon  abgesehen  werden.  Der  Uebersetzer  hat  sich 
daher  darauf  beschränkt,  in  seiner  Einleitung  möglichst  kurz  zusammenzufassen,  was  uns 
über  die  Geschichte  und  Gliederung  der  Nagä  bekannt  ist,  und  auf  die  hervorragenden 
Charakterzüge  der  einzelnen  Stämme,  soweit  sic  nicht  schon  in  den  Anmerkungen  erwähnt 
sind,  hinzuweisen.  Um  die  Darstellung  Peal’s  für  die  Vergleichung  der  Nagä  von  Banpara 
mit  anderen  verwandten  Stämmen  nutzbar  zu  machen,  sind,  unter  Verwerthung  der  erreich- 
baren Literatur,  die  Anmerkungen  des  Verfassers  durch  in  ( ] gesetzte  Zusätze  erweitert 
oad  einige  längere  Bemerkungen  dieser  Art  in  den  Anhang  verwiesen  worden, 

Z«iuclirift  für  lUbnoloKi«*.  Janri;.  iS'JS.  19 
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Der  Anthropolopischen  Gesellschaft  zu  Berlin  und  ihrem  Präsidenten  Hrn.  Geheimen 
Modicinal-Rath  Prof.  Dr.  R.  Virchow  fühlt  Uebersetzer  sich  zu  besonderem  Danke  dafür 
verpflichtet,  dass  sie  ihm  Gelegenheit  boten,  ein  so  dankbares  Thema,  wie  das  vorliegende, 
zu  behandeln. 

' Berlin,  den  September  189(i. 

Der  Uebersetzer. 

c7<  und  j entsprechen  in  der  Regel  itc/i  und  rf/tcA,  in  asamischeu  Worten  s und  franz. 

M in  Nagaworten  ist  wie  in  engl,  fmt  zu  sprechen. 


Einleitung. 

Unter  dem  Namen  Nagj»,  gesprochen  Noga,  begreifen  die  Asami  eine 
Reihe  von  Bergstämmen,  zumeist  am  Nordabhango  der  Barailkette  und 
des  Patkoigebirges*),  welche  sämmtlich  Kopfjäger  waren  oder  zum  Theil 
noch  sind  und  die  mit  den  übrigen  Gebirgsvölkern  Asains  den  Abscheu 
vor  dem  Genüsse  der  Milch  theilen,  weil  sie  die  Milch  zu  den  Excrementen 
rechnen.  Das  fest  im  indischen  Geist  wurzelnde  Bestreben,  jeden  Namen 
etymologisch  zu  erklären,  hat  nun  vielfach  zu  irriger  Schreibweise  und 
verfehlten  Deutungen  geführt.  Im  Sanskrit  heisst  naga  Berg,  näga  Schlange, 
in  Bengali  näga  nackt,  in  Kachari  nägä  junger  Mann,  Krieger*).  Je  nach- 
dem man  nun  die  eine  oder  die  andere  Ableitung  bevorzugte,  entstanden 
die  Formen  Naga.  Näga,  Nägä  oder  auch,  nach  der  Aussprache,  Nogä. 
Keine  der  versuchten  Erklärungen  des  Namens  ist  jedoch  richtig,  am  aller- 
wenigsten die  aus  näga,  denn  mit  Schlangen  haben  die  Naga  nichts  zu 
thuu.  Wollen  wir  aber  die  verschiedenen  Gruppen  von  Kopfjägern,  welche 
sich  von  25 — 27®  n.  Br.  und  von  93 — 9b®  10'  ö.  L.  augesiedelt  haben, 
mit  einem  gemeinsamen  Namen  bezeichnen,  so  werden  wir  am  besten 
dafür  den  seit  Jahrhunderten  in  Asam  üblichen  Namen  Naga  (nach  Peal 
von  nok  Volk)  beibehalten. 

Freilich  ist  weder  dieser  noch  irgend  ein  anderer  gemeinsamer  Name 
den  Bewohnern  der  bezeichneten  Gegenden  bekannt.  Fragt  man  einen 
Nagä  nach  seiner  Abstammung,  so  giebt  er  den  Namen  seines  Dorfes  oder 
einer  Gruppe  von  Dörfern  an,  wie  sich  z.  B.  die  Bewohner  von  Mozoma. 
Khonoma,  Kohima,  Jotsoma  und  ihre  Verbündeten  als  Teugima  bezeichnen, 
während  sie  die  weiter  westlich  wohnenden  Angämi  Chakroma  nennen. 

1}  Patkoi  oder  Patkai  ist  ursprünglich  Bezeichnung  für  einen  Pass  in  dem  Gebirge, 
welches  diesen  Namen  trägt.  Pat  koi  ist  nehmlich  Abkürzung  für  pat  koi  seng  kan.  d.  i. 
(der  Ort,  wo)  der  Eid  unter  Zerschneidung  eines  Vogels  geleistet  wurde,  weil  hier,  etwa 
1899/1400,  der  Grenzvertrag  zwischen  dom  Ahomkönig  Chudangpha  und  dem  Noraraja 
Surunphai  ratilicirt  wurde.  Zwei  mit  Sculpturen  geschmückte  Denkmale  auf  beiden  Ufm» 
bezeichneten  fortan  den  Nongyangpani  als  Grenzfluss.  Vorher  hiess  die  Bergkette  Doi 
kau  rang,  d.  i.  wo  neun  (kau)  Berge  (doi)  Zusammenkommen  (rang);  so  wurde  sie  nehmlich 
von  Chukhapha  genannt,  als  er  von  Nora  oder  Pong  aus  ira  Jahre  1228  in  Asam  eindranc 
(Peal,  JASB.  48,  II,  8.75). 

2)  Die  Kachari  nennen  aber  die  Nag«  im  Allgemeinen  MagAmsa,  die  Angaini  Nag« 
im  Besonderen  Dawansa. 
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(ianz  willkürlich  gewählt  sind  die  mit  Duär  zusammengesetzten  und  ähn- 
liche Bezeichnungen,  welche  die  Könige  von  Asani  zu  administrativen 
Zwecken  gewissen  Bezirken,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  ethnische  Zusammen- 
gehörigkeit, beilegten.  Dahin  gehören  Namen,  wie  Borduaria,  Paniduaria, 
Hatigoria.  Dupdoria  u.  s.  w.  Jürwägt  man  ferner,  dass  jedes  Dorf  neben 
seinem  einheimischen  Namen  noch  einen  asamischen  führt,  und  dass  Dorf- 
und  Bezirksnamen  in  buntem  Durcheinander,  bald  in  engerem  bald  in 
weiterem  Sinne  gebraucht  werden,  so  begreift  man  die  Verwirrung,  die 
durch  die  wechselnde  Transscrij)tion  der  englischen  Berichterstatter  noch 
gesteigert  wird.  So  können  die  Dörfer  der  Lesa  als  Namsangia,  Jaipuria 
oder  Lakhimpuria  erscheinen,  nnd  je  nach  den  Umständen  heissen  die  zu 
Lenu  gehörigen  Ortschaften  und  ihre  Bewohner  bei  dem  einen  Reisenden 
Mohongia,  bei  einem  anderen  Borduria,  Borduaria  oder  Paniduaria.  Dann 
wieder  wird  der  Name  Nangpi  oder  nackte  Naga  nur  einem  Theil  jener 
Gruppe  zuerkannt,  zu  der  der  betreffende  Stamm  gehört.  Auf  solche 
Weise  wird  die  Uebersicht  ungemein  erschwert  und  die  an  sich  schon 
beträchtliche  Zahl  der  ünterstämme  unserer  Nagä  wächst  zu  ungeahnter 
Höhe  an,  so  dass  einzelne  Forscher  300  Stämme  mit  eigenen  Sprachen 
annahmen.  Ihre  Zahl  auf  ein  annähernd  richtiges  Maass  zurückziiführen 
and,  soweit  möglich,  die  erreichbaren  Nachrichten  über  jeden  einzelnen 
Stamm  zusammenstellen,  soll  die  Aufgabe  der  nächsten  Zeilen  sein. 

Zuvor  aber  ist  es  erforderlich,  die  Spuren  zu  verfolgen,  welche  sich 
über  die  Nagä  in  historischen  Aufzeichnungen  finden  lassen.  Schon  längst 
hat  man  erkannt,  dass  die  von  Ptolemaios  7,  2,  18  erwähnten  XayyaJlfSyai 
in  das  Gebiet  von  Asam  zu  setzen  sind*).  Da  Ptolemaios  Nangalogai  mit 
rWelt  der  Nackten“  übersetzt  so  ist  ersichtlich,  dass  die  Sanskritform 
Nagnaloka  lautete,  eine  Form,  welche  nsamischem  Näugtaloka  entsprechen 
würde.  Ala  Nängta  wdrd  auch  heut  noch  vorzugsweise  die  östliche  Gruppe 
der  Nagastämme  bezeichnet;  man  wäre  sonach  zu  der  Annahme  berechtigt, 
die  Nagji  hätten  schon  im  Beginn  unserer  Zeitrechnung  ihre  heutigen  Sitze 
inne  gehabt.  Dagegen  hat  Robinson  geltend  gemacht  dass  sich  Völker- 
schaften, wie  die  Gäro,  in  grösserer  Nähe  von  Bengalen  finden,  auf  w elche  die 
Bezeichnung  „nackt“  mindestens  mit  gleicher  Berechtigung  passen  würde. 
Heitdem  aber  Taylor  nachgewiesen  hat,  da.as  das  Land  »1er  Thinae  bei 
Arrian  (der  Tai,  Chin  der  Hindu),  der  Serer  bei  Ammianus  Marcellinus 
Ober-Asam  ist,  und  dass  die  Berge  Anniva  und  Nazaviciiim  bei  Ammianus 
Marcellinus  27.6  mit  den  Bergen  der  Abor  und  Nagä  zu  identificiren  sind, 
wird  man  kaum  bezweifeln  können,  dass  ein  mit  dem  Namen  Nagä  be- 
tt'ichneter  Stamm  schon  früh  am  Patkoigebirge  ansässig  war;  wenn  dann 
ein  P«)rscher,  wie  Peal,  annimnit,  die  Nagä  bewohnen  seit  läOO — 2000  Jahren 

1)  Die  Stelle  in  dein  Capitel  „India  extra  Gangem“  lautet:  „ . . . Au/  /if'/ot  wv  Muim-doov 
t Xuy','othr';ni)  5 otj/mh'n  yv/trtur 
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die  Vorberge  des  Patkoi,  so  liegt  der  Schluss  nahe,  Ptoleinaios  oder  sein 
Gewährsmann  habe  unsere  Nagä  gekannt.  Scdion  vor  Taylor  hatte  Ha- 
milton die  als  Kannibalen  verrufenen  und  auf  älteren  Karten  im  Süden 
von  Banpara  erscheinenden  Tigleya-Nagä*)  in  Beziehung  zu  den  Andro- 
phagi  des  Pompon ius  Mela,  den  Anthropophagi  des  Ptolemaios  und  den 
Alitrophagi  des  Ammianus  Marcellinus  gesetzt.  Die  Beschuldigung  des 
Kannibalismus  reicht  übrigens  unter  diesen  Stämmen  bis  in  die  neueste 
Zeit,  indem  immer  die  in  der  Xähe  der  Ebene  wohnenden  ihre  weiter  ira 
Gebirge  sitzeniieu  Brüder  verdächtigen.  Die  Tangkhul-  und  Luhupa-Naga 
von  Manipur  geben  sogar  zu,  sie  seien  früher  Menschenfresser  gewesen, 
und  zeigen  einen  fernen  Berg,  auf  dem,  ihrer  Meinung  nach,  heute  noch 
Kannibalen  wohnen. 

Dass  solchen  Angaben  wirkliche  Thatsachen  zu  Grunde  liegen,  konnte 
Peal  bei  seinem  Besuch  des  Nongyang-Sees  feststelleu.  In  Sonkap  am 
Patkoi  stellten  sich  nehinlich  Nagä  von  jenseit  des  Gebirges,  sog.  „Kessa- 
Nagä““)  aus  Birma  ein.  Dieselben  waren  blasser,  hässlicher  und  finsterer, 
als  die  Nagä  von  Sonkap,  zeigten  keine  Tättowirung  und  bedienten  sich 
einer  fremden  Sprache.  Auf  Befragen  räumten  sie  ihre  von  den  asamischen 
Nagä  behauptete  Zugehörigkeit  zu  einem  Stamme  ein,  der  noch  Menschen- 
opfer bringt.  Sie  sagten,  es  geschehe  nach  altem  Brauch  zur  Sicherung 
einer  guten  Ernte,  w’enn  Gefahr  im  Verzüge  sei.  Dem  Opfer  (einem  er- 
kauften oder  erbeuteten  Sklaven)  werde  jeweilen  die  Nothwendigkeit  jener 
Maassregel  auseinandergesetzt,  ehe  man  es  an  den  Pfahl  binde  und  schlachte. 

Benfey  ist  geneigt,  auch  das  in  der  Varähasainhitä  erwähnte  Volk 
der  Nagnaparna  mit  den  Nagä  in  Zusammenhang  zu  bringen;  mit  Unrecht 
denn  es  wird  dort  ausdrücklich  dem  Südosten  Indiens  zugewiesen  und  mit 
Nishädaräshtra  und  den  (,'abara  zusammen  genannt.  In  wiefern  die  Heran- 
ziehung des  Nagnadeya  berechtigt  sei,  konnten  wir  nicht  prüfen;  wie 
^Vilford,  As.  Kes.  14,  S.  391  angiebt.  wäre  nach  den  Puränas  ein  Bezirk 
dieses  Namens  in  Asam  zu  suchen. 

Auffällig  ist,  dass  die  Form  nanga,  welche  Ptolemaios  erwähnt,  noch 
bei  Ibn  Mohammed  Wali  in  seiner  Geschichte  der  Eroberung  von  Asam 
durch  Mir  Jumla  1(U)2/G3  erscheint  und  auch  zu  Anfang  des  18.  Jahrh. 
im  Älamgirnäma  wiederkehrt.  In  dem  erstgenannten  Werke  des  persischen 
Verfassers  heisst  es: 

„Der  König  von  Asam  hatte  erst  beabsichtigt,  nach  den  Bergen  der 
Nänga  zu  flielien;  aber  aus  Furcht  vor  dem  kaiserlichen  Heere  verweigerten 

1)  Captain  Butler  sieht  Tigleva  oder  Tiklya  für  eine  Bezeichnung  der  Angämi  an; 
damit  würde  erklärt  .sein,  da.ss  sich  ein  Stamm  dieses  Namens  bisher  nirgends  hat  n.ich- 
weiseu  lassen.  Er  meint  ncbmlicb,  Tiklya  sei  eine  Verstümmelung  von  as.  Unter- 

rock, Kilt,  womit  die  .Vsainer  die  Angämi  als  Mekhla  oder  Mekhlapenda  Nagä  xu  be- 
zeichnen pflegen.  Nach  anderen  Angaben  heissen  die  Lhota  in  Asam  Miklai. 

‘2)  Die  Nagä  von  Asam  heissen  „Hijud  N.“  (von  as.  sijä,  spr.  hijä)  gekochte,  d.  L 
civilisirte  N.,  die  von  Birma  „Kessa“,  rohe  Nagä. 
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ihm  die  Nänga  die  Aufnahme.  Die  Nanga  sind  ein  Stamm  im  südlichen 
Gebirge  von  Asam,  haben  hellbraune  Haut,  sind  gut  gewachsen,  aber  ver- 
rätherisch  . . . Sie  gehen  nackt  wie  wilde  Thiere  . . . Diejenigen  ihrer 
Häuptlinge,  welche  den  Nawab  besuchten,  hatten  ihre  Lenden  mit  schwarzem 
Stoff  gegürtet,  der  mit  Kaurimuscheln  besetzt  war;  um  das  Haupt  trugen 
sie  ein  Diadem  aus  Eberzähnen,  ihr  schwarzes  Haar  fiel  über  den  Nacken 
liiuab.  Die  Hauptwaffe  dieses  Volkes  ist  eine  kurze  Keule  (Bl  och  mann 
übersetzt  short  mace,  Pavie  liest  nach  der  Hindustani-Ueborsetzung  „chhotä 
neza“,  petit  javelot).“ 

Fast  Jede  Zeile  des  Berichtes  schildert  den  Angämi,  wie  er  leibt  und 
lebt.  Ganz  ähnlich  beschreibt  auch  der  ziemlich  gleichzeitige  Reisende 
Tavernier  die  Nagä.  Weitere  Nachrichten  sind  noch  aus  den  asamischen 
Goschichtswerken,  den  Burahji,  zu  erwarten. 

Viele  Stammsagen  der  hinterindischen  Völker  und  auch  der  Nagä 
erzählen  von  einem  Ahnherrn,  der  aus  einem  See  emporgetaucht  sei.  So 
berichten  die  Mao  und  Murram  in  Manipur,  welche  sich  der  Abstammung 
von  den  Gnäini  (d.  i.  Angämi)  rühmen:  „Es  war  einmal  ein  See,  aus  dem 
tauchten  drei  Männer  auf.  Der  Eine  wauderte  nach  Süden,  von  ihm 
stammen  die  Mao  und  Murram.  Der  Andere  ging  gen  Westen,  der  wurde 
Stammvater  der  Kacha  Nagä.  Der  Dritte  blieb  im  Lande,  der  war  der 
Angämi.“ 

Aus  all  diesen  Angaben  ist  nur  soviel  zu  gewinnen,  dass  die  Nagä 
sich  als  Autochthonen  ansehen^)  und  dass  schon  im  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung ein  Volk  gleichen  oder  ähnlichen  Namens  an  den  Grenzen  Asams 
angesiedelt  war,  dass  ferner  die  heut  als  Nagä  bezeichneten  Stamme  für 
die  Mitte  des  17.  Jahrh.  sicher  beglaubigt  sind.  Daneben  giebt  es  aber 
noch  eine  lebendige  Tradition,  welche,  anknüpfend  an  die  Namen  der 
Dörfer,  uns  für  die  Geschichte  einzelner  Stämme  und  ihrer  Wanderungen 
als  Wegweiser  dienen  kann.  Auf  jene  Quelle  hingewiesen  und  den  Weg 
für  weitere  Forschungen  in  dieser  Richtung  gebahnt  zu  haben,  ist  das 
Verdienst  Peal's. 

Bei  den  Rengma,  welche  von  den  Angämi  abstammen  sollen,  ist  der 
Gang  der  Wanderung  gut  zu  beobachten.  Nach  Aussehen  und  Sitte  wurde 
man  sie  zu  den  Lhota  und  Sehma  stellen,  aber  ihre  Sprache  weist  auf 
nähere  Verwandtschaft  mit  den  Angämi.  Ist  die  Abstammung  der  Rengma 
von  den  Angämi  begründet,  so  können  wdr  drei  deutlich  unterschiedene 
Perioden  ihrer  Geschichte  unterscheiden: 

1.  Gemeinsames  Zusammonwohnen  mit  den  Angämi  auf  dem  Gebirge, 

2.  Auswanderung  in  die  Reugmaberge  zwischen  Doyong  und  Rengma- 
pani  und  Niederlassung  unter  einem  Häuptling, 


1)  Ein«  Sage,  wonach  die  Angämi  aus  Südosten  eingewandert  wären,  s.  iin  Anhang; 
»nderc  ähnliche  im  weiteren  Verlaufe  bei  Besprechung  der  einzelnen  Stämme, 
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3.  Woitorwanderung  nach  den  Mikirbergen  zu,  veranlasst  durch  Ein- 
fälle der  Jihota  und  anderer  Stämme  oder  durch  die  birmanisclie 
Invasion.  Zersplitterung  in  kleine  Gemeinwesen  mit  eigenen  Vor- 
stehern. Assimilation  an  die  Mikir. 

Weitere  Gliederung  der  dritten  Periode  ergeben  dann  Ortsnamen  von 
der  Form  Alt  llilli,  Neu  Hilli,  Drittes  Hilli.  Mit  Hülfe  ähnlicher  Orts- 
bezeichnungen  und  der  Häuptlingslisten  ist  es  Peal  gelungen,  Anhalts- 
punkte für  die  Geschichte  einer  anderen  Nagtigruppe  zu  gewinnen. 

fn  seinen  „fuding  histories“  behandelt  nelimlich  Peal  eine  Gruj)j)e 
von  46  Dörfern  zwischen  Disang  und  Dikhu,  welche  eine  ganze  Anzahl 
von  Uuterstämmen  bilden,  die  einander  zwar  häutig  bekäinj)fen,  aber  doch 
alle  Chang  nu  als  gemeinsames  Mutterdorf  (chang  = Dorf,  nu  = Mutter)  an- 
erkennen, dem  sie  alljährlich  freiwillige  Geschenke  übersenden.  Weitere 
Zeugnisse  für  gemeinsame  Herkunft  sind: 

1.  die  durch  den  Dachfirst  ragenden  Stützbalken,  welche  nach- 
gesenkt werden,  wenn  sie  unten  faulen,  — eine  Eigenthünilichkeit 
der  Häuser,  wie  sie  nur  an  jener  zusammengehörigen  Gruppe  zu 
beobachten  ist; 

2.  die  nahezu  übereinstimmende  Tättowirung  des  Gesichts. 

Die  so  aus  Tradition  und  Sitte  abzuleitende  Zugehörigkeit  der  Tochter- 
dörfer zu  ihrer ‘Metropole  Chang  nu,  und  wiederum  die  gleiche  Abhängigkeit 
eines  oder  mehrerer  jüngerer  Dörfer  von  einem  älteren  wird  dann  noch 
durch  ihre  Namen  und  die  Kichtung  der  Wanderung  bezeugt. 

Wie  wir  oben  gesehen  haben,  bedeutet  nu  Mutter,  grösser,  älter,  sa 
Sohn,  kleiner,  jünger.  Zog  die  junge  Mannschaft,  einem  Bienenschwarm 
gleich,  aus  dem  Hoimathsdorfe,  um  im  Norden  oder,  wie  es  in  der  Regel 
der  Zug  des  Gebirges  bedingte,  im  Nordosten  eine  neue  Ansiedelung  zu 
begründen,  so  bewahrte  sie  (ähnlich  wde  wir  bei  den  Kengma  gesehen 
haben)  den  alten  Namen  des  Mutterdorfes  in  der  Weise,  dass  sie  diesem 
das  Wort  nu  anfügte,  während  jenes  nunmehr  den  Beisatz  sa  erhielt.  So 
nannten  die  Auswanderer  aus  dem  alten  Chang  ihr  neu  gegründetes  Dorf 
Chang  sa  (Tochterdorf),  während  das  alte  fortan  Chang  nu  (Mutterdorf) 
hiess.  In  derselben  Weise  entstanden  Chop  sa  aus  Chop  nu,  Yan  sa  aus 
Yannu,  dem  Hauptorte  des  Joboka-Stammes.  Genaueres  über  die  Ent- 
stehung der  einzelnen  Siedelungen  giebt  die  Karte  bei  Peal,  Morong. 
von  der  wdr  hier  (s.  Karte  I)  nur  so  viel  wiedergebeu,  als  zur 
Orientirung  über  die  Lage  der  wichtigsten  Unterstämme  und  Ortschaften 
nöthig  ist. 

Ebenso  zeigt  auch  der  einheimische  Name  Le  nu  der  sogen,  Borduria 
im  Osten  des  Disang  an,  dass  die  Dörfer  der  weiter  nördlich  gelegenen 
Le  sa,  sonst  Namsaugia  genannt,  von  ihnen  aus  angelegt  sind. 
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Auf  Grund  der  Häuptlingslisten  von  Chang  nu  (Sangloi*)  und  Ru  nu 
(Banpara),  welch  letzteres  durch  die  aus  Chang  nu  direct  ausge wunderten 
Zu  begründet  worden  ist,  hat  dann  Peal  die  Zeit  der  Erbauung  beider 


Orte  auf  1350,  bezw.  1550  festgestellt.  Er  bemerkt  dazu,  diese  Ansätze 
seien  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  bemessen.  Das  ist  denn  auch  .sehr 

l)  Da  Peal  in  der  nachfolgenden  Abhandlung,  wie  auch  sonst,  „Sangloi“  schreibt,  so 
behalten  wir  diese  Lesart  bei,  obwohl  wir  Sangnoi  (ent.cprechend  Changnu)  erwarten  dürfen. 
So  nennt  auch  Üalton  den  Ort,  den  er  selbst  besucht  hat,  Sangnoi;  Brown  und  Bastian 
schreiben  Changnoi,  was  asamisch  ebenfalls  Sangnoi  gesprochen  werden  würde. 
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wahrscheinlich,  denn  auch  Runu  ist  seinerseits  wieder  Mutter  einer  Reihe 
von  Pflanzstätten  geworden,  wie  Nokrong,  Longhong  u.  s.  w.  Einige 
Generationen  nach  Erbauung  von  Runu  oder  Banpara  entstand  von  dort 
aus  die  neue  Colonie  Wanu  oder  Unugäong.  Etwas  später,  etwa  vor 
200  Jahren,  sonderte  sich  der  Iloyan-Clan  (hoyan  = mit  gestutztem  Haar) 
von  Runu  ab  und  gründete  Rusa  (Kulun  Muton).  Er  zog  bei  Chopnu 
(Bor  Muton)  vorüber  und  erbat  sich  von  da  einen  Häuptling.  Als  dann  die 
Familie  dieses  Häu})tliugs  ausgestorben  war,  erhielt  Rusa  auf  sein  Verlangen 
einen  Häuptling  vom  Jobokastamme^)  und  so  kommt  es,  dass  bei  einer  Fehde 
zwischen  Chopnu  und  Rusa  mit  Runu  das  Jobokadorf  Yansa  stets  auf  Seite  der 
beiden  ersten  steht  und  Banpara  so  zwischen  zwei  Feuer  geräth.  Noch  vor  der 
.Gründung  von  Rusa  war  Chopnu  von  Runu  (Banpara)  aus  besiedelt  worden 
und  hatte  dann  seinerseits  Ableger  nach  Chopsa  und  Nokpun  entsandt. 

In  Betretf  der  Scdireibung  des  asamischen  Namens  von  Runu  herrscht 
noch  grosse  Unsicherheit;  die  Aussprache  dürfte  Banpera  mit  dem  Ton 
auf  der  ersten  Silbe  sein.  Die  ursprüngliche  Form  wird  Bäinhperä  gelautet 
haben  und  wie  Bainhchang  von  bAndi  = Bainbii  abgeleitet  sein;  für  perä 
kennt  Bronson  nur  «lie  Bedeutungen  Lade,  Kiste.  In  Folge  irriger  Trans- 
scription entstand  aus  B.iinhperä  Bainpherä,  und  daraus  einerseits  Bainpera, 
andrerseits  Barafera  mit  den  durch  die  englische  Schreibung  der  Yocale 
bedingten  Variationen*). 

Die  Ergebnisse  für  die  Geschichte  der  zu  Changnu  gehörigen  Gruppe, 
zu  welchen  Peal  auf  dem  angegebenen  Wege  gelangt  ist,  lassen  bei  An- 
wendung der  gleichen  Methode  auf  andere  Gruppen  noch  weitere  Auf- 
klärung erwarten.  Wir  freilich  können  von  hier  aus  uns  nur  darauf 
beschränken,  zu  sichten,  was  die  englischen  Berichterstatter  uns  überliefern. 

Woodthorpe  hat  die  Naga  in  „kilted“  und  „non  kilted“  geschieden 
und  dadurch  den  auch  sonst  durch  mancherlei  Eigeuthümlichkeiten  von 
den  anderen  Stämmen  abweichenden  Angämi,  wegen  ihres  an  den  schottischen 
Kilt  erinnernden  schwarzen  oder  dunkelblauen  Röckchens,  eine  Sonder- 
stellung Zuge  wiesen.  Obgleich  für  solche  .Absonderung  der  Angämi  manche 
Umstände  zu  sprechen  scheinen,  so  sind  doch  auch  wieder  verwandtschaft- 
liche Beziehungen  zu  anderen  Stämmen  vorhanden,  und  deshalb  legen  wir 

1)  Der  hier  zweimal  bezeugte  (tebrauch,  einen  Häuptling  von  auswärts  zu  beziehen, 
zeigt,  da.ss  die  Häuptlingswürde  bei  diesen  östlichen  Stämmen,  wie  bei  Lushai  und  Chin, 
nur  durch  Geburt  erlangt  werden  kann. 

2)  Wir  notirten  gelegentlich  die  nachverzeichneten  Schwankungen: 


Brodic  1845  schreibt  . . . 

Banfera 

Jaboka 

Mutun, 

Brown  18.51  „ ... 

Banfera 

Joboka 

Muthun, 

Brandreth  1878  schreibt  . 

Banpara 

Joboka 

— 

Damant  1880  schreibt . . . 

Banfera 

Joboka 

Mutonia 

('ensus  1881  « . . . 

Banfera 

Joboka 

— 

Bastian  1883  , ... 

Banjiara 

Jaboka 

— 
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unserer  Darstellung  die  geographische  Eintheilung  zu  Grunde,  welche 
ßrandreth  aus  sprachlichen  Gründen  vorgeuomnien  hat.  Danach  unter- 
scheiden wir  eine  westliche,  eine  mittlere  und  eine  östliche  Ilauptgruppe 
der  Xagä. 

Die  Nagä  des  Westens  gruppiren  sich  um  die  Angämi  und  können  in 
zwei  Abtheilungen  zerlegt  werden: 

1.  die  Anganii  mit  den  Rengma,  Empeo,  Aning  und  einigen  dazu 
gehörigen  Clanen, 

2.  die  sogenannten  Naga  von  Manipur. 

Aus  Gründen,  welche  sich  im  Verlauf  ergeben  werden,  behandeln  wir 
jede  dieser  Abtheilungen  für  sich. 

Die  Angämi  und  ihre  Nachbarn  im  Norden  und  Westen. 

Die  Angämi  sind  grundlegend  und  erschöpfend  zuerst  behandelt  worden 
in  dem  hübschen  Buche  des  Major  (später  Oberst)  John  Butler,  Travels 
und  Adventures  in  Assam,  dann  in  einer  lebendigen  Schilderung  durch 
seinen  gleich  liebenswürdigen  Sohn,  den  am  Weihnachtsabend  1875  durch 
einen  Nagaspeer  gefallenen  Captain  John  Butler,  später  von  dessen 
Waffengefahrten  Oberst  Woodtliorpe  und  zuletzt,  recht  hübsch  und  un- 
abhängig von  seinen  Vorgängern,  von  David  Prain‘). 

Die  Angämi,  in  Manipur  Gnämi,  von  den  Lhota  Tsangoha  geheissen, 
haben,  nach  dem  Census  von  1891,  5ß  Dörfer  mit  28  800  Einwohnern  inne, 
wozu  noch  14  Dörfer  mit  etwa  5000  Bewohnern  ausserhalb  des  Bezirks 
^aga  Hills  kommen.  Der  gezählte  Theil  bewohnt  das  Gebiet  des  Flüsse 
Zullo,  SiJjQ  und  Zubza,  welche  alle  vom  Japvo  oder  dem  Barail-Gebirge 
herabströmen.  Die  Angämi  zerfallen  in  drei  Theile: 

1.  die  Chakroma  in  den  kleinen  Dörfern  des  W’^ostens, 

2.  die  eigentlichen  Tengirna  in  der  Mitte, 

3.  die  Chakrima  oder  östlichen  Angämi,  im  Süden  und  Osten  von 
Kohima 

Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Abtheilungen  der  westlichen 
Angämi  ist  nicht  erheblich,  wohl  aber  unterscheiden  sich  die  ö.stlichen 
Angämi  durch  Kleidung,  Haartracht  u.  v.  a.  von  ihren  Stammesgenossen, 
tlen  Tengirna;  nur  die  Sprache  zeugt  für  ihre  Zusammengehörigkeit.  Unter 
den  vielen  grossen  Dörfern,  welche  auf  den  stark  befestigten  Bergspitzen 
liegen,  ist  das  grösste  Kohima  mit  über  800  Häusern.  Die  Einheit  bildet 
jedoch  nicht  das  Dorf,  sondern  der  exogame  Clan,  tinä  oder  thepfö,  deren 
jeder  seinen  Ursprung  von  dem  Stammvater  herleitet,  nach  dem  er  genannt 
ist;  so  zerfällt  Kohima  in  7 Clane. 


1)  Ueber  die  Literatur  und  die  in  der  Folge  verwendeten  Abkürzungen  vergl.  Anhang  IV. 
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Zu  den  Dörfern  im  östlichen  Angämiland  gehören,  nach  Woodthorpe, 
Kekrinm,  Razami  und  Thechulomi;  auch  üngoina  ist  noch  von  Angämi 
bewohnt,  die  sich  aber  der  Sprache  der  Sehma  bedienen  und  auch  der 
Kleidung  nach  für  Sehma  gehalten  werden  könnten.  Die  Leute  dieses 
Gebietes  sind  die  schönsten  unter  den  Angami,  von  sehr  hellem  Teint, 
llir  Haar  ist  über  der  Stirn  kurz  geschnitten,  hinten  hängt  es  in  langem 
Büschel  herab.  Ausser  dem  Schurz  tragen  sie  einen  Leibgurt  aus  6 bis 
8 weissen  Baumwollenschnüren,  die  durch  ein  rothes  oder  schwarzes  Band 
zusamuiengehalten  werden.  Ihr  duo,  das  als  Werkzeug  und  Waffe  dienende 
Beil,  ist  zweischneidig,  der  Griff  an  der  Mitte  der  viereckigen  Klinge  be- 
festigt. Die  Häuser  sind  gerfäumiger,  als  die  der  westlichen  Stammes- 
genosseii,  bisweilen  mit  Schindeln  gedeckt,  hübsch  verziert  und  mit  fuss- 
hohen  Figuren  geschmückt. 

Allo  Angämi  zeichnen  sich  vor  den  übrigen  Nagästämmen  durch  ilire 
müiinliche  Krscheinung,  meist  schmales  Gesicht,  feine  Zöge  und  stattliches 
Aussehen  aus.  Sonst  führt  man  noch  als  unterscheidende  Merkmale  au: 
den  mehrfach  erwähnten  Schurz  (Kilt),  den  Mädchen  mit  8,  Knaben  mit 
14  Jahren  anlegen,  die  Unterlassung  der  Tättowirung,  das  Fehlen  von 
Schädelstätten,  die  Art  der  Feldbestellung  durch  Terrassiren,  Wasser- 
leitungen u.  s.  w.  Aber  jede  dieser  ausschliesslich  den  Angämi  zu- 
gesprocbenen  Kigenthümlichkeiten  kehrt,  wie  wir  sehen  werden,  bei  dem 
einen  oder  anderen  Nngä.stamin  wieder  So  bleibt  vorläufig  als  äusser- 
liches  Kennzeichen  der  Angämi  einzig  die  iin  Nacken  getragene  Muschel 
übrig. 

Wie  die  Angämi  auf  der  Spitze  der  höchsten  Berge  in  ihren  stolzen 
Felsennestcrn  thronen,  so  kommt  ihnen  nach  übereinstimmendem  Urtheil 
aller  Kenner  der  höchste  Rang  unter  den  Nagä  zu.  Sie  gelten  unbestritten 
als  die  schönsten,  kühnsten  und  gefürclitetsten  unter  allen  Stämmen  des 
Gebirges.  Ihr  Stamm  ist  auch  der  volkreichste,  aber  zum  Glück  für 
seine  vielgejdagten  Nachbarn  stets  uneinig.  Die  grossen  Dörfer  unter- 
drücken die  kleinen,  brandschatzen  sie  und  erheben  von  ihnen  Tribut. 
Da  die  Würde  eines  Peuma,  Häuptlings,  welche  durch  Ansehen  und  Rcich- 
thum  erlangt  wird,  ausser  auf  dem  Kriegspfade  rein  nominell  ist,  so  ist 
es  nicht  möglich,  mit  ihm  einen  für  das  ganze  Dorf  verbindlichen  Vertnig 
abzuscbliessen.  Fntscbeidungen  trifft  das  ganze  Dorf,  oft  gegen  den  Rath 
eines  Häuptlings,  für  den  es  nun  Kbren.sache  ist,  die  abweichende  Meinung 
zu  seiner  eigenen  zu  machen  *). 

1)  Dieso  Angaben  boziohen  sich  auf  eine  nicht  zu  ferne  Vergangenheit.  Seit  der  Ke- 
Setzung  von  Kohiina  durch  die  britischen  Streitkräffe  und  der  Züchtigung  von  Konoma 
für  die  Ermordung  I)ainant’'s  sind  AuNSchrritungen  in  grösserem  Maassstabe  unmöglich 
geworden,  und  schon  beklagen  sich  die  jungen  Leute,  »lass  sic  keine  Frauen  finden,  weil 
sie  kein  .\nrecht  auf  Pecoration  durch  Erbeutung  von  Köpfen  erwerben  können.  Feber 
die  er.'^ten  zehn  Expeditiojien  in  die  Nagäbcrge  handelt  Major  Hut  1er;  die  spätere  Ge- 
schichte ist  wohl  am  vollständigsten  bei  Mackenzie  zu  finden. 
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Wir  müssen  uns  versagen,  an  dieser  Stelle  die  Anganii  ausführlich  zu 
behandeln,  um  so  mehr,  da  für  diesen  Stamm  eine  er8chöj)fende  Literatur 
vorhanden  ist.  Immerhin  würde  eine  Bearbeitung  des  vorliegenden  Materials 
noch  manches  Neue  zu  Tage  fönlern. 


Oestlicli  von  den  Angämi  finden  sich  die  7 Dörfer  der  Khezami 
oder  Kolia  Nagä,  Hauptdorf  Kezakenoma,  deren  Bewohner  nur  ein  durch 
.langjährigen  Verkehr  mit  den  Naga  geübtes  Auge,  wie  das  Captain  Butler’s, 
von  den  Angämi  unterscheiden  konnte. 

Die  5 Dörfer  der  Zama-Nagä  jenseits  des  Kopamedza-Gebirges  weist 
Butler  den  Luhupa  zu. 
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"NVie  bei  den  Angnmi  jeder  sein  eigener  Herr  ist,  so  bei  den  übrigen 
Völkerschaften  dieser  Abtheilung,  welche  auch  darin  mit  den  Angämi  über- 
einstimmen, dass  ihren  Häusern  die  Plattform  der  östlich  gelegenen  Stämme 
fehlt  und  dass  sie  ihre  Todten  beerdigen. 

Während  sich  die  Angämi  bis  in  die  jüngste  Zeit  dem  Einfluss  des 
Hinduismus  entzogen  haben,  konnten  sich  ihre  Stammverwandten  im 
Westen  von  diesem  Einfluss  nicht  vollständig  frei  halten  (siehe  zum  Fol- 
genden die  Karte  II,  S.  29 1).  Wir  erwähnten  schon  oben  die  Rengma, 
die  sich  in  ihrer  Sj)rache  Injang  nennen.  Seitdem  sie  nach  den  Mikir- 
bergen  gezogen  sind,  wo  sie  zwischen  Kolliani  und  Jamuna  von  26'*  16' 
bis  ‘26**  30'  n.  Br.  und  von  93°  24'  bis  93°  40'  ö.  L.  auf  Bergen  von  2000  bis 
3000'  u.  M.  wohnen,  verlieren  sie  immer  mehr  von  ihren  nationalen  Eigen- 
thümlichkeiten  Nach  Aussehen  und  Sitte  möchte  man  sie  zu  den  Lhota 
und  Sehma  stellen,  ihre  S|)rache  zeigt  jedoch  nähere  Verwandtschaft  mit 
der  der  Angämi.  Die  Art  ihres  Feldbaues,  Jhiim*),  und  der  Gebrauch  des 
Schädelbaumes  verbinden  sie  wieder  enger  mit  Lhota  und  Sehma.  Ehlers, 
der  wohl  die  am  Doyong  gebliebenen  Rengma  im  Auge  hat,  beschreibt  sie 
als  schwächer,  wie  Angämi  und  Ao,  aber  sympathischer,  wie  Lhota  und  Sehma, 
auch  als  bessere  Kulis.  Ihr  Phokun  oder  Bor  Gäong  (Gäong  Büra,  Dorf- 
ältester) übt  keinen  entscheidenden  Einfluss.  Die  in  den  alten  Sitzen 
zwischen  den  Angämi,  Sehma  und  Lhota  gebliebenen  Rengma  heissen 
auch  Mezamah.  Ihre  llauptdörfer  sind  Themokedinia  und  Thesephima. 

Durch  Sprache  und  Sitte  eng  verbuinlen,  dem  Aussehen  nach  schwer 
von  einander  zu  unterscheiden  sind  die  Einpeo,  Arung  und  die  Quoireng 
oder  Liyang  Nagä,  w'elche,  w’enig  kriegerisch,  den  Angämi  Tribut  zahlen. 
Die  Einpeo  oder  Kacha  Nagä  sind  von  Soppitt  geschildert  worden, 
dessen  Darstellung  >vir  uns  anschliessen.  Sie  selbst  nennen  sich  Erabo 
oder  Einpeo  nach  einem  Lande  Ein  im  Osten,  wo  der  Gott  wohnte,  welcher 
ihren  Stamm  erschuf.  Ihre  Sitze  erstrecken  sich  von  den  Angämi  west- 
wärts zu  beiden  Seiten  des  Barail  bis  in  das  nördliche  Kachar;  grössere 
Dörfer  sind  Kenoma  (oder  Papolongmai)  und  Berrima*).  Weniger  muskulös, 
als  die  Angämi,  sind  sie  hübscher,  als  die  Kachäri  und  die  Kuki,  einfach 
und  ehrlich.  Sie  sind  anscheinend,  wie  die  Arung,  schon  recht  lange  in 
ihren  Bergen  ansässig,  und  wenn  sie  nothgedrungen  das  Dorf  aufgeben, 
welches  die  Grabstätten  ihrer  Väter  birgt,  so  legen  sie  ein  neues  in 
höchstens  einer  Meile  Entfernung  an.  Ein  kurzer  Schurz  von  blauer 
Baumwolle  erinnert  an  die  Angämi,  Jhuming  an  die  Gewohnheiten 
anderer  Stämme.  Die  Angelegenheiten  jedes  Dorfes  leiten  ein  oder 

1)  Ucbor  den  Anbau  durch  Jbuniing  handelt  Peal  in  der  nachfolgenden  Abhandlung. 
Uebrigens  ist  auch  den  Angämi  diese  Art  des  Ackerbaues  nicht  fremd. 

2)  Kenoma  und  Hcrrima  sind  die  Angümi-Namen  der  betreffenden  Orte;  ma  bedeutet 
in  Angumi  Mensch,  Einwohner,  also  Keno-ma  ursprünglich  Einwohner  von  Keuo. 
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mehrere  erbliche  Häuptlinge,  Matai  genannt,  gemeinsam  mit  dem  Priester, 
Harateopeo. 

Die  Nachbarn  der  Empeo,  die  Arung,  oder  wie  die  Angärai  sie 
uenneu,  die  Sengima,  zeigen  dieselbe  Anhänglichkeit  an  die  heimathliche 
Scholle.  Stewart,  welcher  sie  in  Nord-Kachar  besuchte,  berichtet  aus- 
führlich über  sie.  Ihre  Ansiedelungen  liegen  in  der  Nähe  des  Mahadeo, 
eines  der  grössten  Berge  des  Barailgebirges.  Ihr  Hauptdorf  Asälu  wurde 
ura  1854  Sitz  der  Regierung  von  Nord-Kachar,  An  der  Spitze  jedes  der 
aus  20  bis  100  Häusern  bestehenden  Dörfer  steht  ein  erfahrener  Manu  als 
Sprecher  der  Gemeinde.  Sein  Einfluss  ist  im  übrigen  gering,  sein  Amt 
weder  erblich,  noch  auch  nur  lebenslänglich.  Ein  grosser  Unterschied 
zwischen  Arung  und  Angärai  besteht  in  den  hübschen  und  lebhaften 
Tänzen  nnd  Gesängen,  wie  sie  sich  bei  den  Angami  nicht  finden.  Blumen 
iin  Haar  sind  bei  beiden  gleichinässig  beliebt  Eigenthüralich  ist  den  Arung 
eine  Messingspirale,  welche  sich  acht-  bis  zehnmal  um  den  Arm  windet, 
und  die  auch  von  den  Kuki  angenommen  worden  ist.  Ein  Stück  Zeug  um 
die  Hüften  bildet  das  ganze  Kostüm  der  Männer.  Verheirathete  Frauen 
verhüllen  den  Busen  nicht,  wohl  aber  die  Jungfrauen,  — ein  Brauch,  den 
wir  ebenfalls  bei  den  benachbarten  Kuki  finden. 

Nachstehend  geben  wir  eine  üebersicht  der  Zahlwörter  der  besprochenen 
Stämme: 


Anpämi 

Rcn^ma 

Empeo 

Arung 

Liyang 

nach 

nach 

nach 

nach 

nach 

MeCabe 

Butler 

Soppitt 

Stewart 

McCulloch 

1.  po 

komme 

kät 

klit 

khüt 

2.  kennä 

kenhiun 

ganä 

kana 

iiiya 

3.  se 

keshan 

güjüm 

kachum 

sum 

4.  da 

kejhe 

mädai 

madai 

müdai 

5.  pangu 

pung 

mingeo 

mingau 

müngyu 

6.  suru 

sorro 

siirük 

sheruk 

chüruk 

7.  thena 

seni 

send 

sina 

chinva 

V 

8.  thethä 

tasse 

dasdt 

tisat 

tachat 

9,  tekwü 

takka 

sugüi 

sikui 

chükyu 

10.  kerr 

serrah 

gdreo 

kerau 

küryu 

Die  Nagä  von  Manipur. 

Die  zweite  Abtheilung  der  Stämme,  welche  bis  auf  Weiteres  au  die 
.Vngdini  anzuschliessen  sind,  ist  in  Manipur  heimisch.  Wir  werden  finden, 
dass  sie  in  Sprachen  und  Sitten  Verwandtschaft  mit  den  westlichen  Naga, 
den  Angami,  Empeo  und  Arung  aufweisen,  dass  ihnen  aber  auch  manches 
mit  den  Kuki  und  den  Chin  gemein  ist. 

Alle  diese  Völkerschaften  behaupten,  die  Mithi,  die  herrschende  Rasse 
▼on  Manipur,  sei  ein  jüngerer  Zweig  ihres  Volkes.  Und  in  der  That  haben 
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die  Manipuri  lange  den  Brauch  ihrer  Nachbarn  bewahrt^).  Bif5  1474  be- 
wohnte der  Herrscher  der  Mithi  ein  Nagjihaus,  und  zu  der  Cereinonie  der 
Thronbesteigung,  „Phumban  kaba“,  legt  das  königliche  Paar  Nagätracht 
an.  Zu  den  Insignien  der  Herrscher  von  Manipur  gehört  ferner  das  ini 
Jahre  1474  vom  König  von  Pong  geschenkte,  in  Silber  gefasste  Dao  und 
ein  heiliger  Speer,  die  Waffen  der  Nagä.  Seit  1714  herrschen  die  Nach- 
kommen dos  Pamhiba,  eines  Naga  aus  Tangal. 

Auch  das  alte  nationale  Heldenge«licht  von  Khamba  und  Thoibi  er- 
wähnt Naga  im  Süden  von  Manipur  und  speciell  die  Nagädörfer  Laisang 
und  Kharam  Lairel,  sow’io  dass  die  Naga  auf  Anordnung  des  Fürsten  von 
Moirang,  dessen  Nichte  die  Heldin  des  Gedichts  war,  Pfeffer  als  Tribut 
entrichteten.  Diese  Angaben  müssen  alt  sein,  da  die  Epopöe  in  alter- 
thümlichem  Dialekt  abgefasst  ist;  sie  werden  theilweise  durch  die  Tradition 
der  Murring  Naga  bestätigt,  w’elche  berichtet,  ein  Theil  ihres  Stammes  habe 
einst  zu  Laisang  Kong  südlich  von  Manipur  gewohnt. 

Die  Völkerschaften,  welche  man  als  Nagä  von  Manipur  bezeichnet,  sind: 

I.  die  Kaupui, 

*2.  die  Kolya, 

J.  die  Luhupa  und  Tangkhul, 

4.  die  Murring-Nagä. 

ln  dem  westlichen  Gebirge  von  Manipur,  nördlich  von  dem  Wege 
nach  Kachar,  haben  sich  die  Kaupui  angesiedelt,  die  mit  den  benach- 
barten Quoireng  oder  Liyang  noch  durch  alte,  kunstvoll  angelegte,  jetzt 
aber  verfallene  Wege  verbunden  sind  Die  Kaupui  behaupten,  von  Süden 
eingewandert  zu  scdn,  dürften  jedoch  schon  recht  lange  auf  ihren  Berg- 
vorsprüngen hausen.  Auch  sie  verlassen  nur  ungern  ihr  Dorf,  nicht  weil  sie 
darin  geboren  sind,  sondern  weil  darin  die  Gebeine  ihrer  Vorfahren  ruhen, 
auf  deren  Grabplatten  sie  Morgens  und  Abends  ihr  Pfeifchen  rauchen. 
Nicht  sehr  gross  und  wenig  muskelstark,  zeigen  sie  bald  mongolische, 
bald  arische  Züge.  Zehn-  l)is  zwolfmal  um  den  Oberarm  gewundener 
starker  Messingdralit,  dessen  Eiulen  zu  runden  Platten  ausgeschiniedet 
sind,  erinnert  an  die  Armsj)iralen  der  Arung,  Federn  des  Nashornvogels 
im  Haar  und  ein  kiltartiger  Schurz  an  die  Angämi.  Hochgeschätzt  sind 
Halsbänder  von  rothen  Steinen,  von  denen  jeder  einzelne  auf  fünf  Mitlnm 
(Büffel)  veranschl.agt  wird.  Meist  sind  es  alte  Erbstücke,  w'elclie  dem 
Kaupui  so  theuer  sind,  wie  den  Häuptlingen  der  (’hin  ihre  Mahuya.  Die 
Frauen  sind  gut  nach  der  Mode  von  ^lanipur  gekleidet  und  tragen  auch 
ihr  Haar,  wie  die  Frauen  der  Hauptstadt.  Ihre  Häuser  haben  Giebel  gleich 

1)  Die  erste  Erwähnung  des  'finales  von  Manipur  enthält  ein  Bericht  der  Shan  von 
Pong  aus  dem  Jahre  777,  Damals  zog  Samlong,  der  Bruder  des  König.s'von  Pong,  durch 
Moining  und  Mithi.  Er  fand  die  Mithi  in  so  ärmlicher  Eage,  dass  er  auf  Tribut  ver- 
zichtete und  nur  verlangte,  sie  sollten  sich  fortan  anständiger  kleiden  und  statt  gedörrter 
Eische  Betel  kauen. 
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denen  der  Angami,  doch  senkt  sieh  der  First  des  Daches  nach  hinten,  wie 
bei  den  Arung.  Das  Feld  wird  durch  Jhuming  bestellt.  Morong  bestehen 
für  Mädchen  und  Knaben.  Besondere  Beachtung  verdient^eine  vermuth- 
iich  von  den  Khongjai  (Kuki)  übernommene  Rochtssitte,  wonach  der  Mann 
beim  Tode  seiner  Frau  ihrem  nächsten  männlichen  Verwandten  eine  Art  von 
Wergeid  zu  zahlen  hat.  Dieses  "Wergeld,  Mundu  genannt,  besteht  in  einem 
Büffel.  Stirbt  dem  Kaupui  ein  Kind,  so  hat  der  Vater  der  Frau  oder  ihr 
nächster  männlicher  Verwandter  den  Vater  des  Kindes  zu  entschädigen, 
(rleichfalls  fremden  Ursprungs  ist  vermuthlich  auch  die  Verpflichtung  einer 
Wittwe,  den  Bruder  ihres  verstorbenen  Gatten  zu  heirathen,  die  wir  sonst 
noch  bei  den  Chin  finden.  Der  erbliche  Häuptling  hat  nur  Einfluss,  wenn 
er  reich  ist.  Hauptclan  der  Kaupui  ist  der  der  Songbu. 

Im  Quellgebiet  des  Barak,  östlich  von  den  Kaupui,  südlich  von  den 
.ALiigämi,  wohnen  die  Clane,  welche  man  mit  dem  gemeinsamen  Namen 
Kolya  belegt  hat.  In  politischen  Verhältnissen  von  einander  verschieden, 
zeigen  sie  in  Gesichtsbildung,  Sprache  und  Kleidung  Aehnlichkeit  mit  den 
Angämi,  errichten  auch,  wie  diese,  bei  Festen  und  bei  besonders  wichtigen 
Ereignissen  weithin  sichtbare  Denksteine.  Während  aber  bei  den  Angämi 
die  Kaurimuscheln  am  Schurz  nur  dem  Erbeuter  eines  Kopfes  zustchen, 
darf  bei  ihnen  jeder  diesen  Schmuck  'anlogen.  Uebrigens  stehen  die  Mao 
oder  Sopvoma,  deren  Dörfer  in  unmittelbarer  Nähe  der  Angämi  liegen,  an 
Ausdauer  und  kriegerischer  Befähigung  jenen  Herren  der  Berge  wenig 
nach  Die  zwölf  Dörfer  der  Mäo  stehen  unter  einem  erblichen  Häuptling, 
dem  jede  Familie  jährlich  einen  Korb  Reis  steuert. 

Nur  noch  ein  Dorf  mit  etwa  1000  Häusern  besitzen  die  Murram,  die 
ebenfalls  zu  den  Kolya  gehören.  Da  ein  zweites  Dorf,  welches  früher 
ihrem  Clan  gehörte,  zerstört  worden  ist  und  die  Fehde  mit  den  Mäo  fort- 
dauert,  so  schlafen  auch  die  verheiratheten  Männer  im  Morong.  Das  Dorf 
hat  zwei  Erbhäuptlinge,  den  grossen  und  den  kleinen.  Ueber  die  Ent- 
fitelmng  dieser  Einrichtung  heisst  es  in  der  Sage: 

„Ein  früherer  Häuptling  hatte  zwei  Söhne.  Von  diesen  war  der 
jüngere  ein  grösserer  Krieger,  als  sein  älterer  Bruder.  Daher  drang  er 
in  den  Vater,  ihn  zum  Häuptling  zu  machen.  Der  Alte,  der  sich  vor 
»einem  jüngeren  Sohne  fürchtete  und  doch  auch  dem  älteren  sein  Erst- 
geburtsrecht w'ahren  wollte,  entschloss  sich  endlich  zu  einer  List.  Er  rief 
den  ältesten  Sohn  zu  sich  und  befahl  ihm,  heimlich  einen  feindlichen  Kopf 
zu  bringen.  Als  das  geschehen  war,  liess  der  alte  Häuptling  seine  Söhne 
vor  sich  kommen,  gab  jedem  Mundvorrath  und  forderte  sie  auf,  in  den 
Kampf  zu  ziehen.  Wer  das  erste  Haupt  eines  Feindes  bringe,  solle  König 
werden.  Die  Brüder  gingen  nun  davon;  der  Jüngste  dahin,  wo  er  glaubte, 
am  schnellsten  einen  Kopf  zu  erbeuten,  der  Aelteste  zu  dem  A^*rsteck,  in 
dem  er  den  schon  erbeuteten  Kopf  verborgen  hatte.  Mit  diesem  zog  er 
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im  Triumph  durch  das  Dorf.  Aber  auch  der  jüngere  Bruder  säumte  nicht  • 
lange.  Da  ihm  jedoch  der  ältere  zuvorgekommeu  war,  so  wurde  diesem 
die  Thronfolge  zugesprochen.  Das  war  nicht  nach  des  Jüngsten  Sinn.  Er 
verlangte  Häuptling  zu  heissen,  und  schliesslich  einigte  man  sich  dahin, 
dass  er  den  Titel  eines  kleinen  Häuptlings  erhielt.“ 

Keiner  von  beiden  Häuptlingen  hat  ein  festes  Einkommen;  indessen  ' 
baut  das  Dorf  dem  grossen  Häuptling  ein  neues  Haus,  wenn  es  nöthig  ist. 
Ferner  erhält  er  von  jedem  erlegten  Stück  Wild  ein  Hinterviertel,  eine 
Abgabe,  die  dem  kleinen  Häuptling  zuweilen  von  seinen  Nachbarn  zu- 
gestanden wird;  auch  braucht  dieser  mit  dem  lloispflanzen  nicht  zu  warten, 
bis  der  grosse  Häuptling  fertig  ist. 

Myong  Khong,  neun  kleine  Dörfer  mit  je  einem  nominellen  Häuptling, 
sind  durch  ihre  schönen  Terrassenfelder  berühmt.  Von  Tangal  stammt  die 
jetzige  Dynastie  von  Manipur. 

Wenn  man  von  Manipur  nach  Kohima  wandert,  so  bleiben  die  Murram 
weit  östlich  liegen;  sie  bilden  das  Bindeglied  zwischen  den  Mao  und  dem 
mächtigen  Stamm  der  Luhupa  an  der  südlichen  Abdachung  des  Sarainethi- 
Berges,  einer  stämmigen  Rasse  mit  grossen  Köpfen  und  schweren  Zügen. 
Kriegerisch  veranlagt,  weithin  gefürchtet,  gelten  sie  für  ebenso  tapfer,  wie 
die  Angämi,  und  schwingen  die  längsten  Speere  (von  10  Fuss  mit  2 Fuss 
langer  Spitze)  an  der  birmanischen  Grenze.  Nach  ihrem  Schlachthelm 
aus  Rohr,  an  dem  sich  vorn  eine  Messingscheibe  befindet,  heissen  sie 
Luhupa,  denn  luhup  bedeutet  in  Manipüri  Helm.  Sie  betrachten  sich  als 
hinreichend  anständig  gekleidet,  wenn  sie  den  ihnen  eigenthümlichen. 
durch  die  Vorhaut  gezogenen  Ring  aus  Horn  oder  Elfenbein  tragen*).  Als 
Festgewand  legen  sie  ein  Stück  Stoff  um  die  Lenden  und  einen  weisscn 
Shawl  mit  rothen  Streifen  über  den  Oberkörper.  Die  Frauen  sind  gut 
und  anständig  gekleidet.  Ihr  Haar  scheeren  die  Luhupa  bis  auf  einen 
schmalen  Streifen,  welcher  von  der  Stirn  bis  zum  Nacken  reicht,  und  auf 
»dem  das  Haar  wie  ein  Hahnenkamm  oinporsteht.  Tättowirung  ist  wohl 
nur  da  beliebt,  wo  sie  sich  den  nackten  Nagä  nähern.  Die  Frauen  dieser 
nördlichen  Luhupa  sind  sehr  gesucht,  weil  sie  durch  ihre  Tättowirung 
gegen  jeden  Angriff  gefeit  sind;  denn  die  Rache  ihrer  Angehörigen  wurde 
denjenigen  sicher  erreichen,  der  sie  anzutasten  wagen  wollte. 

Diis  Gebiet  der  Luhupa  ist  noch  nicht  erforscht;  nach  Angabe  der 
Eingeborenen  erstreckt  es  sich  acht  Tagereisen  nach  Osten.  Möglich  wäre 
es,  dass  die  „Kessa  Nagä“,  w'elcho  Real  in  Sonkap  traf  (siehe  S.  284),  zu 
den  Luhupn  ii‘  Beziehung  stehen.  Unsere  Nachrichten  über  die  Ijuhupa 
und  die  zii  ihnen  gehörigen  Taiigkhul  gehen  auf  Gordon,  MacCulloch, 


1)  ücber  den  Ring  s.  Fytcho  1,350  und  die  Bemerkungen  Damants  JAnt.  8.206. 
Watt,  S.  366. 
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Butler.  Daniant  und  Watt  zurück.  Die  einzigen  Dorfnamen,  welche 
uns  aus  diesen  Quellen  bekannt  wurden,  sind  Phudang  und  Khongoe  oder 
Khongui.  Am  zuverlässigsten  dürften  die  Angaben  Butler’s  sein,  welcher 
im  Jahre  1873  schrieb:  „Wie  weit  sich  die  Luhupa  erstrecken,  ist  noch 
nicht  aufgeklärt;  wir  wissen  jedoch,  dass  sie  einen  grossen  Theil  der 
Wasserscheide  zwischen  Kopamedza  und  Shiroifarar  einnehinen,  und  dass 
.sie  sieh  in  südlicher  Richtung  über  den  Iril  und  seinen  Nebenfluss  Ihang 
hinabziehen,  während  gegen  Norden  ihr  Gebiet  eine  Strecke  den  Lauf  des 
Lanier  hinabgeht.“  Die  zu  den  Luhupa  zu  zählenden  Zania-Nagä  er- 
wähnten wir  bereits  vorher  S.  291  unten.  Watt,  der  sie  später  besuchte, 
war  Augenzeuge  eines  Opfers,  welches  in  dem  Dorfe  Khongui  zu  Ehren  des 
<;ros8en  Gottes  Kanchin-Kurah  gefeiert  wurde,  um  Regen  zu  erflehen. 
Dabei  wurden  aus  Reis  Biscuits  gebacken,  von  denen  Jede  Familie  11  Stück, 
t)  für  den  Mann,  5 für  die  Frau  erhielt.  Jedes  Ehepaar  sass  an  erhöhter 
Stelle  und  warf  von  jedem  Bissen  des  Biscuits,  das  es  zu  Hundebralen 
verzehrte,  einen  Theil  dem  Unsichtbaren  hin,  dessen  Namen  es  dabei  aus- 
sprach. Könnte  hier  nicht  eine  mildere  Form  des  Menschenopfers  vor- 
liegen, welches  die  „Kessa-Nagä“  zum  gleichen  Zwecke  darbringen?') 
Beim  Todtenopfer  schlachteten  früher  die  Luhupa  Menschen. 

Sobald  der  älteste  Hohn  heirathet,  hat  der  Vater  mit  seiner  Familie 
‘las  Haus  zu  räumen  und  dem  neuen  Herrn  zwei  Drittel  seines  Vermögens 
auszuliefem.  Heirathet  der  nächste  Hohn,  so  muss  der  Vater  wiederum 
die  bisher  eingenommene  Wohnung  mit  einem  neuen  Hause  vertausch(*n. 
Das  kann  sich  so  oft  wiederholen,  als  Höhne  vorhanden  sind;  doch  pflegt 
häofig  der  älteste  Sohn  seine  Eltern  bei  sich  aufzunehmen,  wenn  sich  noch 
einer  oder  inehrere  seiner  Brüder  verheirathet  haben.  Die  Braut  wird 
gekauft.  Nachdem  ein  Orakel  befragt  worden  (man  ergreift  ein  Huhn  um! 
achtet  darauf,  wie  es  die  Beine  kreuzt),  unterliandeln  die  Eltern  und 
Freunde  mit  dem  Brautvater.  Am  Hochzeitstage  bringen  die  Eltern  des 
Bräutiirams  denen  der  Braut  zwei  Hunde,  zwei  Däo  und  Branntwein.  Der 
Brautvater  schlachtet  darauf  ein  Scliwein,  welclies  von  den  Angehörigen 
<les  Bräutigams  gegessen  wird.  Die  ersten  Tage  nach  der  Hochzeit  bringt 
der  junge  Kheraaim  im  Hause  seines  Schwiegervaters  zu:  dann  wird  er 
in  sein  Haus  geleitet,  wo  er  einen  Hchmaus  von  Hunden  und  Hühnern 
giebt. 

Die  Luhupa  geben  an,  sie  seien  früher  wie  die  Angämi  in  Clane  ge- 
spalten gewesen.  Jetzt  halten  die  grossen  Dörfer  die  kleinen  tributpflichtig 
und  ziehen  auch  deren  Mannschaften  zum  Kriegsdienst  heran.  Die  erb- 


1)  Die  Brahinanen  wurden  sieb,  wenn  sie  mit  den  Luhupa  in  Berührung  kommen 
«ollten,  sofort  der  Aehnlichkeit  mit  dem  dem  Agni  und  Vishuu  geweihten  elfschaligen 
Öpferfladen  (purodäi;)  erinnern,  um  so  die  Luhupa  als  einen  seiner  Kasto  verlustig  ge- 
gangenen Stamm  für  den  Hinduismus  zu  reclamiren. 

Zeiurbria  für  Ethnologie.  Johrg.  189».  20 
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liehen  Dorfhäuptlinge,  welche  die  gleichen  Titel  wie  bei  den  Kaupui 
führen,  üben  nur  geringen  Diiifiuss,  erhalten  jedoch  einen  Antheil  Ton  den 
getödteten  Thieren  und  Beihülfe  bei  der  Bestellung  ihrer  Aecker.  Die- 
selben bestehen  aus  Terrassenfeldem  mit  Berieselungsanlagen  wie  bei  den 
Angämi.  In  Bezug  auf  religiöse  Vorstellungen,  Feste  und  Gebräuche 
schliessen  sich  die  Luhupa  enger  an  die  Raupui.  , 

Die  Sprache  der  Luhupa  zerfällt  in  viele  Dialekte,  die  noch  wenig 
bekannt  sind.  Einen  Hauptzweig  des  Stammes  bilden  die  Tangkhnl, 
welche  sich  nach  Süden  bis  zu  den  Hirokbergen  erstrecken.  Früher  zahl- 
reich und  blühend,  ist  der  furchtsame  Stamm  sehr  zurückgekommen  und 
hat  sich  den  Luhupa  unterwerfen  müssen,  trotzdem  er  mit  vergifteten 
Pfeilen  bewaffnet  ist. 

In  den  Hirokbergen  selbst  finden  wir  9 kleine  Dörfer  der  Murring- 
Nagä,  welche  ira  Süden  an  die  Khongjai-Kuki  grenzen.  Sie  sehen, 
gerade  wie  die  direct  am  Saramethi  angesiedelten  Stämme,  ganz  birmanisch 
aus  und  erinnern  nur  durch  ihre  Gebräuche  an  die  Kaupui.  Ihren  An- 
gaben nach  stammen  sie  theils  aus  Manipur,  theils  aus  einem  Dorfe  in 
der  Nähe  der  Hauptstadt.  Diese  Behauptung  wird  dadurch  gestützt,  dass 
die  Murring  ihr  Haar  an  der  Stirn  in  Form  eines  Hornes  aufbinden,  eine 
Art  der  Frisur,  die  auch  zur  Staatstracht  von  Manipur  gehört.  Als  ver- 
dienstvolles VV'erk  gilt  die  Errichtung  von  Steinhaufen.  Um  dies  tbun  zu 
können,  muss  man  freilich  begütert  sein,  denn  bei  dem  damit  verbundenen 
Fest  müssen  sechs  Büffel  geschlachtet  werden;  dafür  lebt  aber  auch  der 
Name  des  Stifters,  so  lange  die  Haufen  bestehen.  Obgleich  die  Murring 
stets  als  Nagä  bezeichnet  werden,  können  sie  zu  den  unter  jenem  Nameu 
gehenden  Stämmen  nur  unter  der  Voraussetzung  gerechnet  werden,  dass 
sich  auch  die  Manipuri  als  Nagä  erweisen.  Watt  hält  sie  für  eine  Miscli- 
rasse  aus  Nagä  und  Kuki. 

Dagegen  wird  man  die  Luhupa  unbedenklich  den  Nagä  zuzählen  dürfen, 
ja  bei  ihrer  Lage,  etwa  gleichweit  von  den  Angämi  wie  von  den  nackten 
Nagä,  ist  man  versucht,  sie  als  Grundstock  oder  doch  als  eine  ältere  Schicht 
des  ganzen  Volkes  anzusehen.  Dann  müsste  man  freilich  annehmen,  dass 
das  verfeinernde  Element,  welches  unter  den  Angämi  so  breiten  Spielraum 
gewonnen  hat,  anderen  Ursprungs  sei  und  dass  Erzählungen,  w’ie  die  von 
dem  Jaintiäprinzen,-  der  in  Folge  eines  galanten  Abenteuers  mit  seinen 
Anhängern  nach  Dimäpur  und  von  da  in  die  Nagäberge  geflohen  sein  soll, 
nicht  völlig  aus  der  Luft  gegriffen  und  Fälle  dieser  Art  wohl  auch  nicht 
vereinzelt  waren. 

Wir  fügen  auch  hier  die  Zahlwörter  der  llauptsprachen  dieses  Gebiets 
nach  .Mc  Cu  Hoch  an,  verzichten  jedoch  auf  eine  Vergleichung  mit  denen 
der  Kuki,  Manipuri  und  Birmanen. 
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Songbu  *) 

Murram 

Phudang  ’) 

Khongui  *) 

Mnrring 

1. 

khüt 

hüngline 

kaseukhet 

kütang 

küt 

2. 

künai 

hÜDgna 

kaneu 

küuni 

küni 

3. 

katum 

hiingtum 

kathum 

kathum 

kwiyum 

4. 

püdai 

müdai 

matheu 

mütli 

phili 

5. 

püngu 

mingu 

phüngeu 

phünga 

phüugu 

6. 

charuk 

sürruk 

thüruk 

taruk 

thüruk 

7. 

chünai 

siniia 

sinni 

chiui 

aui 

8. 

tachat 

sachüt 

chisat 

chisat 

tüchot 

9. 

chüku 

soki 

chiku 

chako 

tako 

10. 

heiru 

kero 

thürra 

thürra 

chip 

Die  vorstehenden  Nachrichten  über  die  Stämme  von  Manipur  sind 
zumeist  dem  Bericht  McCulloch’s  und  der  Darstellung  von  Watt  ent- 
nommen; Brown ’s  Reports  konnten  wir  nur  indirect  benutzen,  während 
uns  das  neue  Buch  des  verstorbenen  Generals  Johnstone  nicht  zur  Ver- 
fügung stand. 

Da  Dalton  die  Kuki  zu  'den  Naga  stellt,  so  führen  wir  hier  die 
Merkmale  an,  welche  nach  Hunter  Naga  und  Kuki  im  Allgemeinen 
unterscheiden : 

1.  Die  Naga  schneiden  ihr  Haar, 

die  Kuki  tragen  lange  Locken,  die  hinten  gewickelt  sind. 

2.  Die  Naga  tragen  für  gewöhnlich  keine  Kopfbedeckung, 
die  Kuki  bedecken  stets  ihr  Haupt. 

3.  Der  Ohrschmuck  der  Naga  ist  mannichfach, 

die  Kuki  tragen  nur  Perlen  aus  rothen  Steinchen,  die  an  einer 
Schnur  hangen,  oder  grosse  silberne  Röhren  mit  breitem  Rand. 

Auch  Dainant  weist  auf  den  deutlich  erkennbaren  Unterschied  zwischen 
Naga  und  Kuki  hin,  selbst  da,  wo  ihre  Dialekte  sehr  ähnlich  sind;  nur 
der  Stamm  der  Chiru  vereinige  die  Merkmale  beider. 

Mittlere  Naga. 

Das  Gebiet  zwischen  Doyong  im  Westen  und  Dikhu  im  Osten  war 
unter  den  Königen  von  Asam  in  die  Duar*)  Assiringia  (Charingaya),  Dup- 
doria,  Hattigoria,  Doyongia  und  Panipat  eingetheilt.  Vorzugsweise  in 

1)  Songbu  ist  der  Hauptstamm  der  Kaupui;  Phudang  und  Khongui  sind  Dörfer  der 
I.uhupa.  Proben  von  den  Dialekten  der  nördliclien,  .mittleren  und  südlichen  Tangkhul  und 
ihrer  Nachbarn  giebt  Brown,  J.\SB.  fl,  1033—35  nach  Captain  Gordon. 

2)  Mit  duär  (Sanskr.  dvara,  Thor)  wurden  diejenigen  Ländereien  in  der  Nähe  von 
Oobirgspässen  bezeichnet,  welche  die  letzten  Herrscher  von  Asam  den  Stammeshäuptlingen 
Mter  der  Bedingung  überliessen,  dass  ihre  Leute  hei  dem  Besuche  der  Marktflecken  (hat), 
die  ihnen  für  den  Verkauf  ihrer  Erzeugnisse  zugewiesen  wurden,  sich  jeder  Ausschreitung 
vnthiclten  (Robinson  p.  283). 

20* 
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diesen  Bezirken  leben  die  Stämme,  welche  wir  als  mittlere  Naga  bezeichnen. 
Zn  ihnen  gehören  (s.  die  Karte  III): 

1.  die  Sehma, 

*2.  die  Lhota, 

3.  die  Äo, 

4.  mehrere  Gruppen  südlich  von  den  Ao  und  Sehma  und  östlich  von 
den  Angämi. 

Lliota  und  Sehma  zeigen  denselben  Typus:  viersclirötig,  von  schmutziger 
Hautfarbe,  mit  kleinen  Augen  und  vorstehenden  Backenknochen,  gewähren 
sie  einen  abstossenden  Anblick. 

Die  Nachrichten  über  die  Sehma  oder  Sema  sind  noch  ziemlich 
spärliclier  Natur.  Ihr  Stamm  soll  ebenso  gross  sein,  wie  der  der  Lhota 
und  zerfallt  in  zahlreiche  kleine  Clane,  innerhalb  deren  Heirath  aus- 
geschlossen ist.  Sie  wohnen  zu  beiden  Seiten  des  Doyong,  südlich  von 
den  Angämi,  im  Norden  von  den  Rengma  und  Lhota  begrenzt.  Butler, 
der  im  Jahre  1873  zuerst  über  sie  berichtet,  kannte  5 Dörfer  am  linken  Ufer 
des  Doyong.  Als  ihnen  gehörige  Dörfer  werden  genannt:  Teruphima, 
Lozaina  und  Philimi.  Die  Häuptlinge  der  Sehma  erfreuen  sich  höheren 
Ansehens  und  grösseren  AV'ohlstandes,  als  die  Mehrzahl  ihrer  Stammes- 
geiiossen  bei  anderen  Stämmen.  Sie  haben  viele  Vorrechte,  erhalten  eine 
.Abgabe  von  jedem  erlegten  Stück  Wild  und  Frohndienste  bei  Aussaat  und 
Krnte.  Meist  haben  diese  Häuptlinge  drei  oder  vier  Frauen  und  zahlreiche 
Familie.  Ihre  Söhne  wandern,  sobald  sie  erwachsen  sind,  aus  und  legen 
neue  Dörfer  an:  Züge,  die  an  die  nackten  Nagä  erinnern*). 

Wenn  die  Sehma  schwören,  schneiden  sie,  nach  Ehlers,  ihr  Haar  ab 
und  verfertigen  daraus  einen  Eidball,  den  sie  verschlucken;  doch  giebt 
mau  nicht  viel  auf  ihren  Eid.  Die  Äo  schwören,  nebenbei  bemerkt,  indem 
sie  auf  einen  Tigerzahn  beissen. 

Die  Lhota  bewohnen  in  73  Dörfern  die  Duär  Doyong  und  Panipat 
oder  den  Kreis  Wokha  (nur  4 Dörfer  gehören  nicht  in  Jenen  Kreis).  Bei 


n Erst  nach  Fertigstellung  der  vorliegenden  Karte,  welche  die  Orte  nach  der  vom 
India  Office  1883  veröffentlichten  Uebersicht  der  „Eastern  Naga  Hills  and  Manipur“  ver- 
zrichnet,  bot  sich  Gelegenheit,  den  Censns  1891  einzusehen,  worin  Davis  p.  24ö  48  die 
'ichma  behandelt.  Danach  nennen  sie  sich  selbst  Simi;  dem  ent.sprcchend  sind  denn  auch 
die  Ton  ihnen  herrührenden  Stücke  im  Königlichen  Museum  benannt  worden.  Den  Namen 
haben  ihnen  die  Angümi  beigelcgt  Sie  haben  das  Tizuthal  und  das  ganze  rechte 
Ifer  des  Doyong  inne  und  zwar  von  der  Vereinigung  der  Flüsse  Sijju  und  Zullo  bis  zur 
Mündung  des  Teshi  in  den  Doyong.  Der  jugendkr&ftige  Stamm  hat,  vermöge  seiner  Ex- 
pin donskraft,  die  Ao  vielfach  aus  ihren  Sitzen  verdrängt.  So  besetzte  er  innerhalb  der 
40  Jahre  das  ganze  Tizuthal  und  einen  Theil  des  Titathales.  Da  die  Simi  sich 
ptzt  nach  keiner  Richtung  als  allenfalls  nach  Osten  ausdehnen  können,  so  haben  sie  theil- 
veise  den  Terrasaenbau  der  benachbarten  Angämi  angenommen.  Ihre  Dörfer  sind  in  Folge 
der  Auswaudernng  der  Häuptlingssöhne  nur  klein.  Für  die  Beurtheilung  der  Herkunft 
niag  es  von  Wichtigkeit  seiu  zu  erfahren,  dass  Davis  unter  den  Angumi  auch  den  Clan  der 
•>ema  nennt.  Die  Grammatik  schliesst  die  Simi  enger  an  die  Angämi,  als  an  Äo  und  Lhota. 
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2(>°  20'  n.  Br.  grenzen  sie  an  die  Äo  von  Hattigoria,  im  Süden  reicht  ihr 
Gebiet  etwa  bis  zum  26.  Grad.  Sie  selbst  nennen  sich  Kyonha  (so  nach 
Witter;  Damant  giebt  an  Tiontz,  Bastian  Tschenna),  in  Asam  heissen 
sie  Miklai.  Hauptdorf  istWokha  an  dem  6600  Fuss  hohen  Thebzothu  oder 
Wokhaberge.  Bei  Pangti  am  Chibifluss,  kaum  20  englische  Meilen  von 
Golaghat  war  es,  wo  Captain  Butler  unter  einem  Lhotaspeer  fiel.  Das 
Dorf  Pangti  wurde  am  folgenden  Tage  von  Woodthorpe  zerstört.  Die 
dunkel  gehaltenen  Kleider  der  Lhota,  der  schwarze  wulstige  Kopfputz  aus 
Bärenfell  erhöhen  den  düsteren  Eindruck  der  Männer,  sind  aber  keineswegs 
geschmacklos.  Recht  hübsch  und  originell  sind  auch  die  dunkelbraunen 
ovalen  Blätterschilde.  Die  Sprache  der  Lhota  ist  verschieden  von  der 
der  Äo,  aber  mit  ihr  verwandt. 

Ao  ist  der  Xanie,  den  die  Bewohner  der  alten  Bezirke  Hattigoria  und 
Dupdoria  führen;  von  den  Lhota  werden  sie  als  Chamha  bezeichnet.  Sie 
zerfallen  in  zwei  Stämme; 

1.  die  Zungi,  auch  Zwingi,  oder  Chungli  geheissen,  und 

2.  die  Mungsen,  denen  das  Dorf  Khari  angehört,  dessen  Dialekt 
Brown  zuerst  aufgezeichnet  hat. 

lieber  die  Yertheilung  der  Dialekte  auf  die  47  Dörfer  der  Ao  vergl. 
Davis  a.  a.  0. 

Die  Spaltung  rührt  schon  aus  alter  Zeit  her.  Darüber  erzählt  die 
Legende: 

„Vor  hunderten  von  Jahren  wanderten  die  Zungi  in  Gesellschaft  be- 
freundeter Ahorn  in  die  Gegend,  w’elche  sie  jetzt  inne  haben.  Lange  Jahre 
hindurch  blieben  sie  zu  Zungi  Imti  (Im  = Dorf),  weit  hinter  den  höchsten 
Dörfern,  die  jetzt  die  Äo  inne  haben;  die  Ahorn  aber  liessen  sich  da 
nieder,  wo  sich  jetzt  das  hochgelegene  Dorf  Lungmisa  oder  Tzümar  Menden 
befindet.  (Tzümar  bedeutet  in  der  Sprache  der  Äo  Asam,  Tzümar  Menden 
Sitz  der  Ahorn.)  Doch  nicht  lange  hielten  sich  hier  die  Ahorn  auf,  bald 
stiegen  sie  in  die  Ebene  hinab.  In  der  Nähe  von  Zungi  Imti,  etwas  weiter 
unten,  wohnten  damals  die  Mungsen,  die  zuerst  keinen  Verkehr  mit  den 
Zungi  pflegten.  Aber  im  Verlauf  der  Jahre  begannen  sie  sich  unter  ein- 
ander zu  verschwägern,  so  dass  heut  nur  noch  wenig  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Stämmen  zu  bemerken  ist;  nur  sehen  die  Mungsen  etwas  mehr 
mongolisch  aus.  So  lebten  beide  Classen  viele  Menschenalter  hindiircli 
oft  in  denselben  Dörfern  neben  einander,  lieiratheteu  unter  einander,  be- 
hielten aber  jede  ihren  besonderen  Dialekt.“ ‘)  Selbst  da,  wo  ein  Dialekt 
die  Alleinherrschaft  erlangt  hat,  wird  der  andere  verstanden,  und  wenn 
sich  Leute  verschiedenen  Claus  unterhalten,  so  bedient  sich  jeder  seines 
Dialekts. 

1)  Nach  Davis  p.  241  leiten  die  Äo  ihren  Ursprung  von  Longsa  her,  dom  einxigon 
Äo-Dorf  auf  dem  rechten  Ufer  des  Dikhu;  vgl.  a.  Bastian  S.  21.  22. 
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Allem  Anschein  nach  war  der  Stamm  der  Zungi  von  jeher  der  vor- 
herrschende, hat  nur  wenige  Worte  aus  Mungsen  aufgenommen,  und  nur 
ans  ihm  stammen  die  erblichen  Dorfhäuptlinge,  Tatar.  Die  Zungi  zerfallen 
in  3,  die  Mungsen  in  5 exogame  Clane. 

Die  Ao,  besonders  die  Hattigoria,  unterscheiden  sich  in  ihrem  Aeusseren, 
wie  in  ihrem  Benehmen,  zu  ihrem  Vortheil  von  ihren  westlichen  Nachbarn, 
den  Lhota,  und  Butler  steht  nicht  an,  sie  den  Angämi  zu  vergleichen. 
Wie  diese  sich  durch  geschickte  Anlage  von  Wasserleitungen,  so  zeichnen 
sich  die  Hattigoria  als  tüchtige  Wegebauer  aus.  Der  Brustplatte  der 
Angämihäuptlinge  entspricht  bei  den  Ao  ein  langer  hölzerner  Streifen,  der 
mit  Rohrgeflecht,  Kaurimuscheln  und  langen  rothen  Haaren  besetzt  ist 
and  über  die  Brust  getragen  wird.  Von  zwei  oft  reich  geschmückten 
Schärpen,  welche  sich  über  der  Brust  kreuzen,  wird  das  Panjikörbchen^) 
gehalten,  welches  gewöhnlich  in  einen  langen,  mit  buschigen  Haaren  be- 
setzten Schwanz  bis  zu  40  cm  lAnge  ausläuft  und  den  Kriegern  ein 
groteskes  Aussehen  verleiht.  (Auch  Kengma  und  Sehma  tragen  diesen 
Schwanz.)  Manchetten  aus  Kaurimuscheln,  Armringe  aus  Elfenbein  und 
grosse  Eberhauer  um  den  Hals  gehören  zu  den  Auszeichnungen  tapferer 
Männer* *).  Seitdem  die  Möglichkeit,  Köpfe  zu  erbeuten,  unter  der  eng- 
lischen Herrschaft  geschwunden  ist,  legen  auch  die  Ao,  welche  als  Träger 
sich  an  Expeditionen  gegen  feindliche  Dörfer  betheiligt  haben,  Kauri- 
schmuck an.  Die  benachbarten  Sehma  tragen  solchen  Schmuck,  wenn  sie 
ein  Wildschvrein  erlegt  haben. 

Wie  man  in  Schottland  den  Clan  am  Tartan  erkennt,  so  hat  auch  bei 
den  Ao  jedes  Dorf  (oder  jeder  Clan?)  sein  bestimmtes  Muster  für  das 
Plaid.  So  tragen  die  Männer  von  Mokokchang  ein  schwarzblaues  Um- 
schlagtuch mit  breiten  rothen  Streifen  an  den  Seiten,  einem  weissen  in 
der  Jfitte.  Am  weitesten  verbreitet  ist  ein  weisses  Tuch,  „Sflbu“,  und 
ein  blaues,  „Süram“. 

Auffallend  und  charakteristisch  sind  auch  die  grossen  Messingringe, 
welche  die  Frauen  an  den  Schläfen  tragen,  und  die  Ketten,  welche  aus 
zugespitzten  Muschelstöcken  zusammengesetzt  wie  Krausen  den  Hals  um- 
schliessen.  Die  leichte  Tättowirung  der  Äoweiber  beschreibt  Woodthorpe. 
Dazu  sind  noch  einige  Angaben  von  Ehlers  nachzutragen.  Keine  Frau- 
unterlässt es,  sich  vier  senkrechte  Linien  auf  die  Unterlippe  zu  tättowiren, 
denn  damit  bekundet  sie,  dass  sie  weder  Sklavin  noch  Tochter  einer  solchen 
iät;  das  Fehlen  dieser  Striche  würde  ihr  grosse  Schande  bereiten.  Die 


1)  Die  Panji  oder  Fussangeln  aina  kleine  spitze  Stäbclten,  welche  beim  Rückzug  in 
<ieD  Boden  gesteckt  werden,  nm  den  verfolgenden  Feind  aufzuhalten  und  zu  verwundeu. 

*2)  Die  Ao  legten  nach  Erboutung  eines  Kopfes  einen  Eberzahn  um  den  Hals  (der, 
^«on  er  platzt,  die  volle  Gesundheit  des  Trägers  bekundet),  nach  Erbeutung  von  Händen 
o^or  Füssen  Elfenbeinringc  an  den  Ann,  bezw.  Kaurischnürc  an  die  Knöchel  oder  unter 
Knie.  Bastian  S.  29. 
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Beintättowiruug  der  Frauen  der  Zungi  besteht  in  liegenden  Kreuzen  XX XX 
über  dein  Schienbein,  der  Mungsen  in  wagerechten  Strichen  ==.  Ihr 
Haar  können  sich  die  Ao  nur  im  eigenen  Dorfe  schneiden  lassen.  W’ird 
ein  Ao  krank,  so  schlachtet  man  ein  Schwein,  von  dem  der  Kranke  allein 
isst;  der  Kest  wird  weggeworfen. 

Die  Äo  sind  sehr  processsüchtig.  Als  Lora  einen  Nachbar  verklagen 
wollte,  dem  sein  Vater  vor  18  Jahren  eine  Kupie  und  einen  Soer  (etwa  1 kg) 
Salz  geliehen  hatte,  erbot  sich  Ehlers,  ihm  den  Schaden  zu  ersetzen, 
wenn  er  auf  die  Klage  verzichte;  doch  Lora  lehnte  ab. 

Die  Sprache  der  Äo  (Zungi)  ist  gut  behandelt  in  der  Grammatik  von 
.Mrs.  Clark,  der  ein  Glossar  von  weit  über  3000  Wörtern  beigegeben  ist. 
Nach  ihr,  Davis  und  Witter  theilen  wir  die  Zahlwörter  der  Vertreter  der 
mittleren  Gruppe  mit: 


Schma 

I.hota 

Äo 

1.  läki 

ekha 

ka 

2.  kini 

enni 

ana 

3.  ketu 

etham 

asüm 

4.  bidi 

mezü 

pezü 

r>.  pungu 

mungo 

pungu 

b.  saghä 

tirok 

trok 

7.  sini 

ti-ing 

tenet 

8.  tichä 

tiza 

ti 

9.  teku 

toku 

tüko 

10.  chighi 

tero 

ter 

Die  Bewohner  des  zu  den  .\o  gerechneten  Dorfes  Assiringia  gehören 
in  Wirklichkeit  zu  den  nackten  Nagii,  unterscheiden  sich  aber  jetzt  nur 
durch  ihre  Sprache  von  den  Äo.  Die  Äo  nennen  ihr  Dorf  Miriiiokpo 
(Butler  schreibt  Merinokho).  Verdanken  vielleicht  dieser  Bezeichnung 
die  von  Ehlers  sogenannten  „Miri-Naga“  ihre  Existenz? 

Als  etwa  1874  entdeckt,  führt  Damant  noch  einige  Strunme  an,  welche 
westlich  von  dmi  Angaiui  begrenzt  werden.  Da  sich  Damant  nur  auf  die 
nachstehend  gegebenen  Notizen  beschränkt  und  ein  weiterer  Bericht  uns  nicht 
bekannt  geworden  ist,  so  mag  dahingestellt  bbdben,  ob  die  hier  genannten 
Stämme  nicht  besser  zu  den  Nängta  zu  zielien  seien.  Es  sind  dies: 

1.  Die  Dörfer  Sohemi  und  Mellomi,  deren  Männer  nackt  gehen. 

*2.  Primi  mit  drei  benachbarten  Dörfern,  über  deren  Bewohner  nur 
soviel  bekannt  ist,  dass  sie  sich  wie  Lhota  kleiden.  Von  hier 
kommen  wohl  die  Speere  von  Primi? 

3.  Mezami  in  10  Dörfern  bei  Primi,  die  alle  unter  einem  Häuptling 
stehen.  Diese  Nagä  sollen  den  Kengma  und  Sehma  sehr  ähnlich 
sehen. 
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Die  hier  genannten  Ortschaften  sind  auf  Karte  III  verzeichnet,  so  weit 
wir  ihre  Lage  ermitteln  konnten. 

Die  uns  zur  Verfügung  stehenden  HOlfsinittel  gestatten  uns  leider 
nicht,  genau  die  Gegend  festzustellen,  in  welcher  sich  ein  von  Wood- 
thorpe  besuchter  Stamm  befindet.  Da  aber  die  charakteristischen  Züge 
jenes  Volkes  einerseits  auf  die  Luhupa,  andrerseits  auf  die  nackten  Naga 
hinzuweisen  scheinen,  so  glauben  wir  seinen  Bericht  an  dieser  Stolle  ein- 
fügen  zu  sollen ‘).  Woodthorpe  berichtet:  „Im  Thale  des  Yangmunflusses 
traf  ich  auf  einen  interessanten  Stamm,  über  den  ich  gern  Genaueres  er- 
fahren hätte;  aber  wir  konnten  leider  nur  den  Eingang  des  Thaies  erforschen. 
Die  Männer  sind  kräftig  und  wohlgebaut,  vielfach  hübsch  zu  nennen,  in 
Kleidung  und  Ausrüstung  den  nackten  Nagä  ähnlich.  Ihr  Haar  ist  kurz 
geschoren,  nur  vom  Wirbel  fallt  ein  dicker  Wulst  über  die  Stirn,  ein 
anderes  Büschel  fällt  nach  hinten  herab.  Das  letztere  ist  mit  Grasband 
in  einen  langen  Schwanz  gedreht.  Nur  da,  wo  sie  sich  den  nackten  Nagä 
nähern,  tättowiren  sie  ein  wenig  Gesicht  und  Gliedmaassen.  Auch  die  Frauen 
schneiden  ihr  Haar  so  kurz,  dass  nur  ein  dunkler  Schatten  sichtbar  bleibt; 
zwischen  Schläfe  und  Wirbel  findet  sich  ein  kahlgeschorener  Fleck.  Die 
Vangmun-Nagä  tragen  nur  wenig  Kleider.  An  einem  schmalen  Leder- 
riemen  ist  ein  Stück  Zeug  von  80  Zoll  Länge  und  (>  Zoll  Breite  befestigt. 

In  die  Planken  an  der  Vorderseite  der  Häuser  sind  zierliche  Muster 
in  Schwarz,  Rothbraun,  Gelb  und  Weiss  eingeschnitzt.  Todte  werden  wie 
bei  den  nackten  Nagä  auf  eine  Plattform,  „maichan“,  gelegt,  die  ein  vorn 
spitzzulaufendes  Dach  bedeckt.  Ebensolche  Dächer  haben  auch  die  grossen 
Vorrathshäuser  auf  den  Feldern,  welche  von  Weitem  wie  grosse  Krokodile 
erscheinen.  Einen  weiteren  charakteristischen  Zug  verleiht  der  Landschaft 
eine  Art  von  seltsamen  Gerüsten,  die  man  in  der  Nähe  der  meisten  Dörfer 
erblickt.  Sie  bestehen  aus  langen  gespaltenen  Ilolzblöcken,  deren  Weisses 
nach  Aussen  gekehrt  ist  uud  die,  mit  Rohr  oder  Bambu  verbunden, 
zwischen  drei  Bäumen  aufgehäugt  sind.  Die  Bedeutung  dieser  Gerüste 
konnten  wir  nicht  ermitteln,  doch  waren  sie  stets  gegen  ein  Dorf  gerichtet, 
mit  dem  die  Erbauer  in  Fehde  lebten;  von  Befestigungen  in  ihrer  Nähe 
war  aber  nichts  zu  bemerken.“  Diese  Notiz  erinnert  an  die  Angabe  bei 
Watt,  wonach  die  Tangkhul  Feste  und  wichtige  Ereignisse  durch  ein 
dreieckiges  Bambu-Getlecht  auf  zwei  Pfählen  bekannt  machen,  aus  dessen 
^erzierungen  die  Veranlassung  zu  erkennen  ist. 

„In  einem  Dorfe  sahen  wir  einen  schönen  steinernen  Viaduct  mit 
kunstvoller  Abzugsschleuse  über  einer  Schlucht. 

Wenn  wir  von  den  Augämi  nach  Osten  wandern,  nimmt  die  Grösse 
der  Speere  und  Schilde  ab,  die  der  Däo  zu.  Am  Yangrniin  finden  wir  den 
.^össteu  Dao  mit  dreieckiger  Klinge.  Die  leichten  hübschen  Spazierstöcko 
aus  Sagopalme  sind  mit  Messingringen  und  eiserner  Spitze  veraiert.“ 

1)  Vergl.  Anm.  S. 
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Oestliche  oder  nackte  Naga. 

Die  zahlreichen  Gruppen  der  östlichen  Naga  zwischen  Dikhu  und  Buri- 
Dihing  kann  man  unter  dem  Namen  Nang^  d.  i.  nackte  Naga  zusammen- 
fassen.  Je  nach  dem  Stamm  sind  bald  die  Männer,  bald  die  Frauen 
weniger  bekleidet,  so  lange  sie  sich  auf  ihren  Bergen  befinden.  Bei  den 
zu  Changnu  gehörigen  Naga  gehen  beide  Geschlechter  bis  zum  Alter  von 
17  oder  18  Jahren  vollständig  nackt,  bei  anderen  Jung  und  Alt,  ausser 
wenn  sie  die  Ebene  besuchen. 

Nächst  Major  Butler’s  Sketch,  der  ersten  ausführlicheren  Darstelluug 
dieser  Art,  sind  als  Hauptquelle  für  unsere  Kenntniss  zahlreiche  Artikel 
Peal’s  zu  nennen,  deren  Reihe  durch  die  nachfolgende  Abhandlung  eröffnet 
wurde.  Auch  die  werthvolle  Sammlung  Peal’s,  welche  der  dem  Museum 
für  Völkerkunde  überlassenen  Schenkung  einverleibt  wurde,  ist  hervorrageufi 
dazu  geeignet,  ein  klares  Bild  der  in  Rede  stehenden  Völkerschaften  zu 
gewähren. 

Ehlers  fand  die  Nängta  stärker  und  schlanker  gebaut,  als  ihre  west- 
lichen Nachbarn,  ihre  Taille  nicht  stärker  als  den  Kopf,  Bauch  und  Magen 
vorspringend.  Die  gewöhnliche  Kleidung  besteht  aus  Streifen  von  Baum- 
rinde von  2 — 3 Zoll  Breite,  welche,  mit  blauen  oder  grünen  zollbreiten 
Streifen  versehen,  um  die  Taille  gelegt  werden.  Rothe,  aus  Rohr  ge- 
flochtene Beinmanschetten  und  ebensolche  Armringe  vervollständigen  die 
Toilette.  Als  Ohrschmuck  dienen  Bärenfellgehänge,  Orchideen  (auch  bei 
den  Angämi  beliebt),  Büschel  von  Gras  und  Bündel  von  kleinen,  auf 
Stückchen  befestigten  rothen  Erbsen.  Ein  buntgeflochtener  kleiner  Bambu- 
korb,  mit  einem  Stück  Bärenfell  und  Bastfransen  besetzt,  hängt  über  «lie 
Schulter  an  der  Seite.  Der  Häuptling  der  Borduaria,  mit  welchem  Ehlers 
Freundschaft  schloss  und  von  welchem  das  Museum  nicht  nur  die  Photo- 
graphie, sondern  auch  die  ganze  Ausrüstung  („Alles,  was  an  ihm  bimmelt 
und  bammelt“,  sagt  Ehlers)  besitzt,  hat  an  seinem  Korb  eine  Glocke  wie 
eine  Kuhschelle  befestigt.  Die  Speere  sind  weniger  reich  verziert,  als  bei 
den  westlicher  wohnenden  Naga,  meist  auch  kürzer;  die  Schilde  sehr  einfach 
aus  Leder,  mit  Bastbüscheln  in  der  Mitte  und  rothen  Fransen  von  Ziegen- 
haar am  oberen  Rande.  Die  Helme  bestehen  meist  aus  gelb-rothem  Rohr- 
geflecht, häufig  mit  rother  Haarraupe. 

Die  zahlreichen  Stämme  dieser  Gruj)pe  kann  man  etwa  in  zwei  Haupt- 
abtheilungen einorduen: 

1.  die  Naga  vom  Dikhu  bis  zu  dem  Namsang, 

2.  die  letzten  Ausläufer  an  Tirap,  Namtsik  und  Nämrüp. 

Als  Bindeglied  zwischen  der  östlichen  und  der  mittleren  Gruppe  kann 
man  die  Tengsa  ansehen,  welche  sich  um  das  gleichnamige  Dorf  angesiedelt 
haben;  wenigstens  bezeichnet  Avery  ihre  Sprache  als  ein  Gemisch  von  der 
der  Äo  und  der  Nangta. 
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Sprachlich  zusammen  gehören  nach  Brandreth  die  Sibsagar-Naga, 
die  Abhaipurya-Nagä  und  die  Jaipurya-Naga  (Lenu  und  Lesa),  welche  drei 
Gruppen  zuweilen  unter  dem  Namen  Abor^)  begriflPen  werden.  Gemein- 
sam ist  ihnen  die  Sitte  der  Tättowirung;  doch  unterscheiden  sich  die 
Abhaipurya-Naga  von  ihren  Nachbarn  jenseits  des  Disang,  den  Lenu  und 
Lesa,  dadurch,  dass  nur  die  ersteren  das  Gesicht  tättowiren,  während  Lenu 
und  Lesa  sich  auf  Tättowirung  von  Brust,  Rücken,  Handgelenk  und 
Schenkel  beschränken.  Bei  den  Abhaipurya-Nagä,  zu  denen  auch  die 
Banpara  gehören,  ist  also  ein  Centrum,  wenn  nicht  das  Centrum  der 
Tättowirung  zu  suchen,  und  daraus  erklärt  sich,  dass  die  Stämme  ihres 
Gebiets  noch  immer  eingefleischte  Kopfjäger  sind,  während  diese  Sitte 
anderwärts  ausstirbt.  Da  aber  auch  hier  die  Gelegenheit  zur  Erbentung 
von  Köpfen  immer  mehr  beschnitten  wird,  so  ist  es  begreiflich,  wenn  man 
weniger  oft  tättowirte  Krieger  zu  Gesicht  bekommt. 

In  engerem  Zusammenhang  stehen  die  Sibsagar-Naga,  die  Tablung, 
Jaktung,  Sima  und  Mulong,  die  nackten  Nagä  in  engerem  Sinne.  Sie  er- 
>trecken  sich  vom  Dikhu  bis  zu  den  Abhaipurya-Naga,  und  theilweise  auf 
sie  beziehen  sich  vermuthlich  die  oben  gegebenen  Nachrichten  von  Ehlers. 
Zu  ihnen  rechnete  der  americanische  Missionar  Brown,  einer  der  tüchtigsten 
Kenner  der  Naga,  noch  die  nackten  Kongon-Nagä  (deren  Lage  uns  nicht 
bekannt  ist)  und  die  Nagä  vom  Geleki-Duär  und  in  den  Namsang-Bergen”) 
am  linken  Ufer  des  Dikhu  im  Süden  von  Nazira. 

Zum  Gebiete  des  Räja  von  Tablung,  seiner  Zeit  des  mächtigsten 
Kagaförsten,  gehörten  nach  Damant  30  Dörfer  mit  *2r>  000  Einwohnern; 
doch  scheint  sich  diese  Angabe  auf  den  ganzen  Bezirk  zu  beziehen,  also 
die  Jaktung,  Sima  und  Mulong  mit  einzuschliessen.  Einige  weitere  Nach- 
richten über  die  Tablung  wolle  man  bei  Bastian,  S.  21,  28,  nachlesen. 

Der  Häuptling  der  Jaktung  heisst,  nach  Bastian,  Angpa  und  ist 
wählbar. 

Zu  Brodie’s  Zeit  (1842)  war  der  mächtigste  Nagäherrscher  der  Räja 
von  Mulong  im  Terii  Duär. 


1)  .4bor,  as.  bedeutet  „entfernt,  unabhängig,  barbarisch“.  Gewöhnlich  be- 

^'ichnet  man  damit  den  Volksstamm  im  Norden  des  Brahmaputra,  welcher  sich  selbst 
Pädam  nennt.  Die  Bedeutung  des  Wortes  erklärt  cs,  dass  in  den  verschiedensten 
'legenden  Abor-Nagä  auftauchen,  und  dass,  wo  immer  Ausschreitungen  der  Naga  geahndet 
vtrden  sollen,  die  zur  Rechenschaft  Gezogenen  die  Schuld  den  schrecklichen  Abor  zur 
Last  legen.  So  erzählten  die  Lhota  und  Rengnm  Bigge  von  den  fernen  Abor  im  Süden. 
Bastian  begreift  unter  Abor  alle  drei  oben  genannten  Gruppen,  Brandreth  schliesst 
die  erste  aus,  und  Peal  verengert  den  Begriff  noch  mehr,  wie  sich  im  weiteren  Verlauf  zeigen 
*ird.  Die  Bezeichnung  Abor-Nagä  wird  daher  am  besten  vermieden. 

2}  Nicht  zu  verwechseln  mit  den  Namsang-Naga  am  Dikhu  sind  die  weiter  östlich 
?>;legenen  am  Namsangflusse,  von  denen  sogleich  die  Rede  sein  wird. 
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Grossen  Einfluss  übte  damals  auch  der  Häuptling  der  Sima,  dem 
14  Dörfer  gehorchten  und  dessen  Gebiet  zwischen  Jaktung  und  Mulong  zu 
suchen  ist. 

Die  von  Brandreth  unter  dein  Namen  Banpara  begriATenen  Stämme 
worden  häufig,  nach  der  Mauzä,  Abhaipurya  genannt*).  Darunter  sind 
die  bereits  erwähnten  Vertreter  der  4G,  von  Changnu  aus  begründeten 
Dörfer  zu  verstehen,  die  unter  den  asamischen  Namen  Sangloi,  Joboka. 
Banpara,  Mutonia,  Senua  u.  s.  w.  bekannt  sind.  Mit  ihnen  beschäftigt  sich 
Peal  in  der  nachfolgenden  Abhandlung. 

Im  Osten  des  Disang  am  Nainsanggebirge  und  dem  von  ihm  lierab- 
strömenden  Namsangflusse  sitzen  die  Jaipurya-  oder  Lakhimpur}a-Nagii.  ' 
Die  ältere  Schicht  derselben  bilden  die  sogenannten  Borduaria  und  Pani* 
duaria,  die  man  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Mohongia  bezeichnet.  Wie  , 
oben  gesagt,  nennen  sie  sich  selbst  Lenu.  Zu  ihnen  gehört  das  Dorf 
Ninu,  bei  dem  Lieutenant  Holcombe  im  Jahre  1875  mit  seiner  Schaar 
fiel.  Nördlich  von  den  Lenu  haben  sich  die  Nainsangia  oder  Lesa  an* 
gesiedelt,  die  etwa  30  Dörfer  inne  haben,  während  die  Zahl  der  Dörfer 
der  Lenu  auf  8 bis  10  angegeben  wird.  Von  den  Salzlagern,  welche  jene 
Naga  ausbeuten,  hatten  sie  an  die  Könige  von  Asam  einen  Theil  des  Er- 
trages abzuführen.  Dadurch  befanden  sie  sich  in  einer  gewissen  Abhängig- 
keit von  der  asamischen  Regierung.  Der  Umstand,  dass  die  englische 
Regierung  auf  jene  Abgabe  verzichtete,  führte  bald  zu  Unzuträglichkeiten, 
indem  sich  die  Nagä  nunmehr  für  unabhängig  hielten  und  erst  nach  uml 
nach  unterworfen  w'erden  konnten. 

Die  letzten  Ausläufer  der  Nagä  ini  Osten  überschreiten  den  Buri- 
Dihing  oder  Nämrnp  nicht.  Sie  haben  sich  in  meist  kleinen  Dörfern  in  Jen 
Tliälern  des  Tirap,  des  Namtsik  und  Nambong,  oder,  wie  die  Morang 
lind  Mo  sang,  auf  dem  Gebirge  angesiedelt.  Da  sie  unter  den  Siugpho 
stehen,  welche  für  sie  verantwortlich  sind,  so  erbeuten  sie  keine  Köpfe 
mehr  und  sind  in  Folge  dessen  nicht  tättowirt.  Die  Bewohner  dieses 
Gebiets  tragen  Rohrkrinolinen  (in  Namtsik  „siAi“  genannt)  und  schnüren 
die  Testikel  mit  einem  Band  fest  an  den  Körper.  Gegen  die  sonstige 
Gewohnheit  der  Nagä  schmücken  sich  hier  die  Frauen  mehr  als  die 
Männer.  Dicht  mit  Nagädörferii  besetzt  ist  das  Tirapthal,  dessen  Be- 
wohner fast  ganz  nackt  gehen.  Auch  im  Nambongthale  liegen  kleine 
Dörfer,  die  wie  Tkak  erst  neuerdings  angelegt  sind.  Ein  alter  Mann  er- 
zählte Peal,  dass  er  in  seiner  Jugend  am  Nonyang-See  gewohnt  habe. 

Von  den  Namtsik-Nagä  hat  Ehlers  eine  hübsche  Sammlung  init- 
gebracht,  die  erste,  welche  nach  Europa  gekommen  ist  Ihm  verdanken 


1)  Die  Districte  des  eigentlichen  Asani  sind  in  Steuerhezirke,  Mauzä  cin- 

getheilt,  an  deren  Spitze  ein  Mauzadär  steht.  Peal  schreibt  Oboepore  für  Abhaipur. 
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■wir  auch  die  ersten  Sprachproben,  aus  denen  zur  Genüge  hervorgeht  dass 
sie  den  Namsangia  nahe  verwandt  sind. 

Den  üebergang  nach  Birma  vermitteln  die  Morang-  und  Mosang-Naga 
südlich  von  Yugli.  Peal,  welcher  ihre  Dörfer  besuchte,  von  denen  eins 
der  Mosang  60  Häuser  hat,  berichtet,  dass  sie  einen  guten  Schlag  Rinder 
und  einen  haarigen  kleinen  Hund  züchten,  der  wie  ein  Terrier  aussieht. 


Fassen  wir  noch  einmal  die  Stämme  kurz  zusammen,  welche  wir  vor- 
stehend zu  schildern  versuchten,  so  haben  wir:  ' 


1. 

2. 

4. 

5. 

6. 


8. 


0. 

10. 


11. 

12. 


13. 

14. 


15. 


Ui. 

17. 

18. 


19. 

20. 
21. 
22. 


die  Angämi, 

die  Khezami  oder  Kolya-Nagä, 
die  Rengraa  in  2 Abtheilungen; 

dann  in  Kachar  und  an  der  Grenze  von  Kaclrnr  und  Manipur: 
die  Empeo  und 
die  Arung, 

die  Liyang  oder  Quoireug; 

in  Manipur  und  östlich  von  den  Angämi: 
die  Kaupui, 

die  Kolya,  bestehend  aus  den  Clanen  der  Mao,  Murram,  Pural, 

Threiigba,  Meithi])hum,  Myangkhoug,  Tokpokliul  und  Tangal, 

die  Murram, 

die  Murring-Nagä, 

die  Tangkhul, 

die  Jmhupa,  zu  denen  die  Zaina-Nagä  gehören, 
die  Xagä  von  Mellomi  und  Soliemi. 
die  Bewohner  von  Primi, 
die  von  Mozemi; 

die  Sehma, 
die  Lhota, 
die  Äo; 

die  Sibsagar-Nagä, 

die  Abhaipnrya-Nagä, 

die  Jaipurya-Xagä, 

die  letzten  Ausläufer  im  Osten. 


Unbestimmt  bleibt  noch  die  liage  der  Yangmiin-Xagä,  welche  wir 
zwischen  13  und  19  vermutheu.  Leider  stand  uns  eine  zuverlässige  Karte 
über  das  Gebiet  zwischen  Doyong  und  Disang  nicht  zur  Verfügung.  Es 
bleibt  daher  nicht  ausgeschlossen,  dass  in  dieser  Gegend  noch  der  eine  oder 
andere  Stamm  abzusondern  ist'). 

1)  In  letzter  Stunde  ändcn  wir,  dass  der  auf  unserer  Ucbersicht.skarte  nach  Hunter 
einj^ezeichnetc  Nebenlluss  des  Dikhu,  Yangnu,  und  das  in  seiner  Nähe  befindliche  Dorf 
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Die  beigegebene  Zeichnung  (s.  Karte  IV)  soll  versuchen,  die  Yertheilun«," 
der  hauptsächlichsten  Merkmale  der  Naga  auf  die  einzelnen  Stämme  zu  ver- 
anschaulichen. Indem  wir  in  die  Mitte  sechs  Eigenthümlichkeiten  stellen, 
welche  man  vielfach  den  Angämi  allein  zugewiesen  hat,  zeigt  unsere  Dar- 
stellung, dass  alle  bis  auf  eine  von  den  Stämmen  im  Westen  und  Süden 
getheilt  werden.  So  sondert  die  Uebereinstimmung  in  diesen  sechs  Punkten 
die  zu  den  Angami  gehörige  Gruppe  deutlich  von  den  übrigen  Naga  ab. 
Eine  gesonderte  Stellung  nehmen  die  Nangte  durch  die  vom  Häuptliii^^ 

Karte  IV. 


ÖKilt  SPlatttohm 

HNOMOi-ITHtN  9 

3ße  iTATTUMa  /K  GrABCRN  ScHADCL  IM  Hob  OMü 

verlieheue  Tättowirung  und  die  Verwendung  des  Morong  als  Schädelstätte 
ein.  Ihnen  schliessen  sich  die  Äo  an.  Lhota  und  Sehma  scheinen  eine 
Mittelstellung  zwischen  Angämi  und  Nängto  eiuzunehmen.  Da  anthro- 
pologische Messungen  uns  nicht  bekannt  geworden  sind,  und  die  Angaben, 


Yanghum  die  Gegend  bezeichnen  dürfte,  in  welcher  Woodthorpe’s  Yangmun-Nagä  ro 
suchen  sind.  Dieselben  würden  sonach  zu  No.  19:  Sibsagar-Naga,  gehören  und  allem  An- 
schein nach  mit  den  sonst  .Taktung  genannten  identisch  sein. 


1 


Digitized  by  Google 


Peal’s  Aosflag  nach  Banpara. 


311 


welche  in  dieser  Richtung  vorliegen,  sich  noch  vielfach  widersprechen,  so 
sind  sichere  Schlüsse  in  dieser  Beziehung  noch  nicht  möglich. 

Soviel  aber  darf  schon  heut  als  sicher  angenommen  werden,  dass  die 
Tättowirung  fast  ausschliesslich  in  Bezirken  mit  monarchischer  Spitze  in 
üebung  ist,  während  sie  bei  den  demokratischen  Gemeinden  der  Angämi 
und  ihrer  Verwandten  in  der  Regel  fehlt. 

Alle  Mittheilungen  über  die  Gemeindeverfassung  stimmen  darin  über- 
ein, dass  dieselbe  auf  breitester  demokratischer  Grundlage  ruht;  im  Einzelnen 
aber  enthalten  sie  noch  mancherlei  Widersprüche.  Im  Allgemeinen  werden 
wir  die  Führer  des  Volkes  in  drei  Classen  eintheilen  können:  1.  Gaong 
büra,  Gemeindeammänner  oder  Dorfschulzen,  2.  Clanhäuptlinge,  die  je 
nach  Umständen  gewählt  oder  erblich  sind,  3.  erbliche  Häuptlinge. 

Die  erste  Classe  finden  wir  bei  den  Rengma  in  den  Mikirbergen,  bei 
denen  sie  den  Titel  Phokun  führen,  und  bei  den  Arung.  Welche  Stellung 
der  Ekhang  der  Lhota  einnimmt,  ist  uns  nicht  klar. 

Clanhäuptlinge,  also  unter  Umständen  mehrere  in  einem  Dorfe,  denen 
die  Führung  im  Kriege  zusteht,  die  aber  sonst  wenig  Einfluss  ausüben, 
haben  die  Angämi  (den  Peuma)  und  die  Empeo  (den  erblichen  Matai). 

Erbliche  Häuptlinge  über  einzelne  oder  eine  Mehrzahl  von  Dörfeni 
herrschen  in  Manipur,  bei  den  Sehma,  den  Äo  und  den  Nängta.  Am 
mächtigsten  scheinen  die  Raja  der  Sehma  zu  sein.  Der  Tatar  der  Ao  ist 
immer  ein  Zungi.  Die  Häuptlinge  von  Chopnu,  Senua,  Banpara  und 
anderen  Stämmen  heissen  Vangham.  Andere  Dörfer  jener  Gegend  haben, 
wie  sich  Major  Butler  ausdrückt,  einen  Präsidenten,  dessen  Würde  auf 
den  ältesten  Sohn  vererbt.  Dieser  Präsident,  der  Khonbao,  entscheidet 
nach  Anhörung  der  im  Morong  tagenden  Volksversammlung  unter  Beisitz 
des  Sandikai  und  des  Khunsai* *). 

Das  Institut  der  erblichen  Häuptlinge  beginnt  nach  dem  Gesagten  im 
Südwesten,  in  Manipur,  überschreitet  östlich  von  den  Angämi  das  Patkoi- 
gebirge  und  erstreckt  sich  bis  zu  den  nackten  Nagä;  bildet  somit  eine 
Kette,  welche,  wie  die  Colonisation  von  Chopnu  aus,  nach  Nordosten  (mit 
Ausstrahlung  nach  Westen)  gerichtet  ist.  Nur  die  Rengma  fügen  sich 
Dicht  ohne  Schwierigkeit  in  das  Schema  ein;  bei  ihnen  muss  eben  erst 
noch  festgestellt  werden,  für  welchen  der  beiden  Zweige  die  überlieferten 
.Nachrichten  in  dieser  oder  jener  Richtung  gelten. 

Herausgeber  glaubte  der  Uebersetzung  von  Peal’s  Schrift  eine  Reihe 
einleitender  Bemerkungen  vorausschicken  zu  sollen,  die  nun  schon  über 
(iebühr  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  in  Anspruch  genommen  haben. 

I)  Die  Angaben  Butler’s  decken  sich  nicht  mit  den  nachfolgenden  Ausführungen 
PeaPs,  Butler  bezeichnet  den  Khnnsai  als  Vorsteher  von  20  Häusern.  Bei  Peal  linden 
»^ir  den  Ehansai  von  Longbong  etwa  in  der  Stellung  eines  Schulzen  jenes  unter  der  Ober- 
iioheit  des  Raja  von  Banpara  stehenden  Dorfes.  — Statt  Sandikai,  , schreibt  Peal, 

*ler  asamischen  Aussprache  von  s = h gemäss,  Handikai. 
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Es  wäre  jedoch  unbillig  gewesen,  die  Erstliugsarbeit  des  verdienten  Forschers 
zu  veröffentlichen , ohne  dabei  die  von  ihm  seit  einem  Menscheualter  zu 
Tage  geförderten  Ergebnisse  zu  berücksichtigen.  So  ergab  sich  dann  tod 
selbst  die  Heranziehung  der  wichtigsten  Arbeiten  PeaFs.  Aber  auch  der 
übrigen  Pioniere  auf  dem  Felde  der  Xagaforscbung  musste  gedacht  werdeo. 
zumal  da  wir  uns  auf  einem  Gebiet  befinden,  welches  der  deutschen  Wissen- 
schaft — das  muss  leider  eingestanden  werden  — noch  eine  terra  incognita 
ist.  Denn  seit  Kitter  und  Berghaus  hat  sich,  unsers  Wissens,  in  Deutsch- 
land nur  Bastian  mit  den  Naga  beschäftigt. 

W’as  wir  geben  konnten,  ist  freilich  in  mehr  als  einer  Beziehung  noch 
unzureichend  Eine  grosse  Anzahl  der  benutzten  Schriften  stammt  au< 
einer  Zeit,  in  der  man  über  die  Stammesgliederung  der  Naga  noch  nicht 
hinreichend  unterrichtet  w^ar,  somit  vielfach  verallgemeinerte,  was  nur  für 
einen  Theil  galt.  Auch  das  massig  benutzte  Zahlenmaterial  bedarf  der 
Nachprüfung,  weil  oft  auf  älteren  Angaben  beruhend;  wir  glaubten  aber, 
darauf  nicht  ganz  verzichten  zu  sollen. 

Je  mehr  wir  uns  mit  unserem  Gegenstände  beschäftigten,  um  so  deut- 
licher erkannten  wir,  dass  eine  erschöpfende  Darstellung  der  interessanten 
Bergstämme  von  Asam  nur  unter  Benutzung  der  Archive  des  India  Office 
geschrieben  werden  kann.  Als  kleiner  Baustein  zu  einer  künftigen  Ge- 
schichte der  Naga  wird  unser  Versuch  berufenen  Forschern  vielleicht  nicht 
unwillkommen  sein. 


PeaPs  Ausflug  nach  Banpara. 

Die  verschiedenen  Bergstämme,  welche  das  Thal  von  Asam  im  Nord- 
osten, wie  im  Süden  begrenzen,  sind  so  hochinteressant  und  noch  so  wenig 
bekannt,  dtiss  ich  die  Gelegenheit  nicht  versäumen  möchte,  die  wenigen 
nachfolgenden  Bemerkungen  über  einen  kleinen  Ausflug  in  die  Berge  der 
3Iauzä  Oboepore,  im  Süden  des  Bezirks  Sibsagar,  zusammenzustellen. 

Unsere  ünkenntniss  in  Bezug  auf  jene  Stämme,  ihre  zahlreichen 
Sprachen,  Sitten  und  inneren  Einrichtungen,  entspricht  etwa  der  vollständigen 
Unwissenheit,  in  welcher  sie  ihrerseits  sich  über  uns,  unsere  Macht  und 
unsere  Hülfsmittel  befinden  Das  Princij),  welches  dem  System  des  ClaiU) 
zu  Grunde  liegt,  ist  hier  auf  die  Spitze  getrieben:  denn  nicht  genug  an 
den  zahlreichen,  scharf  von  einander  geschiedenen  Völkerschaften  der 
Bhutia,  Aber,  Singpho  und  Naga,  deren  jetle  eine  ansehnliche  Strecke 

1)  (Tcal  vermeidet  mit  Reclit  den,  sonst  vielfach  auf  die  Summesgliederung  der  Nagi* 
angeweiidetcn,  asamischen  Ausdruck  khel.  Dieser  hat  mit  der  ethnographischen  Gliederunp 
durchaus  nichts  zu  schaffen,  bezog  sich  vielmehr  auf  die  administrative  Eintheilung  der 
Kronbauern  des  alten  Königreichs  Asam.  Darüber  s.  Kobinson  p.  15)1 — 201  und  Tcinple, 
JAnthr.  Inst  10,  305).  1887.) 
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Landes  inne  hat,  ist  jede  einzelne  wiederum  in  kleine,  in  der  Regel 
l^etreiinte  Gemeinwesen  gespalten,  welche  — wenigstens  unter  den  Naga  — 
auf  beständigem  Kriegsfuss  unter  einander  stehen.  So  sind  diese  Gemein- 
wesen häufig  der  Art  isolirt,  dass  sie  für  die  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse 
einzig  auf  ihren  eng  umgrenzten  Bezirk  beschränkt  bleiben. 

Mit  gutem  Grunde  darf  man  annehmen,  dass  die  gegenwärtige  T.age 
der  Dinge  schon  geraume  Zeit  andauert.  Denn  nicht  allein  sind  die 
Sprachen,  welche  benachbarte  Stämme  sprechen,  so  verschieden  von  ein- 
ander, dass  eine  gegenseitige  Verständigung  ausgeschlossen  bleibt,  aucli 
die  scharf  ausgesprochene  physische  Variirung  spricht  für  eine  lange 
Periode  der  Trennung.  Dazu  kommt  noch  die  bemerkenswerfche  Thatsaclie, 
dass  sich  in  den  Bergdörfern  viele  und  häufig  sehr  grosse  Jackbäume 
finden,  die  sonst  nirgends  vorhanden  sind,  und  welche,  meiner  Meinung 
nach,  nicht  jünger  als  400  Jahre  sein  können,  da  Jack  nur  äusserst  langsam 
wächst.  Das  würde  uns  auf  die  Zeit  des  Columbus  zurückweisen;  und 
wenn  ich  aus  dieser  einen  Thatsache  auch  niclit  unfolilbare  Sclilüsse  ziehen 
möchte,  so  sind  wir  doch  berechtigt,  sie  neben  anderen  Beweisgründen 
l*ei  unseren  Nachforschungen  über  die  Vergangenheit  mit  zu  verwerthen. 

Ich  hatte  oft  gewünscht,  diesen  Dörfern  oder  Chang*)  einen  Besuch 
abzustatten,  aber  immer  mangelte  eine  passende  Gelegenheit.  Jetzt,  da 
der  Raja  von  Baupara  mich  sclion  zum  dritten  oder  vierten  Male  einladen 
Hess,  entschloss  ich  mich,  trotz  der  vorgerückten  Jahreszeit,  zu  dom  Aus- 
flug. Mein  nächster  Nachbar,  Hr.  Wagontreiber,  willigte  ein,  mich  zu 
begleiten,  und  so  beschlossen  wir,  am  30.  Mai  mit  Tagesgranen  aufznbrechen. 

Am  30.  Mai  waren  unsere  Leute  schon  vor  Tagesanbruch  in  voller 
Tbätigkeit,  fesselten  die  Elephanteu,  banden  unser  Gepäck  und  sonstige 
Utensilien,  wie  Bettzeug,  Küchengeschirr,  Proviant  u.  s.  w.  zusammen  un<l 
wiesen  jedem  seine  Ladung  an.  Nach  der  „Chota  Häziri“*)  brachen  wdr 
uni  6 Uhr  auf.  Unsere  Reisegesellscliaft  bestand  ans  Wagentreiber  und 
mir  auf  je  einem  Elephanteu,  zwei  eingeborenen  Muharrir,  einem  Barq-andäz“) 
und  sechs  Leklas;-v  ein  Dolmetscher  oder  Sokeal  stiess  erst  später  zu  uns. 

1)  (Der  Ausdruck  Chang  ist  arischen  Ursprungs  und  bedeutet  1.  Flechtwcrk,  Matte; 
‘2.  auf  Pfählen  erhöhtes  Flechtwerk,  Plattform;  W.  Haus;  4.  Dorf.  Vgl.  dazu  Skr.  chaficha 
Korb,  chanchä  Rohrwerk,  Beug,  chäncha  Matte  aus  gespaltenem  Rohr,  As.  chancha,  chanchäli 
lange  ziisammengeflochtene  Bambustroifeu.  Peal,  Nongyang  Lake  ]>.  (•  notiii  auch  Chang 
aU  Bezeichnung  für  die  Buddhakapelte  der  Khamti,  die  zugleich  als  Schule  dient.  In 

heisst  Dorf  gäong  (Skr.  graiiia),  daher  der  häutig  vorkoramende  Name  Naugäoug, 
Ncudorf.  Aus  den  Nagäspracheu  künnou  wir  folgende  Bezeichnungen  für  Dorf  anführen: 
Empeo:  golo,  Rengma:  phen,  Angami:  rcua;  Lhota:  oyäii;  Ao;  im:  Tablung,  Mulung, 
Mnton:  ting;  Namsangia  (Jaip.):  ha.f 

2)  (Chota  Häziri,  schlechtes  Hindustäni  im  Munde  vieler  Anglo-Indcr,  statt  des  Hindu- 
itäni-Ausdruckes  *chhoti  häziri“  kleines  Frühstück,  namentlich  in  Bengalen  übliche  Bc- 
idchnung  des  ersten  Frühstücks.) 

3)  (Muharrir  (engl.  Schreibweise  Mohurir)  heissen  die  Aufseher  der  Theepflaiizungen, 
Barq-andäz  (wörtl.:  „Blitzwerfer“,  bei  Peal  corrumpirt  zu  Barkendass)  ist  ein  Polizeisoldat.] 
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Es  war  ein  wiimlerschöiier  Morgen.  Eine  frische  Brise  wehte  durcli 
ßliagniorial  Pothar,  als  wir  auf  unserem  Marsche  nach  Süden  hindurch- 
kainen;  leider  verschwand  sie,  da  wir  den  Dschangel  am  Fusse  des 
jenseitigen  Berg(»s  erreicht  hatten.  Der  sogenannte  Weg  erwies  sieb 
übrigens  besser  passirbar,  als  wir  erwartet  hatten,  indem  gestürzte  Bäume 
und  dergleichen  Hindernisse  auffallend  selten  unseren  Fortgang  hemmten. 

Nach  Wild  schauten  wir  freilich  vergeblich  aus;  und  doch  befanden 
wir  uns  offenbar  in  gutem  Revier,  wie  die  Ztahlreichen  Fährten  von  Büffeln. 


Roth-  und  Schwarzwild  zur  Genüge  bewiesen.  Bald  erreichten  wir  Ladia 
Garh,  eine  alte  Strasse,  welche  von  Kokilamukh  über  Nazira  nach  Jaipur 
führt  und  die  hier  Barnbu  und  Dschangel  so  dicht  überwuchert  hatten, 
dass  sie  schier  unpassirbar  war.  Man  sieht  gewöhnlich  diese  Stra.s8e  als 
Grenzlinie  zwischen  uns  und  dem  sogenannten  Nagägebiet  an. 

Von  «la  ab  fällt  das  Land  einige  Fuss  ab.  Vor  uns  erblickten  wir 
bei  jeder  kleinen  Biegung  des  Weges  den  Fluss  Tiok,  welcher  einen  vor- 
züglichen Vordergrund  bildet,  wenn  er  über  das  Gestein  dahinbraust  und 
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über  die  Bauinstiinime  in  seinem  Bett  einliertost.  Von  diesem  Vordergrund 
hoben  sich  die  dahinter  liegenden  Borge  in  klarem  Blau  ab.  Für  uns,  die 
wir  so  lauge  schon  an  den  Anblick  trag  und  trübe  dnhinschleichender 
Flüsse  gewöhnt  sind,  war  das  Brausen  des  AVassers  ein  herzercjuickendes 
Oeräuscli.  Nachdem  wir  den  Tiok  überschritten  liatten,  führte  uns  der 
Weg  eine  hübsche  Strecke  durch  Hochland  und  begleitete  ein  Flüsschen 
oder  verlor  sich  in  seinem  Lauf.  Hier  stiegen  wir  ab.  Das  Bett  des 
Flusses  bildete  einen  guten  Pfad,  denn  es  bestand  aus  Sand  und  Kieseln, 
iiud  enthielt  nur  wenig  Wasser.  Blöcke  versteinerten  Holzes  lagen  in 
Ueberfluss  umher  und  sahen  wirklichem  Holz  so  ähnlich,  dass  ich  durch 
das  erste  Stück,  welches  ich  aufhob,  anfänglich  getäuscht  wurde.  Quarz- 
kiesel waren  in  grosser  Menge  vorhanden,  die  Felsen  zu  beiden  Seiten 
aber  beshinden  alle  aus  Sandstein.  An  einigen  Stellen  hatte  der  Verkehr 
einen  engen  Durchgang  in  den  Stein  gehöhlt,  wo  nur  einer  auf  einmal 
durchkominen  konnte,  und  Löcher  und  Stufen  gebildet,  die  für  Nagä  ganz 
;;eeignet  sein  mögen,  mit  blossen  Füssen  umkrallt  zu  werden^),  die  aber 
schlüpfrig  und  unbe<juem  für  unsere  dickbesohlten  Stiefel  waren,  ln  der 
That,  oft  genug  kamen  wir  uns  wie  ungeschickte  Nachahmer  Blondin's 
vor,  wo  die  Nagä  in  grösstem  Behagen  rannten  und  sprangen.  So  seltsam 
cs  scheint,  versicherten  uns  doch  die  Nagä,  w'elche  Zeugen  unserer  Ln- 
beholfenheit  waren,  dass  es  ihnen  genau  so  gehe,  wenn  sie  in  der  Ebene 
wandern.  — Auf  die  enge  Schlucht  folgte  eine  Lichtung  ganz  nahe  dem 
Fusse  des  Berges.  Ein  Theil  jenes  Gebiets  war  vor  wenigen  Jahren  von 
(len  Nagä  angebaut  worden;  jetzt  überwucherte  ihn  dichtes  Gras,  wie  Ulu 
Borata  und  Hamoru,  zwischen  dem  hier  und  da  ein  Baum  stand:  wenige 
•lahre  noch  und  alles  ist  wieder  Wald.  Hier  machten  wir  Halt,  um  unsere 
Elephanten  zu  erwarten:  denn  der  Weg  musste*  für  sie  erst  gangbar 
gemacht  werden,  da  Bambus  ihn  an  einigen  Stellen  versperrten.  Nach 
nochmaligeiii  steilen  Aufstieg  erreichten  wir  die  Höhe  des  Passes  oder  den 
niedrigsten  Punkt  auf  dieser  ersten  Bergkette,  die  hier  dem  Thale  j)arallel 
läuft.  Ein  gut  beschatteter  Bergvorsprung  mit  hübscher  Au.ssicht  diente  als 
•Sitz  für  Frühstück  und  Fernblick  zu  gleicher  Zeit. 

Das  Panorama  erstreckt  sich  von  Jaipur  im  Osten  über  die  Berge  am 
Xonlufer  des  Brahmaputra  (die  Fortsetzung  des  Himälaya),  die  wunderbar 
klar  waren,  nach  Westen  bis  (/herydo  und  Nazira.  Sowohl  die  Hügel, 
auf  denen  wir  uns  befanden,  wie  das  nördliche  Orenzgebirge  sbinden  im 
'»cliärfsten  Contrast  zu  der  Ebene,  welche  wir  soeben  verlassen  hatten, 
botztere  erschien  so  platt  wie  nur  möglich,  buchstäblich  ein  Meer  von 
Bschangel  und  Wald,  eine  ungeheure  todte  Fläche.  Mehr  als  irgend 
etwas  anderes  überraschte  uns  die  geringe  Ausdehnung  des  cultivirten 
bandes.  das  kaum  1 pCt.  zu  betragen  schien.  Leicht  erkannte  ich  die 

T'  [Die  Angämi  gehen  beim  Bergsteigen  einwjlrts,  um  mit  der  grossen  Zehe  das  Aus- 
«rleiten  xa  verhindern,  l’rain  p.  475,) 
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Pothär^)  — Burasali,  Nagiihat,  Bhaginorial,  Borhoh,  Tyrai,  Tiniküria. 
Kohona-Pothär,  keines  fehlte  — aber  es  waren  nur  kleine  grüne  Streifen, 
welche  bei  dem  allgemeinen  Ueberblick  kaum  ins  Auge  fielen.  Mit  dein 
Krimstecher  konnte  ich  sie  alle  ausfindig  machen  bis  auf  meine  Häuser 
und  mein  Sommerhaus  (Banglä,  engl,  corrump.  Bungalow).  Ungeheuer  war 
dagegen  die  Menge  wüsten  Landes.  Der  Brahmaputra  war  nicht  sichtbar, 
obgleich  er  zeitweilig  zu  sehen  sein  soll;  auch  Sibsagar  suchten  wir  ver- 
gebens, — vielleicht  war  die  Entfernung  zu  gross,  obwohl  es  innerhalb 
unseres  Gesichtskreises  liegen  musste. 

Noch  labten  wir  uns  an  der  schönen  Fernsicht  und  an  unserem  kalten 
Entenbraten,  als  der  Hauptbruder  des  Raja  mit  einigen  seiner  Leute  er- 
schien. Er  war  offenbar  sehr  vergnügt  und  schwatzte  in  einem  fort,  als 
ob  wir  jedes  Wort  seiner  Sprache  verstünden;  dazu  rasselten  und  klapperten 
seine  Perlen  und  Metallstückchen,  wenn  er  umherging.  Bald  darauf  brachen 
wir  wieder  auf  und  erreichten  über  welligen  Boden  das  Bett  eines  zweiten 
Flusses,  w<‘lches  ebenfalls  felsig,  eng,  dunkel  und  schlüpfrig  war.  Auch 
hier  bestanden  die  Felsen  aus  Sandstein,  der,  70 — 80'  nach  Süden  geneigt, 
tliatsächlich  beinahe  senkrecht  erschien,  da  die  Schicht  nahezu  von  Ost 
nach  West  strich,  wie  die  Bergkette  selbst.  An  einer  freieren  Stelle  des 
Weges  gelangten  wir  zu  einer  grossen  Fallgrube  von  ungefähr  12X8X  12' 
Grösse,  die  sich  gerade  auf  dem  Pfade  befand  und  für  den  Fang  wilder 
Elephanteii  bestimmt  war.  Ihr  Boden  war  buchstäblich  gespickt  mit  5 — 6' 
langen  Bambuspeeren,  die,  fest  eiugerammt  und  scharf  zugespitzt,  jedem 
hineinstürzenden  Elephanteii  sicheren  Tod  bringen  mussten.  Gi*as  und 
herüberhangende  Schlinggewächse  verdeckten  die  unterwühlten  Ränder 
•1er  Grube,  welche  sich  noch  dazu  au  einer  Stelle  befaml,  zu  deren  Seiten 
der  Pfad  kaum  gangbar  war*).  Nachdem  wir  unsere  Elephanteii  sicher 
vorbeigebracht  hatten,  gingen  wir  vorwärts.  Der  Weg  führte  jetzt  über 
schlüpfrige  Felsen  abwärts  und  bewegte  sich  in  schroffen  Windungen. 
Nach  einem  weiteren  jähen  Abstieg  hörten  wir  Wasser  unter  uns  rauschen 
und  erhaschten  Ausblicke  auf  die  jenseitigen  Berge.  Bald  war  der  Fluss 
erndcht.  Es  war  ein  Nebenfluss  des  Tiok.  der  Sissa  heisst  und  hier  nach 
Osten  läuft.  Zur  Zeit  führte  er  nur  wenig  Wasser;  aber  das  abgeschliffene 
Geröll  an  seinen  Flanken  bewies,  dass  er  bisw<*ilen  ein  furchtbares 
Iliuderniss  bilden  könne.  Da  wir  in  Zweifel  waren,  ob  «lie  Elephanteii 
im  Stande  sein  würden,  diesen  Platz  zu  erreichen,  liessen  wir  uns  an 
einer  Pfütze  oder  Dhubi  unter  dem  Schatten  eines  Bor-Baumes  nieder. 

1)  |as.  ein  Ijcbautcs  Feld,  liier  wohl  hauptsächlich  auf  die  Thcopllanzungcu 

anpewendet.  Ueber  den  Theebau  von  Asain  vergl.  Wilcox,  .\s.  Res.  17  (1832),  p,  448. 
,JASB.  4 (1835),  p.  42— 4i).  C.  A.  Bruce,  Report  on  the  mamifacture  of  Tea,  and  on  the 
exteut  and  produce  of  Tea  Plantations  in  Asani.  JASB.  8 (1839),  p.  497  — Ö2G.  Robinson 
p.  127—145.) 

2)  |Die  ausgeprabene  frische  Erde  bringen  die  Naga  weit  weg,  damit  die  Eleplianten 
nicht  riechen,  dass  der  Boden  aufgebrochen  ist.  Major  Butler  154.) 
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Der  Pfuhl  erwies  sich  als  mit  Fischen  dicht  angefüllt,  die  so  zahlreich 
waren,  dass  nach  dem  Hineinwerfen  eines  Körnchens  Sand  der  ganze 
Boden  von  allen  Seiten  sich  zu  erheben  schien,  um  es  zu  erhaschen.  Die 
meisten  Fische  waren  klein,  doch  sahen  wir  auch  einige  grosse  auf  dem 
Grunde.  Die  einzige  Art,  in  der  die  Naga  sie  fangen,  ist  mit  der  Hand 
oder  durch  Anwendung  von  Gift.  Das  erstere  erscheint  seltsam;  aber  wir 
konnten  selbst  eine  Anzahl  von  Nagäweibern  beobachten,  wie  sie  behutsam 
die  Steine  kehrten  und  gelegentlich  einen  kleinen  fingen*). 

Hier  en,varteten  ein  Saudong  und  ein  Handikai  unsere  Ankunft;  beide 
waren  mir  gut  bekannt.  Ein  Saudong  ist  eine  Art  von  Reisemarschall,  der 
Handikai  eine  Art  von  Stellvertreter  des  Raja,  und  zwar  steht  letzterer  in 
höherem  Range.  Dem  Raja  und  seiner  Familie  steht  dem  Range  nach 
am  nächsten  der  Khunsai,  deren  es  in  jedem  Dorfe  einen  giebt. 

Mit  ihnen  beriethen  wir  über  die  beste  Route.  Zuerst  empfahlen  sie 
«ns  dus  Flussbett,  aber  es  war  so  voll  Felsblöcke  und  Löcher,  dass  kein 
Elephant  durchkommen  konnte.  So  mussten  wir  uns  für  den  gewöhn- 
lichen Berg})fad  über  Longhong  entscheiden,  den  kürzesten,  aber  bei  weitem 
steilsten  Weg.  Zuletzt  erschienen  die  Elephanten.  Wie  sie  es  zu  Stande 
brachten,  über  Stellen  hinwegzukommen,  wo  wir  auf  allen  Vieren  kriechen 
mussten,  blieb  uns  ein  Räthsel.  Mitunter  schienen  sie  sich  gerade  über 
«ns  zu  befinden. 

Wir  brachen  nun  wieder  auf,  während  der  Pfad  steil  in  die  Höhe 
stieg,  und  kreuzten  einige  tiefe  Schluchten,  über  welche  rohe  Brücken 
führten.  Bald  machte  sich  der  jähe  Aufstieg  fühlbar,  zumal  unter  der 
brennenden  Sonnengluth,  und  auch  unsere  Elephanten  waren  so  elend, 
dass  wir  Halt  geboten  und  Kriegsrath  hielten,  obgleich  wir  kaum  die  halbo 
Höhe  erklommen  hatten.  Das  Ergebniss  unserer  Herathung  war,  djiss  wir 
den  Elephanten  ihre  Lasten  abnahmen  und  sie  an  den  Sissa  zurückschickten, 
da  wir  einsahen,  dass  auf  die  Schätzungen  der  Xaga  in  Bezug  auf  Ent- 
fernungen und  Schwierigkeiten  kein  Verlass  sei. 

Dos  Riijas  Bruder  und  der  Handikai  von  Longhong  hielten  nun  ein 
langes  geräuschvolles  Palaver  über  die  Frage  ab,  wer  von  ilmen  die  Leute 
beschaffen  sollte,  wollte  oder  könnte,  w’elche  die  wenigen  von  den  Ele- 
phanten zurückgela.ssenen  Gegenstände  tragen  würden.  Ihre  wirkliche 
3Iaeht  in  inneren  Angelegenheiten  scheint  nicht  eben  gross  zu  sein,  denn 
die  Leute  von  Longhong  behandelten  den  königlichen  Bruder  wenig  besser 
als  ihresgleichen  und  zankten  sich  tüchtig  mit  ihm  herum.  Lärm  giebt 
es  immer,  wenn  sie  über  irgend  eine  noch  so  geringfügige  Sache  disjmtiren; 
‘*8  scheint  bei  ihnen  geradezu  Sitte  zu  sein,  zu  schreien  und  bei  der 


1)  Ueber  eine  andere  Art,  Fische  zu  fangen,  wie  sie  weiter  östlich  hei  den  Naga  am 
Namtsik  gebräuchlich  ist,  berichtet  Verf.:  _Nongyan  hake“  p.  28. 
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geringsten  Veranlassung  erregt  dreinzuschaiien.  Endlich  willigte  der 
Handikai  von  Longhong  ein,  die  erforderlichen  drei  bis  vier  Leute  zu  be- 
schaffen, da  sein  Chang  sich  in  der  Nähe  befand.  Dieser  Entschluss 
wurde  durch  unsere  Drohung  beschleunigt,  wenn  die  Leute  nicht  bald 
kämen,  würden  wir  ebenso  umkehren  wie  unsere  Elephanten. 

Der  Königsbruder  brach  nun  nach  Banpara  auf,  um  zu  melden,  dass 
wir  unmöglich  noch  am  Abend  eintreffen  könnten,  und  um  halbwegs 
zwisclien  Longhong  und  Banpara  Hütten  für  unser  Nachtlager  errichten 
zu  lassen. 

Die  Sonne  stand  noch  hoch  am  Himmel  und  war  recht  lästig.  So  ruliten 
wir  ein  bis  zwei  Stunden  an  einer  schattigen  Stelle  und  genossen  etwas 

Fig.  1. 


Dor  Khunsai  von  Longhong 


Biscuit  und  Ei  nebst  einem  guten  Trunk  frischen  Wassers.  Das  erquickte 
unsere  Lebensgeister  so,  dass  wdr  wieder  frisch  vorwärts  strebten.  Dieser 
zweite  Berg  besteht  ebenfalls  aus  Sandstein,  der  in  eine  feinere  Art  und 
schliesslich  in  blättrigen  Thon  übergeht.  Etwa  70 — 80®  nach  Süden  ge- 
neigt, steigt  er  bisweilen  senkrecht  an,  ja  hängt  sogar  an  manchen  Stellen 
über.  An  der  Oberfläche  schien  fetter  Lehm  zu  lagern,  und  der  ganze 
Berg  stand  unter  Keis,  der  freilich  schlecht  genug  aussah. 

Immer  noch  folgte  der  Weg  dem  Kamme  des  Bergrückens,  wie  es 
bei  den  Nagti  Kegel  ist,  und  bald  gelaugten  wir  in  die  Kegion  der  Bambus, 
welche  in  der  Nähe  <ler  Dörfer  wachsen.  Da,  wo  der  Weg  nach  Banpara 
abzwoigt,  fände)!  wir  den  Khunsai  von  Longhong  (Fig.  1)  in  vollem  Ornat 
auf  Blättern  sitzen.  Seinen  Sj)eer  batte  er  neben  sich  in  den  Boden  ge- 
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steckt*).  Einige  zwanzig  Fuss  abseits  sassen  ihm  auf  Blättern  andere 
Würdenträger  zur  Seite,  die  ebenfalls  in  vollem  Staat  mit  ihren  Speeren 
erschienen  waren. 

Da  ich  den  Khunsai  gut  kannte,  so  unterhielt  icli  mich  mit  ihm.  Er 
hatte  einen  schlimmen  Fuss,  der  in  einen  schmutzigen  Lappen  gewickelt 
war.  Ich  rieth  ihm,  Fuss  und  Leinwand  zu  waschen  und  nasse  Umschläge 
zu  machen.  Der  einzige  Schmuck,  welchen  der  Khunsai  und  sein  Gefolge 
zur  Feier  des  Tages  angelegt  hatten,  bestaml  in  einem  l opi  mit  langer 
Feder*).  Schon  wollten  wir  vorwärts,  um  uns  Longhong  anznsehen,  als 

1)  (Damit  der  Speer  immer  gerade  bleibe,  wird  er  nie  angelehnt,  sondern  mit  seiner 
unteren  Spitze  in  den  Boden  gestossen,  oder  an  der  Wand  des  Hauses  aufgehäugt. 
Butler,  Angami,  p.  323.  Wird  die  Spitze  des  Speeres,  den  der  Äo  beim  Gehen  in  den 
Boden  stösst,  tüchtig  mit  Bürengalle  geschmiert,  so  mögen  die  Blutegel  auf  dem  Wege, 
(len  der  Ao  am  selben  Tage  geht,  lästig  sein,  aber  sie  werden  bald  versclYÄinden  und 
drni  Jahre  lang  die  Menschen  in  Ruhe  lassen.  Diese  Zauberkraft  bleibt  dem  Speer  einen 
Tag  anhaften.  Mrs.  Clark,  p.  87.] 

*2)  [Die  Kopfbedeckungen  der  Näga,  mit  dem  asumischen  Ausdruck  Topi  ge- 

nannt, werden  wie  ihre  Schilde  mit  Federn  geschmückt.  Nameutlich  die  auf  den  Helm 
oder  ins  Haar  gesteckten  Federn  rühren  meist  von  dem  Nashornvogel  her,  der  bei  den 
Xagä  in  demselben  hohen  Ansehen  steht,  wie  bei  anderen  Völkern,  Die  Feder  des  Nas- 
liomvogels  ^Tukan,  Biicerus,  Banpara:  örzäl,  weiss,  mit  einem  einzigen  schwarzen  Streifen 
"ben,  ist  so  gesucht,  dass  die  Angami  jede  einzelne  mit  4 bis  S Anna  bezahlen  (Butler, 
Angämi,  p.  326);  die  Zahl  der  Federn  am  Schild  oder  im  Haar  giebt  die  Menee  der  er- 
schlagenen Feinde  an.  Auch  der  Schädel  des  Hornvogels  wird  zum  Schmuck  verwendet, 
»ie  ein  Korb  im  Königl,  Museum  für  Völkerkunde  zeigt,  der  mit  drei  Schädeln  dieses 
Vogels  geziert  ist.  Ehlers  sah  bei  einem  Häuptling  der  nackten  Naga  in  Tarolu  eine 
Bettstelle,  deren  erhöhter  Kopffalz  mit  vier  geschnitzten  Nashornvögeln  versehen  war. 
Die  Ao  versehen,  nach  demselben  Gewährsmann,  ihre  Banibusärgc  am  Kopfende  mit  einem 
geschnitzten  Homvogelkopf  Wie  Damant  berichtet,  schnmeken  die  Naga  von  Nord- 
Kachar,  wo  der  Nashornvogel  häutig  vorkommt,  ihre  Schläfen  mit  den  wie  Homer  vor- 
stehenden Schnäbeln  des  Horavogels.  Nach  Soppitt,  p.  17,  gilt  den  Erapeo  der  Nas- 
hornvogel, von  ihnen  herc  genannt,  als  Liebling  der  Götter.  Das  hält  sie  Jedoch  keineswegs 
ab,  ihn  zu  tödten  und  sein  Fleisch  als  willkommenen  Leckerbissen  zu  verzehren.  Nur 
Nester,  deren  Eingang  nach  Sonnenuntergang  liegt  (die  Ne.ster  befinden  sich  meist  in 
bohlen  Bäumen),  dürfen  nicht  ansgenommeu  werden,  da  sie  unter  besonderem  göttlichen 
•Schutze  stehen.  Zahlreiche  Jdeder  und  Legenden  erwähnen  den  Vogel,  wie: 

„Sieh  die  Tukane  versammelt  im  Hause  des  Königs; 

So  wie  sie,  leben  wir  jetzt  im  Dorfe; 

Bald  dann  treffen  wir  sie  im  Hanse  dev  Götter.“ 

Oder: 

„Sehet  das  Haus  des  trefflichen  Raja, 

Mädchen  und  Knaben,  schmückt  euch  zum  Tanz; 

Wie  er  sein  Haus  mit  den  Schnäbeln  des  Tukans, 

So  schmücket  euch  zum  fröhlichen  Tanz.“ 

-Nach  Schöpfung  derW'elt  wählte  jede  Gattung  von  Thieren  ihren  König.  Auch  die  Vögel 
hatten  eine  Wahlversammlung  verabredet.  Auf  dem  Wege  zu  derselben  traf  der  Nashorn- 
vogel die  Eule.  Diese  sagte  zu  ihm:  „Ich  sehe  alt  und  hässlich  aus  und  werde  vor  dev 
Nersammlnng  keine  Gnade  finden;  verbirg  mich  deshalb  unter  deine  Flügel.“  Das  that 
>fer  Nashornvogel,  flog  zur  Versammlung  und  setzte  sich  auf  einen  Baum.  Als  die  anderen 
Vögel  ihn  sahen,  riefen  sie  aus:  „Der  passt  als  unser  König,  seht  seinen  mächtigen 
•'^cbnabelI“  Erfreut  darüber  flog  der  Nashornvogel  von  seinem  Sitze  auf,  um  sich  besser 
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<lor  altp  Knal»e  uns  anrief,  um  uns  die  förmliche  Erlaubniss  zum  M'eiter-  ' 
gellen  zu  ertheilen.  M ir  halten  übersehen,  darauf  zu  warten;  es  scheint 
aber  (bei  ihnen)  als  nothwendig  angesehen  zu  werden. 

Ein  Saudoiig  begleitete  uns,  indess  die  Uebrigen  unsere  Rückkehr 
hier  abwarteten.  Wir  sahen  jetzt  zum  ersten  Male,  wie  sie  den  Dlmn') 
jäten,  indem  sie  zu  zehn  bis  zwanzig  am  Fuss  eines  Abhangs  beginnen 
und  nach  oben  zu  arbeiten  (Fig.  2).  Die  Stengel  des  Dhän  scheinen  weit 


Na^ru  beim  Rois-Jilten. 


von  einander  entfernt  zu  sein.  Eine  Schlinge  aus  Bambu  (Fig.  8)  dient 
dazu,  die  Erde  aufzukratzeu,  während  mit  der  linken  Hand  das  Unkraut 
entfernt  uud  auf  einen  Haufen  geworfen  wird*).  Anscheinend  thun  sich 
die  Nachbarn  zu  gemeinsamer  Arbeit  zusammen,  und  jedes  Haus  oder  jede 
Familie  grenzt  ihren  Ühän  durch  Stäbe,  Steine  oder  Haufen  Unkrauts  ab. 
Die  Schnelligkeit,  mit  der  sie  bei  aller  Sorgfalt  vorwärtsgingen,  war  ganz 
erstaunlich.  Der  Dhän  stand  noch  nicht  in  den  Aehren,  und  schon  jäteten 
sie  ztim  zweiten  Male;  sie  sagten,  es  genüge  für  dieses  Jahr. 

Noch  im  vergangenen  Jahre  hatte,  wenn  ich  nicht  irre,  frischer  M'ald 
den  Boden  bedeckt,  jetzt  war  er  fast  ganz  von  Bäumen  und  Stümpfen  eut- 
blösst.  Die  Arbeit,  welche  die  Nagä  auf  ihre  spärliche  Ernte  verwenden 
müssen,  ist  geradezu  unglaublich.  Nur  selten  bebauen  sie  länger  als  zwei 
Jahre  hintereinander  dasselbe  Stück  Land,  da  im  zweiten  Jahre  das  Gras 
.schon  rasch  emporwuchert  und  sie  nicht  im  Stande  sind,  es  anszurotten; 

zu  zeigen.  Dabei  Hess  er  seinen  Schützling,  die  Eule,  lu.s  und  zu  Boden  fallen.  Als  aber 
die  Vögel  sahen,  welch  hässliches  Thier  der  Nashornvogel  beschützt  hatte,  änderten  .^ie 
ihre  Meinung  und  wählten  zujii  König  den  Bhimräj.“  Soppitt,  1.'),  89.) 

1)  (as.:  dhän,  Angüini:  tclhä,  Lhota:  otsok,  Äo:  tsiik  bezeichnet  den  Reis  in  der  Hülse. 
Ueber  die  Reiskultur  im  Bezirk  von  Sibsagar  s.  Hunter,  Account  1,  2-')l  ff.] 

2)  (Ein  ähnliches  Instrument  aus  Eisen  mit  hölzernem  Griff  benutzen  auch  die  Aoun>! 
Tangkhul.] 
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(leuii  ihr  einziges  Ackergerätb  ist  der  Dao‘).  Nach  dem  zweiten  Jahn» 
überlassen  sie  das  Land  dem  Dschangel  und  bereiten  anderen  Boden  für 
ihren  Dhan  vor. 

So  zeigen  die  Berge  alle  Stufen  von  dem  Dschangel  und  dem  Wald 
iler  vergangenen  Jahre.  Hier  lauter  Gras,  wie  Borata  Ulu  oder  Hamoru, 
<lort  lauter  kleine  Dschangel-Bäume  aus  dem  vorhergehenden  Jahre  oder 
(len  drei  Jahren,  die  seit  Aufgabe  der  Bestellung  vergangen  sind.  An 
(luderen  Stellen  sieht  man  wieder  fünf-  oder  sechsjährige  Bäume,  oder  noch 
grossere  acht-  bis  zehnjährige  und  gar  kein  Gras,  weil  die  Bäume  keines 
mehr  aufkommen  lassen.  Nach  Verlauf  von  etwa  zehn  Jahren  ist  man 
mit  allem  für  Eeisbau  verfügbaren  Lande  durch  und  muss  nun  wieder  den 
jungen  Wald  beseitigen.  So  brauchen  die  Nagu  weit  mehr  Laud  als  die 
Hauern  der  Ebene,  namentlich  wenn  man  die  magere  Ernte  in  Betracht 
zieht*}. 


Fig.  4. 


Maiclian,  Todtculiäuschco. 


Durch  hübsche  Haine  von  Lottu-  und  Wattu-Bambus  erreichten  wir 
bald  Longhong  und  kamen  zu  den  Befestigungen,  von  welchen  ich  schon 
so  oft  gehört  hatte.  Der  erste  derartige  Versuch,  den  wir  zu  sehen  be- 
kamen, nöthigte  uns  ein  Lächeln  ab;  denn  er  zeigte  uns  einige  Stäbe  von 
Kkra  und  Bambu,  welche  wie  ein  gewöhnliches  Stacket  vor  einem  Graben 
aufgepflanzt  waren.  Dieser  Graben,  über  welchen  eine  schmale  Brücke 
führte,  war  ungefähr  sechs  Fuss  breit  und  ebenso  tief. 

1)  [Der  Dao,  Werkzeug  und  Waffe  zugleich,  wird  in  einer  Scheide  auf  dem  Rücken 
i.'*(tragen.  Das  Wort  (as.  da)  ist  vermuthlich  durch  den  Handel  ans  China  eingeführt  und 
^ird  Eisen  bedeuten.  Eine  Liste  der  Ausdrücke  für  düo  in  einer  Anzahl  Nagüspraclion 
ii*ii  Dam  an  t,  Tribes  257,  bedarf  noch  der  Nachprüfung.) 

2)  [Diese  mit  dem  anglo-indischcn  Ausdruck  ^jhum“,  ,.jliuming“  bezeichncte  Art  der 
Hodenvirthschaft,  welche  die  primitiven  Ackergeräthe  und  die  üppige  Vegetation  noth- 
^«ndig  machen,  ist  für  alle  Kopfjäger  charakteristisch.  S.  Poal,  Morong,  p.  2')3.] 
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Etwas  weiter  hin  gelaugten  wir  an  einigen  kleinen  Chang  [maichanj 
vorüber,  auf  denen  wir  in  Tokupalmblätter  gewickelte  Körper  unter 
Dächern  liegen  sahen.  AVir  erfuhren,  dass  die  Nagä  in  dieser  Weise  ihre 
'Podten  auszusetzen  pflegen.  Da  alle  Gebräuche,  welche  in  Beziehung  zur 
Bestattung  stehen,  Beachtung  verdienen,  so  sahen  wir  uns  die  Plattform 
genau  an,  und  später  fertigte  ich  aus  der  Erinnerung  beifolgende  Skizze 
(Fig.  4).  Dieser  Fall  zeigt,  wie  nützlich  es  ist,  wenn  man  aus  dem  Ge* 
«lächtniss  zeichnen  kann;  denn  an  Ort  und  Stelle  eine  Skizze  zu  entwerfen, 
würde  mir  schwerlich  gestattet  worden  sein^). 


Fig. 


Huus-An.sicht  aus  Longhong. 


Nachlier  kamen  wir  zu  einer  Art  Palissade  mit  langem  schmalen 
Durchgang  zwistdien  Bambumauern,  die  drei  Fuss  von  einander  entfernt 
waren.  Wenn  auch  nicht  besonders  stark,  so  genügten  sie  doch,  einen 
Angrifl*  abzuhalten.  Jedenfalls  war  dieser  Punkt  der  furchtbarste  für  die 
Vertheidigung,  denn  er  wurde  in  der  Front  von  einem  hohen  Felsen  bo- 
horrscht,  auf  welchem  noch  dazu  eine  Schutzhütte  errichtet  war,  w'ähreml 
links  ein  Abgrund  gähnte.  Auch  die  rechte  Seite  war  abschüssig.  Xic- 
mand  schien  Wache  zu  halten,  ganz  im  (.»egentheil  zu  dem,  was  ich  gehört 
und  verinuthet  hatte.  Beim  Eintritt  in  das  Dorf  konnte  man  nur  wenig 
Häuser  auf  einmal  sehen.  Das  kam  daher,  dass  der  Boden  uneben  und 
die  Wege  steil  und  gewunden  waren.  Auf  diese  Weise  eignen  sie  sielt 
jiusgezeicimet  für  die  Vertheidigung  und  gewähren  dem  S])eer  grosse  Ueber* 
legenheit  über  die  Feuerwaffe. 

1)  S.  Lubbock,  Prebistorie  times  p.  470. 
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Sämmtliche  Häuser  waren  mit  Blättern  der  Tokuj)alme  [nach  Masters: 
Levistonia  asamica]  gedeckt,  nicht  mit  Gras  wie  in  der  Ebene.  Die  mitt- 
leren Stützbalken  ragten  fünf  bis  sechs  Fuss  durch  den  Dachfirst  und 
waren  mit  Blättern  umbunden  — ein  seltsamer  Anblick.  Die  Häuser 
waren  ohne  bestimmte  Ordnung  und  zweifellos  viele  Male  immer  wieder 
au  dieselbe  Stelle  hingebaut  (Fig.  5J.  Die  Unebenheiten  des  Bodens  hatte 
man  in  der  Weise  ausgeglichen,  dass  auf  Pfählen  eine  Plattform  errichtet 
war,  welche  als  Sitz-  oder  Tanzplatz  oder  zur  Abhaltung  von  Versammlungen 
im  Freien  dient. 

Aber  bei  weitem  am  auffallendsten  war  die  grosse  Zahl  und  die  Grösse 
der  Jackbäume,  deren  viele  offenbar  sehr  alt  waren.  Man  sagte  uns,  die 
Frucht  (welche  eine  gute  Ernte  versprach)  werde  in  religiöser  Verehrung 
gehalten,  und  jedes  Haus  besitze  mehrere  Bäume  dieser  Art.  Auch  das 
zum  Bau  der  Häuser  verwendete  Holz  ist  gewölinlich  Jackholz,  da  es  sein- 
dauerhaft  ist.  So  dient  der  Jackbaum  zwei  Zwecken.  Er  findet  sich  aber 
nur  in  den  Dörfern  und  nicht  auf  den  Bergen  in  der  Umgebung.  So 
scheint  thatsächlich  kein  Dorf  ohne  Jackbaum  und  kein  Jackbaum  ohne 
Dorf  zu  sein,  wenigstens  was  diese  Gegend  betrifft.  Dadurch  besitzen  wir 
aber  auch  ein  werthvolles  Mittel  für  die  Geschichte  jener  Dörfer  und  die 
Datirung  ihrer  Entstehung.  Jack  oder  Artocarpus  integrifolia  ist  nämlich 
eine  langsam  wachsende  Holzart  und  nahe  verwandt  mit  Cham  oder  Arto- 
carYuis  chaplasha  Roxb.,  einem  Baum,  dessen  Holz  als  Bau-  und  Nutzholz 
berühmt  und  vermuthlich  mit  dem  „Athasholz“  unserer  englischen  Holz- 
händler identisch  ist*).  In  Verbindung  mit  der  grossen  Verschiedenheit 
der  Sprachen  innerhalb  eines  eng  begi-enzteii  Gebiets  und  der  physischen 
Verschiedenheit  der  einzelnen  Stämme,  ist  der  Jackbaum  aber  auch  noch 
besonders  werthvoll  als  äusserlicher  Beweis  für  die  Dauer  des  Status  quo. 

Grosse  Schwierigkeit  schien  die  Beschaffung  von  Wasser  zu  bieten. 
Oft  sahen  wir  kleine  Tröge  aufgestellt,  welche  bestimmt  waren,  das  von 
den  Felsen  herabtropfende  Nass  aufzufangen,  die  aber  meist  nichts  als 

1)  Vom  Jackbauin,  Artocarpus  iniegrifolia  [L.,  auch  ganzblättrigcr  Brodbaum  genannt, 
s.  Leunis,  S}nopsis®  11,2.  S.  539],  sind  mir  vier  Spielarten  bekannt: 

1.  „Dhau  Pnria  Kothai“  oder  „Bor  Kothal“,  die  grösste  Art.  Blätter  gross,  ab- 
gestumpft, bimenförmig,  von  dunklem  Blaugrün.  Früchte  mei.st  ain  Stamm  selbst 
oder  an  den  Hauptästeu,  oft  recht  weit  unten.  Die  Fmcht  i.st  gross  und  wird 
nur  reif  genossen.  Der  Baum  ist  weniger  ergiebig  als  die  anderen  Arten. 

2.  „No  Horü  Puria  Kothal“  oder  „Dupulia“,  .,Depilica“.  Blatt  gross  mit  langer 
Spitze.  Zahlreiche  kleinere  Früchte,  meist  an  den  Zweigen  mittlerer  Grösse. 
Kann  halbreif  gege.ssen  werden.  Wird  auch  ,Jvessa-Koa  Kothal“  genannt. 

3.  „Pät  Kothal“,  die  kleinste  Art.  Das  Blatt  ist  elliptisch,  stumpf,  mit  kleiner 
Spitze.  Früchte  in  grosser  Menge  an  den  kleinen  Zweigen.  Kann  halbreif  ge- 
gessen werden, 

4.  ,3^ra  Mähia  Kothal“  [monatlich  tragend],  bringt  das  ganze  Jahr  hindurch 
h'röchte.  Eine  Nagä-Äbart,  die  vielleicht  zu  1.  gehört,  da  Baum,  Blatt  und  Fruclit 
gross  sind. 
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dünnen  Schmutz  enthielten.  Wie  ich  höre,  g^iebt  es  keine  Teiche,  und  da 
die  meisten  Dörfer  auf  Berggipfeln  angelegt  sind,  wo  sich  nur  selten  er- 
giebige Quellen  finden,  so  lassen  sich  die  ernsten  Schwierigkeiten  ermessen, 
welche  noch  durch  die  Lagerung  des  Sandsteingebirges  erhöht  werden. 
Loiighong  erhält  sein  Wasser  aus  einer  tiefen  Schlucht  nacli  Norden,  un- 
gefähr 300  Yards  abwärts,  doch  bleibt  es  auch  gelegentlich  weg. 

Wir  wurden  auf  den  höchsten  Punkt  des  Dorfes  geführt,  von  dem  aus 
wir  einen  hübschen  üeberblick  auf  die  umgebenden  Chang  hatten.  Nach 
Osten,  am  nächsten  von  Longhong  und  der  Ebene,  lag  das  Dorf  der  Huru 
Muton  auf  einem  bis  zur  Spitze  bewaldeten  Gipfel.  Mit  dem  Krimstecher 
war  jedes  Haus  deutlich  bis  in  alle  Einzelheiten  zu  unterscheiden.  Die 
Häuser  waren  offenbar  ebenso  wie  in  Longhong.  Die  Huru  Muton  sind 
übrigens  Todfeinde  der  Banpara,  obgleich  sie  ihre  nächsten  Nachbani  sind. 
Dann  folgen  nach  Süden  die  Kulun  Muton,  ebenfalls  auf  einem  Berge, 
und  weiterhin  die  Bor  Muton  auf  einem  Bergkegel,  dessen  Gipfel  das  Dorf 


Fig.  6. 


Auf  dem  Gipfel  iin  Vordergninde  liegt  Umigaong; 
der  kleine,  mit  ' bozeichnete  Berg  im  Hintergründe  links  trägt  Neyovrluug. 

bildet.  Noch  mehr  nach  Süden  in  der  äussersten  Ferne  lag  der  Chang 

der  Neyowlung  Naga  oder,  wie  sie  auch  genannt  werden,  der  Äbor,  und 

genau  südlich  befand  sich  Unugaong  (Fig.  6),  eins  der  vier  Banparadörfer. 
Hinter  diesen  ziehen  mehrere  Hügelreihen  bis  zum  Fusie  des  Deoparbat 

A 

gerade  im  Osten,  welche  sämmtlich  von  Abor  bewohnt  werden.  Jener 
Berg  (Fig.  7)  ist  nicht  besiedelt^)  und  heisst  deshalb  Deoparbat,  weil  man 
glaubt,  er  sei  von  einem  Deo  oder  Dämon  bewohnt.  Dumpfes  Tönen  auf 
seinem  Gipfel,  auf  welchem  sich  angeblich  ein  See  befindet,  soll  jene  Be- 
hauptung bestätigen.  Der  Berg  ist  bis  zur  Spitze  bewaldet  und  an  der 

Westseite  sehr  abscliüssig.  Hie  und  da  treten  grosse  Felsmassen  so  hell 

und  klar  aus  dom  Walde  heraus,  dass  sie  wie  Quarz  aussehen.  Hinter 
Unugaong  erhebt  sich  ein  hoher  Berg,  der  die  Aussicht  verschliesst;  auf 
ihm  befinden  sich  Abor,  die  nie  in  die  vor  ihren  Augen  liegende  Ebene 

1)  [Peal  will  wohl  sagen,  die  Spitze  sei  nicht  besiedelt,  da  er  selbst  auf  der  bei- 
folgenden Abbildung  de.s  Deoparbat  ein  Chang  verzeichnet.] 
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i^elangen  können,  da  die  Grenzstämme  sie  „schneiden“  würden,  wie  es 
heisst.  Iin  Vordergründe  dieses  Berges  liegt  eine  Hügelkette,  die  zum 
Gebiet  von  Banpara  gehört.  Auf  einem  Hügel  dieser  Kette  wurde  uns, 
in  5 Meilen  directer  Entfernung,  das  Dorf  Banpara  gezeigt,  in  welcliem 
der  Raja  residirt.  Beinah  gerade  im  Südwesten  ragt  der  Joboka  in  die 
Luft,  ebenso  deutlich  wie  von  der  Ebene  aus  sichtbar,  mit  allmählicher 


Fig.  7. 


Fig.  8 


Joboka.  itoo 


Abdachung  an  der  Südseite  und  jähem  Absturz  im  Norden.  Das  ist  der 
flerg  des  Jobokastammes  (Fig.  8),  gegen  den  die  Banpara  mit  wechselndem 
(tlück  beständig  Krieg  führen.  Da  seine  Höhe  an  der  Nordseite  etwa 
l'iOO-  1800'  beträgt,  so  könnte  er  einen  beträchtlichen  Längsschnitt  der 
Lagerung  bieten. 

Während  wir  nacli  den  Dörfern  rings  iimlier  ausschauton,  kam  eine 
ganze  Schaar  Weiber,  Mädchen  und  Knaben  herbei,  die  uns  unablässig  an- 
starrten, eine  Aufmerksamkeit,  welche  wdr  oft  uinvillkürlich  erwiderten. 

Die  Sonne  ging  zur  Rüste,  daher  kehrten  wir  an  die  Stelle  zurück, 
wo  wir  unsern  Khunsai  verlassen  hatten.  Dieser  rief  mehrere  aus  den 
Gruppen  der  Jätenden  lieran,  damit  sie  uns  ansähen.  Sie  zeigten  sich 
aber  anfangs  furchtsam,  da  die  Mehrzahl  aus  Frauen  und  Mädchen  bestand. 
Einige  davon  waren  verkümmert  uud  alt,  aber  auch  dralle  Dirnen  befanden 
sich  dabei,  die  in  einem  Tage  mehr  klimmen  können  als  ich  in  der  ganzen 
Woche.  Nachdem  wir  angesehen  waren  und  gesehen  hatten,  schlugen  wir 
den  Pfad  bergabwärts  nach  Banpara  durch  den  Dhän  ein.  Auf  unserem 
W'ege  trafen  wir  viele  Arbeitende,  welche  uns  angafften  und  auf  uns  los- 
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Fig.  9. 


plapperten  (Fig.  9).  Sie  schienen  stramm  zu  arbeiten,  obgleich  es  schon 
beinahe  Nacht  und  die  Zeit  längst  vorüber  war,  zu  der  man  in  der  Ebene 
mit  der  Arbeit  aufhört. 

Endlich  erreichten  wir  die  Stelle 
am  Sissafioss,  wo  die  Hutten  für  unsi 
errichtet  waren,  und  gleichzeitig  trafen 
auch  unsere  Leute  mit  ihrenLasten  ein. 

Die  Hütten  waren  ausserordentlich 
primitiv.  Sie  bestanden  eigentlich  mir 
aus  einigen  in  den  Boden  gesteckten 
Pfählen,  über  die  andere  gelegt  waren. 
Einige  Blätter  der  wilden  Banane  bil- 
deten das  sogenannte  Dach.  Der  über 
die  Steine  plätschernde  Fluss  wecku* 
angenehme  Erinnerungen  an  die  ferne 
Heimath  und  lullte  uns  bald  in  Schlaf, 
wuinlen  wir  alle  durch  einen  lauten 


Ungefähr  eine  Stunde  danach 


Donnerschlng  geweckt.  Unaufhörliche  Blitze  zeigten,  dass  ein  Gewitter- 
sturm  heraufziehe.  Daher  errichteten  wir  rasch  Mauern  für  den  ('hang, 
auf  dem  wir  schliefen,  während  ein  wasserdichtes  Tuch  als  Dach  dienen 
musste.  Die  Flinten  legten  wir  uns  unter  die  Köpfe  und  unsere  sonstigen 
Habseligkeiten  bargen  wir  unter  den  Chang.  Der  Hegen  floss  in  Ströraeu: 
aber  wir  w^aren  so  ermüdet,  dass  wdr  fest  einschliefen  und  erst  am  Morgen 
merkten,  dass  wir  bis  auf  die  Haut  durchnässt  waren.  Während  des  Un- 
wetters kamen  einigt*  Nagä  von  Banpara  auf  dem  Wege  nach  Longhong 
herab.  Wie  sie  es  ermöglichten,  in  der  Dunkelheit  den  Weg  zu  fimlen. 
blieb  uns  ein  Räthst*!.  Wir  hörten  auch  Bären  nicht  weit  von  uns. 


Am  .31.  erhoben  wir  uns  früh,  wechselten  die  Kleider  und  wuschen, 
uns  im  Fluss,  wodurch  wir  wieder  munter  und  frisch  wurden.  Dann  nahmen  i 
wir  unser  frugales  Frühstück  ein,  welches  dadurch  noch  magerer  wunle.^ 
dass  ein  gebratenes  Huhn  den  „Sonnenstich“  bekommen  hatte.  Wir  gaben 
es  daher  einem  Nagä,  ilen  wir  dadurch  hoch  erfreuten’).  Der  königlichel 
Bruder  erschien  wieder  in  Staatstracht;  auch  einige  Khunsai  und  Haudikai' 
kamen,  um  uns  da.s(Jeleit  zu  geben,  und  Jeder,  der  einen  alten  Rock  auf-' 


li  [Dass  nie  Nagä  wenig  wälileri.>«ch  in  Bezug  auf  Speisen  .sind,  ist  hinreichend  be- 
kannt, heisst  cs  doch  schon  iui  'Alamgirnäma  (lAnthr.  IG  (I88(j),  224):  „Sie  leben  vom 
Fleisch  der  Hunde,  Katzen,  Schlangen,  MSuse,  Ameisen,  Heusclirecken,  kurz  von  AlFni, 
was  in  ihren  Bereich  kommt,  so  da.ss  weder  Krähen  noch  Schakale  sich  in  ihrem  Bexirt 
halten  können.“  Wir  begnügen  uns  daher  damit,  einige  Speisoverbote  für  einzelne  Stänmi>’ 
und  Fälle  zu  verzeichnen.  Die  .\o  essen  weder  Schlangen  noch  Hausratten,  und  ihren 
Weibern  sind  Eier  und  Hundefleisch  verboten.  Nur  alte  Leute  dürfen  Eidechsen  genie.'scB. 
Die  Angami  dürfen  nur  Hunde  mit  aufrecht  stehenden  Ohren,  tafüh,  es.sen;  solche  mH 
Hängeohren,  venafüh.  sind  ihnen  nicht  gestattet  (Prain).  Tigerfleisoh  dürfen  nur  alt< 
J.eute  geniessen  (MeCabe  40)]. 
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treiben  konnte,  trug  ilin  uns  zu  Ehren.  Für  den  Weitermarsch  nahmen 
wir  den  Gebrauch  der  Naga  an,  einen, Stab  zu  benutzen,  wie  sie  sich  mit 
ihren  „Jatties“  oder  Speeren  über  unebenen  Boden  weghelfen;  und  mit 
solcher  Hülfe  kamen  wir  auch  viel  bequemer  vorwärts. 

Der  Pfad  war  anfangs  steil  und  führte  in  einer  mit  Farnen  bewachsenen 
Schlucht  in  die  Höhe.  Bald  ging  er  in  ebener  Richtung  weiter  und 
schlängelte  sich  um  die  Vorsprünge  einer  Reihe  von  Hügeln  und  ihres 
Rückens  dahin.  Diese  Hügel  waren  ziemlich  eben  und  hoch  genug,  uni 
einen  guh*n  üeberblick  über  die  Umgebung  tü  gewähren.  Ein  Theil  des 
^\eges  war  für  uns  gebahnt  worden,  indem  man  Gras  und  Dschangel  be- 
seitigt hatte.  Dafür  waren  wir  auch  sehr  dankbar,  denn  das  Gras  troff' 
buchstäblich  von  Thau.  Wie  in  Asani  selbst,  gleicht  hier  der  Mergenthau 
einem  Regenschauer,  und  wenn  wir  einen  Augenblick  stillstanden,  so  hörte 
inao  ihn  laut  von  Baum  und  Dschangel  fallen. 

Ungefähr  halbwegs  von  Banpara  gelangten  wir  zu  einer  Art  Verhau 
an  einer  Stelle,  welche  leicht  vertheidigt  werden  kann,  nämlich  einem 
schmalen  Grat  von  4 — 5 Yards  Länge  mit  Abgründen  zu  beiden  Seiten, 
bas  Hindefniss  wurde  von  einer  jenseitigen  Bodenerhebung  beherrscht, 
auf  der  sich  gute  Deckung  fand,  während  solciie  vor  dem  Verhau  voll- 
ständig fehlte.  Die  Befestigung  konnte,  selbst  auf  kurze  Entfernung,  nicht 
gesehen  werden  und  war  ohne  Zweifel  die  beste  ihrer  Art  auf  dem  ganzen 
^Vege.  Allerilings  fand  sich  noch  weiterhin  eine  Stelle,  wo  der  Pfad,  an 
einen  Abgrund  hin  in  Felsen  gehauen,  nur  wenige  Zoll  breit  war.  Hier 
konnten  einige  entschlossene  Männer  jede  beliebige  Anzahl  in  Schach 
halten;  denn  der  Abgrund  war  so  steil,  dass  ich  ein  Blatt  von  der  Sj)itze 
eines  Baumes  abpflücken  konnte,  der  volle  80  Fuss  maass.  Wir  kamen  bald 
nachher  in  die  Region  der  Dollu-  und  Wattu-Bambus,  die  zahlreich  vor- 
handen sind.  Dort  sahen  wir  auch  die  Spuren  von  Kühen  und  Büff’eln, 
welche  auf  demselben  Wege  wie  wir  gekommen  waren,  so  unglaublich  es 
•ins  auch  schien. 

Hier  erbaten  sich  unsere  Begleiter  die  Erlaubniss.  einige  Salutschüss(‘ 
abzufeuern,  wahrscheinlich  um  den  Raja  und  seine  Leute  von  unserer 
bevorstehenden  Ankunft  zu  benachrichtigen.  Kurze  Zeit  darauf  erreichten 
wir  das  Dorf,  das  richtige  Gegenstück  von  Longhong:  ebenso  unregel- 
mässig  gebaut  wie  jenes  und  mit  Häusern,  durch  deren  mit  Tokublättern 
gedeckte  Dächer  die  Mittelpfosten  ragten.  Ebenso  gross  und  zahlreich 
wie  dort  waren  auch  hier  die  Jackbäume,  und  auch  ein  „Xagä  Bih“,  ein 
biftbauni,  fand  sich  darunter  wie  in  Longliong.  Die  Blätter  dieses  hier 
heimischen  Gewächses,  welche  der  langstieligen  Aloe  nicht  unähnlich  sind, 
werden  von  den  Nagä  zur  Betäubung  der  Fische  benutzt^). 

1)  Näheres  über  Fischgift  s.  Anhang  I. 
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Man  führte  uns  sogleich  zum  Hause  des  Rajas,  bei  Weitem  dem 
gi-össten  und  liöchsten  im  ganzen  Dorfe,  im  Uebrigen  den  andern  Häusern 
gleich.  Wir  mussten  einen  eingekerbteu  Ilaumstamm  hinanklettern,  um 
auf  den  Flur  des  Bambu-Chang  und  damit  zugleich  vor  Seine  Majestät 
zu  gelangen. 

Der  Raja  machte  den  Eindruck  eines  verschlagenen  Menschen*).  Un- 
gefähr 40 — 45  Jahr  alt,  gross  und  selbstverständlich  tättowirt,  sass  er  auf 
einer  Art  hohen  Thrones  von.  4 — 5'  Breite  und  etwa  8'  Länge,  über  welchen 
ein  bunter  Lappen  indischen  oder  englischen  Fabrikats  gebreitet  war. 
Wir  wurden  auf  eine  ähnliche,  in  ehva  8 — 10'  Abstand  aufgestellte  Bank 
gewiesen,  auf  der  wir  Platz  nahmen,  froh  darüber,  nach  clem  langen 
Klettern  eine  Ruhestätte  gefunden  zu  haben.  Der  Thronfolger  sass  auf 
einem  kleineren  Schemel  zur  Rechten  des  Rigas,  etwa  15 — 20'  abseits  von 
ihm.  Es  war  ein  hübscher  kräftiger  Junge  mit  vielversprechendem  Be- 
nehmen, wie  man  es  von  einem  Kronprinzen  erwartet.  Kr  war  ä la  Nagü 
geschmückt;  denn  mit  Ausnahme  eines  Stück  schwarzen  Stoffes,  das  er 
übergeworfen  hatte,  so  lange  er  sass,  bestand  sein  ganzes  Costüm  aus 
Perlen  und  Kaurimuscheln;  natürlich  war  er  auch  tättowirt.  Sämmtliche 
Brüder  des  Königs  sassim  auf  dreifüssigen  Schemeln  um  den  R«ija  heniui. 
Jeder  von  ihnen  hatte  seine  ernsteste  Amtsmiene  aufgesetzt,  während  er 
sich  den  Anschein  der  grössten  Gleichgiltigkeit  zu  geben  versuchte;  ein 
Schauspiel,  welches  höchst  belustigend  für  uns  war.  Es  stellte  sich  heraus, 
dass  sechs  Brüder  vorhanden  waren,  wälirend  wir  nur  von  zweien  gehört 
hatten.  In  der  Umgebung  dieser  „Oberen  Zehn“  sassen  oder  standen  ihre 
Söhne  und  Keffen,  meist  rocht  stramme  junge  Leute,  die  in  höchst  phan- 
tastischem Schmuck  erschienen,  aber  nur  wenig  tättowirt  waren.  In 
grösserer  Entfernung  sass  das  zahlreiclie  Publikum.  Fast  alle  Khunsai, 
Handikai  und  Saudong  hatten  sich  eingefunden,  um  uns  zu  betrachten. 

Wir  wurden  nunmelir  in  eine  Unterhaltung  verwickelt,  die  kein  Ende 
nehmen  wollti*.  Immer  spraclien  mehrere  gleiclizeitig,  bald  Äsämi,  da^ 
wir  verstanden,  bald  uns  unverständliches  Nagä.  Meist  erwähnten  sie,  der 
Raja  habe  von  uns  gehört  und  liabe  gewünscht,  uns  als  s<*ine  Brfnler  an- 
zusehen; schon  drei  oder  vier  Jahre  wohnte  ich  in  iljrer  Nähe,  ohne  ihu 
je  zuvor  besmdit  zu  haben.  Dann  sprach  der  Kaja  von  den  Schwierig- 
keiten für  sein  Volk,  zu  Zeiten  <las  erforderliclie  Getreide  zu  gewinnen, 
und  wie  er  dabei  häufig  auf  einige  benachbarte  Dörfer  in  der  Ebene  an- 
gewiesen sei.  Indessen  erfuhren  wir,  dass  im  Hause  des  Raja  allein  sehr 
beträchtliclie  Getreidevorräthe  aus  frülieren  Jahren  lagerten.  Einiger 
Nachdruck  wurde  auch  auf  den  Umstand  gelegt,  dass  wir  „ihre  Duär“ 

1)  (Seit  der  Gründung  von  Zu  oder  Hnmi  (as.  liaupara)  haben  hier  12  Rajas  gelicrrschu 
deren  Namen  lauten:  1.  Rang  tok,  2.  Ra  ini,  .‘5.  Long  mai,  4.  Tin  san,  5.  0 ra,  G.  A van^', 
T.  Lo  vang,  8.  Ra  long,  i*.  Kam  vang,  10.  Lai  vang,  11.  Ting  pong,  12.  Pan  bang.| 
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passirt  hatten;  wir  konnten  daraus  deutlich  erkennen,  w^elch  unklare  Vor- 
stellung sie  von  ihrer  Stellung  haben,  dass  sie  aber  jedenfalls  vollständig 
unabhängig  sind. 

Man  lud  uns  ein,  die  Grösse  und  Macht  des  Raja  von  Banpara  zu 
bewundern,  dessen  Einfluss  sich  über  mehrere  Berge  und  vier  Dörfer  — 
nehmlich  Banpara,  Longhong,  Unu  und  Nokrong  — erstrecke  (Fig.  10), 
während  benachbarte  „Könige“  oft  auf  ein  einziges  Dorf  beschränkt  seien, 
und  dessen  Krieger  buchstäblich  unzählbar')  (wenigstens  in  ihrer  Sprache) 
dnd. 


Fig.  10. 


Darauf  forderten  sie  uns  auf,  einige  Wunder  zu  verrichten,  worauf 
wir  sofort  eingingen,  indem  wir  unsere  Revolver  auf  einen  in  der  Nähe 
befindlichen  Baumstamm  abfeuerten.  Wagentreiber  begann  rasch  zu 
schiessen,  und  als  ich  dann  schoss,  lud  er  wieder  und  icli  feuerte  weiter. 
Das  war  ein  guter  Anfang,  und  ein  gut  Theil  Athem  wurde  dabei  mit 
lautem  „Wahwah“  von  den  ehrfürchtig  Dreinschauenden  verschwendet. 
Dann  holten  wir  Feuer  vom  Himmel  oder  vielmehr  aus  der  Sonne,  nehmlich 
vermittelst  einer  Linse  unseres  Krimstechers.  Aber  keine  Kunst  der 
Feberredung  hätte  einen  Nagä  zu  bewegen  vermocht,  seine  Hand  unter 
den  Brennpunkt  zu  halten.  Auch  Streichhölzer  wurden  verlangt  und  er- 
regten grosse  Sensation,  wenn  sie  angezündet  waren.  Zufällig  zündete  ich 
eines  an  meinem  Gurt  an,  da  ich  nichts  Hartes  zur  Hand  hatte;  später 
erfuhr  ich,  sie  hätten  geglaubt,  ich  entzünde  es  durch  einfache  Berührung 
meiner  Haut,  mein  Deota  müsse  ein  sehr  gescliickter  Teufel  sein.  Ein 
Magnet,  der  eine  auf  ein  Stück  Papier  gelegte  Nadel,  selbst  wenn  er  unter 
das  Papier  gehalten  wurde,  anzog  oder  abstiess,  war  in  ihren  Augen 
.Üawai“,  Medicin,  und  erregte  ihr  Erstaunen  nicht  in  dem  Maasse,  wie 
ich  erwartet  hatte. 

Dann  wurde  eine  Besichtigung  des  Hauses  in  Vorschlag  gebraclit,  wie 
der  correcte  Verlauf  einer  solchen  Audienz  zu  verlangen  scheint,  indem 
man  nach  dem  Empfang  an  einem  Ende  des  Hauses  das  Gebäude  seiner 

1)  [Peal,  Morong  24(5  schildert  anschaulich  die  Anstrengungen,  welche  es  einem  alten 
Xagähäuptling  kostete,  nm  durch  Umbiegen  von  Fingern  und  Zeheu  die  Zahl  15  dar- 
zastclleo.] 

ZeiUcbrifl  für  Elhnologi«.  Juhrg.  16!'^. 
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ganzen  Länge  nach  diirclisclireitet  und  dabei  von  Zeit  zu  Zeit  einige 
höfliche  Ausrufe  der  Anerkennung  oder  der  Verwunderung  ausstösst. 

Das  Haus  (Fig.  11 — 12)  mochte  ungefähr  200  Fiiss  in  der  Länge, 
wenigstens  f)0  Fuss  in  der  Breite,  und  in  der  Mitte  nicht  über  30  Fuss 


Fig.  11. 


Höhe  messen.  ^Vie  bei  der  Mehrzahl  aller  Häuser  standen  auch  hier  zwei 
Drittel  auf  dem  Felsen,  ein  Drittel  bildete  das  Ciiang,  das  in  derselben 
Ebene  über  dem  abscliüssigen  Boden  errichtet  und  durch  Pfähle  gestützt 
war.  Hier  finden  die  Empfänge  statt,  und  im  vorliegenden  Falle  w'ar  sein 
Dacli  nicht  mit  einem  (liebel  versehen,  sondern  halbkreisförmig,  um  die 
Küsse  besser  abzuhalten.  Diese  erste,  50—60  Fuss  lange  Halle,  deren 
Flur  auf  Pfälilen  ruhte,  sah  aus  wie  eine  grosse  Scheune  und  war  durch 
hohe  Säulen  von  Jackholz  getheilt.  Dies«‘lben  standen  in  drei  Reihen, 
eine  in  der  Mitte  und  je  eine  im  Abstand  von  ungefähr  15  Fuss  zur  Seite. 
Einige  Marolis  oder  Ciuerbalken  (vom  Architecten  .^lauerlatteu  genannt) 
waren  von  riesigem  Umfange,  1 — 1 Va  Fuss  dick  und  50 — 60  Fuss  lang. 
^V  ie  es  möglich  gewesen  war,  sie  einen  solchen  Berg  hinan  an  Ort  und 
Stelle  zu  bringen,  blieb  uns  unbegreiflich,  obwohl  man  uns  versicherte, 
Männer  hätten  sie  auf  ihren  Schultern  hergetragen.  An  der  Wand  rechter  Hand 
waren  Schädel  uiul  Gebeine  von  l'übern,  Kothwild,  Büfleln,  MithuiU}  u.  s.  w. 

1)  [Der  Mitliuu  oder  Metiiä,  Hos  gaurus,  gehört  zu  dem  werthvolLsten  Besitz  der  Kagä. 
Er  dient  ahs  Tauschartikel,  namentlich  für  den  Ankauf  von  NVeihern,  und  wird  bei  Fe.stlich- 
keiten  reicher  Leute  ge.schlachtet.  Als  Zugthier  verwendet  man  ihn  ebenso  wenig,  wie 
man  seine  Milch  geniesst,  s.  a.  Leunis,  Syno])sis  I.  F,  245.  Eine  andere.  .\rt  dieses  wilden 
Itüll'els,  der  Ga^’ul,  Bos  frontalis,  ist  im  Oistrict  Naga  Hills  heimi.'ich.  ln  Maiu})ur  findet 
sich  an  Stelle  des  Büffels  meist  die  Kuh.  Vgl.  a.  H.  T.  Colebrookc,  Description  of  a 
Species  of  Ox,  named  Gaydl.  With  plate.  A.s.  Res.  8,  511 — 527.  G.  Evans,  Notes  on  a 
specimen  of  Bo.s  gnurus.  With  plate.  JASB.  6 223 — 25.  — J.  T.  Pearson,  Memo- 

randum on  the  Gaur  and  Gayal.  Ebda.  225—30.  — H.  llodgson,  On  the  Bibos,  Gauri 
Gau  or  Gaurikä  Gau  of  the  Indian  forests.  Ebda.  49.  — Spilsbury,  On  Bos  gaurus. 
With  2 platcs.  Ebda.  9 (1840),  551.  Lew  in,  Hill  Tracts  of  Chittagong,  S.  104,  Aum. 
Die  Äo  tödton  ihre  Rinder,  indem  sie  ihnen  der  Reihe  nach  Schläge  auf  die  Scliwanz- 
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aufgehän^^t.  Sohr  hübsch  nahmen  sicli  50 — OO  Unterkiefer  von  Ebern 
aus,  die  mit  ihren  gewaltigen  Hauern  särnmtlicli  in  einer  Reihe  hingen 
und  offenbar  zur  Erinnerung  an  Gastereien  hier  ihre  Stolle  gefunden 
liatten  ‘). 

In  der  Mitte  des  Hauses,  welche  wir  dann  durchschritten,  schienen 
sich  zu  beiden  Seiten  Yiehställe  zu  befinden.  Der  Boden  bestand  aus 
Fels;  es  war  stockfinster  und  die  Luft  nichts  weniger  als  frisch  Aus  dem 
Gekicher  und  Geflüster,  welches  wir  horten,  während  wir  durchstolperton, 
schlossen  wir,  dass  wir  uns  im  „Reich  der  Wonne“  befanden.  So  durch- 
niiiassen  wir  einen  Raum  von  vielleicht  100  Fuss  und  kamen  in  einen 
auderen  grossen  Saal  oder  eine  Halle,  welche  der  Enthülsung  und  dem 
Zerstampfen  des  Dhän  gewidmet  ist.  Der  gewaltige  Ural,  aus  einem  ein- 
zigen soliden  Baum  hergestellt,  lag  lang  ausgestrockt  vor  uns  (Fig.  13). 
Kr  hatte  Platz  für  40  Personen,  die  zu  gleicher  Zeit  stainj)fen  konnten; 
der  Boden  war  mit  Hülsen  bedeckt.  Hier  sahen  wir  auch  ein  kleines 
Bainbuviereck  für  ungeliorsame  Nagäknaben,  welche  das  siebente  Gebot  zu 
leicht  genommen  haben. 


Wurzel,  die  Hoden,  Fersen-  und  Kniegelenk,  und  schliesslich  einen  Spocrstich  versetzen. 
.■Viif  britischem  Gebiet  erfolgt  die  Tödtung  durch  einen  Speerstich  ins  Herz.] 

1)  [Schmausereien  spielen  eine  gros.se  Rolle  bei  allen  Naga,  und  wer  sich  durch  Gast- 
freandschaft  auszeichnet,  .steht  nicht  allein  in  hohem  Ansehen,  sondern  darf  dies  auch 
durch  äussere  Zeichen  bekunden.  So  erhalten  Rengma,  welche  vier  Mithunfeste  gegeben 
haben,  da.s  Recht,  ein  kleines,  weiss-blan-roth  gestreiftes  Tuch  zu  tragen.  Derselbe  Stamm 
errichtet  auch  zu  Ehreu  eines  Gastgebers  Steinplatten,  welche  mit  Holzschlittcn  bergauf 
srerogen  werden;  der  Schlitten  bleibt  neben  dem  Monument  stehen  (Ehlers).  Diese 
Sitte  ist  vermuthlich  von  den  Angämi  auf  die  Rengma  Obergegaugen,  denn  auch  jene 
errichten  solche  Monolithen.  Butler  (Angämi  319)  widerfuhr  diese  Ehre  zweimal.  Uebrigens 
dienen  derartige  Steine  auch  dazu,  um  abge.schlosseiie  Verträge  zu  bekräftigen.  Welche 
Bewandtniss  cs  mit  dem  sogen.  Manipnrstcin  hei  Kohima  hat,  vor  dem  eine  flache  Platte 
mit  Fussahdiücken  liegt,  wird  die  Entzifferung  seiner  Inschrift  gegeben.  Feber  die  An- 
ordnung der  Steine,  wo  sie  gruppenwei.se  auftreten,  handelt  Godwin-Austen,  JAnthr. 
Inst.  4, 145.  — Wo  Steine  schwer  zu  beschaffen  siml,  tritt  Holz  an  ihre  Stelle.  So  berichtet 
Woodthorpe  von  3 Fuss  liohen,  seltsam  geschnitzten  und  bemalten  Pfo.steu,  welche  die  Ao 
in  der  Frontveranda  aufpflanzen,  wenn  der  Besitzer  ein  grosses  Fest  giebt.  Ehlers  sah 
Holzgabelu  in  der  Form  eines  Y je  für  einen  getödteten  Ochsen,  Kuh  oder  Büffel  vor 
den  Aohäusem  errichtet.  Für  Mithun  stellen  sie  vor  den  Hauseingang  behauene  und 
schwarz  bemalte  Holzblöcke,  die  2 Fns.s  hoch  und  1 Fu.ss  dick  sind  Das  Hauptfest  der  .\o 
lindet  zu  Beginn  der  Aussaat,  im  11. Mondmonat  (Moatsu  ita)  st.att.  Näheres  bei  Bastian 
3 24  und  Davis  p.  244.  — Der  eigentliche  Festmonat  der  Angämi  ist  der  Januar,  iu  dom 
zahlreiche  Hunde  geschlaclitet  werden.  Die  Reiclicn  feicni  das  Vollmondsopfer  durcli 
Üarbringung  von  Kühen.  Dieses  Fest  heisst  Sokrengi,  das  Erntefest  Terhengi.  Ueber 
Opfer  bei  Krankheiten  vgl,  Major  Butler  jj.  lf)l;52.  Angesehene  .\ngämi  schmücken  ihre 
Häuser  mit  gekreuzten  Giebelbalken,  welche  oben  diirchlocht  sind,  zum  Zeichen,  da.ss  sie 
viele  Feste  gegeben  haben.  Die  Thüren  reicher  Leute  siml  bisweilen  mit  Mithunküpfen 
hedfckt,  unter  denen  sich  eine  Reihe  kleiner  Holzknuhhen  befinden,  welche  Wciberbrü.stc 
darstellen  .sollen  Die  Anzalil  der  Knubben  entspricht  der  Zahl  der  Körbe,  welche  der 
Bf-dtzer  jährlich  erntet  (Ehlers).  Von  den  zahlreichen  Festlichkeiten  der  Kanpi  handelt 
McOulloch  p.  52.  53.) 
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Als  wir  zur  Audienzhalle  zuriickkehrten,  wurde  uns  gemeldet,  der 
Raja  sei  bereit,  die  ihm  bestimmten  Geschenke  in  Empfang  zu  nehmen, 
da  die  meisten  Khunsai  und  Handikai  fortgegangeii  seien.  So  liessen  wir 
denn  unsere  Leute  auspacken,  was  wir  mitgebracht  hatten.  Wir  wussten 
schon  iin  Voraus,  dass  sie  damit  unzufrieden  sein  oder  doch  sieh  so  stellen 
würden,  wie  es  nun  einmal  bei  ihnen  Sitte  ist;  aber  wir  waren  entschlossen, 


Fig.  13. 


Ural,  Reisstamjife. 


I 


uns  nicht  daran  zu  kehren.  Für  den  Raja  hatten  wir  ein  grosses  Purj>ur- 
gewand  mit  breiten  silbernen  Tressen,  ein  scharlachrothes  Hemd  und  | 
einige  Taschenmesser  bestimmt.  Dazu  fügten  wir  noch  eine  rothe  Decke 


und  20  Rupien  baares  Geld.  Seine  Brüder  erhielten  ähnliche  Gaben  von 
geringerem  Werth;  da  wir  uns  aber  nur  auf  zwei  statt  auf  sechs  eingerichtet 
hatten,  so  mussten  ihre  Antheile  entsprechend  verkürzt  werden. 

Das  sich  an  die  Uebergabe  der  Geschenke  knüpfende  Palaver  wollte 
kein  Ende  .nehmen,  denn  — wie  uns  vorher  gesagt  worden  — sie  ver- 
langten mehr.  Der  Raja  hatte  sein  Herz  auf  eine  Flinte  gesetzt.  Obgleich 
ich  wiederholt  versicherte,  dass  uns  das  strengstens  verboten  sei,  und  dass 
wir  daher  keine  schenken  könnten,  nahmen  sie  darauf  durchaus  keine 
Rücksicht.  Die  Art,  in  der  sie  immer  wieder  auf  ihre  Forderung  zurück- 
karnen,  zeigte  deutlich,  wie  wenig  Verständniss  sie  unseren  Einwendungen 
entgegenbrachten.  Endlich  erhob  sich  einer  «ler  ältesten  Saudong,  der 
.schon  drei  Raja  gesehen  hatte,  und  der  mich  besser  ver.steht  als  die 
meisten  Xagä,  und  hielt  eine  lange  asamische  Rede,  in  w'elcher  er  alle 
Gründe  für  und  wieder  sorgsam  abwog  und  schliesslich  in  vollem  Emt 
vorschlug,  ich  solle,  direct  an  die  Königin  schreiben  und  ihr  auseinander- 
setzen, das  Gewehr  sei  für  den  Raja  von  ßanpara  bestimmt,  dann  werde 
sie  ohne  Weiteres  einwilligen.  Das  wurde  von  .>Vllen  als  Gnadenstoss  für 
uns  begrüsst,  und  das  allgemeine  Gemurmel,  als  der  Saudong  sich  wieder 
setzte,  bewies,  dass  seine  Re<le  den  Beifall  der  ganzen  Versammlung  ge- 
funden hatte.  Darauf  antworteten  wir,  wenn  die  Bitte  einem  Raja 
gewährt  w’erde,  so  würden  alle  anderen  das  gleiche  Verlangen  stellen,  und 
er  wisse  ja,  das  sich  darunter  rocht  unbedeutende  Leute  befänden;  wir 


I 
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glaubten  daher,  dass  keine  Ausnahme  — selbst  nicht  für  ihn  — gestattet 
werden  würde. 

Nun  wurde  der  Versuch  gemacht,  einen  Revolver  zu  bekommen;  aber 
wir  erklärten,  das  sei  eine  sehr  schwierig  zu  handhabende  Waffe,  die 
keinen  Unterschied  zwischen  Freund  und  Feind  kenne,  oft  losgehe,  wenn 
man  es  am  wenigsten  verinuthe,  und  die  Liebsten  und  Nächsten  tödte. 
Darauf  boten  sie  mir  einen  Sklaven  an,  einen  lebenslänglichen  Sklaven, 
wenn  ich  in  der  Gewehrfrage  nachgeben  wolle;  dazu  schüttelten  wir  unsere 
Köpfe  und  schauten  nachdenklich  drein. 

Während  sie  noch  weiter  schwatzten,  zogen  wdr  uns  zu  demjenigen 
Theil  der  Halle  zurück,  welcher  durch  Matten  für  uns  abgetheilt  war, 
unter  dem  Schutze  der  Bemerkung:  „ein  Sahib  bekomme  Kopfschmerzen 
Tom  vielen  Reden“,  — eine  Redensart,  welche  eher  von  Europäern,  als  von 
Nagji  herzurühren  scheint  Wir  erfreuten  uns  jetzt  in  grösserer  Zurück- 
gezogenheit der  Ruhe,  eines  Biscuits  und  einer  Cigarre,  beschlossen  auch, 
wenn  der  Lärm  kein  Ende  nehme,  uns  ärgerlich  zu  stellen.  Als  nun  bald 
darauf  eine  Deputation  anlangte,  um  w^eiter  zu  verhandeln,  wiesen  wdr  sie 
hinaus  und  sagten  in  unserem  Kauderwälsch,  Sahibs  seien  nicht  gewohnt, 
in  dieser  Weise  Steuern  zu  zahlen,  und  wenn  sie  w'eiter  nichts  wollten,  als 
unsere  Geschenke,  so  würden  wir  auf  der  Stelle  umkeliren.  Das  hatte  den 
gewünschten  Erfolg,  und  sie  wichen  uns  aus,  als  wir  herauskamen  und  die 
Aussicht  bewunderten.  Jetzt  kam  eine  Procession  heran,  die  von  einem 
Khunsai  und  des  Rajas  Bruder  geführt  wurde.  Der  erstere  schlug  ein 
kleines  Gong,  w'elches  als  ein  Geschenk  Seiner  Königlichen  Hoheit  vor  uns 
uiedergelegt  wurde.  Auch  ein  Paar  junger  Ziegen  erhielten  wir,  aber  wir 
waren  so  geplagt  worden,  dass  wir  unseren  Leuten  insgeheim  den  Befehl 
gaben,  sie  möchten  sie  bei  unserem  Rückmarsch  wo  möglich  vergessen. 

Danach  schlug  man  uns  einen  Besuch  der  Häuser  der  Hauptbrüder 
vor.  ein  Vorschlag,  den  wir  annahmen.  Die  Gebäude  waren  sämmtlich 
einander  sehr  ähnlich,  nur  kleiner,  als  das  des  Raja.  Sie  enthielten  am 
einen  Ende  die  offene  Empfangshalle  mit  den  Jagdtrophäen,  daun  eine 
Anzahl  von  Viehställou  zu  Seiten  des  vorerwähnten  dunklen  Ganges,  und 
am  anderen  Ende  den  Kaum  für  das  Entliülsen  von  Dhän  mit  seinem  Ural. 
Hier  sahen  wir  auch  einige  Äborfrauen  oder  Mädclien,  welche  dem  Eigen- 
thfiiuer  des  Hauses  gehörten.  Eine  von  ihnen  hatte  fünf  Büffel  gekostet, 
sie  war  die  Tochter  eines  Abor-Räja.  Uebrigens  erweckten  sie  den  Eindruck 
grösserer  Lebhaftigkeit  und  Intelligenz,  als  die  [übrigen]  Nagäni  [nagäni  = 
Nagä-Frau],  sahen  auch  besser  aus,  als  diese,  und  konnten  uns  ansclieinend 
leichter  verstehen.  Ob  das  Ausnahmefälle  sind,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 
Ihr  Haar  trugen  sie  mit  Perlen  und  Draht  in  einen  Zopf  geflochten;  in  vielen 
Fällen  war  es  lang  und  nicht  so  gestutzt,  wie  es  bei  den  Nagäni  üblich 


3U 


K.  Klemm: 


ist*).  Von  Kleidung  war  nicht  viel  zu  sehen:  „ein  Taschentuch  würde“, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  „vier  Anzüge  gegeben  haben“;  aber  trotz  alledem 
bezweifle  ich,  ob  wir  sie  an  wahrer  Sittsainkeit  und  Züchtigkeit  übertreffeu 
können.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  hiesigen  Xagafrauen“). 

1)  [Ehlers,  welcher  25  Jahre  später  die  Nängta  Najfu  besuchte,  berichtet,  dass  ihre 
Frauen  das  Haar  scheiteln  und  etwa  1 Fuss  herabhaugen  lassen.  Als  Diadem  tragen  sie 
ein  Messingband  mit  geflochtenen  Rohrenden  oder  ein  rothgelbes  Stirnband  aus  Kohr- 
gellecht.  Zu  Real ’s  Angabe  (w.  unten),  dass  etwa  die  Hälfte  der  Frauen  von  Baiipara 
ihr  Haar  kurz  abschneiden,  stimmt  besser  die  Notiz  bei  Butler  (Angämi  327),  wonach 
die  Mädchen  der  Angämi  ihr  Haupt  vollständig  scheeren  und  nur  die  verheirafh«  t^n 
Frauen  das  Haar  nach  Art  der  irischen  Bäuerinnen  flechten.  Bräute  der  Angämi  sind 
auf  den  ersten  Blick  daran  zu  erkennen,  dass  sic  ihr  Haar  herahwallcn  lassen,  da  es  noch 
zu  kurz  ist,  um  aufgebunden  werden  zu  können.  .Auch  die  jungen  Mädchen  der  Kengma 
rasiren,  nach  Ehlers,  ihr  Haar,  während  die  Frauen  es  scheiteln  und  auf  die  Schultern 
fallen  lassen.  Ebenso  fragen  die  Mädchen  der  Erapeo  kurzes  Haar,  ihre  Frauen  bindm 
es  hinten  in  einen  Knoten.] 

2)  [Schon  Ihn  Muhammed  Wali  berichtet  in  seiner  Geschichte  der  Eroberung  von 
.\sam  1662  0.3,  dass  die  Frauen  der  Nagä  nur  ihre  Brust  bedecken.  Sie  sagen,  es  sei  al- 
geschmackt,  Körpertheile  zu  verhüllen,  welche  seit  ihrer  Geburt  Jedermann  habe  selu-n 
können;  mit  den  Brüsten  verhalte  es  sich  anders,  die  seien  erst  s|)äter  entstanden  mid 
daher  zu  bedecken.  Dal  ton  ^JASB.  41,  1,  84./  bemerkt  dazu,  die  Frauen  der  Nagä  kreuztio 
in  Gegenwart  von  Fremden  einfach  die  Arme  über  die  Brust,  ohne  sich  viel  darum  zn 
kümmern,  welche  Reize  sie  sonst  dem  Beschauer  darbieten.  Das  mag  für  einzelne  t'lan$ 
der  nackten  Nagä,  zu  denen  unsere  Banpara  gehören,  noch  heut  gelten.  — Wenn  auch  der 
geschlechtliche  Verkehr  vor  der  Ehe  keiner  Beschränkung  unterworfen  ist,  so  stinunco 
doch  alle  Nachrichten  darin  überein,  dass  die  Frauen  der  Nagä  keusch,  treu,  munter  uud 
fleissig  sind.  Ehebruch  ist  selten  und  wurde  bei  den  Empco  (wie  bei  den  Angämi)  mit 
dem  Tode  bestraft,  jetzt  zieht  er  Verbannung  des  Schuldigen  nach  sich.  Ueber  die  Strafe 
für  Ehebruch  bei  den  nackten  Nagä  s.  Sketch  p.  Ki8.  Oben  sahen  wir,  dass  einer  der 
Brüder  des  Räja  mit  einer  Frau  aus  einem  anderen  Dorie  im  Süden  vermählt  war.  Das 
gilt  auch  heut  noch  als  Regel  für  die  Häuptlinge  der  Stämme,  welche  ihren  Ursprung 
von  Changnu  herleiten  und  die  viel  auf  Etiquette  und  alten  Brauch  halten.  Als  junge 
Leute  haben  sie,  so  gut  wie  die  anderen  Burschen,  ein  oder  mehrere  Liebchen  im  Dorf. 
Vor  der  Heirath  wählen  sie  ihre  Concubinen,  „Karsai“,  aus  dem  eigenen  Stamm,  dereu 
Kinder  aber  nicht  zur  Häuptlingswürdc  gelangen  können.  Ihre  legitime  Frau,  die  „Kuri", 
muss  Tochter  eines  Häuptlings  mit  anderem  Totem  sein.  Eine  solche  Heirath  wird  iininer 
aus  politischen  Gründen  geschlossen  und  als  Staatsangelegenheit  behandelt.  Dnrch  eiueu 
Scheinraub,  an  welchem  das  ganze  Aufgebot  in  vollem  Kriegsschmuck  theilnimmt,  wird 
dem  alten  Brauch  Genüge  geleistet.  Die  Braut  wird  im  Triumph  ins  Dorf  gebracht  und 
die  Hochzeit  mit  einem  grossen  Fest  und  Gelage  gefeiert.  In  Folge  der  seit  Jahrhunderten 
währenden  Fehden  ist  es  für  das  gew'öhnliche  Volk  unmöglich,  eine  Frau  aus  anderem 
Stamme  zu  nehmen;  es  beschränkt  sich  daher  meist  auf  die  Wahl  einer  Dorfangohörigen. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ordnen  die  Eltern  diese  Angelegenheit;  doch  bleibt  die  Ent- 
scheidung immer  in  den  Händen  der  betheiligten  Personen,  da  Kinderheirath  ausgeschlo^sen 
ist.  Wie  hier,  bei  den  Banpara,  exoganüsche  Ehen  zu  beobachten  sind,  so  auch  bei  den 
Angämi,  welche  Frauen  aus  solchen  Dörfern  heiratheu,  die  dasselbe  Muster  im  Ober-  j 
gewand  haben  (Prain  492).  Ein  Geschenk  an  die  Elteni  versclialTt  die  Braut,  deren 
Werth  in  der  Regel  zwischen  20  und  20<J  Rupien  schwankt.  Der  Bräutigam  beobachtet 
Gennä  (s.  Anm.  weiter  unten);  seine  Freunde  sind  ihm  beim  Bau  des  Hauses  behülflich,  za  j 
dem  er  schon  vorher  das  Material  beschafft  hat.  In  einem  Tage  wird  das  Haus  vollendet, 
uud  mit  einem  grossen  Fest  wird  die  Hochzeit  gefeiert.  (Die  heutigen  Hochzeitsgebräuche 
in  Konoma  schildert  Davis,  Census  18!)1,  p. 239.)  Früher  betheiligte  sich  daran  wohl  das 
ganze  Dorf,  au  kleinen  Orten  mag  es  auch  jetzt  noch  so  sein.  Wenigstens  gab  Major 
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Unser  nächster  Besuch  galt  dem  Morong,  der  Schädelstätte  (Fig.  14  u.  15), 
dem  Hause,  in  welchem  die  im  Kriege  erbeuteten  Schädel  aufgespeichert 
werden.  Es  enthielt  auch  die  grosse  Trommel  [tomkhong],  welche  aus 
einem  Baumstamm  besteht,  der  wie  ein  Boot  ausgehöhlt  ist.  Ich  hatte 


Fig.  14.  IMg.  lö. 


Schädelliaus.  Schädelbleiche. 


lauten  Grund,  anzunehmen,  sie  würden  Bedenken  tragen,  uns  hineinzuführen, 
und  da  ich  oft  versucht  hatte,  einen  Schädel  zu  bekommen,  so  verbarg 
ich  jetzt  mein  Interesse  daran.  Xach  oberfläohliclier  Schätzung  mochten 
ungefähr  350  Schädel  darin  sein.  Etwa  die  Hälfte  davon  war  am  Giebel 
mit  Schnüren  aufgehängt,  welche  durch  ein  Locli  im  Scheitel  gingen;  die 
andere  Hälfte  lag  auf  einem  Haufen  am  Boden.  Unterkiefer  oder  Hände 
und  Füsse,  die  ich  erwartet  hatte,  waren  nicht  vorhanden.  Die  letzteren 
werden  immer  gleichzeitig  mit  dem  Kopf  abgeschnitten,  und  ilire  Erbeutung 
berechtigt  zu  einer  besonderen  Art  der  Tättowirung  oder  Ak  (Fig.  IO). 

ßntler  an,  dass  bei  den  Kcngma  das  ganze  Dorf  beim  Bau  des  Hauses  half,  wofür  cs 
dann  auch  entsprechend  bnwirthet  ward.  Der  Vater  des  Bräutigams  stattet  die  neue 
IVirthschaft  mit  Reis  und  anderen  Vorrätlien  für  ein  volles  Jahr  aus.  lieber  die  Hoch- 
fitsgebräuche  bei  den  nackten  Nagä  s.  a.  Sketch  p.  KU!.  — Die  Ehen  sind  meist  monogam, 
Ehescheidung  ist  ohne  Schwierigkeit  möglich.  Polygamie  ist  bei  den  Lhota  und  Sohma 
gestattet,  wird  jedoch  nur  von  reichen  Leuten  geübt;  auch  bei  den  Luhupa  i.st  sie  ge- 
legentlich zu  beobachten.  Angämi  und  Äo  beschränken  sich  auf  eine  Frau. 

Wird  dem  Rcngina  ein  Kind  geboren,  so  muss  er  mehrere  Tage  an  fremdem  Feuer  kochen, 
hie  Entbindung  besorgt  bei  den  Äo  eine  alte  Frau,  während  die  Kreissende  hockt.  Das  Kind 
w^ird  sogleich  in  warmem  Wasser  gebadet,  die  Nachgeburt  d<‘n  Schweinen  überla.ssen. 
Das  Haus  bleibt  Fremden  zehn  Tage  hindurch  verschlossen  (Ehlers).  Zwillinge  worden 
aasgesetzt,  weil  sonst  die  Eltern  sterben  müssten.  Die  Tangkhul-Nagä  opfern  bei  Ueburt 
•ines  Kindes  ein  Huhn  und  bewirthen  die  Frauen  mit  Reisbicr.  Dem  Kinde  wird  nach 
ier  Geburt  gekauter  Reis  in  den  Mund  gesteckt;  dann  wird  es  in  beinahe  kochendem 
Wasser  gebadet,  nm  es  abzuhärten.  Die  Mutter  wickelt  man  in  heisse  Tücher,  bis  sie  es 
niebt  mehr  ertragen  kann;  am  dritten  Tage  nimmt  sie  ihre  Arbeit  wieder  auf.  Bei  dem 
nun  folgenden  grossen  Feste  bestimmen  die  alten  Leute  des  Dorfes  den  Namen  des  Kindes. 
Hinfort  lassen  die  Eltern  ihre  eigenen  Namen  fallen  und  heissen  nur  noch  „So  und  So‘s 
Vater**,  „So  und  So’s  Mutter**,  ein  Gebranch,  welcher  sich  auch  bei  den  Chin  findet.  Alte 
kinderlose  Eheleute  werden  bezeichnet  als  „der  Vater  ohne  Kind“,  „die  Mutter  ohne  Kind“ 
’.Soppitt). 

Wittwen  und  geschiedene  Frauen  kehren  nicht  ins  Elternhaus  zurück,  sondern  wohnen 
für  sich:  es  steht  ihnen  jedoch  frei,  sich  wieder  zu  verheirathen.) 
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Kein  Schädel  war  von  einem  Dao  verletzt;  ein  j^rosser  Theil  rührte  von 
Frauen  oder  Kindern  her,  wie  ihre  Kleinheit  und  Glätte  bewies.  Hier 
j'ig.  k;,  wurden  wir  uns  bewusst,  dass  wir  vor 

der  Ursache  der  grossen  Stammeszer- 
splitterung und  der  beständigen  Fehden 
standen,  die  offenbar  in  hohes  Alterthum 
zurückreichen. 

So  lange  die  gesellschaftliche  Stellung, 
wie  hier,  von  der  Tättowirung  abhäugt. 
und  diese  nur  durch  Erbeutung  eine? 
feindlichen  Kopfes  erlangt  werden  kann, 
so  lange  werden  auch  jene  Fehden  und 
damit  die  Spaltung  der  Stämme  Bestand 
liaben.  Ein  Mann,  welcher  einen  Kopf 
bringt,  heisst  nicht  länger  mehr  „Knabe“ 
oder  „Weib“,  darf  im  Käthe  mitreden 
und  zieht  nur  noch  selten  zu  einem 
Kaubzug  aus.  Der  eingebrachte  Kopf 
wird  dem  Kaja  übergeben,  welcher  das 
Ak,  das  Kecht  zur  Decoration  durch 
Tättowirung  verleiht*).  Bei  dieser  Ge- 
legenheit giebt  es  ein  grosses  Fest: 
Schweine,  Kühe,  selbst  Büffel  werden 
geschlachtet,  und  „Moäd“  odergegohrenes 
Keiswasser*)  fliesst  in  Strömen. 

1)  (Die  Yerthcilung  der  Beute  ist  nach  genau  detaillirten  Vorschriften  geregelt.  Peal 
erwähnt  gelegentlich  einen  Fall,  in  welchem  unter  GS  jungen  Kriegern  dem  .Jüngsten 
allein  der  Kopf  und  damit  das  Kecht  auf  das  Äk  verliehen  wurde.  Das  Ak  wird  in  der 
Regel  von  einer  alten  Frau  aus  dem  Hau.se  des  Häuptlings  eingeritzt,  lieber  das  Morong 
s.  a.  Anhang  II.] 

2)  (Ein  beliebtes  Getränk  aller  Bergstämine  bis  nach  Arakan  hinab  ist  das  Reisbier, 
dzü,  welches  die  Angämi  mit  wilden  Kräutern  („Bajarasamen“,  Grange  1839,  470)  versetzen. 
Die  ürtheile  über  den  Geschmack  jenes  Getränks  gehen  weit  auseinander.  Major  Butler 
u.  A.  bezeichnen  cs  als  abscheulich  widerlich;  andere,  wie  Woodthorpe  und  Peal,  fanden 
es  schmackhaft  und  erfrischend;  nach  Sopi>it  schmeckt  es  wie  saurer  Apfelwein.  Durch 
Zusatz  von  in  Fäulniss  übergegangenem  Fleisch,  welches  an  der  Sonne  getrocknet  worden 
ist,  verstehen  die  Empeo  ihm  noch  besondere  Würze  zu  verleihen.  Bigge  1S41,  130  giebt 
an,  dass  die  Lhota  es  heiss  trinken.  Das  dicke  Reisbier  der  Kengma  wird  mit  spaten- 
artigen Löffeln  aus  Bambubecheni  gegessen.  — Als  narkotische  Genussmittel  v<;rwendcn  die 
verschiedenen  Stämme  Tabak,  Nicotin,  Opium,  Betel  und  verschiedene  Holzarten.  Die 
Kengma  (nach  Praiu  188  nur  ihre  Frauen  und  Lhota  rauchen  aus  kleinen  Wasserpfeifen 
und  sammeln  die  Jauche  in  Bamburohre.  Diese  stecken  die  Mäuner  dann  seitlich  in  den 
Scliambindengurt,  um  gelegentlich  davon  zu  nippen.  Auch  die  Arung  und  Kaupui  ziehen 
das  Nicotinwasser  vor  und  rauchen  nur,  um  diese.s  zu  gewinnen.  Die  westlichen  Augami 
rauchen  weder  Taliak  noch  Opium,  ebenso  wenig  die  Schina.  Bei  den  Ao  rauchen  Männer 
und  Frauen  Pfeife  (mokobong,  von  moko  Tabak,  bong  Pfeife).  Sie  trinken  auch  Nicotin 
und  kauen  Betel  oder  das  Holz  von  dem  Baume  „dawa  sali“,  Artocarpus  lacascha.  Auch 
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Die  nicht  Tättowirten  thun  sich  zusammen  und  legen  sich  in  einen 
Hinterhalt,  wo  sie  einsamen  Wanderern  — Männern,  Frauen  und  Kindern  — , 
kurz  allem,  was  einen  Kopf  auf  den  Schultern  hat,  auflauern.  Das  waldig(‘ 
Terrain  ermöglicht  ihnen,  unbemerkt  bis  in  Feindesland  zu  dringen  und 
sich  in  Hinterhalt  zu  legen.  Dort  bleiben  sie,  ohne  ihre  Deckung  zu  ver- 
lassen, so  lange,  bis  sie  ganz  sicher  sind,  glücklich  davonzukommen.  Wer 
einen  Kopf  erbeutet,  darf  sein  Gesicht  mit  dem  Äk  versehen;  wer  Hände 
oder  Ffisse  bringt,  erhält  das  entsprechende  Abzeichen  an  Armen  oder 
Ceineu.  Die  Tättowirung  ist  übrigens  bei  jedem  Stamme  eine  andere,  ja 
einige  tättowiren  das  Gesicht  überhaupt  nicht 

Gelegentlich  ziehen  auch  wohl  die  schon  Tättowirten  ins  Feld,  wenn 
es  gilt,  einen  Chang  anzugreifen  oder  niederzubrennen,  und  oft  genug 
müssen  sie  um  ihr  Leben  kämpfen,  wenn  sie  beim  Fischen  überfallen 
«erden.  Ein  Fall  dieser  Art  ereignete  sich  erst  vor  Kurzem,  nach  meiner 
Hückkehr  aus  den  Bergen.  Einige  zwanzig  Banpara  unter  Führung  eines 
Königsbruders  fischten  im  Tebai  und  wurden  dabei  von  ungefähr  30  Utu- 
Leuten  aus  dem  Jobokastamm  mit  Speer  und  Däo  angegriffen.  Während 
die  Banpara  nach  ihren  Speeren  liefen,  packte  ein  Utu  den  Sohn  des  Häupt- 
lings, einen  der  vorerwähnten  strammen  jungen  Männer,  bei  der  Hand; 
der  Utu  bemühte  sich,  ihn  mit  seinem  DAo  zu  Boden  zu  schlagen,  aber 
der  Bursche  suchte  sich  zu  befreien;  so  entspann  sich  ein  Kampf,  in  welchem 
ihn  der  Utu  schwer  an  der  Schulter  verletzte.  Als  das  der  Vater  sah,  eilte 
or  herbei  und  packte  seinen  Sohn  an  der  einen  Hand,  indess  ihn  der  Utu 
an  der  anderen  festhielt  und  auf  ihn  einhieb,  während  der  junge  Mann 
ihm  auswich.  Dann  ergriff  der  unbewaffnete  Vater  einen  grossen  Stein 
und  schleuderte  ihn  auf  den  Joboka,  während  dieser  seinem  Gefangenen 
einen  wuchtigen  Hieb  versetzte,  der  zum  Glück  von  dem  „Rupak“  des 
Knaben,  dem  Rohrgürtol  um  die  Hüfte,  aufgefangen  wurde  und  drei  Lagen 
desselben  durchschnitt  Darauf  machte  er  sich  davon,  da  die  Banpara  auf 
die  Utu  eindrangen.  Als  jene  einen  vom  Speer  durchbohrten  Mann  auf 
dem  Gesicht  liegen  sahen,  zerschmetterten  sie  ihm  ohne  weiteres  den 
Schädel;  dann  kehrten  sie  ihn  um  und  fanden,  dass  er  zu  ihnen  gehöre. 
•Sogleich  eilten  beide  Parteien  nach  Hause,  ohne  einen  Schädel  erbeutet 
zu  haben. 

Das  Schlimmste  bei  dieser  Art  der  Kriegführung  ist,  dass  ihr  Frauen 
und  Kinder  ebenso  oft  zum  Opfer  fallen  wie  Männer,  und  zwar  werden 
sie  ohne  jedes  Bedenken  getödtet.  Ich  hatte  hier  lange  einen  hübschen 
kleinen  Burschen  namens  Ali  (vier)  als  Arbeiter.  Eines  Tages  fragte  ich 
ihn,  wie  er  sein  Äk  bekommen  habe,  und  da  erzählte  er  mir,  er  sei  aus- 
gezogen  und  habe  lange  an  einer  Quelle  im  Hinterhalt  gelegen;  endlich 

lic  Ton  Ehlers  besuchten  nackten  Naga  kauten  weiches  Holz,  „tupu  sali'^  und  „baksu 
'ili*,  statt  Betel,  rauchten  auch  Opium,  doch  wenig  Tabak;  dagegen  nofirt  Woodthorpe 

dass  Männer  und  Frauen  der  nackten  Nagä  im  Sibsagar-District  Betel  kauen.) 


K.  Klemm: 


sei  eine  Frau  gekommen,  um  Wasser  zu  holen.  Da  kroch  er  hinter  sie. 
schlug  ihr  auf  den  Kopf,  schnitt  ihn  ab  und  eilte  schleunigst  davon.  Ihm 
war  es  unfassbar,  dass  eine  derartige  That  eines  Mannes  unwürdig  sein 
sollte,  und  ich  fand,  ein  Versuch,  ihm  das  klar  zu  machen,  würde  nur  Zeit- 
verschwendung gewesen  sein. 

Ausser  den  Schädeln  enthält  das  Morong  auch  die  grosse  Trommel, 
welche  in  Wirklichkeit  weiter  nichts  als  ein  Eiubaum  ist.  Sie  wird  mit 
kurzen  schweren  Stöcken  geschlagen  und  ist  auf  weite  Entfernungen  hörbar; 
so  kann  man  hier  die  — wenigstens  6 — 7 Meilen  in  gerader  Linie  ent- 
fernte — Trommel  von  Muton  Chang  deutlich  vernehmen.  Meist  wird  sie 
aus  einem  Baum  angefertigt,  dessen  Inneres  man  durch  Feuer  aushöhlt.  Ihre 
Länge  misst  volle  20  Fuss,  ihr  Durchmesser  3 Fuss.  Das  Modell  einer  solchen 
'rrommel  findet  man  in  der  Sammlung  des  kgl.  Museums  für  Völkerkunde. 

Von  hier  begaben  wir  uns  zu  der  Wohnung  des  Kaja  zurück.  Wii 
hörten  Feuerlärm;  eine  (lefalir  dieser  Art  wird,  nach  der  allgemeinen  Kr- 
regung  zu  schliessen,  in  Banj)ara  sehr  gefürchtet.  In  dem  Chang  konnten 
wir  uns  tüchtig  waschen,  da  Wasser  aus  Bambus  für  uns  ausgegossen  wurde: 
freilich  sahen  die  Naga  diese  Art  der  Verwendung  des  seltenen  Nasses  als 
beklagenswertho  Verschwendung  an. 

Da  unser  Abendessen  bereit  war  und  es  zu  dämmern  begann,  zogen 
wir  uns  in  unsere  üemächer  zurück,  freilich  nicht  um  dort,  wie  wir  ge- 
hott‘t  hatten,  still  und  unbehelligt  speisen  zu  können.  Unsere  Matteuwand 
enthielt  zu  viele  Gucklöcher,  als  dass  weibliche  Neugierde  hätte  widerstehen 
können.  Dieses  Publikum  btistand  aus  30 — 40  Personen,  welche  uns  genau 
beobachteten  und  jede  unserer  Bewegungen  mit  lebhaften  Ausrufen  be- 
gleiteten, die  bewiesen,  dass  wir  jedem  'rouristen  den  Rang  abgelaufcu 
hatten  und  uns  unter  Leuten  befanden,  welche  nie  zuvor  ein  Bleichgesicht 
gesehen  hatten.  Ich  zweifle  nicht,  dass  ihnen  alles,  was  wir  thateu,  gc- 
heimnissvoll  erschien.  Unsere  Lichte,  Gläser,  Messer,  Gabeln  und  Löffel 
redeten  zu  ihnen  in  einer  völlig  fremden  Sprache. 

Da  es  jetzt  dunkel  war,  so  trafen  wir  Vorbereitungen,  als  Schluss- 
effect einige  Raketen  steigen  zu  lassen,  welche  ich  mitgebracht  hatte.  Ein 
passender  Platz  wurde  ausgewählt,  wo  sie,  ohne  ein  Haus  zu  gefährden, 
über  einen  Abgrund  fliegen  und  doch  vom  ganzen  Dorf  gesehen  werden 
konnten.  Eine  Bambuhülse  wurde  aufgestellt  und  der  Zünder  angesteckt, 
nachdem  wir  dem  Raja  mit  Gefolge  einen  Platz  angewiesen  hatten,  von 
ilem  aus  er  alles  gut  sehen  konnte.  Aber  der  Zünder  ging  aus  und  musste 
nochmals  angesteckt  werden,  worauf  <lie  Rakete  schön  gerade  in  der  ge- 
wünschten Richtung  em])orstieg.  Vorher  hatten  wir  ein  Gewehr  abgefeuert, 
um  die  Wächter  aufmerksam  zu  machen,  und  sogleich  hörten  wir  ein  Ge- 
wirr von  Stimmen.  Nach  ungefähr  3 Minuten  feuerte  ich  eine  zweite  Rakete 
ab,  die  womöglich  noch  höher  flog  als  die  erste  und  schön  platzte.  Deutlich 
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kam  jeder  einzelne  Stern  zum  Vorschein,  und  ein  Stück  Hülse  brannte 
lange  genug,  um  zu  voller  Geltung  zu  kommen.  Offenbar  waren  die  Naga 
säranitlich  zu  Tode  erschrocken;  denn  sie  sagten,  sie  seien  alle  sehr 
schläfrig,  auch  wir  müssten  müde  sein  und  sollten  doch  lieber  zu  Bett 
geben.  Später  hörte  ich,  sie  hätten  die  beiden  Raketen  für  zwei  Teufel 
gehalten.  Das  wunderte  mich  auch  gar  nicht;  jedenfalls  hatte  uns  ihre 
Vorführung  einen  grossen  Dienst  geleistet,  indem  sie  uns  gehörig  in 
ßespect  setzte. 

Bald  befanden  wir  uns  wieder  in  unserm  Quartier  und  rauchten  eine 
Cigarre  zu  unserm  Thee.  Als  wir  uns  aber  niederlegen  wollten,  mussten 
erst  unsere  Zuschauer  fortgetrieben  werden,  da  sie  nicht  übel  Lust  ver- 
spürten, uns  die  ganze  Nacht  hindurch  Gesellschaft  zu  leisten.  Nach  einigen 
Stunden  wurden  N\ir  wieder  gestört,  indem  wir  bei  Fackelschein  einigen 
-Neuangekommenen  gezeigt  wurden.  Darauf  wiesen  wir  sie  mit  angel- 
sächsischen und  asamischen  Redensarten  hinaus  und  fanden  nun  endlich 
Ruhe. 

Arn  1.  Juni  weckte  uns  der  alte  Saudong,  indem  er  sagte,  „wenn  wir 
nach  Sonnenaufgang  noch  schliefen,  würden  wir  krank  werden“,  wohl  ein 
Xagä  Spriclnvort.  NVir  folgten  seinem  Rath.  Frisches  Wasser  ermunterte 
uns  bald,  und  wir  waren  entzückt,  als  sich  die  Sonne  hinter  dem  Deoparbat 
erhob.  Die  Sohle  des  Thaies  füllte  sich  mit  weissem  Nebel,  aus  dem  hier 
und  dort  ein  einsamer  bewaldeter  Gipfel,  einer  Insel  gleich,  klar  empor- 
ragte. Die  Luft  auf  unserem  Standpunkte  war  wunderbar  frisch  und 
balsamisch,  und  wir  stellten  uns  vor,  welch  eine  Gottesgabe  ein  Bangla  (engl, 
bungalow)  auf  solchem  Flecke  für  uns  arme  Teufel  aus  der  Ebene  sein  würde. 

Nach  der  Chhoti  Häziri  und  einigen  rohen  Eiern  waren  wir  zum  Abmarsch 
bereit;  man  rieth  uns  auch  zu  raschem  Aufbruch,  da  es  sehr  heiss  werden 
Wörde.  Demgemäss  nahmen  wir  pantomimisch  von  dem  Raja  Abschied 
iiud  stiegen  abwärts  mit  Hülfe  von  Stäben,  die  uns  sehr  zu  Statten  kamen. 
Der  Marsch  that  uns  gut.  Um  acht  waren  wdr  äm  Sissa,  der  etwa  5 bis 
.Meilen  entfernt  ist;  dort  lies.sen  wir  uns  nieder,  ^ um  unsere  Leute  zu 
erwarten.  Ich  ging  ein  Stückchen  stromaufwärts  bis  zu  einer  malerischen 
Biegung  des  Flusse-s,  an  der  auf  beiden  Seiten  das  Wasser  mit  lautem 
Tosen  über  gewaltige  Blöcke  dahinbrauste.  Der  gegenüberliegende  Felsen 
bildet  einen  steilen  Abgrund,  denn  sein  blättriger  Sandstein  steht  nahezu 
senkrecht,  mit  einer  Neigung  von  85 — 90°  nach  Süden.  Hier  sammelten 
einige  Mädchen  orangengrosse  Steine,  die  zur  Bereitung  des  Reises  gebraucht 
werden. 

Da  wir  sahen,  dass  unsere  Leute  nicht  so  bald  heraufkommen  würden, 
wanderten  wir  durch  „Erra“  in  der  Richtung  auf  Longhong  zurück.  Die 
Sonne  glühte.  Am  Wege  nach  Longhong  fanden  wir  endlich  ein  schattiges 


1)  [Wohl  eru  TITT,  Caj>toröl-Pllanzo?| 
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Plätzchen,  an  dem  wir  uns  niederliessen.  Hier  liolten  uns  aucli  bald  einige 
Nagäfrauen  ein,  trotz  der  schweren  Lasten,  welche  sie  trugen  (Fig.  17). 


Fig.  17. 


Mann  und  Fraa  aus  Banpara  in  gewöhnlicher 
Kleidung. 


Wir  bemerkten  jetzt  auch  zum 
ersten  Male  jenes  eigenthümliche 
Geräusch,  welches  die  Nagani. 
einem  Flötenton  ähnlich,  aus  ihrer 
Brust  hen  orstösst,  wenn  sie  er- 
schöpft ist.  Es  röhrte  von  einer 
alten  Frau  her,  welche  mit  einem 
Man  [woher  engl,  maund,  = etwa 
37  Reis  aus  der  Ebene  kam 
und  halbtodt  war,  obgleich  si»? 
eigentlich  den  Eindruck  einer  recht 
muskulösen  alten  Dame  erweckte. 

Wir  suchten  uns  nun  in  dem 
Dhan  eine  Hütte,  in  der  wir  ruhen 
und  die  Aussicht  geniessen  konnten, 
bis  unsere  Diener  ankämen  (Fig.  18). 
Die  Aussicht  war  in  der  That  ent- 
zückend; in  der  Richtung  von  Sib- 
sagar  erkannte  ich  am  Horizont  einen 
weissen  Fleck,  wohl  die  Ruinen 
von  Ghargong  oder  Rougghar'). 

Grossen  Spass  bereiteten  uns 
die  Hulok  oder  langarmigen  Affen*). 
Einer  von  ihnen  Hess  zwei  deutliche 


Pfiffe  ertönen,  dann  schwieg  er,  worauf  der  ganze  Chor  sich  erhob  und 
immer  lauter  anschwoll,  um  danach  wieder  abzunehmen;  nach  einer  Paust* 


Fig.  IS. 


Bivouac  mit  Abkochen  in  frischen  Bainbu.‘;. 


1)  ((ihargäong  am  rechten  Ufer  des  Dikhu  war  lange  die  Residenz  der  Ahomkönigo. 
Uober  die  umfänglichen  Ruinen  daselbst  s.  Fostcr,  JASB.  41,  1 (1872),  S.  82 — 41.  Xacli 
Aufgabe  von  Ghargüong  wurde  Rangghar  weiter  unten  am  linken  Ufer  des  Dikhu,  gegen- 
über dem  heutigen  Sibsagar,  Hauptstadt,  bis  Gaurinäth  nach  Jorhat  am  Disai  übersiedeltc.| 

2)  iHylobates  hulok,  Harlan  oder  Hulok;  schwarz,  nur  über  der  Stirn  eine  weisse 
Querbindo,  wird  90  cm  hoch,  bcunis,  Synopsis®  I,  1,  158.] 
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wiederholten  sich  die  Pfiffe  und  der  Chorgesaug.  Xienials  aber  begannen 
sie  ohne  das  Signal.  Bald  entdeckte  ich,  dass  ich  sie  mit  meiner  Eisen- 
bahnpfeife stutzig  machen  konnte,  die  ich  sonst  zur  Anlockung  von  Wild 
in  mondhellen  Nächten  benutze.  Nebenbei  bemerkt:  ich  weiss  n'cht,  ob 
die  Thatsache  bekannt  ist,  dass  auf  lautes  Pfeifen  Rothwild  (wenigstens 
im  October  und  November)  herankommt.  So  schoss  ich  einmal  eine  grosse 
Sämbharkuh*)  von  der  Grösse  eines  Ponys,  deren  Fell  von  der  Nase  bis 
zur  Schwanzspitze  9 Fuss  maass.  Diese  sprang  auf  mein  lautes  Pfeifen 
aus  dem  Dschungel,  und  als  sie  sich  ungefähr  50  Yards  weit  von  mir  befand, 
pfiff  ich  nochmals,  worauf  sie  gerade  auf  mich  loskam,  so  dass  ich  sie  auf 
eine  Entfernung  von  20  Yards  niederschiessen  konnte.  Acht  Mann  waren 


Fig.  19. 


kaum  im  Staude,  sie  fortzubringen.  Diese 
Thatsache  ist  hier  wohl  bekannt;  ich  weiss 
aber  nicht,  ob  auch  die  Naturforscher  davon 
unterrichtet  sind. 

Während  wir  noch  in  der  Hütte  ruhten, 
kamen  Nagä  und  Nagäni  (Fig.  19),  die  sich 
auf  den  Weg  begeben  hatten,  um  die  Ele- 
phanten  zu  sehen.  Wir  schlossen  uns  daher 
ihnen  an  und  erreichten  bald  den  Sissa,  wo 
die  Elephanten  zum  Aufbruch  bereit  waren. 

Hier  frühstückten  wir,  da  es  die  Mitte  des 
Weges  war,  an  derselben  Stelle,  an  welcher 
wir  auf  dem  Ilinw^ege  gerastet  hatten.  Wir 
bewunderten  die  Umgebung  und  beobachteten 
die  Frauen,  welche  mit  der  blossen  Hand 
Fische  fingen.  Dann  kam  ein  Mann,  welcher  berichtete,  der  Muharrir  habe 
ziemliche  Mühe  gehabt,  unsere  Ladung  herabzubringen,  weil  ein  Mann 
sich  davon  gemacht  hatte  und  er,  umkehren  musste,  um  einen  anderen  zu 
bekommen.  Ohne  daher  unser  Gepäck  zu  erwarten,  hiiiterliessen  wir 
einen  Bachschisch  für  die  Träger  und  brachen  auf. 


Nagäui  (Nagü-Wcib), 
die  Elephanten  anstaunend. 


Wir  hatten  tüchtig  zu  klettern,  bis  wir  den  Flusspfad  erreichten. 
Das  Wasser  war  kühl  und  köstlich  süss,  der  tiefe  Schatten  sehr  annehmlich. 
So  ging  GS  fort,  bis  wir  an  die  alte  Lichtung  auf  dem  Gebirgskamme  • 
kamen.  Von  da  gelangten  wir  durch  verlassene  „Erra“  an  unserm  ersten 
Halteplatz  vorüber,  an  dem  wir  im  Schatten  auf  die  Eleplianten  gew'artet 
hatten.  Bald  waren  wir  am  Tiok,  und  schon  um  5 Uhr  Nachmittags  langten 


1)  (Der  Parbattia-  oder  Sambhar-Hirsch,  Cervus  .\ristotelis  Cuv.,  Sainbiu  (Leunis, 
I,  1,  263),  ßanpara:  chbk,  lebt  auf  niederen,  mit  ßäuincn  und  ßambudschangcl 
C'ewachsenen  Hügeln.  Das  Männchen  erreicht  eine  Höhe  von  11 — 15  Handbreiten  und 
wiegt  SOO — 1200  Pfund.  Schon  an  und  für  sich  nicht  schüchtern,  ist  er  zur  ßrunstzeit 
leicht  reizbar  und  verwundet  selbst  Elephanten.  Hunter,  .Account  2,  37(‘>.] 
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wir  wieder  zu  Hause  an,  früher  als  wir  erwartet  hatten.  Obgleich  wir 
wenigstens  20—24  Meilen  zurückgelegt  hatten,  waren  wir  gar  nicht  so 
abgespannt,  wie  man  vermuthen  könnte. 

Der  Muharrir  kam  erst  nach  Eintritt  der  Dunkelheit,  sehr  «ärgerlich 
über  den  Possen,  den  man  ilim  gespielt  hatte.  Offenbar  ist  <ler  Einfluss, 
den  der  Raja  ausöbt,  viel  geringer,  die  Freiheit  seiner  ünterthanen  viel  , 
grösser  als  man  erwartet.  ' 


Auf  unserm  Ausfluge  kam  uns  oft  der  Gedanke,  welchen  Nutzen  hier 
die  Einführung  einiger  guten  Bamenarten  stiften  würde.  So  müsste  z II. 
die  Kartoffel  in  den  Bergen  trefflich  gedeihen.  Aus  inneren  Grümleii 
kann  man  ableiten,  dass  die  Bevölkerung  lange  Zeit,  vielleicht  Jahrhunderte 
hindurch  stationär  geblieben  ist.  Die  Ursachen,  welche  ein  Anwachsen 
der  Bevölkerung  hintan  hielten,  waren  wohl  alle  positiv,  wie  beständiger 
Krieg  und  durch  Mangel  an  Lebensmitteln  hervorgerufene  Krankheiten. 
Die  Mühe,  Zeit  und  Arbeit,  welche  auf  tlie  Bestellung  ihrer  Felder  von 
Reis  oder  Konidhän*)  verwendet  wird,  wfinle  sich  bei  Kartoffeln  oder 
Weizen  vier-  bis  sechsfach  lohnen  und  wie  in  den  Kassiabergen  hinreichen, 
auch  die  Ebene  zu  versorgen  Ob  es  freilich  ])raktisch  wäre,  die  Naga 
ganz  unabhängig  zu  machen,  so  lange  sie  noch  so  unklare  Anschauiingi-n 
über  ihr  Verhältniss  zu  uns  haben,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Friedens])olitik,  bis  wir  eine  Eisenbahn  haben,  wird  für  uns  Pflanzer  am 
besten  sein,  so  lange  nicht  ganz  anssergewöhnliche  Energie  entwickelt 
wird.  Ein  Blick  auf  die  Karte  und  die  Bekanntschaft  mit  den  Gepflogen- 
heiten der  Xagä  zeigt  sofort,  dass  sie  es  in  der  Haiul  haben,  die  Thee- 
pflanzungen  südlich  vom  Brahma])iitra  durch  ihre  berüchtigten  nächtlichen 
Ueborfällo  vollständig  zu  vernichten.  Der  Zustand,  in  welchem  sich  gegen- 
wärtig der 'Sibsagar-District  zwischen  Dikhu  und  Dihing  und  südlich  vom 
DhodurÄli*)  befindet,  ist  ein  lebendiger  Beweis  ihrer  Thaten  vor  vierzig 


1)  (cRfvT  in  .\ngami:  tsiite,  in  Lliota:  ötcng  genannt,  ist  eine  kleine  Roisart.i 

Wir  .sahen  damals  nicht  die  Gärten,  in  denen  sie  ihre  Kachn  eine  essbare  Frucht 

<ler  Arum-Classe,  Bronsonj,  und  das  Gartengewächs,  welches  sie  auch  „Krra“  nennen, 
jdlanzcn.  Inzwi.schen  habe  ich  einige  Anpflanzungen  dieser  Art  bei  Borhät  am  Disanc  und 
Dhodur  .\li  im  Gebiet  der  Mohongia  gesehen.  Das  Land  war  sorgsam  mit  einer  I ni- 

' zäunung  oder  einem  Verhau  eingehegt,  welches  aus  den  Aesten  der  innerhalb  des  freien 
Platzes  gefällten  Bäume  angelegt  war.  Diese  Acstc  waren  aber  keineswegs  unordentlich 
übereinander  geworfen,  sondern  so  aufj»escbichtet,  dass  sie  von  Schweinen  nicht  durch* 
hrochen  werden  konnten.  Drinnen  war  alles  voll  von  Kaclm,  Pfeffer,  Yamwurzelu,  Minze, 
Baumwolle  und  anderen,  mir  »mbekannten  Pflanzen.  Der  Boden  war  sorgfältig  gejätet  um! 
voll  Wegen  durchschnitten.  Kleine  'l'ongi  oder  Hütten  auf  Pfühlen  (as.  ein  erhöhtes 

Wachthaus,  Bronsonj  waren  hier  und  dort  zum  Aufenthalt  für  die  Nachts  aufgestellten 
Wachen  erbaut.  Ich  fand  in  diesem  Dorfe  viele  Opiumesser,  darunter  noch  recht  jung»' 
Burschen. 

2)  [Die  in  Asarn  häufig  vorkommende  Bezeichnung  Ali  bedeutet  Stra.sse.  Unter  der 
Asamdyaastie  wurde  den  Naga  die  Bebauung  dos  Landes  südlich  vom  Dhodur  Ali  gegen 
eine  unbedeutende  Rente  gestattet] 
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Jahren,  da  nie,  iiacli  Robinson  (p.  387),  alles  derart  verwüsteten,  „dass 
jeder  Verkehr  auf  den  Strassen  unterbrochen  wurde  und  die  Bauern 
genöthigt  waren,  sich  aus  ihrer  }sähe  zurückzuzielien  “ Und  noch  heut 
giebt  es  Leute,  welche  sich  erinnern,  dass  in  ihrer  Gegend  ein  grosses 
Dorf  oder  eine  Anzahl  Dörfer  sich  befanden,  welche  von  Xaga,  Singpho 
und  Birmanen  zerstört  worden  sind. 

Aber  nicht  nur  während  unseres  Ausfluges,  auch  vor-  und  nachher 
drängte  sich  uns  die  Frage  über  unsere  gegenseitigen  Beziehungen  auf. 
-Man  kann  mit  Recht  behauj^ten,  dass  kaum  die  Zeit  für  eine  endgültige 
Politik  gekommen  sei;  aber  mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle,  wir  wonlen 
ihre  Berge  genau  so  hart  und  fest  finden,  wie  sie  unsere  eigenen  Knochen. 
Es  ist  keine  so  üble  Gewohnheit,  den  ältesten  Bewohner  eines  Ortes  aus- 
/.ufragen,  besonders  in  einem  liande  wie  dieses,  das  wir  erst  vor  Kurzem 
besetzt  haben.  Auf  solche  Weise  erfährt  man  manche  unerwartete  That- 
sache,  unter  Anderem  auch,  dass  in  alter  Zeit  hier  nie  eine  bestimmte 
Urenze  der  Provinz  bestand,  und  dass  sowohl  die  Nagä,  wie  die  sogen. 
-4bor  dem  König  von  Asani  regelmässig  Tribut  an  Bodenerzeugnissen 
zahlten.  Es  gab  Nagä-  und  Abor-Sokeal  oder  amtliche  Dolmetscher ‘),  und 
die  Aborstämme  hatten  auf  bestimmten  Strassen  Zugang  zur  Ebene. 
Letztere  Angabe  möchte  ich  übrigens  bezweifeln.  Eine  Nachricht  über 
Tributzahlung  der  Nagä  an  die  Asamkönige  giebt  auch,  wie  ich  sehe, 
Robinson  (S.  384  und  38G).  Das  vergessen,  so  weit  ich  sehen  kann,  die 
Stämme  in  meiner  Gegend  und  halten  sich  für  thatsächlich  unabhängig, 
und  jeder  Versuch  unsererseits,  sie  durch  Steuern  und  ähnliche  Maass- 
regeln an  ihre  alte  Verpflichtung  zu  mahnen,  würde  ernste  Verwickelungen 
herheiführen.  Was  wir  am  meisten  zu  fürchten  haben,  ist  ihre  unglaubliche 
Tnwissenheit;  denn  da  sie  auf  einen  verhältnissmässig  kleinen  Bezirk  be- 
schränkt sind,  so  können  sie  nicht  begreifen,  dass  wir  noch  mehr  Truppen 
besitzen,  als  sie  in  Dibrogarh  sehen,  und  so  machen  sie  sich  über  den 
Gedanken  lustig,  dass  wir  es  mit  ihnen  aufnehmen  könnten.  Wie  ein 
zoniiges  Kind  mit  einem  Messer  in  der  Hand,  können  sie  uns  em]>findliche 
Stiche  versetzen,  bevor  das  Messer  ihren  Händen  entwunden  ist. 


Natürlich  wendeten  wir  auch  der  schwierigen  l'Vage  nach  der  Be- 
Tölkerungsziffer  unsere  Aufmerksamkeit  zu.  Der  Ban))ara-Stamin  hat  vier 
Dörfer  inne,  und  das  Mittel  mehrerer  Schätzungen  von  Nagä  und  Asamern 
ergab  für 


1)  [Sokeal,  as.  Chakiyäl  (Bronson:  rclatin^  to  a seutr}-,  von  Gliaki, 

a chair,  a place  where  a sentry  is  stationcd).  Sonst  heisst  ein  Nagädolinetscher 
'.'bautäng,  gespr.  Sautang,  als  anscheinend  identisch  mit  der  uns  nun  geläuligen  Bezeichnung 
SaodoDg,  im  Zungi-Dialckt:  tongtar  oder  lempur,  bei  Bastian  S.  21  Kufangi;  die  officiellen 
Berichte  gebrauchen  den  Ausdruck  Dobashia.  Die  Secretäre  der  Asamkönige,  welche  die 
Verhandlungen  mit  fremden  Staaten  zu  lührcn  hatten  und  daher  sprachkundig  sein  mussten, 
führten  den  Titel  Kataki.  So  werden  auch  heut  noch  die  Vertreter  der  Nagä 

g'-nannt,  welche  den  Verkehr  eines  Dwär  mit  der  britischen  Verwaltung  vermitteln.) 
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Banpara  (Zu,  Runu]  . . 

. 300  Häuser, 

Loiighong 

o 

o 

Ünugaong  [WamiJ  . . . 

. 350  „ 

Nokrong 

. oO  „ 

also  im  Ganzen  . 

. 900  Häuser. 

Ich  bin  jedoch  geneigt,  diese  Schätzung  als  eine  zu  hohe  anzusehen 
und  zu  vermuthen,  dass  bOO  Häuser  der  Wahrheit  nälier  kommen,  und 
dass  sie  von  etwa  1000—1200  waffenfähigen  Männern  bewohnt  werden. 

Die  Joboka-Nagä  haben  fünf  Dörfer;  ihre  lläuserzahl  beträgt  nach 
asamischer  Schätzung  für 


Joboka  [Yanu]  . . . 

. . 500 

Häuser, 

Kamlung 

. . 400 

Bor  Utu 

. . 4(M3 

V 

Huru  Utu 

. . 300 

V 

Loiigting 

. . 200 

in  8umma  . . 

. . 1800  Häuser. 

Auch  diese  Zahlen  scheinen  mir  zu  hoch  gegriffen,  und  ich  glaube, 
es  wird  sich  zeigen,  dass  die  Joboka-Nagä  ungefähr  1000 — 1200  Häuser 
mit  etwa  2000  waffenfähigen  Männern  haben 

Den  Muton  gehören  vier  Dörfer:  Bor  Muton  [(4ioj)nu),  Huru  Mutoii 
[Chopsa],  Kulun  Muton  [Rusa]  und  Nauguong  [Nokpun].  Das  zuletzt  an- 
geführte Dorf  w’urde  vor  wenigshms  60  Jahren  Naugäong,  d.  i.  Neudorf, 
benannt.  Ob  jedes  Dorf  von  einem  besonderen  vStamm  bewohnt  wird,  oder 
ob  wur  es  einfach  mit  verschiedenen  Dörfern  eines  Stammes  zu  thun  haben, 
kann  ich  nicht  sagen.  Ein  Raja  befindet  sich  in  jedem  Dorfe,  aber  sie 
führen  nie  Krieg  mit  einander,  im  Gegentheil,  sie  kämpfen  gemeinsam 
gegen  jeden  Feind;  auch  ihr  Ak  ist  gleich. 


1)  (Diiss  obigo  Schätzunj;  für  heutige  Verhältnisse  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  ist, 
geht  aus  den  Angaben  PeaTs  in  seinem  189B  veröffentlichten  „Morong“  hervor.  Dort 
erfahren  wir,  dass  das  oben  mit  BOO  Häusern  veranschlagte  Banpara  18  Morong  hat,  za 
deren  jedem  durchschnittlich  35  Häuser  gehören.  Das  ergiebt  für  das  Hauptdorf  der  Zu 
allein  455  Häuser,  zu  denen  eine  Mannschaft  von  etwa  GBO  erwachsenen  Männern  gehört. 
Allem  .Anschein  nach  ist  von  jeher  die  Bevölkeningszififer  ans  übertriebener  Gewissen- 
haftigkeit in  gering  veranschlagt  worden.  So  giebt  Major  Butler  (Sketch  S.  17G)  unter 
den  104  Dörfern  im  Osten,  deren  Häuserzahl  er  notirt,  für  Baupara  200  an.  Von  den 


Dörfern  der  Sangloi,  Banpara,  Muton  u.  s. 


finden  sich  bei  ihm  folgende  verzeichnet: 


Changnoe  (Ghangnn)  

220  Häuser, 

Changcha  (Changsa; 

160 

Runow  (Runu) 

2C0 

Rucha  (Rusa) 

«W 

?• 

Choupnon  (Chopuui 

180 

- 

Choupeha  (Chopsai  

120 

Nokphan  (NokpunI 

80 

Chamcha  i^Chasa) 

r.0 

n .] 
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AMe  gross  die  i^ahl  der  Borduaria  oder  Paniduaria  [Mohongia]  und 
»ler  Xanisangia  sei,  vermag  ich  nicht  anzugeben;  doch  glaube  ich,  kein 
Stamm  wird  w^eniger,  als  1000—2000  Häuser  haben. 

Einige  Aborstäinme  wiederum  sind  sehr  klein  und  l)estelien  bisweilen 
aus  einem  einzigen  und  noch  dazu  kleinen  Dorfe,  wie  z.  B,  Stanini  und 
Dorf  Bäiiihchang  (Bambudorf  (von  b«amh  „Bambu“),  Skr.  Vaiuvagrdmaj.  Mit 
einem  starken  Teleskop,  welches  ich  auf  kurze  Zeit  hier  hatte,  konnte  ich 
eine  Menge  von  Dörfern  auf  den  Gipfeln  im  fernen  Süden  ausfindig  machen, 
Ton  denen  weder  Asamer  noch  Nagä  eine  Ahnung  hatten  und  für  die  sie 
mir  die  Bezeichnung  „Äbor“  kannten.  Ich  bedaure  nur,  «lass  ich  mich 
für  meine  Tour  nicht  mit  einem  guten  Fernglas  versehen  hatte;  denn  dann 
würden  wir  Dörfer  gesehen  haben,  welche  von  der  Ebene  aus  nicht  zu 
erkennen  sind. 

Zwischen  <lem  Disang  im  Osten  und  dem  Dikhu  im  Westen  liegen 
nicht  weniger,  als  10  au  Asam  grenzende  Stämme.  Allein  vom  Disang 
bis  zum  Saffry,  auf  einem  Gebiet  von  35  Meilen  Länge,  befinden  sich  die 
H Stämme  der  Borduaria,  Muton,  Banpara,  Joboka,  Sangloi  und  Lakma; 
das  giebt  sonach  durchschnittlich  6 Meilen  für  jeden  Stamm.  Ihr  Ge- 
biet erstreckt  sich  nicht  weit  in  die  Berge  hinein,  so  dass  man  mit 
ziemlicher  Sicherheit  jedem  Stamm  40  bis  50  Quadratmeilen  zuw'eisen 
kann.  In  einzelnen  Fällen  dehnt  sich  ein  Stamm  weiter  aus,  in  anderen 
besteht  er  hingegen  aus  einem  einzigen  Dorfe,  \vie  Sinyong.  Mir  ist  kein 
Fall  bekannt,  in  welchem  ein  Stamm  nach  Besiegung  des  anderen  sich  in 
Besitz  von  dessen  Ländereien  gesetzt  hätte:  demnach  muss  der  status  quo 
schon  lange  andauem. 

In  Folge  des  oben  erwähnten  Brauches  des  Köpfejagens  und  der 
dadurch  hervorgerufenen  Isolirung  kommen  nur  wenige  Naga  in  die 
Ebene,  falls  sie  nicht  gerade  an  der  Grenze  wohnen.  So  sehen  wir  Ge- 
meinden von  einigen  hundert  Personen  auf  dem  Gebirge  angesiedelt. 
Welche,  fast  ausschliesslich  auf  ihre  eigenen  Hülfsmittel  beschränkt,  mit 
ähnlich  isolirten  Gemeinschaften  auf  allen  Seiten  in  stetem  Kampfe  liegen. 
Wohl  kaum  in  einem  anderen  Theile  der  Welt  ksfnn  man  so  völlige 
Isolirung  der  Stämme  mit  auf  die  Spitze  getriebener  Untertheilung  beob- 
achten. Das  gesammte  verfügbare  Land  ist  aufgetheilt.  Auf  40  bis  50 
Ouadratnieilen  stehen  ungefähr  4 Dörfer  mit  je  100  Familien,  allein  der 
.Natur  der  Sache  nach  kann  nur  der  achte  oder  zehnte  Theil  des  Bodens 
auf  einmal  bestellt  werden;  die  Bevölkerung  hat  also  ihr  Maximum 
erreicht. 

Ich  weiss  wohl,  dass  gewisse  Berge  und  Gcbirgskämme  als  unbewohnt 
bezeichnet  werden;  hier  kenne  ich  aber  solche  Oertlichkeiten  nicht,  es 
«eien  denn  die  Spitzen  und  Grate  der  höchsten  Berge  von  .5000  Fuss  und 
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melir.  Alle  auderen  Berge,  soweit  das  Fernrohr  reicht,  zeigen  Spuren 
frischer  oder  alter  Besiedelung.  Aber  nicht  einmal  die  Namen  jener 
Stämme  sind  bekannt,  geschweige  denn  ihrer  Dörfer. 

Die  Ueberfälle  und  Einzel-Mordthaten,  durch  welche  diese  Gegend  so 
lierüchtigt  ist.  tragen  den  gemeinsamen  Charakterzug  der  Ueberrumpeliing. 
Deckung  ist  stets  zu  erlangen  und  für  den  Angriff  so  günstig,  dass  von 
ihr  bis  zum  letzten  Augenblick  ausgiebig  Gebrauch  gemacht  wird.  Wenn 
ein  ganzer  Stamm  sich  auf  dem  Kriegspfade  befindet,  so  ist  in  der  Rejcel 
auch  die  Veranlassung  dazu  eine  allgemeine,  indem  ein  Häja  oder  ein 
Stamm  von  dem  anderen  schwer  beleidigt  worden  ist.  ln  solchem  Falle 
kann  ein  Dorf  von  einem  Bund  anderer  Dörfer  überfallen  und  verbrannt 
werden,  ln  einem  anderen  Falle  kann  ein  einziges  Dorf  sich  mit  einem 
anderen  Stamme  im  Kriege  befinden,  ohne  die  übrigen  Dörfer  seines 
Stammes  in  den  Streit  zu  verwickeln;  Bor  Muton  kann  mit  Unu  kämpfen, 
ohne  Betheiligung  von  Kulun  und  Longhong.  ln  der  Kogel  aber  sohliesseu 
sich  die  noch  nicht  tättowirten  Jungen  Leute  von  drei  o<ler  vier  Dörfern, 
auch  wohl  von  zwei  verschiedenen  Stämmen  zusammen  und  dringen,  unter 
Führung  einiger  älterer  .Männer,  geräuschlos  durch  die  Dschangeln  zu 
einem  entfernten  Stamme  oder  Dorfe  vor,  das  sie  unerwartet  angreifen, 
um  so  die  erwünschten  Köpfe  zu  erjagen. 

Doch  kehren  wir  zu  unseren  Banpara  zurück.  Dieselben  gebrauchen 
als  Waffen,  wie  die  meisten  Nagä.  den  Speer  oder  „Jatti“  und  den  Üao. 
Sie  brauchen  aber  auch  die  Armbrust,  lläj).  Kobinson  (p.  3S1,  3i>3. 
legt  grosses  Gewicht  darauf,  dass  den  Nagä  weder  Pfeil  noch  Bogen  ht»- 
kannt  sei,  und  zieht  aus  dem  Nichtgebrauch  dieser  Waffen  weitgehetcic 
Schlüsse.  Nach  dem,  was  ich  erfahren  habe,  ist  aber  die  Armbrust  nicht 
etwa  erst  in  neuerer  Zeit  eingeführt  worden.  Den  Sj)eer  werfen  sie  mit 
wenig  Geschick  und  treffen  schlecht.  Ich  habe  bei  verschiedenen  Stämmen 
Preiswerfen  veranstaltet,  aber  es  stellte  sich  heraus,  dass  sie  nicht  itn 
Stande  waren,  den  Speer  weiter  als  80  Yards  zn  schleudern.  Auf  00  Yards 
Entfernung  fehlten  sie  einen  Sack  Stroh,  und  erst,  als  ich  nach  halb- 
stündigen Versuchen  die  Entfernung  auf  40  Yards  verringert  hatte,  gelang 
es  einem,  das  Ziel  zu  treffen^). 

Captain  Norton»  sagt  in  seinem  Buch  über  Wurfgeschosse,  er  habe 
einmal  einen  Speer  170  Yards  weit  geworfen  und  gesehen,  \vie  <lie  Frau 
eines  australischen  Häuptlings  120  Yards  weit  warf;  <ianach  zu  schliessi'U. 
sind  die  Nagä  in  «lieser  Beziehung  nicht  sehr  furchtbar.  Da  sie  ihre 
S})eere  nur  im  Nahkampf  und  gewöliidich  aus  dem  Hinterhalt  gebrauchen, 
so  ist  ihr  Mangel  an  Treffsicherheit  aus  weiter  Entfernung  leicht  er- 
klärlich. 


1)  [.4uch  ilie  Angami  sind,  nach  Major  Itutler  (p.  .32),  zwar  sehr  geschickt  im  Heruni- 
wirbeln  des  Spoer.-^,  treffen  al)cr  mit  einiger  Sicherheit  nur  auf  15—20  Schritt.] 
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Der  Däo  wird  als  Heil  oder  Axt  gebraucht  und  mit  beiden  Händen 
gehalten.  Ein  Schlag  genügt  in  der  Regel,  da  sie  grosse  Kraft  amvenden. 
Bei  ihrer  Art  der  Kriegführung  durch  üeberfälle  und  aus  dem  Hinterhalt 
ist  der  Däo  von  grossem  Vortheil. 

Der  Bogen,  oder  wohl  nur  die  Armbrust,  wird  hauptsächlich  auf  der 
Jagd  benutzt. 

Ihr  Schild  (asamisch:  „phor,“  ist  aus  Büffel-  o<ler  Eberhaut 

und  häufig  mit  rothgefärbtem  Ziegenhaar  oder  Kaurimuscheln  geschmückt. 
Kr  spielt  eine  grosse  Rolle  bei  ihren  Kriegstänzen;  im  üebrigen  wird  er 
wohl  nicht  viel  benutzt,  ausser  bei  einem  vorher  geplanten  Angriff. 

Wie  die  meisten  Wilden,  streben  die  Nagä  danach,  ihren  Anblick  so 
schreckend  wie  möglich  zu  machen:  demselben  Zweck  dienen  auch  die 
Zierathen,  welche  sie  bei  Festlichkeiten  anlegen.  Ilire  Kopftracht  besteht 
im  Allgemeinen  aus  Haarbüscheln,  welche  an  leichten  Stielen  befestigt 
>ind,  so  dass  .sie  beim  Gehen  hin-  und  hernicken.  Die  Stiele,  in  denen 
die  Haare  oder  auch  Federn  befestigt  sind,  bestehen  meist  aus  Büffelhorn, 
d.as  wie  Fischbein  anssieht.  Das  hineingesteckte  Haar  ist  'das  des  ge- 
tödteteu  Feindes;  wenigstens  vermuthe  ich,  dass  es  in  allen  Fällen 
Jleuschenhaar  ist.  Aber  nicht  alle  tragen  dieselbe  Kopfbedeckung;  im 
Begentheil.  es  besteht  unbegrenzte  Mannichfaltigkeit:  jedem  steht  es  frei, 
stdn  Aeusseres  noch  furchtbarer  zu  machen,  als  sein  Nachbar.  Die  Frauen 
tragen  keine  Kopfbedeckung,  und  ungefähr  die  Hälfte  von  ihnen  schneidet 
das  Haar  kurz  ab.  Häuj)tlinge  legen  bei  besonderem  Anlass  einen  dunkel- 
blauen Rock  an,  welcher  wie  ein  offener  Schlafrock  aussieht  und  in  eigen- 
tliümlichem  Gegensatz  zu  ihrem  sonst  nackten  Zustand  steht.  Nagä, 
welche  sich  den  Luxus  erlauben  köiiDen,  tragen  während  der  kalten  Jahres- 
zeit auch  asamische  Kleider:  wer  das  nicht  vermag,  legt  den  kleinen 
Kotzen  an.  <len  man  gewöhnlich  sieht*).  Frauen  tragen  ein  ebenso  knappes 
Stück,  welches  bei  einzelnen  Stämmen  ganz  in  Wegfall  kommen  soll; 
Armbänder  aus  Zinn  oder  aus  rothgefärbtem  Rohr  sehen  sie  für  werth- 
foller  und  wichtiger  an. 

Handelsverkehr  besteht  so  gut  wie  gar  nicht,  wie  ich  aus  vierjähriger 
Krfahrung  bestätigen  kann.  Abgesehen  von  dem  Verkehr  mit  den  Salz- 
minen und  Quellen  im  Osten  und  der  Einführung  von  Pan  und  Kachu, 
die  gegen  Reis  eingetauscht  werden,  kann  man  von  Handel  nicht  reden. 


1)  (Ohne  ihren  Namen  zu  nennen,  beschreil>t  Ta  vomier  (Travels  in  Imlia,  transl.  by 
V.  Ball  2,  28i),  welcher  in  Jen  Jahren  KiOfl  Indien  bereiste,  die  Naga  lulgcnder- 

massen:  ,l)ie  Bevölkerung  des  südlichen  Asani  geht  nackt,  indem  sie  nur  einen  Schani- 
lappen  und  eine  Kappe  trägt,  welche  der  englischen  ähnelt  und  mit  einer  Monge  Schweins- 
Iiaiiem  behängt  ist  Ihre  Ohren  haben  sie  in  einer  Weise  durclistochen,  djuss  man  bequem 
den  Daumen  durch  die  I.öcher  stecken  könnte;  manche  tragen  darin  goldenen,  andere 
silhemen  Schmuck.“] 


:H8 
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Die  Stämme  sind  eben  zu  arm,  und  der  l)e8tändige  Kriegszustand  macht 
jeden  geordneten  Yerk(^hr  unmöglich.  Bei  einem  Friedensschluss  gehen 
wohl  einige  Kleidungsstücke  oder  Däo  in  andere  Hände  über,  aber  in  der 
Regel  bilden  die  Grenzstämme  eine  wirksame  Scliranke  für  jeden  Handels- 
verkehr mit  den  Gebieten  jenseits  des  Gebirges. 

Es  ist  der  Erwähnung  w’erth,  dass  unsere  Grenzstämme  die  Kunst  des 
Webens  ganz  oder  doch  nahezu  ganz  verlernt  haben,  indem  sie  den 
wenigen  Stoff,  welchen  sie  brauchen,  aus  Asam  beziehen.  Dagegen  weben 
die  von  Asam  abgeschlossenen  Abor  recht  hübsch,  wenn  auch  nur  grobe 
Stücke  von  farbigem  Zeug. 

Wäre  es  möglich,  breite  neutrale  Zonen  vor  jenen  Bergen  abzugrenzen, 
damit  auch  den  entfernteren  Stämmen  Gelegenheit  geboten  würde,  die 
Ebene  zu  besuchen,  so  würde  das  allen  zu  Gute  kommen  und  keinem 
etwas  schaden;  die  Äbor  aber  w’ürden  sich  zu  unseren  natürlichen  Bundes- 
genossen entwickeln*).  Es  sei  erwähnt,  dass  selbst  in  der  Regenzeit, 
wenn  es  eine  ganze  Woche  hindurch  geregnet  hat,  die  Wege  sich  binnen 
fünf  Stunden  im  selben  Zustand  befinden,  wie  vor  dem  Regen.  Das 
Wasser  verläuft  sich  so  rasch,  wie  es  gefallen  ist;  in  Asam  dagegen  würden 
wir  einen  Monat  lang  böka  d.  i.  Schmutz  haben. 

In  physischer  wie  in  sprachlicher  Beziehung  ist  der  Unterschied,  selbst 
benachbarter  Stämme,  beträchtlich. 

Das  Verzeichnis  von  Nagäwörtorn,  welches  Bronsou  in  Jaipur  184h 
zusammengestellt  hat,  nützt  uns  z.  B.  hier  gar  nichts,  obgleich  wir  nur 
1(5  Meilen  weiter  westlich  wohnen,  wenn  auch  einige  Wörter  bekannt  sind: 
sogar  die  Zahlw'örter  sind  anders,  und  hier  zählen  sie  nur  bis  zehn.  d.  h. 
die  zehn  Finger“). 


1)  Ich  habe  sorgfältige  Erkundigungen  bei  Asämi  und  Nagä  darüber  eingerogcn,  ob 
die  Äbor  überhaupt  die  Ebene  zu  besuchen  wünschen.  Allo  ohne  Ausnalime  bestätigten 
mir,  dass  dies  ihr  eifrigstes  Verlangen  sei.  Das  ist  auch  von  vornherein  zu  erwarten,  da 
die  für  sie  werthvollsten  Artikel,  wie  Eisen,  aus  Asam  kommen,  wenn  auch  in  kleinon 
Mengen  und  in  Gestalt  von  Däo.  Asam  ist  für  sie  das  Ziel,  welches  ihnen  stets  vor 
Augen  liegt  und  das  sie  doch  nie  erreichen  können.  So  leben  sic  angesichts  der  kaum 
eine  Tagereise  entfernten  Ebene;  mit  dem  nie  erfüllten  Verlangen,  über  einen  schmalen 
Streifen  Landes  hinwegzukommen,  werden  sie  geboren,  leben  und  sterben  sie. 

A 

2)  [Die  Ao  zählen,  nach  Ehlers,  mit  dein  kleinen  Finger  beginnend  bis  10,  dann, 
„am  Zeh“  beginnend,  an  den  Füssen.  Näheres  über  die  Art  der  Zählung  bei  Angämi,  Äo  und 
Lhota  berichtet  Witter  S. 27.] 

Peal  stellt  hierzu  noch  die  Zahlwörter  der  Banpara  ddcntisch  mit  denen  der  Joboka, 
Sangloi),  Mohongia  und  Namsangia  zu.sammen.  Die  Mohongia  oder  Bor  und  Pani- 
Duarias  wohnen  6,  die  Namsangia  bei  Jaipur  lö  Meilen  östlich  von  den  Banpara.  Nach 
Brown  (JAOS.  2,  (1851)  p.  150 — U55)  fügen  wir  noch  die  Zahlwörter  der  Muton  und  der 
Tablung  bei,  deren  Zahlen  tlen  üebergang  zu  der  centralen  Gruppe  der  Nagä  ver- 
mitteln: 
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Als  ich  einmal  mit  einer  Schaar  Banpara  auf  dem  Marsche  war,  kam 
ein  Haufe  anderer  Naga  vorbei,  aber  keine  Partei  sprach  ein  Wort.  Auf 
meine  Frage,  woher  sie  seien,  zeigten  mir  meine  Leute  ihren  Berg,  und 
als  ich  mich  erkundigte,  warum  sie  nicht  mit  ihnen  sprächen,  antworteten 
sie.  weil  sie  einander  doch  nicht  verstehen  würden.  Das  schien  mir  eine 
passende  Gelegenheit,  eine  Probe  anzustellen;  daher  forderte  ich  sie  auf, 
sie  in  Nagä  nach  ihrer  Herkunft  zu  fragen.  Auf  den  Anruf  hielten  die 
anderen  au  und  schauten  sich  um,  ohne  jedoch  eine  Antwort  zu  geben. 
■\uch  ein  zweiter  Versuch  blieb  ohne  Erfolg.  Sie  plapperten  nur  unter- 
einander, und  als  sie  zum  dritten  Male  gefragt  wurden,  woher  des  Weges 
und  wohin,  riefen  sie  etwas  in  ihrer  Sprache,  was  meine  Naga  nicht  ver- 
stehen konnten.  So  zogen  beide  Haufen  aneinander  vorüber,  unfähig, 
ihre  Gedanken  auszutauschen,  obgleich  sie  nur  wenige  Meilen  auseinander 
wohnen*).  Ich  fragte,  woran  sie  die  Männer  erkannt  hätten,  und  sie  ant- 
worteten mir,  an  ihrem  Äk  oder  der  Tättowirung.  Die  sprachliche  Ver- 


Tablung 

Banpara 

Muton 

Mohongia 

Namsaugia 

[Jaipuria] 

1. 

chii 

eta 

attä 

tumclü 

vänthe 

2. 

ih 

ani 

anyi 

kiui 

vänigie 

(vänyie) 

;i. 

lern 

ajuui 

azam 

kaliom 

vunram 

4. 

pili 

ali 

ali 

mcli 

beli 

5. 

ngä 

aga 

aga 

manga 

hanga 

6. 

vnk 

aruk 

urok 

torrong  (k?) 

irok 

7. 

nith 

anut 

anath 

tenji 

ingit 

8. 

that 

achut 

aclict 

ashut 

isat 

9. 

thu 

aku 

aku 

akü 

ikhii 

10. 

pan 

abun 

hau 

abaii 

ichi 

Wie  Tablung  und  Jaktung  sind  auch  die  Zahlen  der  Mulung  und  Sima;  nur  für  „T“ 
notirt  Brown:  niath. 

V (Eine  Legende  der  h^nipeo  berichtet  über  den  Ursprung  der  Sprach verwiiTung; 

.Bei  der  Schöi»fung  waren  alle  .Menschen  gleicher  Rasse,  aber  bald  sollten  sie  in  ver- 
-'•hiedene  Arten  gespalten  werden. 

Der  König  der  Menschen,  welcher  damals  auf  der  Erde  lebte,  hatte  eine  Tochter 
Namens  Sitoyle.  Diese  Tochter  war  wunderbar  flink  nnd  wauderto  Tag  für  Tag  im 
hschangel  umher.  Dabei  entfernte  sie  sich  weit  vou  ihrem  Hause  und  versetzte  dadurch 
ihre  Eltern  in  grosse  .\ngst;  denn  sie  fürchteten,  sie  könne  von  wilden  Thieren  getödtet 
Verden.  Um  sie  den  Tag  über  zu  Hause  zu  beschäftigen,  Hess  eines  Tages  ihr  Vat«*r 
^iuen  Korb  Leinsamen  holen.  Den  schüttete  er  aus  und  befahl  der  Tochter,  Korn  für 
Kom  wieder  aufzuleseu  und  sorgfältig  zu  zählen.  Da  er  meinte,  sie  werde  den  ganzen 
Tag  damit  zu  thnn  haben,  ging  er  fort.  Kasch  begab  sich  Sitoyle  ans  Werk,  und  mit 
S'innenuntergaiig  war  es  vollendet.  Dann  ging  sie  in  den  Dschangel,  und  als  ihre  Eltern 
heim  kamen,  war  keine  Spur  von  ihr  zu  entdecken. 

Nachdem  sie  viele  Tage  gesucht  hatten,  fanden  sie  endlich  im  Schatten  der  Bäume 
eine  ungeheure  Python -Schlange.  Da  riefen  sie  alle  Menschen  herbei,  und  diese  griffen 
das  L'ngethüm  mit  Axt  und  Dao  an.  ln  dem  Augenblick  aber,  in  dem  sie  auf  die  Schlange 
•iuhieben,  wechselten  sie  ihr  Aussehen  und  sprachen  verschiedene  Dialekte.  Die  Menschen 
derselben  Sprache  schlossen  sich  zusammen  und  zogen  von  den  anderen  weg.  Jene  ver- 
schiedenen Gruppen  wurden  die  Vorfahren  der  verschiedenen  Völkerschaften,  die  sich  jetzt 
auf  der  Erde  finden.“] 


K.  Klbmm: 


;;5o 

schiedenheit  ist,  meines  Eraclitens,  grösser  bei  den  Stämmen  des  abge- 
legenen Gebirges,  als  bei  den  an  Asam  grenzenden;  denn  die  letzteren 
treffen  sieb  docli  mitunter  auf  Friedensfesten  in  der  Ebene,  während 
die  Aber  von  jedem  Verkehr  ausgeschlossen  bleiben. 

Auch  die  physische  lieschaffenheit  wechselt  von  Stamm  zu  Stamm*]. 
Ich  kann  in  der  Hegel  einen  .loboka  von  einem  ßanpara  und  diese  von 
Muton  oder  Namsaugia  unterscheiden;  Eingeborene  von  Asam,  welche 
mit  den  Stämmen  bekannt  sind,  können  das.  ohue  nach  dem  Äk  zu  sehen, 
indem  sie  einfach  nach  dem  Körperbau  und  <ler  Farbe  urtheilen.  Selb>t- 
verstäudlich  giebr  es  Ausnahmen,  wie  besonders  kleine  zurückgebliebene 
oder  aussergewöhnlich  gro.sse  .Männer;  aber  im  Allgemein<*ii  trägt  Jedi^r 
Stamm  sein  charakteristisches  (iepräge*). 

Die  ausserordentliche  Sprachverwirrung  bildet  ein  ernstes  llinderniss 
für  den  Forscher,  wie  für  den  Fortschritt  der  ganzen  Gegend,  de  schneller 
wir  beginnen,  jene  Verwirrung  durch  Gegen massregeln  zu  beseitigen,  um 
so  besser  für  uns  und  unsere  Xachfolgor.  Tättowiren  als  Schmuck  oder 
als  Preis  für  begangene  Monlthaten  liegt  aber  überall  zu  Grunde  und  ist 
so  tief  gewurzelt.  ilass  es  langer  Zeit  bedürfen  wird,  bis  diese  (Tewohnheit 
durch  friedlich(‘  Mitt(d  ausgerottet  ist. 

Ihre  H(digion  scheint  ohne  System  zu  sein  und  sich  auf  die  Furcht  vor 
einer  Legioi»  von  Teufeln  oder  Deotas  zu  beschränken:  natürlich  entsprechen 
jene  d’eufel  dem  ärmlichen  Gedankenkreise  ilm'r  Anbeter.  Alles,  was  sie 
nicht  verstehen,  ist  das  Werk  eines  Teufels®). 

Jeder  Baum,  jeder  Fels,  jeder  M eg  hat  seinen  Deo,  ganz  besonders 
Borbäunn»  und  Wasserfälle.  Jeder  Wahnsinnige  ist  von  einem  Deo  be- 
sessen, welchen  man  durch  Geschenke  von  Dhän.  Spirituosen  oder  Kss- 
waaren  zu  besänftigen  sucht. 

1]  Sir  ('liurle.s  l.voll  (.Xiitiipiih'  p.  4.58)  üripht  in  seiner  Pflinition  des  l'nterschicdr*s 
zwi.sehen  Sprache  und  Dialekt  ein  [»raktisclies  Unter.scheidungsniittel  an.  Fr  sagt  nehmlich, 
,.z\vei  Sjiraclicn  .seien  als  verscliieden  von  cinatuler  anzusehon,  wenn  diejenigen,  weichte 
sie  sprechen,  nicht  iin  Stande  sind,  sich  mit  einander^ zu  unterhalten  oder  ihre  Gedanken 
frei  auszutauschen.“ 

Die  Anwendung  dieses  Prüfsteins  auf  die  Bevölkerung  zwischen  Brahmaputra,  Sadiva 
und  Birma  würde  ein  Ergebniss  liefern,  welches  die  .Mehrzahl  der  I.in^'uisten  nicht  wemig: 
überraschen  dürlte.  Nach  dem,  was  ich  hier  sehe  und  was  mir  von  anderwärts  beriebto* 
wird,  möchte  ich  behaupten,  dass  sich  für  je  l<  «•  Quadratmeilen  eine  selbständige  Sprache 
ergeben  würde. 

‘2'  Dass  die  Nagä  eine  gute  Natur  buben,  erklärt  sich  aus  ihrer  beständigen  K.rie^- 
führnng  und  der  daraus  sich  ergebenden  natürlichen  Zuchtwahl.  Kraft,  Behendigkeit  rmd 
List  sind  von  so  vitalem  Intere.<se  lür  ihren  (Jesellschaftszustand,  da.>>s  nur  die  besten 
Formen  flberlelicn. 

8;  So  hat  mich  einmal  ein  Nagä,  mit  Hülfe  eines  Hufeisenmagneten  anzugrebeti, 
welcher  von  zwei  Leuten  ihm  <lrei  liupicn  gestohlen  habe.  Der  Mann  glaubte,  mein 
Magnet  könne  auch  moralische  Gebreclien  aiizeigeu. 
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Die  Teufel  sind  allgegenwärtig,  und  ihre  Hauptbeschäftigung  besteht 
darin,  die  Menschen  zu  quälen.  Das  einzige  Mittel,  sich  ihrer  zu  erwehren, 
sind  Geschenke  und  Gegenzauber. 

Die  Idee  eines  höheren  Wesens  scheint  den  Nagä  unbekannt  zu  sein, 
jedenfalls  ist  sie  nicht  auf  ihrem  Boden  gewachsen  ‘).  Ein  regelrechter 
Priesterstand  ist  nicht  vorliandeu,  wenn  sie  auch  Doori  haben,  Leute, 
welche  die  Bestattung  der  Todten  besorgen“).  Solcher  Deori  hat  jedes 
Dorf  einen  oder  zwei.  Sie  hüllen  den  Leichnam  in  die  Blätter  der  'Pokii- 
jialme  und  legen  ihn  dann  auf  die  Ruktua,  auf  denen  er  liegen  bleibt, 
bis  er  hinreicliend  zerfallen  ist.  Dann  nehmen  sie  den  Schä<lel  ab  und 
setzen  ihn  in  der  hhimiliengruft  „mora  hali“  bei,  zugleicli  mit  Reisopfern, 
einem  Becher,  Speeren,  Perlen,  kurz  allem  Geräth  des  Verstorbenen. 

[Es  sei  gestattest,  in  diesem  Zusammenhang  nocli  einige  Bemerkungen 
über  Bestattung  und  'Podtenritual  bei  den  Nängta  und  anderen  Nagä  zu- 
siininienzustellen. 

Die  rablung  hüllen  ihre  Todten  in  Matten,  legen  sie  in  lange  Molz- 
sürge  mit  geschnitzten  Enden  und  setzen  sie  dann  auf  den  höchsten 
Zweigen  hoher  Bäume  aus.  Anderwärts  legt  man  «lie  Leichname  in 
-iiiaichan,“  Bambu-Plattformen,  innerhalb  kleiner  Häuser  in  der  Weise, 
(lass  die  Schnäbel  am  Ende  des  Sarges  durch  die  Front  des  Häuschens 
ragen,  das  irn  Dorfe  selbst  errichtet  wird  (Woodthorpe  p.  205). 

Vor  der  Bestattung  räuchern  die  nackten  Nagä  ihre  'Podten  10  bis 
’.'ü  Tage  lang.  Ist  der  Verstorbene  ein  angesehener  Mann,  so  wird  ihm  nach 
■ler  Räucherung  der  Koj)f  abgenommen  und  dieser  in  einen  irdenen  Topf 
gelegt,  den,  mit  Tokublättern  bedeckt,  man  am  Fusse  des  Baumes  aufstellt, 
auf  dem  der  Körper  aufgebahrt  liegt. 

Auch  die  Ao  bahren  ihre  Todten  auf  überdachten  Gestellen  auf, 
welche  in  Gruppen  längs  des  ^^'eges  zwischen  dem  äusseren  Pfahlwerk 
ihrer  Dörfer  errichtet  werden.  Diese  Plattformen  werden  eingehegt 
u!id  zum  Schutz  gegen  wilde  Thiere  mit  Fussangeln  umgeben.  Wie 
Ehlers  versichert,  räuchern  die  Äo  ihre  Verstorbenen  8 bis  21  Tage 
lang  über  der  Feuerstätte  des  Hauses  und  wickeln  sie  darauf  in  Tücher 

1,  [Während  viele  Berichterstatter  den  Naj^ä  rtdigiöse  Yoistellunjten,  abgesehen  von 
Teufels-  und  Geisterj'Iauhen,  ahsprechen,  findet  sich  bei  anderen  eine  .Vnzuhl  von  Göttern 
aaseführt.  Man  v^d  dazu  u.  a.  Stewart  p.  (ill,  Ba.stian  S.  2B  n.  IT.  und  Soppitt  p. 

P**al  selbst  uotirt  iin  J.  .\ntbr.  Inst.  H,  47'.»  als  Name  für  Gott,  Kng<d.  Teufel  in 
'i^iner  Gegend:  Haraiig.  Die  heutigen  Ao  glauben  fest  an  Berggeister  und  Nixen.  .Am 
l>ekanntesten  .sind  zwei  Steine,  I.ungpainng  bei  Lungpa  und  Changchanglung  zwiselmn 
'len  Dörfern  Dibua  und  Woromong.  Den  in  jenen  Steinen  wohnenden  Geistern  wenlen 
r'*g:elmässig  Opfer  gebra^-ht.} 

2)  (Bei  den  Einpeo  giebt  es  jedo<^  auch  Priester,  Harateopeo,  welche  das  Opfer  voll- 
ziehen, sowie  Zeit  und  Dauer  der  religiösen  Observanzen,  Hänarä,  bestiinnien  ^Soppitt 
p.  ft).  Ehenso  bei  den  Nagä  von  Manipur.| 
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und  Bambu- Matten.  J)och  steht  das  Räuchern  im  Belieben  der  Hinter- 
bliebenen. Schmuck  und  Kleider  giebt  man  dem  Todten  mit.  Der 
Bambu -Sarg  ist  am  spitz  zulaufenden  Ende  mit  dem  geschnitzten  Kopfe 
eines  llornvogels  verziert.  .Reiclie  Leute  bedecken  den  Sarg,  de8S*u 
Kopfende  gegen  den  Weg  gerichtet  ist,  mit  einem  rotheii  Tuch 

Im  Kampfe  (Tefallene  werden  im  Dschangel  begraben,  ebenso  durch 
Unfall  Getödtete,  deren  Haus  mit  aller  Habe  ausserdem  noch  dem  Verfall 
|)reisgegeben  wird.  Dieser  Gebrauch  besteht  wohl  allgemein,  da  er  für 
eine  ganze  Anzahl  von  Stämmen  beglaubigt  ist. 

In  richtigen  Gräbern  setzen  die  Sehma.  Lhota.  Angämi,  Rengnia, 
Empeo  und  Arung  ihre  Todten  bei.  Die  Sehma  legen  auf  das  Grab 
Speer  und  Schihl,  sowie  die  Schädel  der  beim  Leichenschmaus  geschlachteten 
Thiere.  Kinder,  w(dche  noch  nicht  zehn  Tage  alr  geworden  sind,  werden 
im  Hause,  Wöchnerinnen  ohne  jede  Feier  verscharrt. 

Das  Grab  des  Lhota  befindet  sich  gerade  vor  der  Hausthflr:  auf  ihm 
wird  mehrere  Tage  hindurch  ein  Feuer  unterhalten.  Häufig  findet  man 
das  Grab,  wie  b(*i  anderen  Stämmen  (Angämi,  Empeo)  mit  Blumen 
geschmückt. 

Während  der  drei  Tage  bis  zur  Bestattung  beobachten  die  Angämi 
„Gennä“‘)‘  der  Zutritt  zum  Dorf  bleibt  jedernian  untersagt.  Der  Leichnam 
eines  Angämi  wird  gewaschen  und  in  neue  Kleider  gehüllt,  das  Grab  ist 
in  der  Nähe  des  Hauses.  Zu  seiner  Beisetzung  erscheinen  die  Krieger 
in  vollem  Schmuck  mit  allen  ihren  Decorationen,  erheben  ein  Kriegs- 
geschrei lind  schwingen  drohend  ihre  Speere  gegen  die  Dämonen,  welche 
ihren  Freund  getödtet  haben*)  Geräthe  und  Schmuck  des  Verblichenen 
stellen  sie  auf  das  Grab,  und  zwar  Speer  und  Schild  ans  IvojifeDde. 
Ausser  den  Waffen  und  ihren  besten  Kleidern  giebt  man  ihnen  auch 
Getreide,  Reisbier  und  ein  Huhn  mit  (Butler,  Angämi  ]).  315).  Frauen 
legt  man  Spindel,  Webstuhl  und  andere  Geräthe  auf  das  Grab,  und  an 
das  Kojifende  die  Schädel  der  zur  Tjeichonfeier  geschlachteten  Schweine 
und  Kühe.  Schädel  und  Waffen  lässt  man  liegen,  alle  übrigen  Gegen- 
.stände  werden  später  weggenommen  Ein  oft  ein  Meter  hoher  oblonger*) 
Stein  dockt  das  Grab,  w’elches  eingehegt,  mit  Blumen  geschmückt  und 


1)  dl  AugAini:  in  KHU]ini:  neina.  ist  der  Asäini-Ausdruck  für  eine  .\rt 

voll  Talmismns.  Näheres  bei  Stewart  p.  (J12,  Butler,  Angämi  p.  Bastian  S.  23,  24 
und  l’rain  p.  IS'.I.  Siehe  auch  Sketch  Hi:4  und  die  Auszüge  bei  (Jodden  j».  190.] 

2)  IGenaueres  hei  Major  Butler  p.  150.] 

3;  [Nach  M'oodthorpo  grosse  viereckige  oder  runde  Platten  von  Krde  oder  Stein. 
l)arüher  liolzgeschnitzte  Bilder  des  Verstorbenen  in  Lebensgrösse,  denen  aber  die,  bei 
Lebzeiten  stets  im  Nacken  getragene,  Muschel  auf  die  Brust  eiimescbnitzt  ist.  Die  Augen 
der  Figuren  werden  aus  den  Flügeldecken  eines  Käfers,  die  Zähne  aus  Hiobsthränen 
(Coix  laerinia,  L.)  geldldet  ] 
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sorglich  gepflegt  wird.  Seihst  die  Gräber  von  Feinden  erfahren  dieselbe 
liebevolle  Behandlung.  Die  Todtenfeier  der  Angämi  von  heute  schildert 
Davis  im  Assam  Census,  Report  1891,  p.  '240 — *241. 

McCal)e  fand  in  einem  Nagtidorf  eine  hölzerne  Kuh  als  Andenken 
an  eineu  Verstorbenen,  der  Viehzucht  getrieben  hatte;  zur  Erinnerung  an 
einen  tapferen  Krieger  war  ein  Tiger  aufgestellt,  um  den  im  Halbkreise 

Steiublöcke  errichtet  waren,  zum  Zeichen,  dass  er  an  94  Mädchen  des 
Dorfes  Beischlaf  geübt. 

.■Vehnlich,  wie  die  Angämi,  begraben  die  Rengma  ihre  Todten,  die 
sie  in  Tücher  wickeln.  Speer  und  Schild  geben  sie  in  die  Gruft  mit. 
Das  Grab,  wenige  Schritte  vom  Hause  entfernt,  wird  durch  flache  vier- 
eckige Steinhaufen  von  1 — 3 Fuss  Höhe  bezeichnet.  Darauf  legen  sie 
Kier,  Getreide  und  Stäbe.  Als  Begleiter  für  den  Verstorbenen  schlachten 
sie  einen  Hund  und  ein  Huhn,  deren  Fleisch  den  drei  Todtengräbern  des 
Dorfes  zufällt.  Die  Beerdigung  findet  am  Tage  nach  dem  eingetretenen 
Tode  statt  und  schliesst  mit  Klagen  und  Schmausereien.  An  dem  Schmause 
dürfen  aber  die  Hinterbliebenen  sich  nicht  betheiligen.  Sie  haben  viel- 
mehr drei  Tage  hindurch  zu  fasten  und  sich  und  ihre  Kleider  zu  waschen. 
Zehn  Tage  lang  dürfen  sie  kein  Reisbier  trinken  und  ein  ganzes  Jahr 
hindurch  weder  Hundefleisch  noch  Wild  geniessen.  Wie  Verunglückte 
ohne  Sang  and  Klang,  so  wird  auch  eine  Frau,  die  im  Kindbett  gestorben 
ist,  mit  ihrer  Habe  im  Dschangel  vergraben.  Kein  Hund  wird  für  sie 
Iteschlachtet  und  ihr  Körper  zur  Hinterthür  hinaus  oder  durch  ein  in  die 
^Vand  gebrochenes  l.iOch  bei  Seite  geschafft  (Ehlers). 

Auch  die  Habe  einer  im  Kindbett  gestorbenen  Frau  der  Äo  wird 
wcggeworfen. 

Frauen,  welche  im  Wochenbett  sterben,  und  Männer,  die  im  Kampfe 
gefallen  oder  von  Tigern  gefressen  worden  sind,  gehen  direct  zu  Sibrai, 
dem  höchsten  Gotte,  alle  anderen,  gleichviel  ob  gut  ob  böse,  nach  dem 
Himmel,  Härimäräm.  So  glauben  die  Empeo.  Ihrer  Meinung  nach  muss 
aber  der  Geist  des  Dahingeschiedenen,  bevor  er  den  Himmel  erlangt,  noch 
(■in  Jahr  in  seinem  Hause  weilen.  Deshalb  legt  jeder  Angehörige  des 
Haushaltes  auf  ein  Blatt,  w'elches  heim  Mahle  neben  ihm  liegt,  einen 
Theil  der  Speise  für  den  gegenwärtigen  Geist  des  Verstorbenen. 

Die  Dorfstrasse  in  Nord  - Kachar  ist  ein  grosser  Kirchhof.  Die 
Grabplatten  ruhen  auf  mehreren  aufrecht  stehenden  kleineren'  Steinen 
and  dienen  als  Sitz,  auf  dem  die  Männer  am  Abend  ihr  Reisbier 
trinken. 

Sobald  ein  Empeo  gestorben  ist,  werden  seine  Freunde  und  Ver- 
•'audten  benachrichtigt,  die,  wenn  irgend  möglich,  alsbald  herbeieilen  und 
als  Gaben  für  den  Todten  Salz,  Reis  und  Kleider  bringen.  Ein  Baum 
''iril  ausgehöhlt  und  die  Leiche  auf  dem  Rücken  hineingelegt.  Neben  sie 
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legt  man  Waffen,  Kleider  und  Geschenke,  dann  schliesst  man  den  Sarg 
mit  dem  Deckel. 

Acht  bis  zehn  Stunden  nach  dem  Hinscheiden  wir«!  der  Sarg  zu  dem 
Grabe  getragen.  Dassidbo  ist  vor  dem  Hause  bereitet  und  etwa  fünf  Fuss 
tief.  Sobald  der  Sarg  hinabgesenkt  ist.  bewirft  ihn  das  ganze  Dorf  mit 
Frde  und  mit  Steinen.  Die  Zeit  zwischen  Tod  und  Beisetzung  füllen 
Schmausen  und  Zeclien  aus.  Hörner  und  Köpfe  der  geschlachteten  Thiere, 
welche  dazu  bestimmt  sind,  den  Verstorbenen  ins  Jenseits  zu  begleiten, 
pflanzt  man  auf  Stäben  über  das  Grab.  Speer  und  Diio,  womöglich  ein 
-\ngämi-Däo,  nebst  Salz  und  Proviant  werden  dem  To<lten  mitgegeben. 

Gefallene  Kri(‘ger  oder  sonst  auswärts  Gestorbene  begraben  auch  die 
Kmpeo  ausserlialli  des  Dorfes,  um  nicht  den  Tod  Anderer  zu  veranlassen. 
Ist  ein  Mann  von  einem  Tiger  getödtet  worden,  so  wird  mit  ihm  ein 
Hund  lebomlig  begraben,  damit  er  im  Jenseits  zum  Tiger  sagen  kann, 
wenn  er  ihm  begegnet:  „Friss  niich  nicht,  ich  habe  dir  einen  Huinl  mit- 
gebracht,“ — Bei  Ausbruch  der  Pocken  verlassen  säinmtliche  Bewohner  <ias 
betroffene  Dorf,  lieber  einen  Fall  dieser  Art  in  Samaguting  s.  Cariiegy 
p.  25,  2(5.  Fillers  berichtet  über  einen  ähnlichen  Vorgang  bei  den  Ao.  wo 
sich  die  Verwandten  eines  an  den’  Pocken  Gestorb(men  weigerten,  ihn  zu 
begraben,  und  dafür  einen  Mann  annahmen.  der  schon  die  Pocken  gehabt 
hatte  und  der  für  seine  Bemühungen  einen  Däo  und  ein  'Puch  erhielt. 


Beim  J'oile  eines  Fmpeo  kann  die  Wittwe  das  Erbe  ihres  Gatten  an- 
treten,  w'enn  sie  versichert,  ledig  bleiben  zu  wollen.  Heiruthet  sie  dennoch 
wieder,  so  konnte  sie  nach  altem  Recht  von  den  Verwainiten  ihres  ver- 
storbenen Mannes  getödtet  werden.  Im  Uebrigen  erben  nur  die  Söhne 
und.  falls  keine  vorhanden,  die  nächsten  männlichen  Anverwaiuiten. 
Mädchen  können  nur  den  Schmuck  ihrer  Mutter  beanspruchen.  Der 
älteste  Sohn  erhält  den  grössten  Theil,  alle  übrigen  erben  zu  gleichen 
Theilen.  Boi  den  Angämi  fällt  dem  Jüngsten  ausser  seinem  Antheil  noch 
das  Haus  zu. 

Die  Luhupa  in  Manipur  bestatten  elumfalls  ihre  Todten  in  Gräbern 
innerhalb  des  Dorfes  und  errichtcui  ihren  grossen  .Männern  Plattformen 
von  20  Puss  Länge  und  Fuss  Höhe.  Das  dem  Dorfe  zugewemietc* 
Ende  ist  3.  das  andere  (5  Fuss  breit.  An  dem  entfernteren  Ende  werden 
5 Holzpfeiler  mit  seltsamem  Schnitzwerk,  3 vorn  und  2 dahinter  eiu- 
gerammt  und  darauf  die  Hörner  und  Schädel  der  bei  der  Bestattuns»^ 
geopferten  Thiere  gepflanzt. 

Früher  brachten  die  Luhupa  bei  der  Bestattung  Menschenopfer,  nii 
deren  Stelle  jetzt  Vieh  getreten  ist.  Das  Fleisch  wird  bis  auf  ein^n 
Schenkel  gegessen,  den  man  dem  'Podten  unter  das  Haupt  legt. 
nächste  männliche  Anverwandte*  des  Verstorbenen  stösst  ihm  eine  Laiiv:^» 
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in  den  Schädel,  um  ihn  zu  zeichnen  und  ihm  einen  ehrenvollen  Empfang 
im  Jenseits  zu  sichern^). 

Dieses  Jenseits  befindet  sich  im  Westen.  Dort  sterben  die  Seelen 
wieder  und  werden  fünf-  bis  sechsmal  wiedergeboren,  je  nachdem  sie 
weiblichen  oder  männlichen  Geschlechts  sind®);  dann  verwandeln  sie  sich 
in  Wolken,  und  der  Kreislauf  der  Wiedergeburten  ist  abgeschlossen. 
(Vgl.  dazu  die  fünf,  bezw.  sechs  Biscuits  bei  dem  oben  S.  297  erwähnten 
Feste.)  Die  von  dem  Luhupa  Erschlagenen  folgen  ihm  als  Sklaven  in 
die  andere  Welt.  Noch  einmal  erscheinen  die  Schatten  der  Verstorbenen 
in  der  Neumondnacht  des  Deeember  bei  dem  grossen  Todtenfest,  welches 
alljährlich  zu  Ehren  der  im  abgelaufenen  Jahr  Gestorbenen  gefeiert  wird. 
Da  sieht  man  die  Geister,  wie  sie  langsam  die  erschlagenen  Feinde  und 
das  erbeutete  Vieh  vor  sich  hortreiben  und  unter  den  Wellklagen  der 
lliiiterbliebenen  hinter  den  fernen  Hügeln  verschwinden.  Aber  nur  da, 
wo  die  Priester  ihr  gutes  Auskommen  haben,  zeigt  sich  jene  Erscheinung.) 


Anhang. 

I.  Gift  bau  me. 

„Koni  Bill“  oder  Giftbeere  [as.  gjfir  „klein,“  Skr.  ,,Gift*‘|. 
Die  Bewohner  von  Asam  verwenden  den  Samen  dieses  Strauches  oder 
Baumes  (Fig.  20),  um  die  Fische  in  ihren  Gewässern  zu  betäuben  oder 
zu  tödten.  Gewöhnlich  wählmi  sie  für  diesen  Zweck  tiefe  Teiche,  deren 
Zu-  und  Abfluss  sie  versperren,  sobald  sich  ilii*  Fluth  verlaufen  hat. 

Anscheinend  sind  auch  Rinde  uml  Blätter  des  Giftbaumes,  w’enn  in 
genügender  Menge  aiigowendet,  giftig,  aber  man  benutzt  sie  nicht,  da  der 
J'ame  sammt  der  Hülse  viel  wirksamer  ist;  nach  Einigen  wäre  die  Hülse 
allein  zu  gebrauchen. 

Frischen  Samen  wählt  man  nicht,  sondern  lieber  alten  und  schon 
halb  verfaulten,  der  um  so  besser  ist,  wenn  er  lange  auf  der  Erde  ge- 
hgen  hat.  Einige  Tage  vor  Gebrauch  weicht  man  die  Samenkörner  in 
Wasser  ein.  Sind  sie  weich  geworden,  so  zerstampft  man  sie  mit  den 
Hülsen  unter  Zusatz  von  etwas  Wasser;  dabei  hat  man  Gesicht  und  Augen 
sorgfältig  zu  schützen.  Ist  der  Brei  fertig,  so  muss  er  noch  einige  Tage 
stehen,  ehe  man  ilin  etw\as  oberhalb  der  Stelle,  an  welcher  man  die  Fische 
fangen  will,  in  den  Fluss  schüttet. 

1)  Man  vergleiche  hierzu  die  Sitte  do.s  SchUdelcinschlagcns  bei  den  Svämi  der 
Klöster  am  Krshua-Tempel  von  Udipi  in  Süd-Kanara  (Indian  Notes  and  Q.  IV.  p.  5. 

2)  Die  Chin  schneiden  in  den  Grabpfoston,  welcher  das  Bild  des  Verstorbenen  trägt, 
^fcbs  Kerben  ein,  wenn  der  Verstorbene  ein  Mann  war;  fünf  geben  an,  dass  hier  die 
Aichc  einer  Frau  ruht. 
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Un«ft*fähr  fünf  Pfund  Samen  reichen  hin,  eine  grosse  Pfütze  zu  ver- 
giften, und  wirken  selbstverständlich  noch  weiter  stromabwärts.  Wie  ich 
höre,  ist  das  (»ift  auch  für  Menschen  gefährlich  und  es  sollen  dadurch 
Menschen  getödtet  worden  sein.  Indessen  bezweifle  ich  das.  Allgemein 
scheint  man  der  Ansicht  zu  sein,  dass,  wenn  der  Same  lange  in  einem 
Topf  auf  bewahrt,  angefeuchtet  und  faulen  (gähren?)  gelassen  wird,  das 
Gift  viel  wirksamer  ist.  als  wenn  es  nur  wenige  Tage  aufbewahrt  wird. 


Fig.  20. 


„Nagä  Hih.“  Dieser  Baum  wird  sehr  gross,  oft  ;')0  bis  80  Fuss  hoch, 
bei  einem  Umfange  von  zwei  bis  vier  Fuss.  Im  Gegensatz  zu  Koni  Bih 
muss  sein  Same  in  unreifem  Zustande,  oder  doch  nicht  alt  verwendet 
werden.  Alle  Tlieile  des  Baumes  scheinen  das  tödtliche  Gift  zu  enthalten, 
doch  ist  der  Same  am  wirksamsten.  Am  verderblichsten  wirkt  das  Gift 
des  frischen  Samenkorns,  dalier  halte  ich  auch  den  Saft  selbst  für  g^iftig. 
und  nicht  das  Product  der  Gähriiug,  wie  bei  dem  erst  genaunten  Gifte, 
von  dem  man  eine  grossere  Menge  zur  Hervorbringung  der  gleichen 
Wirkung  bedarf. 

Es  wird  in  derselben  Weise  wie  Koni  Bih  bereitet,  indem  mau  e» 
in  Wasser  zerst{im])ft. 

Das  Aeussere  der  Hülse  ist  mit  kleinem  feinem  Haare  bedeckt- 
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Schneidet  man  die  Samenkapsel  (s.  Fig,  *21)  durch,  so  verwandelt 
sich  mit  grosser  Schnelligkeit  (nach  kaum  einer  Minute)  ihr  hellgelbes 
Aussehen  (wie  bei  A)  in  dunkelgriinliches  Schwarz  (wie  bei  B). 


Fig.  21. 


Es  giebt  noch  andere  Giftarten,  welche  verwendet  werden,  z.  B. 
„Lhota  Bih“  oder  „Deo  Bih“  und  „Bor  Bih,"  welches  die  Mishmi  herab- 
bringen. 

A 

[Die  Ao  vergiften  die  Fische  mit  einem  Saft  aus  den  Blättern  des 
Aku-Baumes  oder  mit  den  Beeren  des  Aruk-Baumes,  auch  mit  dem  Saft 
der  „I“  genannten  Schlingpflanze  (Ehlers).] 


II.  M.ärchen  und  Sagen  der  Angami. 

Gfisammelt  von  Otto  Ehlers. 

Der  ür.sprung  der  Nagä. 

Auf  dem  bei  Kohiina  gelogenen  Berge  Japvo  wohnte  ein  Mann  mit 
seinen  drei  Söhnen  Ahorn,  Mekrima  und  Tengi.  Als  viele  Ratten  im 
Hause  waren,  forderte  er  Ahorn  auf,  sie  zu  vertilgen.  Ahoin  aber  war 
dazu  zu  faul  und  wurde  deshalb  vom  Vater  davongejagt.  Er  ging  in  die 
Ebene,  seine  Nachkommen  wurden  die  faulen  Asami. 

Mekrima,  anstatt  Ratten  zu  jagen,  spielte  und  tanzte  den  ganzen 
Tag;  seine  Nachkommen  sind  die  Mauipuri. 
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Tengi  aber  stellte  Fallen  und  fing  alle  Hatten;  zum  Lohn  dafür 
wurde  er  Erbe  seines  Vaters.  Von  ihm  stammen  die  Nagä^). 

Eine  Parallele  zu  dieser  8age  giebt  Mackenzie  S.  215,  wo  er  die 
Version  der  Rengnia  erzählt.  Dort  ist  aber  von  vier  Sblmen.  den  Stannn- 
vätern  der  Mikir,  Kachäri,  Ahoni  nnd  Nagä  die  Rede.  Die  Xamen  der 
Sölme  siinl  ächte  Hindu-Namen. 

(Captain  Butler  berichtet,  die  Angämi  seien  der  Tradition  nach 
aus  Süd -Osten  eingewaudert  und  hätten  eine  Legende,  dass  vor  langer 
Zeit,  als  die  Welt  jung  war  und  Götter,  Menschen  und  Thiere  noch  in 
friedlicher  Eintracht  lebten,  ein  Gott,  ein  Mann,  eine  Frau  und  ein  Tiger 
zusammen  lebten.  Als  aber  die  Frau  starb  und  der  Tiger  ihren  Leichnam 
auffressen  wollte,  war  es  mit  der  Freundschaft  vorbei.  Die  verschieden- 
artigen Gescliöpfe  trennten  sich  von  einander. 

Später  erhob  sich  ein  Streit  zwischen  zwei  Brüdern,  den  Söhnen  des 
grossen  Häu])tlings,  in  Folge  dessen  beide  die  Wiege  ihres  Geschlechts 
verliessen.  Jeder  von  den  beiden  wählte  einen  anderen  Weg.  Der  eine 
zeichnete  den  Pfad,  indem  er  alle  Cliomhu-Bäume,  der  andere,  indem  er 
alle  Chemu-Bäume  durch  Einschnitte  markirte.  Da  nun  die  Einschnitte 
der  (’homhu-Bäume  viele  Tage  weiss  nnd  friscli  blieben,  während  die  der 
Gliemu-Bäume  fast  auf  der  Stelle  schwarz  wurden,  so  folgte  die  Mehrzahl 
«lern  Pfade  des  ersten  Bruders  und  gelangte  in  das  Tiefland  von  Asain. 
Die  kleinere  Schaar,  welclie  später  anfgebroclien  war,  liess  sicli  im  Ge- 
birge nieder. 

Daher  die  gross(‘  Zahl  d(*r  ,,'repliima“  od(‘r  „ J\*]>lirima,'*  cler  Leute 
von  Asam.] 


Die  Entstchunj<  der  wilden  Thiere. 

Ein  altes  Weib  ging  einmal  spazieren.  Da  fand  -sie  einen  weissen 
Pilz.  Den  gedachte  sie  zu  essen  und  versuchte  ihn  ausznreissen  So  viel 
Mühe  sie  sich  aber  auch  gab,  es  gelang  ihr  nicht.  Um  ihn  später  wieder- 
zjifinden,  stülpte  sie  ihren  Korb  darüber.  Am  nächsten  Tage  kam  sie 
«lann,  den  Pilz  abzuschneiden.  Da  wimmerte  es  ihr  aus  dem  Korbe  ent- 
gegen: „0  Mutter,  du  hast  mich  am  Kopfe  gerissen  und  hast  ihn  mir 
beinahe  abgerissen.  Und  dann  hast  du  einen  Korb  über  mich  gestülpt, 
was  habe  ich  dir  gethan?  Gieb  mich  wieder  frei!“ 

1)  [Eine  ganz  ähnliche  Sago,  welche  gleichzeitig  die  Sprachverwirrung  in  .Manipur  zu 
erklären  versucht,  erzählen  die  Khongjai  (Kuki^: 

.\ls  eines  Tages  die  drei  Enkel  ihres  ersten,  aus  dem  Erd- Innereh  emporgosticfrent'u 
Königs  iin  Hause  zusaimncn  .'ipielten,  zeigte  sich  eine  Hatte.  Ihr  Vater  forderte  sie  auf, 
das  Thier  zu  fangen,  und  während  sie  noch  <lem  Hofeld  ihres  Vaters  nachzukommen 
suchten,  bemerkten  sie  auf  einmal,  dass  jeder  von  ihnen  in  anderer  Zunge  sprach.  So 
entstanden  drei  verschiedene  Stämme,  deren  Namen  für  uiKscrcn  Zweck  ohne  Belatip  sind. 

Man  vergleiche  hierzu  die  oben  S.  Anmerk.  1 "ogebene  Legende  der  Empco,  vri* 
ein  Python  die  Sprachverwirrung  hervorruft.l 
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Darauf  sa^te  das  Weib:  „Schon  redit,  ich  will  es  thun,  aber  du 
musst  mit  mir  leben.“ 

Der  Pilz  war  einverstanden.  Beide  zeugten  zusainmen  zwei  Kinder, 
ilami  starb  die  Frau. 

Die  Kinder  mussten  jeden  Morgen  Wasser  holen.  Da  nun  das  Wasser 
I immer  schmutzig  war,  wurde  der  Vater  zornig  und  schlug  die  Kinder. 
Als  (las  aber  nichts  half,  ging  er  eines  Morgens  selbst  nach  Wasser.  Da 
entdeckte  er  am  Ufer  Fusssj>ureu  und  legte  sich  mit  seinem  Speer  auf  die 
bauer.  Bald  kamen  Engel  herabgeflogen,  die  trugen  Töpfe  am  Stirnband*}. 
Sie  füllten  ihre  Töpfe  mit  Wasser  und  s])ielten  dann  eine  Weile.  In- 
zwischen zog  der  Mann  mit  dem  Speer  einen  der  Töpfe  zu  sich  heran. 

Als  das  Spiel  beendet  war,  flogen  die  Engel  fort,  nur  einer  suchte 
vergebens  nach  seinem  Topf.  Der  Mann  trat  vor  und  der  Eng(d  bat  ihn, 
ilini  zu  sagen,  wo  der  'Popf  sich  belinde. 

Der  .Manu  antwortete:  „Das  will  ich  dir  sagen,  wenn  du  mich 

heirathest.“ 

Der  Engel  war  einverstanden  und  zog  zu  dom  Alaune.  Dieser  ver- 
steckte den  Stirntragriemen  hinter  dem  Hühnerkorbe  (der  in  Xagähäusern 
an  der  Wand  befestigt  ist)  und  drohte  seinen  Kindern  mit  harter  Strafe, 
wenn  sie  den  Platz  verrathen  würden. 

Die  neue  Mutter  war  sehr  gut  gegen  die  Kinder  und  eines  Tages 
vcrriethen  sie  ihr,  wo  das  Stirnband  auf  bewahrt  sei.  Sogleich  nahm  sie 
Hand  und  Topf  und  stieg  gen  Himmel.  Den  Kindern  hatte  sie  zuvor  ver- 
.^procheu.  sie  nachkommen  zu  lassen. 

Zuerst  stieg  das  kleine  Mädchen  an  einem  Faden  empor,  der  vom 
Himmel  herab  kam.  Dann  zog  eim*  Spindel  den  Knaben  in  die  Höhe, 
indem  sie  ihn  mit  einem  Faden  umwickelte. 

Als  der  Vater  heimkam  und  Weib  und  Kind  vermisste,  weinte  er. 
Dabei  schnäuzte  er  sich  und  warf  den  Kotz  an  die  Thüre.  Die  Krähe, 
die  bis  dahin  noch  weiss  war,  kam  herbei  und  dachte:  „Ah,  das  ist  ein 
leckerer  Bissen!“  Aber  der  Kotz  hielt  sie  fest  wie  Vogelleim,  und  der 
-Hann  ergriff  die  Krähe*). 

Diese  sagte  zu  ihm:  „Ich  kenne  dein  Leid  und  will  dir  den  Weg 
zum  Himmel  weisen,  wenn  du  mich  schwarz  anmalst.“ 


1)  (Uie  Kagii  bcfe.stigen  ihre  Lasten  (Körbe  und  der};l.)  nicht  an  den  Schultern, 
sondern  an  einem  quer  über  die  Stirn  gehenden  Bande.  .S.  Fig.  17  und  1S>,  S.  340,  341.)] 

2)  [Von  der  Krähe  (Angänii:  chezha,  d.  i.  er.stickend)  heisst  es:  „Als  alle  Thiere  ver- 
^Jinnielt  waren  und  Hunger  verspürteu,  gab  ihnen  Gott  Fleisch,  in  das  sie  sicli  theilen 
wllten  Aber  die  Krähe  war  so  gierig,  dass  sie  gleich  über  den  ersten  bcsteu  Bissen 
h'^rliel  und  ihn  verschlang.  Dabei  blieb  ihr  ein  Knochen  im  Halse  stecken,  und  das  ist 
'Lr  Grund,  warum  die  Krähe  noch  heute  hustet.] 
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Das  that  der  Mann.  Unausgesetzt  krächzend  führte  sie  ihn  nun  von 
Berg  zu  Berg,  bis  der  Himmel  erreicht  war.  Dort  fand  der  Mann  in 
einem  Hause  sein  Weib  und  seine  Kinder  und  bat  sie,  ihm  zu  folgen. 

Das  Weib  aber  meinte,  er  solle  vorerst  einige  Zeit  bei  ihrem  Vater 
bleiben. 

Der  Mann  Hess  sich  überreden  und  wurde  nun  Tag  für  Tag  von  den 
Verwandten  seiner  Frau  auf  die  Jagd  geführt.  Er  hörte  ihre  Stimmen, 
aber  er  sah  Niemanden,  er  schlief  mit  den  Männern  im  Morong,  ohne  sie 
zu  sehen  oder  zu  fühlen.  Da  dachte  er:  „Das  ist  nichts  nach  meinem 
Geschmack,“  und  veranlasste  Weib  und  Kind,  ihm  wieder  auf  die  Erde 
zu  folgen. 

Die  Frau  war  einverstanden;  „aber,“  sagte  sie,  „wir  wollen  sehen,  so 
viel  als  möglich  von  meinem  Vater  mitzunehmen.  Bitte  ihn  um  den  Korb, 
der  hinten  im  Hause  steht.“ 

Der  Vater  gab  ihnen  den  Korb,  sagte  jedoch,  sie  sollten  ihn  erst 
ötthen,  wenn  sie  zu  Hause  wären  und  alle  Thüren  geschlossen  hätten. 

Das  vers})rachen  sie  und  zogen  von  dannen. 

Unterwegs  wunderte  sich  der  Mann,  dass  der  Korb  bald  leicht,  bald 
sciiwer  war,  und  konnte  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  ihn  zu  öffnen. 
Auf  einem  Felde  hob  er  den  Deckel  ab  und  heraus  sprangen:  Elephant, 
Tiger,  Nashorn,  Wildschwein,  Bär  u.  s.  w.,  kurz,  alle  Thiere,  die  heute 
wild  leben. 

Nur  mit  Mühe  gelang  es,  den  Korb  wieder  zu  schliessen.  Als  sie 
ihn  dann  zu  Hause  öffneten,  sprangen  heraus:  Kuh,  Schaf,  Huhn  u.  s.  w.. 
kurz,  alle  Thiere,  die  heute  Hausthiero  sind. 

Wäre  der  Korb  bis  dahin  geschlossen  geblieben,  so  würden  alle 
Thiere  Hausthiero  geworden  sein. 

Warum  die  Nagji  das  Wildschwein  nicht  schiessen. 

Auf  die  Frage,  warum  sie  das  Wildschwein  nicht  schiesseii,  aut- 
worteten  die  Nagä: 

„Wie  können  wir  das  Wildschwein  schiessen?  Freilich  möchten  wir 
es  gern,  aber  wir  haben  ja  einen  Vertrag  mit  ihm.“ 

Im  Anbeginn  der  Welt  kam  der  einzige  Mensch,  umgeben  von  allen 
Thieren,  an  einen  See,  in  dessen  Glitte  Reis  wuchs. 

Da  sagte  er  zu  dem  Elephanten:  „Ich  kann  nicht  schwimmeu,  gehe 
du  hinüber  und  hole  den  Reis.“ 

Doch  der  Elephant  erwiderte:  „Wie  kann  ich  schwimmen?  Mein 
Rüssel  ist  ja  länger,  als  mein  Schwanz,  da  würde  ich  kopfüber  unter- 
sinken.“ 

Nun  bat  der  Mensch  den  Tiger. 

Aber  der  sagte,  er  habe  keine  Lust,  sein  Fell  nass  zu  machen. 

Der  Bär  wiederum  meinte,  er  sei  zu  schwer,  wenn  er  nass  wonle. 
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Zuletzt  war  der  einzige,  der  hinüber  schwimmen  wollte,  der  Eber. 
Er  schwamm  viele  Male  hinüber,  weil  er  wegen  seiner  kleinen  Schnauze 
immer  nur  wenig  Reis  mitbringen  konnte. 

Endlich  sagte  der  Mensch:  „(iiit,  wir  wollen  theilen.  Ich  nehme, 
soviel  ich  kann,  in  meine  Arme  und  du,  soviel  du  kannst,  in  dein 
Maul.“ 

Doch  der  h]ber  spracli:  „]^oin,  nimm  du  alles  und  säe  es  aus,  und 
wenn  ich  einen  Mund  voll  haben  will,  so  komme  ich  und  hole  mir’s.“ 

Das  ist  der  Vertrag.  Nun  siehst  <lu,  warum  wir  djis  Wildschwein 
nicht  schiessen  dürfen.“ 


111.  Das  Morong. 

Für  die  nachstehenden  Bemerkungen  ist  in  erster  Linie  der  mehrfach 
erwähnte  Artikel  über  das  Morong  von  Peal  benutzt  worden.  Er  sieht 
darin  eine  der  charakt(*ristischen  Einrichtungen,  welche  den  Kopfjägern 
von  Formosa,  dem  Archipel,  Hinterindien  und  Asam  gemeinsam  sind.  Die 
Literatur  hierüber  verzeichnet  er  auf  p.  249,  die  Namen,  welche  das 
Morong  bei  anderen  Völkern  führt,  auf  |).  24H.  Bronson  kennt  für 

mir  die  Bedeutung  „a  privy,  a necessarv.“  Die  Miri  bezeichnen  dagegen 
mit  31orong  das  Junggesellenhaus  und  in  dieser  Bedeutung  gilt  der  Aus- 
druck allgemein  für  alle  nicht-arischen  Stämme  in  und  um  Asam. 

Doch  nicht  bei  allen  Gruppen  der  Nagä  ist  mit  jenem  Worte  der 
gleiche  Begriff  zu  verknüpfen.  Denn  während  die  östlichen  mit  dem 
Morong,  dem  Junggesellenhaus,  die  Schä<lelstätte  verbinden,  ist  die  letztere 
hei  den  weiter  westlich  liegenden  Stämmen,  wenn  überhaupt  vorhanden, 
von  dem  Hause  der  jungen  Leute  meist  räumlich  getrennt.  — 

Betrachten  wir  zuerst,  an  der  Hand  von  Peal's  Abhandlung,  das 
.Morong  der  Banpara,  um  uns  dann  anderen  Angaben  über  das  Morong 
der  Nängta  im  Allgemeinen  und  schliesslich  dem  Morong  und  der  Schädel- 
i^iätte  der  übrigen  Nagä  zuzuwenden. 

Der  einlieimische  Name  für  das  Junggesellenhaus  ist  bei  den  Stämmen 
zwischen  Disang  und  Dikhu  „Pah,“  die  Ao  nennen  es  „Arizu.“  (Mrs. 
Clark  giebt  für  „guard-house“  in  Ao:  semtu.'  Solcher  Häuser,  die  zunächst 
als  Wachtlocale,  dann  aber  auch  als  Kathhäuser  und  fierbergen  dienen, 
finden  sich  bisweilen  8 bis  10  in  einem  Dorfe.  Sie  sind  für  verheirathete 
Eraueu  tabu,  so  gut  wie  die  Mädchenhäuser,  welche  unter  Aufsicht  einer 
älteren  Frau  stehen,  Mädchenhäuser  haben  die  Banpara  zwar  nicht;  da- 
gegen sind  solche  noch  bei  den  Joboka  und  auch  bei  den  Jaipuria  vor- 
handen, sollen  aber  auch  dort  im  Aussterben  begriffen  sein. 

'■«•it'ebrtft  für  Ethnologie.  Jahrg.  Itt98,  24 
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Das  Dorf  Runu  (Banpara)  ist  durch  einen  Graben  in  zwei  Theile 
getheilt.  Von  diesen  enthält  Bor  gäong  3 grosse  und  3 kleine,  Horn  gäong 
3 grosse  und  4 kleine  Pah.  In  dem  letzteren,  grösseren  Theile  des  Dorfes 
wohnt  der  Raja  „Vangham,“  hier  befindet  sich  auch  das  kleine  Vanghani 
pah.  Die  grossen  Morong  liegen  an  den  Eingängen  zum  Dorf  und  sind  be- 
festigt, die  kleineren  „Pum  pah“  für  die  jüngeren  Knaben  sind  mehr  nach 
der  Mitte  des  Dorfes  zu  erbaut.  Ein  solches  Morong  ist  die  Schule,  in 
der  die  Knaben  zum  Dienst  mit  der  Waffe  erzogen  werden.  Gleichzeitig 
dient  es  als  Gemeindehaus  für  einen  Sprengel  von  30  bis  40  Häusern,  und 
zu  den  grössten  gehören  50  bis  60,  zu  den  kleineren  40  bis  45  erwachsene 
Männer.  Die  jungen  Männer  essen  zu  Hause;  doch  haben  in  Friedenszeiten 
täglich  6 bis  10,  in  Kriegszeiten  20  bis  30  in  ihrem  Morong  Wachtdienst 
zu  versehen. 

Das  Morong  der  Xängta  ist  viel  stattlicher  und  reicher  geschmückt, 
als  das  aller  anderen  Stämme  des  Gebirges.  Alle  Pfeiler  sind  mit 
Schnitzereien  (meist  Thieren)  bedeckt,  auch  lebensgrosse  Figuren  von 
Männern  und  Frauen  sind  keineswegs  selten.  Das  Morong  von  Pamloii 
beschreibt  Ehlers,  wie  folgt:  „Ara  Eingang  stützen  drei  Balken  das  Dach; 
der  mittlere  Balken  ist  geschnitzt  und  zeigt  einen  Tiger,  die  Seitenpfosten 
sind  ausgezackt.  Die  Schwelle  bildet  ein  sorgfältig  behauener,  unten 
hohler  Baumstamm,  der  als  Trommel  dient.  Dieselbe  misst  an  der  Ober- 
fläche 3 bis  4 Fuss  und  läuft  in  einen  Alligatorkopf  aus.  Nachts  schlafen 
einige  Leute  auf  der  Trommel.  Trommel  und  Balken  sind  schwarz-weiss- 
roth  bemalt.  Vom  Dach  hangen  grosse  Bastbüschel  herab.  Innen  unterm 
Dach  findet  sich  eine  Reihe  von  sieben,  sicli  die  Hände  reichenden  Affen, 
die  sich  wie  heim  Contretanz  verneigen,  abwechselnd  weiss  und  schwarz 
bemalt.  Die  schwarzen  Gestalten  bezeichnen  männliche,  die  weissen 
weibliche  Affen;  der  mittlere  Affe  ist  weiblich  und  säugt  ein  Junges.  Der 
Hinterraum  des  Morongs  ist  in  kleine  Kammern  mit  erhöhten  Bettstellen 
getheilt.“ 

Genauere  Angaben  über  die  innere  Einrichtung  dieser  Gebäude  ver- 
danken wir  Woodthorpe.  Danach  ze^'fällt  das  Morong  der  nackten 
Nagä,  gleich  den  übrigen  Häusern,  in  drei  Abtheilungen:  1.  eine  auf 
beiden  Seiten  geschlossene  Front-Veranda:  2.  den  Haupttheil  mit  Schlaf- 
und  Vorratliskammern  zu  jeder  Seite  des  Mittelganges;  jede  Schlaf- 
karamer  enthält  vier  Bettstellen,  die  sich  zu  je  zwei  wie  in  einer  Kajüte 
über  einander  befinden;  zwischen  den  Betten  ein  kleiner  Heerd;  3.  eine 
grosse  Halle,  die  gegen  die  kleine  Hinter- Veranda  geöffnet  ist.  Ungeheuer 
grosse  ausgehöhlte  Balken  bilden  die  Diele.  Hier  befindet  sich  auch  der 


1)  Eine  Photographie  dieses  Morongs,  wie  noch  einiger  der  Ao,  enthält  die  vSammlunjr 
Ehlers.  Auch  ein  geschnitzter  Morongbalken  ist  im  Original  vorhanden. 
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Hauptheerd,  der  mit  Sitzplanken  umgeben  ist.  Die  grosse  Trommel  wird 
in  der  Veranda  aufbewahrt;  von  ihrem  runden  Dach  hangen  die  Trophäen 
des  Krieges  und  der  Jagd  herab. 

Bevor  die  Schädel  in  das  Morong  kommen,  bleicht  man  sie  auf 
Pfählen.  Bisweilen  werden  sie  mit  Büffelhöniern  oder  Nachahmungen 
solcher  geschmückt.  Die  Zahl  der  Schädel  in  einem  Morong  zu  Bor 
Muton  giebt  Woodthorpe  auf  210  an. 

Die  Knaben  kommen  im  Alter  von  9 bis  10  Jahren  in  das  Morong, 
Dort  wohnen  sie  zwar,  essen  aber  bei  ihren  Eltern,  denen  sie  bei  der 
Arbeit  behülflich  sind.  Mit  1")  oder  16  Jahren  suchen  sie  sich  ein  Liebchen, 
dessen  Besitz  sie  in  der  Regel  dadurch  gewinnen,  dass  sie  im  Hause  des 
Schwiegervaters  als  Knecht  dienen. 

Ganz  Dach,  steht  das  Junggesellenhaus  der  Ao  am  Thore  des  Dorfes. 
Eine  niedrige  Ilolzwand,  über  welche  sich  eine  dicke  Bambu-Matte  breitet, 
scheidet  es  in  zwei  Räume.  Der  eine  mit  Matten  belegte  dient  als 
Schlafstätte  und  enthält  den  Heerd,  der  andere  ist  Empfangssalon.  Aller- 
hand Schädel  und  geschickte  Nachbildungen  solcher  bedecken  die  Wände, 
ln  die  schwarz-weiss-rothen  Balken  sind  Figuren  von  Menschen,  Ele- 
phanten,  Tigern,  Eidechsen  u.  dgl.  eingeschnitzt. 

Strohpuppen  und  Büschel  verzieren  den  überragenden  Firstbalken. 
Auf  einer  hölzernen  Plattform  vor  dem  Hause  sitzen  tagsüber  die  jungen 
Leute  und  schmauchen.  Ein  oflfener  Schuppen  birgt  die  geschnitzte  und 
bemalte  grosse  Trommel.  Ist  diese  alt  und  unbrauchbar  geworden,  so 
darf  sie  weder  verbrannt,  noch  anderweitig  benutzt  werden,  sondern  muss 
verfaulen. 

Gewöhnlich  befinden  sich  in  einem  Dorf  mindestens  zwei  Morong 
oder  Arizii,  bisweilen  fünf  bis  sechs.  Einige  Ao-Dörfer  haben  auch  Arizu 
für  junge  Mädchen.  Die  jungen  Leute  haben  je  drei  Jahre  in  einer  der 
drei  Classen  des  Morongs  zu  verbringen.  Zuerst  treten  sie  als  „Scangpur“ 
^in.  Als  solche  haben  sie  die  älteren  zu  bedienen,  Wasser  und  Holz  zu 
holen  und  am  Abend  die  vom  Kriegspfade  heimkehrenden  Jünglinge  zu 
uiassiren.  Nach  Verlauf  von  drei  Jahren  erreichen  sie  den  Grad  eines 
, Tanabanger.“  In  dieser  Stellung  haben  sie  weniger  Arbeit;  doch  müssen 
sie  den  Kleinen  helfen,  wenn  es  gilt,  Holz  zur  Einhegung  oder  zur  Aus- 
t»cs8ening  des  Arizu  herbeizuschaffen.  Der  Eintritt  in  die  oberste  Olasse 
'vird  durch  ein  grosses  Fest  gefeiert.  Die  ^Tepue,“  so  heissen  die  In- 
haber des  höchsten  Grades,  sind  die  Herren  und  Lehrer.  In  ihre  An- 
ordnungen dürfen  auch  die  Erwachsenen  nicht  hineinreden.  Sie  führen 
im  Kriege  Dao,  Speer  und  Schild,  während  die  Jüngeren  den  Proviant 
tragen.  Geht  nach  drei  Jahren  die  erste  Classe  ab,  so  wird  ein  grosses 
Test  ausgerichtet,  bei  dem  verzehrt  w'ird,  was  das  Junggesellenhaus  in 

24* 
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den  drei  letzten  Jahren  verdient  hat,  wenn  es  für  die  Reichen  gearbeitet 
hat.  JJastian  führt  noch  eine  höhere  Classe  an,  die  „Sangramihu,“  welche 
das  Privilegium  haben,  müssig  zu  gehen;  und  in  der  That  kennt  auch 
Mrs.  Clark  das  Wort  Sangrorner  für  „baohelor.“  Wer  alle  Classen  durcli- 
laufen  hat  und  uuverlieirathet  geblieben  ist,  heisst  „Azuiner.“  So  war  es 
in  der  jüngsten  Vergangenheit.  Jetzt  ist  es  anders  geworden.  Das 
Moroug  der  Ao  wird,  wo  vorhanden,  meist  nur  noch  von  den  jüngereu 
Knaben  bewohnt;  die  Jünglinge  schlafen  bei  den  Mädchen,  die  zu  zwei 
oder  drei  bei  einer  alteu  Frau  wohnen.  Trotzdem  ist  die  Innnoralität 
nicht  so  gross,  wie  man  erw^arten  möchte,  weil  die  Zahl  der  Männer 
und  Frauen  ziemlich  gleich  ist,  und  notorisch  liederliche  Mädchen  keinen 
Mann  finden. 

^ A j 

Ueber  ihre  Schädel  führen  die  Ao  genau  Buch  und  ersetzen  verlorene  j 
durch  Nachbildungen  aus  Holz  oder  <lurcli  bemalte  Kalebassen.  In  Rohr-  ■ 
gefiechten,  welche  über  der  Hausthür,  am  Yorrathshaus  oder  im  MoroiiL'  | 
aufgehängt  sind,  bewahren  sie  ihre  Trophäen.  Ehlers,  dem  wir  diese  ' 
Angaben  verdanken,  zählte  in  Ungma  am  Vorrathshaus  des  Ortsscliulzen  ' 
49  Schädel  und  Kalebassen.  Zur  Erzielung  guter  Ernte  werden  luicli  ^ 
Körpertheile  Erschlagener  im  Felde  vergraben  oder  aufgehängt.  Inmitten  ' 
des  Dorfes  befindet  sich  der  eingehegte  heilige  Baum,  auf  welchem  bei 
Festlichkeiten  die  Sclunlel  aufgosteckt  werden,  — ein  Gebrauch,  der  auch 
bei  den  Ehota  und  anderen  westlich  gelegenen  Stämmen  herrscht.  , 

Da  die  Äo  keine  Köpfe  mehr  jagen  dürfen,  so  kaufen  sie  solche 
jenseit  der  Grenze  für  3 Kühe  ä 15  Rupien,  oft  auch  nur  den  Theil 
eines  Schädels,  den  sie  dann  unter  sich  theilen.  Auch  bei  den  Angänii 
genügt  jetzt  zur  Erwerbung  der  Federn,  dass  sie  in  die  Theile  eines  iio^ 
Kampfe  Gefallenen  mit  ihren  Speereu  hineinstechen.  So  sah  McCabe.| 
wie  ein  Nagä  ein  Fingerglied  brachte:  alle  jungen  Leute  versamnielieu 
sich,  stachen  mit  ihren  Speeren  hinein  und  setzten  sich  dann  die 
Federn  auf. 

Das  Morong  der  Sehma  unterscheidet  sich  wenig  von  den  anderem 
Häusern  des  Dorfes. 

Ein  Morong  besitzen  auch  die  Lhota,  Angämi,  Rengnni,  Empeo,  Arung, 
Kaupui,  Kolya  und  Luliupa.  Dagegen  fehlt  den  Angäini  eine  Schädel- 
stätte, doch  })flanzen  die  östlichen  Angämi  die  Schädel  auf  langen  Stangen 
zu  Seiten  des  Weges  auf.  Zu  Major  Butlers  Zeit  wurde  der  Schädel 
eines  Erschlagenen  mit  Reis  und  Bier  begossen  und  aufgefordert,  sein*! 
Verwandten  herbeizurufen.  Dann  bew’alirte  ihn  der  Angämi -Krieger  füiil 
Tage  unter  seiner  hölzernen  Bettstatt,  kochte  nicht  in  seinem  gewöhn- 
lichen Topfe  und  genoss  keine  von  Frauen  bereitete  Speise.  Am  fünfte: 
'l'age  wurde  der  Schädel  vergraben,  falls  er  nicht  eingelöst  worden  war 
Dann  folgte  ein  Schmaus  und  ein  Bad. 


DIgitized  by  Google 


Peal’s  Ausflug  nach  Banpara. 


365 


Auch  bei  den  Nagä  von  Manipur  giebt  es  anscheinend  keine  Schädel- 
stätte, doch  berichtet  McCulloch,  kein  Haus  der  Tiuhupa  entbehre  des 
Schmockes  einer  Guirlande  von  Menschenschädeln. 

Eng  und  klein  sind  die  dunggesellenhäuser  der  Rengma,  denen  anch 
die  Trommel  fehlt.  Vor  einem  solchen  Morong  fand  Ehlers  einen  ge- 
schnitzten Stützpfeiler  mit  Mithunkopf  und  Holzklötzen,  welche  AVeiber- 
brüste  darstellen  sollten.  Dazwischen  steckten  Schnäbel  des  llornvogels, 
welche  die  Enden  von  Paiijikörbchen  versinnbildlichen. 

Bei  den  Kmpeo  heisst  das  Haus  der  Junggesellen  hangseoki,  das 
.Mädchenhaus  heleoki.  Aehnlich  lauten  die  Bezeichnungen  dafür  bei  den 
.Arong.  Major  Butler  giebt  eine  ansprechende  Beschreibung  der  beiden 
Häuser  dieser  Art,  wie  er  sie  im  Jahre  1345  in  Hosang-Hajo  (Xord- 
Kachar)  fand.  Wir  können  uns  nicht  versagen,  seinen  Bericht  hier  an- 
zuffigen : 

„Wir  gingen  zuerst  zu  einem  grossen  Gebäude,  „Rangkee“  oder  „Daka 
Chang“  (Arung:  „dekha“=Knabe)  geheissen,  in  welchem  die  Knaben  des 
Horfes  wohnen,  bis  sie  sich  verheirathen.  Das  Gebäude  war  ungefähr 
<)d  Fuss  lang  und  20  Fuss  hoch  und  hatte  einen  gegabelten  Giebel.  Das 
Innere  des  Hauses  bestand  aus  einem  grossen  Raum,  in  dessen  Mitte  ein 
Feuer  auf  der  Erde  brannte,  um  welches  hölzerne  Pritschen  als  Schlaf- 
Stätten  für  die  Knaben  reihenweise  gestellt  w'aren.  Am  einen  Ende  war 
eiu  kleines  Zimmer  für  einen  ältlichen  Mann  abgetheilt,  welcher  die  Auf- 
sicht führt.“  Nachdem  die  Knaben  beschenkt  worden  waren,  wurden  sie 
gefragt,  ob  sie  wohl  aucli  asamisch  lernen  möchten,  und  als  sie  sich  dazu 
bereit  erklärten,  erhielten  sie  später  einen  Lehrer,  mit  dessen  Hülfe  sie 
bald  die  Bibel  lesen  lernten. 

„Nachdem  wir  die  Knaben  verlassen  hatten,  wandten  wir  uns  zu  dem 
-Hilokee“,  einem  ganz  ähnlichen  Gebäude,  in  welchem  die  Mädchen  bis 
zu  ihrem  Hochzeitstage  wohnen.  Ungefähr  zwanzig  anständig  gekleidete 
junge  Mädchen  stellten  sich  uns  vor.  Eine  alte  Frau  führte  die  Auf- 
sicht. Die  grösste  Ordnung  schien  hier,  wie  auch  im  Junggesellenhause,  zu 
herrschen. 

„Knaben  und  Mädchen  speisen  bei  ihren  Eltern  und  arbeiten  für  sie; 
am  Abend  gehen  sie  in  ihr  Haus  zurück.  Tagsüber  verkehren  Knaben 
und  Mädchen  ohne  den  geringsten  Zwang:  die  Knaben  wählen  sich  ihre 
Frauen  und  heirathen  mit  Einwilligung  ihrer  Eltern. 

„Am  Nachmittag  kam  der  Häuptling  mit  den  Mädchen  in  unser  Lager. 
Alle  waren  sauber  gekleidet,  gingen  zu  zwei  und  zwei,  einander  an  der 
Hand  haltend,  und  schwenkten  in  Reihe  und  Glied  wie  ein  Regiment  bei 
<lcr  Parade.  Alle  jungen  Männer  des  Dorfes  folgten  im  Nachtrab,  singend 
und  in  die  Hände  klatschend.  Zuerst  konnten  wir  nicht  begreifen,  was 
diese  Procession  zu  bedeuten  habe,  bis  wir  erfuhren,  sie  beabsichtigten, 
unsere  Anwesenheit  durch  einen  grossen  Tanz  zu  ehren.  Nachdem  sich 
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das  Lager  versammelt  hatte,  stellten  sie  sich  in  einer  Reihe  auf.  Zwei 
Mädchen  traten  vor  und  tanzten  eine  eigenthümliche  Art  von  Hopser  ab- 
wechselnd auf  dem  einen  und  dem  andern  Bein,  indem  sie  zu  dem  Hände- 
klatschen der  jungen  Männer  Takt  hielten.  Sobald  die  Mädchen  müde 
waren,  traten  zwei  andere  züchtig  vor  und  setzten  den  Tanz  fort.  Als 
alles  vorüber  war,  gaben  wir  jeder  ein  silbernes  Vier -Äna- Stück,  und 
entzückt  über  diese  Geschenke  marschirten  sie  unter  Gesang  in  gTösst«‘r 
Ordnung  mit  den  Knaben  heim.“ 

Mau  würde  dem  Berichterstatter  Unrecht  thun,  wenn  mau  seine 
Schilderung  der  Schönfärberei  bezichtigen  wollte.  Zu  berücksichtigen  ist. 
dass  Butler  eine  lange  Reihe  beschwerlicher  Märsche,  die  ihn  in  die 
schmutzigsten  Nagadörfer  geführt  hatten,  hinter  sich  hatte  und  dass  er 
und  seine  Leute  unter  den  obwaltenden  Umständen  manches  in  rosigem 
Lichte  betrachteten,  was  sie  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  kaum  über- 
rascht haben  würde.  Andererseits  gehören  aber  auch  die  Kaccha-  oder 
Empeo-Naga  zu  den  civilisirtesten  ihrer  Rasse. 

Dreissig  Jahre  später  besuchte  Damant  Nord-Kachar  und  beschrieb 
das  Morong,  wie  er  es  damals  fand  (Calc.  Rev.  61,  p.  95). 


IV.  Verzeichniss  von  Schriften  über  die  Nagä. 

Die  mit  * versehenen  Schriften  konnten  von  uns  nicht  eingesehen  werden.  . 

Abkürzungen  im  folgenden  Verzeichn  iss: 

Am.  J.  Phil.  = American  Journal  of  Philology. 

As.  Res.  = Asiatic  Researches. 

Calc.  R.  - Calcutta  Re\iew. 

I.  Ant.  = Indian  Antiquar)'. 

JAOS.  = Journal  of  the  American  Oriental  Society. 

J.  Anthr.  Inst.  = Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and 
Ireland. 

JIA.  = Journal  of  the  Indian  Archipelago  and  Ea.stern  .\.sia. 

JASB.  = Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal. 

J RAS.  =:  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  (ireat  Britain  and  Ireland. 

Pr  Am.  0.  S.  = Proceediugs  of  the  American  Oriental  Society. 

Pr.  A.  SB.  = Proceedings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal. 

Pr.  RGS.  = Proceedings  of  the  Royal  Geographica)  Society. 

John  Avery,  The  Ao  Naga  Language  of  Southeni  Assam.  Am.  J.  Phil.  7 (18S6) 
p.  ;)44 — 3()(i. 

Erste  wissenschaftliche  Darstellung  dieser  Sprache  auf  Grund  des  Materials 
von  Clark. 

Derselbe,  The  Ao  Naga  Language  of  Southern  Assam.  Pr.  Am.  0.  S.  May  ISSö, 
p.  CIX-CXI. 

(itortje  M.  BarA'cr,  A Tea  Planter’s  life  in  Assam.  With  75  illustr.  Calcutta,  Thacker, 
Spink  & Co , 1884.  VIII,  247  S. 

Lieutenant  Barron,  Note  on  Stone  Implements  from  the  Naga  Hills.  With  2 Fig. 
Proc.  Ethnological  Soc.  London  1870.  p.  LXII  - LXIII. 
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A.  Hattian,  Tölkerstämine  am  Brahmaputra  und  vorwandtschaftlicbc  Nachbarn.  Reise- 
Ergebnisse  und  Studien.  Mit  2 Tafeln.  Berlin,  F.  Düinmlcr’s  Verlag,  1888. 
LXX,  130  S. 

Naga  S.  20-31. 

Theoihr  ßenfey,  Indien.  In  Er.soh  und  Gruber's  Encyklopädie.  II.  17.  356  S. 
S.  96,  344 

ßergltaus.  Historisch-geographische  Beschreibung -von  Assam  und  seinen  Nachbarländern 
Bhotan,  Djyntia,  Katschhar,  Munipur  u.  s.  w.  Nebst  Bemerkungen  über  die  nörd- 
lichen Provinzen  des  Birma-Reichs.  (Memoir  zu  Nr.  9 von  Berghaus’  Atlas 
von  Asia.)  Gotha,  Justus  Perthes  1834.  182  8.  4®. 

S.  95  — 100:  Das  Tafelland  von  Munipur.  8.  100—103:  Die  Nagas  oder 
Kukis. 

LUutenaiU  H.  Bi  ff  ge,  Assistant  Agent,  detached  to  the  Naga  Hills,  Despatch  to  Capt. 
Jenkins,  Agent  Govenior  General.  N.-E.-Frontier.  JASB.  10  (1841).  p.  129 — 136. 
Dritte  Expedition.  Lhota  und  Rengma. 

//.  liiochmanii , Koch  Bihär,  Koch  Häjo,  and  Äsäm  in  the  16‘''  and  17*>»  centuries, 
according  to  the  Akhamdmah,  the  Pädishähnämah  and  the  Fatijah  i ’lbriyah. 
JASB.  41,  I.  (1872).  p.  49— 101.’ 

£.  L.  Brandreth,  On  the  Non-Aryan  Languages  of  India.  With  map.  JRAS.  1878, 
p.  1—32. 

p.  20  — 21:  Eintheilung  der  Naga  in  drei  Gruppen  nach  sprachlichen 
Kriterien. 

•P.  Breton,  On  the  Poison  of  the  Nagas.  Transact.  Med.  and  Phys.  Soc.  Calcutta  4, 
p.  235— 240.  (1829.) 

('afitain  ßrudie.  Narrative  of  a tour  over  that  pari  of  the  Naga  Hills  lying  betvreen 
the  Diko  and  Dyang  river.  JASB.  14  (1845).  p.  828—844. 

JA  Hroneon,  Phrases  in  English  and  Naga.  Jaipur,  American  Baptist  Mission  Press 
iaS9.  29  p. 

•lA  Hrönson,  A Dictionary  in  Asamese  and  Kngli.sh.  Sibsagor,  American  Baptist  Mission 
Press  1867.  Vni,  609  p. 

Natihema  Herän  Kabanvä  Nyäprän.  Worcester’s  Primer,  in  Naga  by  Mrs.  R.  M. 

Bronson.  Jaipur,  American  Baptist  Mission  Press  1840.  56  p. 

A.  Broirn,  Coraparison  of  Indo- Chinese  Languages.  JASB.  6 (1887).  p.  1028 — KÄ8. 
Sprachen  von  Maniptir  p.  1028,  1033—  35. 

Snlhan  Broirn,  Specimens  of  the  Naga  Language  of  Asam.  J.40S  II.  (1851) 
p 157-165. 

Vocabnlare  der  Namsang,  Muthun,  Joboka,  Mulung,  Tablung,  Tangsa, 
Nogaung,  Khari,  Augaini,  Mozome-.4ngami. 

* R.  Brown,  Statistical  Account  of  the  Native  State  of  Manipur  and  Hill  Territory  under 
its  Rule.  1878. 

Hrvicne  il'ood,  Extracts  from  a report  of  a journey  into  the  Naga  Hills  in  1844.  JASB. 
13.  (1844.)  p.  771—785. 

Rengma  Naga. 

A Sketch  of  Assam:  With  some  Account  of  the  Hill  Tribes.  By  an  Officer  (John 
Butler).  With  map  and  16  coloured  plates.  London,  Smith,  Eider  & Co.  1847. 
VIII,  220  p. 

p.  149 — 178  Nagas. 

Major  John  Butler,  Travels  and  Adventures  in  the  Proviuce  of  Assam,  during  a Resi- 
dence  of  14  years  With  map  and  10  illustr.  London,  Smith,  Eider  & Co , 
1856.  X,  268  p. 

Das  erste  Buch,  welches  die  Angämi  nach  persönlicher  Beobachtung  schildert. 
Behandelt  hauptsächlich  die  Kämpfe  mit  den  Angämi:  mit  Verzeichniss  von 
78  Dörfern  und  Angabe  der  Häuserzahl.  p.  121-  125  die  Rengma.  Gute 
Karte  des  Bezirks  von  Nowgong  und  angrenzender  Gebiete,  mit  den 
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Dörfeni  der  Nagji,  Plan  der  Festung  Konomah,  Ansichten  von  Boor  Koon 
und  Mozomah. 

Captain  John  Butler^  A rough  coinparative  Vocabulary  of  some  of  the  dialects  spoken 
in  the  „Ndga  Hills“  District  JASB.  42,  I.  Appendix  (1873),  p.  II — XXIX. 

Augami,  Rengma,  Kutchä. 

Derselbe,  A rough  Vocabulary  of  two  more  of  the  dialects  spoken  in  the  „Niiga  Hills.' 
JASB.  44,  Part.  I (l87ö).  p.  210-227. 

Lhotä  N.  und  Jaipuriä  N. 

Derselbe,  Rough  notes  on  the  Angami  Na  gas  and  their  Language.  With  7 plates  ,by 
■R.  G.  Woodthorpe).  JASB.  44,  I (1875).  p.  307-346. 

I.  Geography  and  History  ^westliche  Angüini.  46  Dörfer).  II.  Governmeni, 
Religion  and  Manners.  III.  Geology  and  Natural  History.  IV.  Languzg« 
and  Grainmar.  V.  Vocabular}’. 

Ein  lebendiges  Bild  der  .\ng:inn. 

Hark,  A Spcciinen  of  the  Zoongee  (or  Znrngce)  Dialect  of  a Tribe  of  Naga.s  bordcrinc 
on  the  Valley  of  Assam,  between  the  Dikho  and  Desoi  Rivers,  einbracing  over 
forty  Villages.  JRAS.  1879.  p.  278—286. 

•Derselbe,  John’s  Gospel.  Molung  1884. 

•Derselbe,  Life  of  Joseph,  as  contained  in  eleven  chapters  of  the  Genesis.  Molung  1881. 

•Derselbe,  Matthew’s  Gospel;  revised  edition  1885. 

Mrs.  K.  W,  Clark,  Ao  Naga  Grammar  with  illustrative  phrases,  and  vocabulary.  Shillong. 
Assam  Secretariat  Printing  Office,  1893.  (»,  181  p. 

Colonel  Edward  Tutte  Dalton,  Descriptive  Ethnology  of  Bengal.  Illustr.  by  ”38) 
litbograph.  Portraits  copied  frora  Photographs.  Calcutta  1872.  VI,  327  p.. 

6 Bll.  gr.  4. 

Nagä:  p.  38  — 53  nach  Robinson,  Stewart,  McCulloch  und  eigenen 
Boobachtungen. 

* O.  IJ.  Datnant,  Official  Diary  of  a Tour  in  North  Kachar  Hills  1876. 

O fi I)(ai/tant),  The  North  Cachar  Hills  and  their  Inhabitants.  Calc.  R.  61,  p.  93—101. 
1875. 

G.  //.  Datnant,  Notes  on  the  Locality  and  Population  of  the  Tribes  dwelling  between 
the  Brahmaputra  and  Ningthi  Rivers.  JRAS.  1880,  p.  228—258. 

p.  242  — 2.50.  Legt  die  Einthcilung  von  Brandreth  zu  Grunde.  Soweit  auf 
eigener  Anschauung  beruhend  (We.sten,  Nagä  hüls),  zuverlässig  und  auch 
manches  Neue  bietend. 

Lieut.  T.  Fisher,  Memoir  of  the  Oountries  on  and  near  the  Eastom  Frontier  of  Sylhet. 

In  H.  H.  Wilsou,  documents  of  the  Burmese  War.  Calcutta  1827.  Appendix 
Nr.  15.  p.  XXI-XXVIII. 

Captnin  Fisher,  Memoir  of  Sylhet,  Kachar,  and  the  ailjacent  Districts.  JASB.  9 (184U;. 
p.  808-843. 

p.  836:  Nagas.  Ihre  Dörfer  noch  au  derselben  Stelle  wie  auf  Rennell's 
Karten  1764. 

Captain  C.  J.  F.  S.  Forhes,  Comparative  Grammar  of  the  Languages  of  Further  India, 
and  other  Essays.  London,  Allen  A Co.  1881.  VIII,  192  p. 

p.  67—76. 

Lieuhnant- (kntral  Albert  Fytche,  Burma  past  and  present  with  j)orsonal  reminiscences 
of  the  country.  2 vols.  With  20  illustr.  and  map.  London,  Kegan,  Paul 
1878.  XV,  85ö  und  IX,  348  p. 

Certrude  M.  Godden,  Nagä  aud  other  Frontier  Tribes  of  North- East- India.  I.:  Nagä 
Tribes.  With  6 plates  and  woode.  J.  Anthr.  Inst.  26,  p.  161— 201.  27,  p.  2— 51. 
(1897.) 

Major  H.  II.  Godwin- Austen,  On  the  rüde  Stone  Monuments  of  certain  Naga  'Tribes. 

with  some  Remarks  on  their  Customs  etc.  With  2 plates.  J.  Anthr.  Inst.  4 
(1875).  p.  144—147. 

Wesentlich  auf  .Angämi  bezüglich.  .Abbildungen  von  Monolithen  und  Gräbern. 
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Major  H.  ü.  Ooduyin- Austen,  The  Evidencc  of  past  ülacial  Action  in  the  Nagsi  Hills, 
Assam.  With  4 plates.  JA  SB.  44,  II.  (1875.)  p.  209— ?18. 

E.  R,  Orange,  Extracts  from  the  Narrative  of  an  Expedition  into  the  Naga  territory  of 
A.ssam.  With  map.  JASB.  8 (1839).  p.  445  — 470. 

Bericht  über  die  erste  Expedition  zu  den  AngAmi  von  Asam  aus. 

Derselbe,  Extracts  from  the  Journal  of  an  Expedition  into  the  Naga  Hills  on  the  Assam 
Frontier,  nndertaken  hy  ordcr  of  Government  in  the  beginning  of  1840.  JASB. 
9(1810).  p.  945-960." 

Zweite  Expedition  von  Asam  aus. 

trancU  Hamilton,  An  .Account  of  Asam,  with  somc  Notices  concerning  the  Ncigh- 
bouring  Territories.  .Annals  of  Oriental  Lit.  I (1820).  p.  193—278. 

Der  auf  einheimischen  (Quellen  beruhende  gute  Bericht  bringt  auf  p.  258 
einige  unzulängliche  .Angaben  über  die  „Tikliya  Naga.“ 

B.  H.  Hodgson,  On  the  .Aborigines  of  the  Eastern  Erontier.  JASB.  18  (1849).  p.  %7 
bis  975. 

Vocabulare  von  Namsang,  Nowgong,  Tengsa. 

Derselbe.  .Aborigine.s  of  the  North  East  Frontier.  JASB.  19  (1850).  p.  309—816. 

Vocabulare  nach  Mittheilungen  von  N.  Brown  in  Sibsagar. 

^1.  IF.  Hunter,  A .Statistical  account  of  Assam.  2 vols.  With  2 maps.  London, 
Trübner  & Co.  1879.  420,  490  p. 

b.  b'.  Hunter'»  Imperial  Gazetteer  of  India  (2«<i  edition,  1885—1887).  Die  Artikel: 
Cachar,  I.akhimpur,  Manij)ur,  Naga  Hills,  Kengma,  Sibsagar. 

'Colonel  Jenkins,  .An  .Account  of  the  Assam  Tribes  in  Mill's  Report  on  the  Province 
of  Assam.  18.54.  Appendix  p.  CXXVII — CLXIl. 

'Major  General  Hir  ./.  J ohnstone,  My  Experiences  in  Manipur  and  the  Naga  Hills. 
With  portrait,  map  and  illustr.  London,  Low  k Co.,  1.^96.  XXVIll,  286  p. 

<.'hrisitian  Lassen,  Indische  Altcrthumsktmde.  2.  .Aufl.  Bd.  I.  Leipzig,  L.  A.  Kittier. 
1867.  IX,  VII,  10:t4,  XLIX  S. 

S.  550 — .551. 

*''olonel  Nassau  Lee»,  Memorandum  of  a tour  through  the  Tea  Districts  of  Ea.stern 
Bengal  (1865). 

J.  R.  l.ognn,  Cn.stoms  common  to  the  Hill  tribes  bordering  on  As.sam,  and  those  of  the 
Indian  Archipelago.  JIA.  II.  p.  229—236.  1848. 

R-  R.  MeCabe,  Outline  Grammar  of  the  Angämi  Näg.'i  Language,  with  a Vocabulary 
and  illustrative  Sentences.  Calcutta,  Superintendent  of  Government  Printiug, 
1887.  95  p. 

Major  R’.  MeCu Hoch,  Account  of  the  Valley  of  Munnipore  and  of  the  Hill  tribes:  with 
a coinparative  Vocabulary  of  the  Munipore  and  other  Languages.  (Selections 
from  the  Records  of  the  Government  of  India,  Nr.  27.)  Calcutta,  Bengal  Printiug 
Company,  18.59.  75,  .XLIII  p. 

Major  C.  R.  Macgregor,  Journal  of  the  Expedition  unter  Colonel  Woodthorpe,  R.  E., 
from  Upper  -Assam  to  the  Irawadi,  and  return  over  the  Patkoi  Range.  Pr  R. 
G.  Soc  9.  (1887).  p.  19-37. 

p.  24,  25.  Naga  am  Patkoi. 

A!<:xander  Mackenzie,  History  of  the  Relations  of  the  Government  with  the  Hill  Tribes 
of  the  North  Esist  Frontier  of  Bengal.  With  map.  Calcutta,  Home  Department 
Press,  1884.  IV,  XIV,  .586  p. 

*C.  F.  Magrat/i,  District  Cen.sus  Report  of  Sibsagar. 

H’.  Masters,  Observations  on  the  Flora  of  the  Naga  Hills.  JASB.  13.  (1844.) 
p.  707 — 734. 

Gehört  zu  Brodie’s  Bericht  und  enthält  ausser  den  ersten  Nachrichten  über 
die  Flora,  soweit  solche  auf  dem  eiligen  Marsche  gesammelt  weiden 
konnten,  mancherlei  Mittheilungen  über  Bau  der  Häuser,  Ackerbau,  Ver- 
zeichniss der  besuchten  Dörfer  mit  Hrdienangaben. 
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J ir.  Mastern^  Extract  from  u Memoir  of  some  of  the  Nataral  Froductions  of  the 
Angami  Naga  Hills,  and  other  parts  of  Upper  Assam.  JASB.  17.  (1848.) 
p.  ')7 — 59. 

S.  E.  Peal,  Näga  method  of  climbing  large  trees.  Pr.  ASB.  1872.  p.  185—198. 

Ders.,  Vocabulary  of  the  Banparü  Nägas.  JASB.  42.  I.  Appendix  (1873.)  p.  iXX 
bis  XXXVI. 

Ders.,  The  Nagas  and  Neighbouring  Tribes.  With  map  J.  Anthr.  Inst.  9.  (1874.'. 
p.  476-479. 

Dors.,  Note  on  the  old  Burmese  route  over  Patkai  via  Nongyang  (viewed  as  the  mosl 
feasible  and  direct  route  from  ludia  to  China.)  With  4 plates.  JASB.  48. 
Part  II.  (1879.)  p.  69-82. 

Ders.,  Report  on  a visit  to  the  Xon^yany  Lake,  on  the  Burmese  IVontier,  February  1879. 
With  6 plates.  J.\SB.  .50,  Part  II.  (1881.)  p.  1—30. 

Ders.,  Note  on  Platform-Dwellings  in  As.sam.  With  2 plates.  J.  Antlir.  Inst.  11  (1882). 
p.  .58 — nh. 

Mit  Abbildung  des  Schädelbauses  der  Bor  Muthun  und  der  Wohnung  des  ^ 
Joboka-Raja.  | 

Ders.,  The  Communal  Barrucks  of  Primitive  Race.s.  With  2 plates.  JASB.  61.  Part  II. 

(1892.)  p.  246-269.  | 

Ders.,  On  the  as  possibly  a relic  of  pre-marriage  communism.  With  8 plstes.  | 

J.  Anthr.  Inst.  22.  (1893.)  p.  244-261.  1 

Ders.,  Fading  Uistories.  JASB.  63.  Part  III.  (H94.)  p.  10—20. 

{Lieutenant  Fernher  ton),  The  Nagas.  In  H.  H.  Wilson,  Documents  of  the  Burmese  j 
War.  Calcutta  1827.  Appendix  Nr.  18.  p.  XVII  — XIX. 

David  Frain,  The  Angami  Nagas.  Rev.  Coloniale  intern.  V.  (1887.)  p.  472—494. 

Cfiarle*  11.  Read,  Naga  Ornaments.  J.  Anthr.  In.st.  19,  (1890.)  p.  441. 

Report  on  the  Administration  of  the  Province  of  .\ssam  for  the  year  1876—77.  Shillong, 
Assan»  Secretariat  Press,  1878.  14,  II,  156,  CXllI  p. 

Report  on  the  Ce.n$us  of  Assam  for  1881.  Calcutta,  Superintendent  of  Goremment 
Printing,  1883.  X,  162  Seiten  mit  zahlreichen  Appendices  und  Karte. 

p,  107:  Zahl  der  Nagäs  104  650.  Ausser  der  Behauptung,  die  Kaccha-Nagi 
ständen  in  keiner  Beziehung  zu  den  Naga  im  Süden  von  Sibsagar,  enthält 
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(JenxuK  of  India,  1891.  As»aiu  by  E.  A.  Gait.  Vol.  I:  Report.  With  4 maps  and  7 dia- 
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p.  287-251:  A.  W.  Davis,  Nägä  Tribes.  p.  XXVII -XXIX:  Naga  HilU. 
p.  CXXIV— CXXV.  List  of  words  and  sentences  showing  the  differences 
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• Report,  Municipal,  of  the  Province  of  Assam  for  1894/95.  Shillong  1895. 

[Captain  .John  Rutler,']  Report  on  the  Exploration  Survey  of  the  Naga  Hills,  Season 
1874—1876.  With  plate.  Shillong.  Assam  Secretariat  Press  1875.  80  p. 

Rengma,  Lhota.  p.  25—  30:  Notes  by  Lieutenant  Woodthorpe,  über  die  .\o. 

[F.  T.  Carnegy'],  Anuuai^ Administration  Report  of  the  Naga  Hills  Political  Ageuej 
for  1876 — 1877.  Calcutta,  Foreign  Department  Press  1877.  26  p. 

*[G',  II.  Damant],  Report  of  the  Administration  of  the  Nägä  Hills  for  the  year 
1878-1879. 

Carl  Ritter,  Erdkunde.  2.  .Aufl.  5.  Thcil.  2.  Buch.  Berlin,  G.  Reimer,  1835.  XVHl, 
1046  S. 

S.  365  - 376. 

H’,  Rohinnon,  A descriptive  account  of  Asam:  with  a sketch  of  the  local  Geographj, 
and  a concise  history  of  the  Teaplant  of  Asam:  to  which  is  added,  a short 
account  of  the  Neighbouring  Tribes.  With  4 maps.  (^’alcutta,  O.stell  & Lepago. 
1841.  XV,  421  p. 

p.  380—  3^^8:  Naga  tribes. 
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William  Rohine oitf  Notes  on  the  Languages  spoken  by  the  various  tribes  iobabitiug 
tbe  valley  of  Asam  and  its  mountain  confiues.  Part  II.  JASB.  18.  C1B49.) 
S.  310-84‘J. 

Khamti,  Singpho,  N4msangijä  Nagas,  Mikir,  Kassia. 

Captain  T.  E.  Rogers^  Correspondcnce  regardiog  the  Coal  Beds  in  the  Namsang  Nago 
Hills.  With  map.  JASB.  17  (1848),  p.  489—491. 

FmH  Schlaqintweit^  Indien  in  Wort  and  Bild.  Bd.  I.  Leipzig,  Schmidt  & Günther, 
1880.  253  S. 

S.  46,  47. 

C.  A.  Soppit,  A short  account  of  the  Kachcha  (ßmpco)  'Fribe  in  the  North  Cachar 
Hills,  with  on  outline  Grammar,  Vocabnlarj  and  illustrative  Sentences. 
Shillong,  Assam  Secretariat  Press,  1885.  3 Bl,  20  S.,  2 Bl,  47  S. 
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Lieutenant  H.  Stewart^  Notes  on  Northern  Cachar.  JASB.  24  (1855).  p.  582— 701. 

607  — 617  Arung  Naga.  649  — 652  .\ngami  Nagä.  668  — 684  Arung  and 
Gnämi  Yocabularies.  685  — 701  Measurements. 

The  Story  uf  Khamba  and  Tboibi:  a Manipuri  tale,  transl.  by  G.  H.  Damant.  I.  Ant 
6 (1877),  p.  219  - 226. 

Tarikb-i  Asbam  Kecit  de  Texpedition  de  Mir-Djumlah  au  pays  d' Assam,  tradnit  sur  la 
Version  Hindoustani  de  Mir-Hu^aini  par  Theodore  Pavie,  Paris,  Benjamin 
Duprat,  1845.  XXXI,  316  p. 
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■/amee  Taylor^  Remarks  on  the  Sequel  to  the  Periplus  of  the  Erythrean  Sea,  and  on 
the  country  of  the  Seres,  as  described  by  Ammianus  Marcellinus.  JASB.  16. 
(1847.)  p.  1-78. 

5’.  D.  Thane^  On  some  Naga  Skulls.  With  table.  J.  Anthr.  Inst.  11.  (1882.)  p.  215— 219. 
J.  Forhee  H^ateon  and  J.  IP.  Kaye,  The  People  of  India.  A series  of  Photographie 
Illuvtrations  Vol.  I.  London,  India  Museum,  1868  ' 

Knthält  4 Abbildungen  von  Rengina-,  Kacba-  und  Mara-Naga. 

G.  Watt,  The  Aboriginal  Tribes  of  Manipur.  With  2 plates  J.  Anthr.  Inst.  16.  (1887.) 
p.  346—868. 

Die  Abbildungen  zeigen  Typen  von  Kaupui-Naga  und  Tankhul-Naga. 
Lieutenant  Colonel  F.  Wilford,  On  the  ancient  Geography  of  India.  As.  Res.  14.  (1822.) 
p.  .373—400. 

W.  E.  Witter,  Outline  Grammar  of  the  Lhötä  Nägä  Language,  with  a Yocabulary 
and  illustrative  Sentences.  Calcutta,  Superintendent  of  Government  Printing, 

1888.  161  p. 

Lieutenant  Colonel  H.  G.  Woodtitorpe,  Notes  on  the  Wild  Tribes  inhabiting  the  so- 
callcd  Naga  Hills  on  our  North-East  Frontier  of  India.  With  9 plates.  J.  Anthr. 
Inst.  11.  ,1^82.)  p.  56-72.  196-213. 

Ders.,  Naga  Ornaments.  J.  Anthr.  Inst.  19.  (1890.)  p.  252. 
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F'riedrich  Plehn.  Die  Kamerun -Küste.  Studien  zur  Klimatologie,  Phy*  ^ 
siologie  und  l^athologie  in  den  Tropen.  Berlin,  Aug.  Hirscliwald,  189S.  ^ 

356  S.  mit  47  Abbildungen  im  Text  und  einer  Karte.  | 

Verf.,  der  schon  wiederholt  in  den  afrikanischen  Cohmicu  Deutschlands  in  amtlicher 
Eigenschaft  thätip  war  und  der  durch  eine  Reihe  genauer  und  wichtiger  früherer  Beob- 
achtungen über  die  dort  herrschenden  Krankheiten  bekannt  ist,  hat  in  dein  vorliegende»  , 
Buche  eine  eingehende  medicinisch- geographische  Schilderung  der  Kamerun -Küste  ge-  | 
liefert.  Der  haupts&chliche  Inhalt  desselben  betrifft  die  klimatischen,  nosologischen  und 
hygieinischen  Verhältnisse,  vorzugsweise  die  Malaria-Kranklieiten,  welche  nicht  bloss  ira 
Allgemeinen  geschildert,  sondern  auch  durch  eine  grössere  Zahl  sorgfältig  geführter 
Krankengeschichten  erläutert  werden.  Es  muss  daraus  namentlich  die  Beschreibung  des  | 
Schwarzwasserfiebers  (S.  lOii)  hervorgehoben  werden.  Obwohl  die  völlige  Ergründung  i 
dieser  schweren  und  höchst  complicirtcu  Krankheit  auch  dein  Verf.  nicht  gelungen  ist. 
so  hat  er  doch  wesentliche  Punkte  sichergestellt.  So  namentlich  die  Bedeutung  des  Chinin- 
Gebrauches.  Man  wusste  schon  lange,  dass  nicht  jedes  Malarialieber  durch  Chinin  geheilt 
wird,  sondern  dass  dieses  Mittel  auf  der  Höhe  des  Anfalls  zuweilen  geradezu  schädlich 
wirkt.  Man  konnte  sogar  von  einer  „Chinin-Haeinoglobinurie**  und  von  einem 
„Chinin-Fieber“  sprechen  (S.  195).  Hr.  F.  Plehn  hat  nun  versucht,  die  schwierige 
Frage  zur  Lösung  vorzuberciton,  wie  sich  die  Chinin- Haeinoglobinurie  zu  der  Malaria- 
Haemoglobinurie,  dem  Schwarzwasserfieber,  verhält.  Er  hat  nachgewiesen,  das» 
Schwarzwasserfieber  auch  ohne  Chinin-.\nwendung  ent.steht  (S.  205),  dass  es  aber,  wo  es 
besteht,  durch  grosse  Chinin-Dosen  ungünstig  beeinflusst  werden  kann  (S.  214).  Die  be- 
sonderen Gründe,  warum  eine  so  ungleiche  Wirkung  eintritt,  sind  bis  jetzt  nicht  völlig 
klargelegt. 

Sehr  eingehende  Mittlieilungen  macht  der  Verf.  über  die  Malaria-Parasiten.  Es 
mag  dabei  bemerkt  werden,  dass  er  das  Wort  .Malaria“  in  dem  von  unserer  jüngsten 
Schule  angenommenen  irrigen  Sinne  als  eine  Bezeichnung  für  die  Krankheit  selbst, 
und  nicht,  wie  cs  io  der  Natur  der  Sache  liegt,  als  eine  Bezeichnung  für  die  Krankheits- 
ursache gebraucht;  es  wäre  sehr  wünschenswerth,  wenn  gerade  die  Special-Schriftsteller 
über  Malaria-Krankheiten  sich  daran  gewöhnen  wollten,  in  rationeller  Weise  zwischen 
Malaria  und  Malariakrankheit  zu  unterscheiden.  Dor  Ausdruck  „Malaria-Erreger*  wird 
stets  zweideutig  l)leiben.  Uebor  die  feineren  Fragen  betreffs  der  Parasiten  hat  der  Verf 
auf  S.  1(54 ff.  ausführlich  gesprochen.  Obwohl  er  die  Trennung  der  Malaria-Plasmodien 
in  verschiedene  Arten,  je  nach  der  Art  der  Malariafieber  (tertiana,  quartana,  quotidiana), 
nicht  als  sicher  nachgewiesen  betrachtet,  so  hält  er  doch  dafür,  dass  „die  Malaria“  nicht 
der  absolut  einheitliche  Process  in  ätiologischer,  wie  klinischer  Hinsicht  ist,  als  welch*n 
ihn  Laveran  u.  ansahen  (S.  1(15).  Er  findet  zwei  Formen  amöboider  Körper  im 
Blut  von  Malariakrnnken  (S  1B6),  aber  er  lässt  die  Frage  über  die  Beziehungen,  welche 
zwischen  diesen  lieidcn  f)e8tehen,  offen  (S.  16R).  Interessant  ist  es,  dass  der  Verf.  über 
die  in  letzter  Zeit  in  den  Vordergrund  gerückte  Frage  nach  der  Uebertragung  der 
Malaria  - Protozoen  durch  Mosquitos  schon  1H91  auf  einer  Reise  nach  Indien 
directe  Versuche  angestellt  hat  (S.  172).  Er  ist  durch  dieselben  zu  der  Meinung  ge- 
kommen, dass  eine  solche  rebertragung  „erfolgen  und  damit  die  Krankheit  hen'orgerufen 
werden  kann,“  aber  er  hält  es  für  .unwahrscheinlich,  dass  dieser  Infectionsmodus  der 
gewöhnliche  ist“  (S.  174).  Wegen  der  Gründe  für  diese  .-Xuffassung  möge  man  das  Ori- 
ginal nachsehen.  Ebenso  verweist  Rcf.  auf  den  Excurs  über  Filaria  medinensis  <^S.  294) 
und  auf  den  gelungenen  Versuch,  durch  Einführung  ihrer  Eier  beim  Affen  eine  Iiifection 
zu  erzeugen. 

Schliesslich  sind  die  statistischen  .•\ngabcn  über  Mortalität  zu  erwähnen  vS.  301),  die 
nach  der  Natur  des  vorhandenen  Materials  etwas  karg  ausgefallen  sind. 

Immerhin  wird  anzuerkennen  sein,  dass  unter  den  bis  jetzt  veröffentlichten  Schriften 
über  die  Gesuudheits-  und  Krankheitsverhältnisse  der  deutschen  Colouien  die  Arbeiten 
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des  Verf.,  und  namentlich  die  vorliegende,  eine  hervorragende  Stellung  einnehmen.  Sie 
werden  den  Nachfolgern  ein  zu  erstrebendes  Vorbild  werden  und  die  öffentliche  Meinung, 
welche  durch  so  widerstreitende  Behauptungen  verwirrt  ist,  klären  helfen. 

Rud.  Virchow. 

Albert  Kretschmer.  Deutsche  Volkstrachten.  Lieferungs  - Ausgabe. 
Leipzig  1898,  Adolf  Weigel,  kl.  fol. 

Bas  berulimte  Trachtenbuch,  welches  der  begabte  und  viel  erfahrene  Künstler  in 
musterhafter  Treue  und  mit  ungewöhnlichem  Geschick  ausgeführt  hatte,  liegt  seit  Jahreu 
fertig  vor.  Eine  zweite  .Ausgabe  hat  den  Beweis  geliefert,  wie  grossen  Beifall  es  gefunden 
hat.  Leider  hat  der  Tod  den  seltenen  Mann  uns  entrissen,  nachdem  er  eben  erst  neue 
Anregung  zu  gleichem  Schaffen  gefunden  hatte.  Boi  seiner  Begründung  hatte  der  Berliner 
Verein  für  das  Museum  deutscher  Trachten  und  Erzeugnisse  dos  Hausgewerbes  das  Glück, 
ihn  unter  seinen  ersten  Mirgliedern  zu  linden;  er  gehörte  zu  deu  Vorstand.s-Mitgliedern  und 
ihm  verdankt  der  Verein  die  grosse  und  auf  das  Eein>te  ausgeführte  Vignette,  welche 
seine  Diplome  ziert.  Es  ist  daher  eine  grosse  Freude,  dass  die  unternehmende  Verlags- 
haudlnng  den  Entschluss  gefa.sst  hat,  eine  neue,  wohlfeile  Lieferungs-Ausgabe  zu  ver- 
anstalten; dieselbe  soll  in  *.U  Farbendruck -Tafeln  erscheinen  und  in  Bu  Lieferungen  (zu 
T5  Pf.)  zu  beziehen  sein.  Die  erste  Lieferuug  mit  3 prächtig  ausgeführten  Tafeln  (Osten- 
feld in  Holstein,  Spreewald  und  Elsas.s)  liegt  uns  vor;  sie  zeigt  alle  die  Vorzüge  dieses 
Künstlers:  die  malerische  Gruppirung,  die  Gemuiigkeit  im  Detail,  die  Treue  der  Farben- 
gebung, die  Darstellung  der  Menschen  in  der  häuslichen  Umgebung,  wie  sie  nur  durch 
•in  eingehendes  Studium  au  Ort  und  Stelle  gewonnen  werden  konnten.  Ob  dabei  die 
llesichtsbildung  jedesmal  die  typische  Form  der  einzelnen  Volksstäinme  wiedergiebt,  kann 
vielleicht  bezweifelt  werden,  dagegen  darf  ohne  Weiteres  zugostandeii  werden,  dass  der 
ganze  Habitus  der  Menschen  in  grosser  Treue  wiedergegeben  ist.  Jedenfalls  haben  wir 
hier  ein  Werk  vor  uns.  welches  geeignet  ist,  die  Erscheinung  unserer  Landsleute  in  ihrer 
Besonderheit  zu  einer  gewissen  Zeit  fiiirt  zu  haben,  und  welches  verdient,  ein  wahres 
Volksbuch  zu  sein.  Möge  reicher  .Absatz  dem  verdien.stlichcn  Unternehmen  loimeu  und 
mögen  die  schönen  Abbildungen  den  noch  nicht  ganz  erloschenen,  wenn  auch  stark  ge- 
«chmfderten  Sinn  des  Volkes  für  die  alten  Trachten  neu  beleben.  Hud.  Virchow. 

•I  <le  Morgan.  Coinpte  rendu  des  travaux  archeologiqiies  executes  du 
3.  Nov.  1S97  au  1.  Juin  1898.  .Ministere  de  l’instruction  publique  et  des 
beaux-arts.  Delegation  eii  Perse.  Paris  1898,  Kniest  Leroux.  8vo.  91  p. 

Der  erfahrene  Alterthumsforscher,  <ler  gegenwärtig  durch  seine  Regierung  entsendet 
ist,  um  in  dem  durch  einen  Staatsvertrag  in  den  Monopol-Be.sitz  Frankreichs  übergebenen 
.Uterthums  - Gebiet  Persiens  umfassende  Untersuchungen  vorzuuehmen,  hat  in  dem  vor- 
liegenden knrzcn  Bericht  eine  Uebersicht  seiner  Resultate  für  die  erste,  von  ihm  unter- 
üommene  Campagne  gegeben.  Er  hat  vorzugsweise  die  Ruinen  von  Susa  zu  seinem  An- 
griffsobjekt  gewählt.  Sein  Bericht  zeigt,  dass  er  es  verstanden  hat,  in  ähnlicher  Weise, 
wie  er  es  vorher  in  Aegypten  gethan  hatte,  die  Untersuchung  auf  die  breiteste  Basis 
bidorischer  und  prähistorischer  .Aufgaben  zu  stellen  Man  mag  es  beklagen,  dass  die  un- 
1 diige  Art  der  jetzigen  iranzösi.schen  Regierung  ihn  von  einer  Stellung  entfernt  hat.  welche 
1 H(i  ermöglichte,  in  kürzester  Zeit  ganz  neue  und  bisher  fast  unberührt  gebliebene 
Perioden  der  ältesten  ägyptischen  Geschichte  in  ein  unerwartetes  Licht  zu  stellen;  offenbar 
stand  er  dort  anderen  Ambitionen  hindernd  im  Wege.  Aber  wir  dürfen  es  auch  als  einen 
riücklichen  Griff  bezeichnen,  dass  die  Wahl  einen  Mann  getroffen  hat,  der  schon  lauge 
in  der  asiatischen  Geschichte  und  Urgeschichte  als  ein  unabhängiger  Forscher  und  als 
«in  scharfer  Beobachter  hervorgetreten  war:  er  hat  die  wilden  Stämme  von  Malacca 
in  ihren  abgelegenen  Waldgebirgen  studirt  und  er  hat  eines  der  besten  Bücher  über  die 
von  ihm  in  Transkaukasien  aosgefübrte  Erforschung  prähistorischer  Gräber  veröffentlicht, 
l'eberall  hat  er  durch  die  Auffindung  neuer  Thatsachen  Fortschritte  unseres  Wissens  an- 
g*:bahnt.  So  ist  er  jetzt  auch  bei  Susa  vorgegangen  und  er  hat  dabei  zugleich  eine  lobeus- 
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werthe  Neuerung  in  Betreff  der  Publikation  eingeföhrt:  statt  der  erst  nach  einer  längeren 
Frist  möglichen  Veröffentlichung  eines  Berichtes  in  extenso,  gedenkt  er,  wie  vorher  in 
Aegypten,  am  Schlüsse  der  Campagne  eines  jeden  Forschungsjahres  ein  Compte  rendu 
sommairo  seiner  Beobachtungen  herauszugeben.  Obwohl  er  sich  einen  kleinen  Generslstab 
geübter  t'ollegen  zugesellt  hat,  ist  der  erste  Winter  doch  durch  mancherlei  Vorbereitungen 
gestört  worden.  Er  musste  die  vorhandenen  künstlichen  Hügel  (Teils)  und  die  grösseren 
Aufschüttungen  nicht  nur  in  ihrer  Lage,  Höhe  u. s. w.  bestimmen,  sondern  auch  soweit 
anschneiden,  dass  er  ein  Urtheil  über  ihr  Alter  und  die  Periode  ihrer  Entstehung  ge- 
winnen konnte.  An  die  höhergelegene  alte  Burg  (Citadelle)  schliesst  sich  ein  grosse? 
Trümmerfeld,  welches  die  Teils  der  Königsstadt  bis  nach  Apadana  enthält  und  mit  aus- 
gedehnten Um  Wallungen  an  die  Burg  anschlies.st.  Er  unterscheidet  dabei  4 Perioden: 
1.  Anzanitische  Ruinen,  die  sowohl  in  der  Citadelle  und  der  Königsstadt,  als  auch 
östlich  von  Apadana  Vorkommen;  ihr  oberes  Niveau  reicht  bis  in  die  Zeit  von  .\ssarbanipal. 
Bei  der  Zerstörung  von  Susa  durch  die  Assyrier  wurden  die  Monumente  umgestürzt,  aber 
nicht  verunstaltet.  *2.  A chämeuidische  Ruinen,  hauptsächlich  in  den  Teils  der  König- 
stadt; die  einfache  Umfassungsmauer  auf  den  Rändern  des  Hügels  der  Citadelle  scheint 
keine  bemerkenswerthen  Monumente  umschlossen  zu  haben.  Gräco  - persische 

Ruinen  seit  der  Eroberung  durch  Alexander  den  Grossen;  nachher  wurden  keine  wichtigen 
Monumente  mehr  errichtet.  4.  Sassanidische  Epoche:  die  Stadt  scheint  gänzlich  ver- 
lassen zu  sein  vor  dem  Ende  der  arsacidischen  Epoche  oder  im  Beginn  der  sassanidischen 
Dynastie.  Demnach  wird  die  weitere  Forschung  nur  die  beiden  ersten  Perioden  ins  .4ugc 
zu  fassen  haben.  Aber  auch  die  achämenidischc  Epoche  ist  durch  Dieulafoy  genügend 
bekannt:  die  Aufmerksamkeit  hat  sich  also  fast  ausschliesslich  den  anzanitischen  Ruinen 
zuzuwenden.  Von  diesem  Reiche  kennt  man  nur  das  Ende  und  die  Zeit  seines  Verfalls;  es 
bleibt  also  eigentlich  die  ganze  Geschichte  eines  „mächtigen  Königreichs,  welches  Tausende 
von  Jahren“  bestanden  hat,  zu  ermitteln.  Ganze  Dynastien  müssen  hier  erst  entdeckt, 
das  Leben  eines  Volkes  während  3 .Fahrtausenden  muss  aufgeklärt  worden.  Als  nächstes 
Angriffsobjekt  soll  daher  der  „Teil  der  Citadelle“  dienen,  der  eine  Fläche  von  5 Hektaren 
eiimimmt.  Die  vollständige  Ausgrabung  bis  zum  Grunde  würde  eine  .Arbeit  von  20  Jahren 
erfordern;  Hr.  de  Morgan  wird  sich  daher  auf  eine  partielle  Erforschung  der  tiefsten 
Schichten  und  auf  tiefe  Sondirungeu  beschränken.  Rud.  Virchow. 


Jakob  .Viiescli.  Das  Schweizersbild,  eine  Niederlassung  aus  paläo- 
lithischer  und  neolithischer  Zeit.  Zürich  1897.  Gr.  4to.  327  Seiten  mit 


1 Karte,  25  Tafeln  und  8 Figuren  im  Text.  (Aus  den  Neuen  Denk- 
schriften der  allgemeinen  schweizerischen  Gesellschaft  für  die  gesammten 
Naturwissenschaften.  Band  XXXV.) 

Das  Schweizersbild  ist  in  dieser  Zeitschrift,  namentlich  in  den  Verhandlungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft,  wiederholt  Gegenstand  der  Besprechung  gewesen;  unsere 
Leser  kennen  die  lange  Reihe  der  sich  an  diese  Stelle  knüpfenden  Untersuchungen,  die 
von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  vertieft  worden  sind.  Jetzt  hat  sich  Hr.  Nüesch,  der 
Entdecker  und  Erforscher  der  am  Fusse  der  Fciskuppon  verschütteten  uralten  Ueberrestc 
entschlossen,  die  Ergebnisse  aller  dieser  Untersuchungen  in  einem  gro.ssen  stattlichen 
Baude,  der  auf  Kosten  der  schweizerischen  Gesellschaft  für  die  Naturwissenschaften  und 
mit  Subvention  des  Bundes  gedruckt  ist,  zu  veröffentlichen.  Ausser  seiner  eigenen  zu- 
saramenfassenden  Arbeit  über  die  prähistorische  Niederlassung  (S.  219,  folg.)  enthält  der 
Band  eine  grosse  Anzahl  spccialistiscber  Abhandlungen  von  Fachgelehrten,  von  denen  die 
Herren  Th.  Studer,  A.  Nehring,  J.  Kollmann,  X.  Penck  genannt  werden  mögen, 
und  ausserdem  eine  Reiiie  kleinerer  Artikel  aus  der  Hand  guter  Kenner  und  erprobter 
Forscher  (Gutzwiller,  Früh,  Meister,  Hedinger,  Schötensack).  Diese  haben 
zugleich  die  allgemeinen  l*Vagen  über  das  .Alter  der  Niederlassung,  die  Schichtenfolge 
und  die  Culturepoeben  erschöpfend  behandelt.  Es  wurde  so  die  postglaciale  Stellung^  der 
auf  einander  folgenden  Faunen  (Tundren-,  Steppen-  und  Wald-Fauna)  der  Pleistocen-Zeit 
und  die  Coexistenz  »les  Menschen  mit  den  beiden  älteren  dieser  Faunen  dargethan.  Dazu  kam 
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eine  neolitbische  Bef^’^bnissstätte  und  die  ausführlich  von  Hm.  K oll  mann  behandelten 
Menschenreste.  \velche  höchst  merkwürdige  Zwergformen  dargethan  haben.  Die  geschliffenen 
Steinwerkzeuge  ans  der  neolithischen  Zeit  wurden  von  Um.  S chötensack  einer  spcciellen 
Bearbeitung  unterzogen.  So  wird  hier  ein  grosses  Culturbild  vorgeführt,  welches  trotz 
der  sehr  beschränkten  Localität,  von  der  es  entnommen  ist,  doch  für  die  Beurtheilung 
zahlreicher  Verhältnisse  aus  der  Urzeit  der  benachbarten  schweizerischen  und  süddeutschen 
Gebiete  von  höchster  Bedeutung  ist. 

Es  mag  hier  erwähnt  werden,  dass  der  Präsident  des  historisch  - antiquarischen 
Vereins  in  Sebaffhausen,  Pfarrer  Bächtold,  in  einer  kleinen  Mittheilung  (S.  ^189)  über 
die  Herkunft  des  Namens  „Schweizersbild“  interessante  Aufschlüsse  gegeben  hat.  Darnach 
Staad  bis  zur  Reformation  (152^0  in  der  Nähe  der  Felsen  ein  Heiligenbild  (Bildhäuscheu), 
vennuthlich  von  einem  Mitgliede  des  schaff hausener  Geschlechts  Schweizer  gestiftet; 
die  beiden,  noch  jetzt  stehenden  (.Iura*'  Felsen  trugen  den  Namen  Immenfluli.  Als  die 
Heiligenbilder  zerstört  waren,  übertmg  sich  die  Bezeichnung  „bei  Schweizers  Bild“  auf 
die  benachbarte  Flur  und  schliesslich,  unter  Hinzufügung  mancher,  sehr  willkürlicher 
Deutungen,  auch  auf  die  Felsen  selbst,  während  der  Name  Immentlnh  bald  spurlos 
rerschwand. 

Unter  den  Einzelabhandlungen  verdient  die  von  Hm.  Penck  über  die  Glacialbildungen 
am  Schaffhausen  und  ihre  Beziehungen  zu  den  prähistorischen  Stationen  des  Sebweizer- 
bildes  und  von  Thayingen  (S.  l.">7  folg.)  besondere  Aufmerksamkeit  Indem  der  Verf.  die 
Gliederung  der  Glacialbildungen,  ferner  die  Gletschergrenze  westlich  des  Bodensees, 
.^dann  speciell  die  Glacialbildungen  und  die  Schotter  - Terrassen  bei  Schaffhauseu 
analysirt  gelangt  er  zu  einer  festen  Chronologie  der  Renthier-Stationen  am  Schweizors- 
bUd  und  von  Thayingen  (Kesslerloch).  Er  nimmt  seine  frühere  Ansicht,  wonach  die 
letztere  Station  interglacial  sein  sollte,  ansdrücklich  zurück,  und  erklärt  nicht  nur  diese 
‘Station,  sondern  auch  die  vom  Schweizersbild  und  selbst  die  von  Schussenried  für  post- 
tjlaciaL  Somit  pflichtet  er  dem  Satze  von  Marcelin  Boule  bei,  dass  „die  Menschen  der 
Henthierzeit  lange,  nachdem  die  letzten  quartären  Gletscher  die  Gegend  von  Schaff- 
haosen  verlassen  hatten,  daselbst  angekommen  sind”  (S.  177).  Die  Abhandlung  des  Hm. 
Gatzwiller  „Die  erratischen  Gesteine  der  prähistorischen  Niederlassung  am  Schweizers- 
bild und  das  Alter  dieser  Niederlassung“  (S.  1S8)  führt  zu  einer  ähnlichen  .Auffassung. 

Mittbeilungen  der  Hanptresultate  aus  den  anderen,  namentlich  den  sehr  wichtigen 
Z'jologischeu  Abhandlungen  der  Herren  Studer  und  Nehriug,  müssen  wir  uns  versagen. 
Aach  ans  dem  vorzüglichen,  höchst  klaren  und  vollständigen  Gesammthericht  des  Hrn. 
N'äescb  selbst  mag  es  genügen,  dem  Leser  die  Abschnitte  Ober  die  culturhistorischen 
Einschlüsse  (S.  257  folg.,  S.  800  folg.)  zu  bezeichnen.  Eine  anschanliche  Skizze  (S.  2G2) 
xcigt  die  „Küche“  der  alten  Bewohner;  ihr  Anblick  brachte  dem  Ref.  seinen  Besuch  des 
^bweizersbildes  vom  Jahre  1892  {Verhandl.  der  Gesellschaft  Bd.  XXIV,  S.  466),  dessen 
üerVerf.  freundlich  gedenkt  (S.  287),  in  Erinnerung.  Sie  lag  ziemlich  im  Mittelpunkt  der 
<iamals  anfgedeckten  Fundstätte.  In  ihrer  Umgebung  steckten  zahlreiche  Manufakte. 
oamentlich  geschlagene  Feuersteine,  von  denen  übrigens  jetzt  Hr.  Hedinger  nachgewiesen 
list,  dass  das  Material,  gleichwie  das  der  benachbarten  Stationen,  aus  dem  jurassischen 
Grenzgebirge  zwischen  Baden  und  der  Schweiz,  dem  sog.  Randen,  bezogen  sein  muss 
iS.  217).  Die  Hauptstücke,  sowohl  unter  den  Manufakten,  als  auch  unter  den  eigentlichen 
Artefakten,  sind  auf  besonderen  Tafeln,  theils  in  natürlicher  Grösse,  theils  etwas  vergrössert, 
(Lrgestellt.  Letztere  zeigen  eingeritzte  Zeichnungen,  während  wirkliche  Skulptiu*en  fehlen. 
Inter  den  ersteren  sind  die  schon  mehrfach  publicirte  Kalksteinplatte  (S.  808,  Taf.  V 
»nd  VI)  mit  Thiereinritzungen  und  die  gleichfalls  mit  solchen  besetzten  Kommandnstäbe 
307,  Taf  VII  und  VIII)  vor  allen  zu  erwähnen. 

Schliesslich  kann  Ref  nicht  umhin,  dem  ebenso  fleissigen,  wie  gewissenhaften  Forscher 
»eine  Bewunderung  über  die  Ausdauer,  mit  welcher  er  seine  mühselige  Arbeit  fortgeführt 
bat,  und  seine  Glückwünsche  für  die  Vollendung  des  grossen  Werkes  auszodrücken.  Mit 
der  Bescheidenheit  des  wahren  Forschers  hat  er  überall  bewährte  Hülfskräfte  aufgesucht, 
velche  seinen  Funden  die  richtige  Deutung  zu  geben  wussten.  So  ist  eine  Gesammt- 
leistung  entstanden,  welche  den  besten  Publikationen  unserer  Zeit  an  die  Seite  gestellt 
’f^rden  muss.  Rud.  Virchow. 


Besprechungen. 


B.  Hagen.  Anthropologischer  Atlas  ostasiatischer  uml  inelanesischer 
Völker.  Mit  Aufnahme  - IVotokolien,  Mossungs  - Tabellen  und  einem 
Atlas  von  101  Tafeln  in  Lichtdruck.  Wiesbaden  1898,  C.  W.  Kreidel. 
gr.  4to.  113  S. 

Der  Verf.,  der  1')  Jahre  als  .\rzt  auf  den  Suuda-lnseln  und  zuletzt  in  Kaiser-WilhelniM 
Land  thätig  war,  ist  in  anthropologi.schen  Kreisen  schon  seit  Jahren  als  ein  üusserst 
zuverlässiger  und  unterrichteter  Beobachter  bekannt.  Seine  erste  Publikation  {Anthro- 
pologische Studien  aus  Insulinde.  Amsterdam  1890)  ist  durch  die  Königliche  Akademi- 
der  Wissenschaften  zu  Amsterdam  veröffentlicht  worden;  die  vorliegende  zweite  wurdo 
durch  die  Unt<^rstützung  der  Berliner  .\kademic  ermöglicht.  Vorweg  kann  bemerkt  werden, 
dass  die  neue  Publikation  unter  der  vorsorglichen  Ueberwachung  durch  die  Yerlags- 
bnchhandlung  einen  hohen  Grad  von  Vollendung,  namentlich  in  den  pbotographischou 
Abbildungen,  erreicht  hat.  Die  Au.sstattung  dieses  W'crkcs,  die  Qualität  des  Papiers,  die 
Sauberkeit  des  Druckes,  die  fast  ganz  fehlerlose  .\>isführung  des  Satzes,  verdienen  volles 
Lob.  Die  Photographien  geben  ausnahmslos  die  ganze  Figur,  und  zwar  in  3 Ansichten 
(vorn,  hinten  und  seitlich),  auf  der  Körpergrösse  nulueirt.  Diese.s  Maass  hat  gestattet 
auch  das  Gesicht  so  gut  wiederzugeben,  dass  man  auf  höhere  Verhältnisszahlen  unschwer 
verzichten  kann.  Der  Verf.  bemerkt  mit  grosser  Offenheit  ;S.  III),  er  hätte  eigentlich 
auf  der  ersten  Seite  des  Atlas  eine  Warnungstafel  anbringen  lassen  sollen  mit  der  Auf- 
schrift: „Gemessen  darf  hier  nicht  werden.“  Da  er  in  seinen  Maa.sstabellcn  das  erforderliche 
Detail  vollständig  giebt  und  da  seine  (renauigkeit  zweifellos  ist,  die  photographischea 
Aufnahmen  durch  ihn  selbst  nach  gleichl>leibendem  Schema  ausgeführt  wurden,  .so  sind 
dem  Kritiker  alle  Materialien  für  ein  eingehendes  l'rtlieil  geboten.  Dabei  muss  jedoch 
* darauf  verzichtet  werden,  unter  Leitung  des  .Autors  die  Kinzelheiteu  durchzugehen:  er 
selbst  hat  die  „Schlüsse  und  Folgerungen,  die  sich  für  ihn  aus  der  Bearbeitung  «iiese» 
neuen  Materials  ergaben,“  unterdrückt  Nur  in  Betreff  der  Mischlinge  macht  er  eine 
.Au.snahme,  was  ihm  gewi-is  allgemein  gedankt  werden  wird.  Da  er  die  Sprache  der  Leute 
kennt  nnd  gebraucht,  da  er  eine  oflicielle  Stellung  hatte  und  als  Arzt  ihnen  näher  treten 
konnte,  so  sind  seine  Einzelgaben  zuverlä.ssiger,  als  die  von  fa.st  allen  früheren  Beob- 
achtern, namentlich  den  „Reisenden“. 

Wie  bei  seiner  früheren  Untersuchung,  geschahen  die  .Aufnahmen,  abgesehen  von  denen 
auf  Xeu-Guinea,  sämmtlich  in  Deli  auf  der  Ost  küste  Sumatra’s.  Sie  betrafen  vorzugsweise 
malaj’i.srhe  Völker  von  Sumatra,  Malakka  und  Borneo,  sodann  Süd-Chinesen  und  Siamesen, 
die  er  als  hinterindische  Völker  zusunnnenfasst,  und  endlich  Vorderindier,  nehmlich 
Afghanen,  Sikh’s  und  Bengalis  aus  dem  nördlichen,  Tamilen  oder  Klings  aus  dem  süd- 
lichen Thcile  der  grossen  Halbinsel.  Näclnstdem  führt  er  Melanesier  auf,  und  zwar  Buka's 
von  den  nördlichen,  zjim  deutschen  Schutzgebiete  gehörenden  Inseln  Buka  und  BougainTilL, 
Insulaner  vom  Bismarck-.Archipel  (Neu-Britannien  und  Neu-Irland;,  sowie  Jabim's  von  der 
Maclay-Köste  uml  dem  Hüon-Golf.  Aus  der  Tabelle  der  ludiccs  (S.  94)  ersieht  man,  dass 
fa.st  alle  diese  Stämme  l)rach3’cephale  Individuen  lieferten:  dolichocephale  Köpfe  werden  nur 
von  wenigen  Afghanen  und  Sikh’s,  n>esocephale  von  Tamilen,  Bengalis  und  zerstreuten 
Kinzelfällen  aufgczählt. 

Auf  weiteres  Detail  müssen  wir  für  jetzt  verzichten.  Es  soll  nur  noch  erwähnt 
werden,  dass  bei  der  Bestimmung  des  Gesiehs- Index  der  Verf.  sich  für  den  inalareii 
Index  des  Ref.  entscheidet  (S.  VIII).  Ira  Uebrigen  werden  die  Leser  auf  die  sehr  inter- 
essanten Auseinandersetzungen  des  Verf.  über  die  Mischlinge  (S.  XVL  aufmerksam  gemarht, 
ans  welchen  hervorzugoheu  scheint,  dass  namentlich  die  Länge  des  Schädels  durch  die 
\ .Art  der  Mischung  in  nennenswerthein  Maasso  becinihisst  wird,  dass  aber  auch  das  Länger- 
werden des  Ge.sichts  „eine  specifische  Mischlings -Erscheinung“  ist.  Schon  aus  diesem 
kurzen  Hinweise  ersieht  man,  wie  dringend  uothwendig  es  ist,  dass  der  V«*rf.  sein  Material 
selbst  einer  späteren  Durcharbeitung  unterziehen  sollte.  Er  würde  dadurch  den  Nmiem 
den  er  der  anthropologischen  Wissenschaft  gebracht  hat,  ganz  we.sentlich  erhöhej». 

Rud.  Virchow. 
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VII. 

Qiietzalcouatl-Kukalcaii  in  Yucatan. 


Von 

EDUARD  SELER. 

Yorjrelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft 

vom  17.  Deceinber  1898.) 


L)ie  unverkemibareii  üoberoiiistimiiiuiigen,  welche  die  lieiden  sprossen 
Ciiltur-Nationen  des  alten  Central-Aniorica,  die  Mexikaner  und  die  Maya- 
Stämme,  in  vielen  Elementen  ihrer  Cultiir,  in  unbedeutenden  Einzelheiten 
'les  Lebens  und  in  gewissen,  in  erstaunlicher  Weise  ausgebildeten  Zweigen 
priesterlicher  Wis.senschaft  aufweisen,  haben  von  jeher  es  als  s«dbstverständ- 
lich  erscheinen  lassen,  dass  eine  BeeinHnssung  des  einen  Volkes  durch  das 
nndere  stattgefunden  hat.  Und  wenn  man  üb(?r  die  Art  dieser  Beeinflussung 
üich  Kecheuschaft  ablegen  wollte,  dann  ist  vor  Allem  eine  Gestalt  ins  Feld 
/geführt  worden,  die  von  den  Mexikanern  und  den  Yucateken  mit  gleichem 
^Sa».en  ()uetzalcouatl  oder  Kukulcan,  d.  h.  „(juetzalfeder- Schlange“ 
iTiSapiit  wurde,  ein  Gott  oder  Keros,  von  dem  die  Mexikaner,  wie  die 
Vueateken  in  gleicher  Weise  erzählten,  dass  er  der  Ausgangspunkt  ihrer 
O'ivilisation  gewesen  sei.  Nach  den  Berichten  der  Mexikaner  hätte  er  lange 
Zeit  in  einem  Ort  Namens  Tollan  in  Frieden  geherrscht,  wäre  dann  aber 
vertrieben  worden  und  mit  seinem  Volke  nach  Osten,  nach  den  Ländern 
«1er  Küste  gezogen.  Die  Yucateken  ihrerseits  erzählten  von  ihm,  er  wäre 
;ius  Westen  zu  ihnen  gekommen,  hätte  Tempel,  Paläste  und  Städte  ge- 
gründet und  wäre  dann  wie<ler  nach  W’esten  zurückgegangen.  Ich  will 
liier  nicht  versuchen,  mich  in  Speculationen  über  diese  Gestalt  einzulassen 
(»der  das  Dunkel  ihres  ürsj)riings  aufznhellen.  Aber  gegenüber  den  ver- 
schiedenen Versuchen,  die  in  neuerer  Zeit  unternommen  worden  sind,  die 
eine  oder  andere  Gestalt  der  Maya-Docuinente  mit  ihr  zu  identificiren, 
(erscheint  es  mir  doch  an  der  Zeit,  einmal  festzustellen,  was  in  Yucatan 
unter  Kukulcan,  wie  es  scheint,  verstanden  wurde,  die  Orte  namhaft  zu 
machen,  wo  er  gewohnt  haben  sollte,  und  zu  versuchen,  ob  nicht  aus  den 
Kesten  und  den  Bildwerken  dieser  Orte  eine  zuverlässigen*  Identification 
vorgenommen  werden  kann. 

^<iu«brift  für  Etboulogir.  Jahrg.  IbSS.  25 
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Zwei  Hauptberichte  sind  es  vor  allein , auf  denen  unsere  Kenntniss 
der  Kukiilcan  betreffenden  Tradition  beruht,  das  ist  die  Erzählung  des 
P.  Hernandez  und  die  „Relacion“  des  Bischofs  Fray  Diego  de  Landa 
Der  P.  Francisco  Hernandez  war  ein  Geistlicher,  der  verschiedene 
Jahn^  unter  den  Indianern  gewirkt  hatte  und  ihre  Sprache  sprach,  und 
den  «ler  Bischof  von  Ohiapas,  der  bekannte  Ijas  Casas,  zu  seinem  Vicar 
gemacht  und  zu  Visitationen  und  Mi8sion8])redigten  ins  Land  geschickt 
hatte.  Dieser  schrieb  dom  Bischof,  wie  Las  Casus  im  P23.  Capitol  seiner 
Historia  apologetic.a  erzählt*;)  — „er  habe  einen  Fürsten  getroffen,  der, 
als  er  ihn  über  seinen  Glauben  und  seine  alte  Religion  befragte*,  ihm 
gesagt  liabe,  sie  kennten  und  glaubten  an  Gott,  der  im  Himmel  wohnt, 
und  <lass  dieser  Gott  Vater,  Sohn  und  Heiliger  Geist  sei,  und  dass  der 
Vater  Icona  heisse,  der  die  Menschen  und  alle  Dinge  geschaffen  habe,  ^ 
dass  der  Sohn  Bacab  genannt  werde,  der  von  einer  Jungfrau  Namens 
Chibirias  geboren  sei.  die  bei  Gott  im  Himmel  wohne.  Den  Heiligen 
Geist,  sagte  er,  nennten  sie  Echnac.  Icona  solle  „der  grosse  Vater“  be- 
deuten; Bacab  .,der  Sohn“.  Ihn  solle  Eopuco  getödtet  haben:  er  habe 
ihn  geissein  lassen,  ilim  eine  Dornenkrone  aufgesetzt,  und  ihn  mit  auo- 
gestrecktem  ,\rm  an  einem  Holz  befestigt.  — nicht  angenagelt,  sondern 
angebunden,  und  um  das  auszudrücken,  habe  er  (der  Erzähler)  die  Arme 
ausgestreckt  — wo  er  schliesslich  gestorben  sei.  Drei  Tage  sei  er  tod« 
gewesen  und  am  dritten  Tage  wieder  lebendig  geworden  und  zum  Himmel 
aufgestiegen,  wo  er  mit  seinem  Vater  weile.  Danach  sogleich  sei 
Echuac  gekommen,  der  heilige  Geist,  und  habe  die  Erde  mit  aller  Noth- 
durft  angefüllt  Gefragt,  was  Bacab  oder  Bacabab  bedeute,  habe  er 
„Sohn  des  grossen  Vaters“  geantwortet,  und  von  dem  Namen  Echuac 
habe  er  angegeben,  dass  er  „Kaufmann“  be<leute,  und  fürwahr  gute  Kauf- 
mannswaaren  bringe  der  Heilige  Geist  der  Welt,  da  er  die  Erde,  djvs  sind 
die  Menschen  der  Erde,  mit  seinen  Gaben  und  ebenso  göttlichen  wie  über-  ^ 
reichen  Gnaden  anfülle.  Chibirias  bedeute  „Mutter  des  Sohnes  des  grossen 
Vaters“.  Er  habe  dann  noch  hinzugefügt,  dass  zu  einer  Zeit  alle  Menschen 
sterben  müssten,  aber  von  der  Auferstehung  des  Fleisches  hätten  sie  nichts 
gewusst.  Gefragt,  woher  sie  denn  von  allen  diesen  Dingen  Kenntnis^ 
gehabt  hätten,  habe  er  geantwortet,  dass  die  Fürsten  es  ihren  Söhnen 
lehrten,  und  so  (die  Kenntniss)  von  Hand  zu  Hand  weitergogeben  worden 
sei.  Und  weiter  hätten  sie  versichert,  dass  vor  Alters  20  Männer  nach  ' 
jenem  Lande  gekommen  seien  — von  fünfzehn  gab  er  die  Namen  an. 
aber,  da  sie  schlecht  geschrieben  und  hier  nicht  von  Bedeutung  sind,  so  ] 
schreibe  ich  sie  nicht  nieder;  von  den  übrigen  fünf,  sagt  der  Pater,  habe 
er  keine  Spur  gefunden.  — Der  erste  dieser  (zwanzig)  habe  Cocolcan  ' 

1)  Coleccion  de  <h)cmnentos  ineditos.  Vol.  66.  p.  1.53 -465.  1 
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geheissen,  den  hätten  sie  Gott  des  Fiebers  (dios  de  las  iiebras  ö calenturas) 
genannt,  zwei  andere:  Götter  der  Fische,  weitere  zwei:  Götter  der  Land- 
güter, einen  des  Donners  usw.  Diese  hätten  lauge  Gewänder,  Sandalen, 
grosse  Bärte  und  keine  Mützen  auf  dem  Kopfe  getragen;  sie  hätten  den 
Leuten  befohlen,  zu  beichten  und  zu  fasten,  und  einige  hätten  am  Freitag 
gefastet,  weil  an  ihm  jener  Bacab  gestorben  sei,  und  jener  Tag  werde 
mit  Namen  himis  genannt,  den  sie  ehrten  und  dem  sie  Devotion  weihten, 
um  des  Todes  des  Bacab  willen.  Die  Fürsten  verstünden  all  diese  be- 
sonderen Dinge,  aber  das  gewöhnliche  Volk  glaube  nur  an  die  drei 
Personen  Icona  und  Bacab  und  Kchuac,  und  an  Chibirias,  die  Mutter 
Hacab’s.  und  an  die  Mutter  der  Chibirias,  Namens  Hischen,  von 
der  wir  annohmen,  dass  es  <lie  lieilige  Anna  gewesen  sei. . . 

Dieser  wunderliche  Bericht  ist  also,  wie  man  sieht,  ein  Stück 
Oatechisraus  Romanus  mit  eingesetzten  heidnischen  Götteniamen.  Die 
Namen  sind  natürlich  stark  verderbt;  der  P.  Hernandez  scheint  die 
Maya-Sprache  selbst  nicht  verstanden  zu  haben,  sondern  sich  mittelst  der 
mexikanischen  mit  den  Indianern  verständigt  zu  haben.  Igona  ist  ver- 
muthlich  Itzamnä  „Haus  des  Tropfens‘S  der  Name  des  Himmelsgottes, 
eines  bekannten,  von  Landa  genannten  Gottes  der  Maya  von  Yucatan, 
ßacab  heisst  „der  Häuptling'^,  oder  vielleicht  richtiger  „der  Jüngling‘*. 
Echuac  ist  Ekchuah,  auch  eine  bekannte  Gottheit,  die  von  Landa  in 
der  That  als  Gott  der  Kaufleute  bezeichnet  wird.  Auch  Eopuco  ver- 
niiig  ich  jetzt  zu  deuten.  Es  ist  Ah  uoh  puc,  der  in  einem  der 
Chila/n  balain  als  der  Naim*  eines  Dämons  der  Vernichtung  genannt 
wird.  Chibirias  ist  sicher  wohl  Ix  - che belyax,  der  Name  einer 
auch  von  Landa  angegebenen  Göttin.  Hischen  vermuthlich  Ix-chol. 
f’ocolcan  ist  Kukulcan,  und  der  Tag  himis  ist  imix,  der  (ur- 
sprüngliche?) erste  Tag  des  Kalenders,  der  dem  mexikanischen  cipactli 
entspricht. 

Ks  geht  nun  aus  diesem  Bericht  Folgendes  hervor: 

1.  Die  Beschreibung,  die  von  Kukulcan  und  seinen  Genossen  ge- 
geben wird,  erinnert  stark  an  die  namentlich  bei  den  indianisch- 
christlichen  Historikern,  wie  Ixtlilxochitl,  beliebte  Schilderung 
Quetzal  CO  uatl’s  und  der  Toltekeu. 

2.  Kukulcan  ist  der  erste  in  einer  Reihe  von  20  Gottheiten.  Daraus 
können  wir  wohl  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  er  der  erste  der 
Gottheiten  des  Kalenders,  der  20  Tageszeichen  oder  der  20  Ab- 
schnitte des  Kalenders  ist.  Er  selbst  wird  Gott  des  Fiebers  genannt, 
zwei  weitere  als  Götter  der  Fische  (oder  des  Fischfangs),  zwei 
andere  als  Götter  der  Landgüter,  ein  sechster  als  der  Donnergott 
bezeichnet. 
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ii.  Üebt*r  Kukulcan  und  seine  Genossen  wissen  nur  die  Fürste» 
Bescheid.  Das  gewöhnliche  Volk  kennt  nur  die  Götter  Itzamiiii. 
Bacal»,  Ekchuah,  Ixch (»bely ax,  Ixchel. 

Ich  gehe  nun  zu  dem  zw'eiten  Hauptberi(^ht,  dem  des  Biscliofs  Landa. 
über,  dessen  ^Relacion  de  las  Cosas  de  Yucatan“  die  Hauptquelle  für  alle 
Yucatan  betreffenden  Angelegenheiten  ist.  Landa  (»rzählt  uns,  dass  es  in 
Yucatan  viele  schöne,  alte  Bauwerke  gebe.  Als  ersten  Ort.  wo  dergleichen 
sich  finde,  nennt  er  Izainal,  nächstdein  Tihoo  (das  heutige  Merida)  und 
Chichenitza.  Chichenitza  — der  Bischof  .schreibt  immer  Ohicheniza  — 
„ist  ein  sehr  guter  Ort,  10  Leguas  von  Izamal  und  11  von  Valladolid  ent- 
fernt. Hier,  sagt  man,  herrschten  einst  drei  Brüder.  di(‘  von  Westen  nach 
jenem  Lande  gekommen  waren,  und  die  sehr  fromm  waren.  Und  sc 
bauten  sie  schöne  Tempel  und  lebten  ohne  Weiber  in  Züchten  und  Ehre». 
Und  einer  von  ihnen  starb,  oder  zog  fort,  und  darum  veruneinteii  sich  die 
andern  und  lebten  schändlich,  und  darum  erschlug  man  sie." 

An  einer  späteren  Stelle  erzählt  tler  Bischof  etwas  ausführlicher,  da.N- 
hier  in  Chichenitza  — „wie  die  alten  Indianer  erzählten,  drei  Brüder  be- 
herrscht hätten,  die,  wie  sie  sich  erinnerten,  von  ihren  Vorfahren  gehen 
zu  haben,  aus  West<*n  nach  jenem  Lunde  gekommen  seien,  und  die  a» 
jenem  Orte  eine  grosse  Zahl  von  Dörfern  und  Stämmen  vereinigt  hätten, 
die  sie  einige  Jahre  in  Frieden  und  mit  Gerifchtigkeit  regiert  hätten.  Sic 
waren  grosse  Verehrer  ihres  Gottes,  und  so  erbauten  sie  ihm  viele  und 
schöne  Bauwerke,  insbesondere  eines“  — hier  giebt  der  Bischof  den  Grund- 
riss des  heutzutage  unter  dem  Namen  „El  Castillo'’‘  bekannten  Gebäudes, 
(vgl.  Fig.  1),  des.seii  Innengemächer  er  auch  genau  und  kenntlich  b<"- 
schreibt.  — 


Fij;.  1. 


„Diese  Fürstmi.  sagt  man,  lobten  ohne  Weiber  nml  in  Zuchten  und 
I jhren,  und  so  lange  sie  so  lebten,  ehrte  man  sie  und  erwies  ihnen  Gehorsam 
Später,  wie  die  Zeit  hinging,  war  der  eine  von  ihnen  nicht  mehr  da,  der 
wohl  gestorben  sein  müsse,  obwohl  die  Indianer  sagen,  er  habe  auf  dem 
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We^t»  über  liac-Iialal“  — richtiger  Baklialal,  das  lieutige  Baealar,  die 
grosse  Lagune  an  den  Grenzen  von  Belize  — „das  Land  verlassen.  Wie 
nun  das  aber  aiicli  gewesen  sein  mag,  seine  Abwesenheit  erwies  sich  so 
verhringnissvoll  für  die,  die  nach  ihm  regierten,  dass  sie  alsbald  in  Zwistig- 
keiten geriethen  und  so  sehr  ohne  jegliche  Ordnung  und  Zucht  lebten, 
<iass  das  Volk  sie  zu  liassen  anfing  und  sie  schliesslich  tödtete,  und  dass 
die  Leute  auseinandergingen  und  sich  zerstreuten  und  die  Gebäude  wüst 
liegen  liessen.^* 

„Es  ist  die  allgemeine  Meinung  der  Indianer“  — fährt  dann  der 
Bischof  an  der  ersten  Stelle  fort  — „dass  bei  den  Iza,  die  Chicheniza 
eolonisirten,  ein  grosser  Fürst  Namens  Cuculcan  herrschte,  und  dass  das 
Wahrheit  ist,  beweist  das  Hauptgebäude  (in  Chichenitza).  das  «len  Namen 
('uciilcan  führt.  Und  man  sagt,  dass  er  von  Westen  ins  Land  kam,  und 
sie  sind  verschiedener  Meinung  darüber,  ob  er  vor  oder  nach  den  Iza 
oder  mit  ihnen  kam,  und  sie  sagen,  dass  er  wohlgestaltet  gewesen  sei, 
keine  YVeiber  und  keine  Kinder  gehabt  habe,  und  «lass  er  nach  seiner 
Klick  kehr  in  Mexico  als  einer  ihrer  Götter  angesehen  und  Oehalcouati 
(sprich:  Ke^alkouati.  d.  h.  Quetzalcouatl)  genannt  worden  sei.  und  dass 
sie  in  Yucatan  ihn  auch  als  einen  Gott  angesehen  hätten,  weil  er  ein 
gros8<*r  Staatsmann  gewesen  s«>i.  Und  dass  dem  so  sei.  liabe  man  an  der 
Niederlassung  gesehen,  die  er  in  Yucatan  nach  dem  Tode  der  Herren 
(von  Chichenitza)  gründete,  um  die  Zwietracht  zu  stillen,  die  ihr  Tod  in 
dem  Lande  verursacht  hatte.“ 

„(Man  sagt  nehmlich),  dass  dieser  Cuculcan  es  wiederum  unternahm, 
eine  andere  Stadt  zu  grümlen,  indem  er  darüber  mit  den  eingeborenen 
Fürsten  des  Landes  iinterhambdte,  eine  Sta«lt.  in  der  er  und  sie  (die  ein- 
geborenen Fürsten)  leben  sollten:  uml  «lass  dort  alle  Angelegenheiten  und 
alle  Geschäfte  vorgebracht  werden  sollten.  Und  zu  diesem  Zwecke  er- 
wählten sie  einen  .sehr  guten  Ort.  um  S Leguas  weiter  im  Lande  von  der 
.Stelle,  wo  heute  Merida  liegt,  und  15  oder  IG  Leguas  vom  Me«*re  entfernt, 
un«l  sie  machten  dort  eine  breite  Kingmauer  aus  festem  Stein,  etwa 
*/g  Legua  lang,  indem  sie  nur  zwei  enge  Tliore  Hessen,  dabei  die  Mauer 
nicht  sehr  hoch  machend,  Uinl  in  der  Mitte  dieser  Ringmauer  erbauten 
sie  ihre  Tempel,  und  den  grösstmi,  der  so  ist,  wie  der  von  Chicheniza, 
nannten  sie  Cuculcan.  Und  sie  erbauten  einen  zweiten  runden  Tempel, 
mit  vier  Eingängen,  V€*rsclii«‘den  von  allen  Tempeln,  die  man  sonst  im 
Laude  sieht,  und  viele  andere  rings  umher,  «lie  einen  neben  den  andern. 
Und  innerhalb  dieser  Ringmauer  erbauten  sie  Häuser  allein  für  die  Fürsten, 
unter  «lie  sie  das  ganze  Land  vertheilton,  indem  sie  jedem,  gemäss  dem 
Alt**r  seines  Stammes  und  der  Wichtigkeit  seiner  Person,  Dörfer  zutheilten. 
Und  Cuculcan  nannte  die  Stadt  nicht  nach  seinem  Namen,  wie  es  die 
Aii-iza  in  Chicheniza  gemacht  hatten  — ein  W'ort,  das  „der  Brunnen  der 
Iza“  bedeutet  — , sondern  er  nannte  sie  Maya  pan,  d,  h.  „Banner  der 
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Maya“,  weil  mau  die  Sprache  des  Landes  Maya  nennt,  und  die  Indianer 
nennen  sie  (die  Stadt)  Ichpa,  d.  h.  .„innerhalb  der  Kingmauer“. 

„Dieser  Cuculcan  lobte  mit  den  Fürsten  einige  Jahre  in  jener  Stadt, 
und  indem  er  sie  in  Frieden  und  Freundsidiaft  zurilckliesK.  kehrte  er 
auf  demselben  Wege  wieder  nach  Mexico  zurück,  un<l  auf  der 
Durchreise  hielt  er  sich  in  Chani])oton  auf,  und  zur  Erinnerung  au  ihn 
und  seinen  Weggang  baute  er  dort  mitten  im  Meer,  einen  Steinwurf  vom 
Ufer  entfernt,  einen  schönen  Tempel  naclt  Art  dessen  von  Ohichenixa. 
und  so  hinterliess  Cuculcan  in  Yucatan  für  alle  Zeiten  ein  Gedächtuiss.“ 

Der  Bischof  bericlitet  dann  noch  weiter,  dass  naj*h  K uk u 1 ca n’s  Weg- 
gang in  Mayapan  das  Haus  der  Coconi  regiert  habe,  dass  zu  einer  ge- 
wissen Zeit  von  Süden  her  die  Tutuixiu  ins  Land  gekommen  seien  und 
sich  in  den  Borgen  gegenüber  Mayapan  niedergelassen  hatten;  dass  die 
Cocom  angefangen  hätten,  das  Volk  zu  unterdrücken,  und  zu  dein  Zwecke 
die  Mexikaner  von  Tabasco  und  Xicalanco  ins  Ijand  gerufen  liätten;  dass 
aber  dann  die  Maya,  die  von  den  Mexikanern  Waffendienst  und  Kriegskunst 
gelernt  hatten,  sich  unter  der  Führung  des  Fürsten  der  Tutuixiu  erhoben 
und  die  Cocom  erschlagen  hätten,  und  dass  seit  dieser  Zeit,  das  sei 
ungefähr  120  Jahre  vor  der  Zeit,  wo  der  Bischof  Landa  schrieb,  die 
Festung  Maya]>an  verlassen  sei. 

Endlich  berichtet  Landa  in  dem  besonderen  Capitol,  das  von  den 
Festen  handelt,  die  die  Maya  von  Yucatan  im  Laufe  des  Jahres  feierten, 
noch  Folgendes: 

„Nach  dem  Weggang  Ouculcan‘s  aus  Yucatan  gab  es  unter  den 
Indianern  einige,  die  da  sagten,  er  sei  zum  Himmel  zu  den  Göttern  ge- 
gangen, umi  darum  sah  man  ihn  als  einen  Gott  an  und  setzte  für  ihn 
eine  Zeit  fest,  wo  man  ihm  als  Gott  ein  Fest  feierte,  und  bis  zur  Zer- 
störung von  Mayapan  feierte  dies  <las  ganze  Land.  Nach  der  Zerstörung 
von  Mayapan  feierte  man  das  Fest  bloss  in  der  Provinz  Mani, 
und  die  anderen  Provinzen,  in  .Anerkennung  dessen,  was  sie  Cuculcan 
verdankten,  brachten,  die  eine  in  einem,  die  andere  in  einem  anderen 
Jahre,  in  Mani  vier  und  bisweilen  fünf  jirüchtige  Federbanner  dar,  mit 
welchen  man  in  folgender,  von  den  vorhergehenden  Festen  ab- 
weichender Art  das  Fest  feierte.  Am  1(>.  «les  Monats  Xul“  — das  ist 
nach  <ler  von  Landa  angegebenen  Concordanz  der  8.  November  — „kamen 
alle  Fürsten  und  Priester  in  Mani  zusammen  und  mit  ihnen  ein  grosser 
Haufen  Volks  aus  den  Dörfern,  und  sie  kamen  alle  schon  vorbereitet  durch 
Fasten  und  Enthaltsamkeit.  Am  Abend  dieses  Tages  zogen  sie  mit  einem 
grossen  Festzug  und  begleitet  von  vielen  .Maskentänzern  aus  dem  Hause 
des  Kaziken,  wo  sie  versammelt  waren,  und  begaben  sich  mit  grosser 
Feierlichkeit  nach  dem  Tempel  Cuculcan’s,  den  sie  reich  geschmückt 
hatten.  Und  nachdem  sie  angekommen  waren,  steckten  sie  unter  Gebeten 
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die  Banner  auf  der  8pitzo  des  Tempels  auf,  und  unten  im  Hofe  legten  sie 
auf  einem  Reit  von  Laub,  das  sie  zu  dem  Zwecke  gemacht  hatten,  ein 
jeder  seine  Idole  hin,  und  nachdem  sie  neues  Feuer  errieben  hatten,  fingen 
>ie  an  vielen  Stellen  zugleich  an,  ihren  Weihrauch  zu  verbrennen  und  un- 
gesalzene und  nicht  mit  Pfeffer  gewürzte  Speisen  und  Getränke  aus  ihren 
Bohnen  und  Kürbissameii  darzubringen,  und  es  brachten  mit  Kopal- 
verbrennen,  mit  diesen  Darbringungen,  ohne  nach  ihren  Wohnungen  zurflck- 
zukehreu,  die  Fürsten  und  die,  welche  gefastet  hatten,  fünf  Tage  und  fünf 
Nächte  im  Gebet  und  mit  einigen  religiösen  Dingen  zu,  bis  zum  ersten 
Tage  des  (folgenden)  Monats  Yaxkin.  Die  Maskentänzer  gingen  in  diesen 
fünf  Tagen  in  <len  Häusern  der  Vornehmen  herum,  indem  sie  ihre.  Vor- 
stellungen gaben,  und  sammelten  die  Ge.schenke  ein,  die  man  ihnen  gab, 
und  brachten  alles  zum  Tempel,  wo,  nachdem  die  fünf  Tage  vorbei  waren, 
die  Fürsten  und  die  Priester  und  die  Tänzer  alle  Geschenke  unter  sich 
vertheilten,  und  man  nahm  die  Banner  und  «lie  Idole  und  kehrte  nach 
dem  Hause  des  Kaziken  und  von  dort  ein  jeder  nach  seinem  Hause  zurück. 
Sie  sagten  und  glaubten  fest,  dass  am  letzten  dieser  (fünf)  Tage  Cuculcan 
vom  Himmel  herabkomme  und  den  ihm  erwiesenen  Dienst,  die  Nacht- 
wachen und  die  Darbringungen  entgegennehmo.  Man  nannte  dieses  Fest 
l’liicckaban“.  — 

Es  geht  also  aus  diesen  Mittheiluugen  des  Bischofs  Landa,  der  besten 
•Autorität,  die  wir  über  yucatekische  Dinge  haben,  ebenfalls  hervor: 

1.  Dass  Kukulcan  von  den  Maya-Völkern  Yucatans  niit  dem  mexi- 
kanischen Quetzalcou atl  identific.irt  wurde.  — Ferner 

2.  Dass  Kukulcan  als  der  Genosse  der  (J runder  von  Chichenitza 
und  als  der  llauptgrunder  von  .Mayapan  betrachtet  wurde. 

3.  Dass  es  sowohl  in  Chichenitza  wie  in  Mayapan  Tempel  gab,  die 
noch  zu  Landa*s  Zeiten  mit  dem  Namen  Kukulcan  benannt 
wurden;  dass  in  Chichenitza  es  die  hohe  Hauptpyramide  war, 
die  gegenwärtig  unter  dem  Namen  „El  Castillo“  bekannt  ist,  und 
dass  auch  in  Chanipoton,  einen  Steinwurf  vom  Ufer  entfernt,  im 
.Meere  eine  den  genannten  ähnliche  Pyraini«le  stand,  deren  Er- 
bauung Kukulcan  zugeschrieben  wurde. 

4.  Da.ss  es  auch  Landa  bekannt  war,  dass  es  in  Maya]»an  einen 
runden  Tempel  gab,  der  durch  seine  Bauart  von  den  sonst  im 
Lande  üblichen  abwich.  (Don  ganz  gleichartigen  runden  Tempel 
in  Chichenitza  hat  Landa  nicht  beachtet,  oder  erwähnt  ihn 
vvenigstens  nicht.) 

ö.  Dass  in  der  Zeit,  deren  sich  Landa's  Gewährsniänner  erinnerten, 
dem  Gotte  Kukulcan  nur  in  der  Provinz  Mani  — das  ist  die 
Gegend,  in  der  die  alte  Festung  Mayapan  lag  — Cultus  erwiesen 
wurde. 
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6.  Dass, dein  Gotte  Kuku Iran  in  Man!  in  den  letzten  fünf  Tagen 
des  Uinal  Xiil  ein  Fest  gjefeiert  wurde,  an  dem  sich  die  anderen 
Provinzen  wenigstens  in  der  Weise  hetheiligten,  dass  sie  — ab- 
wei’hselml  in  jedem  .lahre  immer  eiii(‘  andere  Stadt  — die  vier, 
otler  fünf.  Pederbanner  lieferten,  die  am  ersten  Tage  des  Festes 
auf  dem  Tempcd  aufge.steckt,  am  Schluss  wieder  ahgenomnieii 
wurden. 

7.  Dass  dieses  Fest  in  eine  .lalireszeit  fiel,  <lie  zu  La iid a's  Zeit  dem 
8, — 12.  November  alten  Styls  gleichgesetzt  wurde. 

8.  Dass  während  der  fünf  Tage  dieses  Festes  die  Festtheilnehmcr 
im  Tempelhofe  w(dinton  und  ihren  Idolen,  die  sie  dort  auf  einer 
Unterlage  von  Laub  ausgebreitet  liatten,  Weihrauch  und  Opferg.iben 
von  F as  t e u s [>  e i s e n brachten. 

Den  späteren  Berichten  ist  nieht  viel  zu  entnehmen.  Cogolludo 
fühlt  Kukulcan  allerdings  unter  den  von  den  Yucateken  verehrten  Götzen- 
bildern auf,  weiss  aber  nichts  anderes  von  ihm  zu  berichten,  als  dass  er 
ein  grosser  „capitaii“  gewesen  sei.  Nicht  ganz  ohne  Interesse  ist  es  viel- 
leicht. was  ich  in  einem  aus  dem  Fnde  des  16.  Jahrhunderts  stammenden 
Bericht  über  das  Dorf  Mntnl  gefunden  halnU).  Hier  wird  in  Betreff  der 
alten  Keligion  <ler  Bewohner  dieses  Orts  berichtet,  dass  ursprünglich  an 
diesem'Orte  ein  Gott,  der  der  Schöpfer  aller  Dinge  gewesen,  und  der  seine 
Wohnung  im  Himmel  habe,  verehrt  worden  sei.  da^s  aber  dann  von 
ausserhalb  des  Landes  ein  grosser  Fürst  mit  Gefolge  von  Leuten  ge- 
kommen sei,  Namens  Kukulcan,  und  dass  er  und  sein  Volk  Götzen- 
diener gewesen  seien,  und  dass  von  der  Zeit  an  auch  die  Bewohner  des 
Landes  angefangen  hätten,  Götzendimist  zn  treiben,  blutige  Oj)fer- 
gebrä liehe  zu  vollziehen,  Koj>al  zu  verbrennen  u.  dgl.  m, 

Fndlicli  erwähne  ich  noch,  dass  auch  bei  den  nahe  verwandten  Tzeltal- 
»Stämmen  <les  inmn'cn  Ohiaj)as  di(*  Gestalt  dieses  Gottes  unter  der  nur 
dialektisch  etwas  variirti'n  Namensform  CiK'hnlchan  bekannt  war.  Der 
Bischof  Nuiiez  de  la  Vega  berichtet  vam  ihm,  dass  er  in  den  Kalender- 
bnehern  «1er  Eingeborenen  bei  dem  sii'benten  Zeichen,  und  zwar  in  der 
G«?stalt  eines  Menschen  und  einer  S<-h lange,  dargestellt  worden  sei.  und 
dass  die  lval«‘n«lergelehrt<*n  ihn  als  „die  Fe«lerschlange,  die  im  Wasser 
geht'%  erklärt  hätten. 

^V  enn  man  diese  Nachrichten  unbefangen  prüft,  so  glaube  ich.  wird 
man  sich  «ler  Folgerung  nicht  entziehen  können,  dass  in  Kukulcan  und 
seiner  Gleichsetzung  mit  Quetzalcouatl  etwas  mehr  als  der  flberein- 
stiinmemb*  Ausdruck  gleichartiger  Elementarvorstellungen  vorliegt;  die  An- 
gaben. dass  diese  Gestalt  zn  «len  Maya  von  Yucatan  aus  «lern  Amslande  g«‘- 


l)  Ms.  Archivo  General  de  ladias.  Sevilla. 


DIgitized  by  Google 


Qiictzalcouatl-KukulcaTi  in  Yucatan. 


385 


kommen,  und  dass  seine  'rhäti^keit  nur  eine  vorüberi>;eliünde  Phase  in 
»ier  Entwicklung  des  Landes  darstelle,  sind  zu  bestiniint.  Und  ich  glaube, 
auch  wir  werden  zu  dem  Schlüsse  kommen,  den  schon  viele  andere  zuvor 
gemacht  haben,  dass  Kukulean  eine  directe  mexikanische  Uebertragung, 
(IßT  Ausdruck  der  Einwirkung  der  Mexikaner  auf  die  Maya-Stamme  ist. 

(ierade  in  den  Orten,  wo  Kukulean  gewirkt  haben  sollte,  in 
rhichenitza  und  Mayapan,  wo  Tempel,  die  seinen  Namen  trugen,  standen, 
wo  nocli  in  später  Zeit  ihm  Feste  gefeiert  wurden,  ist  ja  die  mexikanische 
Einwirkung  unverkennbar.  — Die  geschichtlichen  Nachrichten  bezeug<‘ii 
•las.  Denn  Biscliof  Lauda  bericlitet  uns,  dass  der  Dynast  von  Mayapan 
sich  auf  mexikanische  Garnisonen  stützte,  und  dass  von  diesen  Mexikanern 
•iie  Yucateken  und  die  Bewohner  l»enachbarter  Hügel,  die  bisher  nur 
•lagdfanggeräthe  kannten.  <lie  Kriegswaffen  und  die  Kunst  des  Krieges 
gelernt  hätten.  Und  in  einem  alten,  in  der  einheimischen  Sprache  ge- 
schriebenen Bericht,  dem  Chilainhahim  von  Mani,  werden  als  die  „sieben 
Männer  von  Mayapan“  lauter  Männer  mit  fast  rein  mexikanischen  Namen 
genannt  (All  - zintey ut - chan.  Tzuntecum.  'Paxcal,  Pantemit, 
Xuehueuef.  Y^tzeuat,  Kakaltecat). 

Ich  habe  nun  aber  in  einem  einheimischen  Document  auch  eine 
Stolle  gefunden,  der  man.  wie  ich  meine,  direct  entnehmen  muss,  dass 
Kukulean  mit  diesen  Mexikanern,  den  sieben  Männern  von  Mayapan, 
iilontificirt  wurde.  Tn  der  (dien  cifirten  Stidle  des  Chilam  Balam  von 
Mani,  der  eine  ganz  ähnliche  des  Chilam  Balam  von  Titzimin  entspricht, 
licis.<t  es.  dass  in  der  I^eriode  N,  ahau  der  Ki'mig  von  Ohichenitza  durch 
•Ion  Verrath  llunaceers  lu'siegt  wurde.  „Es  gi^schah  zur  Zeit,  als 
Ohne  xib  chac  (König)  von  Chitdienitza  (war),  durch  den  Verrath 
lluiiaceel’s,  des  Königs  von  Mayapan.  Im  Z(dmten  Abschnitt  der 
iVriode  8.  ahau  war  es,  da  wurde  er  besiegt  von  Ahzinteyut  chan, 
fziintecuin,  Taxcal.  I’ant(‘init,  Xuehneuet,  Y tzeuat,  Kakaltecat, 
*lon  si(dM*n  Männern  von  Mayapan.“  — Diese  .s(dlie  Besi(‘gung  Chac 
xili  chae's,  d(‘s  Königs  von  Chichenitza.  wird  an  einer  and(*ren  Stelle, 
iin  Chilam  Balam  von  MMtziniin,  folgendermaassen  berichtet:  — „In  der 
P«“rio«h*  8.  ahau  geschah  es  in  Chicdienitza,  w'ie  von  dem  Herrn  der 
honte  von  Uxriial  (d(*r  Quelle  für  das  Chilam  Balam)  aufgt^schrieben 
worden  ist,  dass  Chac  xib  chac  zu  Bo<h*n  g(‘treten  wurdi»  durch  Naexit 
Kukulean“*;.  — An  der  einen  Sttdle  also  werden  als  Si(?ger  über 
C'hac  xib  chac  die  sieben  Mexikaner  von  Mayapan,  an  der  anderen 
Xaexit  Kukulean  genannt.  Der  Bewids  ist  zwingend.  Und  ich  cr- 
Witline  nur  noch  Indläufig.  dass  der  Name  Naexit,  mit  dmn  hier  Kukul- 


1)  Taxac  ahau  uchei  tu  cbich'eu,  ca  tzMbtabi  uyahau  ah  oxuial  ca 
tali  u chekeb  u pach  chac  xib  chac,  tinnenel  ah  naexit  kukulean  ((%ilam 
balam  Titziinin  fol.  11  vorso\ 
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(•an  gmiannt  wird,  wahrsch(»inlich  inexikaiiiHcheii  Ür8pruiig8  int  und  in 
mexikaniBchen  Quellen,  der  Crönica  niexieana  des  Tezozoinoc,  als  ein 
Name  Quetzalcouatrs  angegeben  wird. 

Das  Gleiche  lehrt  uns  auch  das  archäologische  Material. 

Schon  lange  ist  man  darauf  aufmerksam  geworden,  dass  die  Sculp* 
turen  in  den  Ruinen  von  Chichenitza  einen  ganz  anderen  Charakt<‘r 

Fi».  ± 


Grundriss  und  Aufriss  des  Tempels  „Caracol“  in  (/hicbenit/.a.  (Nach  Helmes.) 

tragen,  als  die  der  grossen  Ruinenstädte  iin  Süden.  Co]>an,  QuiriguA.  ' 
Palenque,  dass  die  Köpfe  der  Figuren  nicht,  wie  es  in  den  Maya-Ländern 
und  auch  in  Yucatan  üblich  war,  deformirt  sind,  dass  in  Tracht  und  Aus- 
putz Vieles  an  die  Typen  der  nn^xikanischen  Bilderschriften  erinnert.  In  den 
Sculpturen  an  der  Wand  des  Saales  am  Ballspielplatz  sehen  wir  das  Rild  d*  r 
mexikanischen  Sonne  (vgl.  unten  Fig.  G und  9).  Unter  den  Krieger- 
tiguren,  die  in  langem  Zuge  den  Göttern  huldigend  nahen,  sieht  man  die 
erste  mit  der  aus  Türkis-Mosaik  gefertigten  und  durch  ein  dreieckig  aut- ' 
ragendes  Stirnblatt  ausgezeichneten  mexikanischen  Königskrone,  den) 
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Xiuhuitzolli , geschmückt.  Und  so  auch  die  eine  der  vier  Pfeilerfiguren 
in  der  Tempel-Cella  des  Castillo.  Die  halbliegende  Figur,  die  Auguste 
Le  Plongeon  in  dem  einen  Mausoleum  in  Chichenitza  ausgegraben  umi 
mit  dem  Namen  Chac-mol  getauft  hat,  — ein  Typn«.  der.  wie  Teobert 
■Haler  nachgewiesen  hat,  in  Chichenitza  noch  durch  vier  andere,  nur  in 
Bruchstücken  vorhandene  Figuren  vertreten  ist.  — liat  ihre  mehr  oder 
minder  genauen  Entsprechungen  auf  dem  Hochlande  von  Mexico,  in 
riaicala,  Cuernavaca*)  und  in  den  Temjxdn  von  Cempoallan  im  Staate 
^era  Cruz.  Ein  kleines,  durchaus  gleichartiges  Hild  habe  ich  auch  in 
Pßtzcunro  in  der  Provinz  Mechoacan  gesehen.  Dass  die  Schäfte  der 
beiden  Säulen,  die  das  Portal  der  Tempel-Cella  des  Castillo  bilden,  in 
imfTallendster  Weise  solchen  aus  den  Ruinen  des  alten  prähistorischen  T(dlan 
^deichen,  hat  schon  Desire  Charnay  mit  grossem’ Nachdruck  liervorgehoben. 
IMe  merkwürdigen  niedrigen  Karyatiden  endlich,  die  Teobert  Maler  in 
zweien  der  Tempelgebäude  von  Chichenitza  aufgedeckt  hat®),  und  die  im 
Uelief  als  3 'räger  der  Figuren,  und  oberhalb  desselben  als  Träger  der 
Balken,  auch  auf  \len  Pfeilern  im  Innern  der  Tempel-Cella  des  Castillo 
'largestellt  sind,  gleichen  durchaus  ähnlichen  Tiagfiguren.  die  aus  dem 
bebiete  von  Tlaxcala  bekannt  geworden  sind,  «ind  von  denen  eine  im 
Museo  Nacioiial  de  Mexico,  eine  andere  in  der  Phili|)p  Becker'sclien 
Sammlung,  jetzt  ini  naturhistorischen  .Museum  in  Wien,  auf  bewahrt  wird. 

Mit  der  stärkste  Beweis  aber  für  den  mexikanischen  Ursprung  des 
yucatekischen  Kukulcan  liegt  in  der  Existenz  jener  beiden,  allein  in 
Chichenitza  und  Mayapan,  den  Städten  Kukulcau's,  bisher  augetroffenen. 
in  ihrer  Bauart  von  der  sonst  im  Lande  üblicheu  durchaus  abweichenden 
runden  Tempel,  deren  schon  Landa  in  Mayapan  gedenkt,  die  auch 
Stephens  als  merkwürdige  und  auffallende  (Jobäude  sowohl  von  Mayapan 
^■ie  von  Chichenitza  abbildet*),  und  von  denen  iler  in  Chichenitza,  dem 
•lie  heutigen  Bew’ohner  des  Landes  den  Namen  Caracol  „Schnecke'‘  go- 
Keben  haben,  neuerdings  sowohl  von  Maudslev.  wi(*  von  Holmes,  ein- 
gehend  studirt  worden  ist  (vgl.  Fig.  *i).  Es  ist  bekannt,  dass  dem  mexi- 
i^anischen  Quetzal couatl  runde  Tempel  erbaut  wurden.  Denn  (Lietzal- 
coiiatl  galt  den  Mexikanern  als  der  Gott  des  Luftraums  und  des  Windes, 
als  der  Kreisende,  Wirbelnde,  und  rund  oder  spiralgedreht  war  dalier  alles, 
''as  ihn  anging.  Rund,  kegelfi)rmig  seine  Mutze,  das  ocelo-copilli. 
Kund  die  Enden  seiner  Kopfschleife  und  seiner  Schambinde.  Schnecken- 
förmig eingerollt  das  obere  Ende  seines  Wurfbretts.  Aus  dem  spiral- 
gedrehten  Schneckengohäuse  waren  sein  Brustschmuck  und  seine  Ohrgehänge 
J(eschlifFen.  Ibid  rund  und  spiral  mussten  daher  auch  seine  Tempel  sein. 


1)  Vgl.  Anales  del  Museo  Nacioiial  de  Mexico.  I.  p. 'JTiiff. 

2)  Vgl.  die  Abbildungen  im  Globus,  Bd.  G8,  S.  288. 

•L  incidents  of  Travel  in  Yucatan.  New  York  1843.  I.  p.  18G.  II.  p.  298. 
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Dass  der  Oaracol  von  ChicluMiitza  kreisförmig  in  seinem  Grundriss  ist. 
mit  Oeffniingen  nacli  den  vier  Hauptrichtungeu,  und  dass  er  auch  noch 
in  seinem  IniK'ren  einen  spiralgewundenen  Gang  enthält,  der  aus  dem 
Erdgeschoss  in  das  obere  Stockwerk  fuhrt,  — ist,  soweit  man  überhaupt 
in  solchen  Dingen  von  Beweisen  reden  kann  — ein  sicherer  Bt^weis. 
dass  er  dem  Wimigotte  gewidmet  war.  Die  Mexikaner  wussten  von  ihrem 
tJott  Duet/.alcouatl.  dass  er  der  Gott  des  Windes  war,  und  bauten  ihm 
überall  runde  Tempel,  ln  den  allerdings  nur  sehr  mangelhaften  Auf- 
zeichnungen über  die  mythologischen  Gestalten  tler  Yucateken  hören  wir 
nichts  von  einem  Gott  der  Winde.  Auch  über  Kuknlcan  ist  noch 
keiue  Stelle  lu'kannt  geworden,  wo  er  als  solcher  bezeichnet  worden  wäre. 
I’nd  rnnde  'reinpel  tinden  wir  in  Yucatan  nur  in  den  beiden  Städten,  die 
augenscheinlich  unter  Einfluss  der  Mexikaner  entstanden  sind.  Ich  g:laul»e. 
man  wird  die  Folgerung  nicht  abweisen  können,  dass  ivukulcan  nicht 
bei  den  Yucateken  einheimisch  war,  und  dass  er  auch  nicht  von  irgend 
welchen  andern  Nachbarn  zu  ihnen  gekommen  ist,  sondern  dass  er  der 
von  <len  Mexikanern  nach  Yucatan  verpflanzte  Quetzalcouatl  war. 

Die  leider  arg  zerstörten  Huinen  von  Mayapan  sind  bisher  noch  nicht 
genauer  durchforscht  und  aufgmiomraen  worden.  Chichenitza  ist  dagegen 
diircli  die  Aufnahmen  Desire  Charnay’s,  durch  die  Arbeiten  von 
Mauilslev  und  Holmes  und  besonders  durch  »lie  Ausgrabungen  unseres 
laindsmanns  ^Peobert  Maler  genamu*  bekannt  geworden.  Wie  ich  oben 
schon  angeführt  liabe,  ist  es  der  von  Landa  ganz  kenntlich  beschriebene, 
auf  liolier  Pyramide  gelegene  Hauj)ttempel  „El  Castillo“,  der  den  Namen 
Kuknlcan  führte  und  der.  wie  T^anda  .sich  ausdrückt,  beweise,  dass  die 
Angaben  der  Indianer.  Kuknlcan  habe  einst  in  Chichenitza  gehorrschi. 
auf  Wahrheit  bernhen.  Dieser  Tein|u‘l  liat  seine  Hauptfa»;ade  nach 
Noialeii.  .\n  dem  auf  dieser  Seite  hinaufführenden  Treppenaufgang  ist 
der  Anfang  <ler  'rrepj)enwangen  von  je  einem  Schlungenkojif  gebildet, 
l nd  der  llanpteingang,  der  td»en.  auf  der  Höhe  der  Pyramide,  in  das 
Innere  des  Tempels  führt,  ist  durch  zwei  massige  Pfeiler  getheilt.  die  eine 
auf  der  ganzen  Länge  des  Leibes  mit  Federn  bedeckte  Schlange  darstelJen. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Pfeiler  die  Veranlassung  wuron, 
«lass  zu  Lainla's  Zeit  dieses  Gebäude  als  Kuknlcan  bezeichnet  -wurde. 
Ganz  ähnli<*lie  Pfeiler  tlteilen  auch  den  Haupteingang  der  nach  Westen 
gericliteten  llauptfacade  des  von  Maler  als  „Tempel  «I er  Jaguare  und  der 
Schilde^*  bc'zeichneten  Tempels,  der  dem  südlichen  Theil  der  Ostmauei 
«les  Ballsj)ielj>latzes  angebaiit  ist.  Hr.  Maler  hemerkf.  dass  er  Keder- 
schlangen- Pfeiler  und  Federschlangen-Säulen  bisher  nur  an  den  Tempeli 
von  Chichenitza  und  sonst  in  keiner  der  vielen  von  ihm  unt«»rsucbtei 
Kuinenstädte  Yucatan’s  gefunden  iiabe.  Vnd  es  ist  gewiss  eine  interessant« 
'riiatsache,  auf  die  zuerst  Hr.  Charnay  aufmerksam  gemacht  hat,  das; 
ganz  ähnliche  Säulen  in  «lern  historischen  Tollan,  im  Norden  der  Haupt 
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Stadt  Mexico  sich  finden.  Eigentliche  Abbilder  des  Gottes  konnten  diese 
(•msimentaleu  constructiven  Theile  kaum  sein.  Aber  ini  Innern  des  Tempels 
El  Castillo  befinden  sich  an  den  Thürpfosten  und  an  den  Seiten  der  zwei 
Pfeiler,  die  das  Gewölbe  stützen,  in  gut  ausgearbeitetem  Relief  aufrechte 
mäaiiliche  Figuren,  die  durch  ihre  Haltung  und  durch  <lie  Verschieden- 
artifrkeit  ihrer  Symbole  die  Vennuthung  erwecken,  dass  sie  göttlii  he  oder 
mythische  Personen  darzustellen  bestimmt  sind. 

Die  auf  den  Seiten  der  Pfeiler  sculpirten  Figuren  (Sammlung 
Charnay  Nr.  16)  sind  auf  Tafeln  stehend  dargestellt,  ilie  von  Karyatiden 
!;etragen  werden,  und  über  ihnen  sieht  man  die  Bilder  anderer  Karyatiden. 
<lie  gleichsam  die  Deckbalken  stützen.  Die  Figuren  selbst  sind  in  reicher 
Tracht,  aber  nicht  mit  Kriegsw'affen  in  der  Hand  gezeichnet.  Die  zweite 
Figur  trägt  einen  langen  Bart;  der  Kopf  der  vierten  ist  ein  fleischloser 
Todten.^schädel.  Vielleicht  dürfen  wir  diese  Figuren  mit  den  auf  den 
fllättern  25  — 28  der  Dresdener  Handschrift  abgebildeten  Gestalten  in 
Parallele  stellen  und  sie  als  Bilder  der  in  den  vier  Himmelsrichtungen 
mächtigen  Gewalten  deuten.  Verwandte  Figuren  sind  auch  auf  den  Pfeilern 
<h‘s  im  Osten  des  Castillo  gelegenen  Tempels  zu  sehen,  in  dem  .Maler 
•üe  oben  erw'ähnten  Tragfiguren  gefunden  hat,  und  d(*n  er  den  „ rempel 
des  grossen  Göttertisches“  nennt. 

Individueller  scheinen  die  beiden  Figuren,  die  au  den  Pfosten  der 
fhüren  einander  gegenüberstehen  (Sammlung  Charnay  Nr.  17):  — die  eine 
Tig.  3),  <lie  schon  von  Catherwood,  aber  ziemlich  mangelhaft,  abgebildet 
ist*),  ist  die  Figur  eines  stattlichen  Kriegers.  Er  trägt  eine  Stirnbinde 
aus  Türkis-Mosaik,  an  der  vorn  ein  mit  dem  Schnabel  nach  unten  ge- 
richteter Vogel  sichtbar  ist.  Er  hat  einen  breiten  Halsschmuck  «ler  Art, 
die  die  Mexikaner  cozcapetlatl  nannten,  einen  Ring  um  den  Oberarm, 
von  dem  lange  Federn  herabhangen,  und  einen  riesigen,  anscheineml  auch 
mit  Türkis-Mosaik  incrustirten  Kreuzspiegel  (tezcacuitlapilli),  der  dem 
breiten,  vom  zusammengeschnallten  Gürtel  hinten  aufsitzt,  ln  der  Linken 
hält  die  Gestalt  vier  Speere,  in  der  Rechten,  wie  es  s<dieint.  ein  Wurf- 
brett. Was  aber  diese  Figur  besonders  auszeichnet,  ist  die  grosse  Schlange, 
deren  Kopf  über  dem  Kopf  der  Figur  sich  vorstreckt,  während  der  Leib 
in  drei  grossen  Krümmungen  nach  unten  geht  und  der  Schwanz,  an  dem 
difi  Orotalus-Klappern  deutlich  sind,  vor  dem  Fuss  der  Figtir  zum  Vorschein 
kommt.  Der  Leib  dieser  Schlange  ist,  — mit  Ausnahme  der  Baucliseite, 
iin  der  die  Bauchschuppen  in  ihrer  natürlichen  Erscheinung  sichtbar  sind, — 
wie  mit  einem  Mosaik  bedeckt,  und  von  dem  Rücken  erheben  sich  in 
meinem  ganzen  Verlauf  sich  kräuselnde  Gebilde,  die  auch  hier  und  da  an 
der  Bauchseite  hervortreten,  und  die  man  versucht  ist,  als  sich  kräuselnde 
Federn  zu  deuten. 


1)  Stephens,  Incideuts  of  Travel  in  Vncatau  II.  j».  3I  J. 
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Dio  andere  Figur  des  gegenüberliegenden  Pfostens  (Fig.  4)  ist  in  der 
ganzen  Haltung  und  Ausstattung  der  vorigen  ähnlich.  Sie  trägt  auch  die 
Kopfbinde  mit  der  Vogelfigur  an  der  Stirnseite,  aber  reicheren  Feder- 
schmuck. Halsschmuck,  Gürtel,  das  dreieckige  Hüfttuch  und  der  riesige 
Kreuzspiegel  sind  die  gleichen.  Der  Ring  um  den  Oberarm  fehlt  Dafür 
ist  der  ganze  untere  Theil  des  Arms  mit  Fellstreifen  umwunden,  ähnlicli 

Fif;.  X Fig.  4. 


Relief-Figur  aus  dem  Innern  des  Relief-Figur  ans  dem  Innern  des 

Tempels  „El  Castillo“  in  Chichenitza.  Tempels  ,E1  Castillo“  in  Chichenitia. 


denen,  die  bei  den  meisten  Figuren  um  das  Knie,  oder  unterhalb  desselben 
angegeben  siml.  Der  rechte  Unterarm  ist  in  dem  Churnay’schen  Abklatsch 
nicht  sehr  gut  lierausgekoinmen,  doch  ist  klar,  dass  auch  hier  die  rechte 
Hand  ein  Wurfbrett  hält  Mit  der  Linken  umfasst  die  Figur  drei  Speere. 
deren  Spitzen  unter  der  linken  Hand  sichtbar  sind,  während  die  he- 
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Fig.5. 


flederten  Schäftenden  über  der  rechten  Schulter  hervorsehen.  Als  be- 
«oDderes  Attribut  erscheint  bei  dieser  Figur  vor  dem  Kopfe  ein  Gebilde, 
das  allerdings  auf  den  ersten  Blick  nur  wie  eines  der 
ornamental  ausgestalteten  Zeichen  der  Rede  aussieht, 
die  in  grösserer  oder  geringc^rer  Ausbildung  vielfach 
vor  dem  Munde  der  Chichenitza-Figuren  und  mexi- 
kanischer Sciilpturen  zu  sehen  sind.  Ein  diesem 
Gebilde  aufgesetztes  deutliches  Auge  lässt  mich  indess 
vermutben,  dass  es  vielmehr  eine  Art  Ungeheuerkopf 
sein  soll,  der  durch  die  Einfügung  in  den  in  der  Hori- 
zontale stark  verkürzten  Raum  verzerrt  erscheint,  und 
der  nur  durch  den  Vergleich  mit  den  unten  zu  be- 
sprechenden Parallel- Figuren  deutlich  wird.  Seine 
Besonderheit  ist,  dass  bei  ihm,  ähnlich  wie  bei  den 
cipactli-Kr)pfen  der  mexikanischen  Bilderschriften, 
in  der  Hauptsache  nur  der  Oberkiefer  gezeichnet  ist. 

Dem  auf  hoher  Pyramide  gelegenen,  unter  dem 
Aanien  „Castillo“  bekannten  Haupttempel  im  Grund- 
riss wie  in  der  Ornamentation  verwandt  ist  der  mit 
seiner  Parade  nach  Westen  gerichtete  'rempel,  der 
dem  südlichen  Theil  der  Ostmauer  des  Ballspielplatzes 
angebaut  ist,  und  den  Maler  den  „Tempel  der  Ja- 
^are  und  der  Schilde“  nennt.  Er  steht  ebenfalls 
auf  einem  Unterbau,  der  den  Ballspielplatz  überragt, 
und  sein  Haupteingang  ist  in  gleicher  Weise  wie  der  Relief-Figur  aus  dem 
des  Tempels  El  Castillo  durch  zwei  massige  P(‘der-  Innern  des  „Tempels  der 
schlangen-Pfeiler  in  drei  Oeffnungen  gegliedert.  Auch  der  Schilde 

Jm  Innern  dieses  Tempels  finden  sich  sculpirte 
Pfeiler  (Sammlung  Charnay  Nr.  15),  deren  Figuren  Pip.  5«. 

aber  nicht  auf  Karvatiden,  sondern  auf  Masken  stehen, 
die  wohl  im  Flachrelief  dieselben  Maskentypen  dar- 
stellen sollen,  wie  die  tief  gearbeiteten  Relief-Masken, 
die  so  vielfach  die  Aussenseite  der  Tempel  schmücken. 

Ilie  Figuren  dieser  Pfeiler  haben  auch  nicht  bloss 
ritreifenbündel  in  der  Hand,  gleich  den  Pfeilerfiguren 
des  Castillo  und  des  Tempels  des  grossen  Götter- 
tisches, sondern  Wehr  und  Waffen  gleich  den  Pfosten- 
figuren, die  ich  oben  aus  dem  Castillo  abgebildet 
uud  beschrieben  habe.  Direct  vergleichbar  den  Pfeiler- 
Pigjjreii  des  Castillo  und  des  grossen  Göttertisch- 
Tempels  erscheinen  sie  auch  insofern  nicht,  als 
fiter  keine  Figur  mit  Todtenkopf  darunter  ist.  Da- 
gegen begegrien  wir  einer  Figur  (Fig.  5),  die  als  eine 


Wurf-Bretter  in  den 
Händen  von  Relief- 
Figuren  des  Innern 
des  „Tempels  der 
Jaguare  und  der 
Schilde“  inChichenitza. 


GeschnitztPr  Deckbalken  aus  il»*in  Innern  des  ^Tempels  «ler  Jaguare  und  der  Schilde“  in  Chichenitza. 


El).  Sei.rr: 


<lirecte  Parallele  der  Fig.  sicli  dadurch  kundgiebt,  da.ss  sie  ebc'iifHlls 
von  einer  Schlange  begleitet  ist,  deren  Vorderleib  über  dein  Kopfe  der 

Figur,  deren  Schwanzende  vor . dem  Unter- 
schenkel  sichtbar  wird,  während  der 
übrige  'Plieil  «h‘s  Leil)es  auf  dem  schnialeü 
Pfeiler  nicht  mehr  zur  Anschauung  ge- 
bracht werden  konnte.  Die  Knpfhinde 
aus  Türkis- Mosaik  ist  hier  genau  in  der 
Art  der  m<‘xikanis(dien  Königskroiie  xiu- 
huitzolli)  gebildet,  mit  dreieckigem  Stirii- 
blatt.  Das  (^ozcaj)etlatl,  <ler  Dürtel  und 
der  Kr«Mizs|)iegel  sind  die  gleichen,  wie  in 
der  Fig.  3.  Um!  aucli  der  OberarmriiiL' 
mit  den  lang  heral»hangenden  Federn  fehlt 
ni(dit.  Di(*  linke  Hand  hält  auch  hier  ein 
Speerbfmdel.  Und  in  der  rechten  Hand 
ist  das  Wurfbrett  schCm  «leutlich.  Ich  füge 
zum  Vergleich  noch  in  Fig.  5«  »lie  Bilder 
<ler  Wurfbretter  hinzu,  die  man  an  zwei 
ainbM’en  Pfeilertiguren  dieses  3'eni}Mds  .sieht. 

Demselben  Tempel  geliört  auch  der 
schön  g<*8chnitzt(‘  Deckbalken  an,  von  dem 
(’harnay  einen  Abklatsch  gemacht  hat. 
der  auf  tlemselben  Blatt  (Sainml.  OharnaT 
Nr.  15)  von  ihm  copirt  worden  ist.  loh 
gebe  «lieses  Bild  in  der  Fig.  B wieder. 
Hier  sieht  man, von  zwei  gähnenden  Keptil- 
rachen  eingefasst,  zwtd  sitzende  Figuren. 
Zur  Rechten  erkennt  mau  unschwer  wieder 
den  Mann  mit  d(»r  Seddange.  Der  rechte 
Arm  liegt  vor  der  Brust,  und  die  rechte 
Hand  hält  ein  Wnrfhrett.  dessen  Ende  über 
di‘r  linken  Sclinlt(‘r  sichtbar  ist.  Ihm 
gegenüber  sitzt  in  einem  So  n neu  bilde, 
das  ganz  an  die  Art  erinnert,  wie  in  den 
mexikanischen  Bilderschriften  <lie  Soiiue 
dargestellt  zu  werden  pflegt,  eine  Gestalt, 
vor  deren  Ko])f(‘  man,  ähnlieh  wie  in  Fig.  4. 
fn*i  angehra(dit  ein  besonderes  Gebilde 
sieht,  das  aber  liier  deutlich  als  ein,  wenn 
auch  immer  noch  stark  stilisirter,  cipactli- 
Rachen  erkmmbar  ist. 


't; 
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Dem  Unterbau  des  „Tempels  der  Jaguare  und  der  Schilde“  ist  an 
der  Ostseite  ein  Saal  angebaut,  «les^en  Front  dem  Ballspielplatze  zuge- 
kclirt  war.  Die  Vorderwand  ist  zerstört.  Von  den  Pfeilern, die  in  der 
Mitte  die  Tragbalken  stützten,  sind  nur  die  Untertheile  erhalten,  die 
aber,  soweit  man  sie  noch  erkennen  kann,  mit  Sculpturen,  durchaus 
ähnlich  denen  der  Pfeiler  des  Castillo,  bedeckt  waren.  Zwischen  ihnen 
ist  noch  der  Rum})f  eines  Jaguars  sichtbar.  Die  ganze  Hinterwand  und 
die  Seitenwände  aber  wtiren  mit  Sculpturen  bedeckt,  von  denen  die  der 
Hinterwand  und  eines  Theiles  der  einen  Seitenwand  noch  erhalten  sind. 
Es  sind  sogar  noch  überall  deutliche  Spuren  der  Bemalung  sichtbar,  die 
sie  ehemals  in  ihrer  ganzen  Fläche  bedeckte. 

Fünf  Reihen  von  Figuren  sind  hier  über  einander  zu  sehen.  Die  beiden 
untersten  scheinen  unterweltlichen  Charakter  zu  haben.  In  der  untersten,  der 
fünften  Reihe  (Sammlung  Cliarnay  Nr.  10),  sieht  man  zwei  mit  einer  Art 
niac-quauitl  (Obsidian -Schwert  oder  Feuerstein -Schwert)  bewaffnete 
Gestalten,  deren  eine  von  einer  Schlange  mit  Fischschwanz  begleitet  ist, 
während  vor  der  andern  ein  in  Schnörkel  sich  auflösender  cipactli- 
Hachen  angegeben  ist.  Hinter  der  letzteren  Figur  folgen  Spiessträger,  die 
Masken  vor  dem  Gesichte  haben  und  hinter  deren  Kopfe  Hieroglyphen, 
aber  nicht  von  Maya- Charakter,  sondern  etwa  ähnlich  denen  der  mexi- 
kanischen Städto-Hieroglyphen,  angegeben  zu  sein  scheinen. 

In  der  vierten,  der  zweiten  Reihe  von  unten  (Sammlung  Cliarnay 
-'»r.  11),  sieht  man  (vgl.  Fig.  7)  den  Schmuck  und  die  Kleidung  eines 
Kriegers  zu  einer  Figur  zusammengestellt,  ähnlich  denen,  die  man  in  Mexico 
zu  Ehren  eines  Verstorbenen,  80  Tage  nach  seinem  Tode,  aufbaute.  Davor 
befindet  sich  ein  Kasten  und  ein  Bündel  Mäntel  oder  Schulterdecken,  mit 
einer  netzartigen  Streifung,  die  an  die  Netzmäntel  cuechintli  der  mexi- 
kanischen Krieger  erinnert.  Gegenüber  stehen  Skelette,  die  mit  schweren 
Büinleln  von  Sckmuckkidten  und  andern  Gaben  nahen,  und  ihnen  schliessen 

V 

weiterhin  sich  Kriegerfiguren  an.  In  diese  Gruppe  hinein  reicht  von  oben 
der  Leib  und  der  Schwanz  einer  Federschlange,  deren  Kopf  darüber  in 
der  dritten  Reihe  (Sammlung  Cliarnay  Nr.  12)  vor  einer  mit  einer  Krone 
aus  Türkis-iyiosaik  geschmückten  Kriegerfigur  zu  sehen  ist,  der  weiter  zur 
hinken  sich  noch  andere,  mehr  oder  minder  gleichartige  Kriegerfiguren 
anreihen.  Diesem  Kopf  der  Federschlange  steht  in  der  dritten  Reihe 
ein  deutlich  gezeichneter  cipactli-Rachen  und  ein  Krieger  gegenüber, 
der  in  der  Tracht  und  Ausstattung  der  Fig.  4 ähnelt,  und  hinter  dom 
weiterhin  andere  Kriegerfiguren  folgen. 

In  den  beitlen  obersten  Rcilien  endlich  (Sammlung  Charnay  Nr.  13 
und  14),  die  friesartig  über  den  unteren  Theil  der  Wand  vorspringon, 
sieht  man  Reihen  von  Kriegern  zwei  Götterfiguren  (?)  huldigend  nahen.  Die 
eine,  die  der  zweiten  Reihe  (Fig.  8),  ist  wieder  von  der  Schlange  begleitet, 
gleich  den  Figg.  3 und  5 und  gleich  der  auf  der  rechten  Seite  von 

Zriticbrift  für  Kthnulogi«.  Jnbrg.  1898.  26 
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Eo.  Sm.KR; 


Fig. 


Figuren  aus  der  Mitte  der  dritten  und  vierten  Reihe  des  Reliefs  an  der  Hinterwand 
des  Saales  am  Ballspiclplatz  in  Ciiichenitza. 


Fig.  S. 


I-iguren  aus  der  zweiten  Reihe  des  Reliefs  an  der  Hinterwand  des  Saales  um  Rallspiclplatz  in  Chick 
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Fig.  6 sitzenden  Gestalt,  während  die  andere,  die  der  fünften  obersten 
Reihe  (Fig.  9),  in  dem  Sonnenbilde  und  mit  dem  cipactli- Rachen 
vor  dem  Kopfe  dargestellt  ist,  gleich  der  Fig.  4 und  der  auf  der  linken 
* Seite  von  Fig.  6 sitzenden  Gestalt.  Der  erste  der  Krieger,  die  der  Person 
mit  der  Schlange  Fig.  8 nahen,  ist  wieder  mit  der  mexikanischen  Türkis- 
Königskrone  geschmückt.  Hinter  Fig.  8,  und  wohl  auch  hinter  Fig.  9 
waren  noch  andere  Figuren  sichtbar,  die  aber  jetzt  zerstört  sind. 

Bezüglich  dieser  höchst  inter-  9 

essanten  Figuren  möchte  icli  zu- 
nächst hervorlieben,  dass  die 
ganze  Zeichnung  und  die  Tracht 
und  Ausstattung  ebenso  sehr  an 
die  mexikanischen  Bilderschriften 
und  die  mexikanischen  Sciilp- 
tiiren  erinnern,  wie  sie  von  den 
Maya  - Handschriften , und  auch 
von  den  Sculptureu  der  süd- 
lichen, dem  Ceutrum  der  Maya- 
Cultur  ungehörigen  Ruinen- 
Jitädte  abweichen.  Dass  das 

Kopf- Band  aus  Türkis -Mosaik  Figur  aus  der  ersten  (obersten)  Reihe  des  Reliefs 
bei  verschiedenen  dieser  Fi-  ***  der  Hinterwand  des  Saales  am  Ballspielplatz 

p j • i“  Chichenitza. 

guren  genau  die  Form  der  mexi- 
kanischen Köiiigskrone  hat,  habe  ich  schon  hervorgehoben.  Der  Vogel,  der 
bei  einigen  dieser  Figuren  an  der  Stirnseite  des  Kopfbandes  zu  sehen  ist, 
erscheint  in  mexikanischen  Bilderschriften  als  eiue  Besonderheit  der  Tracht 
lies  Feuergottes.  Aber  auch  das  tezcacuitlapilli,  die  mit  Türkis-Mosaik  in- 
»Tustirte  Scheibe,  die  über  dem  dreieckigen,  um  die  Hüften  geschlagenen 
Tach,  an  dem  breiten,  den  Leib  uraachliessenden  Gürtel  hinten  befestigt 
ist,  ist  ein  acht  mexikanisches  Trachtstück.  Die  Figuren  der  Maya- 
Handschriften  zeigen  über  einem  anscheinend  aus  festem  Material  gear- 
beiteten Gürtel  ausnahmslos  eine  hinten  hervorragende  Schleife  der 
Schambinde.  Und  das  Gleiche  sieht  man,  wo  in  den  Sculptureu  der 
südlichen  Ru  inen -Städte  Figuren  im  Profil  gezeichnet  sind.  Ornamentale 
Stücke,  Masken  und  dergleichen,  werden  in  diesen  Sculptureu  vorn  am 
liürtel  angebracht.  Man  muss  in  den  Bilderschriften  der  Codex  Borgia- 
bruppe  nachsehen,  um  die  mit  Türkis -Mosaik  incrustirten  Kreuzspiegel 
der  Chichenitza- Sculptureu  wiederzufiiiden.  In  diesen  Handschriften  sind 
sie  aber  regelmässig  bei  den  Figuren  angegeben.  Und  ebenso  an  Sculp- 
turen  aus  verschiedenen  Theilen  des  mexikanischen  Gebiets.  Allerdings 
meist  nur  au  solchen,  die  einen  gewissen  archaischen  Charakter  an  sich 
tragen.  Von  den  Mexikanern  der  historischen  Zeit  scheint  dieser  tezea- 
eiiitlapilli  (wörtlich:  „Spiegelschwanz“)  als  ein  besonderes  Stück  götf- 
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lieber  — oder  vielleiclit  toltekisch-göttlicher  — Tracht  angesehen  wordiMi 
zu  sein.  Denn  bei  der  viererlei  Kleidung,  die  König  Moteeuhcoma  dem 
als  der  wiederkehrende  Quetzalcouatl  betrachteten  Cortes  entgegen- 
schickt,  und  die  aus  den  Costümen  des  Quetzalcouatl  von  Tollan. 
Tezcatlipoca’s,  Tlaloc’s  und  des  Windgottes  Quetzalcouatl  bestand, 
wird  der  tezcacuitlapilli  regelmässig  angegeben  und  im  Text  als 
— iuhquin  xiuhchimalli  tlaxiuhtzacutli  xiuhtica  tlatzacutli 
tlaxiuhQalolli  „eine  Art  Tflrkis-Scheibe,  mit  Türkis-Mosaik  incrustirter 
Scheibe“  — bezeichnet  und  in  der  Uebersetzung  mit  — „una  medalla  grande 
hecha  de  obra  de  mosaico  que  lo  llevaba  atada  y cenida  sobre  los  loinos“  — 
näher  beschrieben. 

Was  nun  im  Besonderen  die  zwei  in  den  obigen  Abbildungen  durch 
die  begleitenden  Figuren  — die  Schlange  und  den  cipactli- Rachen  und 
das  Sonnenbild  — gekennzeichneten  Gestalten  betrifft,  so  glaube  ich,  dass 
man  in  ihnen  nicht  historische  Personen,  Stammfflhrer,  Könige,  sondern 
mythische,  göttliche  Gestalten  erkennen  müssen  wird.  Die  Schlange,  die 
die  erste  Figur  begleitet,  erinnert  durch  die  Art,  wie  sie  — z.  B.  in  Fig.  4. 
und  zum  Theil  auch  in  Fig.  8 — deutlich  wie  mit  Türkis-Mosaik  incrustirt 
gezeichnet  ist,  an  den  xiuhcouatl,  die  Türkis-Schlange,  die  blaue  Schlange, 
die  die  Verkleidung  (naualli)  oder  die  Maske  (xayacatl)  des  Heros  von 
Tollan,  Quetzal couatl’s,  und  aller  derer  bildete,  die  als  seine  Nach- 
folger und  Stellvertreter  angesehen  werden  sollten,  der  Stammgött^r  der  ver- 
schiedenen Nationen,  der  Feuer-  und  Kriegsgötter  Xi  uh  tecutli , Camaxtli, 
Ü itzilopochtli  usw.  Andererseits  erscheint  sie  — z.  B.  in  Fig.  T — 
deutlich  als  Federschlange,  als  Quetzalcouatl,  also  als  unmittelbare  Ver- 
körperung des  Namens  dieses  Gottes.  Schwieriger  ist  die  Figur  zu  deuten, 
die  ich  — allerdings  immer  mit  Vorbehalt  — als  cipactli -Rachen  be- 
zeichnet habe.  !Man  könnte  an  den  wirklichen  cip actli -Rachen  denken, 
den  z B.  in  der  Bilder-Handschrift  der  Wiener  Bibliothek  der  mit  dem 
Datum  nani  cipactli  und  matlactlioce  ci|)actli  bezeichnete  Himmels- 
gott als  Helminaske  trägt.  Doch  scheue  ich  mich  einigermaassen,  eine  so 
directe  Identification  vorzunehmen.  Indess  wird  man,  glaube  ich,  nicht  fehl 
gehen,  wenn  man  in  dieser  zweiten  Figur  eine  der  Wirkungssphäre 


Qiietzalcouatl’s 


entgegengesetzt 


thätige,  kriegerische,  vernichtende. 


feurige  Gottheit  erkennt,  vergleichbar  dem  in  den  Sagen  von  Tollan  dein 
Quetzalcouatl  gegenübergestellten  Tezcatlipoca-Uemac.  Das  scheint 
durch  das  Soniienbild  und  die  ganze  Ausstattung  der  Figuren  angezcigt 
zu  sein,  die  mit  und  neben  dieser  Figur  und  neben  diesen  Symbolen  in 
den  Sculpturen  der  Hinterwand  des  Saals  am  Ballspielplatze  zu  sehen 
sind.  Unter  Berücksichtigung  der  yucatekischen  Tradition  würde  ich  in 
der  Figur  mit  der  Schlange  den  Quetzalcouatl  - Kuk  ulcan,  in  der 
Figur  im  Sonnenbilde  den  Ah  Itza  sehen.  Und  wenn  die  yucatekiscln* 
Tradition  von  drei  Brüdern  Ah  Itza  berichtet,  von  denen  einer  nach 
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Süden  weggezogen  oder  gestorben  sein  sollte,  so  möchte  ich  das  darauf 
zurückführen,  dass  unter  den  Pfeilerfigureu  wahrscheinlicherweise  auch 
diese  beiden  mythischen  Hauptpersonen  dargestellt  sein  werden,  und  neben 
ihnen  zwei  andere,  von  denen  eine,  wie  wir  gesehen  haben,  die  der 
Himmelsrichtung  des  Südens,  einen  Todtenkopf  trägt. 

Es  giebt  indess  in  den  Ruinen  von  Chichenitza  noch  eine  andere 
Darstellung  Quetzalcouatl-Kukulcan’s,  der  noch  weniger,  ja  kaum 

Fig.  10. 


Quctzalcouatl'Kukulcan,  Relief  am  Mausoleum  III  in  Chichenitza. 

(Nach  Photographie  von  Tcobert  Maler.) 

etwas.  Hypothetisches  anhaftet,  und  die  ich  nur  deshalb  nicht  an  erster 
Stelle  genannt  habe,  weil  sie  mir  den  Gott  in  einer  besonderen  Rolle,  wie 
es  scheint  als  Herrn  des  Kalenders  und  identisch  mit  dem  Morgenstern, 
zur  Anschauung  zu  bringen  scheint  Wir  verdanken  die  Kenntniss  dieser 
Figur  den  rastlosen,  mit  Verstand  und  Sachkeuntniss  ins  Werk  gesetzten 
Bemühungen  des  Hauptinanns  Teobert  Maler.  Im  Norden  der  hohen 
Tempel-Pyramide  PH  Castillo  liegt  ein  Mausoleum,  das  Holmes  auf  seinem 
Plan  als  „Temple  of  the  Cones“  bezeichnet  — (wegen  gewisser  kegel- 
förmiger Steine,  die  eine  Simsbekrönung  gebildet  zu  haben  sclieinen)  — , 
während  Maler  ihm  die  Benennung  Mausoleum  III  giebt.  Es  war,  wie 
.Maler  niittheilt,  schon  von  Le  Plongeon  aufgebrochen  worden,  der  hier 
die  grosse  steinerne  Urne  mit  dem  za z- tun,  der  Krystallkugel,  fand. 
Auf  der  Höhe  der  Plattform  befand  sich  einst  eine  halb  liegende  PHgur, 
ähnlich  der  von  Le  Plongeon  in  einem  andern  benachbarten  Mausoleum 
gefandenen  und  mit  dem  Namen  Chac-mol  getauften  Figur,  die  jetzt  im 
Museo  Nacional  in  Mexico  aufbewahrt  wird.  Diese  ist  aber  schon  seit 
langem  von  den  Spaniern  gesprengt  und  herabgeworfen  worden.  Ihre  Stücke 
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liegen  zerstreut  am  Fusse  des  Grabmals.  Wichtiger  und  interessanter  als 
diese  Figur  aber  sind  vier  flach -erhabene  Bildwerke,  von  denen  ich  in 
Fig.  10  eins  wiedergegeben  habe.  Diese  befanden  sich  in  der  Mitte  der 
vier  Aussenflächen,  rechts  und  links  eingefasst  von  Sculpturstücken , die 
unzweifelhaft  gewisse  Zeitperiodeii  darstellen,  die  unter  sich  aber  ganz 
gleichartig  sind,  und  von  denen  die  Figur  1 1 eines  zur  Anschauung  bringt. 

Das  flach -erhabene  Bildwerk 


Fig.  11. 


Periode  von  8x.’'>2  Jahren.  Relief  am 
Mausolenm  III  in  Chichenitza. 
(Nach  Photographie  von  Toobert  Maler.l 


Fig.  10  zeigt  uns  ein  Menschen- 
gesicht, das  mit  einer  stufenfönnig 
sich  verjüngenden  Nasenplatte  ge- 
schmückt ist  — ähnlich  der,  die  in 
den  Bilder  - Schriften  der  Codex 
Borgia-Gruppe  die  Göttin  Xoehi- 
quet>.al  trägt — , und  dieses  Men- 
schen-Gesicht  schaut  aus  dem  ge- 
öffneten Rachen  einer  Schlange 
hervor,  die  als  solche  durch  die 
sich  gabelnde  Zunge  und  die  durch 
gekreuzte  Striche  markirten  Flecken 
gekennzeichnet  ist.  Die  Schlange 
selbst  ist  mit  Armen  versehen,  die 
in  Jaguartatzen  enden.  Und  auf  der 
Mittellinie  der  Nase,  überden  Augen- 
brauen und  in  der  ganzen  Länge 
der  Schultern  und  Oberarme  er- 


heben sich  mächtige  Quetzalfederbüschol.  Dass  dieses  Bildwerk  die  Feder- 
schlange, den  Quetzalcouatl  oder  Kukulcan  darstellen  soll,  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel.  Teobert  Maler  nennt  es  Quetzalcouatl-Chacmol  — 
angemessener  würde  man  vielleicht  Kukulcan-Chacmol  zusammensetzen 
— wegen  der  in  Jaguartatzen  endenden  Arme.  Denn  chac  sei  „roth 
oder  gelb“,  mool  „Tatze“  oder  „Fährte“.  Es  scheint  mir  aber  etwas 
gefährlich  und  auch  unnütz,  den  Namen  Chac-mol,  der  ja  — allerdings 
in  ganz  willkürlicher,  absolut  unberechtigter  Weise  — von  Le  Plongeon 
den  halb  liegenden  Figuren  beigelegt  worden  ist,  nun  in  ganz  anderer 
W'eise  zu  verwenden.  Ich  meine,  es  genügt,  Quetzalcouatl  oder 
Kukulcan  zu  sagen,  vielleicht  mit  dem  Beisatz  „als  Federschlange“. 
Diese  Bildwerke  haben  ihre  Parallele  in  den  im  Hochlande  von  Mexico 
zahlreich  aufgefundenen  Sculpturen,  die  uns  eine  in  der  Regel  aufgerollre 
Federschlange  vor  Augen  führen,  aus  deren  geöffnetem  Rachen  ein  Monscheu- 
gosicht  horvorsieht.  Es  dürfte  bekannt  sein,  dass  dieses  Meusehongesiolit 
nicht  selten  — wie  z.  B.  bei  dem  ausgezeichneten  Stück  des  Trocadero- 
Museums  — mit  den  Schmuckstücken  (Ohrgehängen)  geschmückt  ist,  die 
für  den  Gott  Quetzalcouatl  kennzeichnend  sind.  Gegenüber  den  Bildern. 
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die  uns  den  Gott  in  menschlicher  Gestalt  zeigen,  stellen  diese  Sculpturen, 
— und  so  auch  unsere  Fig.  10  — den  Gott  in  seiner  Verkleidung  dar, 
Oder  vielleicht  geben  sie  auch  nur  gewissermaassen  die  Hieroglyphe,  den 
Namen  des  Gottes,  anstatt  ihn  selbst  in  Person  uns  vor  Augen  zu  stellen. 

Ich  sagte  oben,  dass  die  Hildwerke  Fig,  10  den  Gott  in  der  besonderen 
Rolle  als  Kalendergott,  als  identisch  mit  dem  Morgenstern,  darzustellen 
scheinen.  Das  kann  man  aus  der  Vergesellschaftung  mit  den  chronologischen 
Rildwerken  Fig.  1 1 erschliessen.  Diese  letzteren  sind  von  hohem  Interesse. 
Ich  habe  leider  nicht  feststellen  können,  wie  viele  dergleichen  Steine  wohl 
an  dem  Mausoleum  vorhanden  gewesen  sind.  Jeder  einzelne  Stein  zeigt 
in  der  einen  Hälfte,  die  wohl  ursprünglich  die  rechte  Seite  bildete,  ein 
Klement,  das  in  la])idarem  Stil  das  Zeichen  wiedergiebt,  das  in  den  Bilder- 
schriften zapotekisch-mixtekischen  Ursprungs  und  auch  im  Codex  Borgia 
zur  Bezeichnung  eines  Jahres  verwendet  wird  (Fig.  12).  In  der  Form  der 


Fig.  12.  Fig.  la. 


ce  xiuitl  „ein  Jahr*.  xiuhmolpilli  s.  toiiuhmolpia  „Jahres- 

(Codex  Viennensis.)  bündcl"  oder  „unsere  Jahre  werden  ge- 

bunden“' = Periode  von  52  Jahren. 

(Historia  mexicana.  Manuscript  der 
Sammlung  Aubin-Goupil.) 

Bilderschriften  sieht  man  deutlich,  dass  es  aus  einem  Ring  und  einem 
•Strahle  besteht,  die  in  einander  verschlungen  sind.  Es  ist  also  gewisser- 
maassen  eine  Abbreviatur  des  Sonnenbildes,  dessen  beide  wesentliche  Ele- 
mente es  enthält.  Es  bezeichnet  einen  Sonnenlauf.  Unter  diesem  Symbol 
des  Jahres  sieht  man  in  Fig.  1 1 eine  Schleife  und  dann  wie  eine  Anzahl 
Halme,  die  an  zwei  Stellen  zusammengenommon  oder  zusammengebundeu 
sind.  Das  Ganze  kann  wohl  zweifellos  als  Ausdruck  des  xiuhmolpilli, 
des  Jahrbfmdels,  angesehen  werden,  von  dem  ich  in  Fig.  13  eine  der 
enrsiveren,  in  späteren  Bilderschriften  üblichen  Formen  wiedergegeben 
liabe,  und  das,  wie  allgemein  bekannt,  den  Zeitraum  von  .'>2  Jahren,  das 
aus  der  Tonalamatl- Rechnung  sich  ergebende  Saeculum  der  Mexikaner, 
bezeichnete.  Die  ganze  rechte  Hälfte  des  chronologisclien  Steines  Fig.  1 1 
würde  daher  acht  solche  Saecula,  oder  einen  Zeitraum  von  8 X Jahren 
zur  Anschauung  bringen. 

Auf  der  linken  Seite  ist  der  Stein  Fig.  11  leider  nicht  vollständig, 
Uüd  ich  habe  auch  unter  den  verschieden  Aufnahmen,  die  der  Hauptmanu 
Maler  von  den  Werkstücken  dieses  Mausoleums  gemacht  hat,  keinen  voll- 
ständigen gesehen.  Immerhin,  glaube  ich,  kann  man  erkennen,  dass  hier 
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auf  der  linken  Seite,  in  lapidarem  Stil,  die  Hieroglyphe  des  Planeten 
Venus  wiedergogebou  werden  sollte,  die  Förste  mann  zuerst  in  der 
Dresdener  Handschrift  aufgefunden  hat,  und  von  der  ich  in  Fig.  14  einige 
Formen  zur  Anschauung  bringe. 


Fig.  14. 


Hieroglyphe  des  Planeten  Venus  nach  der  Dresdener  Handschrift  und  von  dem  Altar  K 

in  Copan. 


Was  hat  nun  dieses  Nebeneinander  der  Hieroglyphe  des  Planeten 
Venus  und  des  Zeitraums  von  8X52  Jahren  auf  deu  Steinen  Fig.  11  zu 
bedeuten?  Es  besagt,  dass  dieser  Zcitrauni  auch  mit  Beziehung  auf  die 
Venus  seine  besondere  Bedeutung  hat,  dass  er  gewissermaassen  eine  grosse 
Venus-Periode,  eine  Venus-Aera  darstellt.  Es  ist  nehmlieh  dieser  Zeit- 
raum von  8X52  Jahren  genau  gleich  2t)0  Venus-Umläufen,  deren  einzelner  . 
bekanntlich  nahezu  genau  mit  584  Tagen  anzusetzen  ist.  Diese  grosse 
Periode  enthält  also  die  beiden  Haupt-Perioden,  die  neben  der  Jahrzählung 
und  unabhängig  von  dieser  und  unabhängig  von  einander  bestanden,  das 
Tonalamatl  und  die  Venus-Periode,  vereinigt.  Das  ist  ihre  Bedeutung  und 
flas  ist  jedenfalls  der  Grund,  weswegtm  wir  <liese  Steine  hier  aufgestellt 
finden  zu  den  Seiten  der  Bilder  Quetzalcouatl-Kuk ulcan’s,  des  Gottes, 
der  nach  .seinem  Tode  sich  in  den  Morgenstern  verwandelt  haben  soll,  des 
alten  Priesters,  dem  die  Erfindung  des  Kalenders,  der  Wahrsagekunst  der 
Zauberei  und  jeglicher  priesterliclier  Wissenschaft  zugeschrieben  wurde. 

Noch  ein  drittes  ausgezeichnetes  Bild  (^u etzalcouatl-K uculcan’s 
wird  man,  vielleicht,  an  den  Gebäuden  von  Ohichenitza  finden.  Das  ist  die 
Figur,  die  sich  über  dem  an  der  Ostseite  gelegenen  Eingang  des  nach 
Osten  vorgeschobenen  Flügels  der  Casa  de  Monjas  — von  Maler  als  „In- 
schriften-Teinpel“  bezeichnet  — findet.  Ich  wage  aber  nicht,  darüber  eine 
bestimmtere  Meinung  zu  äussern,  da  die  Bilder  dieser  Figur  auf  den  Photo- 
graphien, die  mir  bisher  zu  Gesicht  kamen,  zu  klein  sind.  Ein  Umstand 
lässt  mich  aber  muthmaassen,  dass  auch  diese  Figur  den  mexikanisch- 

toltekischon  Gott  Qnetzalcouatl-Kukulcan  darstellt.  Und  das  ist,  da>< 

< 

unter  ihr  ein  schmales  Band  sich  findet,  von  dem  Mandsley  eine  genauere 
Abbildung  gegeben  hat  (vgl.  Fig.  15),  auf  dem  die  Hieroglyphe  der  Venus 
wiederholt,  und  zw’ar  in  einer  solchen  Weise  dargestellt  ist,  dass  man  zu 
der  Vermutlmng  gedrängt  wird,  es  sollten  hier  ihre  Conjnnctionen  mit 
anderen  Sternen  zur  Anschauung  gebracht  werden.  Was  für  Sterne  das 
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sind,  darüber  erlaube  ich  rair  allerdings  vor  der  Hand  noch  keine  Muth- 
inaassung. 

Die  Tliatsache  aber,  dass  hier  auf  diesem  Boden,  wo  mexikanische 
Stämme  thätig  waren,  wo  sie  die  Gebilde  ihrer  mythischen  Phantasie  und 
die  Gestalten  ihrer  Krieger,  in  Wehr  und  Waffen  und  in  vollem  Putz,  an 
den  sculpirten  Steinwänden  uns  hiuterlassen  haben,  das  Gestirn  des 
Planeten  Venus  und  seine  Perioden  in  hervorragender  Weise  dargestellt 
worden  sind,  ist  ein  Beweis,  dass  diese  alten  mexikanischen  Stämme 
die  volle  Kenntniss  dieser  astronomischen  Verhältnisse  besassen,  wie  sie 
die  Maya-Völker,  welche  grossen,  im  Süden  der  Halbinsel  Yucatan 
gelegenen  Städte  erbauten,  zweifellos  auch  besessen  haben.  Fragt  man 
aber,  auf  wen  etwa  die  Legung  der  Grundlinien  dieser  Wissenschaft 


Fig.  15. 


Schmales  Relief  band  über  dem  Thöroiiigang  des  «)st  Hügels  der  Cai.sa  de  Monjas 

in  Chichenitza.  (Nach  Maudslcy.) 


zunlckzuführen  sei,  so  fällt,  meiner  Yleiming  nach,  doch  sehr  ins  Gewicht, 
dass  nach  allgemeiner  Tradition  Quetzalcouatl  als  der  Frfinder  des 
Kalenders  bezeichnet  wird,  dass  er  gleichzeitig  von  der  Tradition  zu  dem 
Morgenstern  in  directe  und  persönliche  Beziehung  gebracht  wird,  dass  aber 
Quetzalcouatl  zwar  überall  in  mexikanischen  Landen  bekannt  ist,  im 
Gebiet  der  Maya-Völker  aber  nur  da,  wo  die  Mexikaner  ihren  Fass  hin- 
gesetzt  haben,  oder  wo  die  Mexikaner  unmittelbare  Nachbarn  waren. 

Die  alte  Tradition,  dass  Kukulean  in  Chichenitza  einst  geherrscht 
habe,  und  dass  er  dort  in  den  Tempeln  noch  zu  sehen  sei,  hat  also  eine 
Musterung  der  Baulichkeiten  und  der  in  ihnen  noch  erhaltenen  Sculpturen 
^oll  bestätigt.  Gleichzeitig  hat  sich  aber  auch  ergeben,  dass  diese  Sculp- 
turen  und  diese  Bildwerke  auf  das  deutlichste  das  Gepräge  mexikanischer 
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Kunstübung  tragen,  — freilich  einer  älteren  und  eigenartig  entwickelten 
Schicht  dieses  grossen  Volksstammes  angehörend,  einer  Zeit,  in  der  noch 
nicht  die  besondere  Form  der  Clesichtsmaske  des  Idols  von  Cholula  in  der 
Kunstübung  und  der  Hieroglyphik  zu  allgemeiner  Annahme  gelangt  war. 
Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  wir  nunmehr  annebmen  müssen,  das? 
Kukulcan  auf  diese  Orte,  auf  die  Stützpunkte  der  mexikanischen  In- 
vasion, beschränkt  war.  Aus  dem  Bericht  des  P.  Hernaudez  wissen 
wir,  dass  in  den  Maya  sprechenden  Ländern  das  gewöhnliche  Volk  nur 
die  Götter  Itzamna,  Bacab,  Ekchuah,  ixehebelyax,  Ixchel  kannte 
und  nichts  von  Kukulcan  und  seinen  Genossen  wusste.  Dagegen  sagt  nns 
der  Bischof  Lauda,  dass,  bis  zu  dem  Eindringen  des  Christentlmms,  in 
dem  Gebiet  der  alten  Festung  Mayapan,  in  Mani,  die  Fürsten  und  die 
Priester  und  zahlreiches  Volk  im  November  dem  Gotte  Kukulcan  ein 
Fest  feierten.  Und  der  P.  Hernaudez  stellt  dem  gewöhnlichen  Volk  die 
Fürsten  gegenüber,  d.  h.  also  die  in  priesterlicher  ^Vi88en8chaft  unter- 
richteten, gebildeten,  oberen  Schichten,  die  „in  all  diesen  Dingen 
Bescheid  wissen“.  In  der  Litteratur,  in  den  von  den  Gebildeten  ver-  ^ 
standenen  Bilderschriften  und  ihren  monumentalen  Aequivalenten  werden 
w'ir  also  auch  in  dem  eigentlichen  Mava-Gobiet  der  Figur  Kukulcan’s  zu 

o V I 

begegnen  erwarten  dürfen. 

Der  P.  Hernaudez  berichtet  uns,  dass  Kukulcan  der  erste  ln 
einer  Reihe  von  20  Gottheiten  gewesen  sei,  die  er  alle  mit  Namen  zu 
nennen  wusste.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  Las  Casas  sich  nicht 

die  Mühe  gegeben  hat,  die  krausen  Schrift-, 
Züge  dieses  Priesters  zu  entziffern,  und  diese 


Fig.  16. 


Fig.  17. 


o ^ , I 

Namen,  die  für  uns  von  höchstem  Interesse 
wären,  uns  verschwiegen  hat.  Zweifellos  aber, 
dürfen  wdr  annehmen,  dass  diese  20  Gottheite»! 
die  Titular  - Gottheiten  des  Kalenders  waren. | 
Ob  die  Reihen  von  Titular- Gottheiten  des  Ka-' 
lenders,  wie  wir  sie  in  den  mexikanischen  Bilder-^ 
Schriften,  insbesondere  den  Büchern  der  Codes' 


Borgia  - Gruppe,  antreffen,  überhaupt  in  den' 


Codex  Dresden  4«. 


Maya- Handschriften  vorhanden  sind,  ist  eiiiCi 
noch  offene  Frage.  Aber  Reihen  von  20  Oott- 
heit(>n  oder  mythischen  Personen  sind  in  der 
Dresdener  Handschrift  an  zwei  Stellen  vorhanden. 
In  der  obersten  Reihe  der  Blätter  4 — 10  sind 
20  Gottheiten  in  ganzer  Figur  und  mit  Haupt-^ 
und  3 Neben-Hieroglyphon  dargestellt,  während, 
die  Hieroglyphen  - Gruppe  Fig.  10  als  Leit- 
Hieroglyphe,  die  ohne  Zweifel  die  Bedeutuiiij! 
der  ganzen  Reihe  zum  Ausdruck  bringt,  bei  jeder 
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<ler  *20  Figuren  sich  wiederholt.  Eine  zweite  Reihe  von  *20  Gottheiten  oder 
mythischen  Personen  ist  auf  den  Blättern  46—50,  auf  der  linken  Hälfte 
der  Blätter  in  der  vierten  und  achten  Hieroglyphen -Reihe,  durch  ihre 
Hieroglyphen  dargostellt.  Vielleicht  sieben  davon  stimmen  mit  Figuren 
der  zuerst  genannten  Reihe  überein.  Die  andern  sind  neu.  Doch  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  wir  unter  ihnen  vielleicht  weniger  Gottheiten  oder 
mythische  Personen,  als  Sternbilder  zu  erkennen  haben. 

Was  die  Leit-Hieroglyphen-Gruppe  Fig  16  bedeutet,  ist  noch  nicht 
enträthselt.  Ich  vermag  deshalb  noch  keine  M(‘inung  darüber  zu  äussern, 
ob  die  Reihe  der  20  Gottheiten  auf  den  Blättern  4 — 10  der  Dresdener 
Handschrift  die  Kalender  - Gottheiten  darstellen  soll  oder  nicht.  Die 
Tonalamatl- Abschnitte,  die  bei  den  einzelnen  Figuren  angegeben  sind, 
zeigen  unregelmässig  wechselnde  Distanzen.  Aber  merkwürdig  ist  es  doch, 
dass  die  erste  Figur  in  dieser  Reihe  von  *20  Gottheiten  (Fig.  17)  einen 
langschwänzigen,  quetzalartigen  Vogel  auf  dem  Rücken  (als  Devise?  oder 
als  Helmmaske?)  trägt  und  in  der  Hand  eine  Schlange  hält,  also  gewissser- 
maassen  die  beiden  PHemente  des  Nameus  Quetzalcouatl  oder  Kukulcan 
in  seiner  Person  veranschaulicht,  und  dass  diese  Figur  — die  einzige  in 
der  Dresdener  Handschrift  — ein  Halsband  von  Schneckeugehäuseu,  den 
•Schniuck  Q uetzalcouatTs,  trägt,  und  dass  die  einzigen  Entsprechungen 
dieser  Figur,  die  ich,  und  zwar  aus  dem  Codex  Tro,  gleich  nachweisen 
werde,  ebenfalls  das  Halsband  von  Schneckengehäusen  haben. 

Schellhas  hat  diese  Figur  in  seiner  Liste  unter  dem  Buchstaben  H 
und  der  Bezeichnung  „Schlangengott“  mit  zwei  ganz  anderen  Figuren 
ziisammengeworfen,  mit  dem  jungen  Gott  Fig.  18  und  mit  der  ganz  ab- 
weichenden Gestalt  Fig.  *20.  Die  Götter  Fig.  17  und  18  ähneln  sich  ja 
allerdings  in  der  Haupt- Hieroglyphe.  Aber  Gesichtsbildung,  Gesichts- 
bemalung und  Tracht  sind  ganz  abweichend,  und  die  Begleit-Hieroglyphen 
sind  durchaus  anders.  Schellhas  betrachtet  die  halbkreisförmige,  oma- 
mentirte  und  unisäumte  Scheibe,  die  zum  Tlieil  an  der  Schläfe  der  Figuren 
und  ausnahmslos  an  der  Schläfe  der  Haupt-Hieroglyphe  zu  seh(*n  ist,  als 
Schlangenzeichnung,  indem  er  sie  mit  ein(‘m  ähnlich  gestalteten  Fleck  in 
*l«‘r  Hieroglyphe  chicclian  (das  ist  das  «lern  Tageszcdchen  couatl  „Schlange“ 
•'ULsprecheiide  Tageszeichen)  vergleicht.  Zunächst  möchtt»  ich  benn'rken, 
dass  diese  Zeichnung  keine  „Schlangenschuppe“  ist,  wie  Sclndlhas  sie 
immer  nennt,  sondern  ein  dunkler  Hautfleck.  Das  lehrt  ein  Blick  auf 
das  dem  Codex  Cortes  1*26  «•ntnommene  Stück  Sclilangenleib  (Fig.  *20<?), 
dasich  übrigens  schon  bei  meiner  Erläuterung  des  Zeichens  chicclian ‘) 
zum  \ergleich  daneben  gezeichnet  habe.  Die  halbkreisförmige  Zeichnung 
uuf  der  Schläfe  in  uns«*r<Mi  Fig.  17  und  18  unt(‘rscheidet  sich  aber  von 


1)  „\U‘T  Charakter  der  aztoki.'-chen  und  der  Maya-IIandsohriften“.  Zeitschrift  für 
Ethnologie  XX  S.  61. 
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<U*m  chicch  an -Fleck  durch  zwei  sehr  wesentliche  Merkmale.  D»*r 
ch icchan- Fleck  ist  auf  S(*im*r  Fläche  mit  sich  kreuzenden  Strichen  aus- 
gijfüllt.  Wo  diese  fehlen,  ist  die  gekreuzte  Striehzcdchnung,  wie  dasz.  B. 
bei  der  Xetzinanbd-Zeichnung  fast  allgemein  geschah,  mit  rother  Tinte 
gemacht  gewesen  und  ist  ausg(*blasst.  Der  Schläfenfleck  der  Figg.  17  uiul  Ib 


Fig.  18. 


Orfisdener  Haml.sciirift  1:2c.  Der  («oti  mit  dem  cliicchan-Fleck. 


Z(*igt  auf  seiner  Fläche  — ausnahmslos  in  sürnintliehen  Hi<‘roglyphen 
eine  dreitlieilig<>  Ornameiitation.  die  vielhdcht  eim*  Nase  und  zwei  Aagrn 
andeuten  soll.  Der  eh icchan-Fleck  ist  f(>rner  mit  einzelnen  schwarzen 
Flecken  uinsäumt,  ähnlich  den  schwarzen  Fh'cken  in  <l(>r  Hieroglyphe  oe.  j 
Der  Schläfenfl(‘ck  der  Figg,  17  und  18  ist  von  dicht  aneinanderstossen>le« 
uncolorirten  Kreisen  oder  Doppelkreisen  umsäumt,  die  möglicherweise 
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Federn  zum  Ausdruck  hrln'jfeu  sollen.  Der  ächti»  cliicchaii-Flock  ist 
in  dor  Iliero'rlyphe  der  Person  P’ig.  20  zu  sehen.  Sie  mag  man,  wenn 
iiiiHi  will,  als  Schlangengott  deuten.  Die  Figg.  17  und  18  haben  mit 
<‘iiicr  Schlange  als  wesentlichem  hi(‘roglyphischem  Merkmal  nichts  zu 
tlmn,  wenn  auch  Fig.  17  eine  Schlange  in  der  Hand  hält. 

Wie  ich  diese  Schlange  erkläre,  habe  ich  oben  schon  angegeben. 
Der  Scliläfenfleck  der  Figg.  17  und  18  ist  vermuthlich  ein  wirklicher 
Scliläfenöeck,  eine  Schläfenzeichnung,  die  ich  am  liebsten  mit  tlem  rothen 
Fleck  Ycrgleichen  möchte,  der  genau  an  der  gleichen  Sttdle  und  in  gleicher 
Gt'stah  in  den  Bildern  der  mexikanischen  Priester  zu  sehen  ist.  Als 
-Priester“  möchte  ich  auch  die  Haupt- Hieroglyphe  iler  Figg.  17  und  18 
deuten.  Das  würde  erklären,  wie  es  kommt,  dass  d(*r  Kopf  mit  dem 
Scliläfenfleck  als  Haupt- Hieroglyphe  zwei  ganz  verschiedenen  göttlichen 
(iestalten  dient.  Dass  sie  verschieden  sind,  lehrt  der  Augenscludn.  Fig.  17 
ist  ein  alter  Hott  und  hat  eine  eigenthümliche  Zeichnung  um  den  äusseren 
Augenwinkel.  Fig.  18  ist  ein  junger  Gott,  mit  glattinn  Gesicht,  der  in 
d»‘>ichts8chnitt  und  Tracht  dem  Gott  mit  dem  kan-Zeich«*n  nahe  verwandt 
i«t.  Dass  Figg.  17  und  18  verschieden  sind,  lehren  ab(*r  vor  allem  auch 
die  Begleit- Hieroglyphen.  Die  erste  der  beiden  Hieroglyphen,  <lie  die 
Haupt-Hieroglyphe  in  Fig.  17  begleiten,  hat  idnige  Varianten,  die  ich  in 
Fig.  21  wiedergegeben  habe.  Sie  kommt  (Form  c)  Dresden  7a  als  Be- 
gleiterin der  Haupt- Hieroglyph(‘  des  Hundes  vor;  (Form  /O  Dresden  8« 
l)<‘ini  Jaguar;  (Form  6)  Dresden  Oa  Ixdm  altmi  Gott;  (Forme/)  Dresden  5a 
bei  dem  Gotte  C der  Schellhas'schen  Bezeichnung,  dessen  Gesichtszüge 
Inder  Hieroglyphe  der  Nordrichtung  zu  erkennen  siinl;  (Form  </)  Dresden  11c 
beim  Regengott;  (Form  d)  Dresden  14/»,  c bei  dem  sch\varzen  Gotte  L 
der  Schellhas’schen  Bezeichnung;  (Form  </)  Dresden  Kl/»  bei  dem  «lurch 
das  grosse  Auge  im  schwarzen  Felde  hieroglyphisch  gekennzeichnet»*!! 
GotU}  M <ler  Schellhas’schen  Bezeichnung;  (Forme/)  Dresden  'lib  bei 
dem  Gotte  mit  dem  kan -Zeichen.  Niemals  aber  bei  »lern  jung«*n  Gott»*, 
den  ich  in  Fig.  18  wie»lergegeben  habe,  »1er  vielmehr  auch  in  »len  Begleit- 
Hicroglyphen  «lern  Gotte  mit  »lern  kan -Zeichen  ähmdt  Noch  deutlicher 
•*t  die  letzte  Hieroglyjihe  der  Fig.  17.  Ich  habe  sie  seinerz»*it  als  Abbild 
d»*«  Käuzchens  g»Hleutet.  Je»lenfalls  findet  sie  sich  ausschliesslich  bei  Gott- 
heiten des  Todes,  oder  solchen,  «lie  mit  To»b*s-Symbolen  ausgestattet  siml, 
ö'ler  solchen,  »lie,  wie  der  Vogel  Moan,  eine  »lunkh*  nächtige  Gottheit 
darzustellcn  scheinen.  Diese  Hieroglyphe  ist  »lern  ganzen  Complex  «1er 
B»'gleit- Hieroglyphen  »les  jungen  Gottes  Fig.  18  absolut  fremd.  Es  ist 
daher  zweifellos,  dass  wir  die  beiden  Gottheiten  Figg.  17  und  18  auseinander- 
whalten  haben.  Und  selbstverständlich  auch  die  Fig.  20.  Denn  hi»jr  ist, 
ich  oben  nachgewiesen  habe,  auch  die  Hieroglyphe  eine  ganz  andere, 
•ödem  die  Haupt- Hieroglyphe  des  Gottes  Fig,  20  die  ächte  chicchan- 
Zcichnung  trägt.  Dagegen  möthte  ich  die  Fig.  19  zu  »1er  Gottheit  Fig.  18 
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ziehen.  Hier  ist  aber  der  Priester  mit  der  Maske  einer  anderen  Gottheil 
ausgestattet.  Er  trägt  als  oberste  Maske  die  des  Regengottes. 

Beiläufig  möchte  ich  bemerken,  <lass  ich  kaum  glaube,  dass  Förste- 
rn an  u auf  einem  richtigen  Wege  ist,  wenn  er  (Globus  71,  S.  78,  79)  auch 
den  oben  beschriebenen  Begleit-Hieroglypheii  chronologische  Wertbe  beilegt. 
Von  den  Varianten  unserer  Fig.  21  sieht  er  a,  6 und  c,  d als  gesonderte 
Hieroglyphen  an,  während  er  mit  a,  6 die  augenscheinlich  doch  wohl  ganz 
anders  construirten  Hieroglyphen  Figg.  22  und  23  confundirt.  Unsere 
Fig.  21a,  b setzt  er  auf  Grund  einer  wirklich  halsbreehenden  Ooustructiou 

i 

Fig.  21.  Fig.  22. 


dem  Anfang  und  Ende  der  Regenzeit  gleich,  Fig.  21  c,  d,  Fig.  22  und  23' 
einem  Zeitraum  von  13  Tagen. 

Ich  kehre  zu  unserer  Fig.  17  zurück.  In  der  Dresdener  Handschrift, 
kommt  dieser  Gott  nur  an  dieser  einen  Stelle,  an  der  Spitze  der  Reilu*' 
der  20  Gottheiten,  vor.  Aber  in  dem  Codex  Tro  ist  er  noch  an  ein  paar, 
Stellen  dargcstellt.  Auf  Blatt  22  bei  den  kan -Jahren  (vgl.  Fig.  24)] 
Diese  Jahre  werden  in  der  Regel  der  Himmelsrichtung  Osten  zugeschriebeii. 
Im  Text  ist  aber  auf  dii'sem  Blatt  die  Hieroglyphe  nohol  „Süden“  an- 
gegeben. Das  stimmt  zu  der  Angabe  Landa’s,  d<‘r  die  kan-Jahre  uu‘l 
ihren  Bacab  <ler  Himmelsrichtung  des  Südens  zuweist.  Die  Handlung 
in  der  dieser  Gott  hier  darg<*stellt  ist  — man  möchte  „an  einen  Tropfeti 
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auf  die  Erde  schütten“  denken  — ist  auch  in  den  drei  andern  Arten  von 
Jahren  bei  der  diese  Jalire  repräsentirenden  (Jottheit  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Die  andere  Stelle,  wo  ich  tlen  Gott  Fig.  17  wiedererkenne,  ist 
(’odex  Tro  31,30  a,  h.  Der  Gott  ist  hier,  in  derselben  Action,  bei  «len 
vier  Hirainelsrichtungen  darg«*stellt  (vgl.  Fig.  25),  während  in  «ler  fünfttni 
Himmelsrichtung  dieser  Gott  durch  «len  Regengott  ersetzt  ist.  Die  Identität 
«ler  Figuren  24  und  25  mit  der  Fig.  17  ergiebt  sich  aus  «hmi  Vogel  auf 
«lern  Rücken  (der  bei  den  Figuren  «les  Codex  Tro  freilich  nur  noch  in 
R«'sten  vorhanden  ist);  durch  den  Kopfschmuck,  in  dem  sowohl  in  der 
Figur  der  Dresdener  Handschrift  (Fig.  17),  wie  in  denen  «les  Co«lex  Tro 
(Fig.  24)  ein  grosser  E«lelstein,  von  zwei  Quasten  eingefasst,  deutlich  ist; 
durch  die  Zeichnung  um  den  äusseren  Augenwinkel  und  «lurch  das  Hals- 
band von  Schneckengjdiäusen,  «las  in  «ler  T'liat  bei  «len  Personen  «ler  Maya- 
Hamlschriften  sonst  nicht  gesehen  wird,  und  ausser  bei  unserem  Gotte 
Fig.  17  und  24,  25  nur  noch  bei  dem  schwarzen  Bacab  der  cauac- Jahre 
Cod«?x  Tro  23  vorkommt. 

Gegenüber  dem  vielfach  ausgesprochenen  Raisonnement,  «lass  der 
von  den  Maya  mit  «lern  Namen  Kukulcan  bezeiclinete  Gott  in  «len  Maya- 
Handschriften  häufig  sein  mü.sse,  bin  ich  umgekehrt  der  Meinung,  dass  er 
in  ihnen  nur  sporadisch  Vorkommen  wir«l.  Denn  «lie  Fe«lerschlange  un«l 
«len  Gott,  der  mit  ihrem  Namen  b«‘zeichnet  wur«le,  halte  ich  für  eine 
mythische  Coiiception  «ler  mexikanisch-toltekisclien  Stämme.  Von  ihnen, 
glaube  ich,  ist  erst  diese  Gestalt  in  die  Quiche-Mythen  übergegangen.  In 
Tollan,  in  Tlaxcala,  in  dem  jüngst  ausgegrabenen  quauhxicalli  der 
Hauptstadt  Mexico  und  in  Chichenitza  kann  man,  oft  in  überraschender 
Weise  übereinstimmend  im  Stil,  die  Federschlange  ornamental  verwentlet 
und  in  selbständigen  Bildwerken  dargestellt  finden.  In  dem  jetzt  von 
«len  Maya  bewohnten  Gebiet  sonst  nur  noch  an  Orten  wie  Uxmal,  die  in 
unmittelbarer  Nachbarschaft  von  Chichenitza  und  Mayapan  gelegen  und  im 
Stil  ihrer  Bauwerke  denen  «ler  letzteren  Orte  nahe  verwandt  sin«l.  Unter 
den  angeblichen  Typen  der  Fe«lerschlang«»,  die  Maudsley  in  dem  ersten 
Baude  seines  grossen  'Werkes  auf  der  Tafel  23  vereinigt,  sind  nur  die  den 
Bildwerken  von  Chichenitza  entnommenen  ächte  Fe«lerschlangen.  Alle 
andern  fallen  unter  den  Typus  der  im  Codex  Tro-Cortes  dargestellten 
Schlangen,  zeigen  die  chicchan-Flecken  (vgl.  Fig.  20«)  und  zeigen  nur 
am  Kopf-  und  Schwanzende  ornamentale  Auflösungen,  «lie  aber  mit 
Quetzalfedeni  nichts  zu  thun  haben.  Das  gilt  auch  für  «lie  Cedernholz- 
Platte  von  Tikal.  Die  Quetzalfederu,  «lie  dort  auf  der  oberen  Wölbung 
<ler  Schlange  zu  sehen  sind,  gehören  dem  Kopfschmuck  «les  Kriegers  an. 
Ich  habe  diesen  Sachverhalt  schon  längst  un«l  wiederholt  hervorgehoben. 
Aber  je  unbegründeter  eine  Behauptung  ist,  ein  um  so  zäheres  Leben 
pflegt  sie  zu  haben.  Das  winl  wohl  aucli  für  «len  sogenannten  „Haupt- 
gott der  Maya  Kukulcan“  seine  Geltung  haben. 
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Zum  Schluss  sei  es  mir  gestattet,  noch  einmal  auf  «las  Fest  zurück- 
zukommen, «las  «lie  Vukatek«*n  in  «lern  letzten  Viertel  «l(*s  Uinal  Xul  «lern 
Gotte  Kukulcan  in  Mani  feierten.  Das  Fest  bestan«!,  wie  oben  näher 
beschrieben  ist,  in  <‘inem  Wachen  im  Tempel  unt«*r  Darbringung  von 
Räucherwerk  un«l  ungewürzten  Fastenspeisen  vor  «len  Idolen  und  «len 
h^etischen,  die  man  auf  dem  Temp«dhofe  auf  einem  Bette  von  Laub  aus- 
gebreit(*t  liatt«*.  Es  war  also  im  W«‘sentllchen  ein  F««st  «ler  Vorbereitung. 
Am  Schluss  dieser  fünf  Tage  kam  nach  allgemeinem  Glauben  Kukulcan 
vom  Himmel  herab.  Erwägt  man,  dass  Xul  s.  v.  w.  „En«le“  b«*«leutet,  «lass 
der  darauf  folg«‘ii«le  Uinal  «len  Namen  Yax  kin  trägt,  was  mit  „«lie  erste 
Sonne“,  „«ler  erste  Tag“,  oder  auch  wohl  „das  erste  F«*st“  übersetzt  w«‘nieii 
muss,  und  «lass  auch  «lie  Kaleinler  der  Tzeltal,  wie  ich  in  «ler  folg«*n«len 
beson«ler(*n  Abhandlung  mich  zu  erweis«*n  bemühen  wer«!«»,  ein«»n  „Monat“ 
Vax  quin  kennen,  auf  «len,  als  «len  B«»ginn  einer  nenen  Perio«le,  die  B«»- 
zeichnungen  «ler  ihm  vorherg«‘hen«len  Zeitabschnitte  «leuten,  so  wir«l  man 
zu  dem  Schlüsse  g«»drängt,  dass  das  oben  beschriebene  Fest  in  Mani  die 
aus  irgend  «»iner  vorg«*schichtlichen  Periode  st«»h«*ngebliebene  Jahresschluss- 
feier war,  in  «len  letzten  fünf  Tagen,  nach  Ablauf  «b»r  18x20  Tage,  vor 
Bf'ginn  «les  neuen  Jahres,  gefeiert. 

Unter  «len  verschiedenen  Jahresfesten  «ler  Maya,  «lie  Lan«la  uns  be- 
schreibt, giebt  es  noch  eins,  an  welchem  ähidiche  Cerernonien,  wie  am 
Ausgang  Xul,  vor  dem  Beginn  von  Yax  kin,  vorgenomnien  wunlen.  Das  i 
ist  «las  Fest  Pax,  vor  «lessen  Beginn,  wie  Lan«la  uns  erzählt,  man  eben- 
falls fünf  Tage  wachte,  genau  in  «ler  Art,  - «las  hebt  Lainla  aus«lrücklich 
hervor,  — wie  in  «len  letzten  fünf  Tagen  «les  Uinal  Xul.  Ab«»r  man 
wachte  vor  dem  Fest  Pax  nicht  im  Tempel  Kukulcairs,  sond<»rn  in  dem 
des  Gottes  Cit  chac  coh,  «les  „Llols  «les  rothen  Löwen“,  eines  Gottes, 
«ler  mit  dem  Ek  balam  chac,  «lern  „schwarzen  Jaguar“,  un«l  amlern  Gött«‘rit 
in  «len  schwarzen  Jahren,  «len  cauac- Jahren,  gefeiert  wurde.  J 

Das  Fest  Pax  ist  von  dem  Feste  Yax  kin  genau  um  9x20  Tage 
o<b»r  ein  halbes  Jahr  entfernt  Die  fünf  ihm  vorhergehemlen  Tage  wünlen 
nach  «ler  vom  Bischof  Lan«la  gegeb«*nen  Concordanz  auf  «len  7. — 11.  Mai 
alten  Stils  fallen.  Dass  ihnen  in  ähnlicher  Weise  eine  chronologische 
B«‘deiitung  zukonime,  wie  «len  fünf  «lern  Feste  Yax  kin  voraiifgehenden 
Tagen,  ist  wohl  zweifellos. 

Es  scheint  demnach,  dass  wir  zwei  Jahresanfänge  anzunehnien  haben, 
von  denen  einer  in  das  Ende  «ler  trockenen,  «ler  andere  in  das  Ende  der 
nassen  Jahreszeit  fiele.  In  dem  einen  kam  «ler  Quetzalcouatl- 
Kukulcan  vom  Himmel  herab.  Und  in  «lern  andern  wird,  so  werden 

i 

wir  annehmen  müssen,  «ler  Cit  chac  coh  der  Yucateken  herabgestiegen 
.sein.  Es  winl  bei  den  verschie«lenen  Stämmen  verschieden  gewesen  sein, 
welcher  von  diesen  beiden  Anfängen  als  für  «las  ganze  Jahr  bezeichnend 
ange.s«‘hen  wnnle,  nn«l  welcher  nur  für  «las  halbe  Jahr  Gültigkeit  haben 
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sollte.  Dass  man  in  d(;r  That  mit  zwei  ^ersten  F(*st(*n“’  im  Jahro  rechnete, 
«larauf  deutet  der  Nam«»,  mit  dem  in  den  Jiüehern  des  (’hilam  Balam  das 
von  Landa  Yax  kin  genannte  Fest  bezeiclmet  wird.  Die  Bücher  des 
Chilam  ßalam  nennen  es  nehmlich  regelmässig  Tz’e  yax  kin  „das  kleine 
erste  Fest“.  Es  muss  also  daneben  ein  >i«oh  yax  kin,  ein  „grosses  erstes 
Fest“  gegeben  haben,  und  das  wird  wohl  das  Fest  Fax  gewesen  sein. 

Ohne  Zweifel  aber  gehörte  diese  Fixirung  des  Jahresanfangs  in  Yucatan 

einer  vorgeschichtlichen  Epoche  an.  Denn  w'enn  auch  die  Ceremonien, 
die  im  Yax  kin  begonnen  wunlen  und  in  den  nächsten  Abschnitten  sich 
fortsetzten,  in  der  That  noch  deutlich  erkennen  lassen,  dass  man  in  diesem 
Uinal  eine  neue  Periode  begann,  — die  Yucateken  Hessen  ira  Yax  kin 
alle  Gebrauchsgegenstände,  das  Werkzeug  <ler  Handwerker,  die  Spindeln 
der  Weiber,  die  Pfosten  der  Häuser,  mit  blauer  Farbe  salben,  also  zu 
neuem  Gebrauche  weihen;  sie  schnitzten  im  Mol  ihre  neuen  Götter- 
bilder. renovirten  im  Oh’en  <len  Tempel  und  das  Teni])elgeräth,  versöhnten 

im  Zac  die  Götter  wegen  des  vergossenen  Blutes  der  erlegten  Jagdthiero 
und  feierten  dann  im  Mac  die  grosse  Feuer-Ceremonie.  tup-kak,  w’obei, 
itanz  wie  bei  dem  grossen  F’este  <ler  Tlaxcalteken  und  bei  dem  Feste 
des  Gottes  der  Tlatelolca,  allerhand  Gethier  ins  F'«'uor  g«‘Opfert  wurde — : 
so  war  doch  der  officielle  Anfang  il<*s  Jahres  in  Yucatan  der,  vor  welchem 
die  fünf  x’ma  kaba  kin,  die  fünf  übersclüissigen  Tage,  angesetzt  wunlen, 
in  der  historischen  Zeit  das  Fest  Pop,  das  von  dem  F'este  Pax  um  60, 
von  dem  Fest«*  Yax  kin  um  120  Tage  entfernt  war.  Dagegen  hat  sich 
mir  auf  Grund  von  andern  Untc'rsuchungeii  ergeben,  (hiss  der  Anfang  des 
andern  Halbjahrs,  der  12.  Mai  alten  Stils,  der  gleichzeitig  für  die  Breite 
von  Yucatan  die  besond(*re  IH^deutung  hat,  dass  an  ihm  die  Sonne  auf  ihrer 
nordwärts  gerichteOm  Bewegung  zum  orsO'H  Mal  den  Zimith  erreicht,  das 
eigentliche  Neujahrsfest  der  mexikanisclien  Stämme  war*).  Damit  stimmt 
eine  Notiz  des  Petrus  Martyr,  auf  die  Förstemann*)  aufmerksam  ge- 
macht hat,  «lass  die  Mexikaner  von  Tabasco  und  an  der  Küste  von  Vera  Cruz 
das  Jahr  — ab  occasu  eliaco  Y(*rgiliarum  „w(Min  die  Sonne  im  Gestirn 
der  Plejaden  untergtdit“,  (das  war  im  .\nfang  des  1(>.  Jahrhunderts  der 
21.  .Ypril  alten  Styls)  begonnen  hättcMi.  Und  auffallend  ist  es,  worauf 
Fürstemann  ebenfalls  schon  aufmerksam  gemacht  hat,  dass  die  Hiero- 
glyphe, «lie  auf  den  Denkmabm  von  Palenque  und  Copan  den  Zeitraum 
von  .S60  Tagen,  d.  h.  ein  Jahr,  bezeichnet  (Fig.  26),  mit  der  Hieroglyphe 
des  Festes  Pax  (Fig.  27),  — das,  nach  der  Angabe  des  Petrus  Martyr 
mit  dem  ersten  JahresH'St  der  Mexikaner  von  Tabasco  ziisainmenfalh*ii 
müsste,  — auf  «las  (mgsO?  verw'andt  ist. 

1)  „Die  acht*ehn  Jahresfeste  der  Mc-xikaner“.  Veröffentlichungen  aus  dein  Königl. 

Mus^'um  für  Völkerkunde  Bd.  VI  (Berlin  S.  24,  106,  167. 

2)  Globus,  Hd.  fö,  p.  246.  Hoch  irrte  sich  Förstemann,  wenn  er  auch  den  Tzeltal 
^en  Jahresanfang  iin  Mai  zuschrieb.  Die  diesbezügliche  .Angabe  in  Krinton’s  „Native 

Zeitschrift  für  Ktliiiuiogie.  .fohrj;.  1898.  oj 


410 


Ed.  Sblbr: 


Somit  bogogiHMi  wir  aucli  hi<‘r  wic<l(>r,  und  sogar  in  der  Kieroglyphik 
der  Denkmale  der  grossen  Maya- Städte,  den  Spuren  der  alten  mexi- 
kanischen Stämme  der  :itlantischen  Küste.  Quetzalcou  atl  und  sein 
Widerspiel  Tezcatlipoea,  <lie  in  den  mexikanischen  Oiilten  und  den 
mexikanischen  Sag(*n  <*ine  so  hervorragende  Stellung  einnehinen,  <lemi 

Fiff.  2»>.  Fig.  27. 


(lestalten  icli  auch  in  den  Scnlptun*n  von  Ohichenitza  erkennen  musste,  sie 
erscheinen  auch  bedeutsam  als  die  Vertreter  der  beiden  Hälften  iles  Jahres. 
Während  bid  den  mexikanischen  Stämmen  der  atlantischen  Küste,  wie  es 
scheint,  die  Qn e tzal co  uatl -Tezcatl i ])oca-Perioden  sich  zur  Zeit  der 
(’oiujuista  noch  in  voller  Geltung  befanden,  waren  sie  in  Yucatan  mir 
ein  Ueberlebsid  einer  vorgeschichtlichen  Zeit. 


Der  Festkalender  der  Tzeltal  und  der  Maya 

von  Yucatan. 

Neb(‘ii  den  Hieroglyplien  der  'Pageszeichen  sind  die  iler  Uinal,  oder 
Zeiträume  von  20  Tagiui,  bezw.  der  in  ihnen  gefeierten  Feste  so  zieinlieh 
die  einzigen  Maya-Hieroglyphen,  <lie  in  ihrer  Form  und  ihrem  Lautwerth 
bisher  sicher  erkannt  worden  sind.  Es  ist  das  bekannte  Werk  <les  Bischofs 
Landa:  „Relacion  de  las  Cosas  <le  Yucatan“  vom  Jahre  15G(),  in  dem. 
neben  den  Namen  uinl  Zeichen  der  Tage,  auch  die  der  18  Uinal,  «ler 
sogenannten  Monate  oder  Jaliri'sfest»*  der  Vucateken,  gegeben  sind,  ln 

Calendar“  heruht  darauf,  dass  Brinton  die  .spanischen  Worte  fiu-  „Weihnachten*  und 
„Ostern“  verwechselte.  Ferner  ist  Förstcinann  im  Irrthum,  wenn  er  annimmt,  dass  an 
der  betreffenden  Stelle  des  Petrus  Martyr  wirkliche  Mondmonate  erwähnt  seien. 
Petrus  Martyr  sagt  unmittelbar  darauf:  — mensem  autem  a luna  nominant  tona  . . . - 
eornm  idiomate  sol  Tonaticus  dicitur.  Tonaticus  ist  das  mexikanische  Wort  tonatiub 
„Sonne“.  Und  tona  ist  augenscheinlich  von  dem  mexikanischen  tonal-amatl  abgeleitet 
und  bezeichnet  einen  der  Abschnitte  des  tonalamatl,  aber  nicht  den  Monat!  l)cr  Mond 
und  der  Monat  heisst  im  Mexikanischen  metztli.  Und  so  berichtet  denn  Petrus  Martyr 
auch  gleich  darauf:  — sed  nulla  ratione  moti,  annum  di.stribuunt  in  viginti  mense«, 
menses  autem  etiam  diebus  viginti  concludunt,  d.  h.  die  angeblichen  Mond- 
monate  sind  Monate  von  20  Tagen,  von  denen  etwas  über  IS  — Petrus  Martyr  sag^ 
ungenau  20  — auf  ein  .fahr  gehn. 
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(len  Maiidschrifteu  sind  sie  zuerst  von  Försteinann  in  der  Dresdener 
Haiidschrift  nachgowiesen  worden.  Und  seither  sind  sie  auch  auf  den 
Denkmalen  vielfach  wieder  erkannt  worden. 

Während  tiemnach  über  die  Form  dieser  Hieroglyphen  und  ihren 
Lautwerth  kaum  noch  Zweifel  bestehen,  ist  doch  die  Beileutnng  der  Zeichen 
noch  keineswegs  klar.  Und  das  hängt  zum  Theil  damit  zusammen,  dass 
auch  die  Bedeutung  der  Namen  dieser  18  Jahresfeste  durchaus  noch  nicht 
sicher  erkannt  worden  ist.  Angesichts  der  Thatsache,  dass  das  veröffent- 
lichte Material  für  die  Sprache  von  Yucatan  sehr  dürftig  ist,  die  Sprache 
wenig  gepflegt  ist.  und  noch  keine  authentische  Uebersetzung  alter  Texte 
vorliegt,  muss  man  sich  nacli  Hülfsmitteln  umsehen,  wo  immer  nur  wir 
solche  zu  fin<len  erwarten  dürfen.  Man  hat  deshalb  schon  lange  versucht, 
die  benachbarten  Dialekte,  insbesonden»  das  nahe  v»*rwandte  T/.eltal 
heranzuziehen. 

Auch  die  Tzeltal  kannten  und  benannten  die  18  Zeiträume  von 
2o  Tagen,  nebst  den  überschüssigen  fünf  Tagen.  Und  sollen  wir  ein- 
heimischen Schriftstellern  glauben,  so  wären  diese  Benennungen  noch  heute 
im  Gebrauch.  Während  ab(*r  die  Tagesnamen  der  Tzeltal  vielfach  sich 
sehr  eng  verwandt  mit  denen  der  Maya  von  Yucatan  erweisen,  lässt  sich 
das  Gleiche  nicht  von  den  Namen  der  sogenaTinten  Monate  sagen.  Listen 
der  Tzeltal- Namen  der  18  Monatsfeste  sind  in  einer  im  Jahre  1845  von 
Eraeterio  Piueda  veröffentlichten  geographischen  Beschreibung  von  Chiapas 
mul  Socouusco  und  in  der  im  Jahre  1888  erschienenen  Tzeltal-Grammatik 
des  Lic.  Vicente  Pineda  mitgetheilt  worden,  .\ller  Wahrscheinlichkeit 
nach  sind  beide,  wie  vermuthlich  auch  die  genannte  (iraininatik  selbst,  Ab- 
'chriften  eines  ältenuj  Mauu.scrij)ts  entnommen.  Die  von  Emeterio  Pineda 
Veröffentlichte  Liste  ist,  mit  den  Bemerkungen  des  .Autors,  in  dem  zweittm 
haiule  von  Orozeo  y Berra’s  Historia  Antigua  y de  la  Comjuista  in  .Mexico 
allgedruckt  worden.  Di(*  Liste  Vicmite  Pineila’s  unterscheidet  sich,  ab- 
gesehen von  den  anderen  Naimm,  die  er  giebt,  namentlich  dadurch,  dass 
zwei  der  Feste  an  eine  andere  .St(dle  g»*.set/.t  worden  sind.  Ich  liala* 
Gründe,  in  dieser  Beziehung  di«*  Ktdhenfolg«*  Em«*t«*rio  Pineda’s  für 
zuverlässiger  zu  halten,  und  führe  in  dem  Folgenden  di«*  beiden  Listt'ii 
iu*heu  einander  und  in  der  Anonlnung  Em«*t«*rio  Pin«*da’s  auf. 

Di«*  Abweichung«*!!  der  zweiten  List«*  sind  «linch  «li«*  l>eig«*setzten 
Zift  «?ru  kenntlich. 


Liste  D.  Emeterio  Pineila’s.  IL  Liste  1).  Vicente  Pineda’s. 


1. 

tzun 

(1. 

tzun  „siem 

•) 

hatzul 

1. 

batzul  „pr 

;l 

sis-sac  (verbe.ssert  für  sisac) 

2. 

saquil  ja  , 

4. 

inuctasac 

:L 

ajel  chac 

p ulgas 
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5.  ni  0 c 

6.  olalti 

7.  iilol 

K.  oqiiin  ajual 

9.  lieh  (verbessert  für  veli) 

10.  ein  eh  (?)  (verbessert  für  eleeh) 

11.  nicheiini 

12.  sbal  vinquil  (v<*rbessert  für 
sbaii  vin  qu  il) 

13.  xchibal  vinquil 

14.  yoxiba)  vinijuil 

15.  xchanibal  vinquil 

10.  poni  (verbessert  für  poiu) 

17.  mux 

18.  ynxquiu 


4.  inac  ^ta|)a,  cerca,  tapar,  eercar*' 

5.  olaUi  „boca  ile  niüo“ 

7.  julol  fliege  la  criatura“ 

8.  oqueii  ajab  „llorö  el  corro 
grainle“ 

9.  yal-uch  „hijo  tlel  tlacuatzin“ 

10.  in ue lieh  „tlaeuafziii  grande“ 

11.  juc  vinquil  „setimo  naci- 
miento“ 

12.  wac  vimiuil  ^sexto  iiacimiHnto“ 

13.  jo  vi  nquil  „quinto  naeiinieiifo'' 

14.  chan  vinquil  „cuarto  iiari- 
iniento“ 

15.  ox  vi  nquil  „tcreer  naeimieitto** 

18.  pom  ^incienso“ 

16.  inux  „ablandainiento  general  dl* 
la  tierra  par  la  exeesiva  lluvia" 

17.  yax-quin  „fiesta  hünieda“ 

19.  chay-qiiin  ^se  jierilio  la  tiesta' 


Die  Orthographie  «1er  zwcit«Mi  List«*  habe  ich  «1er  «1er  «‘rst«*n  aii- 
gepasst  un«l  auch  «li«*  von  Yieent«,*  Pin«*«la  angeg«»b«‘uen  Uebersetzung«*« 
hlnzug«ifügt,  «lie  alh'nlings,  wie  wir  sehen  w«*r«len,  in  «1er  Mehrzahl  sehr 
zweifelhaft  ain«l. 

Emet«>rio  Pin«*«la  bem«‘rkt  zu  «lern  5.  F«‘st  (inoc  o«ler  mac): 
ist  «1er  .Monat,  in  «hon  man  «lie  Zäun«*  in  Onlnung  bringen  inuss.*^ 

Zu  «lein  t).  F«)st  (olalti):  „In  «liesem  Monat  müssen  «lie  Saaten 

]»«*stellf  w«M«l«‘n,  wi«‘  auch  imm«‘r  «lie  atniosjihärischen  V«‘rhältnisse  b«*- 
s«*haflfen  s«'in  mög«*n;  so  «lass,  w«>nn  «li«*  .Aus.saat  «lureh  K«'genuinngel  o«ler 
w«‘gen  zu  vielen  K«‘g«‘ns  zu  (}run«l«*  g«‘ht,  sie  in  keinem  ainleren  Monat 
noch  «Mninal  geiriacht  wii«l,  au«*h  wenn  'r«*mp«*ratur  un«l  B«‘wässeruiig  e^ 
♦•rlaul)«‘n.“ 

Zu  «l(*m  9.  F«‘st  (u«’h):  — „In  «li«*s«*m  Monat  wer«l«*n  «lie  Pflanzfii 
von  Krankheiten  befallen,  insl)eson«b‘r«‘  von  ein«‘in  lns«*et  wie  ein  grosser 
Floh,  «ler  sie  zum  Absterben  bringt  un«l  verniehtet.“ 

Zu  «lern  10.  Fest  (eluch):  — „In  die.sem  Monat  kommen  «lie  li«*il*' 
samen  Win«le.  Aber  wenn  sie  nicht  günstig  sind,  so  ist  «las  Zugruinb'- 
gehen  hei  vi«den  Pflanzen  sicher.  Inshesoinler«'  h«‘i  «ler  Kartoffel,  die 
nicht  m«*hr  zur  Blüthe  kommt  und  keine  Ernt«*  gi«‘ht.“ 

Zu  «lern  11.  l'Vst  (n  ich  cum):  — „bezeichnet  die  Blüthe.“ 

Zu  d«*m  12.  Fest  (sbal  vinquil):  — „bezeichnet  «lie  Befruchtung“ 
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Zu  dem  13.  bi«  lo.  Fest  (xcliihal  viiiquil,  yoxibal  vinquil, 
xclianibal  vinquil);  — r,I4ie  drei  Zeiten  der  Ausbildung  des  Getreide- 
koni.s  der  P«‘rlzustand,  der  milchige  und  der  mehlige  Zustand.“ 

Zu  dem  16.  Fest  (pom):  — ^In  dies<*m  Monat  muss  man  die  Bienen- 
döcke  ausschneiden  nml  die  Ernte  einheimsen.“ 

Zu  dem  17.  Fest  (mux):  — ^Bezeichnet  den  nahenden  Frost.“ 

Zu  dem  18.  Fest  (yaxquin):  - „Ist  «lie  Weihnachtszeit.“ 

In  seinem  Native  Oalendar  hat  B rin to  n‘ die  Liste  Emeterio  Pineda’s 
cheidalls  angefiihrt  und  die  Namen  zu  erklären  versucht.  Er  hat  aber  die 
Ftdiler  in  9,  10,  1*2  und  16  nicht  erkannt  und  auch  für  v(‘rschiedene  der 
anderen  Namen  offenbar  falsche  Etymologien  gegeben,  (z.  ß.  in  8,  wo 
ajunl,  das  gewöhnliche  'Fzeltal  - Wort  für  „Herr“,  von  ihm  mit  dem 
Ouiche-Wort  auan  „Pflanzung“  in  Zusammenhang  gebracht  wird).  Der 
är^te  Schnitzer  aber  ist,  dass  er  bei  18  (yaxquin)  das  „el  tiempo  de 
Fascua“  des  mexikanisclnm  Autors  mit  „Ostern“  übersetzt  und  den 
Sfhlu.ss  macht,  dass  das  Tzeltal-Jahr  „ungefähr  am  1.  April“  begonnen 
linin*  Schon  dass  das  vorhergehemb*  Fest  17  (mux)  nach  Emeterio 
Piiieila  den  „nahen«len  Frost“  bezeichnen  soll,  hätte  ihn  stutzig  machen 
!*olicn.  Aber  auch  der  Vergleich  mit  <lem  yax  kin  der  Maya  hätte  ihn 
lehren  können,  dass  der  .Monat  I)ecemb(‘r  gemeint  ist  Pascua  be- 
zeichnet im  Spanischen  jbules  grössere  Fest:  Weihnachten,  <He  heiligen 
drei  Könige,  Ostern  und  Pfingsten.  Pascua  im  eiig(*r(*n  Sinne  aber  ist 
'' eilinach teil.  W<*nii  man  Ostt>rn  meint,  pflegt  man  Pascua  ile 

flores  zu  sagen,  o<ler  in  der  gebihleten  geistlichen  Sprache  Pascua  de 
Kesiirreccion. 


Vergleicht  man  nun  die  obigen  Tzeltal- Listen  mit  d«*r  Liste  <lcr 
Jabresfeste.  di«*  uns  d(*r  Bischof  Tjainla  für  Yucatan  n«*nnt,  so  «»rgiebt 
"icli  eine  in«*rkwürdige  Thatsach«*.  Zählt  man  — natürlich  unter  Beiseit«— 
l?L'>!«uiig  «ler  «•hay  quin,  der  „aiisfall«*nden,  v«M’lorengeh«*mlen  Tag«*“,  «1  h, 
d«*r  fünf  am  Soliluss  «ler  18X20  oingefügt«*n  nb«‘rs«diüssig(*n  Tag«*,  — 
^011  yax  quill,  d(*m  yax  kin  «l«*r  .Maya.  «1.  li.  wie  ich  in  «ler  vorig(*n 
Ahliaiullung  «larg«*than  hab«*,  «lern  „«*rsten  Jahr«*sfest‘‘,  weiter,  so  <*ntspricht 
d«*m  «lritt<*n  «larauf  folgen«l«*n  Maya-F«*st«*  yax  «las  zw«*it«*  «larauf  folg«*n«le 
Izeltal-Fest  batzul,  «las  von  Vic«*nte  Pin«*«la  als  „«las  erst«*  Grün“  «*r- 
klärt  wird;  «lern  viert«*n  «larauf  folg«*nden  Maya-4\*ste  za«‘  „w«*iss,  hell“ 
da-i  flritt«*  darauf  folg(*n«b*  Tzeltal-F«*st  sissac  o«ler  saqnil  ja  „klar«*s 
Wasser“;  «lern  sechst«*n  «larauf  folg«*nd«*n  Maya-F«*st«*  ma<-  «las  fünft«* 
darauf  folgeinle  Tzeltal-F«*st  mo«*  o«l«*r  ma«-,  d.  b.  «*s  wnnb*  in  «li«*s«*m 
fheil  der  Liste  ein«*  U«*bereinstimmung  «les  .Maya-  un«l  «les  Tz«*ltal- 
Kaleinlers  h«*rgestellt  wer«len  kÖnn«*n,  wenn  man  annähme,  «lass  «las  F«*st 
Ar.  7 «b*r  Tzeltal-Listen  ulol  oder  julol  eigentlich  an  den  Anfang  gehört, 
onmittelbar  auf  yaxquin  folg«*nd,  dem  mol  d«*s  Maya-F«*stkab*n«lers  «*nt- 
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s|uvc1hmkI.  Kiiu*  sprachliche  Verwandtschaff  zwischen  diesen  iH'itlcii 
Namen  scheint  ja  vorzuliogen,  wenn  nicht  geradezu  ulol  aus  mol.  oder 
dieses  aus  jenem,  durch  Abschreibefehler  entstanden  ist. 

[n  «leni  folgenden  Theile  der  Liste  zeigen  die  Maya-  und  die 
Tzeltal-F<‘stt‘  durchgängig  verschiedene  Namen.  Aber  bei  dem  .secli>- 
zehnten  auf  yaxkin  folgenden  Feste,  dem  pom  der  'rzeltal,  dem  zi‘e< 
<ler  Maya,  ist  insofern  eine  Uebereinstimmung  festzustidlen,  als  «1er  B«*riclu* 
ersfatter  üb«‘r  «len  Tzeltal-Kab‘n«U*r  bei  «liesem  „Monat“  angiebt,  «lass  man 
in  ihm  die  Bienenstöcke  ausschneiden  und  «li<‘  Ernte  «>inheimscn  soll, 
während  Ihm  «len  Maya,  wie  Lan«la  berichtet,  am  Feste  zeec  «lie  Bieueii- 
züchter  «lein  Bacab,  insbesoinlere  «lern  Hobnil,  eine  Art  Erntefest 
feierten  un«l  «l«>n  vier  Chac  auf  S«’hnsseln  Kng«dn  von  Weihrauch  (pom) 
«larbrachuni. 

Was  nun  im  Einzelnen  «lie  Nannm  <l«>r  T/.«dtal-Fest«>  jingeht,  so  kann 
ich,  bei  «ler  Fnsicherheit  «ler  üb«‘rlieferteii  Formen  und  der  Spärlichkeit 
d«‘s  für  «lie  .Maya-Sprachen  von  Chiapas  vorlieg«‘nden  .Materials,  es  natürlich 
nicht  unr«*rnehmen,  eine  vollstäinlige  Etymologie  von  ihnen  zu  gelnm. 
Solche  wissenschaftli«‘h  zi«Mnlich  fragwür«lig«‘ii  ladstungen  ülnndass«*  ich  gern  ' 
Amlern.  Nur  auf  Einzeln«*s  will  ich  eingehen,  was  g«‘sichert  «*rscheiiit. 
und  was  für  (»ine  bestimmte,  hier  zu  «*rörtern«l<‘  Frage  von  Wichtigkeit  wt.  ' 

Der  erste  Name  in  Emeterio  Pi neda’s  List«*,  tzun,  winl  von  Yic«*ine 
Pine«la  mit  „Saat“  übers«dzt,  was  «las  Wort  im  'fzeltal  auch  thatsächlich 
heisst.  Brinton  bringt  es,  und  «las  scheint  mir  richtiger  zu  sein,  mit 
«lern  Maya- Worte  chun  in  Verbiiulnng,  «las  „Wurzelsfock,  FuiHlaraeiit, 
(«rund,  Anfang,  Ursache“  be«leutet.  Das  F«*st  «‘ntspricht  «lern  Maya-Fest«*' 
Oh’en,  das  nach  Lamla  in  «len  Anfang  «les  Januars  fiel.  Auch  «las  Tzeltai* 
Fest  w«*r«len  wir,  wenn  yaxquin  in  «len  December,  in  die  Zeit  vor  Weih- 
nachten  fiel,  in  «len  iMonat  Januar  zu  .setzen  haben.  ün«l  es  scheint  «Iü*«  , 
auch  «ler  Gruinl  zu  s«*in,  «lass  man  di«*s«*n  Festkalemler  mit  tzun  beginnen! 
liess.  Denn  «lie.s«*  in  christlicher  Z«*it  ni«'«lergeschriebenen  List«*n  sind 
wahrsch«‘inli«  li  ursprünglich  «lern  christlicln*n  Kalen«b‘r  parallelisirt  gewesen. 

Das  zw't'ite  F«*st,  batzul,  wir«!  von  Vicent«*  Pine«la  mit  „primero> 
ble«los“  übersetzt,  was  inan  vielleicht  mit  „«las  erst«*  Grün“  verdeutsch«*!) 
kann.  Dann  wür«l«*  «li«*ser  Name  im  Sinne  «lern  Nam«‘n  «les  entsprecheinlen 
.Maya-F«‘st«*s,  yax,  «•ntspr«*«*hen.  I<*h  hab«*  iiuless  «loch  ein  gewisses  B*- 
«lenk«*n,  «lies«*  Erklärung  ohne  W«*it«*r«*s  anzunehmen.  Das  Material  «l«*r 
Vo«*abular«*  gi«*bt  k«*in«‘  r«*cht  b«*fri«*«ligen«le  Uebers«*tzung  an  «lie  Hand. 
VVir  fin«l«*n  im  .Maya  batzil  mir  «l«*r  Be«leutung  „für  sich  allein“.  Im 
'Pzeltal  batzil  mit  «l«*r  B«*d«*utnng  „g«*ra«l«*,  richtig,  zur  rechten  Haiul“’ 
batzil  «*op  „«-orre«-!«*  S]>rach«*“,  batzil  tzeub  „ä«*hte  Jungfrau“;  batzil 
(•ab  «)der  nayil  cab  „die  recht«*  Hand,  «ler  Norden“.  Brinton  zieht  «*> 
vor,  «l«*n  Natnen  batzul  von  bat  abzuleiten,  was  „di«*  'Pzeltal-  und  Maya-| 
Bezeichnung  für  Korn,  Sam«*n  nsw.“  s«*i.  Ich  fürchte,  hier  hat  Brinton  wi«?«l«*r 
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mangelhafte  K<‘nntiiiss  des  Spanischen  einen  Streich  gesj>ielt.  Das 
Tzeltal  bat,  das  Zo’tzil  hot,  das  Maya  hat,  hatil  ist  in  den  Wörterhflehern 
mir  ,,gra  11  izo“  übersetzt,  das  hei.sst  aber  nicht  „Korn“,  sondern  „Hagel“! 

Die  Kamen  für  «las  dritte  Fest  sis-sac  uinl  saquil  ja  entsprechen 
augenscheinlich  dem  Maya-Feste  zac  „weiss“.  Sis-sac  heisst  „der  kleine 
Weisse“*),  und  das  vierte  Fest  innc  ta  sac  „der  grosse  Weisse“.  Das 
'Iritte  und  vierte  Fest  der  Tzeltal -Listen  v<‘rhalten  sich  also  zu  einainler, 
wie  die  mexikanischen  Feste  tocoztontli  und  neifocoztli,  tecuil- 
haitontli  und  uei  tecui  1 huitl.  üeher  den  Xameii  ajel  chac,  <len 
die  Liste  Vicente  PitUMla’s  für  muc  ta  sac  gieht,  «»rlaube  ich  mir  k<*ine 
Muthroaassung. 


Die  an  fünfter  Stell«'  stehenden  Namen  moc  und  rnac  — «las  erste 
ist  Zo’tzil-,  «las  zweite  Tzeltal- Aussprache  — «'iitspn'chen  genau  dem  in 
«1er  yucatekischen  Liste  folgenden  Feste  niac,  fm  Tz«*ltal  he«leutet  mac 
„Di'ckel“  o«ler  „Zaun“.  Un«l  Emett'rio  Pine«la  gieht  «laher  hei  «liesem 
«Monat“  an,  «lass  man  in  ihm  «lie  Zäun«*  in  Onlnung  bringen  müsste. 

Bei  den  folgenden  Namen  liegt  k«*ine  klar«*  B«*zi«*huiig  mehr  zu  «len 
Maya-Festen  vor.  Ich  kann  mich  «laher  kurz  fassen.  Der  achte  Name 
ist  in  (len  beiden  Listen  etwas  variirt  und  lässt  verschiedene  Deutun«r«’n 
zu.  Der  Abschnitt  entsjiricht  dem  Maya-F«*.ste  Moan. 

Bei  «lern  neunten  un«l  z«*hnt«*n  F«*.ste  müssen  wir  yal-ucli  un«l  muc- 
ucb  der  Liste  Vicent«*  Pin«*da’s  wi«*der  mit  „d«*r  kleine“  un«l  „der 
grosse“  uch  übersetzen.  Die  von  Emeterio  Pin«*«la  überlieferten  Nam«*n 
«lieser  F(*ste  sind  arugenscheinlich  ver«l«*rbt.  Uch  b(*«leutet  im  Tzeltal  „T.<aiis“ 
uiul  ficli  (mit  langem  ii)  «lie  „Beutelratte“  (mexikanisch  tlacuatzin). 
Kmeterio  Pin«*«la  bericht«*t,  «lass  in  di«*s«*n  b«*iden  „Monat«*n“  ein  Inse«‘t, 
wie  ein  gro.ss«*r  Floh,  «len  Pflanzen  schädlich  wf'rde. 

Von  dem  folgen«l«*n  F«*ste  an  zeigt  sich  in  «l«*n  beiden  Listen  eine 
tn«*rkwür«lige  Differenz.  Di«*  Liste  Em«*terio  Pin  cd  a’s  hat  für  das  jetzt 
zunächst  folgende  F«*sf  noch  einen  besonderen  Nam«*n:  n ich  cum.  Irn 
fzeltal  heisst  nich  die  Blüthe,  und  Em«*terio  Pin«*«la  b«*z«*ichnet  «li«*.sen 
Abschnitt  «lemnaidi  auch  als  Zeit  «1er  Blüthe.  Für  den  zweiten  Theil  des 
Xamens  .scheint  sich  aus  «lern  Tzeltal -Sprachschatz  kein  passen«l«*s  Wort 
zu  ergeh«*!!.  Doch  «*rinn«*rt  die.s«*  zweite  Silbe  an  «len  Nam«*n  cumku, 
'Ich  der  entsnrechend«*  Abschnitt  d«*s  Mava-Festkalen«l«*rs  führt  Im  Mava 

J V V 

lieissr  cum  der  „'fopf“.  Brinton  hat,  ich  weiss  nicht  mir  w«*lchem 
Jh*clite,  nich  cum  in  nichquin  „Zeit  d«*r  Blüth«*“  v«*rändert. 

Die  «lanii  folg«*n«len  F«*.st.e  h«*iss«*n  in  «l«*r  List«*  Emeterio  Pin«*«la’s 
‘'infach:  „Der  «*rstc  Zwanziger“  [sbal  vinqiiil*)],  „«l«*r  zweite  Zwanziger“ 


1)  Vgl.  sis-balam  „tigrillo“  «der  kleine  Jaguar“. 

2)  sbal,  zbal  oder  xbal  heisst  im  Tzeltal  und  Zo’tzil  „der  erste“,  abgeleitet  von 
dem  Worte  l»a  „der  Gipfel“.  Bai  ist  das  von  ba  abgeleitete  Abstractuin,  und  s,  z,  x 
ks  Possesiv-Pr&üx  der  dritten  Person. 
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En.  SelkR:  QueixalcouatNKnkulcan  in  Yucatan. 


jXcliilial  viii(|uil].  ^«Icr  dritte  Zwmizig;<*r“  jyoxilial  vinquilj,  „der  viert** 
Zwanzig**!*“  [xclianihal  vinquilj.  Die  List**  Vieente  l*ine*hrs  aber  b**- 
z**ielinet  selion  «las  vorh*‘rg**heii*le  Fest  nielieum  und  *lie  vier  auf  *li(*s«*s 
folg**ndeii  F*‘st**  mit  Zalileimainen,  uinl  zwar  mit  *len  Xamen  jue  viiKjuil, 
wac  vinquil,  jo  vinquil,  clian  vinquil,  ox  vinquil,  die  „sieb**n 
Zwanziger“,  „sechs  Zwanziger“,  „fünf  Zwanziger“,  vier  Zwanzig**r**,  „drei 
Zw’anziger“  lie*leut**n.  Di**se  letzter*»!!  B**zeichnung**n  *l«»r  Vi**ente  Pineila- 
sch**n  List**  können  nur  *len  Sinn  liahen,  *lass  sieben-,  s**c*hs-,  fünf-,  vi<*r*. 
*lreimal  zwanzig  Tag**  noch  bis  zum  Schluss  *l**s  Jahr**s,  oder  bis  zum 
neuen  Jahre  fehlen.  Un*l  so  können  auch  die  in  *ler  Liste  Emeterio 
Pineda’s  g**gebenen  Namen  nur  *len  Sinn  hab**n:  „Der  erst**,  zw*»ite. 
*lritt*‘,  vi**rte  der  letzt**!!  (s**chs)  Zwanziger“. 

Demnach  s*  heint  aus  *lieser  Na!ueng**bung  hervorzug**hen,  *la.ss  <la> 
d’z**ltal- Jahr  mit  *l**ni  in  *l**r  IJst**  Emeterio  Pine*la’s  an  siebzehnter 
St**lle  genannten  mux  schloss,  un*l  dass  yaxquin  <las  erste  Fest  *les  neu*'ii 
Jahres  war,  was  ja  in  *ler  d’hat  auch  der  Name  *li**s*»s  Fest*»s  besagt. 

Ganz  *las  (il**i**he  hat  sich  mir  g**li‘gentli<*h  *ler  B**trachtungen,  di**  in 
*ler  vorherg**hen*len  Abhan*lluiig  üb**r  „Quetzal<*()uatl-K,ukul**,an  in  Yucatan" 
ni*‘*l**rgel*»gt  sin*l,  für  *las  Maya-Jahr  erge))«*n.  Un*l  ich  halu*,  *la  sich 
hieran  wichtige  Folgerung*»!!  knüpf**n,  *lies**  B*»trachtung*»n  üb*»r  *lie 
'rzeltal-F(»st**  hi*»r  anfügen  zu  müssen  g**glaubt. 
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Lehmann-Ni tscho,  l^ob.:  Lopra  Proeoloinbiana?  La  Plata,  1898.  — 
Aus  „Revista  «lol  Museo  <le  La  Plata“  Tom.  IX.  Mit  1 Tafel  (Photo- 
lithographie) un«l  12  Holzschnitten. 

Die  Frage  nach  dem  Alter  der  l.epra,  speciell  die,  ob  es  in  America  vor  .•\nkunft  der 
Spanier  (und  Neger)  Lepra  gab,  wird  seit  einigen  Jahren  in  America  in  zahlreichen  Zeit- 
schriften behandelt.  Eine  der  interessantesten  und  wichtigsten  Arbeiten  dieser  Art  ist 
die  vorliegende. 

Verf.  bespricht  in  diesem  Aufsätze  zunächst  die  Disenssion  über  gewisse  altperuanischc 
Thongefässe,  welche  verstümmelte  menschliche  Köpfe  und  Figuren  darstelleu  uud  sich  in 
der  Sammlung  des  Museums  für  Völkerkunde  zu  Herlin  befinden  (_vgl.  Verhandl.  1895). 
t«  wurden,  soweit  ich  mich  erinnere,  damals  drei  Gefässe  ausgestellt.  Zwei  sind 
später  von  Alb.  S.  Ashmead  abgebildct  in  Jouni.  of  Cutan.  and  genito  - urinary 
db^-ascs.  Nov.  1895,  pag.  dGU.  New -York.  Weder  die  Figur  noch  der  Kopf  stellen, 
nach  meiner  Ansicht,  Lepröse  dar.  — Herr  L.-N.  berichtet  dann  weiter  kurz  über 
die  Mittheilungen  des  Herrn  Virchow  in  der  I^epra - Conferenz  zu  Berlin  (October 
lÄG)  und  über  die  neuen  Daten,  welche  gegen  die  Existenz  einer  praecolumbianiseben 
bepra  .sprechen,  die  ich  daselbst  nach  Angaben  des  Dr.  Juan  de  Carrasquilla 
(Bogota!  gemacht  hatte.  Im  zweiten  Abschnitt  theilt  Herr  L.-N.  mit,  dass  er  dem 
ersten  Congr  scientif.  latino-americ  (Buenos  Aires,  April  1898)  die  Gefässe  dieser  Art 
(etwa  10  Stück),  die  sich  in  der  peruanischen  Abtheilung  des  Museo  de  La  Plata 
fanden,  zur  Benrtheilung  vorgestellt  habe.  Zwei  Aerzte  ergriffen  das  Wort  und  erklärten 
mit  grosser  Bestimmtheit,  dass  es  sich  nicht  nm  Lepra  handele. 

Im  driften  Abschnitt  referirt  L.-N.  über  die  Verhandlungen  in  den  Sitzungen  vom 
November  und  December  1897  unserer  Gesellschaft.  Hier  wird  auch  angeführt,  dass  Herr 
Geh.  Rath  Prof.  Dr.  A.  Bastian  glaube,  cs  handele  sich  um  verstümmelte  Verbrecher. 
Ich  hatte  diese  Angabe  gemacht,  bei  genauerer  Nachforschung  aber  erfahren,  dass  Herr 
ß-  diese  Bemerkung  nur  gelegentlich  beim  Auspackcu  der  Sammlung  des  Macedo  gemacht 
l>»tte.  Als  Herr  B,  wieder  in  Berlin  weilte,  konnte  ich  ihn  selbst  befragen.  Er  erklärte 
mir,  sich  nicht  zu  erinneni,  die  gen.  Behauptung  aufgestellt  zn  haben  und  fügte  hinzu,  dass 
er  die  Richtigkeit  derselben  in  keiner  Weise  vertreten  wolle  oder  könne.  Ich  bin  über- 
zeugt, dass  die  Sache  bei  Hm.  Dr.  Middendorf  ähnlich  liegt,  der  meine  erste  Anfrage 
»of  der  Reise  beantwortet  hatte.  — Es  folgt  im  nächsten  Abschnitt  die  Beschreibung  der 
im  Museo  de  La  Plata  vorhandenen  Gefässe  unserer  Gattung  (die  von  zahlreichen  sehr 
gtilen  .Abbildungen  begleitet  ist).  Hr.  L.-N.  erklärt  dabei,  dass  er  nicht  meiner  Ansicht 
sei,  dass  es  sich  um  zwei  verschiedene  Typen  der  Verstümmelung  handele.  Um  diese 
Ansicht  auszu.sprechen,  müsste  Hr.  L.-N.  die  betreffende  Vase  (Sammlg.  Macedo  Nr.  293, 
Xr.  im  Bcrl.  Mus  -IGBJ.))  we.nig.steus  durch  Abbildung  kennen  Ich  erkläre  aber  hier,  dass 
mir  dieser  Kopf  (Vase)  deutliche  Schnittränder  an  Nase  und  auf  den  Wangen  zeigt,  dass 
der  ganze  Kopf  ein  thierartiges  Aussehen  hat  (mit  Flügeln)  und  (nach  Meinung  des  Herrn 
Seler)  wohl  eine  Nachbildung  einer  Thiermaske  darstellt,  in  die  Gattung  der  von 
Ashmead  und  Virchow  zur  Disenssion  gestellten  Gefässe  also  nicht  hineingchört.  Diese 
^d  auch  nach  meiner  (jetzigen)  Ansicht  sämmtlich  pathologischer  Natur. 
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l'cbcr  flie  Bedeutung  des  Wortes  „llaga**  wird  iin  nächsten  Abschnitte  gehandelt  und 
dabei  das  Urtheil  des  Hrn.  l)r.  Rud.  Lenz  (Santiago  de  Ch.)  citirt,  wonach 
ganz  allgemeine  Bezeichnung  für  Wunden  und  Geschwüre  sei.  Das  ist  entschieden  richti*:. 
aber  der  Hauptnamo  unserer  Krankheit,  einer  für  Peru  endemischen  Form  des  Lupus,  ist 
,uta“  oder  „uti“  und  diese  Krankheit  ist  bereits  ziemlich  genau  beschrieben.  So  schreibt 
Dr.  Algaz,  welcher  die  »uta“  klinisch  und  experimentell  studirt  hat,  in  der*„Climatologif 
medicale“  von  Süd-America  (Buenos  Aires,  M.  Moreno,  1895):  „that  uta  has  for  its  cause 
the  bacillus  of  tuberculosis;  the  cutaneous  and  pulmonary  progress  is  identical,  aDd 
presents  no  other  diffcrence  hut  the  vital  importance  of  the  integument  interestei' 
(S.  auch  Joum.  of  (,'utan.  and  genito-urinary  diseases  Febr.  189(1,  pag.  (11  u.  (12.) 

Es  folgen  nun  weitere  Auszüge  au.s  einem  langen  Schreiben  des  Hrn.  Dr  Carras- 
quilla  an  L.-N.,  worin  einige  Thatsachen  gegen  die  Exi.stonz  einer  praecolumbianisthen 
Lepra  angeführt  werden  und  Hr.  C.  die  Gründe  wiederholt,  weshalb  er  die  betr.  Gefas?«’ 
nicht  für  eine  Darstellung  Lepröser  hält.  — Als  direkt  unwahr  muss  ich  hier  die  Be- 
hauptung des  Hrn.  Carrasquilla  zurückweisen,  dass  ich  seine  An.sicht , wonach  es  sich 
um  bestrafte  Verbrecher  handele,  gelegentlich  einer  Unterredung  zwischen  den  Herren 
Virchow  und  C.  erfahren  hätte.  Wie  aus  den  Verhandlungen  der  Lepru-Confereni  lu 
ersehen,  habe  ich  diese  .Mittheilung  daselbst  auch  garnicht  gemacht.  Nach  meinen  sehr 
kurzen  Ausführungen  in  der  (.'onferenz  ^wobei  ich  sorgfältig  Alles  neu  von  Herrn  C. 
F)rfahrcno  auch  diesem  zuschrieb)  fragte  mich  Herr  C.,  was  ich  über  die  Bedeutung  der 
Gefässe  ge.sagt  hätte!  Ich  antwortete  ihm,  dass  ich  den  zahlreichen  Lepraärzten,  die  ich 
vorher  darüber  befragt,  überlassen  hätte,  ihre  Ansicht,  dass  cs  sich  nicht  um  Lepr^isc 
handele,  offeu  au.><zusprechen.  Herr  0.  erklärte  mir  nun,  dass  cs  sich  um  bestrafte  Vtr- 
brecher  handele,  und  forderte  mich  auf,  das  bei  nächster  Gelegenheit  zu  sagen.  Ich  for- 
derte Herrn  C.  auf,  mir  die  Beweise  für  diese  Ansicht  zu  liefern.  Er  versprach  die«, 
wiederholte  sein  Versjjrcchon  beim  Abschied  und  hat  es,  wie  erwartet,  nicht  gehalten.  — 
Wenn  ich  jetzt  die  kläglichen,  ja  fast  kindischen  „Beweise“  lese,  die  Herr  C.  dem  l'r. 
L.-N.  mitgetheilt  hat,  so  kann  ich  n»ich  nur  freuen,  dass  ich  mit  so  confusen  Stilübung'-u 
verschont  gebliel)en  bin.  Zwei  Citate  aus  Vic.  Restrepo  (Los  Chibchas  antes  de  la  con- 
(juista',  wonach  die  Chibchas  Verbrecher  durch  Verstümmelung  und  Prügel  bestraften  nnl 
ein  Cazike  einem  unbc(iuemen  Rathgeber  eine  Hand  und  die  Ohreu  abschneiden  Hess,  und 
ein  Citat  aus  El.  Ancona  (Hist,  de  Yucatan),  wonach  sich  die  .Mayas  zuweilen  zu  kultu- 
rellen Zwecken  an  bestimmten  Körperstellen  Blut  entzogen,  — das  sind  die  Beweise  dafür, 
dass  die  altperuanischcn  Thonliguren,  denen  regelmü.s.sig  Na.se  (z.  Th.)  und  Oberlippe, 
und  selten  die  Füssc  (nie  Hände  oder  Finger  oder  Ohren!)  fehlen,  bestrafte  Verbrecher 
darstellen!  Man  braucht  nicht  Mcdiciuer  zu  sein,  um  zu  erkennen,  dass  es  sich  hier  uin 
Darstellung  pathologischer  Eingriffe  oder  Zerstörungen  handelt. 

Herr  L -N.  spricht  sich  im  Schlussworte  gleichfalls  gegen  die  Existenz  einer  prae- 
columbianischen  Lepra  aus,  sich  dabei  auf  die  Ansicht  des  „sabio  mcdico“  berufend 
womit  nicht  Dr.  Alb.  S.  Ashmead,  der  ein  ungeheures  .Material  in  streng  wissenscliaii- 
licher  Weise  gesammelt  und  verwendet  hat'),  sondern  Hr.  Oarrasquilla  gemeint  i.«t. 
Hätte  Herr  L-N.  diese  Arbeiten  gelesen,  so  würde  er  die  Liste  der  .Aerzte  und  Amerika- 
nisten, welche  die  betrelfenden  Gefässe  nicht  für  die  Darstellung  von  Leprösen  halten,  noch 
wesentlich  vergrössern.  Auch  ich  könnte  an  AshmeadLs  Liste  noch  mindestens  ein  halbe« 
Dutzend  Namen  anfügen.  Auf  der  anderen  Seite  stand  übrigens  nicht  nur  Hr.  Virchow 
(der  sich  vorsichtig  nur  für  die  Wahrscheinlichkeit  und  später  für  die  Möglichkeit  der 
Lepra  ausgesprochen  hat),  sondern  — soweit  mir  bekannt  — früher  auch  Hr.  Dr.  Muiiii 
(Lima'  un<l  in  allerneuster  Zeit  Hr.  Dr.  med.  Bloch  (Febr.-Sitz.  1899  der  Berl.  anthropol. 
Gesellschaft).  H.  Polakowsky. 


Ij  S,  bes.  die  grosse  Arbeit  in  Journ.  of  the  Americ.  Mcdic.  Associat.,  Chicago 
beginnend  auf  S.  622  und  zuletzt  den  Aufs,  in  „The  Canad.  Journ.  of  Medic.  and  Surgerj*, 
March  1899. 
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Pie,  J.  L.  Archaeologicky  vyzkuin  V(*  strednich  Cecliuch,  ktery  r.  1805-96 
spolecnou  praii  podiiikli  A.  Forniaiiek,  J.  Hellich,  J.  L.  Pic  a 
J.  Waiiök,  V Praz(»  1897.  4® 

Das  archäologische  Comite  in  Prag,  welches  sich  die  .Aufgabe  gestellt  hat,  auf  eigene 
Kosten  systematische  Ausgrabungen  zu  veranstalten  und  die  zu  Tage  geförderten  Funde 
in  selbstloser  Weise  dem  dortigen  Landes-Museum  zu  übergeben,  hat  wiederum  in  den 
Jahren  1895—96  eine  Reihe  wichtiger  Untersuchungen  im  mittleren  Böhmen  ausgeführt 
ober  welche  Hr.  Prof  Piß  iu  der  vorliegenden  Abhandlung  Bericht  erstattet.  Wie  alle 
früheren  Berichte  zeichnet  sich  auch  dieser  durch  einen  reichen  Inhalt  aus,  besonders 
ist  die  ausführliche  Mittheilung  der  Fundgeschichten  und  die  sorgfältige  Beschreibung  und 
Abhildnng  der  einzelnen  Fundobjecte  zu  rühmen. 

Zuerst  werden  eine  Reihe  von  alten  Ansiedelungen  beschrieben,  deren  Ueberresto  in 
sogenannten  .Abfallgrubeu  aufgedeckt  wurden.  Die  Abfälle  gehörten  verschiedenen  Cultnr- 
fonnen  an.  In  Veprik,  Kr.  Velour,  wurden  unter  anderem  6 Gussfonuen  aus  Sandstein 
für  Ringe,  Nadeln,  halbmondförmige  Rasirmesscr  mit  durchbrochenem  Handring  und  Find- 
ring  gefunden;  in  Radin»  fanden  sich  Messer  aus  Silex,  Knochennadeln,  Geräthe  aus 
Hirschhorn  und  .Ai'mbänder  aus  Marmor,  wie  in  Thüringen,  vor;  in  Voderad  ausser  neo- 
lithischen  und  jüngeren  Scherben  bis  zur  La  Tene-Zeit  hin,  auch  ein  Armband  aus  blauem 
Glase;  in  Plana  und  in  Trebestovic  sehr  schöne  Mäander-Gefässe  und  kelchartigc  Becher; 
an»  wichtigsten  waren  aber  die  Abfall-Gruben  bei  Tuklat,  Kr.  Böhmischbrod.  .Ausser  vielen 
Scherben  vou  Mäander-Gefässen  und  sogenannten  Punkt-Urnen,  vielen  Haken-Fibeln  der 
jltesten  Form  mit  durchbrochenem  Nadclbalter,  Peilen,  Ringen,  Nadeln  und  anderem 
Hausrath  der  provincial- römischen  Cultur  fanden  sich  hier  mitten  unter  den  Gruben 
primitive  Einzel-Schmelzöfen  mit  Schlacken,  Kohle  und  Ueberresten  von  geschmolzenem 
Eisen,  welches  in  seiner  Eigenschaft  mitten  zwischen  Guss-  und  Schmiedeeisen  steht. 

Ein  zweiter  Abschnitt  handelt  hauptsächlich  über  das  Gräberfeld  bei  Bylun  an  der 
Strasse  nach  Brod.  Dasselbe  barg  A'i  Gräber  mit  liegenden  Hockern,  vou  denen  etwa  6 
der  neolithischen  Zeit,  die  übrigen  der  Hallstatt-Cultur  angehörten.  Die  ersteren  ent- 
hielten als  Beigaben  Messer  aus  Silex,  .Aexte  aus  anderen  Steinarten,  Hals-Schmuck  aus 
walzenförmigen  Bernsteiu-Perlen  und  durchbohrten  Thier-Zähnen,  einzelne  glatte  Ringe 
aus  Kupfer  und  schöne  Amphoren  und  Becher  mit  Schnur-Ornament,  wie  w.r  sie  aus 
Thüringen  und  dem  nördlichen  Böhmen  her  kennen.  — Die  jüngeren  Gräber  zeichnen 
»ich  aus  durch  zahlreiche,  aber  schön  erhaltene  bemalte  un<l  graphitirte  Gefasse,  durch 
bronzene  Toiletten -Garnituren,  wie  Pincette,  Ohrlöffel  und  Nagelputzer,  Nadel- Etuis, 
Schwanenhals-Nadeln,  und  andere  Beigaben,  welche  den  Funden  aus  der  Ober-Pfalz  und 
Franken  aus  Naue’s  dritter  Hallstatt  - Periode  gleichen.  Das  Auftreten  von  Lignit- 
Armbändern  in  einzelnen  Gräbern  weist  schon  auf  das  Einrückeu  der  Tene-Cultur  hin. 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  die  ausführliche  Beschreibung  des  Gräberfeldes  von 
Pißhofe  bei  Dobrichow,  wo  Hr.  WanCk  noch  161  ungestörte  Brandgräber  aufdecken  konnte, 
»US  denen  eine  grosse  Anzahl  der  interessantesten  Fundobjectc  erhalten  wurde.  Unter 
den  6 Bronze-Urnen  zeichnet  sich  besonders  eine  dadurch  aus,  dass  an  jeder  Seite  unter- 
halb des  Henkelansatzes  ein  Frauenkopf  sitzt  mit  8 dicken  Flechten  an  jeder  Seite  des 
G«ichts,  welche  an  altägyptische  Darstellungen  erinnern,  wie  der  Verf.  mit  Recht  hervor- 
hebt. Die  Casserollen  haben  entweder  Hache  Griffe  — darunter  eine  mit  dem  Fabrik- 
-'tempcl  Hiloka  — oder  walzenförmige  mit  Widderköpfen  am  Ende.  Unter  den  83  er- 
haltenen Thon-Gefässen  sind  besonders  ausgezeichnet  die  zahlreichen  Mäander-Urnen  lusd 
anter  diesen  wiederum  die  sogenannten  Punkt- Urnen,  welche  offenbar  im  häuslichen 
Leben  der  damaligen  Landesbewohner  sehr  beliebt  waren.  An  Fibeln  wurden  ausser  den 
Hruchstücken  180  Stück  gewonnen,  welche  fast  sämmtlich  den  älteren  provincial-römischen 
'.harakter  zeigen,  darunter  64  sogenannte  Augcntibcln,  85  norisch-pannonisebe  Fibeln, 
21  Haken-Fibeln  mit  schmalem  Bügel,  11  sogenannte  Dralit-Fibeln,  11  Fibeln  mit  Rollen- 
tappen, sogenannte  Wenden-Fibeln,  4 Distel-Fibeln,  1 sternförmige  Schciben-Fibel  von 
«ehr  grosser  Schönheit,  1 Flügel -Fibel  u.  a.:  sehr  viele  Exemplare  haben  durchbrochene 
Nadelhalter  wie  bei  den  ältesten  Formen. 
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Als  Gürtelschliesson  ündcn  sich  ausser  dem  Gürtelhaken  häutig  die  Schnalle,  einfach 
oder  kunstvoll  verziert;  unter  den  übrigen  Schmuckstücken  heben  wir  nur  einen  Metall- 
Spiegel,  den  ersten  in  Böhmen  gefundenen,  und  ein  Schmuckkästchen  hervor,  wie  solche  aus 
dieser  Zeit  mehrfach  bekannt  sind.  Armbänder  fehlten  ganz.  Von  Waffen  finden  sich 
ein-  und  zweischneidige  Schwerter,  Lanzenspitzen,  Schildbuckel,  Sporen  vor.  Ueberall 
hat  der  Verf.  mit  gro.sser  Sachkenntniss  die  Verbreitung  der  einzelnen  Formen  verfolgt 
und  kommt  auf  Grund  dessen  zu  dem  Endergebniss,  dass  das  Gräberfeld  in  die  Zeit  von 
etwa  50  • 102  p.  ('h.  zu  setzen  sei. 

In  einem  vierten  Abschnitt  endlich  berichtet  Hr.  Hel  lieh  selbst  über  seine  letzten 
Ausgrabungen  in  der  Gegend  von  I.ibice  und  Podßbrad,  von  denen  wir  besonders  die 
Untersuchung  eines  Reihen-Gräberfeldes  mit  Schläfenringen  und  Münzen  von  Boleslaw  II. 
hier  hervorheben.  Li s sauer. 


Die  Zeugung  in  Sitte,  Brauch  und  Glauben  der  Südslaven.  Ausschnitt 
aus  KPYllTAAlA,  K(‘cueil  de  docunients  pour  servir  ii  1‘etude  des 
traditions  populaires.  Tome  VI.  Privatdruck.  Nicht  für  den  Handel 
bestimmt.  384  Seiten  12“.  Paris  (II.  Weiter,  Editeur).  1899.  Mit 

zwei  Tafeln. 

In  den  niederen  Volksschichten  jeglichen  Landes  pflegen  Lieder,  Erzählungen  und 
allerlei  Scherze  und  Redensarten  gebräuchlich  zu  sein,  welche  wegen  ihres  erotischen 
oder  oft  auch  unfläthigen  Inhalts  nur  selten  weiterhin  beachtet  zu  werden  pflegen. 
Auch  diesen  Dingen  aber  wohnt  unzweifelhaft  ein  volkskundliches  Interesse  inne,  und  der 
ungenannte  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  hat  der  ethnologischen  Forschung  mit  der 
mühevollen  und  sorgfältigen  Zusammenstellung  derartiger  Aeusserungen  der  Volksseele 
einen  Dienst  geleistet.  Allerdings  kann  seine  Schrift  der  Natur  ihres  Inhaltes  nach  nicht 
für  weitere  Kreise  berechnet  sein.  Aus  der  .\rt  und  Weise,  wann  und  wo  diese  angedeu- 
teten Redensarten  angewendet  werden,  und  bei  welchen  Gelegenheiten  sich  die  jungen 
Leute  beiderlei  Geschlechts  mit  derartigen  Liedern  und  Erzählungen  ergötzen,  lassen  sich 
mancherlei  Schlüsse  ziehen  auf  die  Anschauungen  und  Gewohnheiten  des  niederen  Volkes. 
Manche  der  letzteren  blicken  unzweifelhaft  auf  ein  beträchtliches  Alter  zurück  Viele  der 
nicht  salonfähigen  Redensarten  haben  einfach  die  Bedeutung  einer  stark  betonten  Ver- 
neinung, eines  Ausrufes  der  Verwunderung  oder  einer  Betheueruug  gewonnen,  ohne  dass 
im  Augenblick  an  den  eigentlichen  Inhalt  der  Formel  gedacht  wird.  In  den  Liedern 
und  Erzählungen  werden  körperliche  Eigenschaften  gerühmt,  andere  aber  wiederum  ver- 
spottet, und  hier  vermag  der  Anthro])ologe  bisweilen  einen  Hinweis  zu  finden.  Tanzfeste 
und  die  dabei  gesungenen  Lieder  ermöglichen  manchmal  einen  Rückschluss  auf  sociale 
Einrichtungen  früherer  Zeit  und  gewinnen  hierdurch  ihre  Bedeutung.  Endlich  kann  aus 
solchen  Schriften,  wenn  er  sich  über  deren  derben  Inhalt  hinwegsetzt,  auch  der  Sprach- 
forscher Vorthcil  ziehen;  denn  er  findet  mancherlei  Vokabeln  und  Redewendungen,  welche 
er  in  einem  Lexikon  wohl  vergeblich  suchen  würde.  Die  beiden  dem  Werke  beigegebonen 
Tafeln  stellen  hochzeitliche  Reigentänzerinnen  aus  Oriovei  iin  Savelande  und  chrowotische 
Kolo-Tänzerinnen  aus  der  Gegend  von  Otok  vor.  Die  Noten  von  dem  Kanon  des  Dudel- 
sackpfeifers und  die  ständige  Reigenweiso  hat  der  Verfasser  mit  eingefügt.  Die  Lieder 
und  Geschichten  u.  s.  w.  sind  mit  genauer  Angabe  ihrer  Herkunft  in  slavischer  Original- 
sprache, aber  mit  deutscher  Uebersetzung  verölTentlicht  worden.  Max  Bartels. 
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Director  der  Pt'abodv  Academv 

w » 

of  Science,  Salem,  Mass. 

70.  Morselli,  Henri,  Dr,  med.,  Pro-  1881 
fessor,  Turin. 

71.  Much,  Matthäus,  Dr.  jur..  Re-  1894 
gierungsrath,  Mitglied  und  Con- 
servator  der  k.  k,  Central- 
Commission  zur  Erforschung 

und  Erhaltung  der  Kunst-  und 
historischen  Denkmale,  Hietzing 
bei  Wien. 

72.  Müller,  Soj)hus,  Dr.,  Director  1882 
des  National-Museums,  Kopen- 
hagen. 

l73.  Munro,  Robert,  M A..  M.  D.,  1897 

F.  R.,  S.  E.,  Secretarv  of  the 
Society  of  Antiquaries  of  Scot- 
land, Edinburgh. 

74.  Nicolucci,  (»iustiniano,  Professor,  1871 
Dr.,  Isola  di  Sor.q  .Veapel. 

75.  Noetling,  Dr.  phil.,  Palaeonto-  1894 
I logist  of  the  Oeological  Survey 

of  India,  Calcutta. 

7(5,  Orsi,  I’aolo,  Dr,,  R.  Ispettorc  1888 
degli  scavi,  Syracus. 
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77. 

Penatlel,  Antonio,  Dr.,  Prof., 

1891 ' 94. 

Mexico. 

18971 

78. 

Petrle,W.M.  Flinders,  M.C.L., 

L.  L.  D.,  Edwards-Professor  of 

1 95. 

Egyptology  in  the  University 

98. 

College  London. 

! 

» 

79. 

Philippi,  Rudolf  A.,  Professor, 

1871  i 

Dr.,  Santiago,  Chile. 

1 

80. 

Pigorini,  Luigi,  Prof.,  Director 
des  prähistorisch-ethnographi- 

1871 , 97. 

schen  Museums.  Rom. 

98. 

81. 

Pisko,  k.  u.  k.  österr.-ungar. 

1895 

Consul,  Üsküb,  Türkei. 

; 99. 

82. 

Pitt  Rivers,  A.  H.  Lane  Fox, 

1888 

Lieutenant-General,  F.  R.  S., 

100. 

Inspector  of  Aneient  Monu- 

ments in  Great  Britain,  Rush- 

101. 

more,  Salisbury,  England. 

1 

8d. 

Pleyte,  W.,  (’onservator  aan's 

1890  1 

Rijksmuseum  van  Oudheden, 
Leiden,  Niederlande. 

102. 

84. 

Powell,  J.  W.,  "Major,  Smith- 

1876 

sonian  Institution,  Director  des 

103. 

Bureau  ofEthnology, Washing- 

104. 

ton,  D.  C. 

105. 

85. 

ProsdocimI,  .VIessandro,  Cav., 
Professor,  Dr.,  Este,  lUilien. 

1889  j 

8C). 

Radde, Gustav,  Dr.,  Wirkl.  Geh. 

1871 

Rath,  Director  d.  kaukasischen 
Museums,  Tiflis. 

100. 

87. 

Radloff,  W.,  Dr.,  Akademiker, 
St,  Petersburg. 

1884  107. 

f 

88. 

Retzius,  GusUif,  Dr.,  Professor, 

1882  f 

Stockholm, 

! 108. 

89. 

Riedel,  Joh.  Gerard  Friedr., 

1871 

Xiederländischer  Resident, 
Haag, 

109. 

90. 

Rialey,  II.  II.,  Calcutta. 

1895 

91. 

Rivett-Carnac,  J.  H.,  Colonel- 

1882 

Commandant  of  Volunteers, 
.\idc  de  Camp  of  Her  Majesty 
the  Queen,  Empress  of  India, 

110. 

Schloss  Wildeck,  -Vargau, 
Schweiz. 

111. 

92. 

Rygh,  0.,  Prof.  Dr.,  Director 

18791 

d.  Sammlung  nordischer  .Vltcr- 
thümer,  Christiania. 

112. 

93. 

Saiinas,  Antonio,  Professor, 
Director  des  National  museums. 

1883 

Palermo. 

1 113. 

Schmeltz,  .1.  D.  E.,  l)r.  phil.,  18i*4 
Director  des  Ethnographisch 
Ilijksmusüum,  Leiden. 

Sergi,  Giuseppe,  Prof.  Dr.,  Rom.  189T 
Serrurler,  L.,  Dr.,  Professeur  ä I 
rKcole  speciale  pour  le  Service 
civil  dos  Indes  Nocrlandaises, 
Batavia. 

Spiegelthal,  F.  \V.,  Schwedi-  18T.> 
scher  Vicc-Consul,  Smvrna. 

Stieda,  Ludw.,  Geh.  Modicinal-  ISbii 
rath, Prof. Dr.,  Königsberg  i.Pr. 

Stolpe,  Hjalmar,  Dr.  mod.,  1894 
Stockholm. 

Studer.  Theophil,  Professor,  188.> 
Dr.,  Bern. 

Szombathy,  .losef,  Custos  am  1894 
k.  k.  naturhistor.  Hofmuseum, 

W'ien. 

Tiesenhausen,  W.,  Baron  von,  189»> 
Coadjutor  der  k.  Archäolog. 
Commission,  St.  Petersburg. 

Topinard,  Paul,  Prof.  Dr.,  Paris.  1879 
Troll,  Joseph,  Dr.,  Wien.  1890 
Truhelka,  Giro,  Custos  am  1894 
Bo.snisch  - llercegovinischen 
Landes  - Museum,  Sarajevo. 
Bosnien. 

Turner,  Sir  William.  Prof,  der  1890 
.Vnutomie,  Edinburg. 

Tylor,  Edward,  B.,  Curaiordes  1898 
Museums.  Profes.sor  d.  Anthro- 
pologie, ().\ford. 

Ujfalvy  de  Mezö-Kövesd,  Ch.  E.  LSTO 
de,  Professor,  Paris. 

Vedel,  E.,  Amtmann,  Vice-  1887 
Präsident  der  Königl.  Ge- 
sellschaft für  nonlische  Alter- 
thumskunde, Sorö,  Dänemark. 
Weisbach,  Augustin,  Dr.  med.,  1871 
Oberstabsarzt , Sanitäts  - Chef. 
Sanijevü,  Bosnien. 

Wheeler,  George  M.,  CupUiin  187»> 
Corps  of  Engineere  U.S..\rmy, 
Washington,  D.  C. 

WIeser,  Ritter  von  Wiesenhort.  1894 
Franz,  Dr.  phil.,  Professor, 
Präsident  des  Ferdinandeums. 
Innsbruck. 

Zaaijer,  Professor  Dr.,  Leiden.  . 1895 


(7) 

114.  Zampa,  RafTaello,  Professor  1891  | 116.  Zwingmann.  Georg,  Dr.,  Medici-  1873 

Dr,,  Rom.  nalinspector,  Kursk,  Russland. 

115.  ZIchy,  Eugen,  Graf,  Budapest.  1897 


a)  Immerwährende  (nach  § 14  der 
Statuten). 

1.  Corning,  Dr.  med.,  Morillon,  Genf. 

2.  Ehrenreich,  Paul,  Dr.  med.  et  phil., 
Berlin. 

3.  Loubat,  Duc  de,  Excel  lenz,  Paris. 

4.  Riegler,  C.,  Director,  Mannheim. 

b)  Jährlich  zahlende  (nach  § 11  der 
Statuten). 

1.  Abel,  Karl,  Dr.  med.,  Berlin. 

2.  Abraham.  Dr.  med..  Geh.  Sanitätsrath,  j 
Berlin. 

» 

3.  Achenbach,  v.,  Dr.,  Exc.,  Oherpräsident,  i 


Potsdam.  i 29. 

4.  Adler,  E.,  Dr.  med.,  Berlin.  30. 

.5.  Albrecht,  Gustav,  Dr.  phil.,  Charlotten- 

burg.  31. 

6.  Albu,  Dr.  med.,  Berlin. 

7.  Alsberg,  M.,  Dr.  med.,  Cassel.  32. 


8.  Alterthumsverein,  Worms. 

H.  Altrichter,  Karl,  Gerichts  - Secretär,  1 33. 
Berlin. 

lÜ.  Andree,  Rieh.,  Dr.  phil..  Braunschweig.  34. 

11.  Apolant,  Hugo,  Dr.  med.,  Berlin. 

12.  Arzruni,  Andreas,  Dr.  phil.,  Prof.,  35. 
Aachen. 

13.  Aschenborn,  Oscar,  Dr.  med.,  Berlin.  36. 

14.  Ascher,  Hugo,  Kaufmann,  Berlin.  37. 

15.  Ascherson,  F.,  Dr.  phil.,  Ober-Biblio- 
thekar an  der  Königl.  Universitäts-  38. 
Bibliothek,  Berlin. 

16.  Ascherson,  P.,  Dr.  phil.  et  med.,  Prof.,  39. 

Berlin.  40. 

17.  Aschoff,  Albert,  Dr.  med.,  Berlin. 

18.  AschofT,  L.,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitäts-  41. 

rath,  Berlin.  42. 

19.  Ash,  Julius,  Fabrikant,  Berlin. 

20.  Audouard,  A.,  Major  a.  D.,  Charlotten-  43. 

bürg.  44. 

21.  Auerbach,  Richard,  Kaufmann,  Berlin. 


Adolf,  Dr.  med..  Geh.  Sanitäts- 
rath, Berlin. 

Bässler,  Arthur,  Dr.  phil.,  z.  Z.  auf 
Reisen. 

Barsohall,  Max,  Dr.  med..  Geheimer 
Sanitätsrath,  Berlin. 

Bartels,  Max,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 

Bartels,  Paul,  Dr.  med.,  Berlin. 

Basier,  Wilhelm.  Dr.,  Tübingen. 
Bastian,  A.,  Dr.  med.  et  phil..  Geh. 
Reg.-Rath,  Professor,  Director  des 
Königl.  Museums  für  Völkerkunde, 
Berlin,  z.  Z.  auf  Reisen. 

Bauer,  Fr.,  Baurath,  Magdeburg. 
Beckert,  Paul,  Historien-  und  Porträt- 
maler, Charlottenburg. 

Begemann,  Dr.  phil.,  Gymnasial- 
Director,  Xeu-Riippin. 

Behla,  Robert,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Kreiswundarzt,  T.uekau. 

Behlen,  Heinrich,  Forst  - Assessor, 
Aurich,  Ost-Friesland. 

Behrend,  Adolf,  Verlags-Buchhändler, 
Berlin. 

Beick,  Waldemar,  Dr.  phil.,  Frankfurt 
a.  Main. 

Belli,  Ludwig,  Dr.  phil.,  Frankfurt  a.M. 
Benda,  C.,  Dr.”  med.,  Privatdocent, 
Berlin. 

Bennigsen,  R.  v.,  Oberpräsident,  Exc., 
Hannover. 

Berendt.  G.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin. 
Bergmann,  Ernst  v.,  Dr.  med  . Geh. 
Medicinalrath,  Prof.,  Berlin. 

Bernhardt,  M.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 
Bertram,  Alexis,  Dr.  med.,  Geheimer 
Sanitätsrath,  Berlin. 

Bethge,  Richard,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Beuster,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrath, 
Berlin. 


Ordentliche  Mitglieder,  1898. 

22.  Bär, 

23. 

!24. 

25. 

26. 

127. 

'28. 
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4.5.  Beyfuss,  Gustav,  l)r.  ined.,  Nieder-  75. 
ländisch-indischer  Oberstabsarzt  a.  I).  f 76. 
Berlin.  • 

46.  Bibliothek,  Grossherzoglicho,  Neu-  77. 

Strelitz.  i 

47.  Bibliothek,  Stadt-,  Stralsund.  78. 

48.  Bibliothek,  Universitäts-,  Greifswald. 

41).  Bibliothek,  Universitäts-,  Tübingen.  79. 

50.  Biermann,  I)r.,  Zollhaus,  Nassau. 

51.  Bindemann,  Hermann,  l)r.  med  , Berlin. ' Hü. 

52.  Blasius,  Wilhelm,  Dr.  phil.,  Prof., 

Braunschweig.  81. 

.53.  Blell,  Th(‘odor,  Gross-Lichterfelde  i)ci  8*2. 

Berlin.  83. 

.54.  Bleyer,  Georg,  Dr.  med.,  Tijucas,  * 84. 

Estado  de  Santa  Catharina,  Brasilien.  > 

55.  Bloch,  Iwan,  Dr.  med.,  Berlin.  * 85. 


56.  Blumenthal,  Dr.  med..  Geh.  Saniläts-  86. 
rath,  Berlin. 

57.  Boas,  Franz,  Dr.  phil.,  Profe.ssor,  87. 
New  York,  America. 

58.  Borghard.  A.,  Fal)rikbesitzer,  Fi  iedenau  88. 

b.  Berlin.  89. 

59.  Bormann,  Alfred,  cand.  med.,  Berlin.  90. 

60.  Born,  L.,  Dr.,  l’rof.,  Corps  - Ross-  91. 

arzt  a.  D..  Berlin.  92. 

61.  Bracht.  lOugen,  Landschaftsmaler,  93. 

Professor,  Berlin.  94. 

6)2.  Braehmer,  ().,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitäls- 

rath,  Berlin.  95. 

(53.  Bramann,  v.,  Dr.  med.,  Professor, 

Halle  a.  S.  96. 

64.  Brand,  E.  v.,  Major  a.  D.,  Wutzig  bei 
Woldenberg  in  der  Neumark. 

65.  Brandt,  v.,  K.  deubscber  (JesandtcT  und  97. 
bevollmächtigter  .Minister  a.  I).,  W'irkl.  98. 
Geheimer  Rath,  Exc.,  Wiesbaden.  99. 


(56.  Brasch,  F.,  Dr.  med.,  Berlin.  100. 

(57.  Brecht,  (justav,  Dr.,  Oberbürgermei.ster 

a.  D.,  Quedlinburg.  101. 

68.  Bredow,  v.,  Rittergutsb(*sitz('r,  Berlin. 

(59.  Bredow,  Ern.st  v.,  Retzow  b.  Buschow.  102. 

70.  Breslauer,  Heinrich,  Dr.  med.,  l’rof., 

Potsdam.  103. 

71.  Bresier,  11.,  Dr.  med,  Oberarzt,  Frei-  104. 
bürg  i.  Schlesien. 

72.  Brösike.G.,  Dr.  med.,  Halcnsceb.  Berlin.  105. 

73.  Bruchmann,  K.,  Dr.  phil.,  Berlin. 

74.  Brückner  sen.,  Dr.  med.,  Rath,  Neu- [10(5. 
Brandenburg. 


Brunneroann.  Karl,  Justizruth,  Stettin. 
Buohholz,  Rudolf,  Custos  des  Märki- 
schen Provinzial-Museums,  Berlin. 
Bürgerschule,  staatliche,  höhere  mit 
Latein-Abtheilung,  Cuxhaven. 

Bütow,  H.,  Geheimer  Rechnungsrath, 
Berlin. 

Busch,  Friedr.,  Dr.  med.,  Prof.,  Char- 
lüttenburg. 

Buschan,  G.,  Dr.  med.  et  phil.,  Kaiserl. 
Marino-Assistenzarzt  a.  1).,  Stettin. 
Busse.  Hermann,  Werkmeister,  Berlin. 
Cahnheim,  ü.,  Dr.  med.,  Dresden. 
Castan,  (Ju.stav,  Berlin. 

Castan,  Louis,  Besitzer  des  Panopii- 
cums,  Berlin. 

Cohn,  .Alex.  Meyer,  Bam|uier,  Berlin. 
Cordei,  Oskar,  Schriftsteller,  Halen- 
see. 

Croner,  Eduard,  Dr.  med..  Geh. 
Sanitätsrath,  Berlin. 

Dames,  W.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin. 
David,  Theod.,  vereid  Makler,  Berlin. 
Davidsohn.  H.,  Dr.  med.,  Berlin. 
Diercks,  (justav,  Dr.  j)hil.,  Sieglitz. 
Dieseldorff,  Coban,  (luatemalu. 
Dittmer,  Ludwig,  Dr.  med.,  Berlin. 
Dönholf-Friedrichstein,  Graf,  Friedrieh- 
stein  bei  Löwen hagen,  Ostpreussen. 
Dönitz,  W.,  Dr.  med.,  Prof.,  Steglitz  b. 
Berlin. 

Dörpfeld,  Wilh.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Erster 
Secretär  des  Kaiserl.  Deutschen 
Archäologischen  ln.stituts,  .Athen. 
Dotti,  Regierungs-Baumeister,  Berlin. 
Dzieducziecky,Graf,  Lemberg, (jalizien. 
Ehlers.  Dr.  med.,  Berlin. 

Ehrenhaus,  S.,  Dr.  med.,  Sanitätsratli, 
Berlin. 

Ellis,  Havelock,  (,’arbis  Water,  Lelant, 
Cornwall,  England. 

Ende,  11.,  Königl.  Baurath,  Gell.  Re- 
gierungsrath Prof.,  Berlin. 

Engel,  Hermann,  Dr.  med.,  Berlin. 
Eperjesy,  Albert  von,  k.  k.  üosterr. 
Kammerherr  u.  Botschaftsrath,  R<jni. 
Erckert,  Roilerich  v.,  (jeneraliieiit- 
nant  a.  1).,  Exc.,  Berlin. 

Erdmann,  Alax,  Gymnasiallehrer,  Mün- 
chen. 
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107.  Ewald,  Ernst,  EVofessor,  Diroctor  dos 
k.  Kunstgewerbe-Museums,  Berlin. 

1U>).  Eysn.  Marie,  Fräulein,  Salzburg. 

109.  Fasbender,  H.,  l)r.  med.,  Professor, 
Berlin. 

llü.  Felkin.  Robert  W.,  Dr.  med.,  Kdin- 
burg. 

111.  Feyerabend,  Dr.  phil.,  (iörlit/.. 

112.  Finckh,  Theodor,  Kaufmann,  Stult- 
gart. 

113.  Finn,  \V.,  k.  Translator,  Berlin. 

ID.  Fischer,  Wilhelm,  Dr.  phil.,  Real- 
gymnasialdirector  a.  D.,  Bernburg. 

11').  Flaeschendraeger,  Fabrik  - Di rector, 
Wansleben. 

ll'I.  Fleitmann,  Theodor,  Dr.  phil.,  Com- 
merzienrath,  Iserlohn. 

117.  Fliedner,  Carl,  Dr.  med.,  Monsheim 
b.  Worms. 

llS.  Florschütz,  Dr.  med.,  Gotha. 

119.  Förlsch,  Major  a.  D.,  Dr.  phil., 
Halle  a.  S. 

1-0.  Frankel,  Bernhard,Dr.  med.,  Prof,  hon., 
Geh.  Medicinalrath,  Berlin. 

121.  Freund,  G.  , Dr.  phil.,  Berlin. 

122.  Friedei,  Ernst,  Geh.  Hegierungsrath. 
Stailtrath,  Berlin. 

123.  Friederich,  Dr.  med..  Ober -Stabs- 
arzt a.  D.,  Dresden. 

124.  Friedländer,  Immanuel,  .stud.  min., 
Berlin. 

12.'».  Friedrich,  Woldemar,  Maler,  Prof, 
Berlin. 

120,  Frisch,  A.,  Druckereibesitzer,  Berlin. 

127.  Fritsch,  Gustav,  Dr.  med.,  Prof,  Geh. 
-Medicinalrath,  Berlin. 

128.  Fritsch.  K.  E.  ().,  Arehitect,  Berlin. 

129.  Frobenius,  Oberstlieutenant  a.  1)., 
Charlottenbiirg. 

130.  Fronhöfer,  Kgl.  Lotterie-Einnehmer, 
.Major  a.  D.,  Berlin. 

131.  Fürstenheim,  Ern.st.  Dr.  med.,  JSanitüts- 
rath,  Berlin. 

132.  Gaedcke,  Karl,  Ober-Lehrer,  Salz- 
wedel. 

133.  Gattei,  F.,  Dr.  med.,  Berlin. 

134.  Gesenius,  F.,  Stadtältestcr,  Director 
des  städtischen  Pfandbriefamts,  Geh. 
Regierungsrath,  Berlin. 

13.i.  Gessner,  Hans,  Architekt.  Berlin. 


Giebeler,  Carl,  Ingenieur,  Gross- 
Lichterfelde. 

Giogner,  Dr.  med.,  Stadsgeneesheer, 
Samarang,  Java. 

Görke,  E'nmz,  Kaufmann,  Berlin. 
Goes,  .\j)otheker,  Soldin. 

Götz,  G.,  Dr.med.,  Obermedicinalrath, 
Neu-Strelitz. 

Götze,  Alfred,  Dr.  phil.,  Directorial- 
Assistent  am  Königl.  Museum  für 
Völkerkunde,  Berlin.  , 

Goldschmidt,  Heinr.,  Banquier,  Berlin. 
Goldschmidt,  LeoB.  IL,  Banquier,  Paris. 
Goldschmidt,  Oscar,  Dr.  jur.,  Nieder- 
liössnitz  b.  Dresden. 

Goldstücker,  Eug.,  Verlagsbuchhändler, 
Berlin. 

Gottschalk,  Sigismund,  Dr.  med., 
Berlin. 

147.  Grawitz.  Paul,  Dr.  med.,  Professor, 
Greifswald. 

148.  Grempler,  Wilhelm,  Dr.  ined..  Geh. 
Sanitätsrath,  Breslau. 

149.  Grosse,  Hermann,  Lehrer,  Berlin. 

l.')i».  Grossmann,  .\dolf,  Dr.  med.,  Sanitäts- 
rath, Berlin. 

löl.  Grossmann.  Louis,  Rabbi,  Temple 
Beth  El,  Detroit,  Mich.,  America. 

1.02.  Grubert,  Di‘.  med.,  Falkenberg,  Pom- 
mern. 

103.  Günther,  Carl,  l^hotograph,  Berlin. 

1.04.  Güterbock.  Bruno,  Dr.  phil.,  Berlin. 

100.  Gusserow,  A.,  Dr.  med.,  Geh.  Medi- 
cinalrath, Prof,  Berlin. 

100.  Guthknecht,  Gu.stav,  Maler.  Berlin. 

107.  Gutmann,  Max,  Regierungs  - Bau- 
meister, Berlin. 

108.  Gutzmann,  II.,  Dr;  meil.,  Bmlin. 

109.  Haacke,  Dr.  med  , Sun itätsrath, Stendal. 

IGO.  Haerche,  Bergwerks-Director,  Fran- 
kenstein, Schlesien. 

101.  Hagenbeck,  Karl,  Thierhändler,  Ham- 
burg. 

102.  Hahn,  Eduard,  Dr.  phil.,  Lübeck. 

103.  Hahn,  Eugen,  Dr.  med..  Geh.  Sanitäts- 
i’ath,  Professor,  Director  am  allgem. 
städt.  Krankenhause  Friedrichshain, 
Berlin. 

104.  Handtmann,  E.,  Prediger,  Seedorf  bei 
Lenzen  a.  Elbe,  Westpriegnitz. 


130. 
j 137. 

138. 

139. 

140. 

141. 

142. 

143. 

144. 

14.0. 

140. 


(10) 


1G5. 


IHG. 

1()7. 

168. 

169. 


170. 

171. 


172. 


17;i 


17-1. 

17Ö. 

176. 

177. 


178. 


179. 


180. 

181. 

182. 

183. 


184. 

l.Nj. 

186. 


187. 

188. 


189. 

190. 

191. 

192. 


Hansemann,  David,  Dr.  nied.,  Prof.,  1193. 
Pro.secior  um  Krnnkonhause  Pried-i 
richshain,  Berlin.  > 194. 

Hansemann,  Gustav,  Rentier,  Berlin.  195. 
Harck,  F.,  Dr.  phil.,  Scusslit/j,  bei 
Priestewitz,  Könijfr.  Sachsen.  , 196. 

Hardenberg,  Preiherrv.,  Majoratsherr  in 
Schlöben  b.  Roda,  Sachsen-Altenburg.  197. 
Harseim,  Wirkl.  Geheimer  Krieg.srath,  * 
Berlin.  198. 

Hartmann,  Derm.,  Dr.  phil.,  Prof., 
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berg.  , 44Ü.  Stephan,  J.,  Buchhändler,  Berlin. 

418.  Schultze,  Rentier,  Charlottenburg.  .447.  Stoltzenberg , R.  v.,  Luttmersen  bei 

419.  Schumann,  Hugo,  pinkt.  Ar/.t,  Lticknitz,  Neustadt  am  Rübenberge,  Hannover. 

Pommern.  418.  Strauch,  Curt,  Ür.  med.,  Heidelbeig. 

420.  Schwabacher,  .Adolf,  Banquier,  Berlin.  449.  Strauch,  Contre  - Admiral  z.  1)., 

421.  Schwartz,  Albert,  Hof-Photograph,  Friedenau  b.  Berlin. 

Berlin.  450.  Strebei.  Hermann,  Kaufmann,  Ham- 

422.  Schwartz,  W.,  ür.  phil.,  Prof.,  Gym-  buig,  Eilbcck. 

nasialdirector  a.  I).,  Geh.  Regienmgs-  451.  Struck,  H.,  Dr.  med..  Geh.  Ober- 
ralh,  Berlin.  Regierungsrath,  Berlin. 

423.  Schwarzer,  Dr., Grubenbesitzer, Zilms-  452.  Stucken,  Eduard,  Berlin. 

dorf  bei  Teuplitz,  Kr.  Sorau.  453.  Stuhlmann.  ür.  med.,  kaiserl.  He- 

424.  Schweinfurth.  Geoig,  Dr.  phil.,  Prof.,  gierungsnith.  Dar  es  Snlam. 

Berlin,  z.  Z.  auf  Reisen.  i 454.  Tänzer,  Dr.  med.  Charlottenburg. 

425.  Schweinitz.  Grafv.,  Premierlicutenant,  1 455.  Tappeiner,  Dr.  med.,  Hofrnth,  Schloss 

Berlin.  Reichenbach,  Meran. 

420.  Schwerin, Ernst,  Dr. med.,  Sanitätsrath,  450.  Taubner,  Dr.  med.,  Allenbei'g  bei 
Berlin.  Wehlau. 

427.  Seide,  Hermann,  üirector,  Berlin.  457.  Teige,  Paul.  Hof-«Juwelier,  Berlin. 

428.  Selberg.  Emil,  Kaufmann,  Berlin.  458.  Thorner,  Iikluard,  Dr.  med.,  Sanitäts- 

429.  Seler,  Eduard,  Dr.  phil,,  Directorial-  rath,  Berlin. 

Assistent  am  kgl.  Museum  für  Völker-  459.  Thunig,  .Amtsratli,  Breslau. 

künde,  Privatdocent.  Steglitz b. Berlin.  400.  Tilimanns,  Dr.  med.,  Medicinalrath, 

430.  Siebold,  lloinr.  v.,  Yokohama,  Japan.  Professor,  Leipzig. 

431.  Siegmund,  (Justav,  Dr.  med..  Geh.  401.  Timann,  F.,  Dr.  med.,  Divisionsarzt, 

Sanitätsrath,  Berlin.  Stettin, 

432.  Siehe,  Dr.  med.,  Sanität.srath,  Kreis-  402.  Titel,  Max,  Kaufmann,  Berlin, 

physieus,  Züllichau,  403.  Tolmatschew,  Nicolaus,  Dr.  med.,  Prof., 

433.  Sierakowski,  Graf  Adam,  Dr.  jur.,  Kasan,  Russland. 

Wajilitz  bei  .Altmark,  Westpreussen.  404.  Török,  Aurel  v.,  Dr.  med.,  Prof.,  Di- 

434.  Sieskind.  Louis  J.,  Rentier,  Berlin.  i rector  des  anthropologischen  Mu- 

43.5.  Simon,  Th.,  Ban(|uier,  Berlin.  seums,  Budapest. 

430,  Sökeland,  Hermann,  Berlin.  405.  Tornow,  Max  L.,  Grunewald  b.  Berlin, 

437.  Sommerfeld,  Sally,  Dr.  med.,  Berlin.  400.  Treichel,  .A.,  Rittergutsbesitzer,  lloch- 

438.  Sonnenburg,  Dr.  med.,  Prof.,  Direclor  Pale.sehken  b.  ,\lt-Kischau,  West- 
um Krankenhause  Moabit,  Berlin.  preussen. 

439.  Staudinger,  Paul, Naturforscher, Berlin.  407,  Uhle,  Max,  Dr.  phil.,  Philadelphia. 
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4i58.  UrolaufT,  J,  F.  G.,  Nutumlienhündler,  49G. 
Hamburg. 

4(39.  Urach,  Fürst  von,  Carl,  Graf  von  . 497. 
Württemberg,  Stuttgart.  1 498. 

470.  Vasel,  Gutsbesitzer,  Heyerstedt  b.  .499. 
Jerxheim. 

471.  Verein,  anthropologischer,  Coburg.  500. 

472.  Verein,  anthropologischer,  Hamburg- 

Altona,  Hamburg.  |501. 

473.  Verein  der  Alterthumsfrcunde,Genthin. 

474.  Verein  für  Heimathskundc,  Münche-  '502. 

borg.  ' 

475.  Verein,  historischer,  Bromberg.  503. 

476.  Verein,  Museums-,  Lüneburg.  | 

477.  Virchow,  Hans,  l)r.  mod.,  Professor,  504. 

Berlin.  505. 

47S.  Virchow,  Rudolf,  Dr.  mctl.,  Prof., 

Geh.  Medicinalrath,  Berlin.  506. 

479.  Voeltzkow,  Dr.  phil.,  Berlin.  507. 

4St».  Vohsen,  Consul  a.  D.,  Berlin. 

4-Sl.  Volborth.Dr.  metl.,Sanitätsrath, Berlin.  508. 

482.  Volmer,  Dr.  incd.,  (ieh.  Sanitälsrath,  509. 
Berlin. 

483.  Vorländer,  H.,  Ritterguts-Besitzer,  ^ 510. 
Dresden. 

4^4.  Vorwerk,  Bernhard,  Schauspieler,  511. 
Berlin. 

4->5.  Vo88.  .Mbert,  Dr.  med.,  Dircctor  der  512. 
vaterländischen  .Abtheilung  des  kgl. 
Museums  für  Völkerkunde,  Berlin.  513. 
486.  Wacker,  H.,  Oberlehrer,  Berlin. 

4>7.  Wagner,  .Adolf,  Fabrikant,  Berlin.  514. 
4S8.  Wahl,  R,  Ingenieur,  Berlin. 

489.  Waldeyer,  Dr.  med.,  I’rof.,  Geh.  Me-  515. 

dicinalrath,  Berlin.  516. 

490.  Warburg,  .A.  M.,  Dr.  phil , Hamburg.  517. 

491.  Weber,  W.,  Maler,  Berlin. 


Weinhold,  Dr.  phil.,  Prof.,  Geh.  Re- 
gierungsrath, Berlin. 

Weinzierl,  Robert,  Ritter  von.  Prag. 
Weisbach,  Valentin,  Rentier,  Berlin. 
Weissenberg,  S.,  Dr.  med.,  Elisabeth- 
grad,  Süd-Russland. 

Weisstein,  Hermann,  Reg.-Baumeister, 
Münster  i.  W. 

Wendeier,  Paul,  Oekonom  u.  Brauerei- 
besitzer,  Soldin. 

Wensieroki-Kwileoki,  Gnif,  Wroblewo 
bei  W'ronke,  Prov.  Posen. 

Werner,  F.,  Dr.  med..  Geh.  Sanitäts- 
rath,  Berlin. 

Werner,  Johannes,  Thierarzt,  Lübeck. 
Wetzstein,  Gottfried,  Dr.  phil.,  Consul 
a.  D.,  Berlin. 

Weule,  Karl,  Dr.  phil.,  Steglitz. 
Wiechel,  Hugo,  Betriebs- Inspector 
der  sächsischen  Staatsbuhn,  Chemnitz. 
Wilke,  Theodor,  Rentier,  Guben. 
Wilski.  H.,  Dircctor,  Gross-Lichter- 
felde bei  Berlin. 

Winkler,  Hugo,  Dr.  phil.,  Privatdocent, 
Deutsch -Wilmersdorf  bei  Berlin. 
Witte,  Ernst,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt 
a.  I).,  Berlin. 

Wittgenstein,  Wilhelm  v.,  (Jutsbesitzer, 
Berlin. 

Wittmack,  L.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Geh. 
Regierungsralh,  Berlin. 

Wolff,  Jidius,  Dr.  med.,  Professor, 
Berlin. 

Wolff,  Max,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 
Wolter,  Carl,  Chemulpo.  Korea. 
Wutzer.  H.,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitiits 
raih,  Berlin. 

Zander,  Kurt,  Dr.  jur.,  Rechtsanwalt, 
Berlin. 

Zechlin,  Konrad,  Apothekenbesilzer, 
Salzwedcl. 

Zenker,  Wilhelm,  Dr.  med.,  Kreis- 
physikus  a.  1).,  Bergquell-Frauendorl 
i)ci  Stettin. 

521.  Zschiesche.  Paul,  Dr.  med.,  Erfurt 


492.  Weeren,  Julius,  Dr,  phil.,  Prof.,  Char-  518. 
lottenburs;. 

493.  Wegner,  Fr.,  Rect*ir,  Berlin.  519. 

494.  Wegner,  Ph.,  Dr.  phil.,  Gymnasial- 

Director,  Neuhaldensleben.  520. 

49.5.  Weigelt,  Dr.,  Prof.,  (ieneral-Secretär 
des  Deutschen  Fischerei -\’ereins, 
Berlin. 


0-  Februar  1898.) 


Ueber.sicht  der  der  Gesellschaft  durch  Tausch  oder  als 
Geschenk  zugehenden  periodischen  V^eröftentlichungen. 


Itas  nnc/istehende  Ver^etchniss  dient  zugleich  als  KinpfangshcstrUigung  der  uns  im  letzten  Jahre 

zugegangenen  Schrifttn. 

Ifie  mit  * vermerkten  Gesellschaften,  deren  Schriften  mir  nicht  erhalten  haben,  bitten  mir  um 
gefällige  Sachlieferung  der  etica  erfulgten  Publicatiunen  ausschliesslich  an  die  Adresse: 
Anthropologische  Gesellschaft,  Berlin  SW.,  Königgrätzer  Strasse  120. 


I.  Deutschland, 

nach  Städten  alphabetisch  geordnet. 


1. 

2. 

*3. 

4. 

r>. 

7. 

5. 

9. 

10. 
11. 

12. 

13. 


14, 


15. 


10. 


17. 


*Uy. 

19. 


liorlin.  Amtliche  Berichte!  aus  den  königl.  Kunstsammlun}^cn.  XVIII.  Jahrg. 
Nr.  I — 4.  XIX.  Jahrg.  Xr.  1. 

V’erölTentlichungon  aus  dem  königlichen  Museum-  für  Völkerkunde. 
Bd.  V..  (1  u.  2 von  der  General-Direction  der  königlichen  Museen.) 
.,  Ethnologisches  Noti/.blatt.  Herausgegeben  von  der  Direktion  des  königl. 
Museums  für  Völkerkunde  (v.  d.  D.). 

Zeitschrift  für  Erdkunde.  Bd.  XX.XII.  1897.  Xr.  1—4. 

„ Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunile.  Bd.  XXIV'^.  1897. 
„ Mittheilungen  von  Eorschungsreisenden  und  Gelehrten  aus  den  deutschen 
Schutzgebieten.  Bd.  X.  (4 — 0 v.  d.  G.  f.  E.) 

^ .lahrbuch  der  königl  Geologischen  Lande.sanstalt.  Bd.  X\’’I.  (V^.  d.  G.  L.) 
„ .Vnnalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie,  X.XV.  .lahrg. 
(Von  dem  Hydrographischen  Amt  der  kaiserl.  Admiralität.) 
V'erhandlungen  der  Ih'Hiner  modicinischen  Gesellschaft.  Bd.  XXV’II. 
(V.  d B.  m.  G.) 

.,  Berliner  Missions-Berichte.  1897.  (V'on  Hrn.  Bartels.) 

„ Xachrichten  für  und  über  Kaiser  VVilhelmsland  und  den  Bismarck- 

.Vrchipel.  .lahrg  1890.  (Von  der  Xeu-Guinea-Compagnie.) 

,,  Die  Klamme.  Zeitschrift  zur  Förderung  der  Feuerbestattung  im  In- 
und  .Vuslande.  XIV.  «lahrg.  1897.  (V\  d.  Red.) 

„ .lahresbericht  des  Directors  des  königl.  Geodätischen  In.stituts.  XIX. 
(Durch  Hrn.  R.  V’  irchow.) 

„ Zeitschrift  für  Criminal -Anthropologie,  Gerängnis-swissenschaft  und 
Prostitutionswesen.  Bd.  I.  (V.  d.  Red.) 

- Mittheilungen  aus  der  historischen  Literatur.  XXV.  Jahrg.  Heft  1 — 4. 
(V.  d.  Red.l 

„ Verwaltungsbericht  über  das  Märkische  Provincial-Museum.  L.Vpril  1890 
bis  31.  März  1897.  (Von  Hrn.  C.  Künne.) 

, Brand<!nburgia.  Monatsblatt  und  x\rchiv  der  Gesellschaft  für  Heimaths- 
kunde  der  Provinz  Brandenburg  zu  Berlin.  VH.  Jahrg.  Nr.  1 — 3. 
(V.  d.  G.  f.  11.) 

„ V'erhandlungen  des  deutschen  Geographentages. 

„ Sonntags-Beilage  der  V’ossischen  Zeitung,  1897.  Xr.  1—48-  (18  u.  19 
V.  Hrn.  C.  Künne.) 
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20.  Berlin.  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.  VH.  Jahrg.  1897.  Heft  1 — 4. 

(V.  d.  V.  f.  V.) 

21.  „ Deutsche  Kolonial -Zeitung,  Jahresbericht  und  Mittheilungen  aus  d(;r 

Abtheil.  Berlin  der  Deutschen  Koloniul-Gesellschaft.  Zlschr. : X.Jahrg. 
1—61  Jahiesb.  189b.  Milth.  1897.  l — H (V.  d.  D.  K.-G.) 

22.  „ Naturwissenschaftliche  Wochenschrift.  Bd.  Xll.  1897.  Nr.  1 — 48. 

(V.  d Red.) 

2.=}.  ^ Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde.  1897. 

Nr.  1—78. 

24.  „ „.Africa“.  Herausgegeben  vom  evangelischen  Africa-Verein.  IV.  Jahrg. 

Nr.  1 — 12.  28  u.  24  v.  Hrn.  Bartels.) 

26.  „ Zeitschrift  für  afrikanische  und  oceanische  Spnichen.  III.  Jahrg.  Heft  1 

und  2.  (V.  d.  Red.) 

2G.  „ Mittheilungen  a.  d.  Museum  f.  deutsche  Volkstrachten.  1897.  Heft  1. 

(V.  d.  Vorstand  ) 

27.  Berlin-Charlottenburg.  Verhandl.  der  Deutschen  Kolonial-Gesellschaft. 

189G/97.  Heft  1.  (V.  d.  I)  K.-G.) 

28.  Bonn.  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden.  Heft  100  u.  101. 

(V.  d.  V.  V.  A. : 

*29.  Brandenburg  a.  d.  11.  Jahresberichte  des  Historischen  Vereins  (v.  d.  H.  V.). 
80.  Braunschweig.  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XXIV.  Heft  8 u.  4.  Bd.  XXV. 
Heft  i u.  2.  (V.  HHrn.  Friedr.  Vieweg  & Sohn.) 

31.  „ Braunschweigisches  Magazin.  Bd.  H.  Jahrg.  1896.  Nr.  1 — 2G.  (V.  d. 

Red.) 

32.  „ Globus.  Illustrirte  Zeitschrift  für  Länder- und  Völkerkunde.  Bd.  LXXI  u. 

LXXH.  Nr.  1 — 24.  (Angekauft.) 

33.  Bremen.  Deut,sche  Geographische  Blätter.  Bd.  XX.  Heft  1 — 3.  (V.  d.geogr. 

Gesellschaft.) 

34.  „ Abhandlungen,  herausgegeben  von  dem  naturwissenschaftlichen  Verein. 

Bd.  XIV.  Heft  1 (V.  d.  Red.) 

35.  Breslau.  Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.  Bd.  VH.  Nr.  2.  (V.  d. 

Museum  Schlesischer  Alterthümer.) 

36.  Bromberg.  Jahrbuch  der  historischen  Gesellschaft  für  den  Netze- District. 

Jahrg.  1897.  (V.  d.  b.  G.) 

37.  Cassel.  Mittheilungen  an  die  Mitglieder  des  Vereins  für  Hessische  Geschichte 

und  Landeskunde.  Jahrg.  1894/96. 

3S.  ^ Zeitschrift  des  Vereins  f.  11.  G.  u.  L.  Bd.  XXX  u.  XXXI.  (37  u.  38 

V.  d.  V.  f H.  G.  u.  L.) 

39.  Co  1 mar  (KIsass).  Bulletin  de  la  Socii’de  d’histoire  naturelle.  Bd.  HI.  Jahrg. 
189.6/9G.  (V.  d.  S.) 

*40.  Crefeld.  Berichte  des  Crefelder  Mu.seums-V»>reins  (v.  d.  M.-V.). 

*41.  Danzig.  Bericht  über  die  Verwaltung  der  naturwis8en.scbaftlichen,  archäo- 
logischen und  ethnologischen  Sammlungen  (v.  d.  Westpr.  Provineial- 
Museuml. 

42.  „ Schriften  der  Naturforschenden Gijsellschafl.  Bd.  IX.  Heft  2.  (V.  d.  N.G.) 

*43.  Dessau.  Mittheilungen  des  Vennns  für  Anhaitische  Geschichte  und  Alfer- 
thumskunde (v.  d.  V.). 

44.  Dresden.  Sitzungsberichte  und  Abhaiullungen  der  Naturwissenschaftlichen 
Gesellschaft  Isis.  Juli-December,  Jahrg.  189G.  (V.  d.  G.  I.) 

*45.  „ Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde  (v.  d.  V.  f.  E.). 

Vtrhatirtl.  d«r  Bcrl.  .Viitliropol.  IS'.iS.  2 
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46.  Emden.  Jahrbuch  der  Gcscilschuft  für  bildende  Kunst  und  vaterländische 

Altcrthümcr.  Bd.  XII.  Beft  1 u.  2.  (V.  d.  G.) 

47.  Erfurt.  Mittheilungen  des  Vereins  für  die  Geschichte  und  Alterthnmskunde 

von  Erfurt.  Bd.  18.  Jahrg.  1896.  (V.  d.  V.) 

•48.  Giessen.  Mittheilungen  des  Oberhessischen  Geschichtsvereins  (v.  d.  0.  ü.). 
49.  Görlitz.  Neues  Lausitzisches  Magazin.  73.  Bd,  Heft  1.  (V.  d.  Ober- 
liiusitzischcn  Gesellschaft  der  Wissenschaften.) 

*00.  „ Jahreshefte  der  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  der 

Oberlausitz  (v.  d.  G.). 

51.  Gotha.  Dr.  A.  Petermann’s  Mittheilungen  aus  Justus  Perthes’  Geogra- 

phischer Anstalt.  43.  Bd.  1897.  Nr,  1 — 11.  (V.  Hrn.  C.  Künne.) 

52.  Greifswald.  Jahresberichte  der  Geographischen  Gesellschaft.  (V.  d.  G.  G.) 

53.  „ Nachträge  zur  Geschichte  der  Greifswalder  Kirchen.  1898.  Heft  1. 

*54.  y,  Jahresberichte  der  Rügisch-Pominerschen  Abtheilung  der  Gesellschaft 

für  Poinniersche  Geschichte  und  Alterthumskunde.  (V.  d.  G.  f.  P. 
G.  u.  A.) 

55.  Guben.  Äfitthcilungen  der  Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie 

und  Urgeschichte.  Bd.  IV.  Heft  8.  (V.  d.  N,  G.  f.  A.  u.  U.) 

56.  Halle  a.S.  Mittheilungen  des  Vereins  für  Erdkunde.  1897.  (V.  d.  V.  f.  E.) 

57.  „ Photographische  Rundschau.  XI.  Jahrg.  lieft  2 — 12.  (V.  d.  Freien 

Photogr.  Vereinigung  in  Berlin.) 

*58.  Hamburg,  Verhandlungen  des  Vereins  für  Naturwissenschaftliche  Unter- 
haltung. (V.  d.  V.  f.  N.  U.) 

59.  Hannover.  Zeitschrift  des  Historischen  Vereins  für  Niedersachsen.  Jahrg.  1897. 

(V.  d.  V.) 

60.  Jena.  Mittheilungen  der  Geographischen  Gesellschaft  (für  Thüringen)  zu 

Jena.  Bd.  XV.  (V.  d.  G.  G.) 

61.  Kiel.  Mittheilungen  des  Anthropolog.  Vereins  in  Schleswig-Holstein,  1897. 

Heft  10.  (V.  d.  A.  V.) 

62.  „ Bericht  des  Schleswig -Holsteinischen  Museums  vaterländischer  Alter- 

thümer.  41.  Bericht.  (V.  d.  M.) 

63.  Königsberg  i.Pr.  Sitzungsberichte  der  AlterthurasgesellschaftPrussia.  51.  Jahrg. 

1895  96.  (V.  d.  A.-G.  P.) 

64.  y,  Schriften  der  Physikalisch-Oekonomischen  Gesellschaft.  37.  Jahig.  189t>, 

(V.  d.  Ph.-Ook.  G.) 

65.  Leipzig.  Bericht  für  das  Museum  für  Völkerkunde.  XXIV.  Bericht.  1890. 

(V.  d.  M.) 

66.  Lübeck.  Berichte  des  Vereins  für  Lübeckische  Geschichte  und  Alterthums- 

kunde. Jahrg.  1894. 

67.  „ Mittheilungen  d.  V.  f.  L.  G.  u.  A.  Heft  VII.  Nr.  1 — 9. 

*68.  „ Zeitschrift  d.  V.  f.  L.  G.  u.  A.  (66 — 68  v.  d.  V.), 

•69.  Lüneburg.  Jahresberichte  des  Museums- Vereins.  (V.  d.  M.-V.) 

70.  Mannheim.  Sammlung  von  Vorträgen,  gehalten  im  Mannheimer  Alterthums- 

V'crcin.  Jahrg.  1896/97.  (V.  d.  M.  A.-V.) 

71.  Metz.  Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde.  XIX.  Jahresb.  1896/97. 

(V.  d.  V.  f.  E.) 

72.  München.  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  Bd.  XII. 

Heft  1 u.  2.  (V.  d.  G.  f.  A.  u.  U.  B.) 

•73.  „ Jahresberichte  der  Geographischen  Gesellschaft.  (V,  d.  G.  G.) 
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74. 

*75. 

76. 

77. 

78. 

79. 

*80. 

81. 

62. 

83. 

84. 

85. 

86. 

87. 


88. 


*89. 


90. 

*91. 

92. 

93. 


•94. 

95. 

96. 
*97. 

98. 

99. 

100. 

101. 

•102. 

*103. 


München.  Monatsschrift  des  Historischen  Vereins  von  Oberbayern.  VI.  Jahrg. 
1897.  Nr.  1 — 10.  (V.  d.  H.  V.) 

„ Oberbayerisches  Archiv.  (V.  d.  hist  Verein  von  und  für  Oberbayern.) 
„ Prähistorische  Blätter.  IX.Jahrg.  1897.  Nr.  1 — 6.  (V.  Hrn.  Dr.  J.  Naue.) 
Münster.  Jahresberichte  des  Westfälischen  Provincial -Vereins  für  Wissen- 
schaft und  Kunstgeschichte.  XXV.  Jahresber.  1896/97.  (V.  d.  V.) 
^ Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Alterthumskunde.  Bd.  54. 
(V.  d.  Red.) 

Neu-Brandenburg.  Jahresbericht  über  das  Museum  in  Neu-Brandenburg. 
Jahresbericht  2.5.  (V.  d.  M.) 

Neu-Ruppin.  Hi.storischer  Verein  f.  d.  Grafschaft  Ruppin  (v.  d.  V.). 
Nürnberg.  Mittheilungen  aus  dem  Germanischen  Nationalmusoum.  Jahrg. 
1897.  Seite  1 — 16. 

„ Anzeiger  des  Germanischen  Nationalinuseums.  Jahrg.  1897.  Nr.  1 — 4. 
(81  u.  82  V.  d.  G.  N.-M.) 

Oldenburg  (im  Grossh.).  Schriften  des  Oldenburger  Vereins  f.  Alterthums- 
kunde und  Landesgeschichte.  Th.  XV.  1897.  (V.  d.  0.  V.) 
Osnabrück.  Mittheilungen  des  historischen  Vereins.  Bd.  XXI.  1896.  (V. 
d.  h.  V.) 

Posen.  Album  (v.  d.  HHrn.  Köhler  u.  Erzepki). 

, Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen. 
XII.  Jahrg.  Heft  1.  (V.  d.  H.  G.) 

„ Roczniki  towarzystwa  Pr/.yj.  nauk  Poznanskiego.  Tome  XXIII.  XXIV, 
1.  2.  (V.  d.  G.) 

Potsdam.  Jahresbericht  des  Directors  d.  Königl.  Geod.  Inst.  April  1896  bis 
April  1897.  (V.  Hrn.  R.  Virchow.) 

Salzwedel.  Jahresberichte  des  altmärkischen  Vereins  für  vaterländische 
Geschichte.  (V.  d.  a.  V.  f.  v.  G.) 

Schwerin.  Jahrbücher  und  Jahresberichte  des  Vereins  für  Meklenburgische 
Geschichte  und  Alterthumskunde.  Jahrg.  62.  (V.  d.  V.  f.  M.  G.  u.  A.) 
Speyer.  Mittheilungen  des  Historischen  Vereins  der  Pfalz.  (V.  d.  V.) 
Stettin.  Baltische  Studien.  46.  Jahrg. 

„ Monatsblätter.  Heniusgegeben  von  der  Gesellschaft  für  Pommersche 
Geschichte  und  Alterthumskundo.  Jahrg.  1896.  Nr.  1 — 12.  (92u.  93 

V.  d.  G.  f.  P.  G.  u.  A.) 

Strassburg  (Eis.).  Beiträge  zur  prähistorischen  Archäologie.  (V.Hrn.  Forrer.) 
Stuttgart.  Württembergischc  Viertclj ahrshefte  für  Landesgeschichte.  V.  u. 

VI.  Jahrg.  1896/97.  (V.  d.  V.) 

„ Fundnachrichten.  Jahrg.  I — IV.  1893 — 96. 

Thorn.  Mittheilungen  des  Coppemicus-Vereins  für  Wissenschaft  und  Kunst. 
„ Jahresberichte  des  Ck)ppemicus- Vereins.  Jahresber.  43.  (97  u.  98  v. 
d.  C.-V.) 

Trier.  Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.  XVI.  Jahrg. 
Heft  1—3. 

„ Correspoudenzblatt  für  Geschichte  und  Kunst.  XVI.  Jahrg.  Nr.  1 — 11. 
„ Limesblatt.  1897.  Nr.  21 — 25. 

„ Jahresberichte  der  Ge.sellschaft  für  nützliche  Forschungen  (99 — 102 
V.  d.  G.  f.  n.  F.). 

Ulm.  Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Ober- 
schwaben (v.  d.  V\). 

2* 
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• 120. 
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•124. 
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Wernifferode.  Zeitschrift  dos  Harz- Vereins  für  Geschichte  und  Alterthuni.s- 
kunde.  XXI.K.  Jahr^-.  1890.  Nr.  2.  (V.  d.  H.-V.) 

Wiesbaden,  .\nnalen  des  Vereins  für  Nassauische  .\ltei1humskunde  und 
Gcschichtsforschun<f.  2!>.  lld.  1897.  [left  l. 

„ Mittheilungen  d.  Vereins  f Nassauische  Alterihuin.skunde.  Jahrg.  l«97. 
Nr.  I u.  2.  (I05  u.  lOO  v.  d.  V.  f.  N.  .\.  u.  G.) 


II.  Europäisches  Ausland. 

Nach  Ländern  und  Städten  alphabetisch  geordnet. 


Belgien. 

Brüssel.  Bulletins  de  rAcadeinie  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des 
Beaux-.Arts  de  Belgicjue.  III.  Serie.  Tome  29 — 33. 

„ Annuaire  de  IWcadeinie  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux- 
.\rts  de  Belgiquc.  Vol.  03.  1897.  (107  u.  llt«  v.  d.  Ac.  R.). 

,,  Bulletin  de  la  SocicUe  d’Anthropologie  (v.  d.  S.  d’A.). 

„ .‘Vnnales  de  la  Societe  d’Archeologie.  Tome  XL  1897.  Liv.  I — 4. 

„ Annuaire  de  la  Societe  d’Archeologie  (llOu.  lll  v.  d.  S,  d’Arch.). 
Lüttich.  Bulletin  de  l’lnstitut  archeologiquc  Liegeois.  Tome  XXV.  (V.  d.  I.) 


Dänemark. 


Kopenhagen.  Meinoires  de  la  Societe  Royale  des  Antiquaires  du  Nord. 
Serie  1890. 

„ Aarhöger  for  nordisk  Uldkyndighod  og  Historie.  I897.  Bd.  XII. 
Heft  1-3. 

„ Nordiske  Kortidsininder,  udgevne  af  det  Kgl.  .Nordiske  Oldskrift  Selskab. 
Heft  3 (113— 115  V.  d.  .\.  O.  S.) 

Reikjavik  (Island).  .Vrbök  hins  Islenzka  fornleifafelag.  .lahrb.  1890.  (V. 
d.  I.  f.) 

Finland. 


Helsingfors.  Journal  de  la  Societe  Finno-Ougrienne.  (Suoinalais-Ugrilaisen 
Seuran  .Aikakauskirja.) 

„ .Meinoires  de  la  Societe  Finno-Ougrienne.  (Suoinalais-l’grilaisen  Seuran 
Toimituksia.) 

„ Finska  Fornniinnes(T)reningens  Tiilskrifi.  Bd.  XXVII. 

Finskl  Museum.  Finska  Fornminnesloreningens  Mnnadsblad. 

Suomen  Museo  Suomen  Muinaismuisto-Yhdistyksen  Kuukauslethi. 
Bd.  HI.  I8'.i0.  .\r.  I — 12.  (117 — I2i  durch  Hrn.  .\spelin.) 


n 

n 


Frankreich. 

Grenoble.  Bulletins  de  la  Societe  Dauphinoise  d’Kthnologie  ci  d’.Vnthro- 
pologie.  Tome  IV.  I897.  .\r.  I u.  2.  (V.  d.  S.). 

Lyon.  Bulletin  de  la  Societe  d’.Vnlhropologie  (v.  d.  S.  d’.\.) 

„ Archives  du  Museum  d’histoire  naturelle  (v.  d.  .M.). 

Paris.  L’Anthropologie.  [.Materiaux  pour  riiistoire  de  Phomme,  Revue 
d'Anthropologie,  Revue  d’Flhnographie  reunis.]  1897.  Tome  VIII. 
Nr.  1 — 5 (von  d.  Verleger  Hrn.  Masson). 
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148. 

•147. 

14«. 


149. 


150. 


Paris.  L<!  tour  du  mondo.  Jahrg.  1891  — 96.  Iö97:  Nr.  1 — 51.  (V.  Hrn. 

Bartels  ) 

„ Mcinoires  de  la  Societe  (r.\iühro|)ülogie. 

„ Bulletins  de  la  Societe  dWiithropologie.  Tome  VII.  IV*' Serie.  1896. 
Nr.  4 G.  [TomeVUl,  IV"  Serie.]  Nr.  1 u.  2.  (127  u.  128  v.  d. 
S.  d’A.) 

...  Revue  mensuelle  de  TKeole  d’Anthropologie.  Jahrg.  VII.  1897. 

Heft  1 — 12.  (V.  d.  Kcole  d’Anthiop.) 

„ .\nnales  ilu  Musee  Guimel. 

„ Annales  du  Musee  Guimet.  (Bibliotheque  d’etudes.)  Tome  3. 

Revue  de  Thisloire  des  religions.  Tome  XXXIII.  Nr.  1 u.  2.  (130  u. 
132  V.  d.  Ministere  de  rin.struction  publique.) 


Griechenland. 

.Athen.  As’/.nsr  rv;  irrsc;x>;;  «raicta^  rv;;  ‘K/./.ao5;  (v.  d. 

Historischen  und  lOthnologischen  Gesellschaft  von  Griechenland). 
Ephemeris  archaiologikc.  Periode  II I.  Heft  I u.  2.  (V.  d.  archäol.  G.) 
„ Mittheilungen  de.s  kaiserlich -deutschen  Archäologischen  Institutes. 
Bd.  XXII.  1897.  Heft  1-3  (V.  d.  A.  1.) 

Bulletin  de  Correspondance  Helleni(|ue.  Jahrg.  1897.  XXI.  1 — 8.  (V. 
d.  Ecole  Fraiu’aise  d’.Athenes. . 


GruHshritannien. 

Edinburgh.  The  Si'ottish  Geographical  Magazine.  Vol.  XIII.  Nr.  1 — 12. 
(V.  (1.  Sc.  G.  Society.) 

Procectlings  of  ihe  Society  of  .Anti(juaries  of  Scotland.  Vol.  XXX. 
1895/96.  (V.  d.  S.) 

London.  The  Journal  of  ihe  .Anthropological  Institute  of  Great  BriUiin  and 
Ireland.  Vol.  XXVI.  Nr.  4.  Vol.  XXVII.  Nr.  l u 2.  (V.  d.  A.  I.) 
* Reports  of  the  North  West  Tribes  of  Canada  (v.  Hrn.  Boas). 

^ The  Reliquary  and  illuslrated  Archaeologist.  Vol.  III.  .Nr.  1-4.  (Wird 
angekauft.) 


Italien. 

Bologna.  .Atti  e M<>morie  della  Reale  Deputazione  di  sloria  patria  per  le 
provineie  di  Roniagna  t,v*  ‘I-  IL  k)-)* 

.,  Memorie  della  R.  .Aecademia  delle  Scienze. 

„ Rendiconio  ilelle  .sessioni  della  Reale  Aecademia  delle  Scienze  delT 
Istiluto  di  Bologna.  1894  — 95.  1895— 9t>.  Nuova  Serie:  vol.  I. 
1896/97,  Fa.sc.  1—4.  (144  u.  145  v.  d.  R.  A.) 

Florenz.  .Archivio  per  l'Antropologia  e la  Etnologia.  1897.  Vol.  XXVII. 
Fase.  1.  (V.  Hrn.  P.  Mantegazza.) 

„ Bollettino  di  Publieazione  Italiane.  1897.  Nr.  269  — 287.  (V.  d.  R.) 
Neapel.  Bollettino  della  Societa  .Africana  d’ltalia  ;'v.  d.  S.  .A.). 

Parma.  Bullettino  di  Paletnologia  Italiana.  Serie  111.  Tome  III.  AnnoXXlII. 

Nr.  I — 5.  (V'.  Hrn.  L.  Pigorini  in  Rom.) 

Rom.  Atti  ilella  Societa  Romana  di  .Antropologia.  A'ol.  IV.  Fase.  2 u.  3. 
(V.  d.  S.)  ^ 

„ Bullettino  dcir  Istituto.  Mittheilungen  des  Kaiserlich-Deutschen  Archäo- 
logischen Instituts.  Vol.  XII.  Fase.  1 u.  2.  (V.  d.  D.  A.  I.) 
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151.  Rom.  Rivista  geograllca  Italiana.  Vol.  IV.  Fase.  1—9.  (V.  d.  Societa  di 

studi  geografici  in  Florenz.) 

152.  „ Atti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.  Vol.  VI.  I"  Sem.  Fase.  1 — 12. 

II*»  Sem.  Fase.  1 — 11. 

153.  „ Rendiconti  della  Reale  .\ccademia  dei  Lincei.  Vol.  VI.  Fase.  1 — 10. 

154.  „ Xotizie  degli  scavi  di  antichitii.  1897.  Nr.  1 — 10.  (152 — 154  v.  d.  R. 

A.  d.  L.) 

155.  Turin.  Cosmos.  Seriell.  Vol.  XII.  1H94/95.  4 u.  5.  (V.  Ilrn.  G.  Cora.) 

Luxemburg. 

156.  Luxemburg.  Ons  Hemecht.  Organ  des  Vereins  für  Ijuxemhurger  Ge- 

schichte, Literatur  und  Kunst.  III.  Jahrg.  Nr.  1 — 12.  (V.  d.  V.) 

Niederlande. 

157.  Haag,  ßijdragcn  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Ncderlandsch- 

Indie.  1897.  VI.  volgr.  III.  1 — 4.  1898.  VI.  volgr.,  IV.  Deel. 

(V.  d.  Koninklijk  Instituut  voor  de  T.-,  L.-  en  V.  v.  N.-I.) 

158.  Leiden.  Internationales  Archiv  für  Ethnographie.  Bd.  X.  Heft  1—5.  (V.  d. 

Kgl.  Niederländischen  Cultu.s-Ministerium.) 

Norwegen. 

150.  Bergen.  Bergons  Museums  Aai-sberetning.  Jahrg.  1896.  (V.  d.  Mus.) 

160.  Kristiania.  Aarsberetning  fra  Foreningen  til  Norske  Foriidsmindesmerkers 

bevaring.  1895.  I.  1896.  11. 

161.  „ Kunst  og  Handverk  fra  Norges  Fortid.  Suppl.  VII.  (KiO  u.  161  v.  d. 

Universitets  Sämling  af  nordiske  Oldsager.) 

Oesterreich  - Ungarn. 

162.  Budapest.  Archaeologiai  Erlesitö.  XVTl.  Bd.  1897.  Nr.  1 — 5.  (V.  d. 

Anthropolog.-archäologischen  Gesellschaft.) 

163.  „ Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn.  V.  Bd.  1896.  Heft  5— 10. 

(V.  d.  Red.) 

164.  Öaslau.  Zpräva  inusejuiho  spolku  „Ucela  fäislavskä“.  [Mittheilungen  aus 

der  Mu.sealgosellschafl  „Caslaucr  Biene“.]  XIII.  1896/97.  (V.  d. 

ü.  Ö.) 

165.  „ Vestnik  eeskoslovanskych  inusei  a apoiku  archaoologickyeh.  II.  Öislo 

1-12.  (V.  d.  V.) 

166.  „ Vestnik  i musei.  {)islo  1 — 4.  (V.  Um.  Cermäk.) 

167.  Hermannstadt.  .Archiv  des  Vereins  für  Siebenbürgische  Landeskunde. 

Bd.  XXVII.  Heft  2 u.  3. 

168.  „ Jahresbericht  des  Vereins  für  Siebenl)ürgische  Landeskunde.  Vereins- 

jahr 1896/97.  (168  u.  169  v.  d.  V.) 

169.  Innsbruck.  Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  und  Vorarlbei^.  [Regist.- 

Bd.  40  der  III.  Folge.]  III.  Folge.  Bd.  41.  (V.  d.  F.) 

170.  Krakau.  Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschaften.  Jahrg.  1897.  Nr.  1 — 9. 

*171.  „ Materialy  antropologiczno-areheologiczne  (170  u.  171  v.  d.  A.  d.  W.). 

172.  Laibach.  .Argo,  Zeitschrift  für  krainische  Landeskunde.  V.  Jahrg.  Nr.  1 — 5. 

(V.  d.  Red.) 

173.  „ Miltheilungen  des  Museal-A'ereins  für  Krain.  IX.  Jahrg.  1896.  H.  1 — 
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179. 

180. 
181. 

182. 

183. 

184. 

•185. 

•186. 
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189. 

190. 
•191. 

192. 

193. 

194. 


195. 

•196. 

197. 

198. 


Laibach.  (Ljubjani.)  Izvestja  muzejskega  drustva  zu  Kranjsko.  VI.  1896. 
Nr.  1 — 6.  (173  u.  174  v.  d.  M.-V.) 

Lemberg.  Kwartulnik  historyczny.  1897.  Jahrg.  XI.  Nr.  1 — 4.  (V.  d. 
historischen  Verein.) 

Olmütz.  (vusopis  vlastcneckeho  Musejniho  spolku  Olornuckeho  (v.  d.  Re- 
dactcur  Hrn.  Palliardi  in  Znaim). 

Prag.  Pamätky  archaeologicke  a mistopisn«'\  Dilu  XVII.  Sesit2 — 4.  (V.  d. 
Museum  Regni  Boiiemiae.) 

„ Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 
XXXV.  Jahrg.  Nr.  1-4.  (V.  d.  V.) 

„ Jahresbericht  der  IjCsc-  und  Redehalle  deutscher  Studenten.  1896. 


(V.  d.  L.  u.  R.) 

„ Cesky  Lid.  Rocnik  VII.  1897.  Cislo  1 u.  2.  (V.  d.  Red.) 

„ Oasopis  Spolecnosti  PratelStaroznitnosti  Ceskych.  Roenik  V.  Öislol  u.  2. 
(V.  d.  Sp.) 

„ Narodopisna  VysUiva  O^eskoslovanskii.  Sesit  17 — 24.  (V.  d.  Verein.) 
Roveredo.  Atti  della  I.  R.  .4,ceademia  di  Scienze,  Lettere  ed  Arti  degli 
Agiati  1897.  Vol.  III.  Fase.  1—3.  (V.  d.  A.) 

Salzburg.  Jahresberichte  des  städtischen  Museum  Carolino-Augusteum. 
Jahrg.  1894,95.  (V.  d.  M.) 

Triest.  Atti  del  Museo  civico  di  storia  naturale  (v.  d.  M.). 

y,  Bulletlino  della  Societä  Adriatica  di  Scienze  naturali  (v.  d.  S.). 

Wien.  Annalen  des  K.  K.  Naturhistorischen  Hofmuseums.  Bd.  XII.  Nr.  1. 


(V.  d.  M.) 

„ Anzeiger  des  Vereins  für  österreichische  Volkskunde.  II.  Jahrg.  1897, 
Nr.  1 — 7.  (V.  d.  Red.) 

„ Mittheilungen  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft.  Bd.  XXVIl. 
Heft  1—5.  (V.d.  A.  G.) 

„ Deutsche  Run«l.schuu  für  Geographie  und  Statistik.  XIX.  Jahrg. 
Heft  1 — 12.  (V.  Hrn.  0.  Künne.) 

„ Mittheilungen  der  prähistorischen  Commission  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  (V.  d.  Pr.  C.) 

„ Mittheilungen  der  K.  K.  Central -Commission  zur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale.  Bd.  XXIII. 
Heft  1—4.  (V.  d.  K.  K.  C.-C.) 

„ Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der  Hereegovinu. 
Herausgegeben  von  dem  Bosnisch-Hercegovinischen  Landes-Museura 
in  Serajevo.  Bd.  V.  (V.  d.  L.-M.) 

„ Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde.  III.  Jahrg.  1897.  Heft  1 — 9. 
(V.  d.  V.  f.  österr.  Volksk.) 


Portugal. 

Lissabon.  Boletim  de  lu  Sociedade  de  Geographia.  XV.  Serie.  Nr.  5 — 12. 
XVI.  Serie.  Nr.  1 — 3. 
yy  Actas  (195  u.  196  v.  d.  S.). 

„ 0 Archeologo  Portuguez.  N'ol.  III.  Nr.  1 — 6.  (V.  d.  Museo  Eihno- 

graphico  Portuguez.) 

Porto.  Revista  de  Sciencias  Naturaes  e Sociaes.  Vol.  V.  Nr.  17 — 19.  (V. 
d.  Sociedade  Carlos  Ribeiro.) 
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RiiniäDien. 

BucaresL  Analele  Academiei  Romane.  Seriell.  Tomul  XVIIl.  189.V90 
Serie  II.  fomul  XIX.  1890,97.  (V.  d.  a.) 

Jassy.  Archiva  (1.  Societatii  soiintifice  ^ Anul  VIII.  \rl-lo 

(V.d.  S.) 

Russland. 

n«r|,„t  Siteungsberichtc.  der  gc-iehrten  Kstnischen  Üosüllschafl.  Jahrg.  1896 

’ V.:'.".'  P-I»''rten  Eslnischon  Oesellschaft.  Hd.  .XVI  bis 

XVIII.  (2(tl  u.  202  V d.G.) 

Kasan.  .Xachrlcht,.,,  der  Gesellschan  für  Archäolngic,  Oeschichic  und  Ethno- 
graphie  i;v.  d.  G.). 

Moskau.  Tagebuch  der  anlhmpnlogisei.en  .-Mdbeilung.  [.Nachrichten  der 
kutserliehen  Gesellschaf,  der  Ereunde  ,1er  .Naturwissenschaften] 
(V.  Hrn.  Anutschin). 

« Kawkas,  Materialien  zur  Archäolo-ie  des  Kaukasu.s  und  Materialien 
zur  .Vreliaologie  der  Östlichen  Gouvernements  Russlands.  Liefr.  V. 
(V.  d.  .Moskauer  k.  arehäolog. 

Petcisbuig.  Al  beiten  der  Anthropol.  Gesellschaft  der  militär-medi- 
cmischen  Akademie  [russi.sch]  (v  d.  G.). 

„ Materiaux  pour  semr  a Tarcheologie  de  la  Russie  (russisch).  Lix- 
1 9 et  20.  ^ ‘ ■ 

” Imperiale  Archeologi(,ue  pour 

18Jl-J4  [russi.sch].  (2o7u.208  d.  k Archäologischen  Commission.) 

„ »ericht  (1.^  k.  Russi.schcn  Geographischen  Gesellschaft.  Jahrg.  189C,. 
( > . d.  G.) 

Marschau.  Wisla.  M.  Geograliczno-L'tnograficznv.  Tome  XI.  1897  Nr  1—3 
(V.  d.  Red.) 


Schweden. 

211.  Stockholm.  Antiqvarisk  Tid.skrifi  for  Sverige.  Del.  XIII,  Nr.  1—3.  Del  XIV 
Xr.  2 u.  3.  Del.  XV,  Nr.  1 u 2.  ’ 

„ AkademiensManadsblad.  Bd.  1892  93.  (21 1 u.  212  v.  d.  Kongl.  Vittor- 
hets  Historie  og  Antiqvitets  Akademien). 

„ Samlundet  lOr  Nordiske  .Museet  främjande  Meddelanden,  utgifna  af 
.\rtur  llazelius. 

„ .Minnen  fra  .Nordiske  Museet. 

„ Handlingar  ang"iende  nordiske  Museet  213—21.')  v.  Hrn.  llazelius). 
„ Svenska  Forenminnesförening.  Tidskrift.  ^ 

„ Svenska  Kon.stminner  fr;in  Medeltiden  och  Renässansen  (210  u ->17 
V.  d.  G.).  ^ 

218.  Dpsala.  Ymer.  Bd.  1897.  Heft  1—3. 

219.  „ Svenska  Landsmalen.  Heft  .'iO  u.  Ö7.  (218  u.  219  v.  d.  Universitiits- 

Bibl.  i.  I’p.sala.) 
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Schweiz. 

220.  Aaiau.  I*ernschau  (v.  tl.  Mittelschweizerischen  Geographisch-Commerziellen 

Gesellschaft). 

221.  Basel.  Mittheilungen  aus  dem  cthnographi.schen  .Museum  ;^v.  d.  M.). 
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'JJ’J.  Neuchütel.  Bulletin  de  la  Societo  Xeuchateloise  de  Geoj^raphie.  Tome  IX. 
l«n(>/5)7.  (V.  d.  s.) 

2’2o.  Zürich.  Anzeiger  für  Schweizerische  .\lterthumskunde.  XXIX.  Jahrg.  189<;. 
Sr.  1—4.  (V.  d.  Red.) 

„ Miltheilungen  der  .Antiquarischen  Gesellschaft.  Bd.  XXIV.  HeftHu.  4. 
(V.  d.  A.  G.) 

„ Schweizerisches  .Archiv  für  Volk-skunde.  I.  Jahrg.  Heft  *2—4.  (\*.  d. 
Schw.  Ges.  f.  V.) 
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III.  America. 


.Austin.  Transactions  of  the  Texas  .Aeademv  of  Science.  A^ol.  I.  Xr.  5. 


Vol.  II.  Xr.  1.  (V.  d.  A.) 

Boston  (Muss.  U.  S.  A.).  Froceedings  of  the  Boston  Society  of  Natunil 
History  (v.  d.  S.). 

Journal  of  American  Klhnology  and  Archaeology  (v.  Hrn.  AV.  Fewkes). 
Buenos-.Aires  (Argentinische Republik).  Anales  del  Museo  Xacional.  TomoV. 
[Ser.  2.  T.  II.]  (V.  d.  M.) 


^ Boletin  de  la  .Academia  Xacional.  Tomo  XV.  Xr.  1 — 3.  (V.  d.  A.  X.) 
Chicago.  .Anthropological  Scries  of  the  Field  Columbian  Museum.  Part.  I. 
Vol.  II.  Xr.  r.  (V.  d.  M.) 

Duvenport.  Froceedings  of  the  .Academy  of  Xatural  Sciences.  Vol.  VI. 
l8.sy  -i>7.  i V.  d.  A.) 

Halifax  (Xova  Scotia.  Canada).  Froceedings  and  Transactions  of  the  Xova- 
Seotian  Institute  of  Xatural  .Science.  Vol.  IX.  part  2.  (V.  d.  I.). 
La  Flata.  Revista  del  Museo  de  La  Flata.  Tomo  VH.  Heft  2. 

^ .Anales  del  Museo  de  La  Flata.  Seccion  .Antrop.  I.  LS9().  II.  18!)7. 


(•234  u.  23.5  V.  d.  M.) 

Milwaukee.  .Annual  Report  of  the  Boanl  of  Trustees  of  the  Public  Museum 
of  the  City  of  Milwaukee.  Sep.  I'*,  lHi).5,  to  Aug.  31’^',  189«.  (V. 
d.  B.  o.  f.) 

Para,  (Brazil).  Boletim  do  Museu  Faraense  1897.  A’ol.  II.  Xr.  1.  (V.  d.  M.) 

Philadelphia  : Fenn’s.  U S.  .A.).  Froceedings  of  the  .Academy  of  .Xatural 
Sciences.  Part  II,  .April-.Aug.;  part  III,  Sept.-Xov.  189«.  1897, 

part  I,  Jan. -March.  V.  d.  .A.) 

„ Froceedings  of  the  .American  Fhilosophical  Society.  Vol.  X.XXVL 
Jan.  1897.  Xr.  L54  u.  1.55.  (V.  d.  S.) 

San  Jose  (Costa  Rica).  Informe  del  Museo  Xacional.  Jahrg.  189G/1>7.  (V. 


d.  M.  . 

Santiago  (Chile).  Verhandlungen  des  deukschen  wissenschaftlichen  Vereins. 
'(V.  d.  V.) 

„ Actes  de  la  Societe  scientilique  du  Chili  (v.  d.  S.). 

Toronto  (Canada).  Froceedings  of  the  Canadian  Institute.  1897.  A’ol.  1. 
Part.  I.  Xr.  1. 

„ Transactions  of  the  Canadian  Institute. 

„ .Annual  Report  of  the  Canadian  Institute. 

„ Annual  archaeological  Reports  ,243 — 24«  v.  d.  C.  L). 
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Washinj^ton  (I).  C.  U.  S.  .\.).  Annual  Report  of  the  Sniithsonian  Institution. 
July  1894.  June  30,  1894.  July  1895.  (V.  d.  S.  I.) 

„ Annual  Report  of  the  Geological  Survey.  XV!I.  Part  III.  1895/9G. 

„ .Annual  Report  of  the  Hureau  of  Ethnology.  Jahrg.  1892/93.  Part  1 u.  2 

Jahrg.  1893/94.  (V.  d.  Hureau  of  Ethnol.) 

„ Special  Papers  of  the  Anthropological  Society  (v.  d.  S.  I.). 

„ The  American  Anthropologist.  Vol.  X.  1897.  1—9.  (V.  d.  Anthro 

Society  of  Washington.; 

„ Bulletin  of  the  U.  S.  National  Museum. 

„ Proceedings  of  the  Ü.  S.  National  Museum  (252  u.  253  v.  d.  Smith- 
sonian  Inst.). 


IV.  Asien. 

Batavia.  Tiidschrift  voorlndischeTaal-,  Land- en  Volkenkunde.  DeelXXXIX. 
All.  3—6. 

„ Notulen  van  de  Algemeene  en  Bestuursvergaderingen  van  het  Baia- 
viaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen.  Deel  XXXIV. 
1896.^  An.  1-4. 

„ Verhandlingen  van  het  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en 
Wetenschappen.  Deel  XLIX.  Nr.  1 u.  2.  Deel  L.  Nr.  1 — 3.  (254  bis 
256  V.  d.  G.) 

Bombay.  The  Journal  of  the  Anthropological  Society  (v.  d.  S.). 

Calcutta.  Epigraphia  Indica  and  Record  of  the  Archaeological  Survey  of 
India.  Vol.  IV.  Part  5 — 7.  (V.  d.  Government  of  India.) 

„ Proceedings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  1897.  Nr.  1 — 4. 

„ Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Vol.  LXVI.  Part  I.  Nr.  1. 

Colombo.  Journal  of  the  Ceylon  branch  of  the  Royal  Asiatic  Society. 
Vol.  XIV.  Nr.  47.  1896.  (259— 261  v.  d.  Gcsellsch.) 

Irkutsk.  Mittheilungen  und  Denkschriften  der  Üstsibirischen  Section  der 
kaiscrl.  Russischen  Geographischen  Gesellschaft.  T.  XXVIII.  Nr.  3. 

„ Berichte  der  Ostsibirischen  Section  der  kaiserl.  Russischen  Geogra- 
phischen Gesellschaft  (262  u.  263  v.  d.  O.  S.). 

Söul,  Korea.  The  Korean  Repository  (v.  Ilrn.  Consul  Krien). 

Shanghai.  Journal  of  the  China  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society  (v.  d.  S.). 

Tiflis.  Bericht  über  das  kaukasische  Museum  und  die  ölfentl.  Bibliothek  in 
Titlis.  Jahrg.  1896.  (V.  d.  Museum.) 

Tokio.  Mittheilungen  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völker- 
kunde Ost-Asiens.  Heft  58  — 60.  Bd.  VI.  Suppl.-Heft.  Theil  HL 
(V.  d.  G.) 

„ The  Calendar,  Imperial  University  of  Japan  (v.  d.  I.  U.  o.  J.). 


V.  Australien. 

*2(i9.  Adelaide.  Keport  on  the  progress  and  condition  of  the  Botanic  Garden. 

270.  Ashfield,  Sidney  N.  S.  W.  The  Australasian  Anthropological  Journal.  Bd.  I. 

Nr.  3 — 6.  (V.  d.  Anthropological  Society  of  Australasia.) 

271.  Sidney.  Report  of  the  trustees  of  the  Australian  Museum.  1896. 

272.  „ Records  of  the  Australian  Museum.  Vol.  III.  Nr.  I u.  2. 

273.  „ Memoirsof  the  .Australian  Museum.  Mcm.  III.  Part  1—4.  (271— 273  v.d.M.) 
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Sitzung  vom  15.  Januar  1898. 


Vorsitzender:  Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Gäste:  Die  HHrn.  Seidel  und  Dr.  Hirsch  leid  aus  Berlin,  Dr.  Hermann, 
Meyer  aus  Leipzig.  — 

(2)  Die  Wahl  derAusschuss-Mitglieder  erfolgt  in  statutenmüssiger  W eise 
durch  geheime  Abstimmung.  Auf  Grund  der  von  dem  Vorstande  vorgelegten  Vor- 
schlagsliste werden  gewählt  die  HHrn.  Lissauer,  v.  Luschan,  Minden,  V.  Weis- 
bach, Friedei,  Ehrenreich,  Sökeland,  v.  Kaufmann,  Dames.  — 

(3)  Hr.  Rud.  Virchow  meldet  in  tiefer  Bckümmerniss  den  Tod  zweier  aus- 
gezeichneten Mitglieder  der  Gesellschaft,  der  HHrn.  Schönlank  und  Joest. 

William  Schönlank,  General  - Consul  für  Salvador  und  Haiti,  ist  am 
22.  December  im  84.  Lebensjahre  sanft  entschlafen.  Er  stammte,  gleich  den  Ge- 
brüdern Liebermann  und  Friedberg,  aus  einer  jüdischen  Familie  der  kleinen 
Stadt  Märkisch-Friedland  und  hat  sich  durch  eigene  Kraft  und  feines  Verstände  iss 
der  Zoitverhältnisse  zu  einer  höchst  angesehenen  und  an  fruchtbaren  Ergebnissen 
reichen  Stellung  eraporgearbcitet.  Seine  grosse  kaufmännische  Stellung  basirte, 
wie  die  Schlieinann’s,  hauptsächlich  auf  dem  Indigo-Handel:  er  hatte  schliesslich 
ein  gutes  Stück  der  indischen  Production  in  seiner  Hund  concentrirt.  Die  vielen  per- 
sönlichen Beziehungen,  die  er  auf  zahlreichen  Reisen  sorgsam  pÜegte  und  aus- 
dehnte, führten  ihn  bald  auf  die  Beobachtung  naturhistorischer  und  culturgcschicht- 
licher  Verhältnisse.  Die  Berliner  Bevölkerung  wurde  zuerst  auf  ihn  aufmerksam 
durch  die  schönen  und  immer  zahlreicher  werdenden  Schenkungen  fremdländischer 
Thiere  an  unseren  zoologischen  Garten,  welche  allgemeine  Bewunderung  fanden. 
.4bcr  auch  unser  Museum  für  Völkerkunde  besitzt  manche  werthvcdle  Sammlung 
von  Geweben,  figürlichen  Nachbildungen,  insbesondere  von  Costümbildern,  welche 
er  mit  grossen  Kosten  im  Auslande  erworben  hat.  Er  wurde  Mitglied  verschiedener 
Gesellschaften,  so  namentlich  der  unserigen  und  der  geographischen,  des  Vereins 
für  das  Trachten-Museum  und  für  Handels-Geographie,  und  überall  war  er  be- 
müht, durch  seine  reichen  Mittel  helfend  einzugreifen.  Mir  persönlich  trat  er  zuerst 
näher  bei  Gelegenheit  der  Berliner  Naturforscher- Versammlung,  für  welche  er  ein 
reiches  Geldgeschenk  deponirte.  Dann  nahm  er  meine  Vermittelung  in  .4nspruch 
für  eine  Einladung  an  Nordenskjöld,  den  er  sich  als  Gast  ausbat  und  mit  dem  er 
bald  in  eine  enge  persönliche  Freundschaft  trat,  die  bis  zu  seinem  Tode  fort- 
gedauert  hat.  Wo  immer  ein  internationaler  Congress  fremde  Forscher  zu  uns 
führte,  da  setzte  er  seinen  Stolz  darin,  ein  grosses  Festmahl  zu  Ijereiten,  und  mehr 
als  einmal  hat  er  uns  dabei  überrascht  durch  eine  frei  gehaltene,  verständnissvolle 
Rede.  So  wurde  er  allmählich  fast  unentbehrlich  für  grosse  Unternehmungen; 
man  wählte  ihn  in  die  V'orstiinde  und  überliess  ihm  mehrfach  die  Vertretung  im 
Auslände.  Die  Staatsregierung  verlieh  ihm  Auszeichnungen  und  berief  ihn  in  die 


(i>8) 

Sachverständig'iMi-Comniissionen,  so  namentlich  in  die  ethnologische.  Wir  sind  ihm 
7.U  dauerndem  Danke  verpllichtet,  aber  wir  empfinden  es  auch  schwer,  dass  der 
Platz  eines  mit  so  seltenen  Eigenschaften  ausgestalteten  Mannes  leer  geworden  ist 
und  dass  schwerlich  ein  voller  Ersatz  für  ihn  gefunden  werden  wird.  Ehre  seinem 
Angedenken!  — 

Gleichzeitig  ist  die  höchst  überraschende  Nachricht  von  dem  Tode  unseres 
vielbewährten  Freundes  Wilhelm  Joest  eingcirofTen.  Er  war  vor  Jahr  und  Tag 
von  Neuem  aufgebrochen,  um  die  polynesische  und  australische  Welt  zu  durch- 
forschen, und  er  schien  an  dem  Punkte  angelangt  zu  sein,  wo  er  seine  nächsten 
Ziele  erreicht  hatte.  Ich  selbst  habe  von  ihm  noch  einen  vom  Ende  Juli  daiirten 
Hericht  aus  Sydney  erhalten,  auf  den  vielleicht  später  zurückzukommen  sein  wird. 
Seitdem  ist  nur  ein  consularisches  Telegramm  aus  Sydney  eingetroffon,  welches 
meldet,  dass  er  am  if).  November  auf  der  Insel  Santa  Cruz  einem  Herzschlage  er- 
legen sei.  Spätere  Nachrichten  haben  die  Ortsangabe  zweifelhaft  gemacht,  aber 
an  der  Zuverlässigkeit  der  Todesnachricht  keine  Unsicherheit  gelassen.  Welches 
betrübende  Ereignissl  Joest  war  schon  als  junger  Mann  ein  wissenschaftlicher 
Reisender  geworden.  Die  gros.son  Mittel  seines  Vaters  gestatteten  ihm  die  freieste 
Bewegung.  Wir  kennen  seit  Jahren  aus  seinem  eigenen  Munde  die  reichen  Er- 
fahrungen, die  er  in  allen  Welttheilen  gesammelt  hat;  seine  zuweilen  etwas  derbe 
Offenheit  und  seine  unerschütterliche  Ehrlichkeit  machten  ihn  zu  einem  höchst 
schätzbaren  Theilnehmer  an  unseren  Verhandlungen.  Er  verstand  es,  im  münd- 
lichen Vortrage  und  in  zahlreichen  Schriften  <las  Füllhorn  seiner  scharfsinnigen 
Beotmehtungen  vor  uns  auszuschütten  Seit  jenen  eisten  Tagen,  wo  er  seine  Er- 
lebnisse auf  Formosa  und  Ceram  schilderte,  bis  auf  die  letzte  Zeit,  wo  er  Spanien 
und  das  spanische  .\merica  zum  Gegenstände  seiner  Mittheilungen  auswählte,  .-ind 
wir  stets  mit  gespannter  .\ufmcrksamkcit  seinen  Wegen  gefolgt.  Als  Mitglied 
unseres  Ausschusses  und  der  ethnologischen  Sachverständigen-Commission  hat  er 
sowohl  durch  sachliche  Kenntniss  der  Gegenstände,  als  auch  durch  praktische 
Rathschläge  uns  die  grössten  Dienste  geleistet.  Das  neue  prächtige  Haus,  das  er 
sich  hier  erliaut  halte,  steht  nun  leer,  und  wir  können  nichts  thun,  als  diesem 
.Muster  eines  modernen  Reisenden  ein  treues  Gedächtniss  bewahren.  — 

(4;  ln  Darinstadt  ist  der  Museums- Inspector  Adamij  gestorben.  Er  war 
mehreren  unserer  Mitglieder  durch  die  werthvolle  Hülfe,  die  er  ihnen  bei  der 
Forschung  über  die  .Msengemmen  geliehen  hat,  näher  getreten.  — 

(.'»)  .\ls  neues  Mitglied  ist  gemeldet  Hr.  Dr.  Hermann  Meyer  in  Leipzig, 
der  erfolgreiche  Erforscher  von  Central- Brasilien.  — 

(ö)  Von  Melbourne  ist  die  .Uifforderung  zur  Betheiligung  an  einem  Baron 
von  Müller  National  Memorial  Fund  eingegangen.  .Abgesehen  von  einem 
Grabstein,  dessen  Errichtung  die  Testaments-Executoren  in  die  Hand  genommen 
haben,  beabsichtigt  man,  wenn  die  Sammlung  ausreicht,  unserem  berühmten  Lands- 
mann eine  Statue  zu  setzen  und  eine  dauernde  Institution  zur  Ertheilung  von 
Medaillen,  Preisen  oder  Arbeitsstipendien  zu  begründen.  Subscriptionen  sind  an 
die  Universität  oder  an  das  College  of  Pharmacy,  Swanston  Street,  zu  Melbourne 
zu  richten.  — 

(7)  Sir  John  Lubbock  meldet  die  Einberufung  des  4.  internationalen 
Congresses  für  Zoologie  nach  Cambridge  für  den  *23.  .August.  Er  hat  den 
Vorsitz  übernommen.  - 
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(8)  The  Levant  Herald  and  lOastern  Kxpress,  (^onstantinopcl.  10.  Januar, 
meldet,  dass  unser  oorrespondirendes  Mitjrlied  Mr.  Frank  Galvert  das  zu  Hissarlik 
gehörige  Land  dem  Kaiserlich  Ottoinanischen  Museum  geschenkt  hat. 

Es  wird  bei  dieser  Gelegenheit  daran  erinnert,  dass  Mr.  Calvert,  nachdem 
ersieh  von  der  Unmöglichkeit,  die  von  La  Chevalier  aufgestellte  Ansicht,  dass 
Troja  in  Bunarbaschi  zu  suchem  sei,  überzeugt  hatte,  seine  Aufmerksamkeit  auf 
Hissarlik  richtete  und  das  betrell.-nde  Land  erwarb.  Seine  Bemühungen,  das  British 
Museum  oder  eine  andere  Stelle  für  die  nothwendigen  .\usgrabungen  zu  gewinnen, 
hliehen  ohne  Ergebniss.  Erst  Schliemann,  der  IH70  Balli  Dagh  besuchte,  nahm 
das  .\nerbieten,  ihm  das  Land  unentgeltlich  zur  VT'rfügung  zu  stellen,  an  und 
machte  sich  an  die  Arbeit. 

Hr.  V’irchow  verweist  auf  seine  Mittheilung  in  der  Sitzung  vom  18.  December 
l87ö  (Verhandl.  S.  27(j),  worin  das  Sachverhiiltniss  kurz  angegeben  ist.  — 

(Ü)  Hr.  Flugo  Winckler  macht  folgtmde  Mittheilung  über 

Polyandrie  bei  Semiten. 

Strabo  (783)  berichtet  in  einer  bekannten  Stelle  von  der  Polyandrie  in  Süd- 
Ar.ibien:  ,,.AIIe  haben  einen  Besitz,  über  welchen  als  Herr  der  älteste  gilt.  .Vueh 
haben  Alle  eine  Frau,  zu  der  den  Zutritt  hat,  wer  zuerst  kommt  und  seinen  Stab, 
den  alle  tragen  (als  Zeichen)  vor  die  Thür  legt.  Bei  Nacht  ist  sie  beim  ältesten 
Daher  sind  Alle  Brüder  .-\ Iler.  Auch  mit  ihren  Müttern*)  haben  sie  Verkehr.  P'ür 
d(>n  Ehebrecher  ist  die  Strafe  der  Tod,  Ehebrecher  ist  aber,  wer  aus  anderem  Ge- 
schlecht stammt.“  [Es  f^'lgt  eine  ächt  arabischen  Cliarakter  tragende  Anekdote, 
wie  es  einmal  eine  Frau  ungestellt  habe,  um  immer  ungestört  mit  einem  be- 
stimmten von  einer  Anzahl  von  Brüdern  verkehren  zu  können.] 

Ich  habe  den  inschriftlichen  Beweis  für  diese  Zustände  seit  dem  Jahre  1893  in 
der  minäischen  Inschrift'')  Ilalevy  gefunden,  jedoch  nie  etwas  darüber  zu 
veröffentlichen  gewagt,  da  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  war,  dass  durch 
einen  Fehler  der  nicht  sicher  eopirten  Inschrift  meine  Vermuthung  umgestossen 
wurde.  Jetzt  hat  Eduard  G laser,  der  im  Besitze  ungeheurer  Schätze  an  minäischen 
und  sabäischen  Inschriften  ist,  unabhängig  davon  und  zwar  aus  kürzlich  bei  ihm 
eingetrofTenen  und  bisher  noch  unbekannten  Inschriften  die  Polyandrie  bei  den 
Sabäern  imehgewiesen  (Beilage  zur  Münchener  .\llgem.  Zeitung  vom  ö.  December 
1897).  Auf  mein  daraufhin  erfolgtes  Ersuchen  hat  er  mir  aus  einem  Abklatsch 
die  richtige  Lesung  der  Inschrift  H alevy  .')04  zur  Verfüguttg  gestellt,  welche  meine 
.Annahme  nunmehr  als  richtig  erwidst.  Sie  weicht  übrigens  in  keinem  wesent- 
lichen Punkte  von  der  Ilalevy’schen  Copic  ab,  da  durch  Glaser’s  Abklatsch 
nur  ilie  Namen  richtiggestellt  werden.  Ich  lege  sie  hiermit  vor. 

Die  Inschrift  lautet: 

„Ji-rali-cl,  Sohn  von  El-dha’  (ilida’),  und  seine  Söhne  Jihram-el  uml  llairim 
und  .Ma'di-karib  und  ühar’i-karib;  und  (=  ferner)  El-dha’,  Sohn  von  Jihram-el  und 
Ji>rah-el;  und  (ferner)  Sarhi-el  und  Sarhi-wadd,  die  beiden  Söhne  von  Jihram-el 
und  Ilariin;  und  (ferner)  Hani’,  Sohn  von  Ma'di-karib  und  Dhar’i-karib,  (die  .\dels- 
Familie)  von  Dhainran  (al-Dhamir),  die  Lehnsmannen  (des  (rottes)  Wadd  von  Sahr, 


1)  Vergl.  unten  den  gemeinsamen  Sohn  von  .Msrah-el  und  Jihniiii-el.  Fn-ilich  braucht 
-Mutter'*  ja  nicht  immer  leibliche  Mutter  zu  sein. 

*2)  Halevy,  Mission  dans  le  Yomon.  .lournul  .Vsiatiijue  1872. 
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tiaben  geweiht  den  (Göttern)  Attar  von  Kubidh  und  Wadd  Inkiräh  und  Aftar  von 
-Jahrak  den  ganzen  Bau  und  die  Ausstattung  des  Thurmes  TaVam,  in  der  Mauer 
von  Jatil  ')•  Und  es  hat  gestellt  (die  Familie)  von  Dhamrän  in  den  Schutz  der 
Götter  von  Ma'in  und  Jatil  ihre  Unterthanen  und  sich  selbst  und  ihre  Besitzuniren 
und  ihre  Weihung  und  ihre  Inschriften  vor  jedem,  der  sie  ändern  oder  wegnehmen 
könnte.  Zu  der  Zeit  ihres  Herrn  Wakiha-el  Jati'  und  seines  Sohnes  El-jafa*  Ja.sur, 
Königs  von  Ma'in,  und  in  der  (Zeit)  seines  Herrn  8ahir  Jalhil  Juhargib,  Königs 
von  Katabän.“ 

Das  Verwandtschafts-Schema  dieser  katabanischen  (adeligen)  Familie  von 
Dhamran  ist  danach: 

El-dha’ 

^ I 

jJisrah-el 

fijihrain-el  llärim  Ma'di-karib  Dhar’i-karib 

El-dha’  Sarhi-el,  »Sarlii-wadd.  Hani. 

Bei  den  übrigen  semitischen  Völkern  sind  die  gleichen  Lebensgewohnheiten 
bis  jetzt  insohriftlich  noch  nicht  belegt.  Soweit  deren  geschichtliche  Existenz  sich 
ausserhalb  ihrer  Urheimath  Arabien  abspielt,  leben  sie  auch  bereits  alle  in  Cultur- 
vcrhällnissen,  welche  so  primitive  Zustände  als  allgemein  gültig  nicht  mehr  ver- 
muthen  hussen.  Bei  der  Eigenart  der  semitischen  Nomenclatur  könnten  wir  höchstens 
in  den  Eigennamen  eine  Erinnerung  an  das  ehemalige  Bestehen  der  Polyandrie 
erwarten.  Von  solchen  kann  ich  bis  jetzt  zwei  nach  weisen,  einen  hebräischen  und 
einen  assyrischen,  welche  denselben  Zuständen,  wie  sie  uns  unsere  minäische  In- 
schrift schildert,  ihren  Ursprung  verdanken. 

Alle  Angehörige  derselben  gens  heissen,  soweit  sie  einer  Generation  angehören, 
„Brüder“,  und  diese  sind,  in  unserem  Falle  der  Polyandrie,  gleichzeitig  Ehegenossen. 
Üie  ältere  Generation  ist  die  der  „Väter“.  Die  minäische  Inschrift  zeigt,  dass 
diese  Generation  Ehegemeinschaft  mit  ihren  „Söhnen“  haben  kann,  so  dass  ein 
„Vater“  dadurch  „Bruder“,  d.  h.  Ehegenosse  seines  „Sohnes“  wird.  Das  drückt 
der  bekannte  israelitische  Königsname  Ahab  (Ach-ab),  d.  i.  „Bruder  des  Vaters“  aus, 
und  genau  ebenso  erklärt  sich  der  Name  einer  Tochter  des  Assyrerkönigs  Sargon 
(722—705),  Achat-abi-sha,  „Schwester,  d.  i.  Gattin  ihres  Vaters“.  — 

(10)  Hr.  A.  Voss  übergiebt  die  Lebensbeschreibung  nebst  Abbildung  zweier 
auf  der  Leipziger  Messe  im  September  1H87  ausgestellten 

polysarkischen  Geschwister. 

Der  Knabe  Wilhelm  war  darnach  Ui'/ä  Jahre  alt  und  hatte  das  Gewicht  von 
252  Pfd.,  die  Schwester  Hulda  war  3 Jahre  alt  und  wog  122  Pfd.  Beide  sind  die 
Kinder  eines  Stellmachermeisters  in  Ostpreussen,  an  der  russischen  Grenze.  Die 
Eltern  und  4 andere  Kinder  sind  normal.  Beide  Kinder  waren  ausser  an  einigen 
Kinderkrankheiten  noch  niemals  krank  und  sind  geistig  sehr  gut  begabt.  — 

Hr.  R.  Virchow  erinnert  an  einen  analogen,  aber  scheinbar  mit  dem  in  Frage 
stehenden  nicht  zusammenhängenden  Pall  aus  Ostpreussen  (Verhandl.  1895,  S.  476, 
Abbild.  1896,  S.  262,  Abb.).  — 


1)  Jetzt  Beruqisch,  der  Fundort  der  Inscluift. 
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(11)  Hr.  J.  Bocker,  der  Bau-Unternehmer  der  neuen  Spreewald-Eisenbahn, 
übersendet  unter  dem  12.  Januar  eine  photofrraphische  Ansicht  des  Durchstiches 
vom  Schlossberge  von  Burg.  — 

(12)  Hr.  Th.  Vogos  Uberschickt  aus  Wolfenbüttel,  7.  Januar,  folgende  Mit- 
theilung  über  einen 

Bronze-Depotfund  von  Börnecke. 

Am  Nordost- Fasse  der  Harzberge,  nicht  weit  von  Blankenburg,  liegt  das 
braunschweigische  Dorf  Börnecke.  Bereits  in  den  fünfziger  Jahren  wurde  in  einer 
Klippe  des  Regensteines,  der  sich  unfern  des  Ortes  erhebt,  ein  wichtiger  Versteek- 
fund  von  Bronzecelten  gehoben;  in  jüngster  Zeit  wurde  in  dieser  Gegend  abermals 
ein  bedeutsamer  Depotfund  gemacht.  Der  Aekersmann  Hermann  Schlicphake 
pflügte  nehmlich  auf  seinem  Plane,  der  etwa  15  bis  20  Minuten  vom  Dorfe  entfernt 
am  Renneberge  liegt,  grünrostige  Ringe  aus^).  Bei  näherer  Untersuehung  fand 
man  in  einem  Thongefüsse,  das  aber  bereits  zertrümmert  war,  noch  mehr  Stücke 
und  gewann  den  Eindruck,  dass  sämmtliche  Ringe,  14  an  der  Zahl,  in  der  Urne 
gelegen  hatten.  Das  Gefäss  ist  von  roher  Arbeit,  die  schräg  aufsteigende  Wandung 
ist  recht  dick,  der  schwärzliche  Thon 
mit  Quarzkörnern  durchsetzt.  Die  Ringe 
sind  von  einerlei  Gestalt  und  zeigen 
hinsichtlich  der  Grösse  nur  geringe 
Unterschiede.  Es  sind  Halsringe,  welche 
die  Form  einer  unvollständigen  Ellipse 
haben,  denn  der  im  Nacken  getragene 
Theil  ist  bis  auf  6 — 7 cm  offen.  Das 
mir  zur  Untersuchung  übergebene  Stück 
misst  im  grossen  Durchmesser  17,2  cm, 
andere  messen  16 — 19  cm.  Der  kleine 
Durchmesser  ist  14  cm,  bei  anderen  15 
bis  16  cm  lang.  Die  Ringe  sind  in  der 
Mitte  1,2  cm  dick,  von  kreisrundem 
Durchschnitt  und  verjüngen  sich  nach 
den  Nackenenden  hin  bis  auf  0,6  cm. 

Hier  ist  die  Stange  flach  gehämmert  und  nach  aussen  eingerollt,  so  dass  Oehsen 
entstanden.  Die  Ringe  sind  ganz  unverziert.  Das  Gewicht  des  mir  vorliegenden 
beträgt  200  g. 

In  der  langen  Reihe  der  in  den  mannichfachsten  Bildungen  auftretenden  Hals- 
ringe ist  die  Form  der  Börnecker  die  einfachste.  Weder  ist  die  Stange  gerieft, 
noch,  wie  bei  den  Wcndelringen,  nach  verschiedenen  Seiten  gedreht,  sondern  ganz 
glatt  Auch  der  Verschluss  ist  noch  unvollkommen.  Die  Enden  sind  noch  nicht 
eingerichtet,  um  sich  in  einander  zu  haken,  ganz  zu  geschweigen  von  einer  Schliesse. 
Gewiss  wurden  die  Oehsen  im  Nacken  durch  ein  Band  oder  durch  eine  Schnur 
zusammengchaltcn.  Wenn  man  also  nur  von  der  Einfachheit  der  Bildung  und  der 
unvollkommenen  Art  der  Befestigung  einen  Schluss  auf  das  .\lter  der  Börnecker 
Ringe  machen  will,  so  wird  man  sie  in  die  älteste  Bronzezeit  setzen  dürfen.  Allein 
diese  Folgerung  möchte  anfechtbar  sein.  Hier  fehlen  ja  freilich  andere,  begleitende 

1)  Den  Fundbericht  stelle  ich  nach  gütigen  Mittheilungon  der  HHni.  Kreisbau-In.spcctor 
W.  Spehr  in  Blankenburg  und  Lehrer  G.  Nabort  in  Börnecke  zusammen. 
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Bronzen,  die  eine  genauere  Zeitbestimmuntr  ermögliclien,  docli  wird  dieser  Mangel 
durch  zwei  andere,  sicher  beglaubigte  Funde  aufgeliohen.  So  wurde  aus  dem  Walle 
beim  Dorfe  Orlishausen,  unfern  Weimar,  eine  Urne  ausgegraben,  die  ’2()  Hronze- 
ringe  enthielt,  deren  Form  und  Grösse  mit  der  der  Börnecker  Ringe  genau  iiber- 
cinstimmt*)'  Dabei  lagen  nun  aber  auch  noch  Schaftcelto  mit  ganz  ilacher, 

muldenartiger  Vertiefung,  Formen,  die  dem  Anfang  der  Bronzezeit  zugehören. 

Dann  muss  hier  auch  der  D(?potfund  von  Oberklee  in  Bidimen  herangezogen 
werden'-').  In  einer  roh  gearbeiteten  Urne  lagen  30 — 40  Ringe,  kreisförmig,  sonst 
von  gleicher  Grösse.  Mit  ihnen  waren  3t)  Beile  vergesellschaftet,  wiederum  Hache 
Formen  mit  ni(‘drigem  Rande. 

Wenn  nun  sowohl  dort  im  Gebiete  der  Unstrut,  wie  hier  an  der  hlger  jene 
den  Börneckern  so  ähnliche  Ringe  mit  Flachcelten  zusammen  gefunden  wurden, 
so  gewinnt  damit  die  oben  ausgesprochene  Vermuthung  eine  Bestätigung.  Die  Bör- 
necker Ringe  stehen  in  der  That  am  Anfänge  der  langen  Er.twickelungsreihe  der 
Halsringe  und  gehören  zu  den  ältesten  Bronzen. 

Ausserdem  sind  nach  J.  Szom bath y ganz  ähnliche  Halsringe  aus  den  bronze- 
zeitliehen Flachgräbern  von  I.eobersdorf  (im  Voralpen- Lande  auf  dem  rechten 
Donau-Ufer)  erhoben  worden-'*).  Aus  Halle  liegt  ein  Halsring  derselben  Form  im 
Berliner  Museum'). 

Um  übrigens  die  Zeitstellung  der  Börnecker  Ringe  ganz  sicher  bestimmen  zu 
können,  wäre  eine  Analyse  des  Metalles  sehr  wünschenswerth  Leider  konnte  der 
Depotfund,  der  hier  am  Fasse  der  Harzberge  gemacht  wurde,  nicht  zusammen- 
gehalten werden,  die  Ringe  gelangten  hierhin  und  dorthin:  etwa  die  Hälfte  kam 
in  die  Sammlung  des  Geschichtsverein.s  zu  Blankenburg.  — 

(13)  Hr.  Robert  Mielkc  Ubergiebt 

piiotograpiiische  Aufnahmen  aus  Kussland. 

Im  Anschluss  an  die  Photographien,  die  ich  für  die  Sammlungen  der  Gesell- 
schaft zur  ^'erfügung  stelle,  sei  es  mir  gestattet,  einige  Skizzen  anzuschliessen  und 
zu  erläutern. 

Die  erste  stellt  eine  eigenthiimlichc  Art  von  Erdhütten  dar,  wie  sic  sich 
an  den  Ufern  der  Wolga  nicht  selten  finden.  Theils  simt  sie  in  die  senkrechte 
Erdwand  kammerartig  eingegraben  (Fig.  1 theils  ist  die  t)berlläche  des  Abhangs 
dergesüilt  vertieft,  ilass  das  Dach  der  Hütu*  als  eine  Hache  Erhebung  t>emerkbar 
wird  (Fig.  \h).  Von  dem  Innern  kann  ich  leider  keine  Beschreibung  geben,  da 
ich  die  Hütten  nur  vom  Dampfer  aus  wahrnehmen  konnte.  Sie  dienen  den  ITer- 
wächtern,  deren  Dienst  vorzugsweise  in  dem  Anzünden  und  Erhalten  der  vielen 
Bojen  besteht,  oder  den  tatarischen  Gepäckträgern,  die  sich  an  jedem  Wolga-Hafen 
finden.  Bei  Ssysran  zählte  ich  über  ein  Dutzend  ilieser  Hütten.  Fig.  Ic  und  fl  zeigt 
eines  der  üblichen  Wolga-Schilfe  mit  der  charakteristischen  Form  der  Steuerung. 

1)  P.  Zschiüsclic,  Di»*  vorgeschiclitUclion  Hurg<'ii  und  Wäll»*  im  Thüringer  tV-ulral- 
b»?ck».*n.  Vorgoschichll.  .\ltprthnm»;r  »ler  Provinz  .Saehsen.  X lieft,  S.  21. 

2)  .Mitlheilungen  der  k.  k.  (Jentral-Commission.  XlV..Jalirg.  S.  lt)2.  — Mil- 
theilungen der  .\ntlm>pol.  (ii*.s»dlschuft  in  \\  i»'u.  XX.  .lahrg.  Sitzimgsb»*richte  (17). 

Einige  I-'undstücku  von  Oberkloe  bringt  lI<»ornes  in  seiner  Urgeschichte  auf  S.  Il7, 
darunter  auch  einen  der  Ilalsring«*,  »lic,  nacli  S.  tli»,  von  zinnanner  Bronze  siml. 

3)  t’orrespondenz-Blalt  l'M>,  S.  17'J.  Vergl.  lloernes  Urge.schichte  S.  422  u.  423. 

4)  Voss,  Merkbüchlein.  TalVl  VI.  Nr.  2. 
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Die  zweite  Skizze  (fig.  2)  führt  zwei  jener 
eigenartigen  Steinfiguren  vor,  die  einst  süd- 
russische Kurgane  schmückten  und  in  russischen 
Museen  nicht  seiten  sind.  Sie  stammen  aus 
Prokrowskaja  (Kosakenstadt),  unweit  Saratow, 
und  befinden  sich  innerhalb  des  Landes,  in  dem 
vor  mehr  als  hundert  Jahren  die  deutschen  Co- 
lonien  angelegt  wurden.  Da  die  Standbilder 
als  Prellsteine  dienen,  also  in  absehbarer  Zeit 
wohl  vernichtet  sein  dürften,  so  glaubte  ich  sie 
um  so  mehr  skizziren  zu  sollen,  als  besonders 
die  Rückseite  des  einen  deutlich  den  Zopf  er- 
kennen lässt,  der  für  eine  Reihe  dieser  räthsel- 
haflen  Steinfiguren  charakteristisch  ist.  Die 
Vorderseite  ist  weniger  gut  erhalten.  Von  ihrer 
Herkunft  liess  sich  nichts  ermitteln,  wohl  aber 


Fig.  la. 


Abgebaute  Erdhütte  bei  Xishni- 
Nowgorod,  von  der  Wieseiiseite. 


Fig.  lÄ. 


Eingebaute  Erdhütte  bei  Ssjsran  vom  Bergufer  aus. 


Fig.  le,  d. 


Wolga-Eastscliiff.  Mastspitze. 


wurde  mir  berichtet,  dass  sich  in  der  Nähe  alte  Skeletgräber  (bei  Fischer,  russ. 
Thelausa)  befanden,  die  reiche  Bronze-Beigaben  enthielten.  Sie  sind  vor  mehreren 
Jahren  ausgegraben  und  die  Fund-Gegenstände  in  den  Besitz  eines  Dr.  med.  Bolz  in 

Verbnndl.  d«r  B«rl.  Anthropol.  Gcs«ll$chart  189B.  3 
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KatharinensUidt  gelangt.  Ein  Zusammenhang  zwischen  diesen  Gräbern  und  den 
Figuren  ist  jedoch  ausgeschlossen.  — 

(14)  Hr.  11.  Bartels  legt  einige  Gegenstände  vor.  welche  er  auf  dem  all- 
sonntäglich in  Moskau  bei  dem  Ssucharow-Thurnie  abgehultenen  grossen  Markte 
mit  freundlicher  Unterstützung  des  Hrn.  Dr.  S.  Weissenberg  aus  Jelisabethgrad 
gekauft  hat.  Es  sind  mit  Türkisen  besetzte  Gehänge  und  Nadeln,  wie  sie  die 
Tataren -Weiber  in  der  Gegend  von  Kasan  benutzen  sollen,  ferner  durchbrochen 
gearbeitete  Metallknöpfc  in  Kugelform,  die  von  den  Tataren  im  südlichen  Russ- 
land, die  grösseren  namentlich  von  den  Kutschern,  getragen  werden,  sowie  eine 
grosse,  mit  unächten  Steinen  besetzte,  grosse,  runde  Gürtelschnalle,  an  eine  Scheiben- 
Fibel  erinnernd,  die  wahrscheinlich  zu  dem  Anzuge  einer  Kalmückin  gehört  hat. 
Ein  flaches,  mit  eingravirten  Ornamenten  verziertes  Knochenstüek,  vermuthlieh  aus 
Walrossknochen,  Hess  sich  leicht  als  sibirische  Arbeit  erkennen.  Durch  Ver- 
gleichung im  Rumjanzow-Museum  in  Moskau  musste  es  als  ein  Stück  von  dem 
Kopfgeschirr  eines  Renthieres  der  Samojeden  gedeutet  werden.  ™ 

(lö)  Hr.  M.  Bartels  spricht 


ln  dem  Rumjanzow-Museum  in  Moskau,  in  welchem  sich  unter  vielen 
anderen  interessanten  Dingen  die  übenius  reichhaltige  Daschkow’schc  Sammlung 
von  den  Volkstrachten  und  den  Erzeugnissen  des  Hausgewerbes  der  verschiedenen 
Völkerstämme  des  weiten  Zarenreiches  befindet,  fiel  mir  in  der  kaukasischen  Ab- 
theilung ein  kleines  Päckchen  zerschnittener  Spielkarten -Blätter  auf.  Aus  den 
Karten  waren  Quadrate  ge.schnitten  von  ungefähr  ein  Seitenlänge.  Die  vier  Ecken 
waren  abgerundet  und  in  jeder  derselben  war  in  symmetrischer  Anordnung  je  ein 
rundes,  ungefähr  0,.ö  cm  im  Durchmesser  haltendes  Loch  angebracht;  durtdi  diese 
vier  Löcher  waren  Fäden  gezogen,  die  an  einem  S('hnallenartigen  Gegenstände  be- 
festigt waren.  Es  musste  sich  hier  um  eine  Vorrichtung  zum  Weben  handeln, 
und  mir  kam  dabei  eine  Mittheilung  in  die  Erinnerung,  welche  mir  vor  einiger 
Zeit  Fräul.  Margarethe  Lehmann-Filhes  gemacht  hatte.  Sie  hatte  in  dem  Dansk 
Museum  in  Kopenhagen  (juadratische  Brettchen  aufgefunden,  von  denen  sie 


über  dns  Weben  mit  Kurteiiblätteni  im  Knukasns. 
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feststellen  konnte,  dass  sie  ans  Island  stammten,  und  dass  auf  dieser  Insel  auch 
heute  noch  gemusterte  wollene  Händer  mit  Hülfe  derartiger  Brettchen  gewebt 
werden.  Man  nennt  diese  Art  des  Webens  in  Island  spald  vefnadur,  „das  Weben 
mit  Brettchen“,  von  den  Worten  spald,  Täfelchen  oder  Brettchen,  und  vefnadur, 
Weberei ').  Eine  Nachbildung  in  Pappe  von  solcher  Spaldvefnadur-Vorrichtung, 
welche  Fräulein  Lehmann-Pi Ihcs  die  Güte  hatte,  für  mich  anzufertigen,  bot 
eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  diesem  Geräthe  aus  Kartenblättern  dar, 
welches,  wie  gesagt,  aus  dem  Kaukasus  stammte. 

Als  ich  bald  darauf  auf  einer  Reise  durch  den  Kaukasus  nach  Kutais,  der 
Hauptstadt  von  Imeretien  kam,  hatte  ich  die  erfreuliche  Gelegenheit',  einen 
Mann  mit  solch  einem  Webe-Apparate  arbeiten  zu  sehen.  Er  sass  in  dem  Ver- 
kaufslocal eines  Waffenhändlers  und  fertigte  einen  der  .schönen  kaukasischen  Gürtel, 
wie  sie  aus  Gold-  oder  Silberfäden  mit  eingewebten  schwarzen  Ornamenten  her- 
gestellt werden*)  (Fig.  1). 

Der  Webcstuhl  bestand  im  Wesentlichen  aus  einem  langen,  schmalen  Brette 
von  ungefähr  20  cm  Breite,  bei  einer  Länge  von  etwa  2 m.  Mit  dem  einen  Ende 
ruhte  es  auf  einem  lehnenlosen,  vierbeinigen  Stuhle,  auf  dem  der  Weber  so  Platz 
genommen  hatte,  dass  sein  linker  Schenkel  über  das  Brett  gelegt  war  und  dass 
er  nun  durch  das  Gewicht  seines  Körpers  den  Webestuhl  in  seiner  Lage  fixirte. 
Das  natürlicher  Weise  weit  über  den  Stuhl  hinausiagende  Stück  des  letzteren  wurde 
so  frei  in  der  Luft  schwebend  erhalten.  An  jedem  Ende  dcj|4.<irwähnten  Brettes 
befand  sich  in  der  Mitte  der  Schmalseite  ein  aufrechtstehender,  hölzerner  Pflock, 
der  zur  Befestigung  der  Kettenfäden  diente.  Am  freischwebenden  Ende  des  Brettes 
war  diesem  noch  zur  Verstärkung  ein  kurzes,  quadratisches  Brett  aufgeleimt,  um 
dem  Pflock  eine  hinreichend  widerstandsfähige  Unterlage  zu  bieten. 

Die  Kettenfäden  waren  fast  so  lang,  wie  das  lange  Brett,  und  sie  waren  an 
ihren  beiden  Enden  durch  einen  Bindfaden  zusammengebunden,  der  etwas  länger 
war,  als  die  Kettenfäden,  und  dessen  eines  Ende  das  eine  Ende  der  letzteren,  deren 
anderes  Ende  das  andere  Ende  der  Kettenfäden  zusammengebunden  hatte.  So 
bildete  der  Bindfaden  also  eine  geschlossene  Schlinge,  die  um  die  vorher  erwähnten 
beiden  Holzzapfen  herumgelegt  war;  gleichzeitig  war  er  aber  noch  dicht  an  dem 
linken  Knie  des  Webenden  vorbeigeführt,  so  dass  dieser  durch  ein  leichtes  Vor- 
schieben seines  Kniees  im  Stande  war,  den  Bindfaden  und  damit  auch  die  Ketten- 
fäden zu  spannen.  Die  Kettenfäden,  in  diesem  Falle  sehr  feine  Silberfäden,  waren 
durch  eine  ganze  .Anzahl  von  quadratisch  zugeschnittenen  Spielkarten-Blättern  ge- 
zogen, d.  h.,  durch  die  vier  symmetrisch  in  den  Ecken  angebrachten  Löcher,  die 
bei  dem  Stück  aus  Moskau  bereits  geschildert  wurden.  Die  Kartenblatt-Abschnitte 
hatten  hier  die  gleiche  Grösse,  wie  bei  dem  Moskauer  Exemplar;  die  Ecken  waren 
aber  nicht  abgerundet  und  die  Ijöcher  waren  etwas  kleiner.  Die  Kartenblätter 
waren  säramtlich  einander  parallel  geschichtet  und  so  gestellt,  dass  ihre  Fläche  nicht 
senkrecht  zu  den  Fäden,  sondern  in  der  Richtung  der  Fäden  lag. 


])  Margar.  Lebmann-Filhes;  Die  isländische  Brettcben-Weborci.  Illustrirt»*  Frauoii- 
Zeitung.  Heft  20—22,  1897. 

2)  Ob  diese  Fäden  wirklich  metallisches  Gold  oder  Silber_  waren,  oder  ob  cs  sich  um 
derartig  zubereitete  Seidenfäden  handelte,  dass  sie  wie  goldene  oder  silberne  Fäden  er- 
^chienen,  das  vermjig  ich  nicht  zu  entscheiden.  Jedenfalls  verstand  inan  es  schon  iin 
frühen  Mittelalter,  im  Orient,  Fäden  der  letzteren  Art  hcrzustellen,  die  als  cyprisches  Gold 
bezeichnet  wurden.  Wie  sie  gemacht  wurden,  beschreibt  Kaie ssc:  „Geschichte  der  Seidon- 
Webekunst  vom  Mittelalter  bis  zum  Rokoko.  Leipzig  18S3.** 

3* 
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Um  die  Kettenfäden  auseinandcrzuhalten  und  damit  gleichzeitig  auch  die 
Kartenblätter  nicht  zu  dicht  aufeinander  ruhen  zu  lassen,  waren  zweierlei  Vor- 


richtungen getrolTen  worden.  Einmal  war  durch  die  Fäden  hindurch,  quer  zu  ihrer 
Längsrichtung,  ganz  nahe  dem  froischwebenden  Ende  des  W’ebestuhls,  ein  Schienbein- 
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Knochen  eines  grossen  Vogels,  wahrscheinlich  eines  Truthahns,  gesteckt  worden. 
-Ausserdem  aber  liefen  die  Fäden  durch  die  Zähne  eines  grossen,  hölzernen  Kammes. 
Dieser  war  mit  seinen  Zähnen  nach  oben  gerichtet  und  wurde  durch  die  Fäden 
schwebend  erhalten.  Von  seinem  unteren  Ende  lief  ausserdem  noch  eine  Bind- 
faden-Schlinge unter  dem  Webestuhlbrett  hindurch;  wahrscheinlich  sollte  hierdurch 
verhindert  werden,  dass  der  Kamm  aus  seiner  senkrechten  Lage  in  eine  schräge 
Stellung  verschoben  werden  konnte.  Die  Kartenblütter  befanden  sich  zwischen  dem 
Kamm  und  dem  Weber. 

Als  Webeschiffchen  benutzte  der  Mann  ein  kleines,  cylindrisches  HolzstUckchen 
von  ungefähr  10 — 12  c?«  Ijänge  und  0,25  c?n  Breite.  Auf  dieses  Hölzchen  waren 
schwarze  Fäden,  wie  es  schien  von  Seide,  aufgewickelt.  Das  Weben  ging  nun 
folgendermaassen  vor  sich:  Der  Weber  drehte  die  Kartenblätter  um  eine  ganze 
Quadratseite  herum,  gegen  das  freischwebende  Ende  des  Webestuhles  zu,  führte  das 
Webeschiffchen  zwischen  den  Fäden  hindurch  und  legte  es  dann  aus  der  Hand. 
Xun  ergriff  er  ein  hölzernes  Instrument  (Fig.  2),  das  in  seiner  Form  an  einen  ge- 

Fig.  2.  y. 

Hölzernes  Webe-Instrument  ziiin  Festschlageu  der  Schussfäden.  (Imeretion.) 

stielten  (aber  ungezähnten)  Scheitelkamm  erinnerte,  führte  es  ebenfalls  zwischen 
den  Fäden  durch  und  schlug  damit  den  soeben  durchgezogenen  Faden  fest.  Dann 
legte  er  das  Schlag-Instrument  aus  der  Hand,  drehte  die  Kartenblättchen  in  die 
alte  Stellung  zurück,  nahm  das  Webeschiffchen,  führte  cs  durch  die  Fädeu,  legte 
es  wieder  aus  der  Hand  und  schlug  dann  auch  diesen  Faden  mit  dem  Schlag- 
instrumente fest  Dann  wurden  die  Kartenblättchen  wie  zuerst  umgedreht  und  nun 
wiederholten  sich  die  Handgriffe.  Häufig  aber  zählte  der  Weber  nach  dem  Ura- 
drehen  eine  Anzahl  von  Kartenblättchen  ab,  hob  sie  zur  Seite  und  trennte  auf  diese 
Weise  eine  Anzahl  von  Fäden  von  den  übrigen.  Dann  erst  wurde  der  schwarze 
Faden  durchgezogen  und  in  der . geschilderten  Weise  festgeschlagen.  Nach  dom 
Zurückdrehen  der  Kartenblütter  wurde  wieder  eine  Anzahl  von  diesen  abgezählt 
und  seitlich  abgehoben  u.  s.  w. 

In  Island  scheint  die  Brettchen- Weberei  ausschliesslich  eine  Arbeit  der  Frauen 
zu  sein.  Dieselben  bedienen  sich  nicht  eines  so  complicirten  W'ebestuhles,  wie  unser 
Imeretincr.  Sie  knoten  die  KettenFäden  an  jedem  der  beiden  Enden  zusammen, 
und  spannen  sie,  indem  sic,  auf  einer  Truhe  oder  etwas  ähnlichem  sitzend,  den 
vom  Schuh  entkleideten  Fuss  durch  das  eine,  und  die  Hand  durch  das  andere 
Ende  hiiidurchsteckcn.  Ein  Finger  hält  dann  noch  besonders  die  Fäden  aus- 
einander, wie  das  im  Kaukasus  durch  den  Truthahn-Knochen  besorgt  wird,  und 
der  die  Fäden  spannende  Fuss  wird  gegen  eine  Fussbank  angestemmt.  Mit  der 
freien  Hand  werden  dann  die  Brettchen  gedreht  und  der  Schussfaden  hindurch- 
zezogen.  So  ist  es  in  einer  isländischen  Erzählung  geschildert,  welche  Fräulein 
Lehman n-Filhes  mitgetheilt  hat'). 

Es  ist  eine  sehr  aufTällige  Erscheinung,  dass  sich  diese  absonderliche  Art  der 
Weberei  an  zwei  so  weit  von  einander  entfernten  und  von  dem  allgemeinen  Ver- 
kehr so  abgelegenen  Punkten  findet  Wir  werden  hieraus  wohl  den  Schluss  ziehen 
müssen,  dass  diese  Technik  in  früheren  Zeiten  eine  viel  allgemeinere  Verbreitung 

1)  A.  a.  0. 
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;;elmbt  haben  muss,  und  dass  sic  allmählich  auf  den  dazwischen  liegenden  Stationen 
in  Vergessenheit  gerathen  ist.  Die  Erkundigungen  von  Kraul.  Lehmann-Filhes 
haben  zu  dem  Ergebniss  geführt,  dass  auch  in  Smäland,  in  Schonen  und  in 
Jütland  nach  isländischer  Art  mit  Brettchen  gewebt  wird. 

„In  Jütland  heisst  diese  Art  des  Webens  Brikning,  das  Brettchen  Brik. 
Man  verfertigt  Kahrleincn,  Tragbänder,  Strumpfbänder  und  dergl.  mehr.  .\uch  in 
S?näland  (Schweden)  thut  man  dies  noch;  dort  weben  die  Hirten  beim  Viehhüten, 
indem  sic  das  eine  Ende  an  einen  Baumstamm,  das  andere  sich  um  den  Leib 
binden  ').* 

Dass  diese  Art  der  Weberei  schon  auf  ein  sehr  hohes  Alter  zurückzusehen 
vermag,  dafür  sprechen  ein  Paar  interessante  Thatsachen.  Unter  den  vorgeschicht- 
lichen Funden,  welche  Hjalmar  Stolpe  von  der  Insel  Björkü  im  Mälarsee  be- 
schreibt*), fand  sich  ein  ungefähr  quadratisches  Knochen -Täfelchen  mit  einer 
runden  Durchbohrung  an  jeder  Ecke.  Stolpe  hält  dasselbe  für  ein  Webegeräth 
und  stellt  es  in  Vergleich  mit  einer  in  Schonen  noch  gebräuchlichen  Webe- 
vorrichtung  mit  ganz  ähnlichen  Knochenplatten,  mit  deren  Hülfe  Bänder  gewebt 
werden.  Ein  entsprechendes  Stück  aus  Schonen,  welches  das  Hazelius-Museum 
in  Stockholm  besitzt,  wird  bei  dieser  Gelegenheit  von  Stolpe  abgebildet.  Zwei 
kleine,  gezähnte  Instrumente  von  Knochen  setzt  Stolpe^)  schon  in  Beziehung  zur 
Bandweberei.  Früul.  Lehmann-Filhes  vermuthet,  wahrscheinlich  mit  Recht,  dass 
sie  die  Bestimmung  hatten,  die  Fäden  auseinanderzuhalten,  wie  das  bei  dem 
kaukasischen  Webstuhl  der  aufrechtstehende  Holzkamin  thut.  Aus  einer  ganzen 
Reihe  von  Fundumständen,  welche  hier  nicht  wiederholt  werden  können,  kommt 
Stolpe  zu  dem  Schluss,  dass  die  hier  ausgegrabene  Stadt  das  zur  Wikingerzeit 
berühmte  Birka  war,  welches  von  der  Mitte  des  «.Jahrhunderts  unserer  Zeit- 
rechnung bis  zum  Ende  des  1 1.  Jahrhunderts  blühte,  dann  aber  vollständig  zer- 
stört wurde.  Augenscheinlich  hat  es,  wie  die  Funde  beweisen,  Handelsbeziehungen 
zu  dom  südlichen  Vorder- .\sien,  besonders  zu  den  Ländern  jenseit  des  Caspischen 
Meeres  unterhalten. 

Ganz  besonders  interessant  scheint  mir  aber  eine  literarisch^  Angabe  zu  sein, 
auf  welche  mich  ebenfalls  Fräul.  Leh mann-Fi  1 lies  hingew'iesen  hat.  Es  handelt 
sich  um  eine  Stelle  im  zweiten  Gudrun-Liede  der  älteren  Edda.  Der  durch  die 
Ermonlung  ihres  Gatten  Sigurd  verwittweten  Gudrun  wird  zugeredet,  Atli 
(Etzel),  den  Hunnen-König  zu  ehelichen,  und  man  stellt  ihr  vor,  was  alles  für 
Herrlichkeiten  in  dem  Reiche  des  letzteren  sie  erwarten.  Darunter  werden  auch 
genannt,  wie  Simrock  übersetzt: 

„Hunischc  Töchter,  die  Teppiche  wirken 
Und  Goldgürtel,  Dich  zu  ergötzen.“ 

Fräul.  Lehmann-Filhes  macht  mich  nun  darauf  aufmerksam,  dass  diese 
Uebersetzung  dem  isländischen  Texte  nicht  entspricht.  Derselbe  lautet: 

„Hunscar  meyiar 

(Their)  er  hlapa  spioldom 
Oc  gora  gvll  fagrt^).“ 

1")  Marg.  Lehmann-Filhes  a.  a.  O.  Nr.  22. 

2)  Hjalmar  Stolpe:  Sur  les  decouvortes  faites  dans  Pilc  de  Björkü.  Congres  inter- 
national (PAnthropulogie  et  d’Archeologie  prehistoriques.  Compte  rendu  de  la  T«*  .session, 
Stockliolm  1874.  Tome  II,  p.  019—640.  Stockholm  1876.  ;Fig.  37,  38.) 

3)  a.  a.  0.  Fig.  12,  13. 

4)  Sophus  Bngge:  Norraen  Fornkvaodi.  Islansk  samling  af  folkeligc  oldtidsdigfe 
om  Nordens  (Juder  og  Heroer,  almindelig  kaldet  Saemundar  Kdda  Hins  Fröda.  Christiania 
1867.  S.  270. 
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Das  muss  übersetzt  werden: 

.Hunische  Maide, 

Welche  weben  mit  Brettchen  (Täfelchen) 

Und  schönes  Gold  machen.“ 

Es  .ist  hier  also  weder  von  Teppichen,  noch  auch  von  Goldgürteln,  sondern 
von  der  Brettchenweberei  die  Rede.  Dass  mit  den  Worten  „schönes  Gold  machen“ 
die  Herstellung  goldgewirkter  Gürtel  gemeint  sein  kann,  hat  allerdings  eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  aber  ausgesprochen  ist  es  nicht. 

Da  diese  Art  der  Webekunst  der  hunischen  Mädchen  besonders  hervor- 
gehoben wird,  so  ersehen  wir  daraus,  dass  sie  bei  den  gothischen  Frauen,  denen 
Giulrun  und  ihre  Mutter  Grimhi Id  angehörten  (letztere  wird  kurz  vorher  als  die 
gothi.sche  Frau  bezeichnet),  zwar  der  Sage  oder  ihren  Flrzeugnissen  nach  bekannt, 
aber  nicht  gebräuchlich  war.  Auch  wird  einige  Verse  früher,  sowie  auch  an 
anderen  Stellen  der  Edda,  von  allerlei  weiblichen  Handarbeiten  gesprochen,  aber 
das  Brettchenweben  wird  nicht  genannt. 

Ueber  die  Hunnen  der  Nibelungenperiode  herrscht  unter  den  Gelehrten  keine 
Einigkeit.  Während  die  einen  sie  dem  berühmten  Volksstamme  zuzählen  wollen, 
der  von  Asien  her  Europa  überfluthete,  behaupten  andere  dagegen,  dass  sie  mit 
diesen  in  keiner  Weise  zusammenhingen,  sondern  ein  völlig  anderer  Volksstainm 
seien.  Auf  einen  Versuch,  diese  Streitfrage  zu  lösen,  muss  ich  natürlicher  Weise 
verzichten.  Beachtenswerth  bleibt  es  aber  immerhin,  dass  wir  einerseits  die  Hunnen 
als  ein  durch  den  Kaukasus  in  Europa  einbrechendes  Volk  kennen,  dass  anderer- 
seits hunnischen  Maiden  von  der  Edda  die  Technik,  mit  Brettchen  zu  weben  „und 
schönes  Gold  zu  machen'*  zugeschrieben  wird,  und  dass  wir  endlich  auch  heute 
noch  im  Kaukasus  diese  Technik  und  den  Gebrauch,  mit  ihrer  Hülfe  goldene 
Gürtel  herzustellen,  heimisch  finden.  Das  legt  natürlich  auch  die  Vermuthung 
nahe,  dass  dieselbe  von  uralten  Zeiten  her  hier  bestanden  hat  und  sich  erhielt, 
(lass  sie  gleichzeitig  aber  von  hier  aus  nach  dem  Norden  Europas  gewandert  ist. 
Jedenfalls  möchte  ich  hiermit  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  merkwürdige  Webe- 
kunst richten  und  auf  die  interessante  Analogie  zwischen  Island  und  dem  Kau- 
kasus. Vielleicht  gelingt  es,  den  Gebrauch  auch  noch  an  anderen  Punkten  nach- 
zuweisen, und  uns  darüber  aufzuklären,  wie  die  Uebertragung  stattgefunden  hat. 
Zur  Zeit  sind  wir  in  dieser  Beziehung  nur  auf  Vermuthungen  angewiesen. 

Vor  wenigen  Tagen  machte  mir  eine  Dame  die  Mittheilung,  dass  in  der  Gegend 
von  Naugard  auch  heute  noch  schmale  Bänder  mit  Hülfe  zwölf  sehr  kleiner 
quadratischer  Pappscheiben  gewebt  werden.  Hier  würde  allerdings  vielleicht  an 
eine  Uebertragung  von  Schweden  her  gedacht  werden  können.  — 

(IG)  Hr.  M.  Bartels  spricht  über 

Roggenkorn -Gemmen  in  Knssland. 

Im  Jahre  1891  hat  uns  Hr.  Hermann  Sökcland  mit  einer  interessanten 
Gruppe  von  mittelalterlichen  Gemmen  bekannt  gemacht,  für  die  er  wegen  der 
Form  des  sehr  einfachen  Intaglios  den  Namen  Roggenkorn-Gemmen')  in 
Vorschlag  brachte.  Es  handelte  sich  hier  stets  um  convexe  Edelsteine,  und  zwar 
in  überwiegender  Mehrzahl  um  Rubine  und  Almandine;  aber  auch  Saphire,  Aqua- 

1)  H.  Sökcland:  Die  Roggenkorn  - Gemmen  des  frühchristlichen  Kirchengerrdhes. 
'.Verhandlungen  der  Berliner  .Anthropologischen  Gesellschaft,  Zeitschrift  für  F-thnologie. 
Band  X.XIII.  Berlin  18bl,  S.  GO»!— 627.) 
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marine  u.  s.  w.  trugen  zuweilen  derartige  Gemmenbilder.  Meistens  war  nur  eine 
einzige,  an  die  Form  eines  Roggenkornes  erinnernde  Figur  eingeschliffen,  aber 
auch  mehrere  im  selben  Gemmenfelde  kamen  vor,  und  in  vereinzelten  Füllen  waren 
sie  sogar  zu  geometrischen  Figuren  zusammengestellt  worden. 

Hr.  Sökeland  vermochte  damals  bereits  '82  solcher  vStücke  nachzuweisen, 
und  der  Umstand,  dass  dieselben  sich  ausschliesslich  an  Geräthen  des  christlichen 
Cultus  fanden,  veranlasstc  ihn  zu  der  .\nnahme,  dass  sie  für  die  Ausschmückung 
dieser  Gegenstände  besonders  gefertigt  worden  seien.  Da  diese  letzteren  nicht 
alter  als  das  IX.  Jahrhundert  waren,  meist  aber  dem  X.  bis  XII.  Jahrhundert  ent- 
stammten, so  war,  wenn  Hrn.  Sökelands  Annahme  zutreffend  ist,  auch  das  Alter 
dieser  Kunstgattung  bestimmt.  Die  Sitte,  solche  Gemmen  herzustellen,  müsste 
dann  im  IX.  Jahrhundert  ihren  Anfang  genommen,  in  den  drei  nächsten  Jahr- 
hunderten an  Ausdehnung  gewonnen  haben,  dann  aber  wieder  eingeschlafen  sein. 
.Vllerdings  finden  sich  7 solche  Gemmen  auch  an  2 Gegenständen  des  XV.  und 
einem  des  XVI.  Jahrhunderts,  aber  vielleicht  hat  Hr.  Sökeland  auch  hier  recht, 
dass  sie  von  unbrauchbar  gewordenen  älteren  Stücken  auf  diese  Gegenstände  über- 
pflanzt worden  sind. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  dieser  kirchlichen  Gerälhe  ist  unzweifelhaft  von 
deutscher  Arbeit.  Daraus  zieht  Hr.  Sökeland  den  Schluss,  dass  die  Gemmen 
ebenfalls  von  deutschen  Künstlern  gefertigt  wurden.  Auch  die  Stücke  des  erz- 
bischöflichen  Museums  von  Utrecht  sowie  der  Museen  von  Berlin  und  Wien  sind 
wahrscheinlich  deutscher  Provenienz.  Die  übrigen  Stücke,  l>is  auf  vier,  finden 
sich  alle  in  deutschen  Kirchenschätzen.  Diese  vier  Stücke  sind  sämmtlich  in 
Oberitalien,  zwei  im  Domschatze  von  Monza,  eins  in  Mailand  und  eins  in  der 
Marcus-Biblioihek  in  Venedig.  Vielleicht  entstammten  auch  sie  deutschen  Werk- 
stätten. 

Es  ist  mir  nun  in  diesem  Jahre  gelungen,  die  Fundstellen  dieser  Roggenkorn- 
Gemmen  um  ein  grosses  Stück  weiter  östlich  nachzuweisen.  Unter  den  Kunst- 
schätzen der  Ermitage  in  St.  Petersburg  befinden  sich  mehrere  aus  dem 
Mittelalter  stammende,  mit  Gemmen  verzierte  Gegenstände  zu  kirchlichem  Ge- 
brauch. An  einem  derselben,  einem  Kreuze,  das  die  Inventarnummer  130  tragt, 
fand  ich  oben  an  dem  einen  Kreuzarme  je  eine  Roggenkorn  - Gemme.  Das 
Roggenkorn  war  in  dem  oberen  Arme  excentrisch,  in  dem  seitlichen  genau  in  der 
Mitte  in  einen  convexen  Rubin  eingeschliffen.  Ueber  die  Herkunft  dieses  Kreuzes 
vermochte  ich  nichts  Näheres  zu  erfahren.  Nach  seinem  Stile  zu  urtheilen,  muss 
man  es  wohl  dem  XI.  bis  XIII.  Jahrhundert  zuweisen,  und  es  erscheint  mir  nicht 
ausgeschlossen,  dass  es  ebenfalls  einer  deutschen  Werkstatt  entstammt. 

Anders  verhält  es  sich  nun  aber  mit  einem  Kunstwerke,  das  ich  in  dem 
Kaukasus  fand.  Wenige  Werst  von  Kutais  liegt  hoch  am  Berge  das  berühmte 
Kloster  Gelati,  welches  David  der  Erneuerer  im  XI.  Jahrhundert  erbauen  liess. 
Der  Ikonostas,  d.  h.  die  mit  Heiligenbildern  geschmückte  Wand,  welche  das  Chor 
von  dem  Kirchenschiff  scheidet,  enthält  unter  anderen  Dingen  einen  eingelassenen 
Plügelaltar,  der  ausser  einem  Marienbilde,  von  reicher  getriebener  Goldarbeit  um- 
rahmt, eine  Menge  kleiner  Medaillons  und  Kreuze  in  byzantinischem  Email  enthält. 
Das  Hauptstück,  das  schon  erwähnte  Bild  der  Madonna,  welches  für  wunderthätig 
gilt,  wurde  vor  vielen  Jahrhunderten  in  der  Dorfkirche  von  Chachuli  am  Flusse 
Tortum  in  Georgien  auf  bewahrt'),  woher  nun  der  ganze  Flügelaltar  den  Namen 

1)  N.  Knndakow:  Geschichte  und  Denkmäler  des  byzantinischen  Emails.  (Byzan- 
tinische Zellen-Emails.  Sammlung  Swenigorodskoi.)  Frankfurt  a.  M.  18‘.»*2.  S.  iSSff. 
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^Tschudotwornoi-Chachulskoi-Madonna“  erhalten  hat.  Das  getriebene, 
goldene  Rankenwerk,  das  die  genannten  Emails  umschlingt,  ist  mit  einer  grossen 
Anzahl  von  Edelsteinen  geschmückt,  welche  schon  ein  Bericht  des  17.  Jahrhunderts 
als  .nussgrossc  Rubine,  Smaragde  und  Brillanten'^  bewundernd  hervorbebt. 
Ein  Theil  derselben  ist  abhanden  gekommen,  unter  den  erhaltenen  aber  habe  ich 
nicht  weniger  als  vier  gefunden,  welche  ein  Roggenkorn -Intaglio  tragen.  Eine 
<ler  Gemmen  besitzt  einen  solchen  Einschnitt  (Fig.  1),  eine  hat  deren  zwei,  eine 
drei  (Fig.  2)  und  eine  sogar-  fünf  Roggenkörner  eingeschnitten  (Fig.  2). 


Fig.  1.  74 


Fig.  1.  Roggenkorn -Gemme 
von  dem  Tschmlotwornoi- 
Chachulskoi  -Madonnen  - Bilde 
in  der  Kirche  des  Klosters 
Gelati  (Imeretien, 
Kaukasus). 


Fig.  2.  V, 


Fig.  2.  Roggenkorn  - Geinnien  von  dem 
Tschndotwomoi  -Chachulskoi  -Madonnen  -Bildt* 
in  der  Kirche  des  Klosters  Gelati 
(Imeretien,  Kaukasus^. 


Auch  diese  Roggenkorn-Gemmen  sind  sUromtlich  convex,  meist  halb-ovoid, 
und  es  handelt  sich  auch  hier  ganz  ausschliesslich  um  Rubine.  Wir  sehen  also, 
dass  sie  mit  ihren  westlichen  Gefährten  in  den  verschiedensten  Beziehungen  genau 
übereinstimmen.  In  Bezug  auf  die  Zeit  ihrer  Herstellung  findet  sich  ebenfalls  kein 
merklicher  Unterschied.  Es  kann  auch  hier  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sie 
nicht  erst  später  eingesetzt  wurden,  sondern  dass  sie  einen  wesentlichen  Bestand- 
theil  der  ursprünglichen  Goldschmiedearbeit  bildeten.  Die  letztere  vermögen  wir 
nun  zum  Glück  mit  ziemlicher  Genauigkeit  zu  datiren.  Eine  lange  Inschrift  in 
getriebenen  Buchstaben  und  in  Xutzurischer  Schrift  ist  der  Goldarbeit  eingefügt. 
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Sie  besagt  nach  Kondakow’s  Uebersctzung,  dass  die  Tafel  von  Demetrius  ge- 
stiftet wurde.  Seine  Regieruiigszeit  nült  in  die  Jahre  1125  bis  1154.  Wir  kommen 
für  die  Herstellung  dieser  Gemmen  also  ungefähr  auf  die  gleiche  Periode,  in 
welcher  auch  die  Roggenkorn-Gemmen  in  dem  westlichen  Europa  gefertigt  wurden. 

Soweit  ist  nun  Alles  gut;  aber  jetzt  kommt  die  grosse  Schwierigkeit.  Die 
Chachulskoi-Madonna  stammt  nämlich  mit  voller  Sicherheit  nicht  aus  irgend  einer 
deutschen  Werkstätte  her.  Es  handelt  sich  hier  um  einen  georgischen  Kunstslil, 
wie  er  sich  auch  an  einer  Reihe  anderer  Kirchenschätze  des  Kaukasus  findet, 
der  am  Ende  des  XI.  Jahrhunderts  begann  und  im  XIV.  Jahrhundert  wieder  ver- 
fiel. Mein  Fund  hat  nun  also,  anstatt  die  h’rage  nach  der  Herkunft  der  Roggenkorn- 
Gemmen  zu  lösen,  dieselbe  erst  recht  eigentlich  complicirt.  Denn  wir  müssen  nun 
von  Neuem  fragen:  wie  kommt  es,  dass  an  räumlich  von  einander  so  entfernten 
Punkten  sich  diese  völlig  übereinstimmenden  Gemmen  finden,  deren  allerdings 
sehr  einfa(4ies  Intaglio  sicherlich  doch  eine  ganz  bestimmte  Bedeutung  hat?  Können 
wir  annehmen,  dass  man  an  ganz  verschiedenen  Stellen  der  Erde  auf  den  Ge- 
danken gekommen  sein  sollte,  so  schwer  zu  bearbeitende  Edelsteine,  wie  die  Ru- 
bine es  sind,  mit  denselben  Geinmenbildern  zu  verzieren?  Das  erscheint  mir 
doch  gänzlich  ausgeschlossen. 

In  welchem  Lande  sollen  wir  nun  also  die  Werkstätten  suchen,  wo  diese 
Gemmen  geschnitten  wurden?  Handelt  es  sich  um  deutsches  Fabrikat,  das  bis  in 
die  Gebiete  des  Kaukasus  vertrieben  wurde?  Hat  man  sie  im  Kaukasus  gefertigt 
und  bis  nach  West-Deutschland  transportirt?  Oder  endlich  sind  sie  nach  beiden 
Ländern  von  einer  dritten  Quelle  her  eingeführt  worden?  Ich  glaube  nicht,  dass 
es  gelingen  wird,  diese  Frage  zur  Zeit  zu  lösen. 

Die  Chachulskoi-Madonna  legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  auch  wohl  noch  an 
anderen  Orten  Russlands  Roggenkorn-Gemmen  zu  entdecken  sein  werden,  und 
ehe  nicht  das  ganze  Material  beisammen  ist,  wird  man  mit  seinem  Urthcil  zurück- 
halten müssen.  Erwähnen  möchte  ich  noch,  dass  ich  weder  unter  den  anderen 
Kirchenschätzen  des  Klosters  Gelati,  noch  auch  unter  den  Goldschmiedearbeiten 
des  historischen  Museums  von  Moskau  und  der  kaiserlichen  Schatzkammer  im  Kreml 
daselbst  Roggenkorn-Gemmen  habe  finden  können.  .Auch  die  grosse  Schatzkammer 
des  alten  Serail  in  Konstantinopel  hat  unter  den  unendlich  vielen  Edelsteinen, 
soweit  ich  gesehen  habe,  keine  Roggenkorn-Gemmen. 

Die  Emails  der  Chachulskoi-Madonna  erklärt  einer  der  bedeutendsten  Kenner, 
der  schon  erwähnte  Herr  Kondakow,  für  Arbeiten  des  X.  Jahrhunderts  aus  Bvzanz- 
Ein  Stück  aber  unter  ihnen  kann  nicht  älter  sein,  als  das  XI.  Jahrhundert,  denn 
es  stellt  Christus  dar,  wie  er  den  Kaiser  Michael  VII  Dukas  und  seine 
Gemahlin  Maria,  eine  georgische  Prinzessin,  krönt.  Die  Regicrungszeit  dieses 
Kaisers  liegt  von  1071  bis  1078.  Die  Goldschmiedcarbeit  entstammte,  wie  gesagt, 
dem  XII,  Jahrhundert.  Die  Emails  müssen  also  ihren  Wog  von  Byzanz  zu  dem 
georgischen  Goldschmiede  gefunden  haben,  der  das  Chachulskoi-Madonnenbild 
gefertigt  hat.  Wurden  ihm  die  Roggenkorn-Gemmen  ebenfalls  geliefert,  oder  hat 
er  sic  selber  geschnitten?  Bekannt  war  die  letztere  Art  von  Kunstwerken  zu  seiner 
Zeit  ja  schon  seit  circa  2 Jahrhunderten,  und  wie  das  eine  ihm  zugefUhrt  wurde, 
konnte  es  ja  auch  bei  dem  anderen  der  Fall  sein.  Und  wenn  wir  einmal  ein 
Wandern  annehmen  dürfen,  so  bleibt  es  natürlicherweise  auch  ungewiss,  ob  sie 
nicht  auch  den  Herstellern  der  westlichen  Arbeiten  auf  dem  Wege  des  Handels 
oder  auf  ähnliche  Art  zugekommen  sein  könnten.  Wurden  sie  vielleicht  ebenfalls 
in  Byzanz  gearbeitet? 
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Merkwürdig  bleibt  es  nun  allerdings,  dass  von  diesen  Gemmen,  wenn  sie  von 
irgendwo  her  exportirt  wurden,  nicht  hier  und  da  auch  ein  noch  nicht  gefasstes, 
noch  nicht  einem  Kirchengeräthe  einverlcibtes  Exemplar  liegen  geblieben  ist.  Dass 
es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  ein  derartiges  Einzelstück  aufzufinden,  das 
hatte  schon  HerrSökeland  nachgewiesen.  Sollten  sic  einstmals  vielleicht  in  den 
Schatzkammern  der  Kirchen  und  Klöster  existirt  haben  und  sollte,  als  der  Sinn, 
das  Verständniss  und  das  Interesse  für  die  Roggenkorn-Gemmen  erloschen  war, 
an  denjenigen  Stücken,  die  noch  lose  und  ungefasst  im  Kasten  lagen,  das  doch 
immerhin  nur  eine  geringe  Zierde  bildende  Intaglio  nachträglich  abgeschlilTen  sein, 
um  den  Edelstein  anders  verwerthen  zu  können?  Das  alles  sind  Probleme,  welche 
noch  vergeblich  ihrer  Erklärung  harren.  Jedenfalls  verlohnt  cs  sich  wohl  der 
Mühe,  auch  fernerhin  noch  dieser  absonderlichen  Gruppe  von  Kunstwerken  die 
.\ufn)erksamkeit  zuzuwenden.  Vielleicht  gelingt  es  dann  auch  noch  einmal,  heraus- 
zuhekommen,  was  für  eine  Bedeutung  die  alten  Künstler  diesen  roggenkorn- 
ähnlichen  Einschnitten  beigelegt  haben.  Bis  jetzt  haben  wir  hiervon  leider  noch 
nicht  die  leiseste  Vorstellung.  — 

(17)  Hr.  Sökeland  macht  folgende  Mittheilung  über 

Neue  Funde  von  Roggenkorn-Gemmen  in  Deutschland. 

Hr.  Bartels  war  so  liebenswürdig,  mir  bald  nach  seiner  Rückkehr  die  soeben 
von  ihm  hier  vorgetragenen  Mittheilungen  über  Roggenkorn-Gemmen  in  Russland 
zu  machen.  Dies  veranlasst  mich,  eine  Anzahl  der  interessantesten  Intaglien  dieser 
-Art,  welche  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  .Abhandlung  im  Jahre  1891  zum  Vor- 
schein kamen,  bekannt  zu  geben. 

Gefunden  wurden  wieder  alle  Roggenkorn-Gemmen  an  Kirchengeräthen  (zwei 
in  der  Tabelle  verzeichnete  Ausnahmen  bestätigen  wohl  die  Regel)  des  frühen 
Mittelalters.  Untersucht  sind,  abgesehen  von  Russland,  die  deutschen  Museen, 
Kirchensehätze  und  Privatsammlungen,  soweit  sie  zugänglich  waren,  wohl  ziemlich 
vollständig,  ebenso  die  Schw’eiz,  Holland  und  Belgien.  Ueber  unsere  heutige  Kennt- 
niss  der  Verbreitung  mehrerwähnter  Gemmen  giebt  die  Tabelle  am  Schlüsse  dieser 
Zeilen  erschöpfende  Auskunft. 

ln  Holland  und  Belgien  war  die  Ausbeute  ausserordentlich  gering,  obgleich  in 
Utrecht,  Tongres,  Maastricht,  Lüttich,  Brügge,  Gent  und  Namur  reiche  Kirchen- 
und  Klosterschätze  vorhanden  sind.  Umsomehr  überraschen  deshalb  die  russischen 
Erfolge  des  Hrn.  Bartels.  Dabei  würden  dort  wahrscheinlich  noch  weit  mehr 
Gemmen  zum  Vorschein  kommen,  wenn  sämmtliche  russischen  Schütze  gründlich 
durchforscht  werden  könnten.  Wünschenswerth  wäre  es  jetzt,  dass  sich  bald  eine 
Gelegenheit  Tande,  die  französischen  und  englischen  Schätze  und  Museen  durch- 
zusuchen, damit  man  sieht,  ob  überhaupt  westlich  von  Deutschland  derartige 
Gemmen  selten  sind. 

Auf  alle  Fälle  ist  es  aber  sehr  lehrreich  und  von  grösstem  Interesse,  dass  auch 
nach  dieser  Seite  hin  die  Congressreise  des  Um.  Bartels  so  reiche  Früchte  trug. 

In  den  folgenden  Abbildungen,  welche  die  Gemmen  in  natürlicher  Grösse 
ezigen,  möchte  ich  eine  weitere  Auswahl  interessanter  Roggenkorn-Gemmen  bekannt 
geben,  wobei  ich  bemerke,  dass  auf  die  in  den  Fig.  13  u.  15  publicirten  Näpfchen- 
steine, welche  hin  und  wieder  aus  gleicher  Zeit  wie  die  Roggenkorn-Gemmen  Vor- 
kommen, zuerst  Hr.  Bartels  aufmerksam  machte. 

Fig.  1.  Herzförmige  Gemme  mit  convexer  Bildiläche,  Längsdurchmesser  12  mm, 
Querdurchmesser  an  der  grössten  Breite  10  mm.  .Almandin. 


Fig.  1,  Vorhanden  sind  sieben  Vertiefungen,  alle  in  den  unteren  beiden 
Dritteln  der  Bildfläche  angeordnet.  Hier  nimmt  eine  aufrechtstehend 
fast  genau  die  Mitte  ein,  die  anderen  sechs,  von  denen  zwei  nicht 
ganz  vorhanden  sind,  gruppiren  sich  im  Kreise  herum. 

Köln.  Dom.  Schrein  der  heil,  drei  Könige.  XII.  Jahrhundert. 


Fig.  2.  Ovale  Gemme,  Bildflüche  weniger  conve.x.  Almandin.  Längsdurch- 
messer 22  >«M/,  Querdurchmesser  12  mm. 

Sechs  Vertiefungen,  mit  einer  Ausnahme  ziemlich  regelmässig 
vertheilt.  Eine  derselben  befindet  sich  fast  im  Centrum,  dann  folgen 
rechts  und  links,  oben  und  unten,  dicht  am  Rande,  aber  fast  genau 
in  der  Mitte  der  Längs-  und  Querseiten  je  eine  aufrechtstehende 
Vertiefung,  und  schliesslich  die  letzte  links  unten  dicht  um  Rande. 
Alle  Zeichen  sind  sehr  deutlich  eingeschliffen.  Die  am  höchsten 
sitzende  Vertiefung  hat  in  sich  dasselbe  Zeichen  noch  einmal. 

Köln.  Dom.  Schrein  der  heil,  drei  Könige.  XII.  Jahrhundert. 


Fig..'}.  Unregelmässiggeformtc  Gemme,  fast  viereckig.  Convexität  sehr  gering. 
Topas.  Längsdurchmesscr  Io  ;h/h,  Querdurchmesser  7 mm. 

Man  sieht  sechs  sehr  deutlich  cingcschliffcne  Vertiefungen,  vier 
grössere  und  zwei  kleinere.  Von  den  grösseren  ist  eine  (am  Rande 
links)  nur  zu  zwei  Dritteln  vorhanden,  sie  zeigt  schräg  nach  rechts 
oben;  dicht  davor  liegtdic  zweite  in  derselben  Richtung,  mit  ihrer  oberen 
Spitze  den  Rand  berührend.  Fast  im  Winkel  von  00®  zu  dieser  die 
dritte,  welche  schräg  in  der  oberen  rechten  Ecke  der  Bildfläche 
liegt.  Unmittelbar  darauf  folgen  zwei  kleinere,  aufrecht  nebeneinander 
gruppirt,  und  unten  links  wieder  schräg  in  der  Ecke  die  letzte. 

Köln.  Dom.  Schrein  der  heiligen  drei  Könige.  XII.  Jahrhundert. 


Fig.  3. 


Fig.  4.  Unregelmässig  geformte,  fast  herzforraige,  stark  convexe  Gemme. 
Grösster  Längsdurchmesser  17  mm,  grösste  Breite  \’6mm.  Saphir. 

Von  den  sieben  vorhandenen,  in  der  Grösse  verschiedenen  Ein- 
schliffen  sindviersehrdeutlich.  Auch  hier  markirt  die  grösste  Vertiefung 

f ziemlich  genau  den  Mittelpunkt  der  Rildfläche.  Schräg  unter  ihr, 
aber  so,  dass  die  Spitze  der  ersten  Vertiefung  bedeckt  ist,  folgt  eine 
etwas  gebogene  zweite,  dann  sehen  wir  rechts  und  links  oben  und 
unten,  ziemlich  regelmässig  um  Rande  vertheilt,  den  dritten,  vierten, 
fünften  und  sechsten  Einschliff.  Der  siebente  berührt  mit  seiner 
linken  Spitze  den  gebogenen  Einschliff  rechts  unten,  sowie  mit  der 
rechten  den  Rand  der  BildUäche. 

Quedlinburg.  Dom.  Codex  aureus.  X.  Jahrhundert. 


Fig,  5.  Fast  ovale  Gemme,  mässig  convex.  Längsdurchmesser  21  mm,  Breiten- 
«lurchmcsser  15  mm. 


Fig.  ö. 


Sechs  kleine,  auf  der  unteren  Hälfte  der  Bildfläche  vertheilte 
Einschliffe,  überragt  von  einer  am  Rande  links  befindlichen,  nur 
zur  Hälfte  vorhandenen,  bedeutend  grösseren  Vertiefung.  Die 
kleinen  Figuren  sind  in  zwei  Groppen  von  je  drei  Stück 
vertheilt,  von  denen  sich  eine  links  etwas  höher  und  die  andere 
rechts  etwas  tiefer  befindet.  Bei  der  Gruppe  rechts  berühren  sich 
die  beiden  am  weitesten  nach  aussen  befindlichen  Vertiefungeri. 

Köln.  Dom.  Schrein  der  heil,  drei  Könige.  XII.  Jahrhunden. 
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Fig.  6.  Unregelmiissig  runde  Gemme.  Grösster  Durchmesser  15  mm,  kleinster 
Durchmesser  13  mm. 

Ein  links  oben  bcßndlicher  Einschliff  überragt  die  anderen 
bedeutend  an  Grösse;  dicht  unter  ihm  befinden  sich  fünf  kleinere, 
theilweise  unmittelbar  aneinander,  zu  einer  Gruppe  vereinigt. 

Eine  von  diesen  hat  rechts  einen  nasenähnlichen  Vorsprung. 

Links  am  Rande  unten  sehen  wir  noch  eine  grössere,  nur  etwa 
zu  zwei  Dritteln  vorhandene  Figur. 

Köln.  Dom.  Schrein  der  heil,  drei  Könige.  XII.  Jahrhundert. 


Fig.  7.  Fast  rund.  Bildfläche  convex.  Durchmesser  1 7 min. 

Auch  hier  befindet  sich  links  am  Rande,  aber  nur  etwa  zur 
Hälfte  vorhanden,  eine  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  Einschliffcn 
ungewöhnlich  grosse  Vertiefung,  dicht  davor  eine  Gruppe  von 
fünf  kleineren,  deren  erste  dicht  an  dem  oben  erwähnten  Bruch- 
stück anliegt.  Unter  dieser  Gruppe  sehen  wir  noch  zwei  unegal 
grosse  Einschliffe,  sich  an  den  einander  zugekehrten  Längsseiten 
berührend. 

Köln.  Dom.  Schrein  der  heil,  drei  Könige.  XII.  Jahrhundert. 


Fig.  7. 


Fig.  8,  Ovale,  stark  convexe  Gemme.  Längsdurchmesser  17,5  mm,  Breite 
12,5  mm.  Almandin. 

Die  vorhandenen,  in  der  Grösse  etwas  verschiedenen  neun  Ver- 
tiefungen sind  über  die  ganze  Bildfläche  vertheilt  und  durchweg 
deutlich  cingeschliffen.  Unten  am  Rande,  ihn  mit  der  Längsseite 
berührend,  sehen  wir  zwei,  die  dritte  und  vierte  folgen  links  ebenso 
bis  reichlich  zur  Mitte  der  Randeshöbe,  dann  kommt  darüber  eine 
fast  rundliche,  wesentlich  grössere,  der  in  gleicher  Richtung  nach 
rechts  die  sechste  und  siebente  folgen.  Als  letzte  sehen  wir  die 
achte  und  neunte  fast  die  Bildfläche  einnchmen. 

Fritzlar.  Dom.  Romanisches  Prachtkreuz.  XII.  Jahrhundert. 


Fig.  9.  Convexe  Gemme,  rundlich,  aber  unregelmässig  geformt.  Grösster 
Durchmesser  20  mm,  kleinster  Durchmesser  16,5  mm. 

Vorhanden  sind  sieben,  in  der  Grösse  verschiedene  Vertie- 
fungen. Eine  derselben  nimmt  aufrechtstehend  ziemlich  die  Mitte 
der  Bildfläche  ein,  auf  ihre  obere  Spitze  im  Winkel  von  45°  zeigt 
der  zweite  Einschliff,  den  ersten  fast  berührend.  Links  von  diesem 
zeigen  sich  zwei  fast  gleich  grosse  dicht  nebeneinander.  Dann 
weiter  links  und  wesentlich  tiefer,  schräg  nach  rechts  oben  liegend, 
wieder  eine  grössere  schlanke  und  schliesslich  ganz  unten  am 
Rande,  schräg  gegeneinander,  die  Bruchstücke  der  beiden  letzten 
Vertiefungen. 

Köln.  Dom.  Schrein' der  heil,  drei  Könige.  XII.  Jahrhundert. 


Fig.  9. 


Fig.  10.  Ovaler  Stein,  stark  convex.  Längsdurchmesser  20  mm, 
Querdurchmesser  \2  mm.  Aquamarin. 

Etwas  links  vom  Mittelpankt  der  Bildfläche  befindet  sich  eine 
grosse,  sehr  deutlich  eingeschliffene  Vertiefung,  aufrechtstehend.  Links 
hiervon,  oben  in  das  Gemmonfeld  hinein  ragend,  das  Bruchstück  der 
zweiten.  Weiter  nach  oben,  mit  der  oberen  Spitze  fast  den  Rand  be- 
rührend, parallel  neben  einander  die  dritte  und  vierte,  welche  ziemlich 
genau  über  der  ersten  stehen,  aber  merklich  kleiner  sind.  Rechts 


Fig.  10, 
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Kiff.  11. 


von  diesen  kommt  schräg  vom  Rande  die  fünfte,  ebenfalls  nach  der  mittleren 
zeigend.  Dann  am  Rande  rechts  unten  die  Bruchstücke  der  sechsten,  siebenten 
und  achten,  in  der  Richtung  von  unten  nach  oben,  so  dass  auch  diese  auf  die 
Mittelfigur  weisen,  und  schliesslich  unten  frei  in  der  Bildfläche  die  letzte  Ver- 
tiefung. 

Siegburg.  Annoschrein.  XII.  Jahrhundert. 

Pig.  11.  Fast  runde,  massig  convexe  (Jemme.  Uingsdurchmesser  13,5 
Breite  ll,.'i>«»«.  Almandin. 

Von  den  ganz  und  theilweise  sichtbaren,  deutlich  eingeschliflfenen 
10  Vertiefungen,  welche  aber  alle  kürzer  und  gedrungener  sind,  steht 
wieder  eine  ziemlich  im  Mittelpunkt  der  Bildfläche.  Um  sie  herum 
gruppiren  sich  fünf  weitere  im  Kreise,  von  denen  die  am  höchsten 
liegende  die  Umrisse  einer  anderen  kleineren  enthält.  Ausserdem 
sehen  wir  die  Bruchstücke  der  vier  letzten  Einschliffe  rechts  unten, 
sowie  links  oben. 

Köln.  Dom.  Schrein  der  Heiligen  Drei  Könige.  XII.  Jahrhundert. 
Ebenfalls  mässig  convex,  rund.  Durchmesser  13  mtn.  ,\lmandin. 

Diese  Gemme,  deren  Bildfläche  mit  der  letztbesprochenen  eine 
gewisse  .\ehnlickeit  hat  zeigt  uns  10  deutlich  eingeschlifTcne  Ver- 
tiefungen. Ungerähr  den  Mittelpunkt  des  Steines  nimmt  eine  Gruj)pe 
von  Dreien  ein,  die  anderen  sieben  sind  mit  einer  Ausnahme  ziemlich 
regelmässig  im  Kreise  herum  gelagert. 

Köln.  Dom.  Schrein  der  Heiligen  Drei  Könige.  XII  Jahr- 
hundert. 


Kiff.  13. 


Pig.  13.  Ungewöhnlich  grosse,  ovale  Gemme, 
stark  convex.  Längsdurchschnitt  90  mm,  Breite  60  mm, 
Höhe  32  mm.  Schöner  klarer  Goldtopas,  nur  in  halber 
Grösse  abgcbildot. 

Dieser  merkwünlige  Stein  zeigt  parallel  zum 
linken  Rande,  in  zwei  Reihen  von  7 und  6 an- 
geordnet, 13  länglich  runde  Näpfchen.  Die  ganze 
übrige  Oberfläche  ist  glatt  und  ohne  jede  Vertiefung. 

Köln.  Dom.  Schrein  der  Heiligen  Drei  Könige. 
XII.  Jahrhundert. 

(Der  Stein  sitzt  mitten  vor  der  Verschlussklappe, 
hinter  welcher  sieh  die  Reliquienschädel  befinden, 
rechts  und  links  von  einer  grossen  römischen  Camee 
ilankirt.) 


Pig.  14.  Unregelmässig  geformter,  wenig  convexer  Stein,  22,5  zu  21.5  mm 
Durchmesser.  Saphir. 


Kig.  14. 


13  Einschliffe,  unegal  gross,  planlos  über  das  ganze  Gemmen- 
feld zerstreut.  Zwei  derselben,  mittlerer  Grösse,  befinden  sich 
links,  die  erste  am  Rande,  die  zweite  mehr  nach  der  Mitte 
hin,  beide  rechts  aufwärts  zeigend.  Dicht  darüber,  aber 
bedeutend  grösser,  die  dritte,  nach  unten  zeigend;  rechts 
von  dieser,  auch  am  Rande  und  fast  parallel  damit  die  vierte: 
dann  folgoi  am  Rande  rechts  die  Bruchstücke  der  fünften  und 
sechsten,  alle  drei  kleiner,  denen  weiter  unten  sich  die  siebente 
und  achte  anschliessen.  Zwischen  den  beiden  letzten  beginnt 
die  wesentlich  grössere  neunte,  und  diese  berührend  und  gewisser- 
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maassen  mit  dem  entgegengesetzten  linken  Runde  verbindend,  die  zehnte.  Sehnig 
nach  rechts  über  dieser,  oben  in  der  Bildlläche,  haben  wir  die  kleineren  Ein- 
schlilTe  11  und  l2  zu  suchen,  und  schliesslich  13,  wieder  wesentlich  grösser,  rechts 
vom  Mittelpunkt  des  Steins. 

Aachen.  Dom.  Lotharkreuz.  X.  Jahrhundert. 


Fig.  1,5.  Fast  viereckige  Gemme  mit  abgerundeten  Ecken  und  etwas  gebogenen 
Seitenlinien.  Wenig  convexe  Bildfläche.  Grösster  Durchmesser  14  ?«»»,  geringster 
13  min.  Steinart  unbekannt. 

Auf  diesem  interessanten  Intaglio  sind  zunächst  zwei  ziemlich 
grosse  Näpfchen  regelmässig  in  der  unteren  Hälfte  der  Bildfläche  an-  Fig.  15. 
geordnet. 

Ueber  jedem  Näpfchen  befinden  sich  aufrechtstehend  und  dicht 
nebeneinander  zwei  roggenkornähnliche  Vertiefungen  so  vertheilt,  dass 
mit  dem  darunter  befindlichen  Näpfchen  zwei  ziemlich  gleiche  Gebilde 
entstehen. 

Trier.  Matthiaskirchc.  Krcuzreliquientafel.  XIII.  Jahrhundert. 

Fig.  16.  Längliche  Gemme,  unregelmässige  Form,  schwach  convex.  13  zu 
8 mm  Durchmesser.  Bcrgkrystall. 

Unten  links  in  der  Bildfläche  befindet  sich  ein  ziemlich  regel- 
mässiges Kreuz  aus  zwei  unegal  grossen  Einschliffcn  gebildet.  Weiter 
kommt  vom  Rande  rechts  unten  eine  schräg  nach  der  Mitte  des 
(lemmenfeldes  zeigende  dritte  Vertiefung.  Die  vierte,  vom  oberen 
Rande  kommend,  berührt  mit  ihrer  unteren  Spitze  ziemlich  genau  den 
Mittelpunkt  des  ganzen  Intaglios. 

München.  Königl.  Bibliothek,  Cim.  bl.  Von  1024  etwa. 


Fig.  16. 


Fig  17.  Länglich  viereckige,  uncgaleForm  mit  leicht  gebogenen 
Seitenlinien,  nur  wenig  convexe  Bildfläche.  liängsdurchmesser 
17  mm,  Querdurchmesser  14  mm.  Malachit. 

Links  im  Gemmenfelde  sehen  wir  eine  grosse,  etwas  schräg 
stehende  Vertiefung  sehr  deutlich  eingeschlilfen.  Rechts  von 
dieser  steht  ein  aus  zwei  kleineren  Einschliffen  gebildetes  Kreuz. 

Halberstadt,  Dom.  Reliquientufel.  XI — XII.  Jahrhundert. 


Fig.  17. 


P’ig.  18.  Längliche  Gemme  unegaler  Form,  convex.  Längsdurchmesscr  17  mm, 
Qaerdurchmesser  12«i/h. 

Im  Ganzen  sind  10  Vertiefungen  verschiedener  Grösse  ganz  oder 
theilweise  vorhanden.  Zwei  grössere  davon  bilden  ein  schräg  im  Fig.  IS. 
rechten  Theil  der  Bildfläche  liegendes  Kreuz.  Nun  folgen  von  links 
unten  am  Rande  entlang  die  dritte,  vierte,  fünfte  und  sechste,  welche 
in  ganzer  Figur  vorhanden  sind.  Die  siebente,  achte,  neunte  und 
zehnte,  aber  nur  in  Bnichstücken  sichtbar,  schliessen  sich  dicht  den 
vorhergenannten  an  und  endigen  rechts  oben  bei  der  Spitze  des  Kreuzes- 
querarms. 

Köln.  Dom.  Schrein  der  Heiligen  Drei  Könige.  Xll.  Jahrhundert. 


Fig.  19.  Länglich  runde  Gemme,  convex.  Durchmesser  20  zu  16,.ö  mm. 
Almandin. 

Fast  im  Mittelpunkt  der  Bildfläche  haben  wir  zuerst  ein  grosses  rundes, 
Hach  eingeschlilTenes  Näpfchen  zu  beachten.  Quer  über  diesem,  von  links  oben 
nach  rechts  unten  zeigend,  liegt  eine  deutlich  cingeschliffene,  schlanke  Vertiefung; 
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an  ihrem  linken  oberen  Ende  folgt  eine  zweite,  wesentlich  kleinere  in  gleicher 
Richtung,  so  dicht,  dass  sich  die  Spitzen  berühren.  An  diesem  Berührungs- 
punkte schlicssen  sich  nun  rechtwinklig  eine  kleine  oberhalb 
und  eine  grössere  unterhalb  an,  so  dass  von  allen  vieren  ein 
schräg  liegendes  Kreuz  gebildet  wird.  Ein  ebenso  zusammen- 
gesetztes zweites  liegendes  Kreuz,  parallel  zu  diesem,  sehen  wir 
rechts  oben  in  der  Bildfläche.  Der  linke  untere  Arm  desselben 
bedeckt  den  rechten  oberen  .4rm  des  ersten  Kreuzes  grössten- 
thcils.  Weiter  nach  unten  rechts  folgt  eine  grosse  scbrägliegende 
Vertiefung,  der  rechts  unten  eine  wesentlich  kleinere  recht- 
winkeligaufgesetzt ist.  Die  linke  Seite  dieser  grossen  Vertiefung 
berührt  die  untere  Spitze  der  quer  durch  das  Näpfchen  gehendeti 
Figur,  so  dass  mit  dieser  zusammen  das  dritte  liegende  Kreuz  zu  Stande  kommt.  Aus 
fünf  Vertiefungen  zusammengesetzt  sehen  wir  dann  das  vierte  und  letzte  Kreuz, 
unter  dem  Näpfchen  liegen.  Der  rechte  obere  Querarm  des  letztgenannten  Kreuzes 
verschwimmt  in  seiner  oberen  Spitze  mit  dem  unteren  Ende  der  schräg  rechts 
darüber  liegenden  Vertiefung.  Der  kurze  Theil  des  Kreuzesschaftes  w’ird  hier 
von  zwei  unten  am  Querarm  mit  der  Spitze  zusammenlaufenden  Einschliffen  ge- 
bildet, so  dass  der  obere  Theil  Aehnlichkeit  mit  einer  halben  Rosette  bekommt. 

Ausser  den  beschriebenen  Vertiefungen  befindet  sich  noch  rechts  unten  ein 
ganz  kleiner  Einschliff.  Ferner  haben  wir  an  den  Berührungsstellen  des  oberen 
Kreuzes  einige  schlechte  Stellen  im  Steine  zu  beachten. 

Köln.  Dom.  Schrein  der  Heiligen  Drei  Könige.  XII.  Jahrhundert. 


Fig.  lU. 


Fig.  20.  Fast  herzförmiger,  mässig  convexer  Stein.  Längsdurchmesser  25  tnm. 
Querdurchmesser  20  muh.  Amethyst. 

Diese  interessante  Gemme  wurde  schon  in  der  ersten  Veröffentlichung  be- 
sprochen und  reproducirt.  Die  damalige  Abbildung  war  nach  einer  im  hiesigen 

Kunstgewerbe- Museum  befindlichen  Photographie  des  Buch- 
deckels aus  Niedermünster  (jetzt  Cim.  54  König!.  Bibliothek  in 
München)  hergestellt.  Wie  zu  erwarten  war,  ist  die  Abbildung, 
wenn  auch  in  der  Hauptsache  richtig,  in  den  Einzelheiten 
nicht  correct  ausgefallen.  Wirklich  vorhanden  sind  die  schon 
damals  besprochene,  aus  zwei  Kreuzen  gebildete  Rosette  und 
das  darüber  liegende  Kreuz,  ferner  dicht  an  diesem  zwei 
unegal  grosse  Vertiefungen.  Weiter  links  unten  und  rechts 
von  der  Rosette  je  eine  Vertiefung,  und  dann  rechts  weiter 
oben  eine  schräg  liegende,  wesentlich  grössere.  Alle  anderen  fehlen.  Dafür 
erblicken  wir  aber  rechts  oben  etwas  undeutlich  in  den  Umrissen  Fünf  Bruchstücke 
von  Vertiefungen.  Leider  ist  hier  der  Abdruck  missglückt. 

München.  Königl.  Bibliothek,  Cim.  54.  XI.  Jahrhundert 


Fig.  20. 


Fig.  21. 


Fig.  21.  Ebenfalls  sehr  interessante  Gemme  ovaler  Form, 
wenig  convex.  Längsdurchmosser  20  »//»,  grösste  Breite  18  mm. 
Amethyst 

Beim  Betrachten  der  Bildfläche  fallen  sofort,  links  unten 
in  der  Mitte  und  rechts  oben,  vier  liegende  Kreuze  auf, 
jedes  aus  zwei  Vertiefungen  hergestellt.  Das  oben  rechts 
liegende  Kreuz  ist  nicht  ganz  zu  sehen,  der  Rest  wird 
von  der  Sieinfa.ssung  bedeckt.  Weiter  zeigen  sich  auf  der 
Mittellinie  der  Bildfläche  von  unten  nach  oben  vier  deut- 
liche Einschliffc,  aber  unegal  gross  und  schräg  zu  dieser.  Quer 
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vor  der  am  höchsten  liegenden  bemerkt  man  links  die  dreizehnte  Vertiefung,  dann 
wieder  links  von  dieser  dicht  am  Rande  das  Bruchstück  der  vierzehnten  und  weiter 
' unten  das  der  fünfzehnten.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite  liegt  rechts  unten 
mit  der  Längsaxe  dicht  am  Rande  die  sechzehnte  und  darüber  etwas  vom  Rande 
ab  die  siebzehnte  A’ertiefung.  Schliesslich  ist  noch  auf  einige  ausgesprungene 
St(*llen  im  Stein  aufmerksam  zu  machen.  (Köln.  Dom.  Schrein  der  heiligen  drei 
Könige.  XII.  Jahrhundert.) 

Hinsichtlich  der  muthmasslichen  Entstehungszeit  unsererer  Intaglien  verdient 
besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass  auch  die  russischen  Gemmen  auf  die 
schon  in  der  ersten  Abhandlung  angenommene  Zeit  vom  IX.— XII.  oder  XIII.  Jahr- 
hundert hin  weisen.  Wie  verhalten  sich  aber  hierzu  die  zahlreichen,  seit  dieser 
Zeit  in  Deutschland  gemachten  Funde,  durch  welche,  wie  aus  der  Endtabelle  er- 
sichtlich ist,  die  Zahl  der  bekannten  Steine  von  82  auf  175  stieg?  Wurde  die  nach 
(len  damals  bekannten  Funden  gemachte  Aufstellung  bestätigt  oder  ist  sie  wesentlich 
geändert?  Wir  wollen  versuchen,  an  der  Hand  folgender  Tabelle  diese  Fragen  zu 
iMjantworten. 

Von  den  heute  bekannten  46  Stück  Relitjuarien,  Kreuzen,  Evangelarien, 
Kelchen  u.  s.  w.,  denen  aber  die  russischen  Funde  des  Hrn.  Bartels  noch  nicht 
zugerechnet  sind,  stammen  aus 
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Entstehungszcit  nicht  zu  ermitteln ==  6 , 

Summa  46  Stück 

Vergleichen  wir  hiermit  die  in  meiner  ersten  .Abhandlung  gegebene  Ueber- 
siclu  (V’erhandl.  1891,  S.  616),  so  treten  ganz  neu  hinzu  das  VIII.  Jahrhundert  mit 
einem  Gegenstände  und  das  XIV,  mit  zwei  Theilen.  Aus  den  schon  damals  ver- 
tretenen Jahrhunderten  mehrten  sich  die  Gegenstände  des  IX.  nicht,  das  X.  bekam 
zwei,  das  XI.  vier  neue  Funde,  Die  .Anzahl  aus  dem  XII.  wurde  um  eines  vermindert, 
dem  XIII.  müssen  zwei,  dem  XV.  ein  Geräth  zugerechnet  werden,  und  schliesslich 
hat  sich  die  Zahl  der  Funde,  deren  Entstehungszeit  nicht  zu  ermitteln  ist,  um  drei 
vermehrt;  zusammen  15  neu  hinzugetretene  Theile. 

Schalten  wir  die  in  der  Tabelle  zuletzt  genannten  6 Gegenstände,  deren 
Entstehungszeit  nicht  zu  ermitteln  war,  aus,  so  süimmen  von  40  mit  Roggen- 
korn-Gemmen geschmückten  Theilen  31  allein  aus  dem  X.,  XI.  und  XII.  Jahr- 
hundert. In  der  ersten  Abhandlung  wurde  die  wahrscheinliche  Entstehungszeit  der 
in  Rede  stehenden  Gemmen  unter  ausführlicher  Begründung  als  zwischen  950  und 
12.AO  nach  Christus  liegend  gesetzt.  Auch  obige  Tabelle  bestätigt  diese  Annahme, 
wenn  auch  das  VIII.  Jahrhundert  mit  dem  Behälter  des  Nagels  vom  Kreuze  Christi 
in  Trier  als  aus  einer  früheren  Zeit  neu  hinzutrat.  Obgleich  es  nicht  geradezu  aus- 
geschlossen ist,  dass  neue  Funde  uns  später  zwingen  können,  das  Alter  der  Roggen- 
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korn-Gemmen  100  Jahre  höher  zu  setzen,  so  halte  ich  dies  doch  nicht  für  wahrschein- 
lich. Öie  w’eitaus  überwiegende  Zahl  der  Funde  weist  nach  wie  vor  auf  die  schon 
damals  angegebene  Zeit.  Von  vereinzelt  daneben  auftretenden  Gegenständen 
werden  wir  also  annehmen  dürfen,  entweder,  dass  die  Steine  nicht  an  ihrem 
ursprünglichen  Platz  sind,  oder  vielleicht  auch  hin  und  wieder,  dass  die  Alters- 
bestimmung nicht  ganz  sicher  ist. 

Hierbei  möchte  ich  gleich  auf  eine  merkwürdige  Ausnahme  hinweisen.  Im 
Stuttgarter  Museum  befindet  sich  ein  aus  dem  17.  bis  18.  Jahrhundert  stammender 
türkischer  Dolch,  dessen  Scheide  rehr  reich  mit  Türkisen  und  Rubinen  ge- 
schmückt ist.  Zu  meiner  grössten  Verwunderung  zeigte  sich  bei  genauer  Be- 
sichtigung, welche  Hr.  Director  Paulus  dort  in  liebenswürdigster  Weise  gestattete, 
dass  ein  grosser  Theil  der  Rubine  aus  Roggenkorn-Gemmen  besteht.  Ueber  die 
Herkunft  dieses  eigenartigen  Stückes  ist  weiter  nichts  bekannt,  als  dass  es  von 
einem  Prinzen  des  Königlichen  Hauses  vor  längerer  Zeit  im  Orient  erworben 
wurde.  Wie  kamen  die  Roggenkorn-Gemmen  an  den  türkischen  Dolch?  Dürfen 
wir  annehmen,  dass  die  an  der  Scheide  sitzenden  Roggenkorn-Gemmen  früher 
einen  kirchlichen  Gegenstand  schmückten?  Das  sind  Fragen,  deren  Beantwortung 
heute  noch  nicht  sicher  möglich  ist. 

Wir  sahen  oben,  dass  wir  nicht  geneigt  sind,  das  Alter  der  Gemmen  hinauf- 
zurücken; nicht  ganz  so  sicher  sind  wir  aber  nach  der  anderen  Seite  mit  einem 
aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  neu  hinzugetretenen  Lectionarium  in  Hamburg. 
Wie  weiter  unten  ausführlich  erörtert  ist,  entstand  dieser  kostbare  Deckel  zwischen 
1350  und  1380  in  Hamburg.  Der  Umstand,  dass  unter  den  vielen  glatten  Edel- 
steinen und  Glasflüssen,  welche  den  Deckel  schmücken,  sich  nur  eine  Roggenkora- 
Gemme  findet,  macht  es  sehr  glaublich,  dass  der  Verferti^er  die  Bedeutung  der 
Vertiefung  im  Glasflüsse  kannte,  wenn  auch  die  Sitte,  kirchliche  Gegenstände  mit 
derartigen  Gemmen  zu  schmücken,  um  diese  Zeit  schon  sehr  selten  geworden  sein 
muss.  Wenn  man  nun  nicht  annehmen  will,  dass  der  Künstler  die  erwähnte 
Gemme,  unter  voller  Kenntniss  ihrer  Bedeutung,  von  einem  anderen  Gegen- 
stiinde  übertrug,  eine  Annahme,  welche  wir  für  durchaus  unwahrscheinlich  halten, 
so  muss  allerdings  die  Entstehungszcit  um  etwa  lOÜ  Jahre  nach  unten  erweitert 
w'erden.  Da  es  sich  vorläufig  aber  nur  um  einen  einzigen  sicher  datirten  Fund 
handelt,  wird  man  weitere  Funde  abwarten  müssen,  ehe  bestimmte  Schlüsse  ge- 
zogen werden  können. 

Hinsichtlich  der  Technik,  mit  der  die  mehrerwähnten  Gemmen  hergestellt  wurden, 
konnten  neue  Beobachtungen  nicht  gemacht  werden.  Die  in  der  ersten  .\bhandlung 
ausführlich  besprochene  Art  der  Herstellung  bleibt  also  auch  heute  noch  bestehen, 
obgleich  es  mir  manchmal  scheinen  will,  als  hätten  wir  in  den  Roggenkorn- 
Gemmen  erste  Versuche  der  wieder  erwachten  Rädchen-Schleifkunst  vor  uns. 

Schon  weiter  oben  wurde  erwähnt,  dass  es  bis  jetzt  nicht  gelang,  eine  nach  jeder 
Seite  befriedigende  Erklärung  für  die  Roggenkorn-Gemmen  zu  finden.  Es  ist  uns 
leider  nicht  möglich  gewesen,  in  den  seit  dem  ersten  Funde  verflossenen  7 — 8 Jahren 
in  dieser  Hinsicht  einen  Schritt  weiter  zu  kommen.  Mehrere  Zuschriften,  welche 
mir  zugingen,  sehen  in  den  Einsohliffen  weiter  nichts  als  schlechte  Stellen,  welche 
in  den  Edelsteinen  waren.  Durch  .\usschleifen  dieser  Vertiefungen  seien  die 
roggenkornähnlichen  Figuren  ganz  unabsichtlich  entstanden.  Es  handle  sich  also 
um  weiter  nichts,  als  einen  unansehnlichen  und  schadhaften  Stein  brauchbar  zu 
machen.  Man  gestatte  mir,  gegen  diese  Theorie  Einiges  vorzubringen. 

Bei  jeder  Roggenkorn-Gemme,  die  nach  dem  Bekanntwerden  obiger  Annahme 
vor  unser  Gesicht  kam,  haben  wir  uns  bemüht,  sie  auch  von  diesem  Standpunkte 
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aus  aafmerksam  zu  untersuchen.  Hierdiirch  wurden  wir  bei  einigen  Stücken  auf 
Fehler  aufmerksam,  die  sich  auf  dem  Grunde  der  Vertiefung  zeigten.  Fig.  22 
bringt  die  Abbildung  einer  solchen  Gemme ^).  Auf  dem  Boden  des  EinschlifTcs  sieht 
man  deutlich  den  Fehler.  Hier  ist  also  wahrscheinlich  ein  schlechter 
Stein  vorhanden  gewesen.  Der  alte  Künstler  hat  die  schadhafte  Stelle 
benutzt,  um  das  roggenkornähnliche  Zeichen  einzuschleifen,  aber  so- 
fort mit  der  Arbeit  aufgehört,  als  dies  genügend  deutlich  vorhanden 
war.  Sollte  nur  die  schlechte  Stelle  ausgcschliffcn  werden,  dann 
hätte  er  doch  so  lange  schleifen  müssen,  bis  jede  Spur  derselben  ent- 
fernt war. 

Des  Weiteren  möchte  ich  an  die  vorher  aufgeführten  21  Gemmen 
erinnern.  Die  meisten  davon  zeigen  so  viele  Einschliffe,  dass  fast  das 
ganze  Gemmen feld  damit  bedeckt  ist;  denkt  man  sich  nun  an  dem  Platze  jeder 
Vertiefung  eine  schlechte  Stelle,  so  hätte  der  alte  Künstler  doch  viel  einfacher  den 
ganzen  Stein  glatt  schleifen  können,  als  so  viele  Vertiefungen  hineinzumachen. 
Der  glatt  geschliffene  Stein  wäre  doch  auch  viel  schöner  gewesen. 

Soll  das  aber  alles  nicht  gelten,  dann  hätte  ein  derartiges  Ansschleifen  doch 
nur  Sinn  bei  werthvollem  Material,  Edelsteinen  oder  allenfalls  Halb-Edelsteinen. 
Werthloses  Material,  Glas  z.  B.,  würde  niemand  so  behandeln.  Ein  mit  einer 
schadhaften  Stelle  versehenes  kleines  Stück  Glas  würde  einfach  durch  ein  anderes 
Stück  ersetzt  worden  sein.  Wenn  man  also  nach  weisen  könnte,  dass  der  schein- 
bare Stein  einer  Boggenkorn-Gemme  aus  Glas  besteht,  so  würde  allein  hiermit 
die  ganze  Theorie  der  schlechten  Stellen  hinfällig  werden.  Aus  Folgendem  er- 
giebt  sich,  dass  wir  in  dieser  glücklichen  Lage  sind. 

In  dem  von  Hrn.  Prof.  Brink- 
mann verfassten  Bericht  für  das 
Jahr  1 890  über  das  Hamburger  Kunst- 
gewerbe-Museum findet  sich  (S.  16) 
die  Beschreibung  eines  überaus  kost- 
baren Lcctionariums,  von  dem  Fig.  23 
eine  bedeutend  verkleinerte  Skizze 
bringt,  welche  einer  guten  Zeichnung 
im  Führer  durch  das  Hamburger 
Kunstgewerbe-Museum  vom  Jahre 
1893  mit  Erlaubniss  des  Hrn.  Prof. 

Brinkmann  nacbgebildet  wurde. 

Die  Becde  von  Set.  Petri  in  Ham- 
burg überliess  dies  kostbare  Werk 
dem  erwähnten  Museum.  Der  uns 
hier  nur  interessirende  kunstvolle 
Einband  zeigt  auf  seiner  Oberseite 
in  einer  vergoldeten  Vertiefung  die 
aus  Silber  getriebene  Darstellung 
eines  thronenden  Christus.  Ais  Ein- 
fassung hat  die  erwähnte  Vertiefung 
einen  breiten  Rahmen  aus  ver- 
goldetem Silber,  dessen  getriebene 
Ornamente  noch  an  romanische  For- 
men erinnern.  Belebt  sind  die  Orna- 

1)  Boraauisches  Pruchtkreuz,  Fritzlar. 


Fig.  22. 
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mente  durch  Amethyste  und  blaue  (.ilasflüsse.  Einer  dieser  Glasilüsse  hat  einen 
EinschlilT,  es  ist  eine  einfigurige  Roggenkorn-Gemme.  Weitere  Intaglien  hat  der 
Deckel  nicht. 

Der  darauf  befindlichen  Inschrift  wegen  („dus  hinric  pothecowe  me  fieri  fecit“) 
hält  Brinkmann  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  wir  eine  Hamburger  Arbeit  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  vor  uns  haben,  welche  ein  Pothecowe  der 
Kirche  schenkte.  Denn  nach  erhaltenen  Urkunden  starb  zwischen  1380  und 
ein  Vicar  von  Set.  Petri  Namens  Pothecowe.  Um  diese  Zeit  waren  aber  in  Deutsch- 
land so  kleine  Glasflüsse  nicht  mehr  so  kostbar,  dass  es  Sinn  gehabt  hätte,  eine 
etwa  vorhandene  schlechte  Stelle  auszuschleifen.  Es  bleibt  also  gar  nichts  anderes 
übrig,  als  dem  kleinen  unbedeutenden  Intaglio  irgend  eine  Bedeutung  bcizulegen, 
die  dem  damaligen  Verfertiger  bekannt  gewesen  sein  muss.  Denn  was  sollte  ihn 
sonst  veranlassen,  einen  mit  einer  unschönen  Vertiefung  versehenen  Glasfluss 
an  einem  so  kostbaren  Einband  zu  verwenden,  anstatt  ihn  einfach  durch  einen 
fehlerfreien  zu  ersetzen?  Man  kann  also  keinenfalls  annehmen,  dass  eine  fehler- 
hafte Stelle  ausgeschliffen  wurde,  wobei  noch  besonders  zu  beachten  ist,  dass  die 
erwähnte  Roggenkorn-Gemme,  wie  auch  sonst  nicht  selten,  an  hervorragender 
Stelle  sitzt.  Hr.  Prof.  Brinkmann  war  so  freundlich,  mir  darüber  Folgendes  zu 
schreiben: 

„Der  blaue  Stein  (beschr.  Roggenkorn -Gemme)  ist  derjenige  in  der  linken 
oberen  Ecke,  gleich  rechts  von  der  Emailplatte,  also  die  bevorzugte  Stelle  in 
heraldischem  Sinne“  (henildisch  rechts  oben)  — — — — 

Da  es  sich  aber  bei  der  Frage:  waren  die  roggenkornähnlichen  Einschliffe 
ursprünglich  schlechte,  in  den  Steinen  enthaltene  Stellen  oder  nicht?  um  eine 
im  Wesentlichen  technische  Angelegenheit  handelt,  so  wird  das  letzte  Wort 
wohl  dem  Steinschleifer  zukommen.  Bei  Gelegenheit  des  Casseler  .\nthropologen- 
Congresses  bekam  ich  die  Adresse  dos  Hrn.  G.  Zang  in  Hettstein  bei  Idar,  der 
schöne  Edelstein -Arbeiten  im  dortigen  Kunstgewerbe -Museum  ausgestellt  hatte. 
Ihm  schickte  ich  später  einen  8eparat-.\bzug  der  Verhandl.  von  18U1  mit  der  Bitte, 
seine  Meinung  abgeben  zu  wollen.  Nach  einiger  Zeit  kam  folgende  Antwort: 

„Bosten  Dank  für  den  Separat- Abzug.  Eine  Meinung  über  die  Roggen- 
korn-Gemmen kann  ich  nicht  bestimmt  sagen,  denn  dann  müsste  ich  die  Steine 
gesehen  haben. 

„Ich  glaube  auch  nicht  daran,  dass  schlechte  Stellen  auf  solche  Art  aus- 
gemacht wurden.  Bei  solchen  Steinen,  die  eine  elegante  Form  haben,  könnte 
man  zu  der  Annahme  gelangen;  doch  bei  Steinen  von  unregelmässiger  Form 
waren  ja  zu  damaliger  Zeit  die  schadhaften  Stellen  viel  leichter  auf  andere  Art 
auszuschleifen.“ 

Man  sieht,  der  Fachmann  kommt  aus  rein  technischen  Gründen  zu  demselben 
Ergebniss,  das  wir  auf  anderem  Wege  erreichten.  — 
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(18)  Hr.  R.  Virchow  spricht,  unter  Vorlegung  entsprechender  Präparate,  über 

die  Phokoiiielen  und  das  Bärenweib. 

Der  Name  Phokomcle  stammt  von  Isidore  Geoffroy  Saint-Hilaire  (Hist, 
des  anomalies  de  l’organisation  chez  l’homme  et  les  animaux  ou  Tratte  de  Tera- 
tologie. Paris  1836.  T.  II.  p.  2(»6).  Der  berühmte  Teratolog  bezeichnete  damit 
eine  .\btheilung  der  Monstres  uniUiires  autosites  (p.  184),  welche  zu  der  Gruppe 
der  Monstres  ectromeliens,  d.  h.  der  Missbildungen  mit  abortiven  Gliedmaassen 
(p.  2(X»)  gehört.  Von  letzteren  unterschied  er  (p.  206)  3 Gattungen,  und  zwar 

1.  Phokomelen,  bei  denen  Hände  oder  Füsse  scheinbar  allein  ausgebildet 
sind  und  sich  unmittelbar  an  dem  Rumpfe  inseriren, 

2.  Hcmiraelen,  bei  denen  seien  es  obere,  seien  es  untere  Extremitäten  sehr  un- 
vollständig sind  und  in  eine  Art  von  Stummeln  (moignons)  auslaufen, 
während  Finger  und  Zehen  fehlen  oder  sehr  unvollkommen  sind, 

3.  Ektromelen,  bei  denen  seien  es  obere,  seien  es  untere  Extremitäten  gar  nicht 
oder  fast  gar  nicht  vorhanden  sind. 

Er  liess  keinen  Zweifel  darüber,  dass  diese  „Gattungen“  nicht  scharf  von  ein- 
ander zu  sondern  sind.  In  der  That  gehen  sie  so  unmerklich  in  einander  über, 
dass  es  kaum  möglich  ist,  jeden  einzelnen  Fall  genau  zu  classificiren,  und  ich 
trage  daher  kein  Bedenken,  sie  in  eine  einzige  Gruppe  zusammenzuziehen.  Diese 
würde  den  Monstres  ectromeliens  entsprechen.  Erfahningsgemäss  führt  aber  in  der 
Regel  die  Häufung  der  Specialnamen  mehr  zu  einer  Verwirrung,  als  zur  Klärung 
der  Verhältnisse,  und  da  die  Phokomelen  die  Haupteigenschaften  der  Gruppe  am 
auffälligsten  zeigen,  so  ziehe  ich  diesen  Namen  vor,  ohne  dass  ich  deshalb  auf  die 
anderen  Namen  gänzlich  verzichte. 

Geoffroy  Saint-Hilaire  entnahm  die  Bezeichnung  Phokomcle  von  dem  See- 
hunde (Phoca),  bei  dem  eine  ähnliche  .Absonderlichkeit  normal  besonders  ausgebildet 
ist,  obwohl  dem  erfahrenen  Forscher  die  Aehnlichkeit  mit  den  Eigenthümlichkeiten 
anderer  Wasserthiere  (Fische,  Cetaceen)  und  gewisser  Landthiere,  z.  B.  der  Maul- 
würfe, nicht  entging.  In  allen  Fällen  betrifft  die  Absonderlichkeit  in  erster  Linie  die 
,Zwischen-Segmente“  der  Extremitäten  (Oberarm  oder  Oberschenkel,  Vorderarm 
oder  Unterschenkel),  welche  kürzer  und  kürzer  werden,  gelegentlich  selbst  in  rudi- 
mentäre Zustände  gerathen,  zuweilen  zum  Theil  fehlen,  so  dass  die  End-Segmente 
(Hand  und  Puss)  sich  immer  mehr  dem  Rumpfe  nähern.  Die  End-Segmente,  sagte 
er,  seien  häufig  von  gewöhnlicher  Grösse,  zuweilen  sogar  ganz  normal.  Die  Dcfect- 
bildung  betreffe  entweder  nur  die  beiden  Unter-  oder  nur  die  beiden  Ober- 
Extremitäten,  oder  auch  alle  4 Glieder;  die  Möglichkeit,  dass  nur  eine  E.xtremität 
betroffen  sein  könne,  erkennt  der  vorsichtige  Gelehrte  an,  aber  er  erklärt,  dass 
ihm  keine  authentische  Beobachtung  davon  bekannt  sei.  Grosse  Verschieden- 
heiten ergäben  sich  aus  der  sehr  variablen  Defcctbildung  der  „Zwischen -Seg- 
mente“. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  solche  Zustände  als  Theromorphien  anerkannt 
werden  müssen.  Aber  ich  warne  vor  der  Versuchung,  aus  diesem  t hatsäch- 
lichen Verhältnisse  genetische  Schlüsse  in  Beziehung  auf  Descendenz  zu  ziehen*). 
Freilich  hat  es  an  Schwärmeni  nicht  gefehlt,  welche  jede  Theromorphie  auf 
Atavismus  bezogen  haben.  Ich  vermag  diesen  Schluss  nicht  anzuerkennen,  weil 
es  sieh  nicht  jedesmal  um  typische  Verhältnisse  handelt,  sondern,  wie 

1)  Ich  habe  diese  Verhältnisse  erst  neuerlich  in  einem  Aufsatze  über  „Hassenbildung 
unil  Erblichkeit“  in  der  Bastian-Festschrift  ausführlich  erörtert. 
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schon  gesagt,  zahlreiche  Cebergänge  zwischen  den  verscluedenen  Defectziiständen 
dieser  Abtheilung  bestehen,  und  zwar  Uebergänge,  welche  schliesslich  Gesainint- 
fornnen  hervorbringen,  für  welche  typische  zoologische  Vorbilder  fehlen.  Ja,  es 
fehlt  nicht  an  Beispielen,  wo  sich  zwischen  Generationen  mit  Defectbildungen  auch 
Sülche  mit  Excessbi Idu ngen,  z.  B.  mit  (>  und  mehr  Zehen,  einschieben.  Auch 
lassen  sich  bestimmte  Krankheitsformen  erkennen,  welche  in  bekannter  Weise  eine 
Störung  der  Entwickelung  bedingen,  z.  B.  entzündliche  Vorgänge  an  einzelnen 
Theilen,  wie  sie  in  den  Gruppen  der  Hemimelen  und  der  reinen  Eklromelen  in 
besonders  starkem  Maasse  hervortreten.  Hier  worden  Theile,  welche  an  sich  in 
normaler  Weise  angelegt  waren,  durch  einen  pathologischen  Einfluss  betroffen, 
zum  deutlichen  Unterschiede  der  atavistischen  Voigänge,  bei  denen  schon  die  erste 
.Anlage  die  Ursache  und  die  besondere  Richtung  der  Störung  enthält. 

Es  ist  das  einer  der  Gründe,  welche  nicht  wenige  der  früheren  Beobachter 
dahin  geführt  haben,  diese  Krankheit  jils  Rachitis  congenita  zu  bezeichnen, 
ln  den  meisten  älteren  Sammlungen  (Inden  sich  unter  dieser  Bezeichnung  neu- 
geborene Kinder,  welche  in  Wirklichkeit  zu  den  Phokomelen  gehören.  Aber  dieser 
Sprach-Gebraueh  stammt  aus  einer  Zeit,  wo  der  Begriff  der  Rachitis  überhaupt 
noch  nicht  wissenschaftlich  fixirt  war.  Ich  habe  diesen  Begriff  schon  in  meiner 
Habilitiitionsrede  „De  ossificatione  pathologica“  (abgedruckt  in  dem  Archiv  f.  path. 
Anatomie,  Bd.  CLI,  S.  /)4ö)  1847  kurz  entwickelt  und  im  Jahre  18.A3  wissen- 
schaftlich festgestellt  (Mein  Archiv  f.  path.  Anat. , Bd.  V,  S.  436).  Darnach  dürfte 
es  kaum  einen  Fall  von  congenitaler  Knochen-Erkrankung  geben,  der  allen  An- 
forderungen an  einen  rachitischen  Vorgang  entspricht.  Den  einzigen  Fall,  der 
daran  angereiht  werden  konnte,  habe  ich  damals  beschrieben  (ebendas.  S.  -Rh*); 
er  war  in  mehrfacher  Beziehung  recht  bemerkenswerth  und  zeichnete  sich  noch 
liesonders  durch  Sechsfingr igkeit  aus.  Dagegen  besitzt  das  hiesige  Patho- 
logische Institut  Präparate  von  zwei  neugebornen  Geschwistern,  welche  Moritz 
Rom  borg  (Diss.  inaug.  de  rhachitide  congenita.  Berol.  1817)  beschrieben  hat, 
und  welche  zweifellos  der  Phokomelie  angehören.  Beide  Kinder  stammten  von 
derselben  Mutter;  sie  werden  als  foetus  gemelli  novem')  inensium  bezeichnet  (p.  2h). 
Von  der  Mutter  selbst  wird  nichts  berichtet;  dagegen  findet  sich  die  Angabe,  dass 
das  eine  Kind  männlich,  das  andere  weiblich  gewesen  sei.  Von  dem  ersteren  besitzen 
wir  das  sehr  zusammengetrocknete  Skelet  (Xr.  1640),  welches  an  Mittelfuss  und 
Mittelhand  nebst  Umgebung  starke  Defocte  zeigt;  die  Zwillings-Schwester,  welche 
als  „ganz  ähnlich“  bezeichnet  ist,  wurde  ohne  Prä|)aration  in  Spiritus  aulbewahrt 
(X’r.  81«).  Sie  hat  eine  in  den  Nacken  herabreichende  Hydrencephalocele 
occipitalis  und  kurze  Extremitäten,  die  etwa  ‘/^  der  natürlichen  Grösse  erreicht 
haben:  Oberarm  und  Oberschenkel  sind  sehr  kurz,  Hände  und  Füsse  gut  aus- 
gebildet,  letztere  nach  innen  gedreht,  so  dass  der  äussere  Rand  nach  unten  steht. 
Meine  Abbildung  (Fig.  1)  zeigt  die  hauptsächlichen  Eigenthümlichkeiten  des  Körpers, 
namentlich  auch  die  Nackengeschwulst,  den  stark  aufgetriebenen  Bauch  und  die 
dicken  Ohren  in  voller  Deutlichkeit.  An  dem  Skelet  des  männlichen  Zwillings 
(Romberg  I.  c.  Tab.  1)  sieht  man  die  Röhrenknochen  der  Extremitäten  verhältniss- 
mässig  kui*z,  dick  und  zugleich  gekrümmt,  besonders  an  den  Vorderarmen  und 
den  Unter-Extremitäten,  und  zwar  letzteres  wesentlich  in  den  Diaphysen;  einzelne 
derselben,  so  namentlich  Radius  und  Tibia,  haben  eine  fast  winklige  Krümmung. 
An  diesen  Stellen  sind  sie  zugleich  wie  zusaminengedrückt,  so  dass  statt  einer 


1)  Auf  einem  alten,  an  dem  Präparat  Nr.  1640  befimllichon  Etiquette  ist  das  Kind  jds 
7 monatlich  bezeichnet.  Der  Grösse  des  Skelets  würde  dieses  .Alter  mehr  entsprechen. 
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Rumlunj;  eine  Abplattung  bemerkbar  wird.  Die  Epiphysen  sind  colossal  ver- 
breitert und  namentlich  an  den  Armgelenken  plattenartig  gestaltet.  Der  Zustand 
der  Hand-  und  Fusswurzel-Knochen  ist  wegen  der  Vertrocknung  der  Theile  schwer 
zu  beurtheilen;  dem  Anscheine  nach  fehlt  eine  Anzahl  der  kleineren  Knochen. 
Auch  die  zugehörigen  „Gilrtel“-Knochen  sind  stark  verändert:  die  Scapulae  sind 
niedrig  und  breit,  die  Cristae  ilium  sehr  dick  und  ihr  Knorpclbesatz  ungewöhnlich 
breit.  So  entsteht  in  der  That  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  bekannten 
Bilde  rachitischer  Knochen,  wozu  am  meisten  die  Krümmung  der  Diaphysen  bei- 
trägt; aber  ger.idc  diese  Krümmung  entwickelt  sich  erfahrungsgemäss  sonst  erst 
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extrauterin,  und  sie  ist,  wie  ich  gezeigt  habe,  die  Folge  von  InlVactionen.  Ltei  zarten 
rachitischen  Kindern  sind  die  Diaphysen  gerade  und  dünn,  also  ganz  verschieden 
von  denen  unseres  Phokomelen;  der  eigentliche  Sitz  der  Störung  liegt  in  den 
Knorpeln  der  Epiphysen,  und  daher  ist  eines  der  frühesten  und  constantesten 
Zeichen  die  Auftreibung  der  Rippenknor|)el,  welche  den  sogenannten  rachitischen 
Rosenkranz  hervorbringt.  V’on  einem  solchen  ist  bei  unserem  Phokomelen  nichts 
zu  bemerken. 

Viel  mehr  Analogien  bietet  die  congenitale  Störung,  welche  ich  vor  langer 
Zeit  als  angeborenen  Cretinismus  beschrieben  habe.  Ich  verweise  auf  die  Al)- 
bildungen,  welche  ich  (Gesammelte  Abhamllungen  zur  wissenschaftlichen  Medicin. 
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Frankfurt  a.  M.  185t>.  S.  948,  Fig.  84  und  S.  953,  Fig.  35,  ferner  S.  976,  Fig.  36) 
gegeben  habe.  Nicht  wenige  Pathologen  haben  den  Cretinisnius  gleichfalls  mit 
Rachitis  zusanimengebracht,  aber  gerade  bei  einem  neugeborenen  Cretin  fand  ich 
die  kurzen  Röhrenknochen  eher  etwas  dünn,  zugleich  sehr  hart  und  dicht,  und  die 
Epiphysen  - Knorpel  etwas  breit  und  dick,  aber  „ohne  deutliche  Ossifications- 
Wucherung“  (ebenda  S.  977),  Die  unter  dem  Namen  des  sporadischen  Cre- 
tinismus  geschilderte  Wachsthums-Anomalie  schliesst  sich  hier  ganz  nahe  an. 

Für  alle  diese  Formen  lassen  sich  gewisse  Anklänge  an  Rachitismus  auffinden,  i 

aber  der  Versuch  einer  wirklichen  Identifieirung  führt  zu  einer  Unsicherheit  in  der  i 

pathologischen  Auffassung,  welche  wenigstens  für  jetzt  vermieden  werden  sollte.  — 

Von  den  sonstigen  Stücken  unserer  Sammlung  kommt  um  meisten  nahe  ein 
männlicher  Neugeborener  (Nr.  819,  Fig,  2),  der  gleichfalls  in  den  alten  Katalogen 
als  ein  Fall  von  Rachitis  congenita  eingetragen  ist.  Der  Hinterkopf  ist  geschwulst- 
artig aufgetrieben,  der  Kopf  sonst  normal.  Der  Körper  im  Ganzen  sehr  fett,  der 
Hauch  stark  aufgetrieben  und  der  Nabel  tiefsitzend.  Ober-  und  Unter-Extremitäten 
sehr  kurz,  speciell  die  „Zwischen-Segmente“;  Hände  und  Füsse  normal  angelegt, 

aber  Finger  und  Zehen  sehr  dick,  erstere  auch  kurz.  Hr.  Prof.  Grunmach  hat 

die  Güte  gehabt,  eine  Röntgen-Aufnahme  von  diesem  Kinde  zu  machen  (Taf.  II); 
er  wird  darüber  selbst  berichten.  Es  ergab  sich  dabei,  dass  sämmtliche  Knochen 
vorhanden,  aber  wenig  ausgebildet  sind. 

Ein  dritter  Fall  (Nr.  12  vom  Jalire  1873)  wurde  uns  durch  Hrn.  Dr.  Wachs- 
niuth  in  Merlin  zugeführt;  er  ist  in  einer  Dissertation  von  Eugen  Dreibholz  (Be- 
schreibung einer  sogenannten  Phokomele,  Berlin  1873)  sehr  genau  geschildert 
worden.  Das  neugeborene  Kind  ist  sehr  fett,  namentlich  treten  die  Labia  raajora 
weit  vor,  Indess  ergab  die  Untersuchung,  dass  es  sich  um  einen  Fall  von 
Gynandrie  (Ilermaphroditismus  spurius)  handelte.  Am  Gesicht  eine  Hasen- 
scharte; der  Unterleib  durch  eine  colossale,  besonders  am  linken  Lappen  ver- 
grösserte  Leber  aufgetrieben.  Sehr  kurze  Extremitäten;  an  der  rechten  Hand  7, 
an  der  linken  6 Finger,  beiderseits  mit  colossalen  Daumen,  von  denen  sich 
zeigt,  dass  jeder  derselben  wiederum  doppelt  ist,  wenngleich  eine  gemein- 
schaftliche Hautdecke  beide  Theile  umfasst.  Es  giebt  also  rechts  8,  links  7 End- 
glieder. Nach  der  Feststellung  von  Dreibholz  ist  Polydaktylie,  ausser  an  den 
Daumen,  rechts  an  Mittel-  und  Ringfinger,  links  am  Mittelfinger  vorhanden.  Am 
rechten  Fusse  eine  doppelte  grosse  und  eine  doppelte  Mittelzehe,  also  7 Zehen, 
am  linken  ein  ungewöhnlich  breiter  Hallux,  der  jedoch  4 Abtheilungen  enthält, 
also  im  Ganzen  S Endglieder.  Auch  andere  Knochen  zeigen  nennenswerthe  Ab- 
weichungen, so  namentlich  der  Unterkiefer. 

Der  vierte  Fall  (Nr.  3 vom  Jahre  1896.  Fig.  3),  ein  männlicher  Neugeborener, 
wurde  dem  Pathologischen  Institut  durch  Dr.  Nickel  von  Perleberg  geschenkt.  Bei 
ihm  ist  die  Robben-.Aehn  1 ichkeit  am  meisten  ausgeprägt:  alle  4 Extremitäten 
sind  äusserst  reducirt,  besonders  die  Oberarme  und  Oberschenkel,  so  dass  Hände 
und  Füsse  dem  Rumpfe  ganz  dicht  ansitzen.  Aber  zugleich  finden  sich  zahlreiche 
und  erhebliche  Defectbildungen:  am  Gesicht  eine  tief  in  Nase  und  Mund  ein- 
greifende breite  Gaumenspalte  mit  Verdrängung  des  Zwischenkiefers  nach  rechts 
und  vorn,  so  dass  unter  Beiheiligung  des  sehr  vergrösserten  Septum  narium  ein 
polypenartiger  Auswuchs  entstanden  ist;  gleichzeitig  ist  die  Mund-  und  Kinn- 
gegend abgellacht,  die  Nase  kurz  und  dick,  die  Augen  eingezogen  und  mit  kleiner 
Lidspalle  versehen.  An  der  rechten  Hand  sind  nur  die  3 lateralen  Finger 
vorhanden,  an  der  linken  fehlt  der  Daumen,  während  der  Vorderarm  fast 
ganz  in  den  Rumpf  zurückgezogen  ist.  .An  jedem  der  beiden  Füsse  5 Zehen, 
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aber  links  die  grosse  Zehe  sehr  kurz  und  übergeschlagen,  rechts  die  erste  Zehe 
sehr  dick,  ohne  Nagel  und  statt  dessen  mit  einer  Grube.  Ungewöhnlich  grosser 
und  halb  erigirter  Penis.  — 

Fig.  3. 


Ich  schliesse  noch  ein  Paar  Fälle  an,  welche  stärkere,  auf  intensive  Local- 
Erkrankung  hinweisende  Veränderungen  darbieten: 

Der  eine  Fall  (Nr.  8828,  Fig.  4),  eine  sehr  grosse,  weibliche  Hemimele,  zeigt 
einen  regelmässig  gebildeten  Kopf  und  einen  sehr  fetten  Körper,  aber  höchst  de- 
fecte  Extremitäten.  Der  rechte  Arm  endet  schon  über  der  Ellenbeuge  in  einen 
rundlichen  Stumpf,  an  dessen  Ende  nach  innen  ein  kleiner  gestielter  Knopf  sitzt, 
während  nach  aussen  eine  strahlig  eingezogene  Grube  liegt.  Der  linke  Oberarm 
ist  erhalten,  rund  und  fett,  dagegen  verjüngt  sich  der  Vorderarm  schnell  und  geht 
nach  Art  einer  Mohrrübe  in  ein  fast  zugespitztes,  dünnes  Endglied  über,  welches 
w’ieder  in  eine  Art  von  Knöpfchen  ausläuft.  Von  Händen  keine  Spur.  Beide 
Oberschenkel  sehr  dick  und  kurz;  zwischen  ihnen  wölbt  sich  die  Scheide  mit  ihrer 
Umgebung  und  hinten  eine  starke  Perinäal- Falte  hervor.  Dann  folgt  jederseits 
eine  gerundete  Anschwellung,  welche  der  Form  nach  an  das  Gesäss  erinnert,  aber 
in  Wirklichkeit  durch  die  verkürzten  Oberschenkel  gebildet  wird.  Betrachtet  man 
diese  Gegend  von  unten  und  von  hinten  her,  so  erblickt  man  jederseits  ein  feines. 
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nach  rückwärts  zurückgeschlagenes  und  der  hinteren  Fläche  des  Oberschenkels 
dicht  anliegendes,  dem  Unterschenkel  entsprechendes  Glied  mit  Endknopf. 

Der  andere  Fall  (Nr.  85  vom  Jahre  1885),  ein  neugeborenes,  scheinbar  männ- 
liches Kind,  geschenkt  von  Dr.  Jessner  in  Stolpmünde,  sehr  fett,  mit  dicken 
Ohren  und  sehr  kurzen  Oberarmen  und  Oberschenkeln.  Unter  dem  tief  angesetzten, 
frischen  Nabelstrang  eine  Defectbildung  der  ünterbauch- Gegend  nach  Art  der 
Ecstrophia  vesicae.  Der  Penis  ist  epispadisch,  über  seinem  Ansatz  liegt 
eine  offene,  durch  die  .stark  gefaltete  Harnblase  geschlossene,  aber  sehr  verkleinerte 
Stelle,  die  aber  nicht,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Ecstrophie,  bis  zum  Nabel  reicht. 
.\n  beiden  Händen  je  6 Finger,  aber  zum  Theil  sklerotisch  und  retrahirt,  be- 
sonders links.  Der  linke  Kuss  nach  innen  verdreht,  der  äussere  Rand  nach  unten 
stehend;  die  Zehen  verwachsen  und  verkürzt  (Syndaktylie  mit  Hypoplasie), 
gleichsam  der  Anfang  einer  Sirenen-Hi  Idung.  Rechts  fehlt  der  Unterschenkel 
fast  ganz;  in  der  Gegend  des  Hüft-Gelenkes  ein  kleiner,  lateraler,  aufgeworfener 
Hügel  mit  kraterförmiger  Oeffnung.  Ober-  und  Unterschenkel  nicht  von  einander 
abgesetzt.  Am  Fuss  4 Zehen,  anscheinend  an  Stelle  der  III.  und  IV.  ein  dicker, 
gebogener,  nach  unten  gedrehter  Stumpf.  — 

Diese  Reihe  Hesse  sich  aus  der  Literatur  leicht  vergrössern.  Indess  dürften 
die  vorgelcgten  Fälle  genügen,  um  das  Bild  der  progressiven  Anomalie  zu  er- 
läutern. Dieselbe  beginnt  mit  einfacher  Hypoplasie  der  Extremitäten  und  endigt 
mit  vollständig  teratologischen  Defect-Zuständen,  deren  Fortsetzung  in  das  Gebiet 
der  herzlosen  Zwillings-Geburten  hinüberführt.  Dass  es  sich  in  den  höheren 
Graden  um  wirkliche  Monstrositäten  handelt,  ist  augenfällig,  aber  nicht  minder  ist 
cs  ersichtlich,  dass  diese  Monstrositäten  nur  die  äusserstc  Ausbildung  einer  Störung 
«larstellen,  welche  mit  einer  blossen  Mangelhaftigkeit,  einer  Hypoplasie  der  E.\- 
tremitäten  beginnt.  F^s  ist  dies  der  Zustand,  den  man  neuerlich  vielfach  mit  dem 
Namen  der  Mikromelie  belegt  und  vorzugsweise  der  Rachitis  foetalis  zugercchnet 
hat.  Aus  der  grossen  Anzahl  neuerer  Arbeiten,  welche  diesen  Fall  behandeln, 
will  ich  nur  die  sehr  lleissige  und  übersichtliche  Monographie  des  Hrn.  Eduard 
Kaufmann  (Untersuchungen  über  die  sogenannte  foetale  Rachitis.  Berlin  1862) 
hervorheben,  die  gleichfalls  zu  dem  Ergebniss  geführt  hat,  dass  hier  keine  wirk- 
liche Rachitis,  sondern  eine  besondere  Störung,  welche  der  Verfasser  Ohondro- 
dystrophia  foetalis  nennt,  vorliegt.  Aber  er  sowohl,  wie  fast  alle  neueren  Autoren, 
haben  nicht  bemerkt,  dass  diese  Dystrophie  in  einer  grösseren  Reihe  von  Fällen 
unmerklich  zu  einer  ausgemachten  Missbildung  hinüberführt,  als  deren  prägnanteste 
Erscheinung  eben  die  Phokomelie  zu  betrachten  ist. 

Unsere  Fälle  lehren  zugleich,  dass  diese  Missbildung,  obwohl  sie  vorzugs- 
weise die  Extremitäten  betrifft,  doch  auch  häufig  mit  grossen  Abnormitäten  an 
Kopf  und  Rumpf  verbunden  ist.  Wir  haben  Hydrencephalocele,  Palatum  fissum, 
.Spaltbildung  und  heteroplastische  Processe  an  der  Unterbauch -Gegend  gesehen. 
Ganz  besonders  auffällig  ist  die  Polydaktylie,  die  bis  zu  der  Entstehung  von  6, 
7 und  8 Endgliedern  (Fingern  oder  Zehen)  an  einzelnen  Extremitäten  fortschreitet, 
somit  einen  diametralen  Gegensatz  gegen  die  sonst  vorwaltende  Defectbildung  bildet. 
Diese  Complication,  welche  den  teratologischen  Chamkter  des  Störungsvorganges 
auf  das  Deutlichste  veranschaulicht,  erschwert  die  systematische  Classificirung  des 
pathogenetischen  Processes  in  höchstem  Maasse,  wie  andererseits  die  mutilirenden 
Processe  an  den  Extremitäten  (vergl.  F’ig.  4 und  den  darauf  folgenden  Fall)  viel- 
mehr auf  entzündliche  Störungen  ganz  anderer  Art  hindeuten. 

In  wie  weit  erbliche  Einflüsse  mitwirkten,  ist  in  der  Mehrzahl  der  bekannten 
Fülle  nicht  zu  ersehen.  Gewöhnlich  sterben  derartige  Kinder  alsbald  nach  der 
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Gehurt,  und  von  besonderen  Abnormitäten  der  Eltern,  namentlich  der  Mütter,  ist 
wenig  bekannt.  Indess  giebt  es  wohl  beglaubigte  Fälle,  wo  die  Kinder  extrauterin 
am  Leben  blieben  und  sich  bis  in  höhere  Jahre  weiter  entwickelten.  Ein  Pariser 
Phokoinele,  der  62  Jahre  alt  geworden  war,  ist  seiner  Zeit  durch  Dumeril  secirt 
worden  (Geoffroy  Saint-Hilaire  I.  c.  T.  II.  p.  210).  Unser  Bärenweib,  Alice 
Vancft,  ist  nach  der  Angabe  jetzt  etwa  2.*)  Jahre  alt,  aber  sie  bietet  zugleich  ein 
Beispiel  erblicher  Uebertragung  der  seltensten  Art,  wenn  das  richtig  ist,  was  über 
sie  erzählt  wird  (vergl.  diese  Verhandl.  1897,  S.  622).  Denn  es  heisst,  dass  ihre 
noch  lebende  Mutter  eine  ganz  ähnliche  V^erkrüppelung  der  Extremitäten  hat. 
Leider  besitzen  wir  kein  sachverständiges  Zeugniss  darüber.  Der  Fall  würde  um 
so  merkwürdiger  sein,  als  Alice  verheirathet  ist  und  eine  normal  gebaute  Tochter 
haben  soll.  Sonst  ist  eine  erblicdic  Uebertragung  bei  Hunden  beobachtet  (G.  Saint- 
Hilaire  1.  c.  p.  233),  ein  würdiges  Gegenstück  zu  der  erblichen  Schwanzlosigkeit  oder 
Kurzschwänzigkeit,  die  bei  Katzen  besonders  besprochen  ist,  aber  ebenso  auch  bei 
Hunden  vorkommt.  Aus  der  uns  hier  beschäftigenden  Gruppe  der  Ektromelen  ist 
als  nächste  Parallele  die  oben  erwähnte  mutilirende  Form  zu  nennen,  von  der 
ich  in  meiner  schon  citirten  .Abhandlung  in  der  Bastian-Festschrift  ein  von  mir 
selbst  beobachtetes  Beispiel  erblicher  Uebertragung  vom  Menschen  mitgctheilt  habe. 

Diese  Ectromelia  mutilans  kommt  aber  auch  in  Familien  vor,  wo  weder 
die  Mutter,  noch  der  Vater,  noch  sonstige  Vorfahren  eine  ähnliche  Abweichung 
zeigten,  wo  wir  also  für  die  Erklärung  der  determinirenden  Ursache  auf  er- 
worbene Krankheiten,  und  zwar  auf  solche  entzündlicher  Art,  hingedrängt  werden. 
Unter  diesen  Fällen  scheinen  mir  am  meisten  bemerkenswerth  diejenigen,  wo 
dieselbe  und  zwar  wohlgebildete  Mutter  mehrere  Kinder  mit  Ektromelie  zur 
Welt  bringt,  wo  also  eine  im  gewöhnlichen  Sinne  nicht  erbliche  -Abweichung 
zweifello.s  von  der  Mutter  her  beeinflusst  sein  muss.  Dahin  gehört  der  vorher  er- 
wähnte Fall  von  Romberg  (oben  Fig.  1),  bei  dem  phokomele  Zwillinge  geboren 
wurden.  In  der  älteren  Literatur  wird  eine  parallele  Erfahrung  von  Flachs- 
land viel  citirt  (vgl.  Joh.  Fr.  Meckel,  Handbuch  der  path.  Anat.  Leipzig  1812.  I. 
S.  15  und  748),  wo  dieselbe  Mutter  dreimal  hinter  einander  in  3 Jahren  Kinder  ohne 
Vorderame  und  Unterschenkel,  aber  mit  normalen  Händen  und  Füssen  geboren  hat. 

Aus  diesen  Thatsachen  geht  hervor,  dass  eine  allgemeine  Regel  für  die  Unter- 
scheidung erblicher  und  erworbener  Ektromelien  nicht  aufgestellt  werden  kann, 
und  man  begreift,  dass  auch  ein  so  auffälliges  Phänomen,  wie  das  des  Cretinismus, 
in  ein  einheitliches  genetisches  Bild  nicht  zusammengefasst  werden  darf.  Wo  soll 
man  eine  Grenze  fcststellen  zwischen  endemischem  und  sporadischem,  zwischen 
erblichem  un<l  erworbenem  Cretinismus?  Ich  habe  auf  (jrund  von  Beobachtungen, 
die  ich  im  Canton  Glarus  gemacht  hatte,  eine  kurze  Skizze  über  das  Verhältniss 
zwischen  fötaler  Rachitis,  Cretinismus  und  Zwergwuchs  gegeben  (Mein  Archiv  1883. 
Bd.  94.  S.  183),  und  dabei  von  Neuem  auf  die  sonderbare  Sklerose  der  Knochen 
hingewiesen,  welche  sich  als  constantes  Element  in  allen  solchen  Fällen  ergiebt. 
Mag  man  dieselbe  schliesslich  auf  eine  ossificirende  Osteomyelitis  zurückführen 
oder  den  A’^ortrang  der  Störung  anders  benennen,  immer  bleibt  eine  Local-Erkrankung 
als  Grundelement  aller  weitergehenden  Abweichungen  übrig.  — 

Ilr.  E.  Grunmach  bespricht  die  Ergebnisse  seiner 

Uiitersnchnng  von  Pliokomelen  mittelst  der  Röntgen -Strahlen. 

Hierzu  Tafel  II.) 

Nachdem  Hr.  Grunmach  an  dem  nochmals  vorgeführten  Bärenweibe  den  eigen- 
thümlichen  anatomischen  Bau  der  Extremitäten  auf  Grund  der  an  ihnen  gewonnenen 
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Aktinogmmme  erläutert  hat,  theilt  er  ini  Anschluss  daran  das  Ergebniss  seiner 
Untersuchung  mit  Hülfe  der  Röntgen-Strahlen  an  einer  ähnlichen  Missbildung,  und 
zwar  an  einer  seltenen  Phokomele  mit,  die  Hr.  Virchow  aus  der  kostbaren 
Sammlung  des  Pathologischen  Instituts  zu  dieser  Untersuchung  besonders  aus- 
gewählt hatte.  Es  ist  das  vorher  (S.  58)  besprochene  Präparat  Nr.  819,  Pig.  2. 

Vor  der  Aufnahme  der  Aktinogramme  in  Rücken-  und  Bauchlage  wurde  der 
Fötus  zunächst  in  hangender,  aufrechter  Haltung  von  hinten  nach  vorn,  sowie  um- 
gekehrt durchstrahlt  und  dabei  das  Verhalten  der  einzelnen  Knochentheile,  be- 
sonders der  Extremitäten,  genau  beobachtet. 

Das  Resultat  dieser  Durchstrahlungs-Versuche  entsprach  im  Wesentlichen  dem 
Befunde  der  in  Rücken-  und  Bauchlage  von  dem  Fötus  gewonnenen  Aktino- 
gramme. — 

Während  man  allein  nach  dem  äusseren  Anblick  aus  den  abnorm  verkürzten 
oberen  und  unteren  Extremitäten  gegenüber  den  Grössenverhiiltnissen  des  Rumpfes 
und  Kopfes,  ähnlich  wie  bei  dem  lebenden  Bärenweibc,  auf  verkümmerte  Ober- 
oder ynterarm-,  beziehentlich  Ober-  oder  Unterschenkel-Knochen  geschlossen  hätte, 
ergab  sich  aus  der  Untersuchung  mit  Hülfe  der  Röntgen-Strahlen,  dass  der  vor- 
liegende Fötus,  nach  dem  sichtbar  gemachten  Knochengerüst,  als  ein  sogenannter 
Mikromeie  zu  betrachten  sei.  — Versteht  man  nehmlich  unter  Mikromelie  nur  die 
abnorme  Kleinheit  der  sonst  vollständig  entwickelten  Extremitäten -Knochen,  da- 
gegen unter  Phokomelie,  im  engeren  Sinne,  eine  Missbildung,  bei  der  die  Epiphysen 
der  Extremitäten  mehr  oder  weniger  fehlen,  aber  die  Hände  und  Füsse,  im  Ganzen 
gut  ausgebildet,  dem  Rumpfe  aufzusitzen  scheinen,  so  genügt  ein  Blick  auf  das  in 
Taf.  II  beigefügte,  in  halber  Grösse  verkleinerte  Aktinogramm  von  dem  Fötus,  um 
in  diesem  einen  Mikromelen  zu  erkennen.  Denn  abgesehen  von  dem  Knochen- 
gerüst des  Rumpfes,  insbesondere  von  den  einzelnen  ausgeprägten  Theilen  des 
Schulter-  und  Becken-Gürtels,  lassen  sich  sowohl  an  den  oberen  Extremitäten  die 
Humerus-,  Radius-  und  Ulnaknochen,  sowie  der  Metacarpus  und  Carpus,  als  auch 
an  den  unteren  Extremitäten  die  Femur-,  Tibia-  und  Fibulaknochen,  ferner  der 
Metatarsus  und  Tarsus,  wenn  auch  in  verkleinertem  Maasstabe,  deutlich  entwickelt 
von  einander  unterscheiden.  — 

Dieses  Ergebniss  seiner  Untersuchung  an  dem  interessanten  Fötus  mit  Hülfe 
der  Röntgen-Strahlen  vermochte  Hr.  Grunmach  ausserdem  noch  in  überzeugender 
Weise  an  verkleinerten  Diapositiven  der  aufgenommenen  Aktinogramme  zu  er- 
läutern und  dabei  gleichzeitig  den  Unterschied  zwischen  diesem  Ergebniss  und  den 
an  dem  Bärenweibe  (vergl.  Verhandl.  1897,  S.  623)  gemachten  Beobachtungen  an- 
schaulich zum  Ausdruck  zu  bringen.  — 

(19)  Hr.  Rud.  Virchow  bespricht,  unter  Vorlegung  zahlreicher  Original- 
Objecte, 

iirgeschichtliche  Fumlo  von  Briiim,  und  rotligefärbte  Knochen 
au»!  Mähren  und  Polynesien. 

(Hierzu  Tafel  III.) 

ln  der  Sitzung  vom  17.  Juli  1897  schilderte  ich  (S.  331)  die  Ergebnisse  einer 
anthropologischen  Expedition  nach  Mähren.  Meine  Darstellung  hat  eine  brieflich 
geführte  Erörterung  einiger  der  wichtigsten  Punkte  veranlasst,  die  ich  zunächst  der 
Gesellschaft  mittheilen  möchte.  Hr.  M.  Much  schrieb  mir  einen  Brief,  in  welchem 
er  die  Deutung  der  in  den  Lössbergen  von  Brünn  vorkommenden  schwarzen  Ein- 
schlüsse als  kohliger  und  die  Auffassung  der  aufgefundenen  rothen  Menschen- 
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knochen  als  künstlich  bemalter  oder  gefärbter  in  Zweifel  zog.  Als  ich  davon 
Hrn.  Makowsky  in  Kenntniss  setzte,  erhielt  ich  von  ihm  in  gefälligster  Weise 
eine  eingehende  Vertheidigung.  Ich  lasse  zunächst  die  Briefe  im  Wortlaut  folgen: 

1.  Das  Schreiben  des  Hrn.  Much  aus  Wien: 

,lch  bin  durch  Ihren  Bericht  über  unseren,  bei  mir  in  der  angenehmsten  Er- 
innerung stehenden  Ausflug  nach  Brünn  angeregt  worden,  Wahrnehmungen  von 
Thatsachen  mitzutheilen,  die  bei  der  Erklärung  der  dortigen  Fund-Erscheinungen 
in  Betracht  gezogen  zu  werden  verdienten. 

„In  Ihrem  Berichte  (S.  33ü)  haben  Sie  bei  der  Erörterung  dunkler  Ein- 
lagerungen bemerkt,  dass  diese  oft  dort  entstehen,  wo  Gras  und  Kräuter  durch 
Sandwehen  überlagert  und  vermodert  waren.  Gleiche  Beobachtungen  habe  ich  im 
diluvialen  Schotter  gemacht,  die  ich  aber  erst  dann  aufmerksamer  verfolgte,  als  ich 
solche  Einlagerungen  im  bajuwarischen  Friedhofe  von  Unter-Eching  bei  Salzburg  traf, 
wo  ich  sie  anfänglich,  gleich  Makowsky,  für  von  der  Leichenfeier  herrührende 
Brandplätze  hielt.  Erst  die  eingehende  Untersuchung  überzeugte  mich,  dass  sie  Reste 
einer  vermoderten  Pflanzendecke  und  in  der  Boden-Feuchtigkeit  theilweise  löslich  sind, 
wodurch  auch  die  darunter  lagernden  Schotterpartien  braun  gefärbt  werden.  Einen 
ähnlichen  Eindruck  machten  mir  manche  Stellen  im  Löss,  und  es  wird  kaum  in 
Zweifel  gezogen  werden  können,  dass  auch  bei  seiner  Ablagerung  manche  wind- 
still gewordene  Plätze  mit  einer  Pflanzendecke  überzogen  worden  sind,  wie  die 
im  Schotter  und  Sand. 

„In  der  Zwischenzeit  hat  mir  Prof.  Makowsky  Proben  von  Löss  aus  den 
Brünner  Lagern  zur  Ansicht  gesandt,  die  keinen  Zweifel  über  die  thatsächliche 
Feuer-Einwirkung  zulassen;  immer  aber  bleibt  der  Umstand  auffallend,  dass  — 
meines  Wissens  — bisher  keine  von  Menschenhand  geformten  Stein -Werkzeuge 
zu  Tage  gekommen  sind.  Die  angeblichen,  aus  Nashorn-Knochen  durch  Ent- 
fernung des  spongiösen  Inneren  hergestellten  Trinkgefässe,  oder  was  sie  sonst  sein 
sollen,  scheinen  mir  doch  zu  zweifelhaft.  Die  für  die  künstliche  Herstellung  an- 
geführten „schraubenförmigen  Kratzspuren“  können  auch  durch  die  Entfernung  des 
in  alle  Höhlungen  eingedrungenen  Lösses  entstanden  sein,  und  noch  schwerer 
würde  es  mir  fallen,  die  geltend  gemachten  „Schlagmaiken“  als  solche  an- 
zuerkennen. 

„Es  ist  beachtenswerth,  dass  die  Funde  nirgends  oder  doch  nur  in  unver- 
gleichlich geringerem  Maasse  dichter  an  den  Fundstellen  beisammen  liegen,  wie 
etwa  in  Pfedmost,  Joslowitz,  Stillfricd  und  a.  a.  0.,  sondern  mehr  zerstreut,  etwa 
wie  im  Boden  der  Stadt  Wien,  in  deren  er^veitertem  Weichbilde  nun  auch  schon 
an  mehr  als  3o  Stellen  Knochen  grosser  diluvialer  Thiere  gefunden  worden  sind, 
ohne  dass  auch  nur  an  einer  von  ihnen  die  Gegenwart  des  Menschen  festgestellt 
werden  konnte. 

„Keinem  Zweifel  unterliegt  die  menschliche  Anwesenheit  bei  dem  Funde  in 
der  Stadt  Brünn  selbst.  Hier  ist  es  eine  nebensächliche  Erscheinung,  die  an 
einzelnen  Knochen  beobachtete  rothe  Farbe,  deren  Entstehung  verschiedene  Ur- 
sachen haben  kann.  Auch  bei  dieser  Frage  folge  ich  der  von  Ihnen  ausgehenden 
Anregung,  indem  ich  mich  verpflichtet  fühle,  auf  1 von  mir  ausgegrabene  Schädel 
aufmerksam  zu  machen,  die  ausgedehnte  rothe  Flecken  auch  auf  Stellen  zeigen, 
wo  die  vermeintliche  Farbe  der  Tättowirung  nicht  hingelangt  sein  kann,  und  die 
überhaupt  vollkommen  den  Anschein  der  Entstehung  durch  natürliche  Ursachen 
gewähren.  Diese  Schädel  stammen  aus  Gräbern  in  Stillfried  a.  d.  March,  die  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  einem  Pest-Friedhofe  der  letzten  Jahrhunderte  angehören. 
Völlig  andere  Schädelform  als  in  den  benachbarten  prähistorischen  Wohnplätzen, 
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fjän/Jichor  Mangel  aller  Beigaben,  dagegen  ein  sogenanntes  „Marterl“  oder  „Bild- 
stöckel“ an  der  Stelle,  womit  nicht  selten  alte  Best-Friedhöfe  bezeichnet  werden, 
machen  die  Annahme  eines  solchen  sehr  wahrscheinlich.  Bei  Schädeln  aus  einer 
anscheinend  so  jungen  Zeit  ist  weder  eine  so  umfassende  Tättowirung  im  Gesicht, 
selbst  unter  den  Haaren  am  Lebenden,  noch  eine  nachträgliche  Färbung  am  Todten 
oder  am  Skelet  anzunehmen.“  — 

2.  Hr.  Alc.x.  Makowsky  schrieb  mir  aus  Brünn,  2h.  December  1897: 

„Was  ich  im  Interesse  der  Sache  sehr  bedauere  und  schon  im  Mai  bemerkt 
habe,  war,  dass  die  Aufmerksamkeit  der  Gäste  in  Brünn  durch  die  Fülle  des 
Stoffes,  die  Neuheit  der  Situation  und  nicht  wenig  auch  in  Folge  der  Störung  durch 
andere  Sammlungen  derartig gctheilt  war,  dass  die  Hauptsache,  die  Prüfung  meiner 
Behauptung:  „der  Diluvial-Mensch  habe  das  Mammuth  und  Rhinoceros  seiner  Zeit 
gctödtet  und  im  frischen  Zustande  bearbeitet“,  nur  sehr  flüchtig  erfolgen  konnte. 

„Es  gehört  hierzu  die  nüchterne  und  rigorose  Beobachtung  von  Hunderten  von 
Objecten  im  Laufe  vieler  Jahre,  die  Lntersuchung  der  Fundstellen  selbst,  was 
Wenigen  zu  Theil  wird,  daher  wir  uns  nicht  wundern  dürfen,  dass  so  Wenige  in 
dieser  ••Vngelegenheit,  die  ebenso  paläontologische,  wie  geologische,  ebenso  minera- 
logische, wie  chemische  Erfahrungen  und  Kenntnisse  voraussetzt,  zur  Entscheidung 
competent  sind.  Ich  werde  dies  im  Nachfolgenden  beweisen. 

„Vorerst  erlauben  Sie  mir,  Sie  selbst  auf  eine  Verwechselung  aufmerksam  zu 
machen. 

„Unter  den  Knochen,  die  ich  in  ihrer  Bearbeitung  nicht  zu  deuten  verstand, 
befanden  sich  2 ungleich  starke  Humerus-Knochen  des  Mammuths,  die  schon  im 
Jahre  1884  gelegentlich  des  Baues  der  Brünn-Tischnowitzer  Local-Eisenbahn  S km 
nördlich  von  Brünn  aus  einem  Eisenhahn-Einschnitte  (bei  der  sogen.  Wrana-Mühle) 
zugleich  mit  zahlreichen  anderen,  vortrefflich  erhaltenen  Knochen  vom  Mammuth, 
Rhinoceros,  Wisent,  Pferd,  Riosenhirsch,  Höhlenbären  und  mit  Löse-Resten  (ein 
.Menagerie-Depot!)  zu  Tage  gcTordert  wurden.  Diese  beiden  .\rmknochen,  zu  welchen 
sich  jetzt  nach  neuerlicher  Untersuchung  ein  etwas  kleinerer  Armknochen  des  Mam- 
muths gesellt  hat,  den  ich  erst  gestern  von  seinem  bisherigen  Lehm-Inhalte  befreite, 
zeigen  jene  prismatische  Aushöhlung  mit  dem  af)nehmenden  quadratischen  Quer- 
schnitte, der  schon  .seiner  glatten  scharfen  Ränder  halber,  meiner  .\nsicht  nach, 
mittelst  Steinmeissei  hergestellt  worden  sein  muss.  Die  Eintreibung  eines  zugespitzten 
Holzes  würde  eine  Zusammenpressung  der  Zellwände  des  spongiösen  Knochen- 
Inneren  zur  Folge  gehabt,  haben,  was  nicht  zu  bemerken  ist.  Uebrigens  ist  die 
-\rt  der  Herstellung  dieses  prismatischen  Loches,  das,  bei  einer  Tiefe  von  20  bis 
22  CH',  oben  7 und  unten  3 cm  Seitenlänge  besitzt,  für  die  Frage  der  Gleichzeitigkeit 
des  Menschen  mit  dem  erlegten  Thier  ganz  irrelevant.  Hauptsache  bleibt,  dass 
eine  solche  Arbeit  nur  mit  frischen  Knochen  vorgenommen  werden  konnte. 

„Ich  schliesse  mich  übrigens  der  von  Ihnen  goirebenen  Deutung  an,  dass  diese 
schweren  und  massiven  Knochen  als  Sockel  (oder  Fussschuh)  eines  Pfahlbaues 
(besser  Hütte)  gedient  hal)en  mochten,  zumal  da  an  der  Fundstelle  eine  sumpfige 
Thal-Eng(>  existirt,  die  heute,  zu  einem  kleinen  Teich  gestaut,  das  Betriebswasser 
für  eine  kleine  Mühle  (Wrana-Mühle)  liefert.  Hier  an  dieser  (durch  hochaufragende 
rtergwände)  geschützten  Stelle  war  ein  Lagerplatz  des  diluvialen  Menschen. 

«Ich  beabsichtige  übrigens,  eine  bildliche  und  beschreibende  Darstellung 
dieser  Knochen,  von  welchen  der  grösste  im  Petersburger  Geologen-Congresse ’), 

1 In  der  Petersburger  Saimnluug  der  geologischen  Commission  fand  ich  2 Rhinoceros- 
.Annknochen  aus  Sibirien,  die  genau  so  wie  die  von  Brünn  bearbeitet  waren!  Kerner 
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wo  ich  denselben  demonstrirte,  das  Interesse  der  Fachgenossen  in  hohem  Grade 
fesselte,  in  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  demnächst  zur  Veröffent- 
lichung zu  bringen. 

„Gänzlich  verschieden  in  Form  und  Bearbeitung  sind  die  Rhinoceros-Knochen, 
die  mich  allein  zu  meiner  letzten  Fublication  veranlassten.  Thatsache  ist  auch 
hier,  dass  die  „plumpen  und  massiven  Extremitäten -Knochen“,  wie  Claus, 
Zittel  und  Andere  hervorheben,  ebenso  wie  bei  Probosciden,  keine  Markhöhle 
besitzen,  was  ich  vor  Jahren  schon  an  dem  raiocänen  Aceratherium  incisivum 
(ein  fast  vollständiges  Skelet  dieses  seltenen  Thieres  habe  ich  bei  Brünn  gefunden!) 
constatirt  habe.  Wenngleich  viele  Skeletknochen  dieses  offenbar  schmackhaften 
Thieres  Bearbeitung  zeigen  (s.  meine  Abhandlung  „Das  Rhinoceros  der  Diluvial- 
zeit als  Jasrdthier“),  so  tritt  diese  am  deutlichsten  bei  den  dicken  Armknochen  zu 
Tage.  Stets  ist  der  proximale  (obere)  Gelenkkopf  schief  abgeschlagen  und  mit 
mehr  oder  weniger  erhaltenen  Schlagraarken  versehen  (im  Löss  selten  gut  erhalten, 
besser  im  Uöhlen-Lehm),  das  spongiöse  Knochen-Gewebe  derartig  uusgehöhlt,  dass 
'.‘ine  konische,  10 — 15  cm  tiefe  Grube  von  elliptischem  Querschnitt  gebildet  wurde, 
die  deutliche  Kratzspure.n  an  der  inneren  Knochenwand  zeigt;  oft  durch  eine  feste 
Mergelkruste  verdeckt.  In  nicht  wenigen  Fällen  ist  auch  das  distale  (untere) 
Gelenk  theilweise  oder  ganz  abgeschlagen,  mit  Aushöhlung  und  mit  Kohlen- 
theilchen  und  Lehm  erfüllt  (s.  Probestück).  Auch  ist  in  einigen  Fällen  die 
.Scheidewand  zwischen  der  oberen  und  unteren  Höhlung  durchgeschlagen. 

„Von  den  15  so  bearbeiteten  Oberarmen  des  Rhinoceros,  die  ich  bisher  theils 
in  Höhlen,  theils  im  Löss  gefunden,  sende  ich  Ihnen  3 Stück  (die,  als  Originale 
meiner  Arbeiten,  Eigenthum  des  Mineralien-Cabinets  in  Brünn  bleiben  müssen)  be- 
hufs Vorzeigung  in  der  nächsten  Sitzung  der  Berliner  Gesellschaft.  Den  erst  im 
Jahre  1896  (am  Rothen  Berg)  gefundenen  stelle  ich  Ihnen  zur  Verfügung.  Ebenso 
ein  nicht  bearbeitetes  Bruchstück  eines  Humerus  (1888).  Ich  besitze  mehrere 
nicht  ausgehöhltc  Bruchstücke. 

-Nun  zu  den  Bemerkungen  Dr.  Much 's: 

-1.  Much,  wie  Maschka  verwechseln  die  humösen,  sauer  reagirenden,  (bis 
1 m)  mächtigen  schwarzen  Schichten,  die,  wahrscheinlich  von  einer  einstigen 
Vegetation  hcrrühreiul,  im  Löss  sich  finden  und  in  der  Regel  eine  grosse, 
sich  auskeilende  Verbreitung  zeigen,  mit  den  alkalisch  reagirenden 
Kohlenschichtcn,  die,  scharf  vom  Löss  sich  abhebend,  eine  bis  10  cw 
starke  muldenförmige  Fläche  von  höchstens  20  — *25  <jm  umfassen  und 
sehr  deutlich  Holzkohlen-StUcke  mit  eingebetteten,  theilweise  gebrannten 
Knochen  diluvialer  Thiere  cinschliessen. 

„Ich  lege  ein  Bruchstück  einer  solchen  Schicht  bei  (als  Geschenk)  und  er- 
suche Sie,  die  Kohle  durch  einen  geübten  Mikroskopiker  untersuchen  zu  lassen. 
Kr  wird,  wie  ich,  Tüpfelzellen  des  Nadelholzes  finden!  Das  sind  Brandreste  und 
keine  Vermoderungs-Producte! 

„Aus  einer  erst  im  letzten  Octol)er  neu  aufgeschlossenen  Stelle  (10  m tief 
im  Löss!),  wo  Mammuth,  Rhinoceros,  Bison  und  Equus  neben  einander  lagen 
(s.  den  brieflichen  Bericht  an  Dr.  Heger  in  Wien,  und  Ranke  in  München),  sende 
ich  Ihnen  einen  weissgebrannten  Pferdeknochen  mit  fest  anhaftender  Mergelkruste, 
die  sich  an  dem  heiss  gewesenen  Knochen  gebildet  hat 

befinden  sich  sowohl  im  Franzens-Museum  in  Brünn,  wie  im  Wiener  Hof-Mineralien- 
t’abinet  Khinoceros-Arinknocljen,  ausgehöhlr,  also  künstlich  bearheitet,  aus  dem  Kiriteiner 
Höhlengebiet. 

Vfrhandl.  d«rr  B»rl.  Anthropol.  Ge«ellscliaft  189S. 


5 


(6ß) 

„Ich  lege  auch  Proben  von  Hyänen-Koprolithen  bei,  die  ich  schon  vor  Jahren 
am  Rothen  Berge  in  der  Nahe  einer  Brandschicht  in  Menge  gefunden  (die  Ar- 
beiter hielten  sie  für  versteinerte  Kartoffeln I),  Es  sind  die  Spuren  der  knoehen- 
benagcnden  Raubthiere,  welche  bei  den  menschlichen  Mahlzeiten  Nachlese  ge- 
halten haben. 

„2.  Much  leugnet  die  bei  dem  menschlichen  Skelet  in  einer  Tiefe  von  4V>  m 
im  Löss  der  Franz-Josef-Strasse  1891,  bedeckt  von  einem  massiven  Schulter- 
blatt und  einem  3 m langen  Stosszahn  des  Mumniuths,  aufgefundenen  Artefacte 
aus  Stein,  Knochen  und  Zähnen  mit  mehr  als  6« H.)  geschnittenen  Dentalien ! 
Ohne  alle  Begründung  seiner  Zw'eifel. 

„Da  muss  ich  doch  bemerken,  dass  mir  die  Autorität  eines  Schaaffhausen, 
dem  ich  alle  Objecte,  mit  Einschluss  der  menschlichen  Reste,  zur  Ansicht  und 
Beurtheilung  gesendet  habe  (nur  das  Idol  in  guter  Abbildung),  .\usschlag  gebend 
ist.  Dies  haben  auch  die  Fachgenossen  am  Petersburger  Congresse,  w'o  ich  die 
F’unde  mit  dem  Idol  vorgewiesen,  alle  anerkannt  und  die  grosse  Bedeutung  dieser 
Funde  hervorgehoben. 

„Warum  bezweifelt  Much  nicht  die  ähnlichen  Mammuth-.4rtefacte  von  Predraost 
bei  Prerau? 

„Glaubt  wirklich  jemand,  dass  diese  Objecte  aus  fossilen  Knochen  hergestellt 
und  in  viel  späterer  Zeit  im  Löss  eingebettet  worden  seien?  Die  rigorose  Unter- 
suchung der  Fundstelle  hat  keine  Spur  einer  nachträglichen  Einbettung  in  dem 
Löss  gezeigt,  sondern  eine  ganz  homofrene  Ueberlagerung  durch  den  typischen 
und  ganz  ungestörten  Löss. 

„Ich  halte  jede  weitere  Widerlegung  für  überflüssig.  Dentalien  sind  übrigens 
ein  in  Mähren,  wie  anderwärts,  beobachteter  Schmuck  der  Diluvialzeit.  Ge- 
wundert hat  mich  nur  die  Bemerkung  Ranke’s  von  Dentalien -Ketten,  nachdem 
ich  die  regellos  um  den  Kopf  liegenden  Dentalien  nachträglich  auf  Messing-Draht 
gezogen  hatte.  Auch  seine  Bemerkung  von  aufgefundenen  Knöpfen  passt  schlecht 
auf  die  theilweise  durchlochten,  mit  Randkerbung  versehenen  Knochen  und  Stein- 
scheiben von  bis  zu  12  cm  Durchmesser.  Die  Deutung  Schaaffhauscn’s,  dass 
diese  Scheiben  etwa  religiöse  Zwecke  hatten,  bleibt  hypothetisch.  Warum  sollen 
wir  uns  die  Köpfe  zerbrechen  über  schwer  zu  deutende  Dinge? 

„3.  Die  Färbung  der  Menschen-Knochen  bei  dem  Funde  in  der  Franz-Josef- 
Strasse  soll  nach  Much  in  der  Erde  durch  den  Einfluss  der  Umgebung 
entstanden  sein! 

„Was  sich  Much  dabei  denkt,  ist  mir  unerfindlich'. 

„Während  der  Löss  im  weiten  Umkreise  seine  typische  hellgelbe  Färbung 
zeigte,  waren  die  Menschen-Knochen,  besonders  der  Schädel,  intensiv  roth  gefärbt, 
so  dass  ich  die  Röthelfarbe,  von  den  Knochen  theilweise  abfallend,  in  einem 
Fläschchen  sammeln  konnte. 

„Diese  intensive  Färbung,  über  deren  Veranlassung  ich  mir  kein  Urtheil  ge- 
bildet habe,  ausser  das,  dass  sie  künstlich  hervorgerufen  sein  musste,  hat  sich 
auch  theilweise  auf  die  begleitenden  Ariefäcte  (Idol,  Scheiben  und  Dentalien),  ja 
selbst  auf  in  der  Nähe  liegende  Knochen  (von  llhinoceros,  Mammuth,  Rengeweih) 
und  Pferdezähne  übertragen.  Ich  glaubte  Anfangs,  diese  rothe  F'ärbung  auf  eine 
Bemalung  fies  Körpers  zurückfühivn  zu  können,  da  ich  in  der  Mokrauer  Höhle  bei 
Brünn,  wo  Stein- Werkzeuge  in  Menge  zu  Tage  gefordert  wurden,  mehrere  Rödircn- 
knochen  vom  Rcuthier  und  Pferd  gefunden  habe,  die  theilweise  noch  mit  einem 
ähnlich  rothen  P’arbe-Pigmentc  versehen  sind  (vielleicht  zum  .\nrühren  der  Farbe 
in  einem  Gefässe  dienend?). 
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„Ich  sende  zur  Ansicht  die  auf  einem  Brettchen  befestigten  Skelettheile 
(les  Menschen  aus  der  Franz-Josef-Strasse  und  bemerke,  dass  diese  Knochen  bei 
der  Grabung  des  Canales  gebrochen  wurden  und  nachträglich  durch  Abwaschen 
und  Reinigen  die  intensiv  rothe  Färbung  etwas  eingebUsst  haben.  Sehr  ver- 
schieden ist  die  Färbung  der  auch  von  Ihnen  in  Ihrem  Bericht  erwähnten  Kopf- 
knochen aus  der  Kromauer  Nekropole.  Diese  scheint  durch  einen  Brand  im  Grabe 
selbst  herbeigefuhrt  worden  zu  sein,  bei  welchem  der  starke  Eisengehalt  des 
Sandes,  welcher  den  Körper  der  Leiche  bedeckt  hatte,  Skelet  und  Sand  roth  ge- 
färbt und  sich  die  Form  des  Kopfes  in  dem  rothgebrannten  Sande  gut  erhalten  hat. 
Von  einer  durch  die  Umgebung  hervorgerufenen  Färbung  wird  kein  Gestein- 
Kundiger  sprechen. 

„Prof.  Suess,  der  mich  jUngst  besuchte  und  mit  grossem  Interesse  die  für 
ihn  zweifellosen  Brandschichten  und  Schlagmarken  untersucht  hat,  kann  ich  wohl 
als  fachmännischen  Gewährsmann  namhaft  machen. 

„Somit  glaube  ich  Ihre  und  Much’s  Bedenken  beseitigt  zu  haben,  freue  mich 
übrigens  über  die  Gelegenheit,  mich  deutlicher  als  bisher  ausgesprochen  zu  haben, 
denn  „im  Widerstreit  liegt  die  Wahrheit“.  Ich  stelle  Ihnen  alle  Einsendungen, 
bis  auf  die  in  der  langen  Kiste  befindlichen  Armknochen  des  Rhinoceros  (und 
rothen  Skelettheile  des  Pranz-Josef-Strassenfundes  als  Originale  meiner  Arbeit  und 
Eigenthum  der  Technischen  Hochschule  oder  „Technik“,  wie  man  in  Oesterreich 
zu  sagen  pflegt)  zur  Verfügung.“  — 

In  einem  späteren  Briefe  vom  16.  Januar*)  sagt  Hr.  Mako wsky:  „Inzwischen 
habe  ich  an  Dr.  Much  ein  ausführliches  Schreiben  gerichtet,  um  denselben  be- 
züglich einiger  Bedenken  zu  beruhigen. 

„In  dom  Antwort-Schreiben  vom  12.  d.  M.  spricht  auch  Much  sein  tiefes 
Bedauern  aus,  dass  die  ausserordentliche  Fülle  des  Gebotenen  und  die  Kürze 
der  Zeit  es  in  Brünn  zu  keiner  wissenschaftlichen  Erörterung  kommen  liessen. 
Auf  eine  auch  an  ihn  eingesendete  Probe  der  Kohlenschicht  sagt  er  wörtlich: 

„„Was  die  dunklen  Schichten  im  Löss  betrifft,  so  wird  niemand  die  Ein- 
wirkung wirklichen  Feuers  auf  die  mir  zur  Ansicht  gesendeten  Proben,  sowie 
die  dabei  befindlichen  Kohlen  als  solche  bezweifeln  können,  und  ich  würde 
meine  Zweifel  unterdrückt  haben,  wenn  ich  diese  Reste  an  Ort  und  Stelle  oder 
in  Ihrer  Sammlung  zu  Gesicht  bekommen  hätte.““ 

„Bezüglich  der  rothen  Färbung  der  Menschen-Knochen,  deren  Erklärung  ihm 
„„von  jeher  nicht  einleuchtend““  ist,  will  ich  nur  bemerken,  dass  Ihnen  in 
der  Literatur  (wenn  nicht  schon  persönlich)  wohl  viele  Fülle  bekannt  sein  dürften. 

„Prof.  Dr.  E.  Schmidt  in  Leipzig  hat  mir  jüngst  seine  Referate  über  die 
Anthropobigische  Literatur  Frankreichs  zugesendet.  Dort  heisst  es  p.  IIJ)  — 52, 
D’Acy,  E.,  La  Station  des  Hauteaux:  „„Der  Boden  vor  der  Höhle  enthält  Fossile 
und  Artefacte  der  Renthierzeit;  ausserdem  auch  ein  ganz  mit  rothein  Ocker 
überzogenes  Skelet  (Begräbniss)  in  ungestörter  Schicht  ““  Und  p.  123—84,  Piette,  Ed., 
Fne  sepulture  dans  l’assise  ä galets  colories  du  Mas-d’.Azil:  „„Da.s  Skelet  war 
erst  längere  Zeit  nach  dem  Tode  in  entfleischtem  Zustande  (Spuren  des  Weg- 
ächabens)  beigesetzt  worden.  Die  Knochen  waren  roth  von  Eisenoxyd  u.  s.  w.““ 

„Neue  Bedenken  hegt  Dr.  Much  bezüglich  der  Schlagmarken  an  den  Knochen, 
und  sagt:  „„da  ich  der  Meinung  bin,  dass  nicht  bloss  das  Vorhandensein  einer 
Lücke  oder  Scharte  zu  deren  Annahme  genügt,  sondern  dass  es  auch  Jiöthig  ist, 

1)  Derselbe  wird  hier  ehigefügt,  obwohl  er  erst  zu  der  au.sscronlent liehen  Sitzung  am 
2*2.  Januar  eintraf. 
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die  unmittelbare  Einwirkuiifj  des  Werkzeuges  als  Schnitt  oder  Schlag  nachzu- 
weisen.  “ 

„Dieser  Ansicht  pflichte  ich  bei,  bedauere  nur,  dass  Dr.  Much  nicht  Zeit  ge- 
funden, bei  so  vielen  Knochen  verschiedener  diluvialer  Thiere  die  deutlichen 
Sparen  des  Schlages  oder  Schnittes  genau  zu  betrachten  und  zu  untersuchen.  An 
Material  hierzu  hat  es  nicht  gefehlt. 

„Was  den  aufrälligen  Mangel  an  Artefacten  (bezw.  Werkzeugen)  betrifft,  so 
habe  ich  mehrfach  hervorgehoben,  dass  mir  der  grössere  Theil  meiner  diesbezüg- 
lichen Sammlungen  durch  Erdarbeiter  überbracht  wurde,  welche  auf  so  unschein- 
bare Dinge  wie  Steine  keine  Rücksicht  genommen  haben;  aber  überall,  wo  ich 
persönlich  ausgegraben,  haben  Artefacte  und  Werkzeuge,  wenn  auch  in  sehr  ein- 
fachen Formen,  beigclegen,  die  sehr  leicht  übersehen  werden,  ln  diesen  frühen 
Culturperioden  waren  auch  die  Werkzeuge  die  primitivsten  und  überdies  so  werth- 
voll,  dass  sie  nicht  leicht  liegen  gelassen  wurden. 

„Schliesslich  will  ich  nochmals  bemerken,  dass  mir  alle  Einwürfe  wichtig 
sind,  weil  ich  in  Zukunft  auf  diese  besser  achten  werde  als  es  früher,  bei  der 
Neuheit  der  Sache,  der  Fall  war.  Neuerdings  sind  mir  Mammuthfunde  zugekommen, 
so  dass  ich  ernstlich  zu  der  übersichtlichen  Darstellung  dieser  bisher  nicht  bear- 
beiteten Objecte  schreiten  will.“  — 

llr.  R.  Virchow  (Ibrtfahrend):  Indem  ich  nunmehr  die  von  Ilrn.  Makowsky 
übersendeten  Beweisstücke  vorlege,  will  ich  zuerst  meinen  warmen  Dank  aiis- 
sprechen  für  das  freundliche  Entgegenkommen  dieses  Herrn,  welches  mir  ge- 
stattet, so  kostbare  Gegenstände  im  Original  der  Gesellschaft  zeigen  zu  können. 
Ich  hoffe,  dass  dieselben  unseren  Mitgliedern  zugleich  den  Beweis  liefern  werden, 
dass  ich  vorurtheilsfrei  berichtet  habe. 

Diese  Beweisstücke  zerfallen  naturgemäss  in  drei  verschiedene  Gruppen: 

I.  Die  Brandspuren  im  Löss  von  Brünn. 

Dass  gewisse  schwarze  Stellen  von  einer,  durch  Ueberwehen  von  Glasflächen 
ertödteten  Vegetation  herrühren,  habe  ich  von  vornherein  angenommen  und  Hr. 
Makowsky  bat,  soviel  ich  weiss,  dieselbe  Meinung  gehabt.  Dieser  Punkt  steht 
also  nicht  in  Fnxge.  Zweifelhaft  konnte  nur  sein,  ob  daneben  auch  solche  Stellen 
existiren,  welche  pflanzliche  Bestandlheile  enthalten,  die  durch  Feuer  verkohlt  sind. 
Ich  hatte  auch  das  bestätigt.  Die  Jetzige  Sendung  hat  ein  ausgezeichnetes  Beweisstück 
gebracht,  welches  auch  alle  geologischen  Sachkenner,  denen  ich  es  vorgelegt  habe, 
sofort  anerkannt  h<U)en.  Ich  nenne  die  HHrn.  Dames,  Berendt  und  Jaeckel. 

Es  ist  ein  im  Zusammenhänge  herausgestochenes  Löss-Stück  von  der  un- 
gefähren Form  und  Grösse  eines  ansehnlichen  Mauersteins  (17  cm  lang,  8 hoch, 
7 dick),  das  in  einer  Tiefe  von  1*2  m aus  dem  anstehenden  Thon  bei  der  St.  Thomas- 
Ziegelei  im  Jahre  1886  entnommen  ist.  Es  hat  einer,  über  eine  Fläche  von  3 bis 
3,5  <///<  au.sgedehnten  und  bis  10  c/n  starken  Schicht  angehört.  In  seinem  jetzigen 
trockenen  Zustande  ist  es  verhältnissmässig  leicht,  recht  compact,  aber  brüchig 
und  leicht  zu  pulvern,  im  .Allgemeinen  von  gelbbrauner  Farbe,  jedoch  an  manchen 
Stellen  von  einem  röthlichen  Ton,  wie  gebrannt.  Darin  sind  eingeschlossen 
zahlreiche  Kohlenstücke,  und  zwar,  abgesehen  von  kleinen  Fragmenten,  grössere 
Stücke  von  3 cm  Länge  und  8 mm  Dicke,  meist  haufenweise  und  in  länglichen 
Einsprengungen,  jedoch  häufig  in  verschiedener  Richtung  und  in  Winkeln  geg^n- 
und  übereinander  gelagert.  Grössere  Bruchstücke,  welche  auf  Ilolzstärame  hin- 
deuten  könnten,  habe  ich  nicht  wahrgenommen;  cs  sind  meist  kürzere,  oft  durch 


DIgitized  by  Google 


(69) 


quere  Endflächen  begrenzte  Stücke,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  seien 
kleinere  Bäume  und  Baumzweige  zerbrochen  oder  zerhauen  zu  dem  Feuer  gegeben 
worden.  Im  Querbruch  sieht  man  die  concentrische  Schichtung  der  durch  Quer- 
bälkchen  verbundenen  Wachsthumslagen,  auf  dem  Längsbruch  eine  streifige,  auf 
der  Fläche  glänzend  schwarze  Masse,  von  blätteriger  Structur.  Dieselbe  schneidet 
sich  leicht,  zerspringt  aber  dabei  wegen  ihrer  Brüchigkeit  in  kleine,  längliche 
Stücke,  die  unter  dem  Mikroskop  theils  braun,  theils  schwärzlich  erscheinen.  Unter 
diesen  finden  sich  sehr  zahlreich  flache  Bruchstücke,  an  denen  die  von  Hrn. 
•Makowsky  erwähnten  Tüpfel  reihenweise  sichtbar  sind.  Bei  der  Behandlung  mit 
Säuren  entwickeln  sich  sehr  reichlich  Luftbläschen  aus  kohlensaurem  Kalk,  der 
übrigens  stellenweise  in  Form  von  weisslichen  Streifen  und  Bändern  in  Spalten 
der  Kohle  abgesetzt  ist. 

Cs  kann  daher  kein  Zweifel  besUdien,  dass  wir  Conifcren-Hulz  vor  uns  haben, 
welches  durch  starke  Feuerwirkung  verkohlt  ist,  nachdem  Heerdfeuer  daraus  ent- 
zündet waren.  Ich  füge  hinzu,  dass  auch  an  den  Rhinoccros-Knochen  einzelne 
Brandspuren  zu  sehen  sind  und  dass  der  in  den  Höhlen  dieser  Knochen  steckende 
Lehm  stellenweise  Kohlentheile  einschliesst.  Die  beigegebenen  Koprolithe  von 
Hyaena  prisca  haben  tief  im  Löss  des  Rothen  Berges  in  der  Nähe  von  Kohlcn- 
schichten  gelegen.  — 

2.  Die  Spuren  einer  Bearbeitung  an  den  Rhinoceros- Knochen. 

Ausser  Knochen  aus  dem  Löss  von  Brünn  sind  auch  einzelne  von  Pausram 
ini  südlichen  Mähren,  gleichfalls  aus  Löss,  und  von  der  Kiriteiner  Höhle  ein- 
gcgangen.  Einer  derselben,  aus  dem  Löss  der  St.  Thomas -Ziegelei,  ist  noch 
iniact,  um  die  vollständige  Ausfüllung  des  Innern  mit  einer  dichten  Spongiosa  zu 
zeigen.  Alle  übrigen  bieten  das  von  Hrn.  Makowsky  so  genau  geschilderte  Ver- 
halten der  durch  Menschenhand  hervorgebrachten  Veränderungen.  Es  sind  über- 
wiegend iranz  grosse  Stücke  der  Oberarm-  und  Schenkelknochen,  durchschnittlich  bis 
zu  12 — 20  cm  hoch  und  gegen  die  Epiphysen  10— 1.5  cm  dick.  Sie  sind  sämmtlich 
in  der  Art  zerschlagen,  dass  ein  Stück  der  dünneren  Diaphysc  erhalten  wurde, 
während  die  Endtheilc  zertrümmert  wurden  und  ihre  Reste  in  Gestalt  einer  nach 
beiden  Seiten  hin  weit  ausgelegten,  kelchartigcn  Anschwellung  stehen  blieben.  Man 
erblickt  in  der  Umgebung  der  Bruchflächen  deutliche  Spuren  von  Hieben  und 
Schlägen  mit  stumpfen  oder  halbscharfen  Gegenständen. 

Die  hauptsächliche  Veränderung  betriift  aber  das  Innere  der  Knochen.  Die 
oben  beschriebene  Zertrümmerung  der  Epiphysen  ist  nehmlich  an  dem  einen  Ende 
gewöhnlich  weniger  stark,  als  an  dem  anderen.  Hier  findet  sich  die  schon  in 
meiner  früheren  Miltheilung  besprochene,  im  Allgemeinen  trichterförmige  Aus- 
höhlung, die  mit  einer  weiten  Eingangsöffnung  beginnt  und  nach  der  Diaphyse  hin 
in  ein  fast  zugespitztes  Ende  ausläuft.  Zuweilen  ist  der  Querschnitt  dieser  Aus- 
höhlung gerundet,  indem  die  ganze  Spongiosa  bis  an  die  compacte  Rindensubstanz 
hinweggenommen  wurde;  nicht  seilen  aber  hat  der  Querschnitt  eine  viereckige, 
quadratische  oder  doch  rechteckige  Gestalt 

Dass  diese  Aushöhlung  schon  in  ältester  Zeit  vorgenominen  wurde,  ersieht 
man  daraus,  dass  der  Löss,  in  weichem  die  Knochen  eingebettet  sind,  auch  die 
Höhlung  ausgefüllt  hat;  zuweilen,  wie  schon  erwähnt,  trifft  man  sogar  Kohlen- 
stückchen in  der  Ausfüllungsmasse.  Während  die  Extremitäten-Knochen  der  vor- 
weltlichcn  Dickhäuter  überhaupt  keine  eigentliche  Markhöhle  besitzen,  sondern 
durchweg  mit  einer  starkbulkigen  Spongiosa  erfüllt  sind,  haben  wir  hier  eine 
j:ros8e  und  lange  Höhle,  in  der  nicht  einmal  Trümmer  der  Spongiosa  vorhanden 
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sind.  Die  compacte  Rinde  erscheint  an  ihrer  inneren  Oberfläche  wie  geglättet, 
nur  dass  hier  und  da  eine  Art  von  schiefen  Querrippen  oder  Leisten  stehen 
geblieben  ist.  Hr.  Makowsky  glaubte  dieses  Verhalten  auf  ein  Auskratzen  durch 
Menschen  beziehen  zu  sollen.  Aber  selbst,  wenn  man  annährae,  dass  das  Aus- 
kratzen durch  drehende  oder  schraubenförmige  Bewegung  eines  Stein- Werkzeuges 
vOrgenonimen  wäre,  würde  das  Aussehen  der  inneren  Oberfläche  nicht  recht  ge- 
nügen: die  Querleisten  entsprechen  vielmehr  gewissen  von  Natur  härteren  Stellen, 
welche  aus  wirklicher  Rindensubstanz  bestehen. 

Die  beiden  Umstände,  welche  hier  in  Betracht  kommen:  die  Form  der  Höhlung, 
welche  einen  Hohlkegel  von  häufig  eckigem  Querschnitt  darstellt,  und  die  umfangreiche 
Zerstörung  der  Spongiosa,  welche  keine  Reste  von  zertrümmerten  Knochenbälkchen 
hinterlassen  hat,  führte  mich  zu  der  Vermuthung,  dass  ein  vierkantiger,  langer  Körper 
in  die  Spongiosa  eingetrieben  sei.  Als  einen  solchen  hielt  ich  einen  hölzernen  Stiel 
oder  Spiess  für  geeignet,  und  indem  ich  anderweitige  Flrfahrungen  über  den  Bau 
primitiver  Hütten,  insbesondere  von  Pfahlhütten,  heranzog,  kam  ich  zu  der  Frage, 
ob  solche  Knochen  gebraucht  worden  seien,  um  die  Pfähle  für  Wohnstellen  darin 
zu  befestigen.  Hr.  Makowsky  hat  diese  Deutung  wohlwollend  aufgenommen;  sie 
möge  also  der  weiteren  Prüfung  anheimgestcllt  sein. 

Indess,  welche  Deutung  man  auch  für  die  Erklärung  der  konischen  Löcher 
bevorzugt,  die  Beantwortung  der  Hauptfrage,  ob  diese  Löcher  von  Menschen,  und 
zwar  in  älte.ster  Zeit,  herge.stellt  worden  sind,  wird  dadurch  nicht  betroffen.  In 
dem  einen,  wie  in  dem  anderen  h’alle  handelt  es  sich  um  Manufacte  des  Menschen. 
Damit  ist  denn  auch  wohl  die  „Rhinoceros-Jagd“  ohne  Weiteres  zuzugestchen. 

3.  Oie  rothgefärbten  Knochen  der  Franz -Josef- Gasse  und  ihre  Analogien  in  alter 

und  neuer  Zeit. 

Ueber  den  merkwürdigen  Fund  aus  der  Franz- Josef- Gasse  habe  ich  wiederholt 
gesprochen  (Verhandl.  1894,  S.  4*26;  1897,  S.  334,  337),  aber  erst  im  letzen  Jahre 
habe  ich  die  Fundstelle,  die  Knochen  selbst  und  die  Beigaben  gesehen.  Darnach 
halte  ich  jeden  Zweifel  an  der  steinzeitlichen  Natur  dieses  Grabes  und  seines  In- 
haltes für  ausgeschlossen.  Für  die  weitere  Erörterung  des  Falles  mache  ich  aber 
darauf  aufmerksam,  dass  es  sich  hier  in  der  That  um  ein  Bestatlungsgrab  handelt, 
und  dass  die  Altersbestimmung  des  letzteren  einen  Schluss  auf  die  benachbarten 
Lössfunde  nicht  nothwendig  im  Gefolge  zu  haben  braucht 

Hr.  Makowsky  hat  nun  das  grosse  Opfer  gebracht,  dass  er  mir  Bruchstücke 
von  mehreren  R<)hrenknochen,  namentlich  vom  Oberarm  und  Oberschenkel  dieses 
Gerippes  geschickt  hat.  Vorweg  bemerke  ich,  dass  sich  dabei  auch  ein  Gläschen 
befindet,  in  welchem  1891  das  braunrothe  Pulver  gesammelt  wurde,  das  von  der 
Oberfläche  der  Knochen  abfiel.  Die  Substanz  ist  mit  dem  Namen  „Eisenocker“  be- 
zeichnet. Hr.  Salkowski  hat  dieselben  von  Neuem  untersucht  und  die  Diagnose 
bestätigt.  Es  kann  sich  atso  nur  noch  darum  handeln,  ob  dieser  Eisenocker  sich 
spontan  aus  dem  Sickerwasser  der  Umgebung  auf  die  Knochen  niedergeschlagen 
hat  oder  ol)  er  absichtlich  auf  dieselben  aufgetmgen  ist. 

Ich  werde  gleich  nachher  auf  gewisse  Parallelfundo  kommen.  A'orher  möchte 
ich  aber  den  Brünner  Fall  für  sich  ganz  objectiv  behandeln.  Wenn  man  die  ver- 
schiedenen Knochen  des  Skelets  genauer  betrachtet,  so  sieht  man  alsbald,  dass  sie 
ein  sehr  verschiedenes  Au.ssehen  haben.  Sie  sind  sämmtlich  äussorlich  mit  Auf- 
lagerungen bedeckt.  An  einzelnen  Stellen  sind  diese  letzU?ron  dünner  und  roth- 
braun,  zuweilen  recht  intensiv  (Taf.  III,  Fig.  3);  an  anderen  dagegen  bilden  sie 
eine  dickere,  unregelmässig  höckerige  Lago  von  schmutzig-  oder  gelblichgrauer 
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und  stellenweise  blassrother  Farbe.  Die  dickere  Lage  staramt  offenbar  grossen- 
iheils  von  dem  umgebenden  Lehm  her,  der  an  sich  Eisenocker  nicht  in  bemerk- 
barer Weise  enthält.  Es  erhellt  daraus,  dass  die  Ockerschicht  zum  Theil  schon 
vor  der  Bedeckung  mit  Lehm  vorhanden  gewesen  sein  muss,  und  dass  nachher 
nur  eine  Vermischung  von  flüssigcni  Lehm  mit  Ocker  stattgefunden  hat. 

Sehr  charakteristisch  ist  auch,  dass  die  rothe  Schicht  einen  sehr  gleichmässigen 
.,An8trich“  der  Knochen  bildet,  der  in  die  Substanz  des  Knochengewobes  nicht 
eingedrungen  ist.  Denn  man  sieht  auf  Bruchflüchen  schon  mit  blossem  Auge 
dicht  unter  dem  «Anstrich“  die  ganz  weisse,  kreidige  Masse  der  Compucta  (Taf.  III, 
Fig.  ’6)\  die  Markhöhlo  enthält  nicht  die  mindeste  Spur  von  Röthel,  und  nur  an 
einer  Stelle  ist  eine  Bruchfläche  roth  gefärbt.  Muss  man  daher  annehnien,  dass 
der  Eisenocker  in  Wasser  angerührt  war,  als  er  auf  den  Knochen  aufgetragen 
wurde,  so  scheint  die  Masse  doch  verhältnissraässig  dick  gewesen  zu  sein,  da  sie 
nicht  alle  Gefässcanäle  und  Locher  an  der  Oberfläche  ausgefüllt  hat.  Auch  ist 
nicht  zu  übersehen,  dass  die  einzelnen  Knochen  sehr  verschieden  stark  gefärbt 
sind:  die  Armknochen  viel  stärker  als  die  Oberschenkel,  welche  übrigens  merkbar 
gebogen  sind  und  eine  recht  starke  Spongiosa  besitzen. 

V’ergleichende  Untersuchungen  haben  mich  gelehrt,  dass  auch  die  modernen 
Färbungen  der  Knochen  mit  Eisenocker  nur  üeberzüge,  aber  keine 
Infiltrationen  erzeugen.  Ich  besitze  einen  polyncsischen  Schädel,  der  noch  jetzt 
ein  stivrk  braunrothes  Aussehen  hat,  obwohl  er  an  vielen  Stellen  abgerieben  ist 
(Taf.  III,  Fig.  4).  Allo  abgeriebenen  Stellen  erscheinen  schon  für  das  blosse  Auge 
weisslich  oder  hellgrau.  Ein  mikroskopischer  Flächenschnitt  (Taf.  III,  Fig  5)  zeigt 
an  einer  abgeriebenen  Fläche  (im  Bilde  links)  deutliche  leere  Knochenkörperchen 
und  eine  ganz  farblose  Intercellular-Substanz;  daneben,  wo  die  makroskopisch 
rothe  Färbung  beginnt  (im  Bilde  rechts  und  in  der  Mitte),  liegt  eine  braune  oder 
an  dünneren  Stellen  braungelbe,  körnige  Masse  häufen-  und  strichweise  auf  dem 
Knochengewebe  und  verdeckt  die  Structur  desselben  vollständig.  Ich  werde  auf 
dieses  Verhalten  gleich  nachher  zurückkoramen. 

Das  Mitgetheilte  wird  meiner  Meinung  nach  genügen,  zu  zeigen,  dass  die  rothe 
Färbung  durch  eine  Art  von  I n er u Station  erfolgt  ist,  welche  sich  auf  die  Be- 
deckung der  Oberfläche  beschränkt  hat,  welche  aber  in  das  Gewebe  des  Knochens 
nicht  eingedrungen  ist.  Dieses  Verhalten  unterstützt  die  Auffassung,  dass  auch  an 
dem  Skelet  der  Franz-Josef-Stnisse  nicht  durch  Sickerwasser,  sondern  durch  ab- 
sichtlichen Anstrich  die  Färbung  hergestellt  worden  ist.  Jedenfalls  kann  die 
Färbung  erst  stattgefunden  haben,  nachdem  die  Knochen  von  allen  Weichtheilen 
befreit,  also  im  Zustande  macerirter  Knochen  angelangt  svaren.  Das  führt  wiederum 
zu  der  Schlussfolgerung,  dass  die  Knochen  erst  dann  definitiv  bestattet  wurden, 
als  diese  „Maceration“  vollendet  war.  Entweder  mussten  sie  dann  also  nach  der 
ersten,  gleichsam  provisorischen  Bestattung  wieder  ausgegraben,  darauf  gefärbt  und 
schliesslich  von  Neupm  bestattet  sein;  oder  die  Leichen  mussten  zunächst  über- 
haupt nicht  bestattet,  sondern  in  irgend  einer  anderen  Form  der  Verwesung  aus- 
gesetzt und  erst  nach  der  Maceration  der  Knochen  beerdigt  worden  sein. 

Historische  Nachrichten  über  die  Bestattungs-Gebräuche  in  prähistorischer  Zeit 
sind,  namentlich  für  Mähren,  nicht  zu  erwarten.  Es  bleibt  uns  für  die  Erklärung 
nur  die  Analogie  mit  modernen  Völkern,  bei  denen  derartige  Gebräuche  sicher 
«onstatirt  sind.  Gegen  die  Benutzung  derartiger  Analogien  ist  meines  Erachtens 
kein  triftiger  Grund  beizubringen.  Die  relative  Häufigkeit  des  Vorkommens  roth- 
gefärbter  Knochen  in  prähistorischen  Gräbern  führt  ungezwungen  zu  dem  Schlüsse, 
dass  Gebräuche,  wie  sie  jetzt  noch  von  Wilden  angewendet  werden,  weit  verbreitet 
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waren,  und  man  wird  sich  der  Vermuthun^^  nicht  entziehen  können,  dass  sie  sich 
traditionell  l)is  in  späte  Zeiten  erhalten  haben.  In  meinem  früheren  Vorträge 
(Verhandl.  1897,  S.  337)  habe  ich  auf  mehrere  Grabfunde  aus  Europa  hingewiesen, 
wo  sich  derartige  Färbungen  an  neolithischen  Skeletten  zeigten.  Hr.  Makowsky  j 

hat  jetzt  auf  andere  aufmerksam  gemacht  (S.  G7).  Aber  keiner  dieser  Steinzeit-  | 

liehen  Funde  gewährt  uns  ein  Bild  des  angewendeten  A^erfahrens,  j 

Dazu  müssen  wir  auf  die  modernen  AA'ilden  zurückgreifen.  Hier  fehlt  es  | 

nicht  an  Beispielen.  Hr,  AVilh.  Krause  hat  in  seinem  Bericht  über  die  austra-  ! 

lischen  Schädel  eine  Reihe  solcher  Fälle  erwähnt  und  er  hat  die  Güte  gehabt.  ! 

mir  noch  eine  Zusammenstellung  seiner  Erfahrungen  zu  übergeben,  die  ich  nachher  | 

vorlegen  werde.  Hier  handelt  es  sich  wesentlich  um  eine  provisorische  Aussetzung  | 

der  Leichen  in  olTenen  Gestellen,  aus  denen  man  später  die  Gebeine  zur  Bestattung  j 

herausnimmt.  AA'^as  sollte  uns  hindern,  einen  ähnlichen  Gebrauch  auch  für  die 
mährischen  Neolithiker  anzunehmen V Der  Gedanke  einer  zweimaligen  Bestattung  | 
ist  an  sich  viel  weniger  plausibel,  aber  unzulässig  ist  er  auch  nicht,  da  wir  wissen, 
dass  in  der  That  noch  bis  in  die  neue  Zeit  gewisse  wilde  Stämme  ihre  Todten  in 
deren  Hütten  beerdigen  und  nach  einiger  Zeit  die  Gebeine  wieder  ausgraben,  um  j 

einzelne  Theile,  z.  B.  die  Unterkiefer,  zu  entnehmen  und  für  besondere  Zwecke  ! 

zu  präpariren.  — 

Ich  komme  nunmehr  zu  den  von  Hrn.  Much  (S.  G3)  übersendeten 

zwei  rothgefleokten  Schädeln  von  Stillfried. 

Diese  Schädel  sind  in  der  That  recht  merkwürdig.  Aber  schon  auf  den  ersten 
Blick  unterscheidet  sich  ihre  Färbung  erheblich  von  derjenigen  des  Brünner 
Skelets. 

Zunächst  in  der  Disposition  der  F'lecke.  Dieselben  bilden  keinesweg.s 
einen  gleichmässigen  Ueberzug  über  grössere  Flät:hen,  sondern  sie  erscheinen  in 
getrennten  Punkten,  die  wohl  zu  grösseren  Flächen  zusammenflicssen,  aber  doch 
. immer  ein  heerd  w eises  Auftreten  der  Färbung  erkennen  lassen  (Taf.  lll,  Fig.  1;. 
A'orzugsweise  finden  sich  diese  Flecke  am  Schädeldach,  jedoch  auch  zerstreut  an 
verschiedenen  anderen  Stellen,  z.  B.  den  Gesichtsknochen.  Der  am  stärksten 
betroffene  Schädel  zeigt  solche  Flecke  am  rechten  AA'angenbein,  vereinzelt  an 
beiden  Unterkiefer- AA’inkeln,  stärker  am  rechten  AVarzenfortsatz,  am  stärksten  am 
Hinterhaupt  und  an  der  muskelfreien  Region  zwischen  den  Plana  temporalia.  Die 
meisten  dieser  Stellen  sind  zugleich  rauh  durch  kleine  Defecte  in  der  Knochen- 
rinde, welche  zum  Thcil  auf  die  arrodirende  AA'irkting  von  Pflanzenwurzeln,  zum 
Theil  anscheinend  auf  die  lösenden  Einflüsse  von  Sickerwasser  zu  beziehen  sind. 

Die  mikroskopi.sche  Untersuchung  lehrt  ein  ganz  verschiedenes  A’erhaltcn  dieser 
Flecke  gegenüber  der  vorher  besprochenen  Incrustation,  Nirgends  bildet  der 
rothe  Stoff  einen  blossen  Ueberzug,  vielmehr  hat  er  eine  durchaus  gleich- 
mässige  Infiltration  des  Knochengewebcs  erzeugt.  Ein  Flächenschnitt  vom  - 
Schädeldach  (Taf.  III,  Fig.  2)  zeigt  an  der  Grenze  der  gefärbten  und  der  un- 
gefärbten (rechts)  Substanz  eine  homogene  Tränkung  des  Gewebes  mit  Farbstoff: 
Knochen-Körperchen  und  Interccllular-Substanz  sind  in  derselben  AA'eise  davon  be- 
troffen. Körnige  Absätze  fehlen  gänzlich. 

Wir  gewinnen  damit  ein  sicheres  disignostisches  Kennzeichen.  Zugleich  er- 
weist sich  der  Farbstoff  als  solcher  verschieden.  Er  erscheint  an  den  stärkeren  \ 

Flecken  deutlich  mit  einer  rosigen  Nuance,  also  mit  einem  Stich  ins  Blaue;  selbst  ^ 

die  diffuse  Färbung  hat  nichts  von  dem  Gelblichen  oder  Bräunlichen  des  Eisen- 
ockers, sondern  ein  bläniieh-rothes  .Aussehen  (Taf.  111,  Fig.  2).  In  vielen  Be- 
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Ziehungen  kann  man  daher  diese  Flecke  mit  Blutflecken  vergleichen.  Die 
chemische  Untersuchung^)  lässt  keinen  metallischen  Stoff  darin  erkennen.  Wie 
mir  scheint,  bleibt  eben  nur  die  Wahl  zwischen  einem  veränderten  Blut-Farbstoff 
und  einem  mykogenischcn  Pigment.  Aufgelöster  und  metamorphosirter  Blut-Farbstoff 
ist  ein  sehr  gewöhnliches  Product  cadaveröser  Zersetzung;  insbesondere  bei  pro- 
longirter  Maccration  von  Knochen  erhält  man  leicht  die  sonderbarsten,  aus  Blut- 
roth  hervorgegangenen  Färbungen,  insbesondere  schmutzig-gelbliche  oder  bräunliche. 
Jede  anatomische  Sammlung  enthält  solche  Knochen.  Aber  niemals  sehen  diese 
Färbungen  aus  wie  Blutllecke.  Allerdings  theilen  sie  mit  den  Flecken  der  Still- 
frieder  Knochen  die  Eigenschaft,  diffuse  Infiltrationen  des  Knochengewebcs  zu 
bilden,  aber  die  Farbe  der  cadaverösen  Infiltrationen  ist  nichts  weniger,  als 
bluiroth. 

Scheinbare  Blutllecken  von  cadaverösen  Theilen  deuten  in  der  Regel  auf 
chromatopoetische  Mikroorganismen.  Allgemein  bekannt  sind  „Blutflecken auf 
Hostien  und  stärke-  oder  kleisterhaltigen  Nahrungsmitteln,  welche  den  Gegenstand 
einer  der  berühmtesten  und  gelungensten  Untersuchungen  von  Ehrenberg  ge- 
bildet haben.  Der  von  ihm  als  Monas  prodigiosa,  neuerlich  oft  als  Micrococcus  s. 
Bacillus  prodigiosus  bezeichnetc  Mikroorganismus  bildet  durch  die  schnellste  Pro- 
liferation Heerde,  sogen.  „Rasen“,  welche  aus  Unmassen  von  kleinsten  Körperchen 
bestehen,  deren  Zwischensubstanz  (Zoogloea)  einen  gelösten  blauroihen  Farb- 
stoff enthält.  Dieser  Farbstoff  dringt  auch  in  solche  Theile  ein,  welche  mit  einem 
-Rasen“  in  Berührung  kamen.  Obwohl  es  mir  nicht  gelungen  ist,  in  den  roihen 
Flecken  der  Stillfried-Knochen  Mikroorgjinismen  aufzufinden,  so  erscheint  es  doch 
recht  wahrscheinlich,  dass  diese  Flecke  in  die  Kategorie  der  „Prodigiosus-Flecke“ 
gehören.  Irgend  eine  absichtliche  Einwirkung  des  Menschen  auf  die  Knochen  ist 
vorweg  auszuschliessen. 

Es  miig  noch  erwähnt  werden,  dass  die  Schädel  von  Stillfried  einer  kurz- 
köpfigen Rasse  angehört  haben.  Der  am  besten  erhaltene  von  ihnen  hat  eine 
Länge  von  167,  eine  grösste  Breite  von  138,  eine  gerade  Höhe  von  124  und  eine 
Obrhöhe  von  107  mm.  Daraus  berechnet  sich  ein  Breitenindex  von  82,6,  ein  Höhen- 
index von  74,2  und  ein  Ohrhöhenindex  von  64,1,  also  eine  orthobrachycephale 
Schädelform.  Zugleich  hat  der  Schädel  ungewöhnlich  stark  ausgebildete  marginale 
Fortsätze  des  Proc.  temp.  oss.  malar.:  rechts  hat  der  Fortsatz  die  Gestalt  einer 
starken,  aufwärts  gerichteten  Zaeke  mit  einem  fast  zugespitzten  Ende,  links  ist  er 
mehr  abgerundet. 

Hrn.  Much  bin  ich  zu  besonderem  Danke  verpflichtet  durch  die  Uebersendung 
der  interessanten  Schädel.  Ich  freue  mich,  dass  ich  im  Stande  gewesen  bin,  die 
Natur  der  daran  befindlichen  „Blutflecke“  genauer  darzulegen  und  dadurch  zugleich 
ein  wichtiges  Kriterium  für  die  Unterscheidung  der  „angestrichenen“  rothen  Knochen 
Von  der  spontan  durch  Vorgänge  in  der  Erde  entstandenen  gefleckten  Färbung  zu  er- 

1)  Hr.  Salküwski  schreibt  mir  darüber  Folgendes:  -Der  Farbstoff  ist  mit  gelber 
Farbe  Jn  mit  SalzsRure  angesäuertem  .Alkohol  löslich.  Die  Lösung  zeigt  bei  der  spektro- 
Aopischen  Untersuchung  keine  cbarakteristischi-n  .Absorj)tion.>;strcifcn.  Beim  Schütteln  der 
mit  Wasser  versetzten  sauren  alkoholischen  Lösung  mit  Chloroform  gellt  der  Farbstoff  voll- 
>rändig  in  das  Chlorofonn  über.  Schüttelt  man  die  abgetrennte  ('hloroformlösung  mit 
durch  kohlensaures  Natron  etwas  alkalisch  gemachtem  Wasser,  so  geht  der  Farbstolf  voll- 
'tÄndig  mit  röthlicher  Farbe  in  die  wässerige  Lösung  über,  wfihrend  sieb  das  Cliloroform 
entfärbt.  Die  rotligefärbte  wä.s.serige  Lösung  wird  beim  .Ansäuern  gelb.“ 
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mittein.  Dieses  Kriterium  \vird  sich  hoffentlich  für  ähnliche  schwierige  Fälle  als 
ausreichend  erweisen. 

ln  Betreff  der  Brünner  Funde  kann  ich  nur  meine  volle  Zustimmung  zu  den 
Deutungen  des  Hrn.  Makowsky  aussprechen.  Zugleich  darf  ich  dem  bewährten 
•Mterthuras-Porscher  meine  Bewunderung  über  die  Zuverlässigkeit  seiner  Beob- 
achtungen ausdrUcken.  — 


(20)  llr,  Prof.  Chelius  zu  lleichenbach  im  Odenwald  schreibt  unter  dem 
17.  August  1897  an  Hrn.  Virchow  in  BetrelV  der 

liössbildiing. 

Ihren  letzten  Vortrag  über  die  Funde  menschlicher  Reste  im  Lüss  habe  ich 
mit  besonderem  lnter<^sse  gelesen,  weil  Sie  darin  mit  Recht  hervorheben,  dass  nicht 
alle  Funde  im  Löss  auf  ein  hohes  Alter  deuten,  bei  der  grossen  Beweglichkeit 
seines  Materials  durch  Wind,  Schnee  und  Regen. 

Dem  Löss  habe  ich  mich  bei  meinen  Untersuchungen  im  Odenwald  besonders 
gewidmet  und  komme  ich  zu  dem  Resultat,  dass  nur  kleine  Theile  noch  in  ursprüng- 
licher Lage  sich  befinden,  während  die  Hauptmassen  zu  drei  verschiedenen  jüngeren 
Zeiten  bis  auf  heute  umgelagert  sind,  dem  entsprechend  diese  Schuttmassen  oft  ganz 
junge  Reste  einschliessen.  Alle  die  vielen  Widersprüche  gegen  meine,  Lepsius\ 
Sauer’s  (Heidelberg),  Stein mann’s  (Freiburg)  Ansicht  würden  an  Kraft  verlieren, 
wenn  die  Beobachter  wirklichen  ächten  Löss,  bezw.  das  Löss-Profil: 

Löss,  jüngerer  (Wind),  mit  Decke  von  Cultur-Lösslehm, 

Sandlöss,  aus  Wa.sser  abgesetzt  — scharfe  Grenze  — , 

Leimen,  bezw.  humoser  Leimen  (alte  Culturschicht  mit  Kohle  u.  s.  w.), 

Löss,  älterer  (Wind),  Lagerstätte  der  Knochen  von  Elephas  u.  s.  w., 

Diluvialsande  des  mittleren  Diluviums  (Wasser), 
gesehen  hätten  und  nicht  secundären  und  tertiären  Löss. 

Im  jüngeren  Löss,  bezw.  gleichalterig  mit  ihm,  giebt  es  umgelagerten  älteren 
Löss,  der  von  secundär  und  tertiär  umgelagertem  geschieden  werden  muss. 

Sie  finden  diese  Verhältnisse  geschildert  in  den  Erläuterungen  zu  Blatt  Neu- 
stadt der  geologischen  Karte  von  Hessen  1 : 25000. 

Die  Oberfläche  des  älteren  Löss  muss  eine  Vegetation  getragen  haben,  nach 
den  Holzkohlen-Stücken  und  der  humosen  Beschaffenheit  zu  urtheilen.  Diese  Zeit 
wurde  durch  neue  Ueberwehung  unterbrochen,  so  dass  oft  mehrmals  humoser 
Lehm  auf  Leimen  wechseln. 

ln  dem  humosen  Leimen  wurden  angeblich  bearbeitete  Geweihstücke  gefunden 
bei  Achenheira  [Elsas.sJ*)- 

Die  typischen  Fossilreste  liegen  stets  in  Sand  an  der  unteren  Grenze  des 
Löss,  ragen  aber  oft  noch  in  diesen  hinein  und  werden  dann  als  Lössfunde  be- 
zeichnet. 

Die  nichtgereinigten  Knochen  lassen  den  Kenner  noch  gut  unterscheiden,  ob 
dieselben  aus  Löss  oder  Sand  stammen.  — 


I)  Es  i.st  mithin  nicht  abzuweisen,  dass  der  Mensch  am  Ende  der  älteren  Lösszeit  ge- 
lebt hat  und  damals  leben  konnte,  weil  stärkere  .\nwelmngen  aufhörten  und  die  beginnende 
.Sandlöss-Zeit  Kegen,  Vegetation  brachte  und  Bodemultnr  znliess. 
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(21)  Hr.  Wilhelm  Krause  hat  Hrn.  Virchow  folgende  Mittheilung  ein- 
gesendet über 

rothjgefjkrbte  Knochen  von  Australien. 

Einliegend  eine  Liste  der  G mit  rother  Farbe  bemalten  Schädel,  die  ich  unicr 
etwa  200  von  australischen  Ur-Eingebornen  gefunden  habe.  Die  HHrn.  Prof.  Wilson 
in  Sydney  und  Stirling  in  Adelaide  haben  mir  mitgetheilt,  dass  es  bei  einigen 
Stämmen  Gebrauch  sei,  einzelne  Schädel  von  Häuptlingen  oder  dergl.  — wirkliche 
Häuptlinge  kennen  die  Australier  nicht  — roth  zu  bemalen.  Vorher  werden  die 
Leichen  (meist,  aber  nicht  immer,  auf  einer  hölzernen  Platform)  durch  Päulniss 
macerirt;  mitunter  wird,  um  den  Process  zu  beschleunigen,  unter  der  Platform 
ein  schwaches  F’euer  unterhalten.  Die  röthliche  Farbe  sieht  ganz  ähnlich  aus,  wie 
auf  Ihrem  Polynesier-Schädel,  nur  mitunter  noch  entschiedener  roth.  Es  ist  eine 
mit  Fett  ungerührte  ockerähnliche  Substanz,  wie  sic  die  Australier  auch  sonst 
vielfach  verwenden  für  Zeichnungen  auf  Felswänden,  in  Höhlen,  für  Gesichts- 
masken u.  s.  w. 

Bei  dem  Bemalen  muss  natürlich  das  rothgefärbte,  dünnflüssige  Fett  in  die 
Oberfläche  des  macerirten  Knochens  eindringen,  oder  wenigstens  kann  dies  der 
Fall  sein.  Bei  den  Schädeln  Nr.  42,  lüO,  00  habe  ich  mich  selbst  überzeugt,  dass 
sie  bemalt  gewesen  waren;  bei  den  anderen  habe  ich  das  als  bekannt  angenommen 
und  nicht  spcciell  die  Sache  geprüft.  Dickere  Stellen  der  Farbe  blätterten  ab. 
Es  war  vergessen,  die  Felsenbein -Pyramiden  anzustreichen  u.  s.  w.;  dergleichen 
Merkmale  sind  ganz  charakteristisch.  Die  Prof.  W'ilson  und  Stirling  kannten  den 
Gebrauch  als  einen  verbreiteten.  .\lle  solche  Gebräuche,  Ceremonien,  sonstige 
Eigenthümlichkeiten  sind  keineswegs  über  den  ganzen,  Europa  an  Ausdehnung  nahe 
kommenden  australischen  Continent  verbreitet,  und  da  die  Stämme  in  feindseliger 
.Abgeschlossenheit  gegen  einander  lebten,  auch  in  benachbarten  Localitäten  ver- 
schieden. So  erklärt  sich  die  geringe  Procent-Ziffer  (=  Ö pCt.)  der  röthlichen 
Schädel,  unter  denen  kein  weiblicher  sich  befindet. 

Australische  Schädel  mit  röthlicher  Farbe. 

Die  Nummern  beziehen  sich  auf  die  Nrn.  in  dem  Aufsatz  von  W,  Krause, 
Vorhand I.  1897,  S.  508: 

Nr.  36.  Von  Cape  York,  Queensland.  Museum  in  Sydney.  Prof.  Wilson. 

.,  95.  Von  Port  Jackson  bei  Sydney.  Prof.  Wilson. 

_ 109.  Vom  Daly  River,  Central-Australia.  Prof.  Stirl ing.  Museum  in  Adelaide. 
« 151.  Aus  Süd-Austndien.  Dr.  Marten  in  .Adelaide.  Farbe  etwas  abweichend. 

Einer  der  folgenden  Schädel  konnte  aus  verschiedenen  Gründen  nicht 
gemessen  werden  und  fehlt  daher  in  dem  Aufsatz  in  den  Verhandl.;  er 
ist  hier  mit  Ot)  bezeichnet. 

« 42.  Von  Derby,  North-West-.Australia.  Prof.  Wilson  in  Sydney.  iSjähriger 

junger  Mann. 

„ oo.  Schädel  eines  sog.  Häuptlings.  Bei  Sydney  ausgegraben  von  Prof.  Marti n 
in  Melbourne,  zugleich  mit  dem  Schädel  seiner  Frau.  .Nur  der  Schädel  des 
Mannes  ist  röthlich.  — 

Hr.  Rud.  V'irchow:  Hr.  W.  Krause  hat  mir  noch  berichtet,  dass  er  mit 
Hrn.  Waldeyer  die  von  ihm  mitgebrachten  australischen  Schädel  durchgesehen 
habe,  dass  sie  aber  darunter  nur  einen  getroffen  haben,  der  bemalt  sein  könnte. 
Diesen  hat  er  mir  zur  Prüfung  überbracht. 
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Mir  scheint,  dass  über  die  Anwesenheit  eines  farbigen  L'eber/ugcs  an  dem 
Schädel  kein  Zweifel  bestehen  kann.  Ich  wurde  nur  durch  die  auffallend  helle,  fast 
lehmige  Farbe  der  Incrustutionsmasso  zweifelhaft,  ob  es  sich  nicht  etwa  um  eine 
ähnliche  Masse  handle,  wie  ich  sie  von  einem  „Monumental-Kopfe“  von  Mallicollo 
beschrieben  habe  (Verhandl.  1893,  S.  585),  die  sich  bei  der  chemischen  Unter- 
suchung durch  Hrn.  Salkowski  als  Mennige  erwies.  Hr.  Snikowski  hat  die 
Güte  gehabt,  auch  den  üeberzug  des  Australier-Schädels  zu  analysiren;  es  fand 
sich  jedoch  kein  Blei,  sondern  nur  Eisenoxyd.  — 

(■i'i)  Hr.  W.  V.  Schulenburg  übersendet  aus  Baden-Baden,  10.  Januar,  folgende 

volkskundliche  Mittheilungeii. 

1.  Einen  Strick  um  den  Hals  trugen. 

üesllich  von  der  Elbe,  vermuthlich  in  ganz  Nord-Deutschland,  herrscht  bei  vielen 
alten  Leuten  im  I,andvolk  ziemlich  allgemein  noch  der  Glaube  und  die  feste  Ueber- 
zeugung,  dass  gewisse  Menschen  als  Sühne  für  begangenen  Todtschlag  oder  auch 
andere  Uiithat  einen  Strick  um  den  Hals  tragen  müssen,  vereinzelter:  eine 
Kette,  und  als  Gnaden-Erlass  eine  seidene  Schnur.  Der  Strick  wird  auch  am 
Arm  getragen,  unten  am  Handgelenk  umgebunden.  .Ab  und  zu  kommt  der 
Scharfrichter  und  sieht  nach.  Hervorgehoben  wird  vielfach,  dass  dieser  Straf- 
erlass eintrat,  wenn  es  Wohlhabende  waren,  d.  h.  solche,  die  sich  loskaufen 
konnten.  .Meist,  soviel  ich  hörte,  soll  es  ein  Offizier  gewesen  sein,  namentlich  ein 
höherer,  ein  General,  aber  auch  Lieutenants,  die  in  der  Heftigkeit  eine  Schild- 
wache oder  ihren  Burschen  (Diener)  mit  dem  Degen  erstochen  hätten.  Indessen 
auch  Leute  von  bürgerlichem  Berufe  müssen  einen  Strick  tragen,  aber  seltener, 
soviel  mir  aufgefallen.  Vorherrschend  waren  es  Träger  adeliger  Namen,  die  mir 
genannt  wurden.  Zu  erwähnen  wäre,  dass  man  auch  von  alten  Steinkreuzen  er- 
zählt, die  sich  hier  und  da  noch  auf  dem  Lande  vorfinden,  dass  Offiziere,  ein 
General  oder  Lieutenants,  ein  „Duwell“  (Zweikampf)  da  gehabt.  Solche  Stein- 
kreuze, gesetzt  an  Stellen  Getödteter  oder  sonstwie  Verstorbener,  gehen  zum  Theil 
sicherlich  in  sehr  alte  Zeit  zurück. 

Am  bekanntesten  dürfte  eine  Mittheilung  über  diese  x\rt  von  Strafe  bei  Fritz 
Reuter*)  sein,  der  als  einer  der  hervorragendsten  Kenner  des  norddeutschen 
Landvolkes  gelten  muss.  Ein  Tagelöhner  erzählt  dem  Inspector  Bräsig  von  dem 
habgierigL’n  Besitzer  Zamel  Pomuchelskopp,  dass  er  einmal  eine  Frau  in  anderen 
Umständen  zunichte  geschlagen  und  der  König  von  Preussen  ihn  verurtheilt  habe, 
in  Stettin  zeitlebens  Kugeln  zu  .schleppen.  Seine  Frau  that  dann  aber  einen  Fuss- 
fall  und  er  wurde  begnadigt,  zeitlebens  einen  eisernen  Ring  um  den  Hals  zu 
tragen.  Um  ihn  vor  den  Leuten  zu  verdecken,  trug  er  immer  ein  dickes  Halstuch 
umgebunden. 

Ich  füge  noch  einige  .Angaben  hinzu  aus  neuester  Zeit  (1895,  1898),  mir  ge- 
macht auf  dem  Lande  in  der  weiteren  Umgegend  von  Berlin,  ohne  die  Ortschaften 
oder  Eigennamen  zu  nennen,  in  Hinsicht  auf  die  Verwandten  der  Beschuldigten. 
Danach  trug  im  Dorfe  G.  ein  „Lieutenant“,  angeblich  aus  Dänemark,  immer  einen 
Strick  um  den  Hals,  stärker  wie  ein  Daumen,  Sommer  und  Winter  hindurch. 
Man  nahm  deshalb  im  Dorfe  an,  dass  er  einen  todtgeschlagen  habe.  Im  Dorfe 
K.-B.  trug  ein  Inspcctor  f'd.  h.  .Aufseher)  des  Gutes  einen  Strick  um  den  .Arm. 

l)  Ut  miciie  Strointi«‘(l.  Wismar  1ST8.  III.  S.  11,  30. 
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Der  Strick  war,  wie  mir  eine  sonst  sehr  zuverlässige  alte  Frau  wiederholt  mit- 
theilte, Uber  den  Aermel  gebunden  und  hing  6—8  Zoll  (16—21  cm)  lang  herunter. 
So  hatte  sie  ihn  nach  ihrer  Aussage  selbst  gesehen.  Er  war  sehr  „hitzig“  und 
sollte  einen  Schäferknecht  umgebracht  haben.  Man  konnte  ihm  den  Mord  nicht 
ganz  beweisen,  aber  zur  Strafe  musste  er  den  Strick  tragen.  Im  Dorfe  — musste 
der  Herr  einen  Strick  um  den  Hals  tragen,  weil  er  „dazwischen  gesteckt“  haben 
soll  als  Minister,  wie  sie  „anno  6 (1806)  die  Preussen  an  die  Franzosen  verkauft 
und  die  Patronen  mit  Asche  gefüllt  haben.  Das  war  früher  solche  Strafe  bei  hohen 
Offizieren,  wer  etwas  verübt  hatte“.  „Es  kann  auch  sein,“  wurde  hinzugefUgt, 
„dass  er  eine  Kette  um  den  Hals  getragen  hat“.  Auf  dem  Gute  — musste  der 
„Herr“,  ein  alter  Gcneml,  immer  einen  Strick  um  den  Hals  tragen.  Er  hatte 
einen  todtgemacht,  sich  aber  sein  Leben  gekauft.  Denn  früher,  wer  viel  Geld 
hatte,  konnte  sich  sein  Leben  kaufen.  Und  dergl.  mehr. 

ln  Meklenburg  hörte  ich  kürzlich  (Mai  1897),  dass  der  Kammerherr  v.  — , 
vor  zwei  Jahren  verstorben,  einen  hänfnen  Strick  um  den  Hals  tragen  musste, 
weil  er  „48“  (1848)  einen  Gensdarmen  erschossen,  der  ihm  jdlichtmässig  das 
schnelle  Reiten  durch  die  Strassen  der  Stadt  — verboten  hatte. 

Im  Juli  des  Jahres  1897  theilte  mir  in  der  Neomark  der  hochbetagte  Land- 
wirih  Hr.  W.  als  Augenzeuge  mit:  „Im  Jahre  1849  war  in  Zielenzig  auf  dem 
Weinberg-Saal  eine  Wahl-Versammlung.  Es  war  zugegen  Hr.  Graf  v.  — : der  trug 
einen  Strick  um  den  Hals.  So  nannte  man  es.  Es  war  eine  dicke,  gedrehte 
Schnur  wie  ein  Federhalter  so  stark.  Zugegen  war  auch  ein  Hr.  J.,  Actuarius,  der 
warf  dem  Grafen  vor,  dass  man  zu  solchen  Leuten,  die  einen  Strick  tragen 
müssten,  kein  Vertrauen  haben  könnte,  und  machte  ihn  vor  der  ganzen  Versamm- 
lung schlecht.  Ein  anwesender  Pastor  warf  dann  wieder  dem  Actuarius  vor,  so 
etwas  hätte  er  doch  nicht  gerade  dem  Grafen  vorzuwerfen  brauchen.“ 

Ein  anderer  bejahrter  Landwirth  jener  Gegend  theilte  mir  mit,  dass  „der  Haupt- 
niann  seiner  Compagnie,  beim  — Infanterie-Regiment  sehr  heftig  und  wild  war. 
Er  hat  seinen  Burschen  erstochen  gehabt  und  dafür  20  Jahre  gekriegt;  10  Jahre 
hat  ihm  sein  Bruder  abgenommen (!).  Da  haben  die  Soldaten  auch  immer  gesagt: 
„Er  trägt  einen  Strick  um  den  Hals.““ 

In  einer  grösseren  Berliner  Zeitung  gedenkt  (etwa  1880 — 1886)  in  einem  Auf- 
satz über  „Militär-Justiz“  der  V'crfasser  ebenfalls  jenes  Glaubens.  Indem  er  eine 
gewisse  Mittheilung  erwähiu,  dass  ein  Lieutenant  einen  Studenten  im  Duell  er- 
schoss, bemerkt  er:  „Vor  Jahren  war  mir  ein  Offizier  befreundet,  dessen  linkes 
Handgelenk  von  einem  metallenen  Ring  umspannt  wurde.  Allen  Ernstes  wurde 
mir  eines  Tages  von  hochgebildeten  Damen  die  Frage  vorgelegt,  wie  ich  mit  einem 
solchen  Menschen  verkehren  könne;  er  habe  ja  einmal  in  einer  Laune  seinen 
Burschen  erstochen.  Auf  mein  verwundertes  wann?  und  wieso?  erfolgte  dann  die 
.\ntwort:  er  trage  ja  noch  das  Zeichen,  das  .stählerne  Armband.  Damals  sei 
er  weiter  nicht  bestraft,  aber  auf  Befehl  des  Kaisers  müsse  er  zeitlebens  als  sicht- 
bares Merkmal  seines  Verbrechens  jenes  Band  tragen.  Mein  herzliches  Lachen 
bei  dieser  Eröffnung  verletzte  die  Damen  nicht  wenig.“  Der  Verfasser  glaubt 
dann,  „so  merkwürdige  Ideen“  aus  einer  allgemeineren  Unkenntniss  dos  Militär- 
Gerichtsverfahrens  herleiten  zu  sollen.  Es  ist  aber  klar,  dass  dieser  Glaube  auf 
älterer  Ueberlieferung  beruht. 

.4us  der  deutschen  Rcchtsgeschichte  scheinen  keine  derartigen  Strafen  bekannt. 

Tacitus  berichtet  von  den  Hessen  (Germania,  31):  „Fortissimus  quisque 
fcrreiiin  insuper  anulum  (ignominiosum  id  genti)  velut  vinculum  gestat,  donec  se 
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cuede  hostis  uhsolvut.  Plurimis')  Chnttorum  hic  placet  Habitus,  jaiuquc  cancnt 
insignes  ct  Hostibus  simul  suisque  monstrati.  Omnium  penes  hos  initia  pugnarum; 
haec  prima  semper  acies  . . . Neben  vorher  von  Tacitus  erwähnten  Bräuchen 
trugen  die  tapfersten  flaudegcn  ausserdem  noch  einen  eisernen  Ring.  Es  war  | 

also  bei  den  alten  Hessen  umgekehrt,  wie  heute  in  der  Sage.  Für  den  Todtschlag  | 

als  Sühne  wurde  die  Fessel  gelöst,  während  sie  heute  als  Sühne  für  den  Todt-  | 

schlag  umgelcgt  wird,  in  der  Sago.  Damals,  wie  auch  heute,  gleichsam  im  Nach- 
klung an  die  Berserker,  kommen  „hitzige“  Kriegsleute  in  Betracht.  Vielleicht  ist 
der  unter  dem  Landvolk  verbreitete  Glaube  auf  das  Alterthum  zurückzuführen  als  | 

Rück-Erinnerung  an  irgend  welche  Sitten  ähnlicher  Art.  Auch  die  häufige  Angabe  j 

vom  Loskauf  beim  Todtschlag  könnte  eine  Rück-Erinnerung  sein,  an  das  Wergeid,  j 

das  als  Busse  bei  Todtschlag  gezahlt  werden  durfte,  wie  auch  schon  Tacitus  | 

von  den  Germanen  seiner  Zeit  berichtet:  „Luitur  enim  etiam  homicidium  certo  j 

armentorum  ac  pecorum  numero.“  — ! 

i 

2.  Der  Bo  11  weck.  i 

In  den  Verhandl.  1896,  S.  842  ist  erwähnt,  dass  die  Fastnachts -Wecken  am  j 
Nicder-Rhein  auch  Bollen  genannt  werden. 

Im  Badenschen,  am  Schwarzwald  in  der  Gegend  von  Baden  und  Bühl,  heisst 
ein  Gebäck  von  eigenthUmlicher  Gestalt  Bol  1 weck  und  wurde  von  jeher,  soweit 
alte  Leute  wissen,  in  Bühl  und  Umgegend  das  ganze  Jahr  hindurch  gebacken,  da- 
gegen in  anderen  Orten  nur  zu  den  Jahrmärkten.  In  Lichtenthal  soll  der  Bolhveck 
erst  seit  2o  Jahren  heimisch  sein,  ln  Fig.  1,  2 und  3 sieht  man  ihn  von  oben, 


V* 


1)  Aus  dom  weiteren  Zusammenhänge  folgt,  da.ss  ,.plurimis“  au  dieser  Stelle  bedeutet: 
eine  ganze  Menge,  nicht  aber:  die  meisten. 
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von  der  Längs-  and  der  Quereeite.  Die  Länge  beträgt  etwa  13  rw.  Bei  der  Her- 
stellung macht  der  Bäcker  zwei  Käulchen  von  Teig,  wie  Fig.  4 andeutet.  Diese 
werden  ausgelegt  (zwei  löffellormigo 
erhöhte  Endstücke  sind  durch  einen 
Teigstrang  verbunden),  Fig.  5.  Dann 
werden  die  Endstücke  flachgedrückt, 

Fig.  6.  Dann,  nach  innen  zu,  gerollt, 
wobei  die  Endstücke  durch  die  Teig- 
lappen verbunden  bleiben.  Dann  dreht 
man  sie  um,  so  dass  die  Teiglappen 
nach  oben  kommen,  Fig.  7;  Seiten-An- 
sicht  Fig.  8.  Schliesslich  werden  die 
beiden  Gebäckstücke  aneindergedrückt, 
wie  Fig.  9 zeigt,  und,  ehe  sie  in  den 
Ofen  kommen,  die  beiden  Querlappen 
mit  einer  Schere  durchgezwickt  (durchgeschnitten),  dadurch  erhalten  die  Enden 
an  den  Schnittflächen  nachher  nicht  selten  das  Aussehen  von  Zitzen.  Der  Name 
Bollweck  kommt  von  Boll.  ^Die  Boll*^  heisst  volksthümlich  in  hiesiger  Gegend 
und  anderwärts  (wie  man  mir  sagte  z.  B.  auch  im  Nassauischen,  bei  Regensburg 
und  Augsburg,  ira  Eisass,  bei  Kreuznach  u.  a.)  die  erste  Sorte  Mehl  (von 
Weizen),  die  zwischen  den  Steinen  (in  der  Mühle)  läuft  und  noch  viel  Un- 
reinigkeit hat.  Die  zweite  Sorte  Mehl,  die  läuft  und  besser  ist,  heisst  der 
Semel  (auch  Simel  gesprochen).  Von  der  Boll  wurden  früher  die  Bollwecken 
gebacken,  heute  dagegen  vom  feinsten  Semel. 

Bei  uns  in  der  Mark  heisst  die  Semmel  ein  Gebäck  aus  Weizenmehl,  das 
aus  4 Rundtheilen  besteht,  die  in  einer  Reihe  lose  aneinandergebacken  sind,  so 
dass  man  sie  bequem  abbrechen  kann.  Jeder  der  vier  Theile  heisst,  auf  dem 
Lande  wenigstens  (Kreis  Teltow),  Helling  oder  Külder.  Sanders  (Deutsches 
Wörterbuch)  erwähnt  unter  Semmel:  „ahd.  semala,  feines  Weizenmehl,  wie  lat. 
similo,  gr.  reui'oa).^.“ 

Vicar  Reinfried berichtet:  „Den  Bäckern  wird  in  ihrer  neuen  Ordnung 
(1521)  ebenfalls  eingeschärft,  „unverfälscht“  zu  backen,  Semmel  für  Semmel,  Boll 
Tür  Boll,  Roggen  für  Roggen  . . . Man  hatte  damals  zu  Bühl  folgende  Brodsortcn: 
Roggen-  oder  Schwarzbrod  . . .;  Weissbrod:  Fochzen,  Spitzwecken,  Bollwecken  je  zu 
1 Kreuzer,  und  runde  Pfenningbrüdchen.  Landbekannt  waren  insbesondere  die 
Bühler  Bollwecken,  eine  eigenthümlich  geformte,  feinere  Brodgattung,  wie  sie 
allein  von  den  Bühler  Bäckern  gebucken  wurde.  Noch  jetzt  ist  der  Bollweck 
für  die  ländlichen  Marktbesucher  der  unvermeidliche  Kram  vom  „Bühler  Menti“ 
(Montag).“ 

Die  eigenthümliche  Form  des  Bollwecks  dürfte  einen  besonderen  Grund  haben. 

Nach  einer  freundlichen  Mittheilung  von  Fräulein  Bünte  heisst  am  Nieder- 
Rhein  in  der  Gegend  von  Rees  „Bollmehl  feingemahlene  Kleie“.  Semmel  wäre 
dort  „weder  Ausdruck  für  eine  Mehlart,  noch  für  eine  Brodart“.  Man  hat  dort 
„Brötchen,  Wecken,  Stuten,  Reihen,  Franzbrot,  Röggelchen“.  — 

3.  Die  Pestlöcher. 

„Damit  die  Pest  nicht  käme,“  bohrte  man  vor  etwa  100  Jahren,  in  der  Gegend 
von  Bühl  in  Baden,  in  den  Pfosten  der  Eingangsthür,  wo  das  Vieh  in  den  Stall 


1)  Geschichte  der  Stadtgcmeiudc  Bühl.  Freiburg  i.  Br.  1877.  S.  64. 
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musste,  ein  Loch  hinein  mit  einem  irewöhnlichen  Bohrer,  der  stärker  wie  ein  Blei- 
stift war,  und  schnitt  vom  Holze  des  Palm  (Ilex  aquifolium  L.)  einen  Nagel 
Pflock)  zurecht,  der  genau  in  die  üefTnung  passte.  Dann  hatte  man  auf  einem 
Papier  einen  Spruch  oder  ein  Gebet,  das  in  lateinischer  Sprache  aufgeschrieben 
war  von  einem  Pater  (Mönche)  aus  einem  Kloster.  .Alsdann  wurde  das  Papier 
zusammengerollt  und  in  das  Bohrloch  gesteckt  und  da  der  Nagel  von  Palm  hinein- 
geschlagen, so  dass  man  nach  längerer  Zeit  nichts  mehr  bemerkte. 

.Am  Gang,  wo  man  das  Futter  für  das  A'^ich  hineinthut,  und  an  den  Scheuer- 
pfosten wurde  kein  Loch  hineingebohrt.  Jetzt  werden  keine  Peschtlöcher 
mehr  gemacht,  auch  sind  überall  dort  an  den  Häusern  Steinpfosten.  — 


3) 


folgende 


Hr.  A.  Treichel  schickt  aus  Hoch-Paleschken,  AVestpreussen,  11.  Januar, 

volkäkiindlielie  Alittlieilungeii. 


1.  A'olksthümlichc  Bruchrechnung. 

Es  war  vor  einigen  Jahren  in  dieser  Zeitschrift  darauf  hingewiesen  worden, 
«lass  das  Volk  es  nicht  liebe,  von  ausgcfUhrten  Brüchen  zu  sprechen,  sondern 
lieber  den  höheren  Bruch  als  Ganzes  behandle  und  davon  wieder  die  Hälfte  nehme. 

Ich  kann  dazu  zwei  Beispiele  meinerseits  anführen,  wobei  man  vor  Achteln  und 
selbst  vor  Vierteln  Scheu  gehabt  zu  haben  scheint.  Es  war  mir  ein  kleines  Büch- 
lein zugeschickt  worden  zum  Beweise  dafür,  wie  viel  .Aberglaube  noch  beim  A'olke 
wäre.  Es  stammte  von  einem  als  sogen.  AVunder-Doctor  bekannten  Stellmacher 
her,  aus  dessen  Besitz  um  1847  cs  sich  in  die  A'erwandtschaft  vererbte.  Seine 
fiegend  ist  die  westpreussisch-pommerische  Grenze.  Es  ist  ein  altes,  querhalbirtcs 
Deputatbuch  und  hat  dadurch  Sedez-Format.  Kaum  ein  Bogen  Papier  ist  nach- 
geheftet. Man  erkennt  ilaraus,  wie  unter  dem  A’olke  alles  zur  A'erwerthung  ge- 
langen kann  und  wie  das  Substrat  seiner  seltenen  Niederschriften  beschaffen  zu 
sein  pllegt.  .AngefUllt  ist  es  mit  Besprüchen,  Spruchformeln  und  A'olksmitteln  in 

grosser  Auswahl.  Sonst  findet  sich  bei  weiser  Ausnutzung  des  reinen  Papieres 

mitUm  darin  ein  Pathenspruch,  eine  Doctor-Rechnung  für  todtgeborenes  Kind  und 
gestorbene  Mutter,  ein  Geldleihe- Vermerk  und  die  Angabe  der  Dimensionen  für 
eine  Torfform.  OfTcnhar  handelt  es  sich  um  eine  Form  für  Presstorf,  und  in 
deren  Maasson  kommen  die  unausdrückbaren  Achtel  vor.  Es  heisst  darin  aber: 
-Maass  zur  Torfform.  Oben  lang  13  Zoll,  oben  breit  Zoll  und  hoch  b^  \ Zoll, 
unten  lang  14  Zoll,  breit  7 Zoll  '/.,  A’ iertel;  die  Enden  3 Zoll  breit,  die  Seiten 
'21  Zoll  lang.“ 

Eine  andere  Angabe  entnehme  ich  dem  im  Quartal  - Bericht  des  A’ereins  für 
mckl.  Geschichte  und  Alterth. -Kunde  (52,  2,  1897)  verölfentlichten  Rechnungsbuche 
des  Herzogs  Ulrich  von  Meklenburtr  (1575 — 1.585),  worin  es  für  1576  heisst:  ,,Item  ! 
doctor  Feitt  AVinshemen  haben  wir  eine  Kette  mitt  vnserem  conterfett  vereherett,  | 

nachdeme  wir  jme  für  vnseren  ratt  bestcllett  haben,  welche  khette  hatt  gewogen  j 

50  renische  Gulden  */g  ortt  vnde  'L  ortt  halb “ (die  Kette  wird  später  auf 

1.50  Goldgulden  im  AV’erthe  erhöht).  , 

Man  sieht,  die  Scheu  oder  die  Unsicherheit  bei  Brüchen  lindet  sich  bei  Hoch  I 
und  Niedrig.  Scheint  der  Stellmacher  auch  über  dem  Herzoge  zu  stehen,  da  er  < 

nur  über  A'iertel,  dieser  aber  schon  über  Halbe  stolpert,  so  ist  doch  zu  be- 
denken, dass  des  Letzteren  Zeit  in  der  Geschichte  etwa  300  Jahre  zurückliegt.  Iin 
Uebrigen  weist  dieses  Rechnungsbuch  von  etwa  1.580  dem  Zeitgeiste  gemäss  hin- 
sichtlich der  .Ausgaben-Posten  häufig  eine  grosse  Aehnliehkeit  auf  mit  dem  kürzlich 
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herausgegfbcncn  Trcsslerbuche  dos  D.-O.  von  Marionburg  von  1399 — 1409  (also 
wieder  etwa  200  Jahre  früher),  nur  dass  fast  selbstverständlich  bei  letzterem  die 
Ausgaben  für  Hochzeiten  und  Pathenstehen  in  Wegfall  kommen,  dagegen  die  für 
Bewaffnung,  Geschütz  und  Lebensmittel  prävaliren.  — 

2.  Schlüssel-Anhängsel. 

»Nichts  sei  also  Nichts,  dass  es  nicht  Etwas  wäre!‘^  So  steht  es  in  irgend  einer 
Sure  des  Korans.  Es  giebt  gewisse  Nichtigkeiten,  Quidditäten,  die  nichts  scheinen 
und  doch  etwas  sind.  Namentlich  auf  dem  Lande  und  bei  dem  landwirthschaft- 
lichen  Betriebe,  fern  den  grossen  Städten  und  fern  den  Eisenbahnen,  wo  ein  jedes 
Ding  zuerst  vielleicht  für  den  Nothfall  und  dann  für  gewöhnlich  zum  Gebrauchs- 
Gegenstände  werden  kann,  kommen  erklärlicher  Weise  dergl.  Sachen  am  ehesten 
vor.  Habe  ich  doch  erzählen  hören,  dass  einstmals  die  Schnecke  hat  als  Wagen- 
schmiere dienen  müssen,  wenn  ich  sonst  auch  hier  alles  aus  dem  Thier-  und 
Pflanzenreiche,  was  in  medicinischer  und  anderer  Hinsicht  vielleicht  den  Keim  zu 
späteren  grossen  Entdeckungen  in  sich  trug,  übergehe.  Ich  deute  von  solchen  fast 
kleinlichen  Gegenständen  mir  noch  hin  auf  das  in  dieser  Zeitschr.,  Bd.  36,  Sitz.- 
Ber.  vom  16.  Febr.  1894,  behandelte  Questenbrett,  auf  die  Ausdünstung  gewährende 
Kulenlucht,  auf  das  Zutritt  freigebende  Katzenloch,  einen  geringen  Ausschnitt  in 
der  Thür,  namentlich  zum  Speicher,  auf  Sackband,  Pfeifenräumer  und  Lichtputz- 
Scheere.  Ja,  selbst  das  unsaubere  Dreibein,  worauf  die  Magd  sitzt,  wenn  sie  die 
Kühe  zu  melken  hat,  wie  fehlte  es,  als  ich  vor  Jahren  mit  allen  Wirthschafts- 
Gebäuden  und  deren  Gesammt-Inhalt  abbrannte. 

Gerade  so  ergeht  es  auch  dem  Schlüssel-Anhängsel.  Ein  Anhängsel  überhaupt 
hat  viele  Dienstbarkeiten  zu  erfüllen:  es  ist  entweder  das  Anzuhängende  selbst 
oder  das,  woran  man  anhängt,  oder  das  Bindeglied  zwischen  beiden,  wie  etwa 
beim  Rock.  Man  spricht  auch  von  Menschen  als  Anhängsel  oder  Anhang;  aber 
ich  will  heute  und  hier  das  Anhängsel  beleuchten,  das  man  wohl  schon  seit  frühen 
Zeiten  einem  Schlüssel  aus  verschiedenen  Gründen  hinzuihat,  welche  zusammen 
dann  auch  wohl  diesen  Gebrauch  ins  Leben  gerufen  haben.  In  früheren  Zeiten 
verschloss  man  kaum  wohl  die  Wohnhäuser,  das  wird  die  Stadt  begonnen  haben. 
.Noch  heute  selb.st  geschieht  cs  nicht  im  .Städtchen  Heia.  Auf  dem  Lande  ver- 
riegelt man  das  Herrenhaus.  Die  Thüre  der  Büdner-Wohnung  wird  nur  ein- 
geklinkt. Die  Einrichtung,  dass  ein  an  Bindfaden,  der  in  der  Thür  über  eine 
Rolle  geht,  gebundener  Stein  den  ganzen  Thürverschluss  bildet,  ist  nur  noch  sehr 
selten  zu  finden.  Die  meiste  Gefahr  drohte  wohl  und  zuerst  der  Scheune  als 
Gelass  des  eingeheimsten  Getreides  und  dem  Speicher  als  Gelass  des  ausgearbeiteten 
Korns.  Dafür  gab  es  draussen  wohl  zuerst  Schloss  und  Riegel,  sowie  drinnen  im 
Hause  für  die  Speisekammer.  Gleichmässig  und  über  einen  Leisten  gearbeitet 
wurde  auch  das  ganze  Verschlussgeräth.  Daher  musste  ein  Ausweg  zur  Unter- 
scheidung gefunden  werden,  in  dessen  Formen-Schönheit  sich  vielleicht  auch  eine 
Frävalenz  der  Schlüssel  unter  sich  entwickelte.  Die  Kenntlichmachung  war 
gewiss  der  erste  Grund  zu  der  Sache,  dass  man  dem  Schlüssel  irgend  einen  Gegen- 
stand anheftete,  anhängte,  um  ihm  seine  Zugehörigkeit  für  das  Verständniss  Aller 
oder  Einiger  anzuweisen;  damit  war  denn  auch  dem  zeitraubenden  Verwechseln 
oder  V ergreifen  vorgebeugt.  Es  war  gewissermassen  ein  mnemotechnisches  Mittel, 
wie  man  etwa  noch  heute  zur  Auffrischung  des  Gedächtnisses  einen  Knoten  ins 
Taschentuch  (auch  in  die  Uhrkette)  macht.  Das  .Anhängsel  hilft  auch  dazu,  dass  man 
den  Schlüssel  nicht  verlieren  soll.  Oft  genug  geschieht  das  bei  unbedachtsamen 
.Menschen,  welche  Schlüssel  ohne  -Anhängsel  in  der  Tasche  führen  und  doch  bei 
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ihren  vielfachen  Hanlirun^en  sich  mit  Körper  und  Gewand  bewegen  und  bücken 
müssen.  Darin  liegt  auch  die  Mahnung,  dass  man  die  Schlüssel  nicht  bei  sich 
behalte,  sondern  an  die  alte  und  richtige  Stelle  zurückgelangen  lasse.  Endlich 
sollte  dadurch  auch  ein  Sinnenkerb  gegeben  werden,  die  Schlüssel  nicht  zu  ver- 
legen. Ein  rasches  Zugreifen  zur  gegebenen  Zeit  ist  oft  und  viel  von  Wichtig- 
keit. Alle  diese  Negationen  heben  aber  den  obigen  Hauptzweck  nur  noch  mehr 
hervor  und  mögen  als  dessen  nothwendige  Ausflüsse  gelten.  Zuerst  wurden  viel- 
leicht nur  die  wichtigeren  Schlüssel  damit  begabt,  bis  dass  eine  auszufüllende 
Mussestunde  solchen  Zierath  auch  den  übrigen  Schlüsseln  zu  Theil  werden  liess. 
Der  wichtigste  erhielt  vielleicht  den  je  nach  der  Einbildung  hauptsächlichsten 
Schmuck.  Gar  zu  kostbar  sind  und  waren  gerade  diese  Anhängsel  der  landwirth- 
schaftlichen  Schlüssel  keineswegs,  wie  wir  bald  sehen  werden. 

Manche  Redensarten  zielen  auch  darauf  ab,  wie  w ir  sie  bei  H.  Frisch  hier 
in  seinen  Sprichwörtern  und  Redensarten  Freussons  (1.  u.  II.)  verzeichnet  finden, 
ohne  dass  ich  jetzt  gerade  die  Belegstellen  auffinden  kann.  Sie  waren  so  ähnlich 
gehalten,  wie  der  folgende  wirkliche  Fall  beweist. 

In  den  Fall,  dass  jemand  die  .Schlüssel  aus  Vergesslichkeit  mit  aufs  Feld  ge- 
nommen hat,  so  dass  sie  nicht  zur  Stelle  waren,  wenn  sie  zu  Hause  gebraucht 
werden  sollten,  fj;ehört  auch,  was  mir  über  einen  Hofmeister  erzählt  wurde,  dass 
diesem  von  seinem  Herrn,  zur  Vermeidung  solcher  Vergesslichkeit,  an  den  wan- 
dernden Schlüssel  eine  Felge  angebunden  wurde,  d.  h.  eine  rohbearbeitete  und  zu 
Wagenrädern  verwendbare  Holzklobe,  deren  Schwere  und  Körperfülle  das  un- 
befugte .Mitnehmen  wohl  verhinderte,  anderer.seits  für  eine  Zeit  lang  eine  Strafe  war, 
zugleich  Spott  und  von  komischem  Ansehen,  da  nur  ein  kleiner  Schlüssel  an  dem 
UngethUm  baumelte,  wenn  es  unterm  Arme  geführt  wurde. 

Als  diejenigen  Sachen,  welche  für  .Anhängsel  in  dieser  Art  zur  Verwemlung 
gelangen,  sind  nun  die  heterogensten  Gegenstände  in  Gebrauch  genommen  Zu- 
nächst ist  es  wohl  immer  ein  Stück  Holz  gewesen,  dem  man  zum  Ausputze  nur 
eine  verschiedene  Form  gegeben  hat.  Aus  dem  groben  Holzklotze  wird  bald  das 
Holzklötzchen.  Ich  sah  knüppelartige  Gebilde,  lange,  viereckige  Parallclograinme, 
wie  sie  auf  dem  Lande  den  bissigen  Hunden  um  den  Hals  gebunden  werden, 
damit  sie  durch  das  Emherschlenkern  des  Knüppels  zwischen  den  Beinen  desto 
mehr  von  schädlichen  UebeiTällen  abgehalten  werden.  Auch  keulen-,  knorren- 
und  klumpenartige  Gestaltungen  kommen  vor,  sowie  allcrleiförinige  (runde,  eckige) 
Scheiben  von  Holz.  Dann  verfeinert  sich  die  .Masse  zu  Horn  mit  denselben  Ge- 
staltungen, tlann  zu  Elfenbein  und  Messing  oder  anderem  Metall.  Es  entstellen 
ganz  dünne  Platten  und  Plättchen,  meist  viereckig  oder  länglich,  dann  an  den 
Ecken  abgestutzt,  damit  keine  Verwundung  durch  sie  möglich  ist.  Dies  sind  die 
Dingerchen,  wie  sie  Damen,  welche  die  Hausfrau  äusserlicli  spielen  wollen,  an 
zierlichen  Drahtbändchen  einzeln  oder  am  Schlüsselringe  zu  tragen  belieben.  Wenn 
von  Elfenbein,  so  ähneln  sie  einer  gewissen  Sorte  von  Spielmarken,  wie  man  sie 
beim  Kartenspiel  (Boston,  Preference)  gebraucht,  um  nicht  sogleich  mit  Geld  aus- 
zubezahlen; bei  diesen  knöchernen  Spielmarken,  deshalb  kurz  auch  Knochen  ge- 
nannt, meist  in  vier  Farben  (rot,  gelb,  violett,  blau)  vorhanden,  also  je  eine  für 
vier  Kartenspieler,  die  zu  jenen  Spielen  nothig,  bedeutet  die  Form  eine  Werth- 
Einheit,  so  Quadrat  .öü  („Blockstück^*),  Kreis  10  („Rumlchen'*),  Parallelogramm  i 
(daher  „Knochen*^  oder  „Balken‘’,  poln.  palka,  Keule,  Knittel).  Von  diesen  Formen 
gehörten  aber  der  Reihe  nach  je  10  und  10  12?)  Stück  (also  Gesamratwertb 
ö60  Punkte)  von  jeder  Farbe  zu  einem  Satze  Spielmarken.  Die  Einer,  weil  sie 
nur  (tantum)  Eins  galten,  daher  auch  „Tantussc~  genannt,  gelangten  beim  Ende 
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des  Spieles  gar  nicht  zur  Auslösung.  Beim  Spiele  um  gleich  uuszuzahleiules 
Uanrgcid  kommen  sonst  zur  Markirung  der  kleineren  und  nicht  immer,  wie  es 
sonst  auch  Sitte,  entweder  nach  oben  (plus)  oder  nach  unten  (minus)  hin  ab- 
gerundeten Zahlen -Einheiten  auch  Schwefelholzchen  in  Gebrauch.  Auch  diese 
werden  zum  Schlüsse  des  Spieles  nicht  ausgelöst,  weil  für  zu  geringfügig  gehalten. 

Man  trachtet  daher,  mit  guter  Manier  diese  hölzernen  Pfennige  wieder  loszu- 
werden, sobald  es  nur  angünglich.  Es  wird  aber  nicht  für  commentmüssig  er- 
achtet, in  dieser  Münze  die  volle  Zehnzuhl  eines  N'ickels  zu  bezahlen.  Danach 
sind  die  erstrebten  Machinationen  bei  solcher  Sachlage  sehr  charakteristi.sch  und 
lustig  und  wiederholen  sich  jeden  Abend,  gleichwie  die  stereotype  Frage,  ob  man 
sich  etwa  eine  Holzhandlung  anlegen  wolle,  wenn  man  deren  von  allen  Seiten  in 
grösserer  Anzahl  in  Zahlung  bekommen  hatte.  — Aber  auch  in  grober  Gestalt  und 
unbearbeitet  kommt  das  Horn  als  Anhängsel  vor.  So  sah  ich  einmal  ein  Kuhhorn, 
ln  einem  anderen  Falle  entdeckte  ich  dabei  sogar  ein  zu  einem  kleinen  Beile  oder 
Hammer  geformtes  Horn  vom  Elch  (Alces  palmatus  Gray),  welches  den  Anfang 
zu  einer  rechteckigen  Durchlochung  zeigt,  so  dass  es  also  als  Werkzeug  gedient 
haben  muss.  Dieser  der  jüngeren  Steinzeit  zugehörige,  also  bearbeitete  Gegen- 
stand wurde  vor  1888  bei  Czarnen,  Kr.  Preussisch-Stargnrd,  aus  dem  Schwarzwasser 
mit  aufgefischt  und  an  den  damaligen  Gutsherrn  Baron  Scherdel  v.  Burtenbach 
auf  Czarnen  abgeliefert.  Dieser  erkannte  aber  die  Seltenheit  des  Fundes  als  Knochen 
und  mit  Bearbeitung,  so  dass  er  es  nicht  in  die  allgemeine  Rumpelkammer  warf, 
von  wo  vieles  Wichtige  aus  Unachtsamkeit  so  leicht  verschwinden  kann,  sondern  es, 
zumal  da  es  schon  durchlocht  war,  der  Bestimmung  als  Anhängsel  zuführte,  wodurch 
diis  Stück  stets  vor  Augen  blieb  und  nicht  in  Verlust  gerieth.  Er  sprach  darüber  ge- 
legentlich zu  mir  und  überlicss  es  auf  mein  Ersuchen  gern  für  die  archäologische  Ab- 
thoilung  der  Sammlungen  des  westpr.  Provincial-Mu.seums  in  Danzig,  das  darül)er  in 
seinem  Verwaltungs-Berichte  für  1888,  S.  10,  Mittheilung  macht.  — Namentlich  liebt 
<-s  der  Landwirth,  besonders  sofern  er  däger,  auch  sonst  aus  dem  Thierreiche  halt- 
bare Körpertheile  für  diesen  Zweck  dienstbar  zu  machen.  So  findet  man  die 
l’foten  vom  Hahn  und  Fuchs,  auch  die  Klauen  vom  Reh,  von  letzterem  sehr  oft 
Geweihstückc.  Dazu  tritt  noch  ein  durchlöcherter  Scherben  oder  sonst  ein  ge- 
fälliger oder  komischer  oder  ungethümer  Gegenstand,  wie  es  gerade  zu  Sinnen 
sieht.  Man  könnte  sagen,  die  Wahl  geschehe  nach  dem  Begriffe  der  Regel  der 
lateinischen  Grammatik:  nöthig,  nützlich,  angenehm,  passend,  ähnlich,  nah  und 
leicht. 

Am  Meeresstrande  sah  ich  die  Hälften  von  starken  Muscheln  (auch  Auster- 
Schalen)  dazu  gebraucht.  Ausser  dem  Maserkropf  ist  dem  Pflanzenreiche  nur  der 
sparrige  Tannenzapfen  entnommen.  Es  wundert  mich,  dass  ich  noch  nicht  die  ge- 
fundenen Hufeisen,  die  doch  sonst  Glück  bedeuten,  gewissermaassen  ein  Talisman 
sind,  als  Anhängsel  angetroffen  habe.  Auf  dem  Lande  wird  ja  alles  in  Gebrauch, 
genommen,  was  sich  nur  zu  irgend  einem  Gebrauche  eignet.  Zum  Beweise  will  ich 
nur  von  den  oben  genannten  Thierfüssen  erwähnen,  dass  man  die  Hasenpfote  zum 
Wischen  und  Abstäuben  nimmt,  die  Fuchspfote  zu  Stielen  für  kurze,  aus  Riemen 
geflochtene  Lcderpcitschen  (Karbatsch  oder  Korbatsch),  die  Rehklaue  zu  feinerer  » 

Hülfsleistung  (z.  B.  als  Handhabe  für  längere  Messer  zum  Schaben,  Radiren,  Glätten, 

Schneiden,  Reissen).  — Was  ich  nun  aber  erzählte,  das  betrifft  doch  nur  die 
Schlüssel  auf  dem  Lande  und  zwar  nur  die  sogen.  Wirth.schafts-Schlüssel  für  Ställe, 
Scheunen-Tennen,  Torfstall.  Vorraths-Stall  und  besonders  den  Speicher,  weil  es  in 
ihnen  das  Werthvollste,  im  Speicher  das  Brotkorn,  wie  den  Mund-Vorrath  in 
Keller  und  Speise-Kammer,  durch  Verschluss  zu  hüten  gilt;  mit  ihren  Schlössern 

G* 


DIgitized  by  Google 


(M) 

werden  sie  meist  von  einem  Kaliber  unter  sich  ähnlich  gearbeitet  sein.  Je  nach  dem 
Werthe  der  verschlossenen  Sachen  wird  sieh  dann  auch  eine  gewisse  Prävalenz 
der  Schlüssel  herausbilden,  und  somit  für  die  Hauptschlüssel,  worunter  an  erster 
Stelle  der  vom  Speicher,  ein  vermeintlich  grösserer  Ausputz  im  Anhänge,  ln 
diesem  Werdegange  wäre  eigentlich  zu  vermissen,  dass  man  auf  den  Anhängseln 
nicht  die  die  Art  der  verwahrten  Gegenstände  bezeichnenden  Abbildungen  schuf 
oder  aber  ihnen  solcherlei  Formen  gab,  welche  es  sofort  feststellten,  zu  welchem 
Raume  der  betr.  Schlüssel  gehöre.  Der  täglich  und  von  Vielen  gebrauchte  Schlüssel 
zum  .Häuschen“  hat  aber  seine  Stelle  auf  dem  überall  leicht  zugängigen  Questen- 
Brettchen.  — Um  nun  auch  des  Bindegliedes  zwiscJien  Schlüssel  und  Anhängsel 
zu  gedenken,  so  wird  es  bei  deren  häufigerem  Gebrauche  auch  für  den  .Anfang 
wohl  nicht  Stroh  oder  Weidenruthe  gewesen  sein,  sondern  etwa  Bast,  Splint- 
streifen, bis  dann  der  schon  lange  bekannte  und  leicht  ersetzbare  Bindfaden  oder 
der  haltbarere  Lederriemen  kam,  in  neuerer  Zeit  durch  Draht  ersetzt,  besonders 
für  die  Schlüssel  der  inneren  Hausräume,  etwa  am  metallenen  Ringe.  Ich  selbst 
stehe  jetzt  noch  auf  dem  Standpunkte  dos  Bindfadens.  Dieses  Bindeglied,  heim 
Schlüssel  durch  den  Ring  gezogen,  kommt  beim  Anhängsel  auf  zweierlei  Art  zur 
Anheftung,  entweder  dass  es  ihm,  wo  es  anj^ängig,  besonders  wenn  das  Object 
eckige  oder  sonst  für  die  Handhabung  bequemere  Formen  bietck  umgewunden  odt'r 
andernfalls  durch  eine  erst  geschaffene  und  dann  meist  durch  Bohrung  erzielte 
OefTnung  durchgezogen  wird.  Ist  der  Tag  aber  zur  Rüste  gegangen  und  ruht  die 
Arbeit,  so  werden  die  Thüren  vers<  hlossen  und  die  Schlüssel  der  gesammten  Hof- 
wirthschaft,  nachdem  sie  ihren  Dienst  gethan,  von  dem  oberen  und  des  Zutrauens 
werlhesten  Hofbeamten,  welchen  Namen  er  auch  tragen  mag  (Voigt,  Hofmann  oder 
Hofmeister),  zu  Häuf  gesammelt  und  in  das  Herrschafts -Haus  gebracht.  Hier 
finden  sie  für  die  Nacht  ihre  Ruhe,  doch  nicht  etwa  wirr  durcheinander  auf  einen 
Tisch  gelegt,  sondern  an  einem  Gestelle  von  verschiedener  Art  und  Form  hangend 
verwahrt.  Ihre  Versammlung  würde  sich  vieles  und  manches  erzählen  können, 
möchten  die  Objecte  nicht  blos  knirschen  und  kreischen,  sondern  auch  sprechen 
können.  Oft  ist  das  Gestell  eine  mehr  oder  minder  grosse  Tafel,  lang  viereckig 
oder  oben  abgerundet,  mit  einer  Leiste  umnihmt,  als  wenn  cs  hineinregnen  könnte. 
Auf  der  häufig  schwarz  angestrichenen  Tafel  prangen  auch  weisse  Zahlen,  die  mit 
denen  auf  den  .Anhängseln  correspondiren.  Das  ähnelt  aber  schon  den  Nummern 
in  den  Strassen  der  Städte:  zu  Anfang  wird  die  Form  und  die  Art  des  Anhängsels 
das  ausschlaggebende  Moment  gewesen  sein,  ln  solchem  Falle  möchte  man  nicht 
wissen,  ob  der  S<“hlüssel  oder  das  Anhängsel  die  Hauptsache  sei,  wie  man  ja  auch 
zu  rathen  aufgiebt,  was  früher  gewesen  sei,  das  Ei  oder  die  Henne.  Eben  die 
Vereinigung  beider  schuf  aber  die  Entstehung  und  den  Hauptwerth  der  Kenntlich- 
machung, eine  .Art  von  Uebersetzung  und  ein  sehr  practisches  Communications- 
Mittel.  - 


‘6.  Ueber  Schiess-Scheibenbilder. 

.Auch  dieses  Thema  ist  culturgeschichtlich  nicht  ohne  Interesse.  Dass  die 
heutige  Schiess-Scheibe  mit  ihren  concentrischen  Ringen  nicht  sogleich  dagewesen 
war,  ist  wohl  einleuchtend.  Wo  man  sich  aber  mit  dem  Schiessen  zur  Uebung 
beschäftigte,  wird  es  bezüglich  der  Wahl  der  Waffen  (zuerst  die  Armbrust,  sodann 
das  Rohr,  später  Flinte,  Gewehr  und  in  verbessertem  Zustande  wie  immer  meist 
nach  dem  Erfinder  benannt)  und  bezüglich  des  Treffpunktes  auf  dem  Uebungs- 
felde  gentde  so  gewesen  sein  müssen,  wie  etwa  in  meiner  Provincial-Hauptstadi 
Danzig.  Hier  erfahren  wir  darüber  ein  Mehrcres,  wie  es  aus  Dr.  P.  Gehrke: 
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«Danzig^r  Schüteen-Brüderschaften“  im  Folgenden  Platz  linden  soll.  Zuerst  eine 
lehmige  Wand,  dann  das  Sehiessbild,  zuletzt  die  Ringscheibe  waren  die  Zielpunkte. 
Die  Eintönigkeit  des  ersten  und  des  letzten  Punktes  haben  kein  Interesse,  so  dass 
wir  sehen  werden,  wie  selbst  in  heutiger  Zeit  noch  andere  Modelle  Vorkommen, 
welche  mehr  in  decorativer  Hinsicht  den  Umständen  angepasst  sind.  Andererseits 
kann  es  wiederum  für  selbstverständlich  angesehen  werden,  dass  für  Herstellung 
von  Schiessbildern  doch  der  menschliche  Körper  als  solcher,  da  er  und  seine  Ver- 
nichtung doch  das  Endziel  aller  dieser  in  die  rauhe  Wirklichkeit  übersetzten 
l’ebung  sein  soll,  herhalten  muss,  wenn  auch  in  der  verschiedensten  Umrahmung. 
Dabei  ist  vornehmlich  zu  bemerken  und  eigentlich  als  selbstverständlich  voraus- 
zusetzen,  dass  dazu  gar  häufig  die  Figur  eines  am  meisten  gefürchteten  Feindes 
genommen  wurde.  So  finden  wir  denn  den  Mohren,  den  Türken,  den  Tater  (Ta- 
taren), fast  progressiv  mit  dem  Laufe  unserer  Geschichte. 

Während  bei  den  Schützen-Brüderschaften,  namentlich  in  Danzig  (St.  Erasmus 
und  St.  Georg),  anfänglich  (mit  .Vrmbrust)  nach  einer  aus  Lehm  aufgeführten 
Wand,  in  deren  Mitte  sich  der  Zielpunkt  befand  (Wallschiessen),  geschossen  wurde, 
kamen  späterhin  als  Ziel  die  sogen.  Gl ücksb lütter  auf,  die  mit  dem  schwarzen 
Centrum  7 Zirkel  haben  mussten  (Ur.  P.  Gehrke,  a.  a.  0.,  S.  51).  Bei  der 
St.  Georgs- Brüderschaft  mit  ihnen  zuerst  ritterlichen  Uebungen,  die  sich  später 
in  Sohiessen  mit  Rohren  verwandelten,  unterschied  sich  das  zur  Dominikszeit  wohl 
regelmässig  stattfindende  sogen.  Gross-Schiessen  von  dem  gewöhnlichen  Uebungs- 
Schiessen  besonders  dadurch,  dass  nicht  Ringscheiben,  sondern  Bilder  als  Ziele 
benutzt  wurden.  Bald  schiesst  man  (S.  62)  nach  einem  „Reutter  aulTm  Pferde, 
welcher  mit  Lienen  soll  gezogen  werden“,  bald  nach  einem  „Turcken“  oder  „Tatern 
aufTm  Pferde“,  bald  nach  einem  „Soldaten  von  Holtze  gemacht“,  bald  nach  einem 
..Soldaten,  .so  ubr  die  Patrin  zu  steigen  willens“. 

Als  am  28.  Juli  1851  das  ncuerbaute  Friedrich-Wilhelm-Schützenhaus  in  Danzig 
eingeweiht  wurde,  war  für  das  P’estschiessen  deshalb  eine  Scheibe  gewählt  worden, 
auf  welcher  angesichts  des  Stadtbildes  die  Verdunkelung  der  Sonne  durch  den 
Mond  dargestellt  war,  weil  sich  an  jenem  Morgen  eine  totale  Sonnen-Finsterniss 
vollzog.  Das  Schützen -Archiv  giebt  ein  Verzcichniss  der  Figuren,  welche  zur 
Dominikszeit  im  Schiessgarten  zum  Schiessen  aufgestellt  worden  sind  (Danzig, 
vom  f).  August  1827). 

Auch  E.  Wiehert  in  seinem  Heinrich  von  Plauen  (III.  147)  erzählt  bei  Ge- 
legenheit des  Schiessgartens  von  Marienburg,  dass  man  im  Parchan  der  Burg  (das 
war  der  Wallgang  um  das  rechte  Haus  der  Marienburg  und  zugleich  Begräbniss- 
Siätte  der  entschlafenen  Brüder)  Fecht- Uebungen  gemeinsam  machte  und  nach 
einem  Mohrenkopfe  stach,  wie  besonders  die  jüngeren  Ordensbrüder  zu  tlum 
pflegten.  — 

(24)  Ilr.  Maass  stellt  drei 

Hindostaiier  aus  Lahore 

vor;  zwei  Männer,  von  dreissig  und  zwanzig  Jahren,  angeblich  Brüder,  und  die 
Krau  des  älteren,  ein  ITjähriges  Weib.  Sie  treten  im  Castan’schen  Panopticum 
als  Gaukler  und  Schlangen- Beschwörer  auf,  welchen  Beruf  sie  auch  in  ihrer 
Heimath  ausgeübt  haben. 

Zu  welcher  Kaste  sic  gehören,  lässt  sich  nicht  feststellen,  da  sie  der  muham- 
inedanischcn  Religion  zugethan  sind,  welche  alle  Kasten-Unterschiede  verbietet.  Die 
•Männer  tragen  rolhe  Turbane  von  bedeutender  Grösse;  ihre  Kopfhaut  ist  aber 
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nicht,  wie  die  der  Türken,  rasirt,  sondern  mit  langem  dichtem,  glattem  und 
glanzendem  schwarzem  Haar  bedeckt.  Ihr  Gesichtstypus  ist  rein  arisch,  regel- 
mässig und  angenehm,  besonders  die  Frau  hat  aurfallend  hübsche  Züge.  Die 
Hautfarbe  ist  im  Gesicht  und  am  ganzen  Körper  ein  helles  Kaffeebraun;  ihre  Augen 
sind  fein  geschnitten,  gross  und  ausdrucksvoll,  von  liebtbrauner,  ins  Hlüuliche 
schimmernder  Farbe.  Die  Frau  trägt  als  Schmuck  an  beiden  Seiten  der  Nase  eine 
goldene,  wie  ein  Zehnpfennig-Stück  grosse,  sehr  künstlich  emaillirte  Platte,  welche 
an  der  unteren  Seite  mit  einem  hohlen  Stiel  versehen,  durch  die  durchbohlte 
Nasenwand  gesteckt  und  von  innen  durch  einen  hineingesteckten  Zapfen  befestigt 
ist.  So  kann  sie  diese  Schmuck-Gegenstände  nach  Belieben  entfernen  und  wieder 
anlogen.  An  den  Ohren  trügt  die  Frau  einen  schlangenförmig  gewundenen  silbernen 
Ring,  der  sich  den  Ohrknorpeln  in  mehrfachen  Windungen  anschliesst.  Da  die 
drei  Leute  nur  hindostanisch  sprechen,  so  war  es  sehr  schwer,  sich  ihnen  ver- 
ständlich zu  machen  und  sie  zu  vermögen,  sich  einigen  Messungen  zu  unter- 
werfen, doch  habe  ich  Folgendes  ermitteln  können: 

Die  Männer  sind  von  grosser,  wohlproportionirter  Gestalt,  mager  und  sehnig. 
Die  17jährige  Frau,  welche  schon  Mutter  von  zwei  Kindern  sein  soll,  ist  sogar 
sehr  mager,  fast  ohne  Brüste. 

Der  30jährige  Mann,  Gh umneh-Khan,  hat  eine  Körperlänge  von  1,83;«  und 
einen  Brustumfang,  über  den  Brustwarzen  gemessen,  von  S.*)  rm  in  der  .\thempause 
und  von  91  cm  beim  Einathnujn.  Der  20jährige  Mann,  K hoda-Bachas,  hat  1,77  m 
Höhe  und  einen  Brustumfang  von  81 — 80  oh;  die  Frau,  Balochana-Bi bi,  eine 
Höhe  von  1,50  w und  68 — 75  cm  Bnistumfang.  — 

(25)  Neu  eingegangene  Schriften; 

1.  Vetter,  F.,  Klosterbüc'hlein  und  Fremdenführer  für  Stein  am  Rhein.  3.  Ausg. 

Zürich  1891. 

2.  Zweite  Kloster-Ausstellung  in  Stein  am  Rhein  1896.  Stein  a.  Rh.  1896. 

3.  Stern,  0.,  Der  geschichtliche  Ursprung  der  sächsischen  Leibzucht.  Berlin  1896. 

(Inaug.-Dissert.) 

4.  .\chelis,  Th.,  A.  H.  Post  und  die  vergleichende  Rechtswissenschaft.  Ham- 

burg 1896. 

5.  Beltz,  R.,  Steinzcitliche  Funde  in  Meklenburg.  Schwerin  1897.  (Jahrb.  d. 

V.  f.  Meklenburg.  Geschichte  und  .Alterthumskunde.) 

6.  Barnabei,  F.,  Di  un  termine  Graoeano  scoporto  presso  Atena  in  Lucania. 

Roma  1897.  (Notizie  degli  Scavi  ) 

7.  Prietze,  R.,  Zwei  Haussa-Texte,  Berlin  o.  J.  (Zeitschr.  f.  afrikanische  und 

oceanische  Sprachen.  III.  2.) 

8.  Nachod,  O.,  Die  Beziehungen  der  .Niederländisch -Ostindischen  Compagnie 

zu  Japan  im  17.  Jahrhundert.  Leipzig  1897. 

9.  Jankö,  J.,  Az  ezredeves  orsziigos  kiälliUis  lu'prajzi  faluja.  Budapest  1897. 

U).  Brunsmid,  J.,  Vjesnik  hrvatskoga  arheoloskoga  dru>tvu.  Nove  serije  godinu  11. 

1896/97.  U Zagrebu  1897. 

Nr.  1 — 10  Gesch.  d.  Hrn.  R.  Virchow, 
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Ausserordentliche  Sitzung  vom  22,  Januar  1898. 


Vorsitzender:  Hr.  R.  Virchow. 

Hr.  M.  Bartels  spricht,  unter  Vorführung  von  70  Projections-Bildern,  über 

Einiges  Vorröniische  aus  Italien. 

Den  Besprechungen  zu  Grunde  gelegt  waren  Gegenstände  aus  Volterra,  Chiusi, 
(’orneto,  Perugia,  ,-Vrezzo,  Fiesoie,  Florenz  und  Bologna.  Es  wurden  die  Bauweise, 
die  Art  der  BesüAttung,  der  Bronzeguss,  die  Töpferei  der  Etrusker,  ferner  die 
Artefaclo  ilcr  alten  Umbrer  von  Felsina  und  die  fc]inthoilung  derselben  in  drei 
Perioden,  sowie  die  bei  den  Ausgrabungen  in  Bologna  entdeckten  gallischen  Grab- 
funde besprochen  Nicht  nur  von  archäologischem,  sondern  auch  von  grossem 
anthropologischem  Interesse  sind  die  mit  menschlichen  Figuren  verzierten  Grab- 
stelen der  Etrusker,  sowie  namentlich  deren  meist  in  Alabaster  ausgeführten  und 
mit  reichen  figürlichen  Reliefs  geschmückten  Aschenkisten,  auf  deren  Deckel 
der  Verstorbene  in  ganz.er  Figur  liegend  dargestellt  ist.  Auch  in  ihren  Wand- 
Malereien  u.  s.  w.  und  in  ihren  Canopen  sind  uns  die  Darstellungen  menschlicher 
Gesichter  erhalten.  .Alle  diese  Dinge  verdienen  unsere  Beachtung,  weil  die  Etrusker 
auch  heute  noch  ein  in  ihren  anthropologischen  Beziehungen  wenig  aufgeklärtes 
Volk  sind.  Es  wäre  daher  eine  sehr  verdienstliche  .Aufgabe,  wenn  sich  eine  griffel- 
gewandte  Hand  der  Mühe  unterziehen  wollte,  einmal  eine  möglichst  vollständige 
Sammlung  dieser  uns  durch  Malereien  oder  durch  plastische  Kunstwerke  erhaltenen 
Köpfe  in  genauen  Zeichnungen  zusammenzubringen.  Es  ist  dabei  aber  Folgendes 
zu  beachten: 

Nicht  alle  diese  Darstellungen  können  oder  wollen  den  Anspruch  erheben,  uns 
bestimmte  Individuen  in  Porträt-.Aehnlichkeit  vorzuführea.  Die  uns  erhaltenen 
menschlichen  Gesichter  lassen  sich  nach  ihrer  Bedeutung  in  verschiedene  Gruppen 
ordnen.  So  oft  ich  auch  diese  Dinge  betrachtet  habe,  so  hat  es  mir  doch  immer 
den  Eindruck  gemacht,  als  wenn  man  sechs  solcher  Gruppen  aufstellcn  sollte. 

Die  erste  Gruppe  umfasst  die  ganz  rohen  Darstellungen  des  menschlichen 
Gesichts,  wo  von  einer  Porträt- Aehnlichkeit  gar  keine  Rede  sein  kann.  Der 
Künstler  ist  hier  sicherlich  froh  gewesen,  etwas  zu  liefern,  das  eine  annähernde 
.Menschen-.Aehnlichkeit  überhaupt  zu  bieten  vermochte,  und  das  man  nicht  mit  irgend 
etwas  anderem  verwechseln  konnte. 

Die  zweite  Gruppe  lässt  bereits  einen  gewissen  Fortschritt  zum  Besseren  er- 
kennen. Allerdings  handelt  es  sich  hier  auch  noch  um  sehr  tiefstehende  Kunst- 
Pruducte;  aber  etwas  besser  ist  die  .Ausführung  des  Gesichtes  doch  schon  ge- 
worden, wenn  auch  dasselbe  noch  einen  in  unbeabsichtigter  Weise  freundlich 
grinsenden  oder  komischen  .Ausdruck  hat. 

Die  beiden  nächsten  Gruppen  stehen  zweifellos  unter  dem  Einllusse  griechischer, 
oder  vielleicht  noch  weiter  östlich  zu  suchender  Kunst.  Man  ist  bemüht  gewesen, 
dem  Antlitz  das  ideale  griechische  Profil  zu  geben.  Zuerst  — und  hier  haben  wir 
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unsere  dritte  Gruppe,  — ist  das  auch  noch  recht  wenig  gelungen.  Das  Profil  hat 
eine  schiefe  Lage  erhalten.  Die  Stirn-Nasenlinie  ist  anstatt  fast  vertical  zu  stehen, 
fast  in  die  Horizontale  geschoben.  Somit  könnte  man  diese  Art  der  Kunstwerke 
nennen:  die  Gesichter  mit  dem  verschobenen  griechischen  Profil.  Die 
vierte  Gruppe  bilden  nun  diejenigen  Gesichter,  bei  denen  das  griechische  Profil 
ungerähr  die  richtige  Stellung  erhalten  hat,  also  die  Gesichter  mit  dem  ganz 
oder  beinahe  richtig  ausgeführten  griechischen  Profil.  Als  fünfte  Gruppe 
folgen  dann  solche  Kunstwerke,  die  bereits  von  einem  hochentwickelten  künst- 
lerischen Können  zeugen,  hei  denen  es  aber  auf  den  ersten  Blick  erhellt,  dass 
keine  Porträts  beabsichtigt  wurden.  Es  sind  die  Ideal-Gesichter,  wie  wir  sie 
namentlich  bei  ihren  oft  mit  staunenswerther  Kunstfertigkeit  ausgeführten  Genien 
oder  bei  ihren  der  Heroensage  entnommenen  Scenen  finden,  mit  denen  sie  ihre 
Aschenkisten  schmückten. 

Dann  folgt  als  sechste  Gruppe  diejenige,  welche  wir  in  den  auf  den  Sarg- 
deckeln ruhenden  Figuren  und  in  bestimmten,  nur  eine  Person  darstellenden  Stelen 
kennen  gelernt  haben.  Es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  hier  eine 
Portriit-Aehnlichkeit  beabsichtigt  wurde.  Es  handelt  sich  in  allen  diesen 
P'ällen  um  die  Darstellung  Verstorbener. 

V'on  den  uns  erhaltenen  Gesichtern  ist  es  natürlicher  Weise  diese  letzte  Gruppe, 
diejenige  der  unzweifelhaften  Porträt.s,  welche  das  erheblichste  anthropologische 
Interesse  bietet.  Von  geringerer  Bedeutung  dagegen  sind  die  rohen  Erzeugnisse 
der  ersten  Gruppe  und  die  dritte  und  vierte  Gruppe  mit  den  Nachbildungen 
griechischer  Profile,  während  die  grinsenden  Gesichter  der  zweiten  Gruppe  doch 
schon  eine  kleine  Möglichkeit  bieten,  einen  gewissen  Volkstypus  herauszuerkennen. 
Unsere  vollste  Beachtung  nächst  den  Porträts  verdient  dann  auch  die  fünfte  Gruppe, 
diejenige  der  Ideal-Gesichter.  Wir  vermögen  schon  heute  zu  sagen,  dass  die 
Formen  aller  dieser  Gesichter  mancherlei  Verschiedenheiten  darbieten.  Wir  treffen 
runde  und  schmale  Gesichter,  hohe  und  niedere  Stirnen,  breite  und  schmale,  gerade 
und  römisch  gebogene  Nasen.  In  einzelnen  Fällen  finden  sich  auch  semitische 
Formen  mit  leicht  gekrümmter  Nase  und  runden,  vollen  Backen.  Hier  hat  es  sich 
vielleicht  um  phönicische  Colonisten  gehandelt.  Genaueres  lässt  sich  über  die 
etruskische  Physiognomie  leider  noch  nicht  aussagen,  da  es,  wie  bereits  erwähnt, 
zur  Zeit  noch  an  den  für  solche  Vergleiche  nothwendiiren  Copien  dieses  bild- 
nerischen Materiales  mangelt.  — 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Herrn  Vortragenden  für  den  ebenso  anschau- 
lichen, als  lehrreichen  Vortrag.  Alle  Mitglieder,  welche  Italien  bereisen  und  die 
fast  verwirrende  Menge  der  wichtigsten  prähistorischen  Ueberresle  dieses  Landes 
schauen  wollen,  werden  in  der  zusammenfassenden  Darstellun<r  einen  bequemen 
und  zuverlässigen  Leitfaden  für  das  Verständniss  der  aufeinander  folgenden  und 
sich  gegenseitig  bedingenden  Entwickelungs-Perioden  linden,  welche  auch  für  unser 
I;and  ilie  wichtigsten  Anhaltspunkte  gewähren.  - 
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Sitzung  vom  19.  Februar  1S98. 


Vorsitzender:  Hr.  K.  Virchow. 

(1)  Der  Ausschuss  der  Gpellschaft  hat  sich  constituirt  und  Hin.  Lissauer 
wiederum  zum  Obmann  erwählt.  — 

(*2)  Der  Vorsitzende  heisst  das  in  der  Sitzung  anwesende  correspondirende 
Mitglied,  Hrn.  Dr.  V.  Gross  aus  Xeuveville  herzlich  willkommen.  — 

(3)  Das  correspondirende  Mitglied  Franz  Fialu  ist  am  Januar  im  37.  Lebens- 
jahre nach  kurzem,  schwerem  Leiden  zu  Sarajevo  verschieden.  Das  bosnisch- 
hercegovinische  Landes-Museum,  dem  er  als  Gustos  angehorte,  hat  mit  ihm  einen 
auf  allen  Gebieten  erprobten  Beamten  verloren;  nach  dem  schweren  Schlage,  den 
dasselbe  vor  Kurzem  durch  den  Tod  seines  besten  Arbeiters,  des  Hrn.  Radiiiisky 
erfahren  hat,  waren  alle  Hoffnungen  auf  den  jungen  Fiala  gerichtet.  Schon  in 
seiner  Heimath  Brünn  war  er  sowohl  als  Botaniker  und  Chemiker,  als  auch  als 
Archäolog  in  einer  strengen  Schule  erzogen.  188t),  erst  *25  Jahre  alt,  war  er  in 
den  bosnischen  Staatsdienst  eingetreten  und  hatte  sich  bald  so  ausgezeichnet,  dass 
er  1892  als  Gustos- Adjunct,  189t>  als  Gustos  an  das  Landes-Museum  berufen 
wurde.  Vielen  von  uns  war  er  auf  den  bosnischen  Excursionen  näher  getreten; 
unter  seiner  Leitung  lernten  wir  das  Feld  seiner  trefflichen  archäologischen  Unter- 
suchungen, namentlich  den  Glasinu<^  kennen.  Dann  besuchte  er  uns  auf  dem 
grossen  gemeinschaftlichen  Congress  in  Innsbruck.  Seine  mit  höchster  Bescheiden- 
heit gepaarte  Gefälligkeit  und  die  Sicherheit  seines  Wissens  gewann  ihm  alle 
Herzen.  Die  „Wissenschaftlichen  Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der  Hereegovina“ 
sind  voll  von  seinen  klaren  und  lehrreichen  Berichten;  sie  allein  würden  aus- 
reichen, um  seinen  Namen  der  Nachwelt  zu  erhalten.  Unsere  Trauer  mischt  sich 
mit  der  tiefen  Bekümmerniss,  welche  alle  Kreise  seiner  zweiten  Heimath  erfüllt.  — 

(4)  ln  Leipzig  ist  am  13,  Februar  der  Wirkliche  Geheime  Legationsrath  z.  D. 
Dr.  Paul  Kayser,  früher  langjähriger  Director  des  Deutschen  Golonial -Amtes, 
zuletzt  Senats-Präsident  des  Reichs-Gerichts,  nach  langem  schweren  Leiden  im 
Alter  von  5*2  Jahren  gestorben.  Er  hat  mit  höchster  persönlicher  .Anstrengung, 
unter  Aufopferung  seiner  besten  Kräfte,  das  schwere  und  oft  recht  undankbare 
Colonial-.Amt  verwaltet,  dessen  mannichfaltige  .Aufgaben  ihm,  dem  geschulten 
Juristen,  sehr  fremdartig  waren,  und  die  er  doch  in  vollster  Hingebung  zu  er- 
füllen trachtete.  Unserer  Gesellschaft  war  er  stets  freundlich  gesinnt;  bei  jeder 
Gelegenheit  war  er  bereit,  unsere  Wünsche  zu  erfüllen,  und  mancher  werthvolle 
Beitrag  zur  Erforschung  der  anthropologischen  Probleme,  namentlich  in  Ost-.Africa, 
•st  uns  durch  ihn  zugegangen.  — 

Gleichfalls  in  Leipzig  ist  am  6.  Februar,  im  78,  Lebensjahre,  der  Professor 
der  Zoologie  Rudolf  Leuckart  gestorben,  ln  der  Wiedergenesung  von  kurzer 
Krankheit  ist  er  unerwartet  dahin. geschieden.  Seine  Thätigkeit  berührte  unsere 
Kreise  vorzugsweise  in  der  Erforschung  der  menschlichen  Parasiten,  insbesondere 
der  tropischen.  — 
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(5)  Mührere  unserer  Mitglieder  waren  in  der  glücklichen  Laire,  Jubiläen  zu 
begehen; 

1.  Hr.  Dr.  Rudolf  Baier  hat  am  4.  d.  M.  seinen  80.  Geburtstag  in  voller 
Rüstigkeit  und  Frische,  unter  grossen  Feierlichkeiten,  die  ihm  von  seinen  Mit- 
bürgern in  Stralsund  bereitet  waren,  begangen.  Wir  hatten  ihm  ein  Glückwunsch- 
Diplom  übersendet,  wofür  er  uns  unter  dem  10.  ein  herzliches  Dankschreiben  zu- 
sandte. Die  Stralsundische  Zeitung  vom  5.  d.  M.  hat  seine  Lebensgeschichle  und 
seine  Verdienste  in  einem  eingehenden  Artikel  besprochen.  Wir  ersehen  daraus, 
dass  er  am  4.  Februar  1818  zu  Campe  auf  Jasmund  geboren  ist.  Seine  prachtvolle 
Schöpfung,  das  Provincial-Museum,  hat  weit  Uber  die  Grenzen  seiner  Provinz 
hinaus  die  Blicke  der  gelehrten  Welt  auf  sich  gezogen.  — 

2.  Hr.  Prof.  A.  Meitzen,  der  weit  bekannte  Krforscher  der  Agrar-Geschichte 
unseres  Landes,  hat  am  11.  sein  öOjähriges  Doctor-Jubiläum  gefeiert.  — 

3.  Hr.  Geheimer  Regierungsrath  Ernst  Friedei,  das  langjährige  Mitglied 
unseres  Ausschusses  und  der  bewährte  juristische  Rathgeber  des  V^orstandes,  zu- 
gleich V’orsitzender  der  städtischen  Deputation  für  das  Märkische  Provincial-Museum, 
hat  eben  erst,  am  13.,  sein  ’iöjähriges  Jubiläum  als  Stadtrath  erlebt.  Unsere  herz- 
lichen Glückwünsche  vereinigen  sich  mit  denen  aller  Freunde  der  vaterländischen 
Alterthums-  und  Geschichts-Forschung.  — 

(Ö)  Als  neue  Mitglieder  werden  gemeldet: 

Hr.  Prediger  Pe rönne  in  Prenzlau. 

.,  Leo  Bouchal  in  Wien. 

(7)  Hr.  Georg  Schweinfurth  berichtet  aus  Cairo,  9.  Januar,  an  den  Vor- 
sitzenden über  seine 

Korscliimgeii  in  Aegypten. 

Ich  habe  meine  Tour  nach  Ober-Aegypten  noch  nicht  ausführen  können,  weil 
ich  auf  die  jetzt  in  Bälde  bevoretehende  Eröffnung  der  Bahnlinie  bis  .Assuan  warten 
muss.  Ich  werde  mich  wahrscheinlich  nach  el  Kab  (oberhalb  Ksneh)  begeben, 
wo  ich  der  Gast  des  Mr.  Somers  Clarke  sein  soll,  der  dort  seit  3 Jahren  behufs 
.Ausgrabungen  sich  ganz  häuslich  niedergelassen  hat.  Ich  werde  mich  dort  haupt- 
sächlich nach  den  alten  Gräbern  der  ehemaligen  Wüsten -Bewohner  umsehen  und 
hoffe  auf  gute  Ausbeute  an  Schädeln.  Die  4 von  Assuan  vom  Vorjahre  her  sind  für 
Sie  bei  Dr.  Fouquet  gut  aufgehoben.  Er  behauptet,  dass  sic  von  den  in  der  Literatur 
vorhandenen  Maass-Angaben  der  Bega-Schädel  wesentliche  Abweichungen  darthun. 

Den  neuen  General-Director  der  ägyptischen  Alterthümer  Victor  Loret  habe 
ich  noch  nicht  zu  sehen  bekommen;  er  ist  jetzt  in  Ober-.Aegyplen.  Im  vergangenen 
Jahre  versprach  er.  eine  eigene  naturhistorische  Abtheilung  im  Museum  hersteilen 
zu  wollen. 

Er  war  bisher  in  Lyon,  wo  so  gut  wie  kein  ägyptisches  Museum  vorhanden 
sein  soll.  Er  hat  daher  von  der  .Administration  eines  so  grossen  Instituts  wie 
des  hiesigen  keine  Vorstellung.  Rühmend  wird  ihm  indess  nachgesagt,  dass  er 
wenigstens  den  Arbeiten  Anderer  keine  Hindernisse  in  den  Weg  legt,  so  namentlich 
denen  der  für  das  Museum  so  überaus  wichtigen  Katalog-Commission. 

Die  .Arbeiten  der  letzteren  leitet  unser  Dr.  Ludwig  Borchardt;  auf  seine 
Veranlassung  hat  sich  das  Ministerium  auch  zu  diesem  nothwendigen  Schritte  ent- 
schlossen. Seine  Mitarbeiter  sind:  Dr.  Reisner  (Amerikaner),  Dr.  v.  Bissing 
(Berlin),  Mr.  Crum  (England)  und  Mr.  Chasinat,  ein  Schüler  Masperos.  Das 
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Neue  Museum  wächst  bereits  gewaltig  aus  dem  Hoden  empor.  — Borchardl  hat 
mit  seinem  Nachweise,  dass  das  von  de  Morgan  bei  N'egada  aufgedeckte  Königs- 
grab  keinem  anderen  als  Men  es  I.  gehört  haben  kann,  wieder  einen  guten  GrifI 
gemaeht.  — 

Nachschrift,  Cairo,  10.  Januar  (Postkarte). 

Dr.  Fouquet's  Misstrauen  wegen  der  Bega-Schädel-Maasse  ist  durch  Angaben» 
•Twcckt  worden,  die  das  Dictionnaire  anthropologique  im  Artikel  „Bedjas“  bringt, 
von  Deniker  unterzeichnet.  Dort  ist  nach  Ihrer  Angabe  für  die  Bega-Schädel  an- 
gegeben: Index  77;  index  vertical:  82,2. 

Nun  findet  Fouquet  für  meine  Schädel,  vermeintliche  Bega,  von 


Assuan,  1897: 

Index  Index  vort. 

Nr.  1 Sp  . . . . 79,0  79,0 

. 25  . . . - 72,4  71,03 

35  . . . . 72,48  70,89 

.,4$?.  . . . 71,27  G9,94 


Nr.  1 ist  sehr  abweichend;  aber  weibliche  Schädel  dürfen  kaum  mitzählen, 
wegen  des  Sklaven-Handels. 

Im  Museum  sind  jetzt  von  Schädeln  der  ältesten  Epoche  nahezu  200  be- 
glaubigte. — 

(8)  Hr.  William  Schönlank  hat  der  Anthropologischen  Gesellschaft  testamen- 
tarisch lOOOOMk.,  zahlbar  nach  dem  Tode  seiner  Frau,  vermacht.  Es  soll  daraus 
eine  William  Schönlank-Stiftung  gebildet  werden,  deren  Zinsen  für  anthropologische 
Zwecke  zu  verwenden  sind.  — 

(9)  Die  diesjährige  General -Versammlung  der  Deutschen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  wird  am  4,  August  in  Braunsehweig  zusammentreten, 
und  wahrscheinlich  mehrere  Tilge  in  Anspruch  nehmen,  da  verschiedene  Excursionen 
in  die  Nachbarschaft  geplant  sind.  — 

(!<•)  Die  Feste  zur  Erinnerung  an  die  Fahrt  Vasco's  da  Gama  nach  Indien« 
werden,  wie  schon  früher  mitgetheilt  (V^erhandl.  1897,  S.  ö8(>),  am  17.  bis  20.  Mai. 
in  Lissabon  begangen  werden.  — 

(11)  Die  erste  Zusammenkunft  des  Congreso  cientifico  latino-ameri- 
cano  soll  vom  10.  bis  20.  April  in  Buenos  Aires  staltfinden.  Das  Programm 
tDecember  1897)  ist  eingegangen  und  wird  vorgelegt.  Dasselbe  umfasst  I exacte- 
Wissenschaften,  II.  Ingenieurwesen,  III.  physikalisch-chemische,  IV.  Natur-Wissen- 
schaften, V.  Medicin,  VI.  Anthropologie,  VII.  Sociologie.  ln  der  AT.  Section  werden* 
besonders  aufgefUhrt  die  sUdamerikanische  Kraniologie,  die  Linguistik,  die  prä- 
columbische  Anthropologie  und  Archäologie,  die  weitere  Entwickelung  bis  zum 
18.  Jahrhundert,  die  gegenwärtige  Anthropologie  und  Ethnographie,  das  ameri- 
kanische Folklore.  Unter  den  A^ortragenden  werden  genannt  Santiago  J.  Barbercna 
von  S.  Salvador,  Daniel  Barros  Grez  von  Quillota,  Chile,  und  Julian  Toscano 
von  Cafayato,  Salta,  über  Land  und  Leute  der  Calchaquis.  — 

(12)  Eine  anthropologische  Expedition  nach  der  Torres-Strasse, 
Mittel-Borneo  und  Neu-Guinea  wird  von  Cambridge  aus  unter  Führung  des 
Dr.  Alfred  Haddon,  Prof,  der  Zoologie  in  Dublin,  geplant.  Sie  soll  Anfang  März 
abreisen  und  Anfang  des  Sommers  1899  heimkehren.  Unter  den  Theilnehmern 
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werden  aufgeführt  S.  H.  Ray,  W.  H.  R.  R i vers.  W.  M’Dongall,  C.  S.  Myers, 
A.  Wilkin  und  C.  G.  Seligniann.  — 

(13)  Die  Deutsche  Colonial  - Gesellschaft.  Abth.  Berlin,  hat  Kin- 
ladungen  übersendet  zu  einer  Sitzung  am  18.  Februar,  in  welcher  ein  Vortrag  des 
Rrn.  Franzius  über  Kiautschau  stattfinden  soll,  sowie  zu  einer  Sitzung  am 
21.  Februar,  wo  Hr.  Neumayer  einen  Vortrag  halten  will.  Gleichzeitig  wird 
-durch  ein  Ansohreiben  vom  31.  Januar  zum  Beitritt  aufgefordert  und  das  allgemeine 
Programm  eingeschickt.  — 

(14)  Hr.  A.  Jentzsch  meldet  aus  Königsberg  i.  Pr.  unter  dem  7.  Februar, 
dass  der  Provincial-Ausschuss  für  Denkmäler  beschlossen  hat,  die  Herausgabe  einer 
prähistorischen  Karte  Ostpreussens  in  Angriff  zu  nehmen.  Die  HHrn. 
Bezzen bcrger.  Bötticher  und  Jentzsch  sind  beauftragt,  Vorschläge  über  die 
.\rt  der  Ausführung  zu  machen.  — 

(15)  Hr.  Otto  Herman,  Chef  der  ungjirischen  ornithologischen  Centrale  in 
Budapest,  schreibt  unter  dem  23.  Januar  an  Hrn.  R.  Virchow  mit  Beziehung  auf 
die  Besprechung  des  letzteren  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1397,  S.  171)  Folgendes  über  das 

Reisewerk  des  tJrafen  Eugen  Zichy. 

Ich  habe  das  Werk  in  der  vornehmsten  ungarischen  Revue  scharf  angegriffen. 

Ich  bitte,  in  Cserghö’s  ,,Der  ungarische  .•Vdel“,  Nürnberg,  S.  733  nachzu- 
schlagen;  dort  ist  zu  lesen,  dass  die  Familie  Zichy  bis  zum  13.  Jahrhundert  den 
Namen  Szajk,  (auch)  Zaik  (slovenisch:  Hase)  führte  und  erst  später  die  Güter 
in  der  Somogy  besiedelte  und  nach  dem  Dorfe  Zics  (spr.  Sitsch)  ihren  Namen 
änderte.  Weiter  folgt,  dass  Zie  auch  slavisch  ist  und  laut  Brandl’s  Glossarium 
böhmisch  das  Diminutiv  für  Siegmund  ist. 

Die  Zichy ’s  gehören  nicht  zu  den  „gentes  primae  oecupationis“,  haben  den 
Namen  erst  im  13.  Jahrhundert  angenommen,  können  also  mit  denZoy  si  nicht 
identisch  sein. 

Was  die  vom  Grafen  angeführten  grusinischen  Fürsten  „Zieh ianolf“  anbelangt, 
so  heissen  dieselben  „Ciejanow“. 

Sie  scheinen  nicht  bemerkt  zu  haben,  dass  alle  Tafeln  des  II.  Theiles, 
welche  als  Vergleichungs-Material  herbeigezogen  wurden,  schon  längst  anderswo 
erschienen  sind. 

.Auch  möchte  ich  bitten,  im  I.  Theile,  z.  B.  p.  43  ganz  unten,  nachzulesen.  Dort 
steht  von  den  Karotschaiern  geschrieben:  „Ils  charrient  aussi  du  bois  par  les 
rivieres.“  Die  Stelle  ist  R.  v.  Erkert  „Der  Kaukasus  u.  s.  w’.‘‘,  1888,  S.  '<4 — 85 
•entnommen,  der  aber  ganz  etwas  anderes  sagt,  und  zwar,  dass  die  Karotschaier 
lange  Zeit  hindurch  unl)ckannt  waren  und  ihre  Existenz  durch  das  den  oberen 
Kuban  herunterschwimmende  Holz  verrathen  wurde.  — 

-Hr.  R.  Virchow:  Ich  habe  geglaubt,  die  Mitiheilung  des  Hrn.  Herman  nicht 
unterdrücken  zu  sollen,  da  mir  auch  von  anderer  Seite  aus  Ungarn  Bedenken  über  die 
Richtigkeit  der  Schlussfolgerungen  des  Grafen  Zichy  zugegangen  sind,  und  da  ich 
selbst  die  verwandtschaftlichen  Gefühle  des  patriotischen  Forschers  für  die  Zichi  des 
Kaukasus  für  nicht  genügend  begründet  halte.  Es  wird  für  die  Geschichte  und  für 
die  Ethnologie  von  Bedeutung  sein,  wenn  dieses  Verhäitniss  aufgeklärt  wird.  Indess 
hindert  tlie  Entscheidung  über  diesen  Punkt  nichts  an  meinem  günstigen  Urtheile 
über  das  vorliegemle  Werk  im  Ganzen:  auch  wenn  Manches  darin  entlehnt  ist 
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bleibt  das  Verdienst  ein  t^rosses,  das  vorhandene  Material  in  einer  zusaminen- 
fassenden  und  leicht  übersichtlichen  Weise  vorgeführt  zu  haben.  — 

(Ifi)  Hr.  Hugo  Schumann  in  Löcknitz  berichtet  unter  dem  It).  Januar  über  ein-. 

slavische.s  Skelet-Gräberfeld  mit  älteren  Urnen -Gräbern  von  Kamin 

(Pommern). 

Etwa  1 Meile  südlich  von  Löcknitz  liegt  das  Gut  und  Dorf  Kamin.  Der  Ork 
ist  schon  alt,  es  wird  schon  1271  der  Besitzer  des  Gutes,  Otto  v.  Kamin  erwähnt*). 
.Auch  befindet  sich  am  Orte  eine  sehr  alte  Kirche,  die,  im  Uebergangsstil  erbaut, 
wohl  derselben  Zeit  angehören  wird. 

Dicht  hinter  dem  Gutshofe,  etwa  400  m südöstlich  von  dem  Wohngebäude, 
liegt  eine  flachhügelig  ansteigende  Erhebung  des  Terrains,  die  nach  Norden  von 
dem  Dorfe,  nach  Süden  und  Westen  von  Bruch,  nach  Osten  von  einem  Graben 
begrenzt  wird.  Auf  dieser,  einige  lOU  Morgen  grossen  Fläche  wurden  nach  Aus- 
sage der  Bewohner  schon  in  früheren  Jahren  beim  Pflügen  zuweilen  Menschen- 
knochen herausbefördert.  Als  in  diesem  Herbste  das  ganze  Land  mit  dem  tiefer 
greifenden  Dampf-Pfluge  umgepflügt  wurde,  hatte  derselbe  an  vielen  Stellen  Knochen, 
mit  herausgenommen,  während  an  anderen  Stellen  schwarze  Erde  und  ürnen- 
scherben  zum  Vorschein  kamen.  Als  ich  auf  gütige  Nachricht  des  Besitzers  Hrn. 
Prof.  Dr.  Semmler  hin  das  Feld  zum  ersten  Male  untersuchte,  fanden  sich  in 
der  schwarzen  Erde,  die  sich  an  vielen  runden  Stellen  markirte,  Scherben.  Letztere 
waren  schön  geglättet,  von  gelblich  brauner  bis  schwarzer  Farbe,  und  zeigten  die 
Reste  von  F'ormen,  die  theils  kannenrörmigen  Gefässen  mit  senkrechtem,  hohem 
Halse,  theils  flachen,  tellerartigen  Deckelschalen  mit  mehrfach  facettirten  Innen- 
riindern  entsprachen,  kurz,  Gefässen,  die  man  als  dem  .-Au-sgimge  der  Hallstattzeit 
ungehörig  bezeichnen  konnte.  Was  aber  bedeuteten  die  zwischen  diesen  Urnen- 
Gräbern  liegenden  Skelet-Gräber,  denn  um  solche  handelte  es  sich  unzweifelhaft? 
Ich  begann  während  der  noch  gün,stigen  Jahreszeit  die  Aufgrabung  und  es  ergab- 
sich  bis  jetzt  Folgendes; 

Grab  I.  Es  wurde  zuerst  eine  Aufgrabung  vorgenommen  an  einer  etwa  100/« 
nach  Osten  von  der  Hügelmitte  gelegenen  Stelle.  Da  fand  sich  in  der  Tiefe  von. 
etwa  l'/j  Fuss  ein  Skelet.  Dasselbe  lag  ausgestreckt,  die  Füsse  nach  NW.,  den 
Kopf  nach  SO.  gerichtet.  Die  Anne  waren  am  Körper  dicht  angelegt.  An  allen 
vier  Seiten  am  Skelet  lagen  Steine,  wie  sie  eben  ein  Mann  heben  kann,  in  kleineren 
Zwischenräumen  neben  einander  gesetzt,  so  dass  das  Skelet  von  einer  länglich  vier- 
eckigen Steinsetzung  umgeben  war.  Auch  unter  die  einzelnen  Theile  des  Skeletes 
waren  etliche  Steine  untergelegt,  so  dass  diese  gewissermaassen  durch  die  Steine 
gestützt  und  in  ihrer  Lage  erhalten  wurden.  Der  Kopf  war  zum  Theil  durch  den 
Pflog  verletzt,  doch  konnte  das  ganze  Skelet  leidlich  erhalten  herausgenommen . 
werden.  Beigaben  fehlten  vollständig. 

Grab  II.  Dicht  neben  diesem,  etwa  1 m entfernt,  aber  etwas  weiter  mit  dem. 
Kopfe  nach  der  Hügelmitte  verschoben,  lag  ein  zweites  Skelet,  in  ähnlicher 
Weise,  wie  das  erste,  mit  etwa  kopfgrossen  Steinen  umsetzt.  Hier  lag  indessen 
der  Kopf  nach  NW.,  die  Füsse  nach  SO.,  also  umgekehrt,  wie  das  Skelet  in  Grab  I. 
Dieses  Grab  war  indessen  vom  Pflug  mehr  zerstört,  so  dass  der  Kopf  sehr  stark 
verletzt,  die  Skelettheile  erheblich  verzerrt  waren.  Beigaben  waren  aber  auch  hier 
nicht  vorhanden. 

I)  Poinint-rischos  Urkumlonbucli.  II.  S.  256. 
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Grab  III.  Etwas  weiter  östlich  von  diesen  beiden  Gräbern,  etwa  0,ö0  jh  ent- 
'l'ernt,  fand  sich  in  gleicher  Tiefe,  also  etwa  O,.')0  w,  eine  viereckige  Stein-Pflasterung 
von  1,5  (jm  Flüche.  Dies  Pflaster  bestand  aus  ungefähr  40  Steinen,  von  denen 
einzelne  bis  1 Centner  wiegen  konnten,  mit  den  glatteren  Seiten  nach  unten  gelegt 
und  zum  Theil  vom  Feuer  erheblich  geschwärzt.  Die  Zwischenräume  zwischen 
den  grösseren  waren  «lurch  kleinere,  bis  kopfgrosse  Steine  ausgesetzt.  Auf  der 
Oberfläche  des  Pflasters  war  die  Erde  schwarz,  kohlig.  Es  fanden  sich  darin 
einzelne  Scherben  von  schön  geglätteten,  schwärzlichen  Gefässen,  auch  etwa  eine 
Hand  voll  calcinirter  Knochen  fand  sich  auf  dem  Pflaster.  Sicherlich  handelte 
es  sich  hier  um  ein  tJrnen-Begräbniss,  das  durch  den  Pflug  zerstört  war.  Die 
Erne  hatte  sicher  auf  dem  Pilaster  gestanden,  denn  unten  luhte  dasselbe  auf  dem 
gewachsenen  Hoden. 

Grab  IV.  Da  hier  der  Pflug  offenbar  viel  zerstört  halte  und  auch  auf  5 m 
in  der  Umgebung  kein  weiteres  Grab  angetroffen  wurde,  setzte  ich  die  Grabung 
>»0  Ml  nordwestlich  von  der  Hügelmitte  fort.  Hier  fand  sich  wieder  ein  Skelet, 
in  etwa  1 '/g  Fuss  Tiefe.  Dasselbe  war  wieder  mit  einzelnen  Steinen  von  Kopf- 
grösse im  Viereck  umseizt,  in  der  .Art,  dass  zwischen  denselben  nur  kleinere 
Lücken  blieben.  Die  Arme  des  Todten  waren  dicht  an  den  Körper  angelegt,  die 
Füsse  lagen  nach  SO.,  der  Kopf  nach  NAV.,  so  dass  das  Gesicht  nach  Osten  sah. 
Der  Schädel  war  leidli<-h  erhalten,  auch  die  übrigen  Skelettheile  liessen  sich 
ziemlich  vollständig  herausnehmen.  .\n  der  linken  Seite,  neben  der  linken  Darm- 
bein-Schaufel,  lag  ein  eisernes,  anscheinend  gestieltes  Messer.  Dasselbe  war 
zwar  vom  Roste  sehr  mitgenommen,  aber  als  Messer  noch  erkennbar. 

Grab  V.  Ganz  dicht  an  der  linken  Seite  des  eben  beschriebenen  Skelets, 
nur  etwa  3o  cmi  von  der  Mitte  des  linken  Oberarmes  entfernt,  stand  ein  Gefäss 
in  blossem  Sande,  ohne  Steinsetzung.  Dasselbe  ist  von  dunkelgrauer  Farbe,  schüssel- 
förmig, nach  oben  stark  ausladend,  nach  den>  Fusse  hin  eingezogen,  ohne  Orna- 
mente. Mündungs-Durchmesser  330  mim;,  Höhe  löO  mimi.  .Auf  dem  Gefässe,  welches 
in  einem  etwa  rm  tieferen  Niveau  stand,  als  das  Skelet,  lagen  eine  geringe  Menge 
calcinirter  Knochen,  unbestiitnnbare  Reste  von  Bronze-Oxyd  und  eine  zw.ir 
gleichfalls  vom  Roste  stark  mitgenommene,  at>cr  doch  noch  erkennbare  eiserne 
Schwanenhals-Nadel.  Die  Nadel  und  die  Ausbiegung  im  Halse  sind  sicher  er- 
kennbar, weniger  sicher  ist  das  ehemalige  .Aussehen  des  Nadelkopfes.  Der  Inhalt 
des  GePässes  bestand  aus  Erde,  mit  viel  verbrannten  Knochen  untermischt,  und 
den  Resten  eines  zweiten,  kleineren  GePässes.  Dieses  kleinere,  und  wohl  schon 
bei  dem  Begraben  zerbrochene  (iefäss  hatte  starke  .Ausbauchung  und  senkrecht 
aufstehenden  Hals,  war  also  von  mehr  krugförmigem  .Aussehen. 

Grab  VI.  Etwa  1 mi  nach  O.  von  diesem  Grabe  fiuul  sich  wieder  ein  Skelet- 
Grab.  Die  Steine  waren  hier  gleichfalls  vorhanden,  aber  ebenso  wie  das  .'^kelot 
durch  den  PIlug  verzerrt,  auch  war  der  Kopf  stark  zerdrückt,  so  dass  derselbe 
nicht  zu  erhalten  war.  Besonderes  Interesse  gewährte  aber  das  linke  Schläfen- 
bein, an  dem  besonders  die  Gegend  des  AVarzen-Fortsatzes  intensiv  grün  gePärbt 
war  durch  Kupfer-Oxyd.  Unterhalb  desselben,  und  zum  Theil  am  Unterkiefer,  lag 
ein  zertirochener  hohler  Schläfenring.  Derselbe  war  ziemliMi  gross  im  Um- 
fang, von  etwas  über  Bleistift-Stärke,  und  ist  aus  dünnem  Bronzeblech  hergestelll. 
dessen  Ränder  sich  an  der  Innenseite  berühren.  Die  Skeleitheile  waren  recht 
gracil,  so  dass  ich  den  Eindruck  hatte,  es  möchte  sich  möglicher  AA'eise  um  die 
Reste  eines  weiblichen  Körpers  handeln. 


Gral)  VII.  Von  diesem  Skelet  etwas  weiter  nach  0.  lag  ein  weiteres,  welches 
sich  als  vorzüglich  erhalten  zeigte,  so  dass  ich  nicht  bloss  den  Schädel,  sondern 
auch  die  übrigen  Skelettheile  ziemlich  vollständig  blosslegen  konnte.  Auch  bei 
diesem  Skelet,  das  gleichfalls  in  1 '/^  Fuss  Tiefe  lag,  Hess  sich  auf  beiden  Seiten 
die  Umsetzung  aus  einzelnen,  zum  Theil  über  kopfgrossen  Steinen  nachweisen, 

doch  rückte  diese  Begrenzung  nach  dem  Kopfe  hin  etwas  dichter  zusammen  und 

bestand  da  aus  kleineren  Steinen.  Auch  dieses  Skelet  lag  gerade  ausgestreckt. 
Kopf  nach  NW.,  Füsso  nach  SO.,  der  Kopf  auf  die  linke  Seite  geneigt,  der  Mund 
weit  klaffend.  Die  Arme  waren  dicht  an  die  Seite  gelegt,  wie  ich  das  bei  alleii 
Skeletten  dieses  Feldes  gefunden  habe.  Beigaben  fehlten  vollständig. 

Grab(V)  VTII.  Etwa  2 m nach  O.  von  dem  eben  erwähnten  Grabe  fand  sich 

ein  eigenthümliches  Stein-Pilaster,  I <jin  gross  in  1 Fu.ss  Tiefe.  Die  Steine  waren 

von  verschiedener,  Kopf-  bis  Faust- Grösse,  in  schwarzen  Brandschutt  eingesetzt, 
selbst  zum  Theil  geschwärzt  und  mit  Brandschutt  bedeckt.  Knochen  oder  Scherben 
fanden  sich  nicht.  Soll  es  sich  hier  möglicher  Weise  um  eine  Heerdstelle  handeln? 

Grab  IX  — XIV’.  Etwa  150  Schritt  weiter  nach  N.  wurde  die  Untersuchung 
fortgesetzt,  da  die  Umgebung  des  Grabes  V'III  sich  auf  grössere  Flächen  hin  als 
leer  erwies.  Hier  fand  sich  wieder  eine  Gruppe  von  Skelet-Gräl)ern,  die  allerdings 
stark  vom  Pfluge  mitgenommen  waren.  .Auch  hier  lagen  die  Skelette  mit  dem 
Kopfe  nach  NW.,  mit  den  Füssen  nach  SO.,  doch  schien  es,  als  ob  hier  die  Skelette 
nicht  mit  Steinen  umsetzt,  sondern  mit  einzelnen  Steinen  der  Länge  nach  bedeckt 
gewesen  seien.  Die  Schädel  waren  hier  alle  zertrümmert  und  verzerrt,  so  dass 
keiner  erhalten  werden  konnte. 

Es  ist  klar,  dass  es  sich  auf  diesem  Felde  um  zweierlei  Begräbnisse  handelt, 
die  aber  zuweilen  so  dicht  zusammenliegen,  dass  man  dieselben  für  zusammen- 
gehörig halten  könnte;  so  war  z.  B,  die  Urne  in  Grab  V nur  HO  cm  von  dem  01)er- 
arme  des  Skelets  in  Grab  IV’  entfernt.  Die  Urne  aus  Grab  V’  zeigt  aber,  dass  die- 
selbe etwa  dem  Ausgange  der  Hallstattzeit,  oder  dem  Beginn  der  LaTenezeit 
angehört,  was  auch  durch  die  eiserne  Schwanenhals-Nadel  bewiesen  wird.  Die 
sonst  gefundenen  Scherben,  die  von  Kännchen  mit  geradem  Halse  und  von  Deckel- 
schalen mit  mehrfach  facettirten  Innenwänden  herstammen,  gehören  derselben 
Zeit  an. 

Wesentlich  jünger  sind  die  Skelette,  die  unzweifelhaft  slavisch  sind,  worauf 
das  Messer  in  dem  Grabe  IV  und  der  hohle  Schläfenring  aus  Grab  VI  sicher  hin- 
deuten. Die  Slaven  haben  also  dies  alte  Gräberfeld  in  späterer  Zeit  wieder  benutzt. 

Bemerkenswerth  ist  die  oberflächliche  Lage  der  Skelette,  die  nie  tiefer 
als  1 Vs  Fuss  liegen.  .Auch  sonst  in  Pommern  und  bei  anderen  slavischen  Gräber- 
feldern (ausser  rdmmern)  ist  diese  wenig  tiefe  Lage  beobachtet,  so  z.  B.  von 
Schwarz  in  Slaboszewo,  Posen  (Vcrhandl.  1878,  22.  Juli),  ebenso  von  Eisei  in 
Oppurg  bei  Gera  (Verhandl.  1879,  12.  Juli,  S.  9),  sowie  von  Beltz  in  Zehlendorf, 
Meklenburg  (Meklenb.  Jahrbücher,  58.  S.  221). 

Fast  regelmässig  war  die  Orientirung  der  Leichen  SO. — N\V\  Der  Kopf 
nach  NW'.,  so  dass  derselbe  nach  O.  sah,  nur  ein  Skelet  lag  umgekehrt.  Auch 
diese  Orientirung  OW.  findet  sich  häufig  auf  slavischen  Gräberfeldern.  So  nach 
Schwarz  in  Slaboszewo  (Verhandl.  1878,  19.  Oct.,  S.  ü),  ferner  in  Platiko  a.  O. 
(V’erhandl.  1873,  18.  Oct.,  S.  18),  ebenso  nach  Beltz  in  Gamehl,  Meklenburg 
{.Meklenb.  Jahrbücher,  58.  S.  226).  Die  Skelette  bilden  keine  eigentlichen  Reihen, 
sondern  liegen. in  Gruppen  zusammen.  Sehr  häufig  ist  die  Verwendung  von 
Steinen  bei  der  Beerdigung.  Boi  einigen  ist  das  Skelet  der  Länge  nach  mit 
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einzelnen  Steinen  belegt  gewesen,  ebenso  wie  dies  in  Zehlendorf  (Meklenburg)  und 
Oppurg  (Thüringen)  und  Platiko  der  Fall  war.  In  anderen  Fällen  war  eine  läng- 
liche, viereckige  Stein-Setzung  vorhanden,  die  aus  bis  kopfgrossen  Steinen  bestand 
und  das  Skelet  nirmlich  einzäunte.  Aehnliche  Umsetzung  mit  Steinen  fand  sich 
nach  Beltz  in  den  Skelet -Gräbern  von  Alt -Gutendorf  (Meklenb.  Jahrbücher,  58. 
S.  225),  sowie  nach  Zapf  in  Ober-Franken  (Bayern).  Die  Beigaben  waren  sehr 
spärlich,  auch  hat  sich  bis  jetzt  kein  einziges  slavisches  GePäss  gefunden,  nicht 
einmal  eine  einzige  slavische  Scherbe.  Ich  meine,  man  kann  daraus  auf  eine  recht 
späte  Zeit  schliessen,  in  der  vielleicht  sogar  das  Christ(?nthum  schon  Einfluss  hatte. 
Die  Ausgrabungen  werden  später  fortgesetzt. 

Die  Schädel  und  Skelette. 

Der  Schädel  1 (Grab  I)  ist  ziemlich  stark  verletzt,  es  fehlt  das  Gesicht  und 
ein  Thcil  der  Basis.  Er  ist  von  gelblicher  Farbe,  sehr  rauh  auf  der  Oberlläche 
und  von  massig  starkem  Knochen.  Die  Nähte  sind  nicht  verwachsen.  Die  Kronen- 
naht ist  in  ihren  unteren  und  oberen  Theilen  ziemlich  einfach,  am  meisten  gezackt 
sind  die  seitlichen  Partien.  Die  Sagittalnaht  ist  stark  gezackt  in  ihrem  hinteren 
Theile  und  enthält  dort,  10  mm  von  der  Lambdanaht  entfernt,  einen  kirschengrossen 
Schaltknochen  (Os  intcrparietale),  der  seine  grösste  Ausdehnung  in  querer  Richtung 
hat.  Die  Lambdanaht,  mässig  breit  auseinander  laufend,  hat  Lm  rechten  Schenkel, 
dicht  hinter  dem  Proc.  mastoid.,  rechts  ein  kirschengrosses  Schaltbein. 

Norma  temporalis:  Die  Stirn  steigt  im  unteren  Theile  ziemlich  steil  an, 
verläuft  dann  ziemlich  (lach  nach  hinten,  so  dass  die  vorn  flache,  weiterhin  aber 
gut  gewölbte  Curve  ungefähr  über  den  Parietal-Höckern  ihre  höchste  Höhe  erreicht, 
um  von  da  an  flach  nach  hinten  sich  ahzusenken.  Die  Oberschuppe  springt 
ziemlich  stark  vor;  die  Curve  verläuft  dann  flach  nach  unten  und  vorn.  Die 
grossen  Keilbein-Flügel  sind  ziemlich  schmal.  Die  Schläfenschuppe  nach  vorn 
und  hinten  dachförmig  abfallend.  Die  Plana  temporalia  wenig  ausgeprägt. 

Norma  frontalis:  Die  Stirn  ist  im  unteren  Theile  steil,  oben  fliehend, 
ziemlich  schmal.  An  Stelle  der  Sutura  frontalis  eine  leichte  Crista.  Die  Glabella 
ist  mässig  vertieft,  die  Tubera  frontalia  stark  ausgeprägt.  Die  Supra-Orbitalwülste 
sind  nur  mässig  entwickelt. 

Norma  occipitalis:  Ziemlich  regelmässiges  Fünfeck  mit  nahezu  senkrechten 
Seitenlinien,  oben  gut  gewölbt.  Die  Linea  semicircularis  super,  stark  entwickelt, 
fast  torusartig,  ebenso  die  liinca  inferior  und  die  Muskelgrubcn. 

Norma  verticalis:  Von  oben  sehend  erkennt  man,  dass  der  Schädel  in 
der  Parietal-Gegend  seine  grösste  Breite  erreicht,  während  er  von  hier  aus  nach 
hinten  ziemlich  kurz,  nach  vom  allmählich  zugespitzt  erscheint. 

Norma  basilaris:  Auch  von  unten  gesehen  macht  der  Schädel  einen  langen, 
schmalen  Eindruck.  Die  Gelenkgruben  für  den  Unterkiefer  sind  ziemlich  seicht, 
aber  geräumig.  Die  Proc.  ma.stoidci  sind  kurz,  dick  und  etwas  nach  vorn  und 
innen  geneigt.  Im  Uebrigen  sind  die  Basaltheile  ziemlich  defect. 

Der  Schädel  ist  ein  mässig  hoher  Dolichocephalus  (Längenbreiten-lndcx  71,5) 
und  hat  wohl  einem  alten  Manne  angehört. 

Das  Skelet. 

Femur:  475  w/h,  kräftig.  Quer-Durchmesser  der  Schaftraitte:  30 /««i.  Sagittal- 
Durchmesser:  32  mm. 

Tibia:  Zlb  mm.  Quer-Durchmesser  der  Schaftmitte:  20  wiw.  Sagittal-Durch- 
messer:  31  mm,  keine  Platyknemie. 
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Humerus:  342  mm,  stark  gedreht,  Oelenkgrube  nicht  durchbohrt.  Quer-Durch- 
messer  der  Schaftmitte:  23  mm.  Sagittal-Durchmesser:  19  mm. 

Radius:  250  /nw,  gracil. 

Ulna:  '215  mm,  graciP).  — 


Schädel  II  (Grab  II).  Der  Schädel  ist  sehr  defect  und  vom  Plluge  zer- 
trümmert. Es  fehlt  die  ganze  Basis,  das  Gesicht  und  ein  Theil  des  linken  Parietale, 
sowie  ein  Theil  des  Stirnbeins,  so  dass  eigentlich  nur  die  eine  Schädelhälfte  und 
das  Hinterhaupt  vorhanden  ist.  Der  Knochen  ist  glatt,  weisslich.  Die  Nähte  zum 
grossen  Theil  in  der  Verwachsung  begriffen.  Die  Stirn  ziemlich  hoch  und  fliehend, 
wenig  entwickelte  Tubera  frontalia.  Der  Schädel  ist  sonst  gut  gewölbt,  aber  das 
Hinterhaupt  flach.  Die  Oberschuppe  oapselartig  vorspringend.  Die  «rrösste  Breite 
ist  temporal.  Die  Schläfenschuppe  ist  hoch,  gewölbt.  Der  Proc.  jugalis  der  Schläfen- 
schuppe setzt  sich  nach  hinten  in  Form  einer  scharfen  Crista  fort.  Die  Plana  tem- 
poralia  gleichfalls  hoch.  Proc.  mastoides  gross  und  spitz,  mit  tiefer  Incisur.  Aus- 
gesprochener Torus  occipitalis  und  sehr  deutliche  Muskelgruben.  Gelenkiläche  Hir 
(len  Unterkiefer  tief  und  wenig  geräumig. 

.4uch  dieser  Schädel  gehörte  wohl  einem  Manne  an,  und  war,  wie  sich  aus 
der  Hälfte  erkennen  lässt,  lang  und  schmal,  wohl  dolichocephal  oder  wenigstens 
der  Dolichocephalie  nahestehend.  — 

Schädel  III  (Grab  IV).  Der  Schädel  ist  von  weisslicher  Farbe,  glatter  Ober- 
fläche und  unvollständig.  Es  fehlt  Gesicht  und  Unterkiefer,  auch  findet  sich  ein 
thalergrosser  Defect  an  der  Schläfenschuppe  rechts.  Der  Knochen  ist  ziemlich  dick 
und  schwer.  Die  Kronennaht  ist  oben  einfacher,  in  der  Mitte  stark  gezackt,  an 
den  unteren  Theilen  verwachsen.  Die  Sagittalnaht  ist  raässig  gezackt,  in  ihrem 
hinteren  Theile  verwachsen  und  an  dieser  Stelle  etwas  vertieft,  nm  stricknadel- 
starken  Flmissarien.  Die  Lambdanaht  mit  nicht  sehr  stark  auseinanderlaufenden 
Schenkeln  hat  rechts  unten  hinter  dem  Proc.  mastoides  einen  kirschengrossen  und 
im  linken  oberen  Schenkel  kleinere,  (piergestellte  Schaltknochen. 

-Vorma  temporalis:  Die  Schädelcurve  steigt  an  der  Stirn  leicht  nach  oben 
und  rückwärts  gerichtet  auf,  und  erreicht  in  schöner  hoher  Wölbung  über  den 
Tuber,  parietal,  ihre  höchste  Erhebung.  Das  Hinterhaupt  ist  im  oberen  Theile 
etwas  flacher,  doch  verläuft  die  Curve  in  guter  Wölbung  an  der  Occipitalschuppe 
nach  unten  und  vorn.  Die  Schläfenschuppe  hochgewölbt,  ebenso  die  Plana  tem- 
poralia. 

Xorma  frontalis:  Die  Stirn  erscheint  breit  und  hoch.  Die  Tubera  sind 
wenig  entwickelt,  die  Glabella  massig  vertieft,  ziemlich  kräftige  Supra-Orbitalwülste. 
Die  Nasenbeine  sind  sehr  tief  inserirt  in  breitem  Bogen  und  selbst  ziemlrth  breit. 
.Am  Grunde  sind  dieselben  eingesattelt,  weiter  nach  vorn  gewölbt  (aciuilin). 

Norma  occipitalis:  Von  hinten  gesehen  macht  der  Schädel  den  Eindruck 
eines  hohen,  oben  gut  gewölbten  Fünfecks  mit  nahezu  senkrechten  Seitenwänden. 
Die  Lineae  semicirculares  superior  und  inferior  sind  deutlich,  aber  nicht  übermässig 
entwickelt,  ebenso  die  Muskelgruben. 

Norma  verticalis:  Von  oben  gesehen  macht  der  Schädel  den  Eindruck  eines 
etwas  breiten,  nach  vorn  und  hinten  fast  «rleichmässig  zugespitzten  Ovals. 


1)  Nach  der  Relation  Humphry’s  ^ 
Ton  etwa  172  cm  entsprechen. 
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Norina  basilaris:  Von  unten  sieht  der  Schädel  ziemlich  breit  und  rundlich 
aus.  Die  Pars  basilaris  der  Occipitalschuppe  ist  mittelbreit.  Die  Gelenkflächen 
für  den  Unterkiefer  sind  wenig  geräumig  und  seicht.  Die  Proc.  mastoides  lang 
und  spitz,  nach  unten  und  innen  gerichtet,  an  der  Innenseite  mit  ausserordentlich 
tiefen  Incisuren.  Das  Foramen  magnum  scheint  ebenfalls  rundlich  gewesen  zu 
sein,  ist  aber  am  vorderen  Rande  etwas  ausgebröckelt. 

Im  Ganzen  macht  der  Schädel  einen  höheren  und  breiteren  Eindruck,  als  die 
vorher  geschilderten  Schädel. 

Er  gehörte  wohl  einem  älteren  Manne  an  und  kann  als  mittelhoher  Langkopf 
bezeichnet  werden  (Längenbreiten-Index  74,7). 

S k e 1 c t k n o c h e n.  Femur:  4b0  mm. 

Humerus:  iV.ib  mm. 

Tibia:  'MU  mm. 

Nach  der  Humphry’schcn  Relation  würde  dies  etwa  der  Körpergrösse  von 
163  cm  entsprechen.  — 

Schädel  IV  (Grab  VII).  Der  Schädel  ist  von  gelblicher  Farbe,  starkem 
Knochenbau,  aussen  rauh,  ziemlich  gut  erhalten.  Es  fehlen  nur  das  Wangenbein 
und  der  Jochfortsatz  rechts.  Die  Nähte  sind  sämmtlicli  fast  vollkommen  verwachsen, 
nur  die  Kronen-  und  d.ie  Larabdanaht  sind  in  ihrem  Seitenabschnitt  noch  erkennbar 
und  einigerrnaassen  gezackt.  An  verschiedenen  Stellen  ist  die  Tabula  externa  ver- 
wittert und  an  der  Zunge  klebend.  Die  verwachsene  Sagittalnaht  bildet  in  ihrem 
vorderen  Theile  eine  leichte  Crista,  hinten  ist  sie  leicht  vertieft. 

Norma  temporalis:  Die  Schädelcurve  verläuft  von  der  Nase  aus  allmählich 
ansteigend  nach  oben  und  hinten,  um  in  eine  gleichmässigc,  wenn  auch  nicht 
hochgewölbte  Scheitelcurve  überzugehen.  Am  oberen  Theile  des  Hinterhauptes 
verläuft  sie  ein  klein  wenig  flacher,  doch  geht  sie  auch  hier  im  Ganzen  schön 
gerundet  nach  unten  und  vorn.  Die  Schläfenschuppen  sind  ziemlich  hochirewölbt, 
verlaufen  aber  oben  mehr  gerade,  an  den  Keilbein- Flügeln  und  hinten  dann 
ziemlich  senkrecht  abwärts,  .^uch  die  Plana  temporalia,  soweit  sie  noch  erkennbar 
sind,  waren  hochgewölbt.  Am  Proc.  frontalis  des  Wangenbeins  befindet  sich  ein 
deutlicher  Proc.  angularis. 

Norma  frontalis:  Die  Stirn  ist  mittelbreit,  hoch  und  leicht  fliehend.  Die 
Glabella  leicht  ausgcfüllt.  Die  Tubera  wenig,  die  Supra-Orbitalwülste  kaum  ent- 
wickelt. Die  Nasenbeine  sind  in  breiter  Curve  massig  tief  inserirt.  Sie  sind 
ziemlich  breit,  am  Grunde  eingesattelt,  weiterhin  gewölbt  (a<|uilin).  Die  Orbita  ist 
hoch,  tief  und  weit,  der  äussere  untere  Winkel  ausgerundet  und  etwas  nach  aussen 
und  unten  verzogen.  Die  Joch-  und  Wangenbeine  anliegend,  der  Oberkiefer  niedrig 
und  ziemlich  gerade.  Die  Fossa  canina  vertieft. 

Norma  verticalis:  ^'on  oben  gesehen  erkennt  man,  dass  der  Schädel  seine 
grösste  Breite  in  der  Gegend  der  Tubera  parietalia  hat.  Er  macht  den  Eindruck 
eines  nach  vorn  allmählich,  nach  hinten  rascher  sich  zuspitzenden  Ovals  von  er- 
heblicher Länge  und  Schmalheit. 

Norma  basilaris:  Auch  von  unten  gesehen  erscheint  der  Schädel  lang  und 
schmal.  Der  Oberkiefer  bildet  eine  lange  und  schmale  Curve  und  ist  nicht  sehr 
tief.  Erhalten  sind  die  Schneidezähne,  die  Canini  und  die  Prämolarcn.  Die  Molaren 
waren  schon  intra  vitam  ausgefallen.  Die  erhaltenen  Zähne  sind  sämmtlicli  tief 
abgeschliffen.  Die  Pars  basilaris  der  Hinterhaupts-Schuppe  ist  mittelbreit,  mit 
Tuberculum  jugulare  und  seitlichem  Tuberculum  links  davon.  Das  Foramen  magnum 
war  anscheinend  gross  und  rundlich.  Die  Gelenk-Fortsätze  sind  nach  unten  und 
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leicht  nach  aussen  gewendet.  Die  Proc.  styloides  sehr  lang  und  kräftig.  Die  Proc. 
mastoides  lang  und  schlank,  nach  innen  gewendet,  mit  tiefer  Incisur  an  der  Innen- 
seite. Die  Gelenkflächen  für  den  Unterkiefer  massig  tief  und  wenig  geräumig. 

Norma  occipitalis:  Von  hinten  macht  der  Schädel  den  Eindruck  eines 
hohen  Fünfecks,  oben  gut  gewölbt  mit  nahezu  senkrechten  Seiten  wänden.  Die 
Lambdanaht  lief,  soweit  es  bei  der  Verwachsung  noch  erkennbar  ist,  nicht  sehr 
weit  auseinander.  Die  Linea  scmicircular.  superior  bildet  einen  deutlichen  Torus 
occipitalis.  Weniger  ausgeprägt  ist  die  Linea  semicircularis  inferior,  doch  sind  die 
Muskelgruben  deutlich. 

Der  Unterkiefer  macht  eher  einen  gracilen  Eindruck,  er  ist  im  Ganzen 
niedrig.  Der  aufsteigende  Ast  mässig  breit  und  gerade  aufsteigend.  Die  Incisur 
wenig  tief.  Erhalten  sind  Ö Schneidezähne  und  2 Prämolaren,  die  alle  tief  ab- 
geschliffen  sind.  Die  Molaren,  auch  der  dritte,  waren  intra  vitam  längst  aus- 
gefallen und  die  Alveolen  sind  hier  obliterirt.  Die  Foramina  mentalia  sind  weit, 
das  Kinn  deutlich  dreieckig.  An  der  Innenseite  doppelte  Spina  und  sehr  starke 
Crista  mylohyoidea. 

Maasse  des  Unterkiefers:  Höhe  unter  den  Schneidezähnen  20  »hw,  unter 
den  Molaren  21  »»n. 

Breite  des  aufsteigenden  Astes  30  mm. 

Höhe  der  Incisur  über  der  Unterlage  47  mm. 

Distanz  der  Winkel  93  mm. 

„ „ Gelenk-Fortsätze  1 10  mm. 

Der  Schädel  ist  offenbar  der  eines  alten  Mannes,  er  ist  sehr  schmal  und  lang, 
hyperdolichocephal  (Längenbreiten-Inde.x  68,0)  und  mässig  hoch.  Diese  ganz  ausser- 
ordentliche Schmalheit  des  Schädels  ist  nicht  von  einer  postmortalen  Verdrückung 
abhänirig,  sondern  wahrscheinlich  eine  Folge  der  Verwachsung  der  Sagittalnaht, 
die  oben  schon  erwähnt  wurde. 

Skeletknochen.  Femur:  47ö  mm,  gross,  kräftig.  Quer-Durchinesser  der 
Schaflmitte  = 31  mm.  Sagittal-Durchmesser  = 36  mm. 

Tibia:  39.5  mm.  Quer- Durchmesser  in  der  Schaftmitte  = 26  Sagittal- 
Durchmesser  = .31  mm.  Keine  Platyknemie. 

Humerus:  355  mm,  kräftig,  stark  gedreht.  Gelcnkgrube  nicht  durchbohrt. 

Radius:  267  mm,  starkes  Köpfchen,  starke  Tuberositas.  Quer-Durchmesser 
der  Schaflmitte  = 19  mm.  Sagittal-Durchmesser  = 14  mm. 

Ulna:  285  mm,  kräftig. 

Nach  Humphry’s  Relation  würde  dies  einer  Körpergrösse  von  etwa  172  o« 
entsprechen.  — 


Schädel  von  Kamin 
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Grösste  Länge mm 

r.  Breite 

Gerade  Höhe  (hinterer  Rand  des  For.  magn.)  . 

, . (vorderer  , „ „ 


n J n 


I. 

II.  III. 

IV. 

• ! ^ 

ilen. 

186 

— 186 

106 

133 

— 139 

135 

— 

— 1 139 

— 

— 

"■  1 ~ 

142 

(100) 


Schädel  von  Ramin 
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III. 
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— 
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— 
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Horiüontalumfang 

•1 
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Vcrticalnmfang 
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Ganzer  Sagittalbogen 
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- 
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390C0 

Sagittalumfang  der  Stirn 

138 

129 

125  (?) 

, des  Mittelkopfes 

132 

130 

127 

128(?> 

. der  Occipitalschuppe  . . . 
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112 

118 

- 

Jlreitc  der  Occipitalschuppe 

*1 
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— 

Ganze  Gesichtshöhe 

— 

115 
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n 

— 

. 

77 
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•1 

— 

- 
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•? 

— 

_ 

_ 
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— 
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93 
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•1 

— 

15 
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«. 
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n 

_ 

_ 
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n 

— 

- 

- 
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_ 

_ 

- 
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•* 

- 

- 
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- 
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•y 

- 

- 
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n 

_ 

— 
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_ 

— 
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•1 

— 

- 

- 

33 
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— 
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n 

— 

- 

62 
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n 

— 

_ 

_ 
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«* 

— 

- 

- 
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n 

— 

- 

- 

35 
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- 
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, „ , Spitze 

> 
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- 
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11.  Berechnete 

Längenbreitenindex 
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— 

- 
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1 
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— 
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72,4 
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66,1 
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— 

_ 
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— 

— 
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Orbitalindex 

— 

1 

— 

82,5 

Naseninilex 

— 

— 

( 

1 

50,0 
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(17)  Hr.  \y.  V.  SchulcMiburg  schreibt  aus  Baden-Baden,  3.  Februar  über 

das  Verbrennen  des  Niklaiis. 

Eine  Sitte,  die  im  Aussterben  begrifTen  ist  in  Folge  polizeilicher  Verbote,  ist 
das  Verbrennen  des  Ni k laus  in  Ortschaften  der  Umgegend  der  Stadt  Baden-Baden. 
Es  wurde  und  wird,  wo  man  trotz  der  Strafen  es  noch  zu  thun  wagt,  eine  Puppe 
in  Gestalt  eines  Mannes  aus  Stroh  gemacht  und  diese  am  Abend  des  5.  Deceinbcr, 
also  am  Vorabend  von  Nikolaus  (6.  December),  auf  einen  Berg  mit  freier  Aussicht 
getragen  und  in  der  Dunkelheit  verbrannt.  Dabei  machten  die  Buben  Lärm, 
knallten  mit  grossen  Gcisseln  (Peitschen),  „damit  es  im  Orte  gehört  würde^^,  und 
die  Kinder  sprangen  herum.  Angeblich  wären  auch  ältere  Leute  zugegen  gewesen. 
So  ist  mir  berichtet  worden.  Im  Winter  1896  hatte  ich  mich  bei  ziemlicher 
Finsterniss  auf  einem  Berge  bei  Lichtenthal  eingefunden,  wo  der  Niklaus  verbrannt 
werden  sollte,  aber  es  kam  nicht  dazu. 

In  diesem  Winter  (1897)  hatte  ich  Gelegenheit,  bei  einer  Ortschaft  das  Ver- 
brennen mitanzusehen.  Aus  Furcht,  verrathen  zu  werden,  waren  nur  wenige  Theil- 
nehmer  zugegen.  Die  bisher  heimlich  aufbewahrte  Strohpuppe  war  6 — 7 Fass  hoch 
und  in  den  Annen  fast  5 Fuss  breit.  Sie  war 
sehr  fest  aus  Strohbossen  (ausgedrosche- 
nen Strohbunden)  gebunden  und  zwar  so 
geschickt,  dass  Rumpf,  Hals,  Kopf,  Ober- 
und Unter-Arme  und  -Schenkel,  sowie  die 
Küsse  in  ihren  Formen  deutlich  erkennbar 
waren.  Die  ausgestreckten  Anne  waren 
um  eine  durch  die  Schulter  gesteckte 
Stange  gebunden.  Die  Gelenke  waren  mit 
Strohbändern  abgebunden,  nur  um  Brust 
und  Unterleib  sah  ich  je  ein  Drahtband. 

.\uf  einem  beschneiten,  hochgelegenen 
Acker  wurde  der  Strohmann  aufgestellt 
und,  damit  er  nicht  umfiele,  ein  Stecken 
von  hinten  gegengestemmt;  dann  wurde  die 
Puppe  auf  der  Vorderseite  mit  Erdöl  be- 
gossen, Aber  wegen  des  fest  gebundenen 
Strohes  und  des  Windes  währte  es  lange, 
bis  sie  Feuer  fing.  Es  machte  immerhin 
einen  eigenthümlichen  Eindruck,  wie  an 
der  grossen  Gestalt  die  Flammen,  den 
mensclilichen  Umrissen  folgend,  in  der 
Dunkelheit  auflohten.  Aehnlich  werden 

sich  solche  Vorgänge  auch  im  Altcrthuiu  abgespielt  haben.  Sobald  der  Niklaus 
brannte,  hieben  die  Burschen  mit  Leidenschaft  mit  ihren  Peitschen  durch  die  Luft, 
Vielfach  sah  ich  sie  auch  die  Erde  und  den  brennenden  Niklaus  schlagen.  Auch 
wurde  auf  diesen  mit  einer  Pistole  geschossen.  Dabei  wurde  so  kräftig  als  möglich 
geschrieen  und  gejuchzt.  Da  der  Strohmann  sehr  fest  gebunden  war,  dauerte  es 
eine  ganze  Weile,  bis  er  niederbrannte.  Auf  meine  spätere  Frage,  ob  die  Peitschen- 
hiebe der  Erde  und  dem  Niklaus  gelten  sollten,  wunle  mir  erw'idert,  dass  diese 
Hiebe  nur  zufällige  seien;  man  wolle  nur  knallen,  damit  cs  lärme. 

.Auf  den  Kopf  des  Niklaus  gehört,  wie  mir  gesagt  wurde,  noch  ein  grosser, 
ausgehöhler  Kirbs  (Kürbis)  mit  ausgeschnittenen  Augen,  in  dem  unten  ein  Licht 
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befestigt  und  vor  dem  Verbrennen  des  Strohmannes  angezündet  werde,  um  ihn 
innen  zu  erhellen.  Diesmal  hatte  man  keinen  so  grossen  Kürbis  bcschufTen  können. 

Ich  hörte  diesen  Strohmann  vereinzelt  auch  ßelznickl,  Pelznickel  nennen. 
Der  Pelznickel,  oder  auch  Niklaus,  erscheint  sonst  in  hiesiger  Gegend  und  über- 
haupt im  Schwarzwalde  als  eine  Art  Weihnachtsmann  am  5.  December.  Wenn  die 
Sitte,  den  Niklaus  zu  verbrennen,  alt  ist,  so  ist  sie  vielleicht,  in  Hinsicht  auf  die 
Winter-Sonnenwende,  auf  das  Absterben  des  alten  Jahres  zu  beziehen  und  würde 
dann,  im  äusseren  Vorgänge,  an  gewisse  Gebräuche  der  Fastenzeit  erinnern,  die 
in  anderen  Theilen  Deutschlands  und  in  Böhmen  herrschten  und  noch  herrschen, 
wo  man  einen  Strohmann  (eine  Strohpuppe)  verbrennt  oder  ins  Wasser  wirft,  der 
den  Tod  vorstellt.  Die  Kinder  singen  oder  sagen  dabei,  dass  sie  den  Tod  aus 
dem  Dorfe  tragen  und  den  Frühling  hineinbringen.  Dieser  Tod  bedeutet  den 
Winter.  Am  mittleren  Rhein,  im  Odenwald  u.  a.  besiegt  (nach  Grimm)  der 
Sommer,  vermummt  in  Epheu  und  Singrün,  den  in  Stroh  und  Moos  gekleideten 
Winter  und  es  heisst  im  Gesänge:  „So  treiben  wir  den  AVinter  aus,  durch  unsere 
Stadt  zum  Thor  hinaus.“  Aehnlichen  Sinn,  wie  letztere,  wird  eine  Verkleidung  bei 
den  Oberlausitzer  Wenden  der  Muskauer  Gegend  haben'),  die  ich  nur  in  dem 
Dorfe  Schönheide  kennen  lernte,  genannt:  „Der  Todte  trägt  den  Lebenden“ 
(in  dortiger  Mundart:  ten  medly  njeso  zywego).  Hierbei  trägt  ein  lebender  Mann 
eine  angekleidete  grosse  Strohpuppe,  die  sehr  eigenthümlich  an  ihm  befestigt  ist. 
Die  ganze  Erscheinung  macht  einen  erschreckenden  Eindruck.  Gezeichnet  nach 
dem  Leben  ist  die  doppelte  Person  (auch  so  sagte  man)  verkleinert  abgcbildei 
in  den  Verhandlungen. 

Was  den  Lärm  beim  Verbrennen  des  Niklaus  anbetriffi,  .so  möchte  ich  er- 
innern an  das  Singen  und  Juchzen  und  Tuten  auf  Bock-Hörndeln  beim  Sonnwend- 
Feuer  auf  den  Hergen  in  Ober-Hayern  am  Johannistage  und  an  das  Tuten  bei  den 
Petersfeuern  am  Peterstage  ebenda.  Wie  alt  nachweislich  manche  dieser  Hergfeucr 
sind,  erhellt  aus  der  neulichen  Mittheilung  vom  Feuersprung*),  den  Liebespaare, 
Freiende  beim  (Sonn wend-)  Johannis-Feuer  auf  Herghöhen  ausführten.  Denn 
für  diesen  Brauch  giebt  die  noch  heidnisch  gefärbte  nordisch-germanische  Sage  ein 
Vorbild.  Sigurd  (Siegfried)  sah  auf  einem  Berge  ringförmig  ein  Feuer  brennen, 
die  Waberlohe,  deren  Flammen  er  auf  seinem  Pferde  durchsprang  und  so  Brünn- 
hild  (Brunhilde)  als  Braut  gewann.  Als  später  Günther  um  BrUnnhild  freite, 
sprang  wiederum  Sigurd  mit  mächtigem  Satze  über  das  Feuer,  und  Brünnhild 
wurde  Günther’s  Gemahlin.  — 

(18)  llr.  A.  Treichel,  Hoch-Paleschken,  sendet  unter  dem  1 1.  Januar  folgende 
Mittheilungen: 

1.  Das  Gebäck  „Bubeselicnkel“  um  Kreuznach. 

Durch  Hrn.  Oberlehrer  Dr.  (ieisenhey ner  in  Kreuznach  wurde  mir  in  wirk- 
licher Figur  ein  Stück  dortigen  Gebäcks  zugeschickt,  welches  ich,  da  es  für  meine 
preussischen  Provinzen  nicht  unterzubringen  war,  gern  für  die  Berliner  Gesellsch.  f. 
Ethnol  nach  den  gewordenen  Andeutungen  im  Näheren  beschreiben  möchte.  Her- 
gestellt ist  es  scheinbar  aus  Mehl  und  Wasser  sammt  etwas  Hefe.  Es  hat  die 
Gestalt  etwa  der  Zeichen  im  Kalender  für  die  Zwillinge.  Man  sieht  über  und 
unter  einem  Körper  (bezw.  recht.s  und  links  davon)  zwei  beinförmige  Gestaltungen, 

1)  W.  v.  Schulcnburg,  Wendisches  Volk.stlmin  1882,  .S.  137. 

2)  Verhandl.  1897,  S.  494. 
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bei  welchen  der  Fuss  durch  eine  grössere  Erhebung  der  Teigmasse  angedeulet 
wird.  Das  Stück  ist  27,5  cm  im  Ganzen  lang,  breit  in  der  bauchigen  Mitte 


9,5  m,  vor  den  Beinen  7 cm,  wogegen  diese  selbst  an  der  stärksten  Stelle  6 cm 
austragen.  Sie  verdünnen  sich  also.  Die  Herstellung  denke  ich  mir  so,  dass 
erst  ein  Stück  von  der  Hinken  Hand  des  Bäckers  geformt  wird,  indem  er  eine 
Masse  Teig  in  der  Mitte  dicker  belässt  und  zu  beiden  Seiten  dünner  auszieht  und 
am  Ende  mit  zwei  Klümpchen  (Füssen)  versieht,  darauf  das  zweite  Stück  von 
gleicher  Herstellung  inittellängsseitig  mit  ihm  verbindet.  Die  Höhe  beträgt  etwa 
3 cm,  fällt  an  den  Enden  unter  2 cm  und  steigt  bei  den  Fussklumpen  bis  auf  25  cm. 
Die  Oberlläche  ist  braun  gebacken,  aber  nur  wenig  rösch.  Das  Gewicht  beträgt 
130;/.  Sein  Name  ist  Bubenschenkel  oder,  weil  der  dortige  Sprachgebrauch 
(las  „n*  gern  verschluckt,  Bubeschenkel.  Er  erscheint  mir  äusserst  treffend  ge- 
wählt. Dieses  Gebäck  wird  dort  in  der  ganzen  Gegend  gebacken  und  gegessen; 
C.S  geschieht  das  zu  Kaisers  Geburtstag;  dann  wird  es  auch  von  Seiten  der  Ge- 
meinden oder  Städte,  also  in  Land  und  Stadt,  an  die  Kinder  in  den  Schulen  ver- 
theilt. Das  geh urts tägliche  Datum  ist  doch  nur  als  neuerzeitlich  anzunehmen  und 
dürfte  manchmal  in  Zukunft  sich  nicht  als  stichhaltig  erweisen.  Im  Anfänge  dieses 
Jahrhunderts  wurde  es  aber  auch  schon  gebacken  und  ebenso  an  die  Kinder  ver- 
iheilt.  Das  geschah  dann  beim  Hrunnenfeste,  d.  h.  der  feierlichen  Reinigung  der 
Brunnen,  dort  Brunnenputzen  genannt,  welches  um  den  JohannisUig  jahraus,  jahrein 
vor  sich  ging.  Eine  weitere  Verbreitung  machte  sich  dann  darin  kund,  dass  später 
das  Gebäck  den  Kindern  bei  öffentlichen  Prüfungen  und  festlichen  Gelegenheiten 
der  Schulen  dargereicht  wurde.  So  ist  jetzt  als  Zeit  für  diesen  Act  der  Wohl- 
thätigkeit  nur  der  Geburtstag  des  Landesherrn  übrig  geblieben  oder  gänzlich  dafür 
eingesetzt.  Aber  auch  das  kann  nicht  der  erste  Schritt  auf  der  Stufenleiter  für 
dieses  ebenso  alte,  wie  auch  im  Namen  weil  verbreitete  (iebäck  gewesen  sein, 
sondern  man  hat  für  früheste  Zeiten  offenbar  dabei  an  den  eines  uralten  Opfer- 
Cultus  zu  denken,  über  den  ich  leider  nicht  in  der  Lage  bin  Genaueres  anzu- 
gel^en.  — 


2.  Von  Knöpfen. 

Vor  Kurzem  habe  ich  (Verhandl.  vom  20.  Juni  1^90,  S.  372)  den  cassubischen 
Knopf  beleuchtet,  wie  er,  weil  ganz  von  plattem  Eisen,  in  seiner  Primitivheit 
sehr  billig  und  auch  wegen  seiner  Durchstechbarkeit  leicht  zu  entfernen  ist,  und 
somit  bei  der  Wäsche  der  Kleidungsstücke  keine  RostUecke  hinterlassen  kann. 
Wegen  der  Natürlichkeit  dieses  Systems  nimmt  es  kaum  Wunder,  wie  die  ein- 
zelnen Factoren  dieses  ganz  ursprünglichen  Befestigungsmittels  mit  einer  geringen 
Ausnahme  unbewusst  die  Grundlage  bilden  zu  einem  Knopfsystem,  das  ich 
bald  darauf  angekündigt  und  als  Zukunfts-Hosenknopf  benannt  fand.  Gleich  dem 
cassubischen  Erknopfe  besteht  derselbe  aus  einer  grösseren  und  einer  kleineren 
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Rundung;  der  Unterschied  von  dem  ersteren  ist  nur  der,  dass  die  Verbindungs- 
stange zwischen  den  beiden  Scheiben  nicht  aus  einem  Stück  besteht,  sondern  aus 
zweien,  jeder  Scheibe  fest  angenietet,  von  welchen  die  untere  Stange  ein  Schrauben- 
gewinde hat,  das  in  die  entsprechende  Höhlung  der  oberen  Stange  hineinzuschrauben 
geht.  Man  wird  also  in  Zukunft  den  Knopf  weder  annähen  noch  einstecken  noch 
sonst  befestigen,  sondern  dieser  Zukunftsknopf  darf  sich  dadurch  bewähren,  dass 
er  in  kurzer  Zeit  ohne  jedes  Werkzeug  zweckentsprechend  befestigt  und  auch 
ebenso  leicht  ohne  Hinterlassung  der  geringsten  Lochspur  wieder  entfernt  werden 
kann.  Die  sehr  einfache  Weise  der  Befestigung  ist,  dass  der  Stift  der  kleineren 
Scheibe  an  der  für  den  Knopf  bestimmten  Stelle  durchgestockt  (durch  Druck)  und 
ihm  die  Höhlung  des  Stiftes  der  grösseren  Scheibe  aufgeschraubt  wird.  Der  Knopf 
sitzt  dann  dauernd  fest.  Die  Herstellung  geschieht  in  den  Durchmessern  von  14 
und  17  mm.  PiS  sähe  wie  Reclame  aus.  wenn  ich  noch  Versandgeschäft  und  F’abrik 
anführen  wollte.  Dieses  System  wird  sich  allein  Bahn  brechen.  Der  Zukunfts- 
knopf wird  für  Touristen  und  Reisende  unentbehrlich  werden.  Was  aus  einem 
cassubischen  Knopfe  nicht  alles  werden  kann? 

Uebrigens  ergreife  ich  die  Gelegenheit,  um  sogleich  noch  eine  andere  Form 
von  Knöpfen  volksthümlicher  Art  zu  schildern,  wie  solche  namentlich  früher  öfters 
im  Kreise  Carthaus  und  wohl  auch  in  der  ganzen  Cassubei  vorkamen,  dann  jedoch 
von  wohlhabenderen  Leuten  oder  bei  besonderen  Gelegenheiten  getragen  wurden, 
vielfach  nur  an  Westen.  Es  war  also  gewissermaassen  der  Staatsknopf,  zumal 
da  er  gut  blank  geputzt  werden  konnte,  um  funkelnd  In  die  Augen  zu  leuchten. 
Und  doch  ist  die  Aussenseite,  wie  es  scheint,  nur  elendes  Messing!  Man  denke 
sich  auf  einer  massiven  Halbkugel  einen  viereckigen  Aufsatz  mit  Abplattung  der 
Spitze.  Vielleicht  sollte  durch  den  Aufsatz  die  P’orm  nicht  so  plump  erscheinen 
und  auch  ein  vermehrter  Reflex  erzielt  werden.  Bemerkenswerth  erscheint,  dass 
die  Oberfläche  der  Halbkugel  ganz  nach  Art  der  Urnen  mit  einer  sich  viermal  in 

gleichen  Abständen  wiederholenden  Ornamentik  aus- 
gestattet ist,  wobei  Striche  und  Kreuze  vorherrschen, 
abgeschlossen  durch  eine  vor  dem  Rande  liegende 
Querleiste  (vergl.  nebenstehende  Abbildung).  Man 
könnte  den  Knopf  einen  Buckelknopf  nennen  und 
auf  die  Vermulhung  kommen,  dass  absichtlich  ein 
Auge  darzustellen  gewesen  wäre  mit  einer  aller- 
dings nach  aussen  hin  erhöhten  Pupille  in  der  Mitte. 
Die  Herstellung  dieses  Theiles  scheint  mir  Guss  zu 
sein  und  demgemäss  Arbeit  des  Gelbgiessers.  Auf 
der  Unterseite  findet  die  Halbkugel  ihren  Abschluss  in  einer  cingelötheten  Platte 
mit  zwei  sich  nach  innen  zu  verengenden  Löchern  (deren  Zweck  unerfindlich, 
ausser  wenn  sie  nur  zur  besseren  P’assbarkeit  mittelst  eines  Instrumentes  dienen 
sollten),  in  deren  Mitte  wiederum  die  recht  derbe  und  breitwandige  Oehse  au- 
gelöthet  ist.  Zu  dieser  steht  der  Kugelansatz  ein  wenig  quer.  Die  Höhe  des 
Oberknopfes  beträgt  1,3  cm,  sammt  Oehse  1,3  cw,  der  Durchiiyessfr  der  unteren 
Platte  ist  0,6 — 0,7  cm.  Der  Knopf  muss  inwendig  mit  Bleimasse  gefüllt  sein,  da 
sein  Gewicht  10  <7  beträgt.  Man  sieht,  es  waren  ganz  stattliche  Staatsknöpfe.  Es 
ist  aber  anzunehmen,  dass  die  Westenknöpfe  von  kleinerem  Kaliber  waren, 
während  die  geschilderten  grossen  zu  dem  Rocke  gehörten.  Diesem  waren  sie  auf 
einer  Seite  mit  so  geringem  .\bstande  angenäht,  dicht  bei  dicht,  heisst  es  in  der 
Schilderung,  dass,  da  mir  wegen  der  allzu  gefährlichen  Nähe  der  Knopflöcher 
auf  der  Gegenseite  des  Rockes  alsdann  fast  bange  werden  muss,  ich  zu  der  An- 
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nähme  hinnci^e,  mun  habe  diese  Knöpfe  nur  zum  Staate  getragen  und  die  eigent- 
liche Befestigung  durch  Paare  von  Huken  und  Oehsen  um  Rocksaume  oder 
wenig  davon  entfernt  vor  sich  gehen  lassen,  ganz  wie  bei  einer  polnischen  so- 
genannten Czamarka.  Mein  Gewährsmann  schweigt,  und  so  muss  ich  auch  die 
Frage  dahingestellt  sein  lassen,  ob  die  Knöpfe  die  ganze  Länge  des  Rockes  be- 
deckt hielten.  Der  Rock,  sehr  lang  getragen,  bestand  aus  eigengemachtein  und 
stets  dunkelblauem  Zeuge,  Wand  oder  Ward.  Der  Kragen  war  sehr  breit,  stand 
hinten  hoch  und  fiel  seitlich  auf  die  Schultern,  so  dass  an  einen  seitlichen  Ein- 
schnitt zu  denken  ist.  Auch  die  Weste  ging  tiefer  auf  den  Hauch  hinab.  Ohne 
die  blinkenden  Knöpfe  ist  das  heute  noch  die  Tracht  der  Cassuben  in  abgelegeneren 
Dörfern,  wie  man  sie  aber  nur  noch  selten  zu  sehen  bekommt,  meist  gemäss  dem 
Lauf  der  Dinge  auf  Jahrmärkten  der  nahen  kleinen  Städte,  so  dass  man  sofort  auf 
die  Herkunft  eines  solchen  Langrockes  rathen  kann.  Das  Knopfgiessen  muss  eine 
sehr  langweilige  Arbeit  gewesen  sein.  Daher  dient  Knopf  an  und  für  sich  zur 
Bezeichnung  gedankenlosen,  schläfrigen  Dasitzens,  Grillenfangens.  Er  macht  Knöj>fe! 
sagt  man  im  Samlande,  wenn  ein  Geschäftsmann  müssig  und  nach  Kunden  aus- 
schauend am  Fenster  sitzt.  Es  kann  auch  sein,  dass,  natürlich  bei  befriedigtem 
Bedarfe,  die  Nachfrage  nach  diesem  Artikel  nicht  mehr  so  rege  war.  Du  getst 
(giessest)  Knep  on  ö(?k  de  Ose!  sagt  um  Dönhoffstädt  in  Ostpreussen  ein  Schläfriger 
zum  anderen.  Ist  man  beim  Sitzen  eingeschlafen,  heisst  es:  Hei  inakt  allwodder 
Knep,  worauf  cs  zurückschallt:  Und  Du  mäk  de  Löcher  rön!  — 

(19)  Hr.  Robert  Mielke  spricht  über  einen 

Kingwnll  bei  Horiiini  hinter  Potsdam. 

Der  Vortrag  wird  in  den  „Nachrichten  über  deutsche  .\lterthuinsfunde“  er- 
scheinen. — 

('20)  Hr.  A.  Voss  übergiebt  einen  schriftlichen  Bericht  des  Hin.  Kalman 
Freiherrn  v.  Miske,  d.  d.  Güns,  Januar  1898,  über 

Funde  von  Velein  St.  Veit  im  Eisenburger  Uomitat,  Ungarn. 

Unter  den  prähistorischen  Fundstätten  des  an  solchen  reichen  West- Ungarns 
hat  die  von  Velem  St.  Veit  jedenfalls  besondere  Bedeutung,  indem  sie  seit  ihrer 
ersten  Besiedelung,  welche  zur  Neolithzeit  sUittfand,  dank  ihrer  günstigen  Lage 
auch  in  späteren  prähistorischen  Zeiten  ein  beliebter  Siedelort  blieb.  An  die  un- 
unterbrochene Kette  der  prähistorischen  Zeitfunde  reihen  sich  als  neue  Glieder  die 
Funde  der  Römer-  und  Völkerwanderungszeit,  sowie  der  noch  jüngeren  historischen 
Zeiten,  Ihre  grösste  Bedeutung  dürfte  sie  jedoch  zum  Ende  der  Bronze-  und  in  der 
Hallstaitzeit  besessen  haben,  als  hervornigende  Guss-  und  Werkstätte. 

Von  den  dort  vorkommenden  Funden  erregt  ein  besonderes  Interesse  die  nicht 
geringe  Anzahl  solcher  Gegenstände,  welche  ihre  Analogien  in  trojanischen 
haben.  Eine  Auswahl  von  derlei  Artefacten  sei  der  Stoff  meiner  kleinen  Miltheilung. 

Bei  Velem  St.  A'eit  kommt  nehmlich  ausser  den  allgemeiner  verbreiteten  und 
bekannten  Thon-Gewichten  von  pyramidaler  und  konischer  Form  eine  dritte  Abart 
vor,  deren  Einzelstücke  Hach  sind,  indem  dieselben  zwar  ebenfalls  pyramidal,  jedoch 
nicht  gleichseitig  geformt  erscheinen,  da  zwei  Seiten  um  ein  Beträchtliches  schmaler 
sind.  Die  Durchbohrung  befindet  sich  an  der  schmaleren  Seite  (Fig.  1).  Als  .\nalogie 
finden  wir,  die  zwei  augenartigen  läicher  abgerechnet,  in  „Ilios“  die  Nr.  479 
abgebildet.  Die  Maasse  des  Gegenstandes  sind:  Breite  unten  90  i/i;»,  obere  Breite 
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38  mm,  Höhe  129  f»m.  Maassc  der  Schmalseite:  untere  Breite  5b  mm,  obere  Breite 
20  mm.  Die  Durchbohrung  liegt,  von  dem  unteren  Rande  gerechnet,  in  einer  Höhe 
von  85  mm.  Die  Serie  dieser  Thon-Gewichte  flacher  Form  zählt  in  meiner  Sammlung 
9 Stücke. 


1.  7» 


Fig.  '% 


Fig, 


4. 


7, 


Die  als  l’ntersalz  für  Gelasse  dienenden  Thon-Ringe  kommen  in  den  Funden 
aus  Velem  St.  \’eit  häufig  vor,  zumeist  ohne,  einige  jedoch  auch  mit  Ornamenten.  In 
meiner  Sammlung  von  Velem  St.  Veiter  Gegenständen  befinden  sich  etwa  80  Stücke 
von  derlei  grösseren  Thon-Ringen,  darunter  3 Stücke  mit  Ornamenten,  von  denen 
eines  (Fig.  2)  mit  seichten  Löchern  verziert  ist,  ein  zweites  (Fig.  S)  mit  quer- 
laufenden  StrichbUndeln,  und  ein  Bruchstück  mit  reicher  Ornamentirung  (Fig.  4). 
Analogien  in  «Ilios'‘  Xr.  680,  in  „Troja“  Xr.  94.  Auch  das  Vorkommen  von  Thon- 
Scheiben,  analog  jenen  bei  Schliemann,  „Ilios“,  S.  263  erwähnten,  aus  zer- 
brochenen Töpfen  hergestellten,  ist  häufig  (Fig.  5).  Die  gleiche  Form  fand  sich 
auch  aus  Glimmer-Schiefer  vor.  Ferner  sind  zu  erwähnen  die  fast  ebenso  häufig 
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wie  die  Thon-Ringe,  vorkommenden  grösseren  und  kleineren  Thon-Scheiben,  welche 
jedoch  nicht  wie  die  vorerwähnten  aus  Gefäss- Bruchstücken,  sondern  für  einen 
ganz  bestimmten  Zweck  eigens  gemacht  wurden.  Ob  sie,  gleich  den  Ringen,  als 
Untersätze  oder  als  Netz-Gewichte  dienten,  ist  nicht  ersichtlich.  Sie  sind  theils 
verziert,  theils  unverziert,  die  letzteren  sind  seltener. 

Thon-Scheiben,  gleich  denen  „Ilios“  1202,  mit  excentrischer  Durchbohrung 
kamen  vereinzelt  in  verschiedenen  Grössen  vor.  Da  sich  bei  manchen,  oberhalb 
der  Durchbohrung,  an  der  Kante,  eine  Abwetzung  zeigt,  so  würde  ich  diese  Thon- 
Scheiben  als  Netz  - Gewichte  betrachten.  In  meiner  Sammlung  befinden  sich 
10  Stücke')  in  verschiedenen  Grössen.  Das  hier  in  Pig.  6 abgebildete  hat  einen 
Durchmesser  von  92  mm.  Die  Durchbohrung  ist  von  der  Kante  her  in  der  Ent- 
fernung von  8 mm  angebracht,  und  an  der  Kante  eine  umlaufende  Furche,  die  ober- 
halb des  Loches  eine  fingereindruckartige  seichte  Vertiefung  zeigt. 

Pig.  0.  7m 


Fitr.  5.  \ 


Auffallend  ist  das  zahlreiche  Vorkommen  von  Wirteln,  von  unverzicrlen  so- 
wohl, wie  auch  von  ornumentirten,  welche  in  Form,  Farbe  mul  Grö.sse,  sowie  in 
den  Mustern  der  Ornamente  grosse  .Abwechselung  zeigen.  Unter  den  häufig  vor- 
kommenden verzierten  sind  einige,  welche  eine  auffallende  .Aehnlichkeit  mit  tro- 
janischen haben.  Ausfüllung  des  Musters  mit  Kreide  ist  nicht  beobachtet.  Die 
Anzahl  der  bis  jetzt  gefundenen  dürfte  zwischen  öüo — (iOO  Stück  betragen  (Fig.  7). 

Unter  den  GeRissen,  die  Analogien  mit  solchen  von  Troja  haben,  wäre  ein 
Gefäss-BruchstUck  zu  erwähnen,  welches  gleich  dem  in  „Ilios“  Nr.  447  abgebildeten 
wahrscheinlich  auch  denselben  Zweck,  den  einer  Saugflasche,  gehabt  hat  (Fig.  8). 
Das  bauchige,  kleine  Gefäss  hat  eine  Höhe  von  73  mm  und  eine  sich  konisch  etwas 
verengende,  nach  oben  gerichtete  Röhre  oder  ein  .Ausguss,  welcher  aus  der  grössten 
Bauchung  vorspringt.  Auch  eine  grö.ssere  Anzahl  von  Liliput- Gefässen  kam  vor 
(Fig.  9 — 11).  Interessant  sind  zwei  kleine  Gefässe  mit  siebartig  durchlochten 
Böden  (bei  Fig.  10  ist  der  der  sichtbaren  Oeffnung  entgegengesetzte  Hoden  sieb- 
artig durchlocht). 

1)  Ein  anderes  Stück  dieser  Scheiben  ist  vcrötfenflicht  in  .Mittheilungen  der  Anthropol. 
Gesellsch.  in  Wien“,  Sitzimgsbericht  von»  9.  November  1897,  Abbild.  15. 
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Von  Stein-Ariefacten,  die  Analogien  mit  trojanischen  Funden  haben,  kommen 
in  V'elem  St.  Veit  Polirsteine  zum  Glätten  von  Thon-Gefässen  aus  Serpentin  und 
Kieselstein  vor  (Fig.  12 — 14).  Sie  sind  ähnlich  den  in  ^Ilios“  Nr.  <»45,  «UT  dar- 
gestellten. Auch  Schleifsteine  (Fig.  l.'>)  wurden  gefunden,  welche  Analogien  zu 
denen  in  „Ilios‘'  Nr.  d46,  101  bilden.  Schliesslich  ist  das  Vorkommen  von  runden 
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oder  länglichen  polirtcn  Steinen  zu  erwähnen,  welche  als  Schleuder-Geschosse  ge- 
dient haben  dürften. 


Unter  den  Bronze-Gegenständen  von  Velein  St.  Veit  fanden  sich  .Analogien  zu 
solchen  von  Troja  nur  spärlich,  indem  bis  jetzt  nur  drei  Schniucknadel -Typen 
verkamen,  welche  eine  unverkennbare  .Aehnlichkeit  mit  jenen  besitzen.  Es  sind 
dies  eine  mit  schlingenförmig  gebogenem  Kopfende  (Fig.  16),  ein  zweiter  Typus 
mit  spintlartiirem  Kopfende  (Fig.  17)  und  als  dritter  einer  mit  kugellormigem  Kopfe 


Fig.  16.  7h  Fig.  17. 


Fig.  18. 


(Fig.  18).  Der  letztere  kommt  am  seltensten  vor,  der  erstgenannte  ist  in  meiner 
Sammlung  sechs-,  der  zweite  zwölf-,  der  dritte  dreimal  vertreten.  — 

C2\)  Hr.  .A.  A'^oss  zeigt  an,  dass  das  Holz-Gestell  aus  dem  .A leraannen- 
Grabe  von  Oberflacht  vollständig  renovirt  und  im  Museum  für  Völkerkunde 
aufgestellt  ist.  Er  ladet  zur  Besichtigung  ein.  — 

(2*2)  Hr.  M.  Bartels  zeigt  photographische  .Aufnahmen  von  den  vier  Seiten  des 
sogenannten  Sarkophags  Alexanders  des  Grossen,  welcher  im  Jahre  1887 
in  einer  Grab-Kammer  in  Saida,  dem  alten  Sidon,  gefunden  wurde  und  sich 
jetzt  in  dem  grossherrlich  ottomanischen  Museum  in  Constantinopel  befindet.  — 

Hr.  R.  Virchow  war  im  Jahre  1890,  auf  seiner  Rückreise  von  Hissarlik,  in 
der  Lage,  den  sogenannten  Sarkophag  Alexanders  in  Constantinopel  zu  sehen.  Hr. 
Hamdi-Bey  hatte  die  grosse  Gefälligkeit,  für  Hrn.  Schliemann  und  ihn  selbst 
die  Brettcr-Umhüllung,  in  welcher  damals  noch  der  schöne  Sarkophag  im  Museum 
verborgen  gehalten  wurde,  abnehmen  zu  lassen  und  ihnen  das  wundervolle  Kunst- 
werk zu  zeigen.  Damals  waren  die  Farben,  mit  denen  die  Figuren  verziert  waren, 
noch  in  voller  Erhaltung,  aber  die  Abblätterung  hatte  schon  begonnen  und  ein  viel- 
farbiger Staub  bedeckte  den  Piedestal.  Wie  lange  der  reiche  Schmuck  noch  wird 
erhalten  werden  können,  steht  dahin.  Aber,  wie  auch  schliesslich  das  Urtheil  über 
die  Person,  welche  in  dem  Sarkophag  bestattet  war,  ausfallen  möge,  dieser  Sarkophag 
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wird  doch  wahrscheinlich  immer  als  das  glänzendste  Beispiel  der  alexandrinischen 
Kunst-Periode  gelten  müssen.  — 

(23)  Hr.  Karl  Ranke  spricht  über 

die  Hautfarbe  der  südatiierikaiiischen  Indianer. 

Der  V^ortrag  ist  in  dem  Text  der  Zeitschrift  S.  Gl  gedruckt  worden.  — 

Hr.  Staudinger:  In  Bezug  auf  die  von  Hrn.  Dr.  Ranke  gebrachte  Erwähnung, 
dass  bei  Negern  ein  Nachdunkeln  (bezw.  ein  sogenanntes  A’’erbrennen)  der  Haut 
nicht  stattflnden  soll,  möchte  ich  erwähnen,  dass  bei  verschiedenen  unserer 
schwarzen  Diener,  die  wir  von  der  Küste  nach  dem  Innern  mitnahinen,  ein  Dunkler- 
werden der  Gesichtshaut  festzustellen  war.  Selbst  die  Neger  merkten  dies,  denn 
als  einer  unserer  Hnuptdiener  nach  seinem  Heimathsort  zurückkehrte,  sagten  seine 
Brüder;  „Wie  die  Sonne  ihn  verbrannt  hat,  er  ist  ja  schwarz  geworden Ich  be- 
merke noch,  dass  diese  Diener  vor  Antritt  der  Reise  in  der  Stadt  Lagos  mit 
feuchterem  Küsten-Klima  gelebt  hatten  und  unsere  P’xpedition  sich  zum  grossen 
Theil  in  Gegenden  mit  einem  sonnigeren,  trockneren  Klima  zur  Trockenzeit  be- 
wegt hatte. 

üebrigens  kann  man  im  Gegensatz  hierzu  bei  Negern,  die  sich  hier  aufhalten, 
namentlich  im  Winter,  ein  Ausbleichen  beobachten. 

Was  ferner  das  erwähnte  geringe  Einbrennen  der  Haut  der  Europäer  in  den 
Tropen  anbelangt,  so  ist  das  auch  individuell  und  hängt  von  Nebenumstünden  ab. 
In  feuchtwarmen  Tropen-Klimaten  bekommen  wohl  allerdings  viele  Europäer  keine 
so  gerothete,  bezw.  gebräunte  Haut,  wie  sie  es  im  Vaterlande  im  Freien,  namentlich 
in  den  Bergen  oder  auf  der  See.  durch  die  Einwirkurg  von  Luft  und  Sonne  erhalten. 
Der  grössere  Schutz  des  Gesichtes  gegen  die  Sonnenstrahlen,  das  namentlich  im  ersten 
Jahre  sehr  stark  auftretende  Transpiriren,  event.  Kränklichkeit,  mögen  wohl  zum 
Theil  die  Ursache  sein.  Hingegen  dunkelt  bei  vielen  Europäern,  namentlich  bei 
solchen  mit  dunklerem,  bezw.  gelblicherem  Teint  mehr,  als  bei  solchen  mit  feinem, 
weissem  Teint,  die  häufig  nur  roth  wenlcn,  die  Haut  im  Gesicht,  Nacken  und  an 
den  Händen  ganz  bedeutend  nach,  wie  wir  an  vielen  gebräunten  Tropen-Reisenden 
sehen  können.  — 

Der  Vorsitzende  dankt  Hrn.  K.  Ranke  für  den  lichtvollen  Vortrag,  der  die 
sorgsame  Beobachtung  und  die  Geschicklichkeit  des  jungen  Reisenden  in  trelT- 
licher  Weise  illustrirt.  Er  erinnert  daran,  wie  oft  er  selbst  bei  den  verschiedensten 
Gelegenheiten  die  Unvollkommenheit  alter  gebräuchlichen  Farben  - Tafeln  be- 
klagt hat,  die  cs  häufig  ganz  unmöglich  macht,  eine  zutreffende  Bestimmung  der 
individuellen  Farben  zu  erreichen.  Ob  cs  jemals  gelingen  wird,  das  angestrebte 
Ideal  zu  erreichen,  erscheint  mindestens  zweifelhaft,  und  er  selbst  hat  daher  den 
Reisenden  immer  von  Neuem  gerathen,  sich  mit  Farben  und  Pinsel  auszurüsten, 
um  die  individuelle  Mischung  in  Gegenwart  der  zu  bestimmenden  Person  durch 
directen  Versuch  zu  finden.  Die  Tafeln  von  Rad  de  gewähren  dann  wenigstens 
die  Möglichkeit,  die  Grundtöne  der  Mischung  nach  der  vorhandenen  Skala  zu  er- 
mitteln. — 

(24)  Hr.  fiustav  Guthknecht  spricht  über 

geflügelte  Lanzen.spitzen. 

Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  Hr.  Sanitätsrath  Dr.  Köhler  in  Posen  in 
den  Verh.  1897,  S.  214,  eine  Studie,  bei  welcher  ein  bei  Obornik  gefundenes  Stück 
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die  Veranlassung  gegeben  hat,  Herkunft  und  Zweck  dieser  Art  Lanzen  zu  unter- 
suchen. Dass  diese  Art  von  den  Franken  ausgegangen  ist,  wird  kaum  zu  bezweifeln 
sein,  dagegen  beruht  die  Erklärung  über  den  ,,praktischen  Zweck“,  welchen  die 
»Zapfen,  Haken,  Flügel“  an  den  Lanzenspitzen  gehabt  haben,  wohl  zweifellos  auf 
Irrthum. 


* 

Diese  Flügel  sollen  nach  Ansicht  dos  Hrn.  Köhler  als  „Haken“  gedient 
haben,  geeignet,  dem  Gegner  den  Schild  zu  entreissen.  Wenn  ich  zugeben  muss, 
dass  einige  der  verschiedenen  angeführten  Stücke  den  Dienst  als  Haken  geleistet 
haben  könnten,  so  ist  doch  das  bei  Obornik  gefundene  Stück  (P'ig.  1),  und  diese 
Art  überhaupt,  in  keinem  Fall  hierzu  Tähig;  diese  consolenartigen  Flügel  sind  wohl 
geeignet,  etwas  zu  tragen,  Haken  sind  es  sicher  nicht,  da  ihnen  die  Möglichkeit 
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fehlt,  sich  festzusetzen,  eine  Vorbedingung  für  jeden  Haken,  wie  sie  der  spät- 
mittelalterliche Hakenspiess  (Fig.  2)  zeigt,  der  aber  gar  nicht  den  Zweck  hatte,  den 
Schild  zu  entreissen,  sondern  überhaupt  nur  zu  reissen,  gleichviel  was  er  fassen 
konnte.  Wie  konnte  man  aber  nur  jemals  auf  die  Idee  kommen,  einen  so  unvoll- 
kommenen Haken  zum  Reissen  erfinden  oder  benutzen  zu  wollen,  wo  natürliche, 
gute  Haken  schon  lange  und  allgemein  bekannt  und  im  Gebrauch  waren  (Fig.  8 — 5), 
welche,  wenn  es  darauf  ankam,  den  angeführten  Zweck  zu  erfüllen,  hierzu  voll- 
kommen geeignet  waren  und  sich  auch  bei  der  Kürze  der  Spitze  viel  besser  ver- 
wenden Hessen,  als  mit  dem  langen  Elsen  der  Oborniker  Art. 

Fragt  man  nun,  was  denn  eigentlich  der  Schild  zu  solchem  Attentat  sagte,  so 
wird  die  Antwort  sein;  ich  bleibe  dieser  Waffe  gegenüber  sehr  ruhig,  denn  ich 
bin  gut  versichert,  ln  der  That  hat  sich  der  Kämpfende  zu  allen  Zeiten  mit  dem 
Schild  in  vortrefflicher  Weise  versichert;  Griechen,  Römer,  Germanen,  sie  alle  haben 
den  in  Fig.  fi — 8 dargestellten  ähnliche,  bis  dreifache  Versicherungen,  die  wohl  zu- 
lassen, dass  der  Mann  mitsammt  dem  Schilde  umgerisson  wird,  vorausgesetzt,  dass 
ihn  ein  Stärkerer  mit  beiden  Fäusten  und  der  ganzen  ihm  zu  Gebote  stehenden  körper- 
lichen Kraft  packt;  mit  den  Flügeln  der  Oborniker  Lanze  ist  es  aber  einfach  un- 
möglich, einen  derartig,  selbst  weniger  versicherten  Schild  zu  entreissen,  denn  wo 
diese  auch  anzusetzen  versuchen,  sind  sie  mit  wenig  Mühe  nur  mit  der  Hand  ab- 
zustroifen.  Der  Schild  war  immer  ein  begehrenswerthes  Beutestück,  schimpflich 
war  sein  Verlust  bei  den  Germanen,  um  so  mehr  suchte  man  sich  mit  demselben 
zu  versichern;  Pilum  und  Angon  gingen  wohl  darauf  aus,  ihn  zu  beschweren,  wie 
man  ihn  auch  gelegentlich  mit  Pfeilen  spicken  konnte;  es  ist  aber  nach  meiner 
Ueberzeugung  niemals  eine  Kriegswaffe  geschaffen  worden  zu  dem  Zweck,  dem 
Gegner  den  Schild  zu  entreissen.  Zur  Abwehr  jeder  Art  von  .\ngriff  war  ja  der 
Schildträger  auch  mit  Trutzwaffen  versehen. 

Die  Flügel  haben  wohl  vorzugsweise  als  Schmuckstücke  gedient,  welche 
nebenbei  sehr  wohl  praktischen  Zwecken  dienstbar  gemacht  sein  können;  in  diesem 
Falle  liegt  aber  der  Schwerpunkt  nach  oben  und  nicht  nach  unten. 

Die  geflügelten  Lanzenspitzen  bilden  eine  grosse  Familie,  deren  Stamm-Mutter 
zweifellos  in  einem  bei  Mertloch  gefundenen,  im  germanischen  Museum  auf- 
bewahrten Stück  zu  suchen  ist  (Fig.  9).  Ein  Niet,  welcher  den  Schaft  mit  der 
Tülle  zusammenhält,  ragt  hier  mit  beiden  Enden  weit  hervor,  und  ich  vemiuthe, 
<lass  der  Zufall  diese  Erfindung  schuf  und  der  Erfinder  die  Bemerkung  machte, 
dass  ein  derartig  hervorragender  Xagel  nicht  allein  die  Lanze  ziere,  sondern  auch 
gelegentlich  zu  mancherlei  verwendbar  sei.  Wir  wissen  von  den  Römern,  dass  sie 
ihr  Gepäck  an  der  Lanzenspitze  getragen  haben;  hierzu,  wie  zum  Auf-  und  Aji- 
hängen  von  mancherlei  Sachen,  war  das  Geräth  gut  zu  gebrauchen;  Beispiele 
hierfür  bieten  Bilder  aus  der  Karolinger  Zeit  (Fig.  10,  11).  Es  konnte  auch  sehr 
wohl  als  Parirstange  dienen.  Hr.  Köhler  ist  im  Irrthum,  wenn  er  meint,  dass 
man  diesen  Zweck  ijicjit  ausführen  konnte;  es  gab  nicht  nur  4 m lange  Lanzen, 
sondern  auch  viel  kürzere,  man  brauchte  auch  nicht  nur  Schwerthiebe  damit  zu 
pariren,  sondern  konnte  sich  damit  auch  Lanzen  und  Wurfspeere  vom  Leibe  halten. 
Das  spätere  Mittelalter  hat  noch  lange  Stangenwehre  mit  z\|eifellosen  Parirstangen 
und  Parirhaken  im  Gebrauch.  Endlich  ist  es  aber  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass 
in  der  Querstange  seit  der  Christianisirung  sich  das  Zeichen  des  Kreuzes  gebildet 
hatte,  mit  dem  Lanze  und  Träger  im  Kampfe  gewissernmassen  gefeit  waren.  Hierfür 
könnte  der  Umstand  sprechen,  dass  das  Schmuckstück,  wenn  auch  in  veränderter 
Gestalt,  auf  die  , heilige  Lanze“  übergogangen  ist. 
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Aus  der  einfachen  Schinuckform,  und  für  solche  halte  ich  das  Stück  in  der 
Hauptsache,  haben  sich  allmählich  sehr  verschiedene  Formen  gebildet;  indem  ich 
hier  Abbildungen  derjenigen  des  früheren  Mittelalters  beifüge  (Fig.  12),  mache 


Kig.  12. 


ich  darauf  aufmerksam,  dass  seit  dieser  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  an  Stangen- 
waffen  der  Schmuck  in  Metall  und  anderen  Stoffen,  ohne  jeden  practischen  Zweck, 
seine  Rolle  gespielt  hat.  — 

Hr.  A.  Voss  hält  die  Vorsprünge  an  den  Lanzenspitzen  gleichfalls  für  blosse 
Verzierungen.  — 

Verhandl.  der  B«rl.  Aothropol.  Gesellsrhaft  16S8.  S 
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(25)  Hr.  liernhurd  Ascher  stellt  vor 


Geschwister  mit  Anomalien  der  Ohren,  der  Zähne  und  der  Haut. 

Im  vergangenen  Sommer  kam  die  Mutter  dieser  beiden  Knaben  mit  denselben 
in  die  Nerven -Poliklinik  des  Hin.  Prof.  Dr.  Mendel,  meines  verehrten  Chefs 
(welchem  ich  auch  an  dieser  Stelle  für  die  Erlaubniss,  die  Kinder  hier  vorstellen 
zu  dürfen,  meinen  ergebensten  Dank  ausspreche),  um  uns  um  ein  Attest  zu  bitten, 
damit  die  Kinder  auf  Grund  desselben  in  die  Feriea-Colonien  aufgenommen  würden, 
zu  welchen  sie  ein  Arzt  ohne  autoritatives  Urtheil  nicht  zulassen  wollte.  Durch 
die  mannichfachen  Anomalien,  welche  die  Untersuchung  darbot,  wurde  unser 
Interesse  erweckt. 

Die  beiden  Knaben  sind  zur  Zeit  13,  bezw.  12  Jahre  alt;  sie  besuchen  die  3., 
bezw.  4.  Volksschul-Kiasse.  Die  Eltern  der  Knaben  sind  nicht  mit  einander  bluts- 
verwandt. Der  Vater  soll  kein  Potator  sein.  Lues  scheint  bei  den  Eltern  aus- 
geschlossen werden  zu  können.  Dagegen  fand  sich  in  der  Familie  der  Knabeu 
noch  eine  ganze  Reihe  von  Personen  mit  den  gleichen  Anomalien.  Nach  dem  mir 
von  der  Mutter  gegebenen  Bericht  konnte  ich  folgende  Tabelle  anfertigen: 


Qros.scltern:  Wurl.  Henriette^  geb.  Wilms.  Zlnmermacber. 


Eltern ; 


3 gosumle  Kinder, ' 1 Kind  ohne  Zähne, 
unter  denen  die  an- , schwachsinnig, 
wesende  Mutter  der  *'  starb  27  Jahre  alt. 
Kinder, 

verh.  mit  Kitzing, 


2 Kinder  ohne  ! 9 gesunde  Kinder. 
Z&hnc  und  Haare,  j 


Unter  den  Nachkommen  dieser  ein 
krankes  Kind  ohne  Zähne  und  Haare. 


Kinder: 


4 kranke  Kinder  j 
mit  den  gleiciien  j 
Degenerations- 
Zeichen.  2 sind 
jung  gestorben. 

2 anwesend: 
Adolf  und  Fritz.  ' 


11  Kinder  ohne 
Degenerations- 
Zeichen,  davon 
leben  4.  Von  den 
lebenden  leidet  ein 
Kind  an  Krämpfen, 
ein  anderes  i.st 
imbecill. 


I 


I 


Man  sieht  aus  dieser  Tabelle,  dass  die  Grossmutter  zweimal  verheirathet  war 
und  dass  aus  beiden  Ehen  Kinder  mit  gleichen  Anomalien  stammen,  dass  aber  be- 
sonders die  Nachkömmlinge  der  Mutter  dieser  beiden  Knaben  betroffen  sind.  In 
der  Gesammt-Familie  finden  sich  8 Personen  mit  gleichen  Anomalien.  | 

In  Bezug  auf  diese  Belastung  der  Familie  erzählte  die  Mutter  eine  Geschichte,  j 

welche  hier  kurz  erwähnt  sei,  ohne  dass  ich  auf  die  Bedeutung  derselben  be-  i 
sonderen  Werth  lege.  Zur  Zeit  der  Gravidität  der  Grossmutter  dieser  Knaben  soll  I 
nehmlich  der  erste  Ehemann  einen  hochbejahrten  Mann  ohne  Haare  und  Zähne  in  | 
den  gewölmlichsten  Worten,  aber  mit  Erwähnung  dieses  Mangels,  geschimpft  haben. 
Dadurch  sei  der  Fluch  auf  die  Familie  gekommen.  — Bei  den  mannichfachen  Er- 
zählungen über  das  sogen.  „Versehen“  der  Frauen  wollte  ich  auch  diese  nicht  un- 
erwähnt lassen. 

Von  den  beiden  Knaben  ist  nun  weiter  zu  berichten,  dass  die  Geburt  der-  j 
.selben  normal  war,  und  dass  sie  schwere  Kinder-Krankheiten  nicht  überstanden 
haben.  Die  körperlichen  Anomalien  wurden  bereits  frühzeitig  von  der  Mutter  be- 
merkt, ebenso  ein  Zurückbleiben  der  Kinder  in  ihrer  geistigen  Entwickelung.  Die 
geistige  Schwäche  ist  leicht  darzuthun.  Die  Kinder  können  nicht  angeben,  welche 
Religion  sie  haben,  sie  arbeiten  schlecht  mit  kleinen  Zahlen,  wissen  den  Nanun 
des  Kaisers  nicht,  u.  s.  w.  ! 
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Was  den  Körperzustand  betrifft,  so  sind  die  Knaben  von  einer  ihrem  Alter 
entsprechenden  Grösse.  Der  Schädel  hat  einen  normalen  Umfang,  52  cm  bei  dem 
älteren,  49  nn  bei  dem  jüngeren.  Die  Hinterhauptsschuppe  ist  stark  abgesetzt 
Auffallend  gegenüber  dem  Kopfschädel  ist  die  geringe  Entwickelung  des  Gesichts- 
schädels. Es  macht  dadurch  der  Kopf  der  Knaben  einen  ganz  kindlichen  oder, 
besser  gesagt,  einen  gewissermaassen  greisenhaften  Eindruck,  und  zwar  ist  dies 
mehr  bei  dem  älteren,  als  bei  dem  jüngeren  der  Fall.  Auf  diese  Eigenthümlich- 
keit  ist  es  wohl  zurUckzuführen,  dass  die  Kinder  von  ihren  Mitschüleni  Moltke 
und  Bismarck  genannt  werden.  — Die  geringe  Entwickelung  des  Gesichtsschädels 
ist  verursacht  durch  den  Mangel  an  Zähnen  und  das  Fehlen  der  Alveolar- Fortsätze 
der  Kiefer.  Des  weiteren  ist  die  nur  mässige  Entwickelung  der  Kaumuskeln,  ins- 
besondere des  Musculus  masseter  und  temporalis,  zu  beachten,  w*as  bei  dem  fast 
gänzlichen  Ausfall  der  Beiss-  und  Kau -Bewegungen  leicht  erklärlich  ist.  Die 
Lippen  sind  stark  gewulstet.  Die  Nasenwurzel  ist  breit.  Der  Haarwuchs  auf  dem 
behaarten  Kopfe  nur  spärlich,  das  Haar  selbst  pigmentlos.  Die  Augenbrauen 
fehlen  gänzlich.  Auch  im  Gesicht  sind  Härchen  kaum  vorhanden;  nur  ganz  ver- 
einzelt sieht  man  einzelne  Flaumhaare.  Die  Haut  im  Gesicht  ist  spröde,  trocken 
und  faltig.  Schweiss-  und  Fettbildung  fehlen  vollkommen.  Diese  Eigenschaften  des 
Mangels  an  Fettigkeit  hat  die  Haut  am  ganzen  Körper;  sie  ist  überall  spröde  und 
trocken,  überall  fehlen  die  Haare  fast  vollkommen.  Um  sich  im  heissen  Sommer 
eine  Abkühlung  zu  schaffen,  halten  die  Kinder,  die  nicht  im  geringsten  schwitzen, 
den  Kopf  unter  die  Wasserleitung. 

Eine  weitere  Anomalie,  worauf  ich  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken  bitte,  ist 
die  Bildung  der  Ohrmuscheln.  Sie  sind  bei  beiden  Knaben  abstehend,  rechts  und 
links  ungleich  in  der  Grösse,  und  haben  wenig  ausgeprägte  Ohrläppchen.  An 
beiden  Ohrmuscheln  der  beiden  Knaben  sind  die  Leisten  stark  entwickelt  und 
eckig,  insbesondere  bei  dem  älteren  Knaben.  Die  Gegenleiste  ist  in  ihrem  unteren 
Ende  verstrichen,  nach  oben  zu  tritt  sie  stärker  herv'or  und  es  theilt  sich  der  untere 
Schenkel  der  Gegenleiste  in  zwei  weitere  starke  Leisten,  die  eine  tiefe  Grube 
zwischen  sich  fassen.  Die  Muschel  selbst  ist  tief.  Die  ganze  Ohrmuschel  macht 
durch  diese  Abweichungen  einen  gleichsam  zerhackten  Eindruck. 

Die  für  die  Knaben  bedeutsamste  Anomalie,  insbesondere  weil  dadurch  die 
Ernährung  sehr  beeinträchtigt  wird,  ist  der  Mangel  an  Zähnen.  Bei  beiden  Knaben 
fehlen  sie  gänzlich  im  Unterkiefer;  im  Oberkiefer  sind  bei  dem  älteren  nur  drei, 
bei  dem  jüngeren  nur  zwei  Zähne  vorhanden.  Die  Zähne  selbst  sind  spitz  und 
ähneln  in  ihrer  Conßguration  am  meisten  den  Eckzähnen.  Der  jüngere  Knabe  hat 
zur  Zeit  des  Wechsels  einen  Zahn  verloren  und  einen  neuen  wieder  erlangt. 

Weitere  Anomalien  am  Knochensystem  oder  an  den  inneren  Organen  sind  nicht 
vorhanden.  Die  Gcschlechtstheile  sind  auch  bei  dem  älteren,  bei  welchem  sich 
dem  Alter  nach  bereits  Zeichen  beginnender  Pubertät  zeigen  könnten,  noch  voll- 
kommen infantil. 

Recapitulire  ich,  so  haben  wir  hier  2 Abkömmlinge  einer  schwer  belasteten 
Familie,  welche  schwachsinnig  sind  und  körperlich  seltene  .Anomalien  aufweisen. 

Ohr-Missbildungen  sind  im  Allgemeinen  nicht  selten,  bei  Idioten  sogar  ein 
recht  häufiges  Vorkommniss.  In  unseren  Fällen  sind  sie  durch  die  starke  Ent- 
wickelung der  Leisten  und  die  Vervieirältigung  derselben  charakierisirt.  Boi  dieser 
Gelegenheit  möchte  ich  einige  Abbildungen  verlegen,  welche  von  Idioten  aus 
der  Irren-.Anstalt  zu  Dalldorf  stammen,  die  alle  durch  Ohr-Anomalien,  welche  auch 
auf  den  Photographien  deutlich  sind,  gekennzeichnet  sind.  Die  eine  Ohrmuschel 
ähnelt  dem  bekannten  Othämatoin.  Bei  einer  Idiotin  fehlen  mehr  als  zwei  Drittel 

s’ 
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der  j^anzon  linken  Ohrmuschel.  Ein  Idiot  zeigt  grosse,  abstehende  Ohrmuscheln 
in  recht  hohem  Grade;  endlich  ist  einer  da.  bei  dem  die  Ohrmuschel  convex  ge- 
krümmt ist. 

Was  die  Haut-Anomalie  betrifft,  so  ist  sie  vom  klinischen  Standpunkt  der 
Ichthyosis  anzureihen,  einer  Krankheit,  welche  bekanntlich  congenital  auftritt.  In 
solcher  Ausdehnung,  wie  bei  den  beiden  Knaben,  ist  sie  selten.  Zu  erwähnen  ist 
noch,  dass  die  Mutter  der  Knaben  eine  gleiche  Hautveränderung,  aber  nur  im 
Gesicht,  aufweist. 

Was  endlich  den  Zahnmangel  betrifft,  so  ist  ein  so  erheblicher  Defect,  wie  in 
den  vorliegenden  F'ällen,  höchst  selten.  Die  wenigen  hier  vorhandenen  Zähne  sind 
zweifellos  noch  als  Milchzähne  aufzufassen. 

ln  Dalldorf,  wo  ich  im  Laufe  von  o Jahren  viele  Idioten  zu  sehen  Gelegen- 
heit hatte,  habe  ich  keinen  solchen  Fall  beobachten  können.  In  der  Poliklinik 
des  Hr.  Prof.  Mendel  sah  ich  vor  Kurzem  einen  schwachsinnigen  Menschen, 
welcher  in  einem  recht  schmalen  Gaumen  nur  zwei  obere  Schneidezähne  bei  un- 
regelmässiger Stellung  der  übrigen  Zähne  hatte. 

.\uch  in  der  Literatur  sind  Fälle  von  hocligradigem  Zahnmangel  nur  selten.  In 
der  Deutschen  Monatsschrift  für  Zahn-Heilkunde  fand  ich  einen  Fall  von  Thomas 
l)crichtet,  welcher  bei  einem  11jährigen  Knaben  mit  Polydactylie  im  Oberkiefer 
nur  2 Milchzähne,  im  Unterkiefer  gar  keine  Milchzähne  sah.  Im  Jahre  1888  stellte 
Hr.  Ludwig  Hei  mann  in  der  Gesell.schaft  für  Anthropologie  einen  Fall  mit  erb- 
lichem Zalindefect  und  äusserst  spärlichem  Haarwuchs  vor;  es  fehlten  die  Schneide- 
zähne. Am  bekanntesten  dürfte  wohl  der  Fall  sein,  welchen  Hr.  Virchow  im 
Jahre  1884  vorstellte:  es  war  ein  13 jähriger  Russe,  der  im  Unterkiefer  4 Schneide- 
zähne, im  Oberkiefer  2 Eckzähne  hatte  und  äusserst  starke  Behaarung  zeigte. 

Endlich  ist  es  noch  meine  Pflicht,  Hrn.  Virchow  für  die  Liebenswürdigkeit 
zu  danken,  welche  er  mir  gegenüber  bewiesen  hat,  sowie  für  das  Interesse,  welches 
er  den  ihm  von  mir  vorgestellten  Knaben  zuwandte.  — 

Hr.  Rud.  Virchow:  Ich  bin  Hrn.  .Ascher  verpflichtet  dafür,  dass  er  diese 
interessante  P’'amilie  mir  zugeführt  und  auch  ihre  Vorführung  vor  der  Gesellschaft 
vermittelt  hat.  Sein  sorgfältiger  Bericht,  den  ich  durchweg  bestätigen  kann,  ge- 
stattet mir  nur  einige  zusätzliche  Bemerkungen. 

Die  Familie  stammt  aus  Danzig.  Der  Mann,  Kitzing,  Möbel -Polirer,  ist 
normal  gebildet.  Die  Frau,  geborne  Wurl,  i.st  zweifellos  die  Trägerin  der  erb- 
lichen Disposition,  obwohl  sie  selbst  nur  an  der  Haut  leichte  Störungen  aufweist, 
denn  die  Spuren  der  krankhaften  Anlage,  die  sogen.  Stigmata  degenerationis, 
führen  schon  auf  ihre  Vorfahren  zurück.  Die  Grossmutter  der  Kinder  hatte,  wie 
aus  der  Tabelle  des  Hrn.  Ascher  ersichtlich,  von  ihrem  ersten  Mann  einen  Knaben 
mit  ähnlicher  Zahn-Anomalie,  von  dem  zweiten  2 derartige.  Ausserdem  hatte  eine 
Stiefschwester  von  ihr  einen  Knaben  mit  ähnlichen  Defectbildungen,  welcher  jung 
gestorben  ist.  Frau  Kitzing  besitzt  ausser  den  beiden  Knaben  2 ältere  Kinder, 
ein  Mädchen  und  einen  Knaben,  und  2 jüngere,  beide  Knaben,  die  frei  von  Miss- 
bildungen sind;  ausserdem  hatte  sie  9 Kinder,  die  früh  gestorben  sind,  Mädchen 
und  Knaben,  darunter  aber  2 Knaben  mit  ähnlicher  Missbildung  (weisses  Ha.ar, 
übler  Geruch  aus  der  Nase). 

Die  missbildeten  Kinder  waren  auffälliger  Weise  sämmtlich  Knaben. 
Sie  hatten  bei  der  Geburt  „blitzblanke“  Haut  ohne  ein  einziges  Härchen.  Die  Haare 
kamen  erst  spät,  wie  denn  auch  die  Knaben  erst  spät  sprechen  lernten.  Gegen- 
wärtig lernen  beide  nach  Aussage  der  Mutter  in  der  Schule  gleich  gut.  Der  ältere 
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macht  freilich  einen  etwas  stumpfen  Eindruck,  der  jüngere  dagegen  ist  ein  aus- 
gemachter „Spassmacher“  und  stets  zum  Lachen  geneigt. 

Der  ältere  (I),  Fritz,  ist  am  11,  September  1884  geboren,  also  13  Jahre  alt; 
der  jüngere  (II),  Adolf,  am  2ß.  October  1885  geboren,  12  Jahre  alt.  Die  Messung 


ergiebt  Folgendes; 

1.  II. 

Ganze  Höhe 1343  mm  12H4  mm 

Horizontale  Länge  des  Kopfes 174  , 171  ^ 

Grösste  Breite  des  Kopfes 146  „ 143  „ 

Olu-höhe  des  Kopfes 109  ,.  110  „ 

Gesichtshöhe  des  Kopfes 84  93  „ 

Gesichtsbreite  a (jugal) 127  ,.  117  „ 

„ 1»  (nialar) 72  ’ 65  r 

„ c (maxill.' 102  . 89  „ 

Daraus  berechnet  sich  ein  Längen -Breiten  - Iudex  von  83,9  83,6 

„ „ r r Längen-Ohrhöhen-Index  „ 62,6  64.3, 


also  eine  hypsi brach ycephale  Form.  Die  Schädel-Oberfläche  fühlt  sich  etwas 
unregelmässig  und  höckerig  an.  Das  Hinterhaupt  tritt  nach  hinten  weit  vor;  die 
Schuppe  springt  am  Lambdawinkel  mit  starkem  Absatz  vor. 

Die  Kopfhaare  sind  bei  beiden  Brüdern  spärlich,  kurz,  dünn  und  schlicht; 
sie  haben  eine  hellgraublonde,  man  kann  sagen,  aschblonde  Farbe.  Unter  dem 
Mikroskop  zeigen  sie  bei  schwacher  Vergrösserung  einen  sehr  schwachen  bräun- 
lichen Schimmer,  bei  starker  Vergrösserung  sehen  sie  ganz  farblos  und  homogen 
aus.  Keine  Spur  eines  Markstreifens.  Ihre  Stärke  ist  sehr  ungleich;  einzelne  sind 
sehr  dünn.  An  der  Oberfläche  sieht  man  die  feinen,  welligen,  über  einander  hin- 
weggreifenden Linien  der  Rindenplättchen. 

Bei  I hat  das  blasse  Gesicht,  von  dem  sich  die  stark  gerötheten  Ohren  scharf 
absetzen,  eine  eigenthümlich  keilförmige  Gestalt,  bedingt  durch  die  Progenie  der 
Mitte  und  die  Breite  des  Winkel-Abstandes  des  Unterkiefers.  Dagegen  sind  die 
Lippen  roth,  vortretend  und  etwas  nach  aussen  umgebogen.  Die  Mundgegend  mehr, 
als  normal,  zurücktretend,  die  ganze  Maxillaif- Gegend  etwas  eingesunken.  Vor 
dem  Kieferwinkel  ein  schwacher  Processus  lemurianus.  Unter  der  sehr  breiten 
Stirn  eine  stark  eingebogene  Nase  mit  tiefliegender  Wurzel.  Harter  und  weicher 
Gaumen  und  Uvula  normal. 

Der  Unterkiefer  ist  ganz  zahnlos;  an  der  Stelle  des  Alveolar-Fortsatzes  eine 
glatte  vertiefte  Fläche.  Im  Oberkiefer  3 Zähne,  dem  Anschein  nach  rechts  2,  links 
einer,  mit  einer  grösseren  Lücke  in  der  Mitte.  Sämmtliche  Zähne  sind  mehr  keil- 
förmig und  zugespitzt,  nach  Art  der  sogenannten  Emboli.  Der  rechte  macht  fast 
den  Eindruck  eines  kleinen  Caninus,  die  anderen  dürften  veränderte  Schneide- 
zähne sein. 

Die  Ohren  sehr  ungleich  und  verbildet,  besonders  das  rechte.  Dieses  ist  viel 
niedriger,  als  das  linke,  das  im  Ganzen  zierlicher  erscheint.  Rechts  ist  namentlich 
das  Läppchen  wenig  ausgebildet,  sonst  Alles  dick  und  wulstig.  Die  Ohrmuschel 
tief  und  weit,  ihr  Rand  oben  gefaltet  und  winklig.  Fast  kein  Tragus;  doppelter 
vorderer  Ansatz  der  Leiste  des  Antitragus.  — Das  linke  Ohr  ist  ähnlich,  jedoch 
zarter  und  blasser,  das  Läppchen  plump,  kürzer  und  dicker;  derselbe  doppelte 
Ansatz  der  Crista  antitragica. 

Der  Hals  etwas  aufgetrieben  (Blähhals). 

Bei  II  (Adolf)  wiederholen  sich  die  mei.sten  dieser  Eigenschaften.  Seine  Stirn 
ist  mehr  gewölbt  die  Schläfen  voller.  Die  ziemlich  steifen  und  tief  ausgeränderten 
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Ohrmaschein  stehen  senkrecht  vom  Kopfe  ab,  fast  wie  die  Scheuklappen  eines 
Pferdes.  Die  linke  ist  viel  (grösser,  namentlich  höher,  die  rechte  dicker.  Dies  ist 
besonders  an  der  Spitze  bemerkbar,  die  ohnedies  fast  wie  eingefaltet  erscheint. 
Von  der  Basis  des  Ohrläppchens  zieht  eine  niedrige  Hautfalte  zur  Wangenfläche. 
Gaumen,  Uvula  und  Mund  normal.  Blähhals. 

Unterkiefer  zahnlos.  Im  Oberkiefer  2,  durch  eine  breite  Lücke  getrennte 
Emboli,  scheinbar  die  Repräsentanten  der  lateralen  Schneidezähne,  aber  keilförmig, 
mit  einem  schwach  geknöpften  Ende.  Wie  Hr.  Ascher  angegeben  hat,  ging  vor 
2 Jahren  der  linke  Zahn  verloren;  seitdem  ist  hier  ein  Ersatzzahn  aufgetreten.  Der 
Zahnwechsel  fand  im  3.  Lebensjahre  statt.  — 

Um  besserer  Vergleichung  willen  habe  ich  von  den  Gebissen  der  beiden 
Knaben  Abgüsse  herstellen  lassen.  Hr.  Bildhauer  Kolbow  hat  darnach  ein  Paar 
vortrelTliche  Gypsraodelle  angefertigt,  welche  der  Sammlung  des  Pathologischen 
Instituts  einverleibt  sind.  Darnach  sind  die  beigegebenen  Abbildungen  (Fig.  1 u.  2) 
durch  Hm.  Maler  Hel  big  aufgenommen.  Zum  Verständnisse  derselben  ist  zunächst 
zu  bemerken,  dass  die  Vorsprünge  an  dem  hinteren  Ende  der  Alveolar-Fortsätze 
der  Oberkiefer  nicht  etwa  Zähne  sind,  sondern  nur  die  vortretenden  Enden  der 
Oberkiefer,  und  dass  die  scharfen  Ränder  der  Defectstellen  eben  nur  den  Gyps- 
abgüssen  angehören,  die  nach  vorn  abgeschnitten  worden  sind.  Dagegen  sind  die 
knopfförmigen  Vorsprünge,  welche  in  der  Mittellinie  der  Oberkiefer-Fortsätze  her- 
vortreten, wirkliche  Auswüchse,  scheinbar  flbröse  Excresccnzen  (Warzen)  des  Zahn- 
fleisches. 


Bei  dem  älteren  Knaben  (Fig.  1,  Nr.  42a  vom  Jahre  1897)  sieht  man  deutlich 
die  3 an  der  Basis  starken,  an  der  Stelle  der  Schneide  zugespitzten  Emboli,  welche  i 
die  fehlenden  wahren  Zähne  (2  Schneidezähne  und  1 Eckzahn?)  ersetzen.  Zwischen 
den  medianen  Emboli  ein  breites  Trema  mit  einem  grösseren,  knopfartigen  Aus- 
wuchs. Die  zahnlosen  Abschnitte  der  Scitentheile  des  Oberkiefers  sind  stark  ver- 
tieft, wie  eingebogen,  so  dass  sie  im  Ganzen  ausgeschweift  erscheinen ; schliesslich 
folgt  dann  eine  terminale  Senkung,  welche  einen  wirklichen  Knochen-Fortsatz  vor-  , 
täuscht.  Der  ganz  zahnlose  Unterkiefer  besitzt  eine  breite  und  tiefe,  halbkreis- 
förmige Furche,  hinter  welcher  der  hohe  und  scharfrandige  Rand  leistenförmig  , 
emporragt. 

Bei  dem  jüngeren  Kinde  (Fig.  2,  Nr.  42b,  1897)  verhält  sich  der  Unterkiefer 
genau  ebenso.  Am  Oberkiefer  sitzen  die  beiden  craboliformen  und  leicht  prognathon 
Zähne  regelmässig  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie  des  Zahn-Fort-  i 
Satzes,  an  der  Stelle  der  lateralen  Schneidezähne;  zwischen  ihnen  gleichfalls  ein  j 
breites  Trema  mit  einem  warzenförmigen,  medialen,  nur  kleineren  Auswuchs.  Die  I 


Digltized  by  Google 


(119) 


Zähne  stehen  etwas  schief  nach  aussen  (lateral wärt») ; sie  besitzen  je  einen  dicken, 
fast  cylindrischen  Stamm  und  eine  etwas  stumpfe  Zuspitzung,  so  dass  sie  mehr 
einem  Caninus,  als  einem  Incisivus  gleichen.  Hinter  ihnen  folgt  dann  der  eben- 
falls ausgebuchtete  zahnlose  Seitentheil  bis  zu  der  terminalen  Senkung.  Der  harte 
Gaumen  ist  verhäitnissmässig  glatt. 

Auf  die  Anomalien  in  der  Bildung  des  äusseren  Ohres  will  ich  heute  nicht 
näher  eingchen.  Ich  habe  auch  von  den  Ohren,  bei  dem  älteren  Knaben  von  der 
ganzen  rechten  Kopf-  und  Gesichtsseite,  Gypsmodelle  herstellcn  lassen,  die  in  der 
Sammlung  des  Pathologischen  Instituts  aufbewahrt  werden.  Daran  lässt  sich  be- 
sonders die  Asymmetrie  der  Ohrmuscheln  leicht  erkennen:  bei  beiden  Knaben  ist 
die  rechte  Muschel  niedriger,  als  die  linke,  besonders  in  ihrem  oberen  Abschnitt. 
Damit  hängt  zusammen  eine  wie  zusammengedrückte  Gestalt  dieses  Abschnittes, 
dessen  Leisten  und  Gruben  nach  vom  hin  stärker  entwickelt  und  abweichend  an- 
geordnet sind.  Während  die  Fossa  conchae  beträchtlich  ausgeweitet  ist,  hat  sich 
vorn  zwischen  den  mehr  hervortretenden  Schenkeln  des  Anthelix  eine  tiefe,  aber 
kurze  und  enge  Fossa  triangularis  gebildet,  deren  Basis  nach  vom,  die  Spitze  gerade 
nach  hinten  gerichtet  ist.  Ich  verweise  übrigens  auf  eine  Veröffentlichung  des 
Hrn.  Fred.  Peterson  (New  York  State  Hospitals  Bulletin.  Utica  1896.  I.  No.  3. 
p.  321),  der  bei  Idioten  und  Geisteskranken  die  Anomalien  sowohl  der  Zähne  und 
des  Gaumens,  als  der  Ohren  soigfältig  studirt  hat.  Ich  ßndc  jedoch  bei  ihm  keinen 
Fall  von  congenitaler  Zahnlosigkeit.  — 

Zufälligerweise  bin  ich  in  der  Lage,  der  Gesellschaft  noch  einen  weiteren 
Fall  von  Zahnlosigkeit  vorzustellcn,  dessen  Bekanntschaft  ich  schon  vor  mehreren 
Jahren  gemacht  habe.  Es  ist  ein  jetzt  69  Jahre  alter  Mann,  Fritz  Guhren,  geboren 
1829,  der  von  Kindheit  an  zahnlos  geblieben  ist.  Unsere  Sammlung  besitzt  einen 
Gypsabguss  seines  ganzen  Gebisses  (Nr.  2 vom  Jahre  1896),  den  Hr.  Prof.  Warne- 
kros  hergestellt  hat  (Fig.  3).  Der  harte  Gaumen  mit  dem  Alveolar- Fortsatz  hat 
eine  fast  vogelartige  Gestalt,  indem  dieses  ganze 
Gebiet  sehr  verschmälert  und  die  Mitte  des 
vorderen  Randes  nach  unten  vorgebogen  und 
zugespitzt  ist  Die  Gaumenplatte  selbst  hat  eine 
dachförmige  Bildung,  indem  die  Seitentheile 
gegen  eine  mediane  Einfaltung  schräg  abfallen 
und  der  vorderste  Abschnitt  ganz  tief  und  scharf 
eingesenkt  ist  Der  „Zahnrand‘^  ist  ganz  glatt 
dick  und  gemndet  Dem  entsprechend  zeigt  der 
Unterkiefer  eine  stärker  ausgelegte,  gleichfalls 
glatte  und  dicke,  aber  auf  der  Fläche  mit  einer 
breiten,  flachen  Furche  versehene  Curve.  Der 
innere  Rand  ist  durch  eine  scharfe  Linie  ab- 
gesetzt  Hinter  derselben  liegt,  ungefähr  ent- 
sprechend dem  Schnabel  des  Oberkiefers,  ein 
dicker  knöcherner  Vorsprung,  der  von  der 
hinteren  Seite  des  Unterkiefers  in  der  Mittel- 
linie, wo  sonst  die  Spina  mentalis  interna  liegt, 
ausgeht  Alle  diese  Theile  sind  stark  ver- 
kleinert, am  meisten  der  Oberkiefer.  — 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  mit  diesem  Falle  die  im  engeren  Sinne  senilen 
Fälle  von  Zahnlosigkeit  zu  vergleichen.  Unsere  Sammlung  besitzt  einen  ganz  be- 
sonders ausgezeichneten,  der  grosse  Aehnlicheit  mit  der  Anomalie  des  alten  Guhren 


Fig.  3. 
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hat.  An  dem  Schädel  eines  70jährigen  Weibes  (Nr.  2373,  Fig.  4),  der  gänzlich 
zahnlos  ist  und  auch  keine  obliterirten  Alveolen  erkennen  lässt,  sind  die  vorderen 

und  mittleren  Abschnitte  des  Zahn-Fortsatzes  bis  auf  eine 
feine,  nur  wenig  vortretende  Randleiste  geschwunden; 
nur  die  hintersten  Abschnitte,  obwohl  sehr  verkleinert, 
haben  sich  noch  in  erkennbarer  Grösse  erhalten.  Nach 
vorn  spitzt  sich  der  harte  Gaumen  vogelartig  zu.  Das 
Palatum  selbst  ist  fast  ganz  platt,  nur  mit  schwachen 
Unebenheiten  und  längs  des  Randes  mit  einer  seichten 
Furche  besetzt. 

Auch  sonst  finden  sich  an  dem  Schädel  Zeichen 
starker  seniler  Atrophie:  an  beiden  Tubera  parietalia 
tiefe  symmetrische  Gruben;  ausgedehnte  Synostosen  des 
linken  Schenkels  der  Lambdanaht,  des  hinteren  Ab- 
schnittes der  Sagittalis  und  des  grössten  Theiles  der  Coronaria.  Das  Gesicht  ist 
schief,  die  Nase  nach  rechts  abgewichen,  die  Augenhöhlen  ungleich,  die  linke 
kleiner,  der  ganze  Oberkiefer  verkleinert,  die  Gegend  der  Fossa  canina  eingesunken, 
demgemäss  die  Tuberositas  maxillo-malaris  scharf  vorspringend.  Apophysis  basilaris 
sehr  flach.  — 

Etwas  verschieden  verhält  sich  der  sehr  leichte  Schädel  eines  70jährigen 
Weibes  (Nr.  2371,  Fig.  an  dessen  Oberkiefer  noch  Reste  von  Zahn-Alveolen  zu 


Fig.  4. 


Fig.  6. 


sehen  sind.  Die  Gaumenplatte  ist  der  vorigen  (Fig.  4)  ähnlich;  der  maxillare  Ab- 
schnitt bis  zur  Sutura  transv.  pal.  stark  verkürzt,  so  dass  die  Platte  eine  nur  sehr 
kleine  Fläche  einnimmt.  Der  ganz  zahnlose  Unterkiefer  lässt  keine  Spur  einer 
obliterirten  Zahnhöhle  erkennen:  an  der  Stelle  des  Zahn-Fortsatzes  liegt  eine  breite, 
in  der  Mitte  etwas  vertiefte  und  poröse,  gegen  die  Enden  hin  ganz  glatte  und  nur 
leicht  gefurchte  Fläche.  Der  Körper  des  Unterkiefers  wie  von  oben  her  zusammen- 
gedrUckt.  Der  Knochen  im  Ganzen  tritt  vor  den  Oberkiefer  vor,  seine  Curve  ist 
sehr  weit  und  flach,  das  Kinn  stark  vorsteh(*nd.  Die  Aeste  ganz  schräg  angesetzt 
Im  Uebrigen  Synostose  sämmtlicher  Schläfennähte  beiderseits,  mit  tiefer  Ein- 
faltung der  Alae.  Die  temporalen  Knochen  hügelig,  die  Squamae  stark  vorstehend 
und  beiderseits  in  der  Gegend  des  Asterion  synostotisch.  Auch  sonst  ist  die  Ober- 
fläche der  Schüdelknochen  sehr  unregelmässig,  besonders  an  der  Stirn.  Diese  ist 
hügelig,  aber  der  Grund  ihrer  Vertiefungen  ist  glatt;  nur  rechts  dicht  neben  der 
Mittellinie  eine  höchst  sonderbare,  wie  eruptive  Stelle  von  unregelmässiger  Be- 
grenzung. 3,.')  nn  in  der  Richtung  von  oben  rechts  nach  unten  links,  1,.5  nn  breit; 
ihre  Oberfläche  ganz  rauh  oder  porös,  erhaben,  als  wäre  etwas  aus  dem  Knochen 
vorgebrochen.  .\uch  weiterhin  auf  dem  Stirnbein  bis  zur  Coronaria  und  vom 
Parietale  bis  nahe  an  das  Tuber  grosse,  flache,  glatte  Gruben  (Syphilis*?),  -r 
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Man  ersieht  aus  diesen  Beispielen,  wie  ähnlich  eine  erworbene  senile  Atrophie 
der  Kieferknochen  einer  ursprünglichen  Defectbildung  (Hypoplasis)  werden  kann. 
In  beiden  Fällen  werden  dieselben  Knochentheile  von  Defectzuständen  befallen, 
während  andere  daneben  unversehrt  bleiben. 

Ganz  besonders  interessant  sind  die  beiden  Knaben  wegen  der  ausgeprägt 
erbliehen  Natur  ihrer  Defecte.  Mit  Recht  hat  Hr.  Ascher  auf  die  ganz 
analoge  Beobachtung  des  Hrn.  Ludwig  Heimann  (Verhandl,  1888,  S.  74)  hin- 
gewiesen. Nicht  nur  fand  sich  damals  die  gleiche  Zahnbildung:  .4  spitze,  etwas 
längere  Zähne“  mit  einer  Lücke  dazwischen,  sowie  ein  „äusserst  spärlicher  Wuchs 
des  Kopfhaares“,  sondern  auch,  was  noch  merkwürdiger  ist,  der  Defect  wurde 
jedesmal  (in  4 Generationen)  „durch  weibliche  Familienglieder,  welche 
selbst  normal  veranlagt  waren,  auf  einen  ihrer  männlichen  Nach- 
kommen übertragen“.  Dies  ist  also  genau  dasselbe  Verhältniss,  wie  in  der 
Familie  Kitzing,  w’o  Haar  und  Zlähne  pari  passu  betroffen  wurden. 

(janz  anders  verhielt  es  sich  in  den  Fällen,  welche  mir  früher  Veranlassung 
boten,  die  Frage  des  Zusammenhanges  von  Haar-  und  Zahn-.Anomalien  zu  be- 
sprechen. Damals  handelte  es  sich  gerade  umgekehrt  um  Personen  mit  Hyper- 
trichosis.  Das  erste  und  zweite  Mal  um  die  russischen  „Haarmenschen“,  die 
ich  zuerst  1873  in  der  hiesigen  Medicinischen  Gesellschaft  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1873, 
S.  243)  vorstellte.  Schon  damals  wies  ich  auf  die  analogen  Zustände  in  der 
haarigen  Familie  von  Ava  hin.  Als  die  russischen  „Haarmenschen“  11  Jahre  später 
wieder  in  Berlin  erschienen  (Verhandl.  1884,  S.  111),  war  inzwischen  auch  Krao  auf 
der  Bühne  erschienen.  Unsere  Verhandlungen  geben  Zeugniss  von  dem  Interesse, 
mit  dem  wir  dieses  sonderbare  Mädchen  musterten.  Es  wird  genügen,  hier  auf 
unsere  früheren  Berichte  zu  verweisen.  Aber  ich  will  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  hier  eine  neue  Sonderbarkeit  der  Vererbung  zu  Tage  tritt:  während  die 
Coincidenz . mangel hafter  Haar-  und  Zahnbildung  nur  bei  männlicher  Nach- 
kommenschaft gemeldet  ist,  findet  sich  die  Coincidenz  von  Hy pertrichosis  mit 
Zahn-Anomalien  in  bemerkenswerther  Häufigkeit  auch  bei  weiblichen  Nachkommen. 
Man  kann  daher,  wenn  auch  mit  aller  Rt'serve,  von  einer  männlichen  und  einer 
weiblichen  Linie  dieser  Störungen  sprechen.  Nur  beiläufig  miig  zur  Vergleichung 
an  die  Geschichte  der  erblichen  Haemorrhaphilie  erinnert  werden.  — 

Auf  eine  Anfrage  des  Hrn.  Waldeyer  bestätigt  Hr.  Ascher,  dass  es  sich 
bei  den  vorgestellten  Knaben  im  Wesentlichen  um  Milchzähne  handelt,  indem  nur 
bei  dem  jüngeren  ein  Zahn  gewechselt  worden  ist.  — 

Hr.  Waldeyer  macht  darauf  aufmerksam,  dass  bei  dem  einen  Knaben  auf 
der  Stirn  noch  Flaumhaar  vorhanden  ist.  Die  Flaschenform  der  Zähne  sei  höchst 
merkwürdig.  — 

(26)  Hr.  R.  Kautzsch  von  Halle  zeigt 

Thon  - Figürcheii  aus  dem  Kreise  Eekartsberga. 

Vor  Kurzem  haben  wir  für  das  Provincial-Museum  in  Halle  zwei  Bruchstücke 
von  Thon-FigUrchen  erworben,  die  ich  mir  erlaube  vorzulegen.  Sie  haben  sich 
bei  Erdarbeiten  in  einem  Walde  zwischen  Oldisleben  und  Sachsenburg  (Provinz 
Sachsen,  Reg.-Bez.  Merseburg,  Kreis  Eckartsberga)  gefunden.  Ein  ähnliches  Bruch- 
stück gleicher  Herkunft  besitzt  der  Mansfelder  .Alterthums -Verein  in  Eisleben. 
Dieses  bietet  aber  noch  weniger  .Anhaltspunkte  für  eine  Bestimmung,  als  die  vor- 
liegenden. Dass  die  Stücke  nicht  vorgeschichtlich  sind,  dürfte  auf  den  ersten  Blick 
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cinleuchtcn.  Aber  auch  römisch  sind  sie  nicht.  Wenigstens  versichert  mir  Hr. 
Prof.  Robert  in  Halle,  dass  sie  dem  engeren  Bereich  römischer  Cultur  nicht  an- 
gehören werden.  Die  Frage  ist  also,  ob  wir  Provinz-Arbeiten  der  späteren  Kaiser- 
zeit oder  mittelalterliche  Erzeugnisse  vor  uns  haben,  oder  was  es  sonst  für  eine 
Bewandtniss  mit  den  Figürchen  haben  kann. 

Besonders  aufmerksam  machen  will  ich  nur  auf  die  Trachtstücke:  eng  an- 
liegende Gewandung,  die  mit  grossen  Schmuckknöpfen  verziert  ist.  Dazu  bei  der 
einen  Figur  ein  Kragen,  der  zum  Kopfputz  gehört  und  um  Brust  und  Schultern 
geschlagen  ist.  Auffallend  sind  die  schmalen  Hüften  und  die  ziemlich  gut  model- 
lirten  Hände.  — 

Bei  der  folgenden  Besprechung  erklärten  sich  mehrere  Herren  für  mittelalter- 
lichen Ursprung  der  Stücke.  — 

(27)  Hr.  R.  Virchow  bespricht  einen  Bericht  des  Hrn.  C.  Schuchhardt  aus 
der  Zeitschr.  des  histor.  Vereins  für  Nieder-Sachsen  1897  über 

vor-  und  frühgeschichtliche  Befestigungen  in  Nieder- Sachsen. 

Die  in  Aussicht  genommene  Ausgabe  des  V.  und  VI.  Heftes  betrifft  8 Tafeln 
verschiedener  Castelle  und  Befestigungen,  namentlich  solche,  welche  der  karolin- 
gischen Zeit  zugerechnet  werden.  Die  Zahl  dieser  Befestigungen  erweist  sich  nach 
der  Ueberzeugung  des  Verf.  als  recht  gross,  und  in  demselben  Maasse  verkleinert 
sich  nach  seiner  Auffassung  die  Zahl  der  altgermanischen  (prähistorischen),  ln 
(len  Sachsen-Burgen  findet  sich  vielfach  eine  Mauerung,  welche  „denen  der  Römer 
zum  Verwechseln  ähnlich  sieht“,  und  auch  eine  Topfwaare,  die  man  „für  ein  Pro- 
duct der  römischen  Zeit  halten  könnte“;  der  Verf.  schliesst  daraus,  dass  „die  An- 
lage dieser  Burgen  schon  in  der  langen  Zeit  zwischen  den  Römern  und  Karl  dem 
Grossen  erfolgt  ist“.  Für  die  Entscheidung  dieser  Fragen  ist  nach  seiner  Angabe 
die  Untersuchung  des  Castells  Hohbuoki  an  der  Elbe  sehr  wichtig  geworden,  das 
810  von  den  Wilzen  zerstört,  81 1 von  Karl  dem  Grossen  wieder  aufgebaut  wurde.  Ich 
habe  schon  vor  Jahren  die  Lage  von  Hohlbuoki  auf  den  Höhbeck  im  hannoverischen 
Amte  Gartow  bezogen  (Verh.  XVIII,  422,  XIX,  48)  und  Hr.  Wattenbach  hat  sich 
mir  angeschlossen.  Durch  die  Ausgrabungen,  welche  jetzt  unter  der  Leitung  der 
HHrn.  Schuchhardt  und  A.  Götze  ausgeführt  sind,  wurde  festgestellt,  dass  die 
alte  Schanze  bei  der  Thalmühle  oberhalb  Vietze  liegt  und  dass  die  Umwallung 
eine  Mauer  aus  Lehm,  Holz  und  Plechtwerk  trug.  In  ähnlicher  Weise  identificirt 
Hr.  Schuchhardt  die  vielbesprochene  Heisterburg  mit  dem  grossen  Sachs(.*n-I.Ager 
in  septentrionali  latere  montis  Suntal  (782—83)  und  die  Befestigung  „Altschiede“  im 
Emmerthale  mit  dem  Castrum  Saxonum  Skidroburg,  in  welchem  K.  Karl  784  das 
Weihnachtsfest  feierte.  Viel  später  setzt  Verf.  die  Schanze  auf  dem  Galgenberge 
bei  Hildesheim,  in  deren  Nähe  der  berühmte  Silberschatz  gefunden  wurde,  und 
nach  deren  Analogie  er  auch  die  Grösse  von  Driburg  schätzt.  — 
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Ausserordentliche  Sitzung  vom  12.  März  1898. 

Vorsitzender:  Hr.  W.  Schwartz. 

(1)  Hr.  M.  Bartels  berichtet  über  eine  im  Herbste  1897  unternommene 

Keis^e  durch  den  Kaukasus 

und  führt  dabei  84  Projections-Bilder  vor,  welche  theils  landschaftliche  Aufnahmen, 
theils  archäologische  Gegenstände,  theils  Volksh’pen  zur  Darstellung  bringen.  — 
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Sitzung  vom  19.  März  1898. 

Vorsitzendor;  Hr.  K.  Vlrchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  in  der  Sitzung  anwesenden  Gäste,  die 
HHrn.  .Alfred  Maass,  Geh.  Rath  v.  König  und  Dr.  Ma.\  Kornicke  (Bonn).  — 

(2)  Die  Gesellschaft  hat  ein  langjähriges,  treues  und  durch  seine  erfolgreichen 
Arbeiten  besonders  verdientes  auswärtiges  Mitglied  durch  den  Tod  verloren.  Der 
Real-Gymnasial-Director  a.  D.  Dr.  Wilh.  Fischer  ist  am  5.  d.  M.  zu  Hornburg  in 
Anhalt  im  77.  Lebensjahre  gestorben. 

Der  Vorsitzende  betrauert  in  ihm  den  einzigen  Schulkameraden,  der  ihm  aus 
.'‘einer  Kindheit  geblieben  war.  Viele  Jahre  hatte  er  nichts  von  ihm  erfahren.  Als 
er  ihn  endlich  auf  den  Wegen  der  prähistorischen  Forschung  in  Hernburg  wieder 
auffand,  war  der  geistig  hoch  begabte  Mann  in  seiner  besten  Thätigkeit.  Ihm  ver- 
danken wir  die  Erschliessung  der  wichtigsten  Fundstätten  in  einem  Landestheil,  der 
ein  hervorragendes  Interesse  in  .Anspruch  nimmt,  weil  er  das  nördlichste  Stück  im 
Gebiet  der  mittleren  Elbe  umfasst,  in  dem  noch  raegalithische  Monumente  erhalten 
waren  Seine  Aufmerksamkeit  hat  den  merkwürdigen  Bernburger  Muschelschmuck 
ijerettet,  der  immer  noch  das  einzige  Zeugniss  einer  uralten  Handels-Verbindung 
zwischen  unserem  Gebiet  und  den  Meeren  iles  fernen  Ostens  geblieben  ist,  deren 
weitere  Spuren  sich  in  Mähren  und  Ungarn  verfolgen  lassen.  Gerade  dieser  Schmuck 
war  die  Veranlassung,  die  uns  selbst  nach  Anhalt  führte  und  die  uns  die  Hülfe 
eines  so  zuverlässigen  Forschers  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  erkennen  liess.  Seitdem 
sahen  wir  ihn  durch  eine  Reihe  von  Jahren  als  einen  aufmerksamen  und  thätigen 
Theilnehmer  auf  unseren  nationalen  und  internationalen  Streifzügen;  selbst  als  eine 
apoplektische  Lähmung  ihm  grosse  Hindernisse  in  der  Bewegung  zufügte,  blieb  er 
nicht  zurück,  wo  es  sich  darum  handelte,  neue  Anschauungen  über  die  vorzeit- 
lichen A'orgänge  zu  gewinnen. 

Der  Neffe  des  Verstorbenen,  Hr.  Ober-Stabsarzt  Dr.  Heyse  in  Bernburg,  hat  mir 
einige  Photographien  zurUckgegeben,  die  ich  1894  seinem  Oheim  geschickt  hatte; 
es  waren  Ansichten  der  Stadt  Schivelbein,  in  der  wir  unsere  früheste  Schulzeit  ge- 
meinsam durchlebt  hatten.  Er  berichtet  zugleich,  dass  der  Tod  durch  Heus  mit 
secundärer  Perforations-Peritonitis  in  Folge  eines  verschluckten  Pflaumensteins  er- 
folgt ist.  Es  hatte  sich  eine  narbige  Verengerung  am  unteren  Ende  der  Flexura  sig- 
moides,  dicht  oberhalb  des  Sphincter  internus,  gebildet,  welche  schon  seit  l'/s  Jahren 
Erscheinungen  der  Darmstenose  erzeugt  hatte.  Der  eigentliche  Ileus  dauerte  12  Tilge; 
(las  Ende  war  aber  so  leicht,  dass  der  Entschlafene  noch  bis  12  Stunden  vor  dem 
Tode  seinen  ganzen  frischen  Humor  bewahrte  und  auf  Besserung  hoffte.  — 

Von  unseren  einheimischen  Mitgliedern  ist  Dr.  Gustav  Kalischer,  ein  zu- 
Tcrlässiger  Genosse  in  den  verschiedensten  Richtungen  des  öffentlichen  Lebens 
(lahingeschieden.  — 
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(3)  Dem  kürzlich  verstorbenen  Geheimen  Regierungs-  und  Bauruth  Klein- 
wächter zu  Erfurt  schulden  wir  grossen  Dank  für  die  hingebende  Hülfe,  die  er 
uns  bei  der  Einrichtung  des  Museums  für  Deutsche  Trachten  und  Erzeugnisse  des 
Hausgewerbes  geliehen  hat.  Ihm  verdanken  wir  die  bewundernswerthe  Ausfühning 
der  Spreew’ald-Stube  und  des  elsiissischen  Zimmers.  — 

(4)  Der  vielgeprüfte  General  Consul  des  Deutschen  Reiches  in  Genua,  Carl 
Aug.  Schultgens,  ist  am  1,  März  nach  langem  schwerem  Leiden  gestorben.  Mit 
ihm  ist  einer  der  Blutzeugen  der  Wiedergewinnung  des  Elsnss  dahingeschieden.  — 

(5)  Unserem  kürzlich  verstorbenen  Ehren-Mitgliede  Fraas  soll  in  dem  Saale 
der  paläontologischen  Sammlung  im  Erdgeschoss  des  Nuturalien-Cabinets  in  Stutt- 
gart zur  ehrenden  Erinnerung  eine  Marmor-Büste  errichtet  werden.  Ein  Comitc 
schwäbischer  Verehrer  hat  ein  Rundschreiben  erlassen,  um  zu  Gold-Beiträgen  auf- 
zufordern. 

Der  Vorsitzende  theilt  dasselbe  mit  der  Aufforderung  mit,  dem  so  oft  be- 
thätigten  Gefühle  der  Verehrung  für  den  bahnbrechenden  Forscher  auch  die.ses 
letzte  Mal  Ausdruck  zu  geben.  — 

(6)  Vorstand  und  Ausschuss  der  Gesellschaft  haben  zu  correspondirendeii 
Mitgliedern  erwählt  die  HUrn. 

Dr.  A.  Watson,  Professor  der  Anatomie  in  .Adelaide. 

Dr.  J.  T.  Wilson,  Professor  der  Anatomie  in  Sydney. 

Capitän  a.  D.  Fedor  Schulze  in  Batavia. 

Dr.  F.  R.  Martin,  Assistenten  am  archäologisch-historischen  Museum  in 
Stockholm. 

Prof.  Dr.  Kern  in  Leiden. 

(7)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemcldet  die  HHrn. 

Geheimer  Medicinalrath,  Prof.  Dr.  Gurlt  in  Berlin. 

Alfred  Maass  in  Berlin. 

(8)  Es  ist  die  Einladung  eingegangen  zum  Besuche  der  70.  Versammlung 
der  Gesellschaft  Deutscher  Xaturforscher  und  Aerzte,  die  vom  19.  bis 
24.  September  in  Düsseldorf  tagen  wird.  — 

(9)  Die  ethnographische  Gesellschaft  in  Zürich  hat  ihre  am  23.  Februar 
1888  stattgefundene  Constituirung  in  Erinnerung  gebracht  und  zugleich  einen 
Ueberbliek  über  ihre  Leistungen  gegeben.  Ein  erstes  Verzeichniss  bringt  eine  Zu- 
sammenstellung der  statlgehabten  Vorträge,  ein  zweites  die  hauptsächlichsten  Er- 
werbungen, darunter  auch  die  volkskundlichen.  Die  Sammlung  ist  mit  4U0tKi  Frs 
versichert.  Für  .Ankäufe  wurden  in  den  letzten  lü.Iahren  ir)400  Frs.  verausgabt. 
Der  jährliche  Beitrag  ist  auf  10  Frs.  festgesetzt.  — 

(10)  Die  Verwaltung  des  Wiener  Thiergartens  hat  seit  dem  *2.  d.  M. 
im  Fcenpalast  eine  „Völker-Schaustellung~  veranstaltet,  welche  ein  .Aschanti- 
Dorf  und  ein  Javaner-Dorf  umfasst.  Beide  „Dörfer“  sind  von  einer  grossen 
Zahl  von  Eingebornen  erfüllt,  die  ihre  gewerbliche  Thätigkeit  ausüben,  ihre  Tänze 
zeigen  und  in  der  That  ein  recht  lebendiges  Bild  des  heimischen  Verkehrs  liefern. 
Die  zahlreichen  Kinder,  welche  in  besonderen  Schulen  unterrichtet  werden,  sind 
eine  recht  lehrreiche  Beigabe;  sic  allein  lohnen  den  Besuch  der  „Dörfer“.  — 
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(11)  Hr.  Prof.  Chun  ist  mit  der  Ausrüstung  seiner  Tiefsee-Expedition  nach 
den  südlichen  Abschnitten  des  grossen  Oceans  eifrig  beschäftigt  und  wird  in  kurzer 
Zeit  sein  wichtiges  Unternehmen  beginnen.  — 

(12)  Die  HHrn.  W.  Belck  und  C.  F.  Lehmann  sind  endlich,  nach  jahre- 
langen Vorbereitungen,  so  weit,  dass  sie  die  so  lange  geplante 

armenische  Expedition 

in  nächster  Zeit  antreten  werden.  Der  Gesellschaft  ist  häuög  Bericht  erstattet 
worden,  insbesondere  über  die  Gründe,  weshalb  immer  von  Neuem  eine  Vertagung 
der  Reise  beschlossen  werden  musste.  Die  erforderlichen  Mittel  mussten  zum 
grössten  Theil  durch  private  Freigebigkeit  beschafft  werden.  .\ber  die  politischen 
Zustände  des  Orients,  und  gerade  der  hier  in  Betracht  kommenden  Gebiete,  der 
Sitze  der  armenischen  und  kurdischen  Aufstände,  machten  es  unmöglich,  eine 
wissenschaftliche  Unternehmung  praktisch  in  AngrilT  zu  nehmen,  bei  welcher  so- 
wohl russisches,  als  türkisches  und  persisches  Gebiet  berührt  werden  musste.  Da 
jedoch  für  den  Anschluss  an  die  frühere  Forschungsreise  des  Hrn.  Belck  gerade 
Russisch-Armenien  von  besonderer  Wichtigkeit  war,  so  bildete  das  nachzusuchende 
Einvernehmen  mit  der  Kaiserlich  russischen  Regierung  den  Angelpunkt  für  alle 
Pläne.  Hier  aber  verschlimmerte  sich  die  Situation  von  Jahr  zu  Jahr  durch  die 
stärkere  Entwickelung  der  bevorzugten  Stellung,  welche  der  Kaiserlichen  Archäo- 
logischen Commission  zu  St.  Petersburg  zu  Theil  geworden  ist.  Alle  Funde  mussten 
zunächst  an  diese  Commission  abgegeben  werden  und  in  ihre  Hand  war  die  Ent- 
scheidung gelegt,  wohin  dieselben  vcrtheilt  werden  sollten.  .\ber  das  Misstrauen, 
ob  auch  alte  Funde  naöh  Petersburg  geschickt  würden,  blieb  trotzdem  so  gross  und 
wurde  auch  in  der  Presse  durch  anonyme  Zuschriften  so  sehr  genährt , dass  eine 
Mitwirkung  fremder  Gelehrter  nahezu  unmöglich  erschien.  Als  ein  Beispiel  mag 
folgende  Notiz  dienen,  welche  die  Vossische  Zeitung  vom  11.  März  in  Nr.  1 18  bringt: 
„Pcter.sburg,  h.  März.  Wie  der  „„Kawkas““  berichtet,  hat  der  Grossfürst 
Michael  Nikolajewdtsch  das  Ministerium  der  Volks-Aufklärung  in  Kenntniss  ge- 
setzt, dass  der  Moskauer  Archäologische  Verein  um  die  Ergreifung  von  Maass- 
nahmen zum  Schutz  der  Alterthümer  des  Kaukasus  gegen  ausländische 
Gelehrte  bittet.  So  haben  in  letzter  Zeit  die  deutschen  Gelehrten  Rud. 
Virchow,  Lohmann  und  Bölck  (soll  heissen  Lehmann  und  Belck)  die  Er- 
laubniss  zur  archäologischen  Erforschung  des  Kaukasus  zu  erhalten  gesucht,  und 
der  Moskauer  Archäologische  Verein  ist  der  Ansicht,  dass  die  Expedition  der 
deutschen  Gelehrten  den  Zweck  verfolge,  die  deutschen  Museen  durch  kaukasische 
.Vlterthümer  zu  bereichern.  Auf  einen  „„unterthänigsten  Bericht““  hat  sich  der 
Kaiser  den  Ansichten  des  Vereins  ungeschlossen  und  den  Gro.ssfürsten  Michael 
Nikolaje witsch  beauftragt,  sich  mit  den  Ministern  des  Innern  und  der  Volks- 
Aufklärung  zur  Ergreifung  der  erforderlichen  Maassnahmen  in  Verbindung  zu 
setzen.“ 

Hr.  Rud.  Virchow:  Wir  haben  allen  Grund,  gegen  eine  solche  Uebertreibung 
des  Nationalitäts-Gefühles  Protest  einzulegen.  Die  Kenntniss  des  Alterthums  fast 
im  ganzen  Orient  ist  erst  durch  europäische  Forscher  erschlossen  worden.  Aegypten 
und  As.syrien,  Indien  und  China  würden  ohne  die  maassgebende  Initiative  Europas 
noch  heute  verschlossene  ., Bücher“  sein,  und  auch  der  Kaukasus,  Klein-.\sien  und 
selbst  Griechenland  würden  aus  dem  Dunkel  der  Vergangenheit  nicht  hervor- 
gezogen sein.  Damit  soll  das  Verschleppen  der  werthvollsten  Stücke  in  das  .Aus- 
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land,  womit  häu6g  die  Zerstörung  der  werthvollsten  Monumente  verbunden  war, 
nicht  gerechtfertigt  werden,  und  wenn  in  den  letzten  Jahren  ein  Land  nach  dem 
anderen,  insbesondere  Italien,  Griechenland  und  selbst  die  Türkei,  ihr  Vorrecht 
durch  zura  Theil  recht  rigorose  Bestimmungen  zu  wahren  gesucht  haben,  so  wird 
es  gewiss  niemand  tjideln  können,  wenn  auch  Russland  seine  Schätze  zu  wahren  be- 
strebt ist.  Aber  die  Petersburger  Sammlungen  verdanken  nicht  wenige  ihrer  wichtigsten 
Schätze  dem  Auslande,  und  der  hohe  Stand  der  russischen  Archäologie  würde 
schwerlich  erreicht  sein,  wenn  raun  sich  ausschliesslich  auf  inländische  Funde  be- 
schränkt hätte.  Auch  die  russische  Regierung  hat  sich  der  Erwägung  nicht  ver- 
schlossen, dass  die  Altcrthümer,  welche  wichtige  Aufschlüsse  über  den  Gang  und 
das  Herkommen  der  Cultur  überhaupt  gewähren,  tucht  einer  einzigen  Nation,  sondern 
der  Welt  gehören,  und  sic  hat  es  zugelassen,  dass  fremde  Gelehrte  auf  ihrem  Ge- 
biete forschten  und  sammelten.  Als  ich  selbst  im  Jahre  1881  meine  Untersuchungen 
im  Kaukasus  begann,  die  ich  später  in  Transkaukasien  fortsetzte,  waren  mit  Ge- 
nehmigung der  Regierung  schon  französische  Forscher  — ich  nenne  nur  die  HHrn. 
Chantre  und  de  Morgan  — dort  thätig  gewesen,  und  die  Pariser  Sammlungen 
enthalten  von  den  damaligen  Funden  mehr,  als  jemals  nach  Deutschland  gekommen 
ist.  Ich  selbst  habe,  ohne  belästigt  zu  werden,  recht  schöne  Funde  erworben,  und 
gleichzeitig  mit  mir  hat  Hr.  Heger  begonnen,  für  das  Wiener  Hof-Museum  zu 
sammeln.  Wie  ich  denke,  haben  diese  Untersuchungen  auch  der  russischen  Wissen- 
schaft Nutzen  und  Fortschritt  gebracht,  ja  man  darf  wohl  sagen,  dass  erst  durch 
sie  der  Kaukasus  für  die  prähistorische  Wissenschaft  erschlossen  worden  ist  (vergl. 
Zeitschr.  f.  Ethnol.  1882,  S.  109).  Die  Kunde  der  tran.skaukasischen  Gräber,  die  ich 
durch  die  HHrn.  Bayern  und  Belck  ausgraben  Hess,  hat  den  Weg  für  tieferes  Ver- 
ständniss  eröffnet,  und  die  EntzilTerung  der  armenischen  Hieroglyphen,  wodurch  die 
HHrn.  Belck  und  Lehmann  in  mehrjährigem,  eifrigem,  geduldigem  Studium  zu  so 
überraschenden  Ergebnissen  gelangt  sind,  ist  wesentlich  deutschem  Fleisse  und 
deutschem  Scharfsinn  zu  danken.  Diesen  Weg  fortzusetzen,  sind  jetzt  die  beiden 
jungen  Forscher  entschlossen,  und  ich  hatte  allen  Grund,  sie  darin  zu  unterstützen. 

Wenn  ich  darin,  freiirdi  erst  nach  langem  Warten,  Erfolg  gehabt  habe,  so  darf 
ich  vielleicht  annchmen,  dass  die  langjährigen  und  intimen  Beziehungen,  welche 
ich  zu  den  gelehrten  Kreisen  des  grossen  Nachbarvolkes  unterhalten  habe,  und  die 
stets  wohlwollende  Beurtheilung,  welche  ich  der  fortschreitenden  Arbeit  desselben 
habe  zu  Theil  werden  lassen,  dazu  beigetragen  haben,  das  Misstrauen  gegen  die 
„Fremden“  herabzumindern.  Der  freundliche  Empfang,  den  ich  selbst  bei  den 
Mitgliedern  der  Archäologischen  Commission  gefunden  habe,  mag  auch  darauf 
zurückzuführen  sein,  dass  ich  seit  der  Zeit,  wo  der  russische  Nativismus  sich  freier 
entwickelte,  ängstlich  darüber  gewacht  habe,  dass  die  von  mir  herangezogenen 
Localforscher  auch  nicht  ein  einziges  Stück  ihrer  Funde  in  Substanz  an  mich  aus- 
lieferten und  dass  ich  selbst  in  Fällen  von  entscheidender  Wichtigkeit  mich  mit 
Zeichnungen  oder  Abgüssen  begnügte.  Ich  kann  nicht  sagen,  dass  meine  Lage  gegen- 
über derjenigen  der  französischen  Forscher  eine  beneidenswerthe  war,  aber  ich  darf 
annehmen,  dass  sie  als  eine  loyale  anerkannt  worden  ist.  So  haben  wir  uns  auch 
jetzt  darauf  beschränkt,  für  unsere  Reisenden  die  Erlaubniss  zu  erlangen,  die 
Hieroglyphen  und  die  alten  Monumente  abzuklatschen  und  zu  erforschen,  nicht  sie 
selbst  mitzunehraen.  Vielleicht  wird  der  Tag  nicht  fern  sein,  wo  auch  für  unsere 
Forscher  in  Russland  die  gleiche  Freiheit  gewährt  wird,  wie  russische  Forscher 
sie  auf  deutschem  Gebiete  finden,  und  wo  die  verschiedensten  Nationen,  wie  in 
Aegypten  und  in  Assyrien,  mit  einander  wetteifern  dürfen,  wer  die  besten  Aufschlüsse 
zu  finden  im  Stande  ist.  Denn  nicht  der  „unlautere  Wettbewerb“,  sondern  die 
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ehrliche  Cooperation  sollte  auch  unter  den  Alterthums-Forschem  Sitte  und  höchstes 
Ziel  werden.  — 

(13)  Hr.  Aurel  v.  Torök  in  Budapest  übersendet  eine  Abhandlung  über 
Variationen  und  Correlationen  der  Neignngsverhältnisse  am  Unterkiefer. 

Wird  im  Text  der  „Zeitschrift  für  Ethnologie“  veröffentlicht  werden.  — 

(14)  Hr.  Hans  Virchow  demonstrirt  und  bespricht 

das  Skelet  der  gestreckten  Hand. 

Ich  habe  schon  früher  in  dieser  Gesellschaft  das  Skelet  der  Hand  mit  ge- 
beugten Fingern  voigelegt  (Verhandl.  1894,  S.  32),  und  füge  nun  das  Skelet 
der  gestreckten  Hand  hinzu. 

Absicht  dieser  Präparate  ist  es,  die  Knochen  des  Hand-Skelets  möglichst  in 
derjenigen  Lage  zu  zeigen,  welche  sie  im  lebenden  Körper  einnehmen.  Die 
Darstellung  ist  allerdings  hinsichtlich  der  gestreckten  Hand  nicht  ganz  so  ein- 
wandfrei, wie  hinsichtlich  der  gebeugten.  Man  wird  für  Untersuchungen,  wie  die 
vorliegende,  von  vornherein  das  Material  nur  von  Personen  entnehmen,  welche  nach 
kurzer  Krankheit  oder  womöglich  ohne  vorausgegangene  Krankheit  aus  dem  Leben 
geschieden  sind,  und  deren  Musculatur  so  kräftig  ist,  dass  die  Schwere  keinen 
Einfluss  auf  die  Haltung  der  Hände  gewinnen  kann.  Es  ist  bekannt,  dass  mit  der 
Ausbildung  der  Todtenslarrc  bei  solchen  Individuen  die  Vorderarme  vom  Ellbogen 
ab  von  der  Unterlage  erhoben  und  frei  in  der  Luft  gehalten  werden.  In  solchen 
Fällen  trifft  man  Hände  an,  welche  einen  durchaus  lebendigen  Eindruck 
machen,  und  welche  daher  das  Material  liefern  können,  um  die  Lage  der  Knochen 
in  der  Hand  des  Lebenden  festzustcllen.  Man  findet  aber  bei  solchen  muskel- 
kräftigen  Individuen  niemals  vollkommen  gestreckte  Hände,  vor  allem  nicht, 
wenn  es  sich  um  Personen  handelt,  welche  im  Leben  schwere  Handarbeit  zu 
leisten  hatten,  denn  die  Beugesteilung  ist  ein  charakteristischer,  geradezu 
physiognomischer  Zug  der  Arbeiterhand.  Man  muss  daher,  um  in  der  angestrebten 
Richtung  zum  Ziele  zu  kommen,  nicht  nur  möglichst  gestreckte  Hände  aussuchen, 
sondern  bei  diesen  die  Finger  noch  völlig  strecken,  sie  in  dieser  gestreckten  Lage 
mit  Hülfe  von  Nägeln  auf  einem  Brett  fixiren  und  dann  das  Präparat  zum  Ge- 
frieren bringen.  Es  wird  damit  ein  subjectiver  Factor  in  die  Untersuchung  ein- 
gefUhrt,  und  cs  bleibt  dem  Feingefühl  des  Untersuchers  überlassen,  diejenige 
Haltung  der  einzelnen  Finger  hcrzustellen,  welche  dem  Leben  entspricht. 

Die  Methode  ist  bei  früherer  Gelegenheit  geschildert  worden  (Anatom.  .\n- 
zeiger,  VH.  Jahrg.,  1892,  S.  286).  Sie  schliesst  leichte  Fehler  nicht  aus.  Es 
werden  nehmlich  bei  der  gegenwärtigen  Gestaltung  derselben  die  Knochen  der 
Handwurzel  unter  einander,  sowie  mit  den  Basen  der  Mittelhand -Knochen  und 
mit  dem  distalen  Ende  des  Radius  dadurch  vereinigt,  dass  Metallstifte  durch  die- 
selben in  verschiedenen  Richtungen  hindurchgetrieben  werden,  während  durch  einen 
Gehülfen  die  Knochen  fest  in  die  Gypsform  angedrückt  sind.  Hierbei  lässt  sich 
nicht  vermeiden,  wenn  auch  die  Wege  für  die  Stifte  mit  einem  Drillbohrer  vor- 
gebohrt sind,  und  wenn  man  auch  durch  eingelegte  Holz-  oder  Metall-Plättchen 
die  Abstände  der  Knochen  zu  erhalten  sucht,  dass  leichte  locale  Verschiebungen 
eintreten.  Derartige  Fehler  haben  allerdings  keinerlei  Störungen  der  Gesammt- 
haltung  im  Gefolge,  aber  sic  verhindern  doch,  dass  die  an  dem  endgültigen  Prä- 
parat vorhandenen  Spalten  bis  auf  Bruchtheile  eines  Millimeters  authentisch  sind. 
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Es  ist  daher  nothwcndig,  vor  dem  Zusaramenfligen  ein  Protokoll  über  die  Lage 
und  Abstände  der  einzelnen  Knochen  aufzunehnicn.  Ohne  derartige  vorausgehendc 
Notizen  würde  eine  solche  Skelet-Zusammenstellung  zwar  immer  einen  formalen 
Wenh,  beispielsweise  für  künstlerische  Zwecke,  haben,  aber  sie  würde  doch  der 
Exactbeit,  welche  für  wissenschaftliche  Benutzung  nothwendig  ist,  entbehren. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wende  ich  mich  der  Betrachtung  des  Präparates 
zu.  Beachtung  verdienen  einerseits  die  Spalten  zwischen  den  Knochen,  anderer- 


seits die  Stellungen  der  Knochen  zu  eini 
Die  Spalten  setzen  sich  zusammen 
ration  durch  die  Knorpel-Ücberzüge 


Fig.  1.  % 


Zeigefinger,  zwar  an  ihren  richtigen 
Plätzen,  jedoch  ohne  Einhaltung  der 
Abstände  fisirt. 


Fig.  2.  Vs 


Mittelfinger  der  linken  Hand  in  Strecksteilung 
von  der  ulnaren  Seite. 


aus  den  Räumen,  welche  vor  der  Mace- 
eingenommen  werden,  und  aus  Spalten, 
welche  ausserdem  noch  vorhanden  wa- 
ren. Dass  letzteres  vorkommt,  oder 
mit  anderen  Worten,  dass  nicht  alle 
Gelcnkenden  bei  allen  Stellungen  mit 
den  correspondirenden  Flächen  in  Con- 
tact  sind,  ist  bekannt.  Ein  gutes  Bei- 
spiel hierfür  bildet  die  Verbindung  der 
Speiche  mit  dem  Oberarm-Knochen  im 
Ellbogen-Gelenk:  Wenn  man  einen  Arm 
in  „natürlicher“  Haltung  frieren  lässt 
und  dann  die  genannten  Knochen- 
Enden  freilcgt,  so  trifft  man  zwischen 
ihnen  ein  Eis-Scherbchen.  Bei  meinem 
Präparat  der  gestreckten  Hand  habe  ^ 
ich  leider  versäumt,  vor  dem  Mace-  1 
riren  die  diesbezügliche  Untersuchung  | 
anzustellen,  kann  also  von  den  Spalten  1 
nur  sprechen  ohne  die  hier  geforderte 
Analyse.  Es  zeigt  sich  nun,  dass  die 
Abstände  zwischen  den  Carpalien  der 
distalen  Reihe  und  den  Metacarpalien 
durchgehends  geringer  sind,  als  die 
zwischen  den  Carpalien  der  proximalen 
und  distalen  Reihe;  letztere  wieder 
geringer,  als  die  zwischen  dem  Radius  | 
und  den  Carpalien  der  proximalen  Reihe,  j 
Dieses  Ergebniss  stimmt  überein  mit  j 
den  Mittheilungen  von  H.  Werner 
über  die  Dicken  der  Knorpel -üeber- 
züge.  Der  genannte  Autor  hat  die  Ge-  | 
lenk-Knorpel  an  sämmtlichen  Knochen 
des  Skelets  gemessen  (Heinr.  Werner,  I 
„Die  Dicke  der  menschlichen  Gelenk-  ' 
Knorj)el.“  Inaug.-Dissert.  Berlin  1897). 

Ich  entnehme  aus  dieser  Arbeit  die  für  ^ 
(len  vorliegenden  Zusammenhang  in  Be-  ' 
tracht  kommenden  Daten.  Addirt  man 
die  Maxima  der  Dicken  der  Rnorpel- 
Ueberzüge  an  den  concurrirenden  Ge- 
lenkflächen, so  ergiebt  sich  für  die 
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Articulatio  radiocarpea  2,5  mm,  für  die  Articulatio  intercarpea  2,3,  bezw.  2 ntm 
(letzteres  für  die  Verbindung  von  Lunatum  und  Capitatum),  für  die  Articulatio 
carpo-metacarpea  1,7  mm.  Auffalienderwcise  ergiebt  sich  auch  für  die  Articulatio 
carpo-metacarpea  I,  also  das  Sattel-Gelenk  zwischen  Multangulum  majus  und  Mittel- 
hand-Knochen des  Daumens,  nicht  mehr  als  1,7  Als  Maxima  für  die  Summen 
der  Knorpel -Dicken  zweier  innerhalb  der  gleichen  Reihe  aneinander  stossenden 
Carpal-Knochen  ergeben  sich  in  der  proximalen  Reihe  1,7  mm  (Scaphoid  gegen 
Lunatum),  in  der  distalen  1,4  mm  (Capitatum  gegen  Hamatum).  Die  Spalten  inner- 
halb der  beiden  Reihen  der  Carpalien  wurden  in  Uebereinstimmung  damit  auch 
an  meinem  Präparat  klein  gefunden  (Pig.  1).  ./ 

Der  Spalt  zwischen  dem  Hamatum  und  Metacarpale  V war  grösser,  als  der 
zwischen  Hamatum  und  Metacarpalc  IV,  was  auf  grössere  Beweglichkeit  des  V. 
schlicssen  lässt;  in  Wahrheit  kann  man  sich  auch  am  Lebenden  überzeugen,  dass 
bei  starker  Spreizung  der  Finger  der  5.  Mittelhand-Knochen  an  der  Abductions- 
Bewegung  des  kleinen  Fingers  einen  gewissen  Antheil  nimmt.  In  Verbindung 
hiermit  verdient  die  sattelförmige  Gelenkfläche  an  der  Basis  des  5.  Mctacarpale 
Beachtung.  Dass  die  Fläche  sattelförmig  ist,  erwähnt  Henle  (Handbuch  der 
Knochenlehre  des  Menschen.  III.  Aufl.  1871.  S.  258)  ohne  nähere  Angabe;  Sappey 
bezeichnet  sie  nur  als  in  dorso-volaror  Richtung  convex  (Sappey,  Traite  d'anatomie 
descriptive.  III.  edition.  Paris  1876.  p.  422).  Beim  Vergleich  dieser  Fläche  mit 
der  basalen  Fläche  am  Mittelhand -Knochen  des  Daumens  ergiebt  sich  aber  die 
beachtenswerthe  Thatsache,  dass  an  letzterer  die  Concavität  in  dorso-volarer  und 
die  Convexität  in  radio-ulnarer  Richtung  liegt,  wogegen  am  Metacarpale  V die 
Convexität  in  dorso-volarer  und  die  Concavität  in  radio-ulnarer  Richtung  sich 
findet 

Eine  Mittheilung  von  Zuckerkandl  über  die  Röntgen-Bilder  der  radial wärts 
flectirten  und  ulnarwärts  flectirten  Hund  (Anatom.  Anz.  XIII.  Band.  S.  120)  ver- 
anlasst mich,  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  aus  solchen  Bildern  keine  zu- 
verlässigen Aufschlüsse  über  die  Weite  der  Spalten  zu  entnehmen  sind.  Denn 
erstens  lässt  sich,  da  die  Knorpel-Üeberzüge  nicht  erkennbar  zu  sein  pflegen,  nicht 
entnehmen,  wie  weit  die  Abstände  der  Knochen  durch  letztere  bedingt  sind  und 
wie  weit  ausser  ihnen  noch  wirkliche  Spalten  bestehen;  zweitens  aber  können  die 
Abstände  der  Knochen  (Knorpel-Üeberzüge  -f  wirkliche  Spalten)  nur  in  dem  Falle 
correct  auf  die  aufnehmende  photographische  Platte  gelangen,  wo  sie  senkrecht  zu 
letzterer  gerichtet  sind.  Verlaufen  dagegen  die  Spalten  schief  oder  sind  die  be- 
grenzenden Flächen  gekrümmt,  so  erscheinen  im  Röntgen-Bilde  die  Knochen  an- 
genähert oder  treten  sogar  in  Berührung;  ja  es  kommt  vor,  dass  sich  die  Bilder 
benachbarter  Knochen  theilweise  überdecken.  So  finde  ich  in  einer  sehr  klaren 
Copie,  welche  die  Hand  einer  35jährigen  Frau  wiedergiebt,  eine  theilweise  Ueber- 
deckung  des  Lunatum  und  Capitatum,  des  Multangulum  majus  und  minus  und  der 
Basen  des  Metacarpale  IV  und  V.  Wenn  daher  Zuckerkandl  behauptet  (a,  a,  0. 
S.  123),  bei  Radial-Flexion  sei  der  vorher ‘klaffende  Spalt  zwischen  Mond-  und 
Pyramiden-Bein  verschlossen,  so  ist  dies  a priori  unmöglich,  da  ja  die  Gelenk- 
Knorpel  zwischen  beiden  bestehen  bleiben,  denen  im  Röntgen- Bilde  ein  Spalt  ent- 
sprechen müsste.  Auch  finde  ich  bei  Aufnahmen,  welche  der  Fig.  2 von  Zucker- 
kandl ähnlich  sind,  thatsächlich  einen  deutlichen  Spalt  zwischen  den  genannten 
beiden  Knochen. 

Hinsichtlich  der  Stellung  der  Knochen  zu  einander  verdienen  mehrere  Punkte 
hervorgehoben  zu  werden: 

9* 
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1.  Die  Knochen  der  proximalen  Reihe  (ohne  Pisiforme)  messen  zusammcD 
in  radio-ulnarer  Richtung  51  t«wi,  die  der  distalen  dagegen  r>2  mm. 
Diese  bedeutende  Differenz  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  das  Scaphoid 
an  der  radialen  Seite  vom  Multangulum  majus  überragt  wird.  Es  entsteht 
mithin  am  radialen  Rande  der  Handwurzel  eine  tiefe  Einbuchtung  zwischen 
Processus  styloidcs  radii  und  Multangulum  majus,  welche  ich  auch  an 
Röntgen-Aufnahmen,  besonders  an  zweien,  die  mir  durch  die  Güte  des  Dr. 
O.  L.  Schmidt  aus  Chicago  zugegangen  sind,  ausgeprägt  finde. 

2.  Das  Lunatum  steht  nicht  ausschliesslich  mit  dem  Radius,  sondern  auch 
mit  der  Bandscheibe  in  Verbindung,  und  zwar  etwa  zur  Hälfte  mit  jedem 
von  beiden,  wie  ich  schon  für  die  gebeugte  Hand  (a.  a.  0.)  hervorgehoben 
habe.  Dies  ist  auch  das  typische  Verhalten  auf  Röntgen-Bildern,  ln  diesem 
Zusammenhänge  möchte  ich  einen  Punkt  am  Radius  hervorheben.  Berück- 
sichtigt man,  dass  bei  seitlichen  Bewegungen  der  Hand  eine  ausgiebige  Ver- 
schiebung der  proximalen  Carpal-Knochen  gegen  Radius  und  Bandscheibe 
stattfindet,  wie  man  vortrefflich  auf  dem  phosphorescirenden  Schirm  bei 
Röntgen-Durchstrahlung  sehen  kann,  dass  also  eine  constantc  Lagebcziehung’ 
zwischen  Lunatum  und  Scaphoid  einerseits,  Bandscheibe  und  Radius  anderer- 
seits nicht  besteht,  so  kann  es  auffallen,  dass  trotzdem  am  Radius  sich  ein 
vierseitiges  und  ein  dreiseitiges  Feld  deutlich  von  einander  abgrenzen  lassen. 

3.  Der  Spalt  zwischen  Multangulum  majus  und  Metacarpale  1.  klafft  in 
sehr  bemerkenswerther  Weise  am  radialen  Rande,  was  auch  auf  Röntgen- 
Aufnahmen  mit  grosser  Deutlichkeit  hervortritt.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
ein  vollkommener  Contact  in  dieser  Richtung  nur  bei  starker  Abduction 
des  Daumens  stattfindet. 

4.  Eine  eigenartige  Gestaltung  zeigt  die  Verbindung  zwischen  Triquetrum 
und  Hamatum,  zu  welcher  dos  Hamatum  mit  einer  ausgeprägt  schrauben- 
förmigen Fläche  beisteuert,  deren  ulnares  Ende  nach  der  volaren  Seite 
hin  gedreht  ist.  Die  entsprechende  Fläche  am  Triquetrum  ist  erheblich 
kleiner,  so  dass  eine  Incongruenz  deutlich  hervortritt.  Bei  Streckstellung- 
der  Hand  bleibt  der  ulnar-volare  Abschnitt  an  der  Gclcnkflüche  des  Hamatum 
unbedeckt,  und  es  ist  offenbar,  dass  sich  auf  ihn  das  Triquetrum  nur  bei 
einer  Stellung  hinaufschicben  (hinaufschrauben)  kann,  welche  sich  aus  Beu- 
gung und  ulnarer  F’lexion  der  Hand  zusammensetzt. 

Die  Lage  des  Naviculare  in  der  Handwurzel  des  Lebenden  stellt  man  sich 
in  der  Regel  nicht  so  vor,  wie  sie  wirklich  ist.  Nach  meinen  Präparaten  hat 
dieser  Knochen  in  radio-ulnarer  Richtung  nur  eine  Ausdehnung  von  17  /hw,  da- 
gegen in  dorso- volarer  Richtung  eine  solche  von  27  mm.  Dem  Naviculare  gehört 
übrigens  auch  der  Punkt  an,  welcher  bei  gebeugter  Hand  an  der  dorsalen  Seite 
der  Handwur/el  am  meisten  vortritt,  und  nicht,  wie  in  der  Literatur  gesagt  wird 
(Jössel,  Topogr.  Anat.  Extremitäten,  S.  89),  dem  Capitaturo;  die  Stelle  entspricht 
der  ulnaren  Kante  des  Naviculare,  d.  h.  der  Verbindung  desselben  mit  dem  Lunatum, 
und  liegt  auf  der  gleichen  Längslinie  mit  dem  Processus  styloides  mctacarpalis  lll. 
Man  ist  allerdings  überrascht,  das  Naviculare  so  weit  ulnar  zu  finden;  doch  musa 
beachtet  werden,  dass,  wenn  man  vom  Daumenrande  der  Handwurzel  ausgeht,  zu- 
nächst die  Sehnen  des  .\bductor  pollicis  longus  und  Extensor  brevis  getroffen 
werden;  erst  in  einiger  Entfernung  folgt  der  Processus  styloides  radii;  dann  kommt 
die  oben  erwähnte  Einbuchtung  und  dann  erst  das  Naviculare. 

Die  Spalte  der  .Vrticulatio  intercarpalis  kann  in  zwei  Abschnitte,  einen 
radialen  und  einen  ulnaren,  zerlegt  werden,  welche  sich  dadurch  unterscheiden. 
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dass  an  dem  radialen  Abschnitt,  welcher  durch  die  Berührung  des  Naviculare 
mit  den  beiden  Multangula  gebildet  wird,  der  proximale  Knochen  (Naviculare)  eine 
in  dorso-volarer  Richtung  convexe  Fläche  beisteuert,  während  an  dem  ulnaren 
Abschnitt,  welcher  von  dem  Naviculare,  Lunatum  und  Triquetrum  einerseits, 
vom  Capitatum  und  Hamatum  andererseits  gebildet  wird,  die  proximal  gelegenen 
Knochen  (hauptsächlich  deutlich  das  Lunatum)  eine  in  dorso-volarer  Richtung 
concave  Fläche  darbieten. 

An  der  dorsalen  Seite  der  Handwurzel  flndet  sich  eine  tiefe  Rinne,  deren 
Grund  von  den  aneinander  stossenden  Theilen  des  Naviculare,  Multungulum  majus, 
minus  und  Capitatum  eingenommen  wird.  Diese  Grube  wird  von  den  Sehnen  der 
Extensores  carpi  radiales  überbrückt  — 

(15)  Hr.  Ed.  Sei  er  überreicht  folgende  Abhandlung  des  Hrn.  Dr.  Karl  Sappe  r 
aus  San  Pedro  Sula,  Spanisch  Honduras,  4.  Februar  1898: 

Ueber  Alterthümer  vom  Rio  Ulua  in  der  Republik  Honduras^). 

Im  Jahre  1888  hat  Hr.  Erich  Wittkugel,  wohnhaft  in  San  Pedro  Sula,  an 
den  Ufern  des  Rio  Ulua,  in  der  Nähe  der  Dörfer  Tiuma,  Travesia  und  San  Manuel, 
eine  grosse  2^hl  von  altindianischen  Bauten  gefunden,  welche  durch  natürliche 
Veränderung  des  Flusslaflfes  auf  einer  Seite  geöffnet  worden  sind  uiid  aus  weichen 
der  Fluss  alljährlich  eine  Menge  interessanter  Alterthümer  herauswäscht  Obwohl 
es  mir  bei  meiner  diesjährigen  Anwesenheit  in  San  Pedro  Sula  der  ungünstigen 
Witterung  wegen  nicht  möglich  gewesen  ist  die  betreffenden  Local itäten  aus  eigener 
Anschauung  kennen  zu  lernen,  so  habe  ich  mich  doch  durch  die  mündlichen  Mit- 
theilungen des  Hm.  Wittkugel  und  durch  das  Studium  seiner  Sammlung,  von 
welcher  eine  Anzahl  schöner  Stücke  bereits  an  das  Peabody-Museum  in  Cambridge, 
Mass.,  verkauft  worden  ist  von  der  Bedeutung  dieser  neuen  Fundstätte  überzeugen 
können,  und  ich  möchte  um  so  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Americanisten  auf 
dieses  Gebiet  lenken,  als  es  sich  hier  offenbar  um  Reste  einer  vergangenen  Civili- 
sation  handelt,  welche  von  der  Cultur  der  Mayas  in  vielfacher  Hinsicht  abweicht. 
Natürlich  konnte  die  Cultur  der  zum  Maya-Völkerkreise  gehörigen  Indianer-Stämme, 
welche  ganz  nahe  bei  diesen  Gebieten  ihre  Wohnsitze  hatten,  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  im  Thale  des  Ulua  wohnenden  Völker  bleiben,  und  manche  Zeichen  und 
Ornamente  deuten  sogar  unmittelbar  auf  einen  Zusammenhang  der  beiden  Culturen 
bin,  so  die  hieroglyphenartigen  Ornamente,  welche  ich  in  den  Fig.  2,  4 und  17 
roh  abgebildet  habe.  Dieselben  kommen  in  ähnlicher  Weise  auch  auf  manchen 
Gefässen  vor,  welche  von  den  in  San  Salvador  ehemals  wohnenden  Maya-Stämmen 
(Pocomames)  herrUhren  und  im  Museum  der  Stadt  San  Salvador  aufbewahrt  werden. 
Ebenso  erinnern  die  menschlichen  Figuren  in  Nr.  5 u.  7 an  ähnliche  Darstellungen 
mancher  GePässe  von  San  Salvador. 

Im  üebrigen  aber  ist  die  ungemein  reich  entwickelte,  oft  sehr  geschmackvolle 
Ornamentik  ziemlich  verschieden  von  derjenigen  der  Maya-Völker,  und  cs  fällt 
namentlich  die  häufige  Verwendung  treppenformig  auf-  und  absteigender  Linien 
(Fig.  «),  sich  kreuzender  Linien-Systeme  (Fig.  3)  oder  kunstvoll  verschlungener 
Bänder  (Fig.  6)  auf.  Auch  einfachere  Ornamente,  wie  Fig.  9,  scheinen  mir  den 
am  Ulua  heimischen  Stämmen  eigenthUmlich  gewesen  zu  sein,  wenigstens  erinnere 
ich  mich  nicht,  denselben  bei  Maya-Alterthümern  begegnet  zu  sein. 

1)  Sämmtliche  Zinkos  sind  in  halber  Grösse  wiedergegebon. 
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Die  Darstellung  menschlicher  Figuren  ist  in  manchen  Fällen  durchaus  eigen- 
artig, wie  die  rohe  Zeichnung  in  Fig.  11  beweisen  mag.  lieber  die  Bedeutung 


der  einzelnen  Darstellungen  will  ich  hier  keine  bestimmten  Vermuthungenj  äussern, 
da  das  vorhandene  Material  noch  zu  unvollständig  ist,  um  genügende  Anhaltspunkte 
zu  gewähren. 
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Die  Technik  der  Demalang,  wie  man  sie  an  den  Thon-Gelassen  des  Ulna- 
Gebiets  beobachtet,  weicht  in  den  meisten  Fällen  nicht  von  derjenigen  der  benach- 
barten Maya-Stämme  ab:  meist  sind  schwarze  und  rothbraune,  selten  blaue  Farben- 
töne  für  die  Zeichnung  der  Figuren  und  Ornamente  angewendet;  die  Farbe  des 
Grundes  ist  gewöhnlich  röthlich-gelb  oder  gelb,  seltener  grau  oder  weisslich.  Die 
Ornamente  sind  gewöhnlich  auTgcmalt,  seltener  eingegraben  Bei  manchen  Ge- 
fässen  ist  der  Thon  von  ausserordentlicher  Feinheit. 

Die  Getässe,  welche  am  Rio  Ulua  gefunden  werden,  besitzen  eine  grosse 
Mannichfaltigkeit  der  Formen,  und  wenn  auch  manche  der  bei  den  Maya-Stämmen 
üblich  gewesenen  Typen  hier  wiederkehren,  so  sind  doch  manche  andere  ganz 
fremdartig,  so  GefUsse  mit  einem  seitlich  angebrachten,  vertical  stehenden  Ausguss- 
rohre (Fig.  19),  andere,  welche  bei  bedeutender  Breite  ganz  flach  sind  und  eine 
Krabbe  vorstellen  und  dergl.  mehr.  Viele  GePässe  besitzen  3,  andere  4 Füsse. 
Ganz  cigenthUmlich  sind  cylinderförmige,.  dickwandige  Gefässe,  welche  Hr.  Witt- 
kugel für  Leuchter  hält  (Fig.  20),  und  andere,  etwas  breitere,  niedrigere  Gefässe 
mit  2 oder  3 Äbtheilungen,  welche  man  als  Farbentöpfe  deutet  (Fig.  21).  Man  hat 
auch  zahlreiche  massive,  am  oberen  Ende  durchbohrte,  am  unteren  Ende  zn- 
gespitzte  Tbonstengel  gefunden,  von  welchen  Mr.  Gordon  glaubt,  dass  sie  zum 
Eiingraben  der  Ornamente  verwendet  wurden.  Ferner  besitzt  Hr.  Wittkugcl  die 
Reste  einer  Räucherpfanne,  deren  Stiel  die  Form  eines  menschlichen  Beines  besitzt. 


Gross  ist  die  Zahl  der  Götzenbilder  aus  Thon,  welche  vielfach  ganz  eigen- 
thUmliche  Figuren  darstellen.  Viele  davon  sind  flach  gedrückt  und  in  die  Breite 
verzogen,  ähnlich  wie  dies  manche,  aus  dem  nördlichen  San  Salvador  stammende 
Figuren  der  Sammlung  Justo  Armas  in  der  Stadt  San  Salvador  zeigen.  Häufig 
sind  die  menschlichen  Figuren  mit  Kopfbedeckungen  versehen,  welche  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  phrygischen  Mützen  besitzen.  Viele  der  Thon-Figuren  wurden 
zugleich  ais  Pfeifen  verw’endet,  und  manche  derselben  besitzen  auf  dem  Rücken 
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einen  ganz  eigenartigen,  gleichfalls  aus  gebranntem  Thon  hergestellten  Windsack. 
Thierfiguren  sind  häufig,  namentlich  Frösche.  Ziemlich  häufig  sind  am  Rio  Ulua 
aus  gebranntem  Thon  gefertigte  Stempel  gefunden  worden,  von  welchen  die  Figuren 
12—16  eine  Vorstellung  geben  mögen  Die  hier  abgebildeten  Stempel  sind  flache 
Scheiben;  andere  sind  auf  Thon -Walzen  eingegraben.  Merkwürdigerweise  sind 
Abdrücke  dieser  Stempel  noch  niemals  gefunden  worden. 

Interessante  kleine  Thon-Masken  sind  gleichfalls  dann  und  wann  gefunden 
worden. 

Gegenstände  aus  Stein  sind  rerhäitnissmässig  seltcrf;  bemerkenswerth  sind 
einige  mit  Ornamenten  verzierte,  prächtige  Vasen  aus  Marmor,  etliche  Jadeit-Stücke 
und  ein  grosser,  aus  zersetztem  Eruptiv -Gestein  gebildeter  Vogelkopf  von  be- 
deutenden Dimensionen  (Fig.  18),  welcher  zwischen  Playa  de  los  Muertos  und  Rio 
Pelo  aufgefunden  wurde  und  sich  nun  im  Besitze  des  Hrn.  Wittkugel  befindet 

Obsidian-Messer  sind  ziemlich  häufig;  auch  ein  grosser  Obsidian-Rem,  von 
dem  grosse  Lanzenspitzen  abgeschlagen  zu  sein  scheinen,  wurde  gefunden.  Ganz 
eigenthümlich  ist  ein  Obsidian-Messer,  welches  an  beiden  Enden  Einkerbungen  auf- 
weist und  gleichfalls  von  Travesia  stammt  (Fig.  22). 

Die  Bauten  am  Rio  ülua  sind  zahlreich  und  von  verschiedener  Grösse;  sie 
sind  von  geringer  Höhe.  Ein  Hügel,  welcher  von  Hm.  Wittkugel  geöffnet  wurde, 
zeigte  ungefähr  folgenden  Querschnitt: 

0,70  m oberste  Schicht:  Steingerölle. 

0,40  „ Erde. 

1,50  „ erdige  Schicht,  in  welcher  Töpfe  und  Scherben  gefunden  wurden. 

1,50  „ „ „ ohne  Einschlüsse. 

Rio  Ulua,  Wasserspiegel.  * 

Menschliche  Skelette  wurden  hier  nicht  gefunden,  wohl  aber  an  anderen 
Stellen  in  der  Nähe.  Hr.  Wittkugel  hat  eine  Anzahl  von  Resten  menschlicher 
Gebeine  gesammelt,  ohne  aber  vollständige  Schädel  zu  bekommen. 

Im  letzten  Jahre  hat  Mr.  G.  Byron  Gordon  vom  Peabody-Museum  der  Harvard- 
Universität  in  Cambridge,  Mass.,  eine  Anzahl  von  Hügeln  geöffnet  und  eine  Menge 
hübscher  Sachen  gefunden,  und  in  diesem  Jahre  gedenkt  Hr.  Wittkugel  seine 
schon  früher  begonnenen  Ausgrabungen  fortzusetzen,  so  dass  man  hoffen  kann,  in 
kurzer  Zeit  ein  reichhaltiges  Material  für  die  Beurtheilung  dieser  eigcnthüm- 
lichen  Cultur-üeberreste  zu  besitzen,  ein  Material,  welches  hinreichen  dürfte,  die 
schwebenden  Fragen  über  den  Zusammenhang  dieser  Cultur  mit  derjenigen  der 
benachbarten  Völker  und  über  die  vermuthlichen  Urheber  der  Bauten  und  Töpfer- 
Arbeiten  am  Rio  Ulua  zu  lösen.  — 

(16)  Hr.  Hans  Gessner  übersendet,  Berlin,  21.  Febraar,  folgende  Bemer- 
kningen  über 

sogenannte  geflügelte  Lanzenspitzen. 

In  der  Sitzung  vom  19.  Februar  (Verhandl.  S.  110)  kam  Hr.  Guthknecht 
auf  eine  Eigenthümlichkeit  gewisser  älterer  Lanzenspitzen  zu  sprechen,  die  darin 
besteht,  dass  unterhalb  der  eigentlichen  Spitze,  da,  wo  dieselbe  in  den  Schaft 
übergeht,  sich,  wie  der  Redner  ausführte,  ein  „hakenartiges“  Querglied  befindet. 
Der  Zw'cck  dieses  Quergliedes  wird  von  den  verschiedenen  Forschem  verschieden 
gedeutet:  der  eine  meint,  es  sollte  auf  diese  Weise  ein  zu  tiefes  Eindringen  in 
den  Körper  des  Feindes  verhindert  werden;  der  andere  ist  der  Ansicht,  dass  mit 
diesem  „Haken“  der  Schild  des  Gegners  am  Rande  gepackt  wurde,  um  ihn 
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bei  Seite  zu  reisscii  u.  s.  w.  loli  möchte  mir  nun  erlauben , meine  Ansicht  über 
dieses  Thema  zu  äussern.  Zunächst  glaube  ich,  dass  cs  Jedem  klar  sein  wird, 
hier  keinen  „Huken“  vor  sich  zu  haben;  so  naiv  und  unpraktisch  sind  die  da- 
maligen Waffenschmiede  doch  wohl  nicht  gewesen:  sie  hätten  sich  sicher  nicht 
genirt,  zum  Fortreissen  der  Schilde  einen  veritablen  Haken,  d.  h.  einen  mit  der 
Spitze  nach  unten  gerichteten,  zu  schmieden.  Dies  Querglied  scheint  eher  das 
Heruntergleiten  eines  Gegenstandes  verhindern  zu  sollen,  es  sicht  consolenartig, 
Widerlager  bietend  aus;  daher  lässt  sich  die  Deutung  hören  von  der  Ver- 
hinderung des  zu  tiefen  Eindringens  in  den  Körper.  Aber  bei  genauerer  Ueber- 
legung  erscheint  auch  dies  zu  gesucht.  Ich  meine,  die  Lanzen  mit  den  seitlichen 
consolenartigen  Auskragungen  oder  stiftförmigen  Quergliedern  dienten  ausser  als 
Waffe  noch  einem  ganz  bestimmten  Zwecke,  nehmlich  dem  Zeltbau.  Das  untere 
Ende  des  Lanzenschaftes  wurde  in  die  Erde  gestossen  und  über  das  obere  Quer- 
glicd  legte  man  die  Schlingen  jener  Seile  und  Leinen,  die  das  Zelt-Tuch  oder  die 
Zelt-Matten  zu  tragen  hatten.  Noch  heutigen  Tages  nehmen  wir  Lanzen,  Helle- 
barden u.  s.  w.,  um  Baldachine  und  Stoff-Decorationen  emporzustutzen.  Sämmtliche 
Formen  dieser  Qucrglieder,  die  der  Herr  Vortragende  skizzirte,  lassen  mehr  oder 
weniger  meinen  Schluss  zu.  Sicherlich  waren  bei  jeder  Militär-Abtheilung  einige 
Leute  mit  den  betreffenden  Lanzen  ausgerüstet,  während  die  übrigen  gewöhnliche 
glatte  Lanzen  hatten;  unsere  modernen  Truppen  bieten  eine  Menge  analoger  Ein- 
richtungen. — 

(17)  Hr.  Herrn.  Busse  bespricht,  unter  Vorlegung  der  Fundstücke, 

alte  märkiMche  Gräber: 

1.  Hügelgräber  bei  der  Hell-MUhIc,  Kreis  Ober- Barnim. 

•2.  Das  Urnenfeld  am  Rothpfuhl-Berg  bei  Tempelfeldc,  Kr.  Ober-Barnim. 

W'inl  in  den  „Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde“  gedruckt.  — 

(18)  Hr.  Prof.  Dr.  Krause  in  Gleiwitz  übersendet  folgende  Mittheilung: 

Die  Kreuzigung  Christi  iiii  Tiberins- Palaste  zu  Rom. 

Im  Tiberius-Palaste  zu  Rom  ist  von 
dem  Archäologen  Prof.  Marucchi  ein 
Bild  (Fig.  1)  aufgefunden  worden,  welches 
die  Sceneric  einer  Kreuzigung  darstellt.  Das 
Berliner  Tageblatt  (Nr.  83)  vom  15.  Febr. 
1898  hat  in  dankenswerther  Weise  durch 
zwei  Zeichnungen  dasselbe  seinen  Lesern 
veranschaulicht,  um  es  der  weiteren  Be- 
trachtung und  Besprechung  zugänglich  zu 
machen.  Die  Urtheile  über  die  Bedeutung 
dieses  Bildes  lauten  sehr  verschieden. 
Während  Prof.  Marucchi  in  der  dar- 
gcstellten  Scene  das  blutige  Schauspiel 
von  Golgatha  vermuthet,  schreibt  da- 
gegen Dr.  Barth,  der  römische  Correspon- 
dent  des  Berliner  Tageblattes:  „Die  Person 
des  Erlösers  selbst  konnten  wir,  im  Gegen- 
satz zu  Prof.  Marucchi,  mit  bestem  Willen 
nicht  entdecken.“ 


Fig.  1. 
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Die  folgenden  Zeilen  sind  dazu  bestimmt,  einen  Beitrag  zur  Beurthcilung  jenes 
merkwürdigen  Bildes  zu  liefern,  welches  trotz  seiner  Kleinheit  und  trotz  der  Kunst- 
losigkeit seiner  Zeichnung  dennoch  ohne  grosse  Schwierigkeit  gedeutet  und  erklärt 
werden  kann. 

Das  Bild  stellt  die  Scencrie  einer  Kreuzigung  dar,  wie  aus  den  beiden  in  der 
Zeichnung  deutlich  ausgedrückten  Kreuzen  hervorgeht  (Fig.  2).  Der  Schöpfer  dieses 


Fig.  2. 


einfachen  und  doch  sehr  merkwürdigen  Bildes  hat  seinen  Hauptgedanken  mittelst 
des  rechts  stehenden  Kreuzes  und  der  zugehörigen  Personen-Gruppc  zum  .Ausdruck 
gebracht,  denn  dieses  Kreuz  ist,  wie  die  erste  Abbildung  zeigt,  höher,  als  das 
links  stehende  Kreuz,  und  dadurch  erscheint  dieses  in  den  Vordergrund  gerückt 
als  Hauptobject  der  Darstellung. 

Auf  dem  Querbalken  dieses  Kreuzes  steht  ein  Mann,  mit  dem  Namen  Pilus 
bezeichnet,  welcher  in  seiner  Hand  ein  Instrument,  Hammer  oder  Axt  hält,  ganz 
ähnlich  demjenigen  Werkzeuge,  welches  hinter  dem  Namen  Crestus  steht.  Auf 
einer  Leiter,  die  an  den  Querbalken  dieses  Kreuzes  angelehnt  ist,  steigt  ein  Mann, 
Xespilus  genannt,  hinauf,  welcher  in  seiner  Hand  eine  Tafel  hält,  die,  wie  es 
scheint,  als  Inschrift  für  das  Kreuz  dienen  soll.  Eine  dritte  Figur,  ohne  Namen, 
hält  ein  Seil,  welches  von  dem  Kreuze  herabhängt,  und  welches  olTenbar  dazu  be- 
stimmt ist,  den  Körper  desjenigen,  welcher  gekreuzigt  werden  soll,  zuerst  am 
Kreuze  in  geeigneter  Lage  festzubinden,  bis  die  Hände  und  FUsse  mit  Nägeln  am 
Kreuze  befestigt  werden. 

An  der  Leiter  dieses  Kreuzes  stehen  zwei  Figuren,  die  eine  in  langem  Ge- 
wände, dem  Kreuze  zugekehrt,  in  pathetischer  Haltung  mit  ausgebreiteten  Armen, 
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die  andere  in  der  Tracht  der  Henkersknechte,  die  sonst  noch  bei  diesem  Kreuze 
beschäftigt  sind.  Dieser  Henker,  welcher  mit  dem  Namen  Culogus  bezeichnet  ist, 
legt  seine  Hand  an  die  Schulter  der  Person  in  dem  langen  Gewände.  Es  ist  kein 
Zweifel,  dass  der  Zeichner  in  dieser  Figur  die  Person  Christi  darstellen  wollte, 
welcher  von  dem  Henker  zum  Tode  geführt  wird:  diese  Figur  ist  nehmlich  in  die 
Mitte  der  ganzen  Sccnerie  gestellt,  und  obgleich  kein  Name  unmittelbar  zu  dieser 
Figur  hinzugeschrieben  ist,  so  lässt  sich  doch  in  ihr  die  Person  Christi  sicher  er- 
kennen, und  zwar  deshalb,  weil  über  der  gesammten  Darstellung  der  Name  Crestus 
in  derjenigen  Weise  geschrieben  worden  ist,  dass  er  sowohl  für  die  ganze  bild- 
liche Darstellung  gilt,  als  auch  für  diese  Figur  im  Besonderen,  welche  den  eigent- 
lichen idealen  Mittelpunkt  der  ganzen  Darstellung  bildet. 

Der  Henker  Eulogus  legt,  nachdem  alle  Vorbereitungen  am  Kreuze  selbst  ge- 
troffen sind,  seine  Hand  an  die  Schulter  Christi,  um  ihn  zum  Tode  zu  führen. 

Durch  das  lange  Gewand,  welches  der  orientalischen  Kleidung  entspricht, 
unterscheidet  sich  die  Figur  Christi  von  allen  übrigen  dargestellten  Personen,  und 
sowohl  die  Bewegung  der  ausgebreiteten  Arme,  als  auch  die  Gesammtstellung  des 
Körpers,  in  welcher  die  tiefe  Erregung  und  der  Schrecken  jenes  Augenblicks  zum 
Ausdruck  gebracht  worden  ist,  deuten  darauf  hin,  dass  der  Zeichner  in  dieser 
Figur  diejenige  Person  hat  darstellen  wollen,  welche  den  Mittelpunkt  des  ganzen 
blutigen  Dramas  bildet,  nehmlich  Christus,  welcher  in  Rom  damals  Crestus  oder 
Chrestus  benannt  wurde. 

Die  Mittel-Gruppe  der  Zeichnung  wird  zum  Abschluss  gebracht  durch  das  Bild 
des  Pilatus,  welcher  zur  Rechten  Christi  steht  und  gebieterisch  die  Hand  in  die 
Seite  stemmt.  Der  Name  Pilatus  ist  ausdrücklich  dem  Bilde  hinzugefUgt,  denn 
die  Lesung  Piletus  ist  deshalb  nicht  zulässig,  weil  der  vierte  Buchstabe  dieses 
Namens  die  Anlage  eines  A noch  deutlich  erkennen  lässt,  während  der  Buch- 
stabe E in  den  beigefUgten  Inschriften  eine  ganz  andere  Form  zeigt.  Die  Figur  stellt 
also  den  römischen  Procurator  Pilatus  dar,  und  hiermit  hat  die  mittelste  Gruppe 
der  Darstellung  ihren  Abschluss  erreicht. 

Es  bleibt  jetzt  noch  die  auf  der  linken  Seite  des  Bildes  befindliche  Gruppe 
zu  betrachten.  Ein  zweites  Kreuz,  kleiner  als  das  erste,  ist  errichtet,  an  welchem 
zwei  Personen  beschäftigt  sind.  Auf  einer  Leiter,  die  an  den  Querbalken  des 
Kreuzes  gelehnt  ist,  steigt  ein  Mann  hinauf,  über  welchem  wir  den  Namen  Tertius 
lesen.  An  dem  Kreuze  hängt  ein  Seil  herab,  an  welchem  ein  Mann  beschäftigt 
ist,  gerade  so,  wie  bei  dem  ersten  Kreuze.  Auf  diese  Weise  sind  die  Vor- 
bereitungen zu  einer  zweiten  Kreuzigung  bildlich  dargestellt,  welche  der  Zeichner 
als  eine  Nebenhandlung  dadurch  charakterisirt  hat,  dass  er  für  das  Kreuz  einen 
kleineren  Maassstab  wählte,  denn  dieses  zweite  Kreuz  ist  in  der  Zeichnung  niedriger 
gehalten,  als  das  erste. 

Die  Vorbereitungen  zu  einer  dritten  Kreuzigung  sind  in  dem  Bilde  noch  ein- 
facher ansgedrUckt  durch  eine  dritte  schrägstehende  Leiter,  ohne  dass  das  Bild 
eines  dritten  Kreuzes  hinzugefügt  worden  wäre. 

Wir  haben  also  thatsächlich  die  Scenerie  des  blutigen  Dramas  auf  Golgatha 
vor  uns,  in  welcher  dem  Beschauer  eine  dreifache  Kreuzigung  vorgeführt  wird,  und 
in  welcher  sowohl  Christus,  als  auch  Pilatus,  die  Haupt-Personen  dieses  welt- 
geschichtlichen Ereignisses,  zur  Darstellung  gelangt  sind  und  auch  ausdrücklich 
mit  den  zugehörigen  Namen  Crestus  oder  Christus  und  Pilatus  bezeichnet  sind. 

Wenn  daher  Dr.  Barth,  der  Correspondent  des  Berliner  Tageblattes,  die 
Person  des  Erlösers,  wie  er  selbst  in  seinem  Berichte  sagt,  mit  bestem  Willen 
nicht  hat  entdecken  können,  so  liegt  dies  nicht  an  dem  Bilde  selbst,  welches  ein 
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treuer  und  begeisterter  Verehrer  Christi  in  dem  Tiberius-Palastc  entworfen  hat, 
sondern  an  der  Deutung  der  Darstellung.  „Eine  Person  in  der  Mitte  scheint  eine 
dritte  umfallende  Leiter  aufzufangen*^,  so  lautet  die  Erklärung  des  Dr.  Barth, 
welche  beweist,  dass  er  die  Person  Christi  in  dem  Bilde  nicht  wiedererkannt  hat 

Die  obere  Linie  des  Bildes,  welche  die  Spitzen  der  beiden  Kreuze  mit  einander 
Terbindet  hat  einerseits  den  Zweck,  das  ganze  Gemälde  wie  durch  einen  Rahmen 
abzugrenzen,  und  anderseits,  um  die  erklärende  Inschrift  von  dem  Gemälde  selbst 
zu  trennen. 

Wir  wollen  jetzt  zur  Erklärung  dieser  Inschrift  übergehen,  welche  der  Erguss 
eines  tiefbew'egten  religiösen  GemUthes  ist.  \ 

Die  Haupt-Inschrift,  in  grossen  Zügen  gehalten,  lautet  Crestus,  d.  h.  Christus. 
Hinter  diesem  Namen  beQndet  sich  das  Bild  eines  Instrumentes  von  der  Form 
einer  Axt  oder  eines  Hammers,  das  auch  in  dem  Kreuzigungsbilde  wiederkehrt, 
wie  schon  erwähnt 

Die  zweite  Zeile,  in  welcher  die  Wörter  virgis  exactis  caesus  secretis  moribus 
noch  theilweis  lesbar  sind,  deutet  auf  die  Geisselung  hin,  wie  auf  das  tugendhafte 
Leben  Christi,*  denn  secretis  moribus  besagt:  von  auserlesenem  Charakter,  Die 
Fortsetzung  der  Inschrift  in  den  folgenden  drei  Zeilen  lautet: 

Super  talum  virum  tlxum 
Non  requies  non  somnis  claudit  ocellos 
Per  cunctos  noctes  estuet  omnis  amor, 
d.  h.  nach  Beseitigung  der  Fehler  gegen  die  Orthographie: 

Super  talem  virum  tlxum 
Non  requies,  non  somnus  claudit  ocellos 
Per  cunctas  noctes  aestuat  omnis  amor. 

„Geber  einen  solchen  Mann,  den  Gekreuzigten,  schliesst  nicht  Ruhe,  nicht 
Schlaf  die  Augen,  durch  alle  Nächte  hindurch  lodert  alle  Liebe.“ 

Es  ist  dies  eine  Dichterstelle,  ein  Distichon,  aus  Hexameter  und  Pentameter 
bestehend,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  der  Hexameter  nur  fünf  daktylische 
Metra  enthält.  Offenbar  ist  in  diesem  Dichter-Citate  hinter  Non  requies  ein  Wort 
weggelassen  worden,  etwa  teneros,  welches  für  den  hier  beabsichtigten  Zweck  der 
Inschrift  minder  geeignet  erschien  und  daher  weggelassen  wurde. 

Inschrift  und  Bild  bringen  im  Verein  den  Gedanken  des  Schreibers  und  des 
Zeichners  vollkommen  zum  Ausdruck.  Das  historische  und  religiöse  Interesse, 
welches  dieses  kleine  Bild  aus  der  Zeit  Christi  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  ist  so 
hervorragend,  dass  es  sicherlich  in  den  weitesten  Kreisen  der  Menschheit  als  ein 
geschichtliches  und  religiöses  Document,  als  eine  Urkunde  des  Christenthums  ver- 
breitet und  betrachtet  werden  wird.  Es  bildet  gewissermaassen  den  Gegensatz  zu 
dem  auf  dem  Palatin  gefundenen,  jetzt  im  Collegium  Romanum  zu  Rom  uuf- 
bewahrten  bekannten  Bilde,  welches  ebenfalls  aus  der  Zeit  der  römischen  Kaiser 
stammt,  und  welches  die  Verhöhnung  des  Christenthums  zum  Zwecke  hat.  — 

(19)  Hr,  Gust.  Fritsch  Ubergiebt  für  das  photographische  Album 
zwei  Aufnahmen  von  Lepra- Kranken 

als  Material  zur  Beurtheilung  der  früher  von  anderen  Herren  vorgelegten  Nach- 
bildungen menschlicher  Köpfe  aus  America  mit  verstümmelten  Nasen  und  Lippen, 
welche  als  Bew’eis  für  das  Vorkommen  des  Aussatzes  daselbst  vor  Columbus  an- 
gesehen wurden.  Ohne  sich  selbst  ein  ürtheil  über  den  Werth  dieses  Beweises 
erlauben  zu  wollen,  macht  der  Vortragende  darauf  aufmerksam,  dass  die  Bcob- 
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achtungen  von  Lepra-Kranken  ausserhalb  Europas  die  wechselnde,  widersprechende 
Benrtheilung  der  betreffenden  Köpfe  erklärlich  machen.  Die  im  Jahre  1863  von 
ihm  auf  Robben-Island  in  der  Tafelbay  aufgenommene  Photographie  eines  mit  Aus- 
satz behafteten  Bastard-Malayen ')  zeigt  das  dort  durchaus  typische  Bild  der  sogen. 
„Facies  leonina“  mit  äusserst  stark  gewulsteter  Nase  und  Lippen,  welche  zur 
Bildung  glattrandiger  Defecte  niemals  führen  würde,  wie  solche  an  einem  grossen 
Theil  der  amerikanischen  Kopf-Nachbildungen  zur  Beobachtung  kommen.  Auch 
sonst  wurden  im  Hospital  von  Robben-Island  Kranke  mit  glattrandigcn  Substanz- 
Verlusten  im  Gesicht  nicht  angetroffen. 

Die  zweite  Photographie  zeigt  eine  Gruppe  von  malayischen  Eingebomen  der 
Insel  Java,  die  angeblich  an  Aussatz  leiden.  Das  Bild  stellt  die  Vergrösserung 
einer  Aufnahme  dar,  welche  Hr.  Dr.  Stratz  dem  Vortragenden  verehrte.  In  der 
That  zeigen  die  meisten  der  in  der  Gruppe  vereinigten  Personen  deutliche  Spuren 
des  tuberkulösen  Aussatzes  im  Gesicht  mit  den  charakteristischen  Schwellungen, 
wenn  auch  in  sehr  verschiedenem  Grade  der  Entwickelung. 

Eine  männliche  Person  vorgerückteren  Alters  ist  jedoch  darunter,  welche  einen 
80  vollständigen,  glattrandigcn  Defect  der  Nase  und  des  grössten  Theils  der  Ober- 
lippe erkennen  lässt,  dass  man  unwillkürlich  an  manche  der  amerikanischen  Köpfe 
erinnert  wird.  Indessen  ist  in  diesem  Falle  nach  dem  Aussehen  des  Kranken  der 
Verdacht  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  es  sich  bei  ihm  um  die  Folgen  einer 
eonstitutioncllen  Lues  handelt. 

Diese  Vermuthung  war  durch  Rückfragen  an  Hrn.  Dr.  Stratz  nicht  sicher  zu 
stellen,  jedoch  betonte  derselbe  die  grosse  Verbreitung  der  Syphilis  in  den  dortigen 
Gegenden,  sowie  die  geringe  Sorgfalt  in  der  Feststellung  der  Diagnose  bei  Kranken, 
die  dem  Lepra-Hospital  überwiesen  werden. 

Es  dürfte  daher  in  Betreff  der  schwebenden  Frage  wünschenswerth  erscheinen, 
weiteres  Material  aussereuropäischcr  I^epra- Kranker  zur  Vergleichung  herbei- 
zuziehen,  um  den  Habitus  der  entstehenden  Substanz -Verluste  genauer  festzu- 
stellen. — 

Der  Vorsitzende  behält  eine  weitere  Besprechung  der  Lepra-Frage  für  eine 
spätere  Zeit  vor.  — 

(20)  Hr.  Gust.  Fritsch  macht  folgende  Bemerkungen  über  das  Vorkommen  der 

sacralen  Haut -Grübchen  beim  Menschen. 

Seit  längerer  Zeit  ist  die  Aufmerksamkeit  der  Anatomen  und  Gynäkologen 
durch  verschiedene  Veröffentlichungen'*)  auf  die  besonderen  Oberflächen -Verhält- 
nisse der  menschlichen  Gestalt  in  der  Kreuzbein-Gegend  gerichtet  worden,  und 
Hr.  Stratz  hat  sich  bemüht,  in  dem  Auftreten  der  sogenannten  „Raute  von 
Michaelis“,  gebildet  durch  zwei  seitliche,  etwa  5 cm  von  der  Mittellinie  entfernte 
Grübchen  und  die  von  da  zu  einem  oberen  und  einem  unteren  in  der  Mittellinie 
gelegenen  Punkte  gezogenen  Linien,  ein  bemerkenswerthes  Merkmal  des  weib- 
lichen Geschlechts  nachzuweisen.  Hr.  Waldeycr  bestritt  diese  Anschauung  ge- 
legentlich des  vor  zwei  Jahren  in  Berlin  ahgehaltenen  anatomischen  Congresscs 
und  suchte  an  der  Hand  von  Abbildungen,  sowie  an  dem  Gypsabguss  eines  jungen 

1)  Vgl.  die  Abbildung  bei  li.  Virchow:  Die  krankhaften  Geschwülste.  II.  S.  512.  Fig.  176. 

2)  Hr.  Stratz  giebt  in  seiner  Schrift:  „Die  Raute  von  Michaelis“  (Zeitschr.  für 
Geburtshölfe  und  Gynäkologie,  Bd.  XXXIII,  Heft.  1)  eine  gute  Uebcrsicht  der  einschlägigen 
Literatur. 
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Mannes,  der  in  Leipzig  unter  der  Leitung  des  Hrn.  His  abgeformt  wurde,  zu  be- 
weisen, dass  die  angedeuteten  Verhältnisse  auch  beim  männlichen  Geschlecht  auf- 
tretcn,  ein  Geschlechts-Unterschied  daher  nicht  dadurch  begründet  werden  könne. 

Der  Vortragende  nahm  damals  Veranlassung'),  unter  bestimmtem  Vorbehalt  für 
die  Anschauung  des  Hrn.  Stratz  cinzutrcten,  indem  er  zugab,  dass  die  Angaben 
der  Autoren,  besonders  was  die  Lage  des  oberen  Punktes  der  Raute,  welcher  an- 
geblich unter  dem  Dorn-Fortsatz  des  fünften  Lendenwirbels  sich  finden  sollte,  aller- 
dings unsicher  und  schwankend  .seien.  Die  seitlichen  Grübchen,  deren  Lage  all- 
gemein auf  den  oberen,  hinteren  Dornen  des  Darmbeines  angenommen  wird,  er- 
scheinen an  dem  männlichen  Abguss  in  der  That  wie  an  einem  weiblichen  Körper, 
doch  ist  dabei  nicht  nur  die  Jugendlichkeit  des  Modells,  sondern  auch  die  er- 
sichtlich anatomisch  zweifelhafte  Ausführung  des  Abgusses  zu  berücksichtigen. 

Eine  Anfrage  in  Leipzig  ergab  auch,  dass  die  Verfertiger  nicht  geneigt  waren, 
für  die  absolute  Corrcetheit  gerade  dieser  Einzelheiten  an  dem  abgegossenen  Torso 
einzutreten,  was  Hr.  Waldeyer  in  gewohnter  Objectivität  ohne  Weiteres  an- 
erkannte (zum  Vergleich  wurde  die  Photographie  des  Abgusses  herumgereicht). 
Man  kann  auch  wohl  darin  auf  die  Seite  des  Hm.  Stratz  treten,  dass  die  Bildung 
von  zwei  Paar  in  einigem  Abstand  über  einander  gelagerten  Grübchen,  wie  sie 
Hr.  Waldeyer  als  beim  Manne  öfter  vorkommend  beschrieb,  doch  immerhin  eine 
erhebliche  Abweichung  von  der  regelmässigen,  einfachen  Grübchim-Bildung  beim 
Weibe  darstellt,  und  daher  die  Verwendung  der  letzteren  als  Geschlechts-Charakter 
nicht  ausschliessen  würde. 

Wichtiger  erscheint  es  aber  auch,  hier  wieder  ausdrücklich  zu  betonen,  wie 
der  Vortragende  durch  Vergleichung  von  Rassenbecken  bereits  Ende  der  sechziger 
Jahre*)  bemüht  gewesen  ist  zu  zeigen,  dass  die  typische  Ausbildung  der  Ge- 
schlechts-Merkmale beim  Menschen  sich  erst  unter  dem  Einflüsse  der  Cultur  her- 
ausbildet und  eine  gelegentliche  Vermischung  derselben  in  dem  einen  oder  anderen 
Punkte  auch  bei  den  höheren  Rassen  durchaus  natürlich  erscheint.  Trotzdem 
werden  wir  gewiss  nicht  geneigt  sein,  auf  die  Feststellung  solcher  Geschlechts- 
Unterschiede  des  Menschen  zu  verzichten,  wie  ja  auch  Hr.  Waldeyer  selbst  in 
einer  verdienstvollen  Schrift*)  sie  zusammengestellt  hat. 

In  der  oben  angeführten  Schrift  vertritt  Hr.  Stratz  ebenfalls  die  Anschauung, 
dass  im  vorliegenden  Falle,  wie  ja  überhaupt,  die  Ausnahmen  die  Regel  beweisen, 
und  giebt  die  Möglichkeit  zu,  dass  gelegentlich  beim  Mann  solche  „weiblichen“ 
Grübchen  des  Kreuzbeins  zur  Beobachtung  kommen  könnten,  „er  selbst  habe  aber 
dergleichen  nie  gesehen“(!). 

Man  wird  ihm  diese  Angabe  ohne  weiteres  glauben  können;  ein  tragikomisches 
Verhängniss  hat  cs  indessen  gewollt,  dass  er  die  bewussten  Grübchen  in  einer 
typisch  weiblichen  Form,  ohne  es  zu  wissen,  am  eigenen  Körper  trägt,  wie  ein 
Blick  auf  die  herumgereichte  Photographie  sofort  erkennen  lässt.  Die  beigefUgte 
Aufnahme  einer  schlanken,  aber  sehr  regelmässig  gebauten  weiblichen  Figur  zeigt 
dagegen  kaum  eine  Andeutung  von  Grübchen  der  Kreuzbein-Gegend. 

Beide  Erscheinungen  sind  als  nicht  typische  Abweichungen  zu  bezeichnen 
und  erklären  sich  leicht  aus  dem  anatomischen  Befund,  der  die  Grübchen  überhaupt 
entstehen  lässt.  Diese  beruhen  anerkanntermaassen  auf  einer  festeren  Anheftung  der 


1)  Vergl.  die  Verhandl.  d.  anatomischen  Congresses,  Berlin  18i)o,  S.  176—177. 

2)  Vergl.:  Die  Eingebornen  Süd*.\fricas.  Breslau  1872. 

3)  Vergl.:  Ueber  die  somatischen  Unterschiede  der  beiden  Geschlechter  von  Prof. 
Dr.  Waldeyer.  Aus  dem  Corresp.- Blatt  der  deutschen  anthrop.  Gesellsch.,  Nr.*.),  1895. 
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Haut  auf  den  Darmbein-Dornen,  während  die  Nachbarschaft  durch  eine  gewisse  opu- 
lente Entwickelung  des  Panniculus  adiposus  sich  leicht  erhebt  Die  Breite  des  Kreuz- 
beins, die  massig  starke  Entwickelung  der  langen  RUckenmuskeln  und  das  stärkere 
Auseinanderweichen  der  Darmbein-Kämme  unterstützt  beim  weiblichen  Geschlecht  das 
Zustandekommen  der  beschriebenen  Bildung,  doch  bleibt  auch  hier  die  Bestimmung 
des  oberen  Rauten-Winkels  unsicher  und  willkürlich.  Das  weibliche  Modell  zeigt 
schlanken  Wuchs,  ein  straffes,  wenig  fettreiches  Gewebe  der  Zellbaut,  die  Grübchen 
sind  daher  undeutlich;  das  männliche,  wohlgenährte  Modell  Hess  trotz  der  ziemlich 
kräftigen  Musculatur  Grübchen  von  typisch  weiblichem  Charakter  entstehen. 

Gleichwohl  werden  wir  die  schon  von  den  Alten  gepriesenen  „Lach-Grübchen“ 
am  Rücken  sehr  wohl  als  eines  der  geschätzten  Schönheits-Merkmale  des  wohl- 
geformten Weibes  anerkennen  können.  — 

(21)  Hr.  P.  R.  Martin  berichtet  in  einem  Schreiben  an  den  Vorsitzenden  aus 
Stockholm,  Februar,  über  einen 

bronzezeitlicheil  Werkstatt -Fund  ans  der  Umgebung  von  Odessa. 

Bei  meinem  Besuche  in  Odessa  fand  ich  im  Museum  einen  sehr  interessanten 
Fund  aus  dem  Bronze-Alter,  der  ganz  einzig  in  seiner  Art  ist,  wohl  der  einzige 
bis  jetzt  bekannte  Werkstatt-Fund  aus  der  Bronzezeit  Süd-Russlands.  Nach  den 
Angaben  des  gedruckten  Katalogs  wurden  die  Sachen  im  Jahre  1856  in  einem 
Kurgan(?)  bei  dem  Dorfe  Proitzki  unweit  der  Mündung  des  Liman  des  Tiligut 
gefunden. 

Der  Fund  besteht  aus  folgenden  Gegenständen; 

1.  Drei  Gelte  aus  Bronze  mit  einer  Oehse.  Fig.  1:  Länge  11,5  c;«,  Breite 
4,2  ein;  Fig.  2:  Länge  11  cm,  Breite  3,7  r/;;;  Fig.  3:  abgebrochen,  Länge 
7 cm,  Breite  4 cm. 

2.  Der  untere  Theil  eines  Bronze-Celts  von  demselben  Typus. 

3.  Der  untere  Theil  einer  flachen  Bronze--\xt  (Fig.  4). 


4.  Elf  Sicheln  aus  Bronze,  von  verschiedener  Grösse  und  Breite.  Fig.  5: 
Länge  2.3  c;n,  Breite  3,5  c/n;  Fig.  6:  Länge  '22  cm,  Breite  4,8  r;«;  Fig.  7, 
mit  einigen  Resten  der  Gussnähte:  Länge  19,5  cm,  Breite  3,3  cm. 

5.  Neun  Bruchstücke  von  Sicheln  aus  Bronze. 

6.  Eine  in  zwei  Theile  zerbrochene  Bronze-Sichel  mit  grossem  Guss- 
klumpen. 

7.  Eine  steinerne  doppelte  Guss  form  für  lange  Gelte  an  der  einen, 
für  Speer-Spitzen  an  der  anderen  Seite  (Fig.  8). 


DIgitized  by  Google 


(145) 


8.  Ein  Gussform-Paar  aus  Stein  für  Gelte  mit  zwei  Oehsen  (Fig.  9o  n.  h). 

9.  Zwei  Gussformen  ans  Stein  für  Sicheln  (Fig.  10  und  11). 


Fig.  5.  Fig.  6. 


10.  Zweiundzwanzig  Bronze-Klumpen  von  verschiedener  Grösse:  Dimen- 
sionen des  grössten  Klumpens  14  X 13  X 8 c/«. 

Die  Zeichnungen  sind  nach  von  mir  genommenen  Photographien  gemacht.  — 


(22)  Hr.  L.  Schneider  übersendet  ans  Smiric,  15.  März,  eine  Abhandlung  über 
snevisch-slavische  Ansiedlungen  in  Böhmen. 

Dieselbe  wird  in  Verbindung  mit  weiteren  Vorlagen  in  der  April-Sitzung 
publicirt  werden.  — 

VerhnndL,  der  Rcrl.  Anthropol.  Oesellschaft  1998. 
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(23)  Hr.  F.  V,  Luschan  hält  einen  Vortrag  über 

Alterthilmer  von  Benin. 

(Hierzu  Tafel  IV— VI.) 

Vor  etwa  Jahresfrist  haben  die  Engländer  die  Hauptstadt  von  Benin  durch 
Sturm  erobert,  nachdem  die  Stadt  eine  Reihe  von  Generationen  hindurch  für 
Europäer  so  gut  wie  unzugänglich  gewesen  war.  Aehnlich  wie  im  Aschanti- 
Kriege  und  im  Abessinischen  Feldzuge  fiel  auch  hier  wieder  den  Siegern  reiche 
Beute  in  die  Hände  und  auch  diesmal  wieder  eine  durchaus  eigenartige  und  völlig 
unerw'artetc.  Das  wichtigste  darunter  ist  einerseits  eine  grosse  Menge  von  zierlich 
mit  breiten  Flechtbändcrn  umfangenen  oder  ganz  mit  flgurulem  Bildwerk  bedeckten 
Elephanten-Zähnen,  theilweise  von  enormen  Dimensionen,  mannsgross  und  darüber, 
andererseits  eine  Anzahl  von  in  Bronze  gegossenen,  höchst  eigenartigen  Kunst- 
werken. Daneben  sind  allerhand  Waffen  und  Geräthe,  Scepter,  Glocken  und  sonst 
noch  verschiedene  beraerkenswerthe  Stücke  gefunden  und  nach  Europa  verschifft 
worden.  V^on  allen  diesen  Dingen  ist  natürlich  ein  grosser  Theil  in  das  Britische 
Museum  gelangt,  ein  anderer  Theil  nach  Hamburg,  ein  dritter  nach  Berlin,  — wie 
das  ja  durch  die  politische,  commercielle  und  wissenschaftliche  Bedeutung  dieser 
drei  Hauptstädte  von  vornherein  gegeben  war. 

Eine  ausführliche  Monographie  der  sämmtlichen  nach  Berlin  gelangten  Alter- 
thUmer  ist  in  Aussicht  genommen  und  befindet  sich  in  Vorbereitung;  einstweilen 
möchte  ich  hier  nur  einige  vorläufige  Mittheilungen  über  diese  Erwerbung  machen, 
die  eine  der  bedeutendsten  seit  der  Gründung  unseres  Museums  ist  und  dauernd 
zu  seinem  Ruhme  beitragen,  aber  auch  für  lange  Jahre  hinaus  der  Gegenstand  ge- 
lehrter Studien  sein  wird.  Schon  ist  fast  ein  Jahr  vergangen,  seit  die  ersten  Nach- 
richten von  diesen  Funden  nach  Europa  gelangt  sind,  und  doch  ist  es  heute  noch 
nicht  möglich,  etwas  Abschliessendes  über  ihre  Bedeutung  zu  sagen. 

Zunächst  hatten  viele  Menschen,  ja  sogar  viele  Fachleute  den  Eindruck,  dass 
es  sich  um  Dinge  handle,  die  völlig  ohne  jede  Analogie  seien;  Andere  wieder 
sprachen  von  phünicischem  und  assyrischem  Einfluss,  ja  Einzelne  erklärten  die 
Dinge  direct  für  altassyrisch  oder  altphönicisch  und  gaben  ihnen  ein  Alter  von 
mehreren  Jahrtausenden.  Bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sich  aber,  dass  es  doch 
nicht  nöthig  war,  zur  Erklärung  dieser  Kunstwerke  so  weit  zurückzugehen,  und’ be- 
sonders die  assyrischen  oder  phönicischen  Beziehungen  erweisen  sich  als  völlig 
haltlos.  Auf  die  erstcren  scheint  man  hauptsächlich  deshalb  verfallen  zu  sein, 
weil  die  Mehrzahl  der  geschnitzten  Zähne  an  der  Spitze  den  Kopf  eines  bärtigen 
Mannes  zeigt,  der  eine  freilich  nur  höchst  oberflächliche  und  rein  zufällige  Aehn- 
lichkeit  mit  assyrischen  Köpfen  aufweist. 

Will  man  der  Frage  nach  dem  wirklichen  Ursprünge  dieser  Köpfe  ernsthaft 
näher  treten,  so  muss  das  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  geschehen;  auch 
ist  es  zweckmässig,  hierbei  die  Elfcnbein-Sculpturen,  die  verschiedenen  kleineren 
Geräthe  und  die  Bronzen  zunächst  ganz  zu  trennen.  Beginnen  wir  mit  den  letzteren, 
So  intcrcssiren  uns  an  ihnen  hauptsächlich:  A.  die  dargestellten  Gegenstände; 
B.  der  Stil;  C.  die  Technik;  I).  das  Material,  und  E.  die  Erhaltung. 

A.  Unter  den  dargestellten  Gegenständen  findet  sich  eine  Anzahl  von  lebens- 
grossen Neger-Köpfen,  von  gleichfalls  lebensgrossen  Hähnen,  zwei  Panthern,  und 
verschiedene  Gruppen,  alles  in  runder  Behandlung,  und  dann  eine  grosse  Zahl  von 
rechteckigen  Platten  in  Hoch-Relief,  mit  ganzen  Figuren,  fast  stets  genau  von  vorn 
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gesehen,  und  meist  Neger  darstellend ‘);  aber  auch  einzelne  Europäer  erscheinen 
auf  diesen  Platten,  in  europäischer  Kleidung  und  mit  europäischen  Waffen.  Die 
weitaus  grösste  Mehrzahl  der  Platten  trägt  nur  eine  einzige  Figur;  es  giebt  aber 
mehrere  mit  zwei  solchen,  und  einzelne  Platten  zeigen  auch  ganze  Gruppen  von 
fünf  und  mehr  Figuren.  Schliesslich  giebt  es  Platten,  auf  denen  nur  Thiere  ab- 
gebildet sind,  so  Schlangen,  Krokodile,  Fische  und  Panther;  auf  anderen  Platten 
erscheint  nur  der  Kopf  eines  Krokodils  oder  eines  Rindes.  Eine  Anzahl  von 
Platten  ist  an  den  vier  Enden  mit  Rosetten  oder  sternartigen  Figuren  geschmückt, 
andere  haben  an  deren  Stelle  Halbmonde  oder  auch  Fische  oder  Köpfe  von 
Krokodilen,  — alles  in  recht  hohem  Relief. 

Natürlich  interessiren  uns  in  all  diesem  grossen  Reichthura  von  Darstellungen 
am  meisten  die  Menschen,  vor  allem,  aus  rein  ethnographischen  Gründen,  die 
Neger;  aber  auch  die  Europäer  sind  uns  wichtig,  besonders  wegen  der  Zeit- 
bestimmung, die  durch  ihre  Tracht  und  Bewaffnung  mit  grosser  Sicherheit  gewähr- 
leistet wird.  Bei  den  Neger-Darstellungen  möchte  ich  hier  nur  kurz  auf  Kleidung, 
Kopflracht,  Bewaffnung,  Tättowirung,  Schmuck,  sowie  auf  einige  Musik-Instrurnente 
aufmerksam  machen,  um  wenigstens  andeutend  auf  die  unendlich  reiche  Quelle 
von  ethnographischer  Belehrung  hinzuweisen,  die  uns  durch  diese  Bildwerke  er- 
schlossen ist. 

Unter  den  dargestellten  Kleidungsstücken  sind  gemusterte  Schurze  am 
häufigsten;  sie  lassen  den  ganzen  Oberkörper  frei  und  reichen  von  der  Hüfte  bis 
etwa  zu  den  Knieen;  ihre  Musterung  ist  höchst  eigenartig  und  kann  kaum  als  ein- 
heimisch bezeichnet  werden;  ich  glaube,  dass  wir  im  Gegentheil  mit  einiger  Sicher- 
heit diese  Schurze  als  importirt  betrachten  können,  in  ähnlicher  Weise,  wie  wir 
heute  z.  B.  die  Kattune  der  Sswahili  auf  den  ersten  Blick  als  importirt  erkennen, 
-ändere  Benin-Neger  sind  mit  mächtigen  Panzern  aus  Pantherfell  bekleidet,  andere 
wiederum  mit  sehr  eigenartigen  langen,  gemusterten  Gewändern;  auf  einer  der 
Platten  erscheint  auch  ein  Mann  in  einem  ganz  enganliegenden  hemdartigen  Kleid, 
das  anscheinend  in  der  Art  gestrickt  ist,  die  unsere  Damen  als  „zwei  gerad, 
zwei  verkehrt“  bezeichnen,  oder  vielleicht  auch  in  der  bei  uns  jetzt  als  „patent“ 
bezeichneten,  etwas  einfacheren  Art,  die  wir  übrigens  auch  aus  dem  modernen 
Africa,  und  zwar  von  Fetisch-Kleidern  aus  Kamerun,  kennen.  Nur  ganz  junge 
Knaben  erscheinen  völUg  unbekleidet  oder  nur  mit  einer  dünnen  Lendenschnur. 

Von  einer  schier  unermesslichen  Mannichfaltigkeit  ist  die  Kopftracht.  Wir 
haben  da  vier  oder  fünf  verschiedene  Formen  von  Helmen,  einige  mit  grosser 
sagittaler  Kammleiste,  andere  korbartig  geflochten,  und  theilweise  von  ganz  un- 
gewöhnlichen Dimensionen  und  von  zuckerhutähnlichen  F’ormen.  Bei  manchen 
dieser  Helme  zeigt  sich  das  Flechtwerk  mit  grossen  Perlen  geschmückt,  die  wir 
uns  wohl  aus  Achat  und  anderen  Steinen,  aber  auch  aus  ächten  Korallen  und  aus 
Glas  bestehend  zu  denken  haben;  auch  die  berühmten  Akori-Perlen  werden  uns 
von  alten  Reisenden  gerade  im  Zusammenhang  mit  Benin  genannt;  so  berichtet 
schon  der  alte  Dapper  1670,  dass  europäische  Kaufleute  Akori  in  Benin  auf- 
kaufen und  nach  der  Goldküste  verhandeln  — „Akori,  welches  ein  blaues  Koral 
ist,  das  man  mit  Tauchen  aus  dem  Grunde  höhlet,  denn  es  wachset,  eben  wie 
anderes  Koral  auf  einem  steinichten  Grunde  im  Wasser.  Dieses  Akori,  davon  die 
Einwohner  länglich-runte  Korallen  zu  schleifen  wissen,  führen  die  Holländer  an 
den  Goldstrand  und  verhandeln  sie  alda  den  Schwarzen,  deren  Frauen  sie  zur 
Zierde  in  den  Haaren  tragen.“ 


1)  Vergl.  Tafel  IV,  V,  VI. 
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Eine  andere  Art  von  Kopfbedeckung  mit  einem  grossen  Tutulus  scheint  nur 
zusammen  mit  enganliegenden  Röcken  vorzu kommen,  wobei  vorläufig  noch  nicht 
klar  ist,  ob  es  sich  um  die  Tracht  eines  besonderen  Standes  oder  etwa  um  Neger 
aus  einer  anderen  Landschaft  handelt.  Viele  sind  auch  ganz  ohne  Kopfbedeckung 
dargestellt;  dann  erscheint  das  Haupthaar  meist  kurz  mit  kleinen  Fil  fll-Körnern 
oder  kurzen  Spiralen,  nur  selten,  und  auch  da  nur  uvieder  bei  Leuten,  deren 
sonstiges  Aeusseres  den  Gedanken  an  auswärtige  Herkunft  nahelegt,  in  langen 
Zotteln,  wie  wir  solche  noch  jetzt  von  manchen  Sudanesen  kennen,  die  als  Musi- 
kanten und  Gaukler  im  Lande  umherzichen. 

Unter  den  Waffen  sind  Schild  und  Speer  sichtlich  die  vornehmsten.  Die 
Schilde  scheinen  aus  Flechtwerk  hergestellt,  mit  Fell  bespannt  und  mit  einem  Stück 
Eisenblech  beschlagen  gewesen  zu  sein;  doch  dürfte  es  sich  empfehlen,  diese  Auf- 
fassung wenigstens  vorläufig  noch  nicht  als  völlig  gesichert  zu  betrachten.  Die 
Speere  sind  kurze,  starke  Stoss-Speere  mit  langen,  schmalen,  schilf blattförmigen, 
oft  reich  verzierten  Klingen.  Von  Schwertern  sind  zwei  ganz  verschiedene  Typen 
mehrfach  vertreten;  die  häufigere  Form  ist  sehr  breit,  genau  symmetrisch,  mit 
bauchigen  Schneiden,  etwa  in  der  Art,  die  wir  von  den  Baluba  und  Bakuba  kennen, 
aber  mit  langem  dünnem  Griff  und  einer  grossen  kreisrunden  Schlinge  am  Ende 
desselben;  seltener  ist  die  zweite  Form,  lang,  am  Griffende  dick  und  schmal,  oben 
breiter,  meist  ganz  unsymmetrisch  geschweift,  nur  an  einer  Seite  schneidend. 

Ganz  besonders  merkwürdig  sind  die  Bogen;  sie  kommen  zwar  nur  auf  wenigen 
Stücken  überhaupt  zur  Beobachtung,  aber  sic  scheinen  ausnahmslos  „zusammen- 
gesetzt“ zu  sein.  Das  Vorkommen  solcher  zusammengesetzter,  also  asiatischer 
Bogen  in  Africa  ist  zwar  nicht  völlig  ohne  Analogie.  Schon  aus  dem  alten  Aegypten 
sind  zwei  solcher  Bogen  bekannt*)  und  auch  in  neuerer  Zeit  sind  solche  Bogen 
mit  den  Arabern  nach  der  Nordküste  von  Africa  gelangt,  — aber  für  die  Guinea- 
Küste  erscheint  das  Auftreten  zusammengesetzter  Bogen  doch  im  hohen  Grade  auf- 
fallend; natürlich  werden  wir  da  in  erster  Linie  an  fremden  Import  denken  müssen, 
der  anscheinend  nur  kurze  Zeit  bestanden  hat  und  bald  ohne  Hinterlassung  irgend 
einer  anderen  Spur  wieder  aufgehört  hat;  wenigstens  sind  die  Bogen,  die  wir  heute 
von  der  Guinea-Küste  kennen,  ausnahmslos  einfach.  Das  linke  Handgelenk  wurde 
durch  ein  grosses  rundliches  Kissen  gegen  den  Rückschlag  der  Bogenschnur  g^e- 
schützt,  was  bei  dem  straffen  und  stark  gekrümmten  asiatischen  Bogen  vielleicht 
kaum  nöthig  war  und  möglicherweise  auch  als  ein  Ueberrcst  aus  der  Zeit  der 
einfachen  einheimischen  Bogen  angesehen  werden  könnte. 

Unter  dem  Schmuck  sind  ganz  ungeheure  Mengen  von  Hals-Schnüren  mit 
Perlen  an  erster  Stelle  zu  nennen.  Bei  der  Mehrzahl  der  Bildwerke  hüllen  sie 
den  ganzen  Hals  und  das  Kinn  ein,  ja  sie  bedecken  oft,  wie  ein  Litham,  den  Mund 
und  lassen  kaum  die  Nasenlöcher  für  die  Athmung  frei.  Als  Material  für  diese 
Perlen  ist  in  erster  Linie  wohl  Glas  zu  denken,  und  dass  es  sich  dabei  um  euro- 
päische Fabrikate  handelte,  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  wenn  auch  theilweisc  ein- 
heimische Herstellung,  z.  B.  für  die  „Akori“,  vielleicht  nicht  ganz  ausgeschlossen 
ist.  Gerade  die  Akori-Frage  wird,  in  Zusammenhang  mit  den  Benin-Alterthümem 
gebracht,  vielleicht  noch  in  neues  Licht  treten.  Inzwischen  steht  aus  alten  An- 
gaben fest,  (lass  auch  ächte  rothe  Korallen  nach  der  Guinea- Küste  eingeführt 

1)  V.  Luschan,  l'eber  einen  zusaininengesctzteii  Bogen  aus  der  Zeit  Rhamscs  H. 
Zeitsclir.  f.  Ethnol.,  Vcrliandl.  1893,  S.  266,  und  H.  Balfour,  On  a remarkable  ancient  bow. 
J.  A.  I.  X.XVI.  p.  2l0ff. 
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wurden,  und  auch  von  Achat-  und  anderen  harten  Stein-Perlen  wissen  wir,  dass  sie 
sowohl  importirt,  als  auch  mehrfach  in  West-Africa  selbst  hergestellt  wurden. 

Neben  den  Perlen-SchnUren,  die  aber  nicht  nur  den  Hals  oinhüllten,  sondern 
oft  auch  um  die  Schultern  und  um  die  Hüften  getragen  wurden,  sind  unter  den 
Schmuck-Gegenständen  Arm-  und  Fassbänder  am  meisten  auffallend.  Beide  sind 
von  ganz  ungewöhnlicher  Breite.  Wie  mehrfach  erhaltene  Originale  zeigen,  waren 
sie  aus  Bronze  oder  Messing  gegossen  oder  auch  aus  Elfenbein  geschnitzt  und 
nicht  selten  mit  einem  höchst  bemerkenswerthen  Aufwand  von  Kunst  und  Geschick- 
lichkeit hergestellt. 

Die  Tätto wirung  beschränkte  sich  bei  den  meisten  Leuten,  ähnlich  wie  noch 
heute  in  Benin,  auf  einige  lange,  schmale,  verticale  Linien  auf  der  Vorderseite  des 
Rumpfes  und  auf  je  drei  Linien  über  der  Brauen-Gogend  auf  der  Stirn;  nur  bei 
einer  kleinen  Minderzahl  erscheint  eine  reichere  Tättowirung  und  fast  stets  nur  bei 
Leuten,  für  die  auch  aus  anderen  Umständen  auf  fremde  Stammes-Zugehörigkeit 
geschlossen  wenlen  kann. 

Sehr  einfach  scheinen  die  Musik-Instrumente  der  alten  Benin-Leute  ge- 
wesen zu  sein;  Signal-Hörner,  von  denen  mehrfach  Originale  erhalten  sind,  sind 
wohl  die  einzigen  wirklich  musikalischen  Instrumente  im  engeren  Sinn  gewesen, 
sonst  w'aren  noch  Glocken  in  sehr  grosser  Zahl  verbreitet,  die  meist  um  den  Hals 
getragen  wurden  und  gewöhnlich  reich  verziert  waren;  andere  Darstellungen  sind 
vielleicht  auf  Tschinellen,  andere  möglicherweise  auf  Rasselbretter  zu  beziehen, 
wie  uns  solche  allerdings  bisher  nur  aus  Ost-Africa  in  Originalen  bekannt  ge- 
worden sind.  Vorsicht  in  der  Deutung  ist  da  also  noch  sehr  geboten. 

Von  der  Tracht  der  Europäer  will  ich  hier  nur  soviel  sagen,  dass  alles,  was 
mir  bisher  von  solchen  an  Benin -Bronzen  bekannt  geworden  ist,  auf  die  west- 
europäische Kleidung  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  zu  beziehen  ist.  Auch  die  Be- 
waffnung (Steinschloss-Gewehre,  Degen,  Piken  u.  s.  w.)  kann  nur  auf  diese  Zeit 
zurückgeführt  werden.  Da  nun  die  Bronze-Platten  mit  Europäern  zweifellos  völlig 
gleichartig  und  gleichalterig  sind  mit  denen,  welche  Darstellungen  von  Negern 
tragen,  und  da  sogar  ab  und  zu  auf  einem  und  demselben  Kunstwerk  sowohl  Europäer 
als  Neger  dargestellt  sind,  so  geben  uns  die  Europäer  — wde  typische  Leit- 
Fossilien  — einen  absolut  zuverlässigen  Anhalt  für  das  Alter  der  Benin-Kunst. 
.Allerdings  sind  die  Darstellungen  mit  Europäern  relativ  sehr  spärlich,  und  es  ist 
von  vornherein  klar,  dass  eine  so  hochentwickelte  Kunst  nicht  fertig  aufgetreten 
sein  kann;  auch  dass  sie,  immer  schlechter  werdend,  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  hat,  will  ich  hier  nur  andeuten,  Aber  es  ist,  von  mehreren  anderen 
Verhältnissen  ganz  abgesehen,  allein  schon  durch  die  Tracht  und  Bewaffnung  der 
auf  den  Benin-Alterthümern  erscheinenden  Europäer  einwandfrei  festzustellen,  dass 
die  Kunst  von  Benin  ihren  Höhepunkt  im  16.  und  17.  Jahrhundert  erreicht  hat. 

B.  Der  Stil  der  Kunstwerke  ist  rein  afrikanisch,  durchaus  und  ausschliesslich 
ganz  allein  afrikanisch.  Hier  von  assyrischen  oder  phönicischen  Formen  reden, 
heisst  einfach  beweisen,  dass  man  weder  diese,  noch  die  moderne  afrikanische 
Kunst  kennt.  Die  Berliner  Sammlung  besitzt  bekanntlich  eine  grosse  Reihe  von 
modernen  afrikanischen  Köpfen  und  Figuren;  unter  diesen  ist  vielleicht  die  schönste 
von  allen  die  bereits  mehrfach  abgebildete  Porträt-Figur  eines  Baluba-Herrschers, 
die  Stabsarzt  Wolf,  der  Genosse  v.  W iss  mann ’s,  eingesandt  hat.  Betrachtet 
man  an  dieser  Figur  alles,  was  an  ihr  eigenthUmlich  ist,  vor  allem  auch  ihre 
Fehler,  die  völlig  falschen  Verhältnisse,  das  zwar  besonders  liebevolle,  aber  auch 
durchaus  übertriebene  Betonen  der  dem  europäischen  Künstler  unwe.sentlich  er- 
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scheinenden  Details  der  Kleidung,  Bewaffnung  und  Tättowirung,  und  dagegen  die 
völlig  schematische  Behandlung  der  Gesichtszüge,  sow'ie  die  flüchtige,  rohe  Behand- 
lung der  FUsse  und  Hände,  so  wird  man  an  dieser  einen  Figur  mehr  über  das 
Wesen  der  Neger-Kunst  lernen  können,  als  aus  langen  theoretischen  Abhandlungen. 
Aber  sobald  wir  diese  eine  Figur  und  die  vielen  Hunderte,  die  ihr  verwandt  sind, 
ohne  sie  ganz  zu  erreichen,  als  afrikanisch  erkennen,  müssen  wir  auch  den 
Stil  aller  Benin-Kunstwerke  als  durchaus  afrikanisch  bezeichnen.  Ich  kann  das 
hier  nicht  weiter  ausführen,  aber  ich  möchte  dies  hier  wenigstens  als  meinen  per- 
sönlichen Standpunkt  feststellen,  weil  ich  täglich  sehe,  dass  Andere  anderer 
Meinung  sind. 

C.  Wenden  wir  uns  non  zur  Betrachtung  der  Technik  dieser  Bronzen,  so 
gelangen  wir  zu  einem  der  wichtigsten  Abschnitte  unserer  Untersuchung.  Unsere 
Benin-Bronzen  stehen  nehmlich  auf  der  höchsten  Höhe  der  europäischen  Guss- 
Technik.  Benvenuto  Cellini  hätte  sie  nicht  besser  giessen  können  und  niemand, 
weder  vor  ihm  noch  nach  ihm,  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Diese  Bronzen  stehen 
technisch  einfach  auf  der  höchsten  Höhe  des  überhaupt  Erreichbaren.  Es  handelt 
sich  bei  sämmtlichen  mir  bekannt  gewordenen  Stücken  — mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme — um  sogenannten  Guss  in  verlorener  Form,  also  um  das,  was  die  Italiener 
cera  perduta,  die  Franzosen  cire  perdue  nennen.  Vielen  der  Anwesenden 
wird  dieses  bei  uns  übrigens  bereits  in  prähistorischer  Zeit  ab  und  zu  geübte 
Verfahren  bekannt  sein,  wenn  nicht  aus  praktischer  Erfahrung,  so  doch  aus 
Goethe’s  Benvenuto  Cellini.  Gleichwohl  sei  hier  kurz  angegeben,  dass  bei 
dieser  Technik  zuerst  ein  Wachs-Modell  hergestellt  werden  muss,  das  genau  so 
aossieht,  wie  der  später  zu  giessende  Gegenstand.  Wo  es  sich  nicht  uro  Flächen, 
sondern  um  grosse  massive  Gegenstände  handelt,  wird  zuerst  ein  Kern  aus  Thon 
geformt  und  erst  um  diesen  herum  die  dünne  Wachs-Schicht  des  Modells;  in  der 
unverrückbaren  Sicherung  dieses  Kerns  liegt  eine  der  grössten  Schwierigkeiten 
des  Verfahrens.  Auch  überall  da,  wo  aus  der  Flüche  grössere  Figuren  halbrund 
vortreten,  sehen  wir  sie  in  Benin  hohl  gegossen,  nicht  etwa  um  Wachs  oder  Bronze 
zu  sparen,  sondern  nur,  um  eine  möglichst  gleichmässige  Dicke  der  ganzen  Bronze- 
Schicht,  also  damit  eine  gleichmässige  Erkaltung  der  Masse  zu  sichern  und  da- 
durch unglcichmässiges  Zusammenziehen  und  die  Bildung  von  Rissen  zu  ver- 
meiden. Ist  das  Wachs-Modell  fertig,  so  wird  es  ganz  mit  einem  Mantel  aus  einer 
möglichst  feinkörnigen  geschlämmten  Masse  umgeben,  die  bei  uns  gegenwärtig  im 
wesentlichen  aus  Ziegelmehl  und  Gypsbrei  besteht.  Jedenfalls  muss  sie  starr 
werden  und  ganz  austrocknen  können.  Dann  werden  Luftlöcher  und  trichter- 
förmige Stellen  für  den  Einguss  angebracht  und  zwar  thunlichst  immer  an  solchen 
Stellen,  die  später  nicht  sichtbar  sind,  also  zunächst  auf  der  Rückseite  der  Platten 
oder  auf  der  Unterseite  der  runden  Bildwerke.  Lässt  man  dann  das  Wachs  am 
Feuer  ausschraelzen,  so  erhält  man  eine  völlig  nahtlose  Hohlform,  die  man  nur 
mit  flüssiger  Bronze  auszugiessen  und  dann  nach  dem  Erkalten  zu  zerschlagnen 
braucht,  um  einen  wirklichen  Bronze-Guss  nach  dem  Wachs-Modell  zu  erhalten. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Praxis  dieses  Verfahrens  nicht  so  einfach 
ist,  als  die  Theorie,  und  dass  selbst  jahrelange  Erfahrung  nicht  immer  ausreicht., 
vor  Fehlgüssen  zu  sichern.  Wie  gross  und  fast  unberechenbar  die  Schwierigkeiten 
dieser  Technik  sind,  ist  in  weiteren  Kreisen  durch  Cellini’s  Gespräche  mit  dem 
Herzog  bekannt  geworden,  würde  aber  auch  durch  blosses  Nachdenken  oder  etwa 
durch  Betrachtung  der  Preise  zu  erschliessen  sein,  die  heute  für  Arbeiten  in 
Bronze-Guss  gefordert  und  bezahlt  werden. 
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Im  üebrigen  ist  das  Kunstwerk  mit  dem  Gusse  noch  lange  nicht  beendet;  so 
wie  es  aus  den  Trümmern  der  Form  hcrausgeschült  wird,  ist  es  mit  der  rauhen 
Gusshaut  bedeckt  und  mit  zahlreichen  Unregelmässigkeiten  behaftet,  die  auch 
bei  sonst  tadellos  gelungenem  Gusse  eigentlich  so  gut  wie  unvermeidlich  sind. 
Ausserdem  werden  gewisse  feinere  Details  und  Flächen -Verzierungen  niemals 
schon  im  Wachs-Modell  zum  Ausdruck  gebracht,  weil  sie  im  Gusse  viel  zu  un- 
gleicbmässig  kommen  würden,  — es  beginnt  also  nach  Vollendung  des  Kohgusses 
erst  die  weitere  Arbeit  des  Ciselirens  und  die  Behandlung  mit  Peilen,  Hämmern 
und  Punzen  aller  Art.  Auch  diese  Arbeiten  sind  bei  den  Benin- Bronzen  mit 
grösster  Sorgfalt  und  Virtuosität  durchgeführt,  und  von  einigen  unserer  Platten  sagt 
mir  ein  competenter  Fachmann,  dass  er  sechs,  acht  Monate  und  länger  an  einem 
Stücke  zu  thun  gehabt  haben  würde.  Ausserdem  bezeichnen  die  Fachleute  den  oft 
fast  runden  Charakter  der  Reliefs  als  besonders  auffallend  und  wundem  sich  über  die 
üppige,  oft  geradezu  phantastisch  ausschweifende  Anwendung  von  unterschnittenen 
Details,  die  natürlich  auch  schon  den  Guss  selbst  wesentlieh  erschwert.  Aber 
immer  ist  es  die  mühevolle  Durchführung  der  Ciselir-Arbeit,  die  uns  mindestens 
ebenso  erstaunlich  erscheint,  als  die  absolute  Meisterschaft  in  der  Beherrschung 
der  Guss-Technik.  Unter  den  etwa  100  Benin-Bronzen,  die  ich  bisher  gesehen 
habe,  ist  nur  eine  völlig  ohne  jede  Ciselirung;  das  Stück  ist  im  Gusse  misslungen, 
anscheinend  weil  das  Metall  nicht  reichte,  die  F'orm  ganz  zu  füllen,  und  ist  des- 
halb unvollendet  geblieben  und  wohl  zum  Wiedereinschmelzen  bestimmt  gewesen; 
bei  einigen  anderen  Stücken,  besonders  bei  mehreren  grossen  Köpfen  von  der  Art 
der  auf  Taf.  V abgebildeten,  ist  die  Ciselirung  nicht  ganz  durchgeführt  und  be- 
schränkt sich  mehr  auf  die  vorderen  Partien,  während  die  Hinterseite  noch  die  ur- 
sprüngliche Gusshaut  behalten  hat;  aber  auch  das  sind  Ausnahmen  und  ausserdem 
Stücke,  die  schon  einer  etwas  späteren  Zeit  anzugehören  scheinen,  — bei  der 
grossen  Mehrzahl  der  Stücke  ist  die  Ciselirung  durchaus  gleichmässig  zu  Ende  ge- 
führt und  spricht  für  ein  sehr  verfeinertes  KunstgefUhl. 

Bei  sämmtlichen  Platten,  die  ich  überhaupt  kenne,  ist  zunächst  der  flache 
Grund,  von  dem  sich  die  Figuren  abheben,  nachträglich,  nach  dem  Gusse,  durch 
Behandlung  mit  Punzen  mit  einer  Art  von  Bluinen-Muster,  das  auf  Taf.  IV  ersichtlich 
ist,  bedeckt  woden.  Ebenso  ist  auf  die  Lenden-Schurze  häufig  ein  sehr  reiches  Muster 
gepunzt,  in  dem  merkwürdige  gekrönte  Köpfe,  immer  von  vorn  gesehen,  ganz  be- 
sonders auffallend  sind.  Aber  auch  die  ganze  Oberfläche  der  Figuren  selbst  ist 
höchst  sorgrältig  überarbeitet,  und  besonders  in  den  Gesichtern  ist  ein  hoher  Grad 
von  Vollendung  erreicht.  Dasselbe  gilt  von  der  Bearbeitung  der  Rund -Figuren 
und  auch  von  den  Hähnen  und  Panthern;  bei  diesen  ist  das  Gefieder  und  die 
Zeichnung  der  Flecken  lediglich  durch  Punzirung  zum  Ausdruck  gebracht.  Dass 
zu  alledem  Punzen  und  andere  Werkzeuge  aus  Stahl  nöthig  waren,  wird  mir  von 
Technikern,  die  ich  darüber  befragen  konnte,  mit  der  allergrössten  Sicherheit  an- 
gegeben. Das  Material  der  meisten  Stücke  ist,  wie  ich  mich  selbst  überzeugt  habe, 
so  hart,  dass  selbst  ganz  harte  Stahl-Punzen  nur  ein  sehr  langsames  Arbeiten  ge- 
statten; persönlich  habe  ich  in  dieser  Sache  keine  eigene  Erfahrung,  ich  darf  aber 
gerade  an  dieser  Stelle  auf  die  vielen  Controversen  verweisen,  welche  die  Prä- 
historiker durchgefochten  haben,  als  es  sich  darum  handelte  zu  entscheiden,  ob 
die  feinen  Verzierungen  an  alten  Bronzen  mit  oder  ohne  eiserne  Punzen  heigestellt 
werden  konnten. 

Die  Geschichte  dieser  Technik,  sowohl  des  cire  perdue-Gusscs,  als  des  Cise- 
lirens, kann  ich  an  dieser  Stelle  nicht  erörtern;  ich  darf  aber  daran  erinnern,  dass 
sie  jedenfalls  in  Europa  schon  in  prähistorischer  Zeit  bekannt  war,  dass  sie  durch 
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Cellini  vielleicht  zu  ihrer  grössten  BlUthe  kam,  dass  sie  aber  um  diese  Zeit  auch 
sonst  in  Italien,  Deutschland  und  Frankreich  zu  grosser  Meisterschaft  entwickelt 
wurde.  Weniger  allgemein  bekannt  ist  aber,  dass  dieselbe  Technik  heute  noch  in 
ganz  Guinea  geübt  wird.  Jedes  grössere  ethnographische  Museum  besitzt  Proben 
von  Äschanti-Goldgewichten  oder  grössere  Figuren  und  ganze  Gruppen,  die  in  der 
gleichen  Art  aus  Messing  gegossen  und  dann,  allerdings  meist  sehr  roh,  mit  Feilen 
und  Punzen  überarbeitet  sind.  Es  ist  freilich  richtig,  dass  diese  grösseren  Figuren 
und  Gruppen  nicht  viel  Anziehendes  haben,  aber  es  giebt  doch  auch  unter  ihnen 
wenigstens  einige  Stücke,  die  einen  feineren  Forraensinn  verrathen  und  sowohl 
künstlerisch  als  technisch  Uber  die  grosse  Masse  der  ähnlichen  Stücke  weit  empor- 
ragen. Andererseits  sind  gerade  unter  den  kleineren  sogen.  Goldgewichten  der 
Asehanti  zahlreiche  ganz  vorzüglich  gearbeitete  Stücke  bekannt,  wenn  sie  bisher 
auch  nirgends  ausführlich  veröffentlicht  sind.  Die  Berliner  Stücke  sollen  gleich- 
zeitig mit  den  Bcnin-Alterthümern  publicirt  werden;  ich  möchte  aber  schon  jetzt 
mit  grosser  Bestimmtheit  erklären,  dass  ein  directer  Zusammenhang  der  neuen 
Bronze-  oder  Messing-Technik  von  Ober- Guinea  mit  der  alten  Benin-Kunst  als 
eine  völlig  ausgemachte  Sache  zu  gelten  hat.  Die  moderne  Guss-Technik  in  West- 
Africa  ist  gegenwärtig  völlig  unabhängig  von  irgend  welchem  europäischem  Ein- 
flüsse; nur  das  Material,  Kupfer,  Messing,  Blei  und  allerhand  mehr  oder  weniger 
ungleichmässige  und  willkürliche  Legirungen  werden  heute  noch,  ebenso  wie  schon 
seit  Jahrhunderten  aus  Europa,  meist  aus  Deutschland,  früher  meist  wohl  aus 
Spanien,  eingefUhrt,  — als  Draht,  als  Stangen  und  Barren,  aber  auch  in  der  Form 
von  „Geldringen“,  den  sogenannten  manilla’s. 

Die  alte  Benin-Kunst,  so  wie  wir  sie  jetzt  aus  den  neuesten  Erwerbungen 
kennen  lernen,  hat  also  ihre  letzten  Ausläufer  zweifellos  in  den  modernen  Arbeiten 
der  Asehanti  und  von  Dahomey;  auch  an  überleitenden  Stücken  fehlt  es  nicht,  so 
dass  wir  wohl  eine  ununterbrochene  Uebung  durch  mehrere  Jahrhunderte  an- 
nehmen müssen;  ebenso  unterliegt  es  gar  keinem  Zweifel,  dass  auch  die  eigent- 
liche grosse  Kunst  von  Benin  selbst  nicht  die  Leistung  einiger  weniger  Jahre  ge- 
wesen sein  kann.  Sowohl  die  sehr  grosse  Zahl  der  erhaltenen  Kunstwerke,  als 
auch  ihr  höchst  ungleicher  Werth  lassen  es  durchaus  ausgeschlossen  erscheinen, 
dass  wir  cs  hier  mit  der  Arbeit  eines  einzelnen  Mannes,  etwa  gar  eines  einzelnen 
Europäers  zu  thun  haben,  der  zurällig  an  den  Hof  des  Königs  von  Benin  ge- 
kommen wäre;  es  geht  vielmehr  aus  einer  einfachen  Betrachtung  der  vorhandenen 
Kunstwerke  hervor,  Hass  es  sich  um  eine  lange  Entwickelung  handelt,  um  die 
Arbeit  einer  ganzen  Schule,  die  vielleicht  mehrere  Menschenalter  hindurch  thätig 
war.  Nur  Uber  die  früheren  Stadien  dieser  Entwickelung  möchte  es  gerathen  er- 
scheinen, sich  gegenwärtig  mit  grosser  Vorsicht  zu  äussern.  Hat  sich  die  Guss- 
Technik  von  Benin  aus  eigenen,  unscheinbaren  Anfängen  zu  der  grossartigen 
Höhe  erhoben,  die  wir  jetzt  anstaunen?  oder  liegt  hier  eine  fremde,  etwa  eine 
portugiesische  oder  italienische,  vielleicht  gar  eine  deutsche  Anregung  vor?  Ich 
bin  sehr  weit  davon  entfernt,  mich  jetzt  und  hier  nach  der  einen  oder  nach  der 
anderen  Richtung  ölTentlich  entscheiden  zu  wollen,  aber  ich  möchte  doch  nicht 
unterlassen,  hier  ganz  nebenbei  an  unseren  Nürnberger  Landsmann  Beheim  zu 
erinnern,  den  Freund  von  Columbus,  der  1484  Diego  Cäo  als  „Königlicher 
Kosmograph“  nach  Ober-Guinea  begleitete.  Wir  wissen,  dass  diese  Reise  bis  an 
die  Congo-Mündung  führte,  und  dass  am  südlichen  Congo-üfer  eine  Stein-Säule 
aufgestellt  wurde  mit  dem  portugiesischen  Wappen  und  dem  Wahrspruch  des 
Prinzen  Heinrich  des  Seefahrers:  „Talent  de  bien  faire.“  Seit  1485  führt  denn 
der  König  von  Portugal  auch  den  Titel  Herr  von  Guinea.  Deutsche  Beziehungen 
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könnten  auch  in  dem  häufigen  Vorkommen  des  Nürnberger  Pischweibchens  ge- 
funden werden,  jener  bekannten  heraldischen  Figur  mit  in  Fischschwünze  aus- 
gehenden Beinen,  die  in  Benin  eine  so  grosse  Rolle  spielt.  Aber  mit  demselben 
Recht  könnte  die  heraldische  Lilie,  die  wir  oft  genug  im  Formenschatz  von  Benin 
finden,  für  Spanien  und  Portug;il  in  Anspruch  genommen  werden.  Jedenfalls 
werden  die  grossen  und  kühnen  Unternehmungen,  die  im  15.  Jahrhundert  von 
Portugal  aus  eingeleitct  wurden,  reiche  Gelegenheit  geboten  haben,  an  der  Guinea- 
Rüste  westeuropäische  Motive  zu  verbreiten  oder  auch  eine  westeuropäische  Technik 
einzu  fuhren. 

Jedenfalls  muss  die  Frage  nach  dem  wirklichen  Ursprung  der  Guss-Technik 
von  Benin  einstweilen  noch  offen  bleiben;  in  der  That  scheint  es  mir  auch  zu- 
nächst nur  von  untergeordneter  Bedeutung  zu  sein,  ob  sie  sich  unter  fremdem  Ein- 
flüsse oder  aus  sich  selbst  heraus  entwickelt  habe,  — unendlich  viel  wichtiger 
scheint  mir  die  Erkenntniss,  dass  wir  überhaupt  in  Benin  für  das  16.  und  17.  Jahr- 
hundert eine  einheimische  grosse  und  monumentale  Kunst  kennen  gelernt  haben, 
welche  wenigstens  in  einzelnen  Stücken  an  die  zeitgenössische  europäische  Kunst 
ebenbürtig  heranreicht  und  dabei  mit  einer  Technik  vergesellschaftet  ist,  die  über- 
haupt auf  der  Höhe  des  Erreichbaren  steht.  Gerade  gegenüber  der  jetzt,  be- 
sonders in  manchen  der  sogen,  „colonialen“  Kreise  herrschenden  Geringschätzung 
des  Negers  als  solchen,  scheint  mir  ein  derartiger  Nachweis  auch  eine  Art  von  all- 
gemeiner und  moralischer  Bedeutung  zu  haben.  Dass  es  sich  aber  hier  wirklich 
um  eine  einheimische  Kunst  handelt  und  dass  die  uns  gegenwärtig  vorliegenden 
Benin-Bronzen  wirklich  von  afrikanischen  Negern  entworfen  und  ausgeführt  wurden, 
das  halte  ich  schon  jetzt  für  völlig  ausgemacht. 

Ich  habe  diese  Ueberzeugung  vom  ersten  Augenblicke  meiner  Bekanntschaft 
mit  diesen  Bronzen  gehabt,  und  sie  hat  sich  seither,  trotz  mehrfach  auch  aus  den 
Kreisen  der  anthropologischen  Gesellschaft  geäusserter  Bedenken,  immer  mehr  und 
mehr  gefestigt.  Besonders  zwei  Einwürfe,  die  mir  in  den  letzten  Tagen  wieder- 
holt gemacht  wurden,  kann  ich  hier  nicht  unerwähnt  lassen.  Der  eine  betrifft  das 
Vorhandensein  von  Europäer-Darstellungen  auf  einzelnen  Benin-Bronzen,  der  andere 
betont  die  zweifellos  europäischen  und  sogar  direct  heraldischen  Motive,  die  an 
einigen  Benin -Alterthümern  zur  Verwendung  gekommen  sind.  Ich  kann  diese 
beiden  Einwürfe  als  berechtigt  nicht  gelten  lassen.  Mit  genau  demselben  Rechte 
könnte  Einer  die  Darstellung  eines  holländischen  Admirals  auf  einem  alten  japa- 
nischen Lackkasten  herausgreifen  und  aus  ihr  nach  weisen,  dass  die  japanische 
Lack-Technik  aus  Holland  stammt;  mit  demselben  Rechte  auch  würde  ein  Zweiter 
nachweisen  können,  dass  die  Porzellan-Technik  aus  Brandenburg  stammt,  weil  er 
zufällig  auf  einem  alten  chinesischen  Teller  das  Wappen  einer  Brandenburger 
Familie  gesehen  hat.  In  beiden  Fällen  würden  unwesentliche  Beeinflussungen  für 
wesentliche  gehalten  und  dadurch  an  und  für  sich  einfache  und  leicht  zu  er- 
klärende Thatsachen  völlig  missverstanden  sein,  ln  gleicher  Weise  liegt  auch  für 
Benin  die  Gefahr  von  Trugschlüssen  sicher  nahe  genug,  aber  ich  glaube,  dass 
auch  da  die  genauere  Erwägung  der  thatsächlich  vorhandenen  und  bekannten  Be- 
ziehungen die  Gefahr  beseitigen  oder  wenigstens  verringern  würde. 

Im  Anschluss  hieran  möchte  ich  noch  einen  weiteren  Trugschluss  erwähnen 
und  als  solchen  bezeichnen,  der  gleichfalls  mit  Bezug  auf  gewisse  Benin-Bronzen 
für  den  unkundigen  Laien  naheliegt  und  thatsächlich  schon  mehr  als  einmal  ge- 
zogen wurde.  Auf  den  Plinthen  der  grossen  Benin-Köpfe  und  auch  in  den  Händen 
der  in  runder  Figur  hergestellten  Herrscher  finden  sich  häufig  richtige  Steinbeile 
dargestellt.  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  ein  Laie  sich  dadurch  zu  der  An- 
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schauung  drängen  lässt,  die  Benin-Bronzen  seien  sehr  alt  und  stammten  aus  einer 
Zeit,  in  der  die  Erinnerung  an  den  wirklichen  Gebrauch  von  Steinbeilen  noch 
lebhaft  erhalten  war.  In  diesem  Zusammenhänge  hörte  ich  kürzlich  sogar  von 
einer  Bronze- Zeit  reden,  die  auch  in  Benin  unmittelbar  auf  die  Steinzeit  gefolgt 
sei.  Ein  solcher  Schluss  ist  durchaus  unstatthaft.  Wir  wissen  nehmlich  aus  den 
Mittheilungen  von  Bosman,  Monrad,  Winwood  Reade  u.  A.  mit  absoluter 
Sicherheit,  dass  auch  an  der  Guinea-Küste,  ebenso  wie  an  vielen  anderen  Orten, 
das  Volk  zufällig  in  der  Erde  gefundene  Steinbeile  mit  den  Erscheinungen  von 
Blitz  und  Donner  in  Beziehung  bringt.  Schon  im  zweiten  Bande  von  R.  Andree’s 
ethnographischen  Parallelen  ist  zu  lesen,  dass  Bosman  1709  einen  solchen  Donner- 
keil erwähnt,  der  nach  der  Ueberzeugung  der  Neger  während  eines  Gewitters  einen 
Flaggenstock  zersplittert  habe.  Monrad  erzählt  1824,  dass  die  an  der  Guinea- 
Rüste  zufällig  gefundenen  Steinkeile  von  den  Einheimischen  als  mächtige  „Fetische“ 
geschätzt  und  zugleich  gefürchtet  werden,  und  theilt  speciell  mit,  gehört  zu  haben, 
dass  die  Neger  davor  zittern,  wenn  sie  angesichts  solcher  Steine  aufgefordert 
werden,  die  Wahrheit  zu  sagen  oder  zu  schwören.  Es  ist  daher  selbstverständlich, 
dass  es  sich  in  unserem  Falle  nicht  um  einen  directen  Zusammenhang  mit  der 
Steinzeit  handeln  kann,  sondern  ganz  im  Gegentheil  um  eine  vollständige  und  un- 
überbrUckte  Kluft  und  um  ein  Stadium,  in  w'elchem  dem  Volke  jede  Spur  von  Er- 
innerung an  die  einst  benutzten  Stein-Geräthe  völlig  verloren  gegangen  ist.  Das 
Steinbeil  in  der  Hand  der  Könige  von  Benin  ist  einfach  ein  Attribut  ihrer  Macht, 
es  ist  der  ihnen  vom  Bimmel  überkommene  grosse  Fetisch,  mit  dem  sie  das  Herz 
ihrer  Feinde  erzittern  machen,  es  ist  dem  ßlitzbündel  in  der  Hand  des  Zeus  zu 
vergleichen,  — aber  wir  können  mit  grosser  Sicherheit  annehmen,  dass  jode  Er- 
innerung an  seinen  eigentlichen  alten  Zweck  längst  geschwunden  war. 

D.  Das  Material  der  „Bronzen“  von  Benin  ist  dem  äusseren  Ansehen  nach 
ein  sehr  wechselndes.  Es  ist  sicher,  dass  die  Legirungen  hergostellt  wurden,  wie 
es  sich  eben  traf,  entweder  ungleichmässig,  willkürlich  und  unordentlich,  oder  doch 
in  einer  Art  von  hülflosem  Anschluss  an  die  im  Tauschhandel  eingehenden  Barren 
und  Ringe  von  stets  wechselnder  Beschaffenheit.  Genaue  Analysen  *)  liegen  bisher 
nur  aus  England  vor:  ob  der  mehrfach  nachgewiesene  Gehalt  an  Antimon  und 
Arsen  einen  sicheren  Schluss  auf  die  Iberische  Halbinsel  als  Quelle  für  das  Material 
gestattet,  möchte  ich  einstweilen  lieber  noch  offen  lassen. 

E.  Die  Erhaltung  fast  sämmtlicher  Bronzen  muss  als  eine  tadellose  be- 
zeichnet werden.  Viele  haben  eine  gute  grüne  Patina,  die  meisten  über  der  eigent- 
lichen Patina  noch  einen  überaus  zarten  und  duftigen  Ueber/ug  von  Laterit-Staub. 
Die  Mehrzahl  der  Platten  ist  allerdings  einmal  in  sehr  brutaler  Weise  mit  groben 
Nägeln  durchstossen  und  anders  befestigt  worden,  als  ursprünglich  für  sie  in  Aus- 
sicht genommen  war;  aber  von  dieser  einmaligen  Misshandlung  abgesehen,  scheinen 
sämmtliche  Bronzen,  denen  wir  doch  zum  Theil  ein  Alter  von  mehr  als  zwei  Jahr- 
hunderten zuschreiben  müssen,  stets  mit  ungew'öhnlicher  Sorgfalt  und  mit  grosser 
Pietät  behandelt  worden  zu  sein.  Ein  Theil  der  Bronzen  soll  übrigens,  wirr 
aufeinander  gehäuft,  in  einem  verödet  aussehenden  Gemache  des  Königlichen 
Palastes  gefunden  w'orden  sein;  er  ist  dort,  vielleicht  in  einer  Art  von  vergessener 


1)  Vgl.  Read  and  Dalton,  Journal  Anthr.  Inst.  1898,  XXVIf,  mit  einem  überaus 
dankenswerthen  vorläufigen  Bericht  über  die  in  das  Britische  Museum  gelangten  Benin* 
.Vltorthüincr. 
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Runstkainmer,  den  schädlichen  Einflüssen  der  Aussenwelt  schon  während  mehrerer 
Generationen  entrückt  gewesen. 

Viel  kürzer  als  über  die  Bronzen  kann  ich  mich  hier  über  die  Elfenbein- 
Schnitz  werke  aus  Benin  fassen,  da  ihre  erschöpfende  Behandlung  hunderte 
von  Abbildungen  erfordern  würde  und  ich  schon  deshalb  auf  die  bereits  in  Aus- 
sicht gestellte  Publication  verweisen  und  mich  hier  auf  einige  kurze  Bemerkungen 
beschränken  muss.  Ordne  ich  diese  in  derselben  Reihenfolge,  wie  das  vorher  über 
die  Bronzen  Angeführte,  so  ist  zunächst  über  die  dargestellten  Gegenstände 
festzustellen,  dass  diese  sich  zum  grossen  Theile  mit  denen  auf  den  Bronzen 
decken.  Nur  das  fällt  schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  auf,  dass  Gegenstände 
rein  mythologischer  Art  auf  den  Schnitzwerken  viel  häufiger  sind,  als  auf  den 
Bronzen.  Als  typisch  für  diese  .4rt  von  Darstellungen  gebe  ich  hier  die  Abbildung 
Fig.  1;  wir  sehen  ein  Wesen  mit  menschlichem  Oberkörper,  aus  dessen  Haupt  sich 


zwei  Eidechsen  oder  Krokodile  loslösen,  die  nur  mit  den  Schweifen  festzusitzen 
scheinen,  sonst  aber  ganz  frei  herabhangen,  ln  den  Händen  hält  die  Figur  eine 
Schlange,  die  aber  auch  um  Schwanzende  wieder  einen  Kopf  hat.  Statt  der  Beine 
hat  die  Figur  richtige  Fische,  nicht  so,  wie  etwa  bei  dem  typischen  «Fischweibchcn‘^, 
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sondern  so,  dass  die  Schvrünze  der  Fische  in 
die  Hurtgegend  eingepflanzt  erscheinen  and  ihre 
Leiber  und  Köpfe  frei  nach  aussen  und  oben 
umgebogen  sind.  Zwischen  den  beiden  Fischen 
tritt  dann  aus  der  Mitte  der  Beckengegend  noch 
ein  langes  schlangenartig  gegliedertes  Thier  vor, 
das  aber  unmittelbar  hinter  dem  Kopfe  noch 
zwei  kurze  Beine  hat  und  mit  dem  Rachen  ein 
grösseres  Thier,  etwa  ein  Rind  oder  eine  Ziege, 
gefasst  hält. 

Die  nächste  Abbildung  (h^g.  2 a)  zeigt  einen 
Europäer  mit  einem  Gewehr,  Fig.  2 h eine  Gruppe 
von  zwei  Menschen,  deren  Bedeutung  mir  nicht 
klar  ist.  Ich  darf  bei  dieser  Gelegenheit  darauf 
hinwoisen,  dass  Gewehre  auf  den  Benin-Denk- 
mälern sehr  selten  verkommen  und  auch  dann 
ganz  ausnahmslos  nur  in  den  Händen  von  Euro- 
päern. Die  Neger  sind  mit  Speeren,  Pfeil  und 
Bogen,  Messern  und  Dolchen,  auch  niit  Spann- 
Dolchen^)  bewaffnet  und  manchmal  auch  mit 
einer  .Armbrust,  die,  soweit  meine  Kenntniss 
reicht,  auf  den  Bronzen  bisher  noch  nicht  nach- 
gewiesen ist. 

Fig.  26.  Vf 


1)  üeber  Dolche  und  Messer,  die  gleichzeitig  auch  zum  Bogenspannen  dienen,  habe 
ich  1891  im  XXIII.  Bande  dieser  Zeitschrift,  Verhandl.  S.  676  gehandelt.  Ebenda  ;sind 
auch  typische  Stücke  die.ser  Art  abgcbildet;  ähnliche  sind  noch  heute  über  weite  Land- 
striche nördlich  von  der  Guinea-Küste  verbreitet. 
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Einen  weiteren  Europäer,  auf  ein,  wie  ich  glaube,  arg  missverstandenes  Schwert 
gestutzt,  zeigt  die  nachstehende  Abbildung  (Fig.  3).  Aehnlicbe  und  noch  ungleich 
auffallendere  Missverständnisse  der  Bewaffnung  und  Bekleidung  der  Europäer  sind 
auch  an  sehr  vielen  anderen  Elfenbein -Schnitzereien  und  ebenso  an  einzelnen 
Bronzen  aus  Benin  nachzuweisen;  sie  sind  als  ganz  zuverlässige  Belege  dafür, 
dass  es  sich  da  sicher  nur  um  Arbeit  von  Negern,  nitht  um  Arbeit  von  Europäern 
bandeln  kann,  sehr  beachtenswerth. 


Neben  den  menschlichen  und  mythologischen  Figuren  kommen  auch  Thiere 
sehr  häufig  auf  den  geschnitzten  Zähnen  vor,  ich  glaube  sogar,  noch  etwas  häufiger, 
als  auf  den  Bronzen.  Am  häufigsten  erscheint  der  vorstehend  (Fig.  4)  abgebildete 
Fisch  mit  den  grossen  Bartfäden,  seltener  ein  hahnartiges  Thier  (Fig.  5).  Alle 
diese  Bildwerke  sind  anscheinend  ohne  bestimmten  Zusammenhang,  aber  doch 
meist  mit  Wahrung  einer  bestimmten  Symmetrie,  so  über  die  Oberfläche  der  Zähne 
vertbeilt,  dass  fast  nirgends  grössere  Flächen  freibleiben;  wo  sich  Flächen  von 
mehr  als  einigen  wenigen  Centimetern  im  Quadrat  ergeben  würden,  da  sind  sie 
mit  irgend  welchen  kleinen  Emblemen  ausgcfUllt,  rein  nur  aus  einer  Art  von  horror 
vaeui,  wie  sie  ja  auch  sonst  für  die  primitive  Kunst  so  sehr  bezeichnend  ist  An 


(158) 


der  Wurzel  sind  die  grossen  Zähne  meist  durch  ein  ganz  breites  Flechtband,  sonst 
wohl  auch  durch  irgend  eine  andere,  besonders  behandelte  Kante  abgeschlossen; 
die  Spitze  geht  fast  stets  in  einen  bärtigen  Kopf  aus,  der  wohl  ursprünglich  die 
unschuldige  Veranlassunir  dazu  war,  dass  man  alle  diese  Zähne  in  England  für 
assyrisch  erklärte,  während  es  w'ohl  richtig  sein  dürfte,  diesen  Kopf  auf  alte 
portugiesische  Darstellungen  Von  — Gott  Vater  zurückzufUhren,  der,  gleichsam  als 
Herrscher  über  das  ganze  Wcltgetriebc,  sehr  gut  gerade  auf  der  Spitze  eines 
solchen  Zahnes  dargestellt  werden  konnte.  Als  eine  Art  von  Analogie  für  einen 
solchen  Zusammenhang  sei  hier  darauf  hingewiesen,  dass  sowohl  ßichardson 
als  Co n rau,  beides  ganz  sichere  und  zuverlässige  Beobachter,  für  Kamerun  diou 
oder  ähnliche  Worte  als  Name  einer  Art  höheren  Wesens  anfUhren,  beide  ohne 
dass  ihnen  der  Zusammenhang  mit  dem  romanischen  Worte  für  Gott  zum  Be- 
wusstsein gekommen  wäre. 


Eine  grosse  Zahl  anderer  Zähne  trügt  keinerlei  ßguralc  Darstellungen,  dafür 
aber  mehrere  breite  PIcchtbänder  über  einander,  die  fast  stets  mit  bewunderns- 
werther  Sorgfalt  gearbeitet  und  von  sehr  grosser  Schönheit  sind.  Aehnliche  Flecht- 
bänder kennen  wir  bereits  von  den  Standplatten  der  grossen  Bronze-Hähne,  und 
auch  die  meisten  der  Sockel  für  die  Bronze-Gruppen  von  Benin  sind  mit  breiten 
Flechtbändcrn  geschmückt.  Zwischen  den  Flechtbändern  der  Zähne  ßnden  sich 
an  der  Aussenseite  noch  merkwürdige  Marken,  meist  einfach  I-förmige  Zeichen, 
die  aber  stark  eingetieft  und  durch  zierlich  geschweifte  Contouren  ausgezeichnet 
sind  und  die,  — ich  weiss  nicht  mit  welchem  Rechte  — , als  Königszeichen  aufgefasst 
werden.  Auch  kreuzförmige  Marken  kommen  vor.  Die  Berliner  Sammlung  be- 
sitzt auch  mehrere  sehr  grosse  und  auch  kleinere  Zähne  mit  Darstellungen  von 
Schwertern,  wobei  ich  besonders  hervorheben  möchte,  dass  auch  hier,  genau  wie 
bei  den  Bronzen,  die  zwei  Formen  von  Schwertern  verkommen,  die  ich  vorher 
als  in  Benin  üblich  nachgewiesen  habe. 

Der  Kreis  der  auf  Elfenbein  dargestcllten  Gegenstände  würde  noch  sehr  er- 
weitert werden,  wenn  wir  unsere  Betrachtung  nicht  auf  die  im  letzten  Jahre 
notorisch  aus  Benin  zu  uns  gelangten  Schnitzwerke  beschränken,  sondern  sie  auf 
jene  zum  Theil  überaus  prächtigen  und  kunstvollen  Schnitzereien  ausdehnen 
würden,  welche  sich  schon  seit  vielen  Jahrzehnten  in  einzelnen  grossen  ethno- 
graphischen und  kunsthistorischen  Sammlungen  befinden,  aber  bisher  stets  ohne 
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genauere  Herkunfts-Angabe  geblieben  sind  und  nur  in  einigen  wenigen,  ganz  gut 
geleiteten  Sammlungen  wenigstens  im  Allgemeinen  richtig  als  „westafrikanisch*^  be- 
zeichnet wurden,  während  sie  in  anderen  als  „romanisch“,  gothisch,  merowingisch, 
indisch,  spanisch,  meist  aber  als  „altdeutsch“  figurirten.  Es  steht  schon  heute  ganz 
fest,  dass  ein  nicht  ganz  geringer  Theil  dieser  Kunstwerke  wirklich  aus  Benin 
stammt;  vermuthlich  wird  sich  überhaupt  für  diese  ganze  Gattung  von  Schnitzereien 
die  Herkunft  von  dort  nachweisen  lassen.  Die  schönsten  und  besten  Stücke  dieser 
Art  besitzt  das  Britische  Museum  und  die  Berliner  Sammlung;  einzelne  zum  Theil 
ganz  ausgezeichnete  Stücke  haben  sich  auch  nach  Wien,  Oxford,  St.  Petersburg, 
München  und  Leiden ')  verirrt,  ja  ein  sehr  schönes  Stück  dieser  Art  habe  ich  vor 
mehreren  Jahren  noch  im  Schlosse  Ambras  gesehen,  wo  es  sicher  nicht  an  seinem 
Platze  sich  befindet  und  von  wo  es  längst  mit  den  berühmten  mexikanischen  Altcr- 
thiimem  in  eine  richtige  ethnographische  Sammlung  hätte  gebracht  und  dort  der 
Untersuchung  zugänglich  gemacht  werden  sollen. 

Ich  behalte  mir  vor,  an  anderer  Stelle  auf  diese  ganze  Reihe  von  überaus  an- 
ziehenden Kunstwerken  zurückzukommen;  ich  möchte  hier  nur  undeuten,  dass  ver- 
hältnissmässig  nur  wenige  dieser  Stücke  für  den  einheimischen  Gebrauch  gemacht 
scheinen.  Für  die  Mehrzahl  von  ihnen  ist  mit  einiger  Sicherheit  anzunehmen,  dass 
sie  auf  Bestellung  oder  vielleicht  als  Geschenke  für  Europäer  gemacht  wurden. 

Der  Stil  der  Schnitzwerke,  besonders  der  der  grossen  Zähne,  scheint  inso- 
fern von  dem  der  Bronzen  abzuweichen,  als  die  Schnitzereien  fast  durchweg  roher 
und  unbeholfener  aussehen,  als  die  gegossenen  Bildwerke,  so  dass  man  von  vorn- 
herein leicht  geneigt  sein  könnte,  sie  für  wesentlich  jünger  oder  vielleicht  auch 
für  älter  zu  halten.  Bei  näherer  Betrachtung,  und  besonders  auch  wenn  die 
kleineren  Schnitzwerke  mit  zum  Vergleiche  herangezogen  werden,  ergiebt  sich, 
dass  die  vorhandenen  Unterschiede 
zumeist  auf  Rechnung  des  Materials 
kommen.  Es  ist  einleuchtend,  dass 
Elfenbein  der  Bearbeitung,  beson- 
ders durch  primitive  Werkzeuge,  viel 
mehr  Hindernisse  entgegensetzt,  als 
Wachs,  in  dem  die  Modelle  für 
die  Gusswerke  modellirt  werden.  In 
diesem  Zusammenhänge  bitte  ich  die 
nebenstehende  Abbildung  (Pig.  6) 
mit  der  Tafel  IV'  zu  vergleichen;  der 
typische  Unterschied  zwischen  den 
Elfenbein-  und  Bronze-Arbeiten  von 
Benin  kommt  an  diesen  beiden 
Stücken  sehr  gut  zum  Ausdruck. 

Hier  wie  dort  handelt  es  sich  um 
einen  gepanzerten  Krieger  mit  Schild 
und  Speer;  auch  verschiedene  Details, 
so  die  gedrehte  Halsschnur  mit  der 
Glocke,  stimmen  noch  überein,  — 
trotzdem  ist  der  Unterschied  im  Ge- 


1)  Das  Leidener  Stuck  ist  im  Internat.  Archiv  f.  Ethnographie,  Bd.  X,  Taf.  XVIII, 
Fig.  5 abgebildct.  Es  ist  der  Fuss  eines  kelchfönnigcn  Gefässes  (nicht  ein  Deckel,  wie  es 
in  dem  zugehörigen  Text  heisst). 
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sammt-Eindruck  ein  ausserordentlich  grosser,  aber  ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn 
ich  ihn  im  wesentlichen  auf  die  grösseren  oder  geringeren  Schwierigkeiten  des 
Materials  und  der  Technik  zurückführe.  Thatsächlich  sehen  wir,  dass  diese 
Schwierigkeiten  meist  nur  den  Schnitz -Arbeiten  an  den  grossen  Zähnen  ihren ' 
Stempel  aufgedrückt  haben,  während  eine  Reihe  von  kleineren  Schnitzwerken,  die 
anscheinend  mehr  für  den  intimen  Gebrauch  der  Herrscher  bestimmt  waren,  viel 
sorgfältiger  gearbeitet  sind  und  eine  vollständige  Emancipation  von  den  durch  die 
Härte  des  Elfenbeins  bedingten  Hindernissen  erkennen  lassen.  Inzwischen  möchte 
ich  zu  der  vorstehenden  Abbildung  noch  auf  den  merkwürdigen  Zipfel  aufmerksam 
machen,  der  sich  von  der  Hüftgegend  aus  nach  oben  erstreckt.  Derselbe  Zipfel  be- 
findet sich  auch  auf  einer  sehr  grossen  Zahl  anderer  geschnitzter  Pigtiren  und  — aller- 
dings ungleich  discreter  und  mehr  künstlerisch  behandelt  — auch  auf  vielen  Bronze- 
Platten.  Ich  bin  über  seine  Deutung  noch  nicht  ganz  im  Reinen,  aber  ich  glaube, 
dass  er  als  das  gesteifte  Ende  des  HUftschurzes  aufzufassen  ist;  auch  der  Behang 
mit  langen  Fransen,  der  besonders  an  einzelnen  Bronze-Platten  an  diesem  Zipfel 
sichtbar  ist,  dürfte  dieser  Auffassung  nicht  widersprechen;  allerdings  ist  mir  bisher 
in  der  älteren  Literatur  über  Benin  noch  kein  Beleg  für  eine  solche  absonderliche 
Art,  die  Uüft-Bekleidung  zu  steifen,  vorgekommen.  Besonders  Bosman,  der  sehr 
ausführlich  über  die  Tracht  der  alten  Benin -Leute  handelt,  erwähnt  nur  lange 
Kattun-Schurze  und  seidene  Gürtel  mit  Fransen. 

Als  einen  besonders  drastischen  Belog  für  die  technische  und  künstlerische  ün- 
beholfenheit,  die  vielfach  bei  den  grossen  Elfenbein-Schnitzwerken  zum  Ausdruck 

gelangt,  gebe  ich  hier  noch  die 
Fif?- V*  nebenstehende  Abbildung  (Fig.  7); 

sie  zeigt  einen  Panther,  der  einen 
Mann  im  Rachen  hält  und  ihn  fort- 
schlcppt.  Dasselbe  Motiv  kommt 
auf  Benin-Zähnen  sehr  häufig  vor; 
in  diesem  Falle  ist  es  von  einer 
Unheholfenheit  der  Ausführung, 
die  es  nahezu  unverständlich 
macht;  man  muss  jedenfalls  lange 
hinsehen,  bevor  man  versteht,  um 
was  es  sich  handelt.  Der  Gegen- 
stand in  der  Hand  des  Mannes 
ist  ein  Messer,  wie  ich  zur  Ver- 
meidung von  naheliegenden  Miss- 
verständnissen besonders  hervor- 
heben will. 

Was  die  Technik  angeht, 
so  sind  die  meisten  Stücke  nur 
mit  Hammer  und  Meissei  und  mit  Messern  gearbeitet.  Die  Anwendung  des  Rades 
scheint  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein;  auch  Bohrer  sind  nur  bei  einigen  wenigen 
Stücken  benutzt  worden;  als  Ersatz  für  Sandpapier  haben  vielleicht  die  Stacheln 
grosser  Seeigel  gedient,  vielleicht  auch  Bimsstein-Stücke.  Sehr  bemerkenswerth 
ist  das,  wenn  auch  seltene,  doch  immerhin  mehrfach  nachweisbare  Vorkommen 
von  Incrustiition  mit  kleinen  Stückchen  von  Kupferblech.  Aus  einer  leicht  begreif- 
lichen Freude  an  ganz  besonderen  Schwierigkeiten  sind  Armbänder  entstanden, 
die  — etwa  den  bekannten  chinesischen  Schalen-Kugeln  vergleichbar  — aus  zwei 
über  einander  liegenden  und  in  einander  übergreifenden  Mantel-Schalen  bestehen. 


J 
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Ueberle^fcnheit  über  die  Plebs  der  Steppe  zu  beweisen,  in  schauerlichem  Russisch 
einige  Höflichkeits-Fragen  vorlegten.  Später  erfuhr  ich  durch  Hassan,  dass  es  bei 
solchen  Gelegenheiten  überhaupt  nicht  zu  einer  gegenseitigen  Aussprache  kommt. 
Vielmehr  ist  das  Factum,  dass  die  Parteien  zusammen  gastlich  unter  einem  Dache 
verweilt  haben,  die  Hauptsache,  und  dieses  Ereigniss  sanctionirt  die  geschlossene 
Versöhnung.  Mir  wurde  es  endlich  zu  öde  inmitten  dieser  Trappisten  und  ich 
ging  vor  die  Thür  hinaus,  um  meine  Augen  an  einem  ächten  Steppen-Schauspiele 
zu  weiden.  Der  grüne,  umzäunte  Rasen  hatte  sich  in  eine  improvisirte  Arena  ver- 
wandelt, in  der  sich  ein  halbes  Hundert  munterer  Rosse  in  toller  Frühlingslust 
wiehernd  herumtummelte.  Es  war  ein  prächtiger  Anblick,  diese  sehr  kostbaren 
edlen  Rassethiere  halbarabi.schen  Geblüts  mit  dem  zierlich  festen  Gliederbau  zu 
betrachten,  wie  sie,  die  langen  seidenen  Mähnen  schüttelnd,  übermüthig  einher- 
lanzton  oder,  auf  den  Hinterfüssen  emporsteigend  und  den  Gegner  aus  den  feurigen 
Xüstern  ansprühend,  einander  mit  den  Hufen  im  Zweikampf  zu  treffen  strebten.  — 
Hei  Einbruch  der  Nacht  verliessen  die  nun  bis  zum  nächsten  Streitfall  aus- 
gesöhnten  Parteien  das  Haus,  und  die  klugen  Thiere  folgten  meistens  willig  dem 
lockenden  Zurufe  ihrer  sich  zum  Heimritt  rüstenden  Herren.  Als  letzter  stieg  oder 
wälzte  sich  vielmehr  auf  sein  Rösslein  ein  ungeheuer  umfangreicher  Gross-Heerden- 
besitzer,  aus  dessen  halb  im  Fett  erstickenden  Lungen  ein  solches  Pfeifen  hervor- 
drang, dass  mir  der  Mann  leid  that  und  ich  ihm  durch  Hassan  vorschlagen  Hess, 
seinen  Karabagher  Prachthengst  lieber  mir  zu  überlassen  und  selbst  zu  Fuss  zu 
gehen,  um  von  seinem  gefährlichen  Embonpoint  Erlösung  zu  ßnden.  Mit  einem 
grinsenden  „kurban  olum  ssanga“  (tat.  = ich  bringe  mich  Dir  zum  Opfer)  bat  mich 
der  Xabob  der  Steppe,  ihn  zu  besuchen  und  das  beste  Pferd  seines  Tabuns  (russ.  = 
Pferde-Heerde)  als  Gastgeschenk  mir  auszuwählen.  Als  ich  des  F’alstaff’s  Höflich- 
keits-Phrase mit  der  Versicherung  beantwortete,  ihm  in  nächster  Zeit  meine  Auf- 
wartung machen  zu  wollen  und  mich  für  das  in  Aussicht  gestellte  Angebinde  be- 
dankte, meinte  Hassan  leise  zu  mir  gewendet:  „Glauben  Sie  ja  nicht,  dass  er  Ihnen 
ein  Pferd  schenken  wird!  Dieser  Harpagon  ist  so  filzig,  dass  er  nicht  einmal  für 
den  Doctor  einen  Rubel  ausgeben  will  und  lieber  in  seinem  Fett  umkommt!“  — 

Ich  muss  an  dieser  Stelle  noch  Folgendes  erwähnen:  Während  der  Besichtigung 
des  Grabhügels  Jan-Tapa  halten  sich  mir  aus  der  Zahl  der  dort  lagernden  Nomaden 
zwei  Perser,  ihres  Zeichens  Hersteller  von  artesischen  Brunnen  (die  hier  wegen  ihrer 
Geschicklichkeit  geschätzt  sind)  angeboten,  für  ein  Billiges  einen  Schacht  in  den 
etwa  30  Fuss  hohen  Kurgan  zu  graben.  Da  es  mich  natürlich  sehr  interessirte  zu‘ 
wissen,  wie  die  Gräber  dieser  Gegend  im  Innern  beschaffen  sind,  uccordirte  ich 
mit  den  Leuten.  Die  xVrbeiter  begannen  zur  verabredeten  Zeit  ihr  Werk  und  hatten 
sich  bald  ein  tüchtiges  Stück  in  die  oberen  Sandschichten  des  Kurgans  hinein- 
gegraben  (vergl.  Pig.  40).  Der  Durchmesser  des  gerade  in  der  Mitte  der  konisch 
geformten  Aufschüttung  ungelegten  Brunnens  betrug  D/a"'  ('  crgl.  Fig.  41).  Leider 
wurde  auch  dieses  Unternehmen  von  keinem  günstigen  Enderfolge  gekrönt.  Die 
fleissigen  Männer  — denen  ich  auf  ihre  Bitten  zum  Schutz  vor  ihren  Feinden 
meine  beiden  Bewaffneten  zugcthcilt  hatte,  nachdem  ihre  Stammes-Brüder  über 
Nacht  diesen  Platz  verlassen  hatten  — mussten  plötzlich  in  einer  Tiefe  von  T'/a 
die  Arbeit  einstellen.  Der  eigentliche  Kern  des  Hügels  bestand  nehmlich,  analog 
gewissen  Gräbern  von  Chodshali,  aus  Rollsteinen,  die  beim  Eindringen  von  allen 
Seiten  nachrutschten  und  weiteres  Ausschachten  gefährlich,  ja  unmöglich  machten. 

An  diesem  Freitag  Abend  erschienen  nun  die  Perser  auf  dem  Gutshofe,  um 
mir  betrübt  mitzutheilen,  dass  sie  ihre  eingegangene  Verpflichtung,  den  Brunnen 
bis  zur  Basis  des  Grabhügels  zu  führen,  in  Folge  der  oben  geschilderten  Umstände 

Verhandl.  dar  Barl.  Anthropol.  Gasalliichaft  1898.  tfl 


DIgitized  by  Google 


(322) 


nicht  erfüllen  könnten.  Ihre  Freude,  als  ich,  sie  zum  Jun-Tupa  begleitend,  ihnen 
nach  Bestätigung  der  Wahrheit  ihrer  Angaben  den  vereinbarten  Lohn  ohne  Kürzung 
aushündigtc.  war  gross. 


Unter  den  bei  dem  Aussfihnungsfest  betheiligt  Gewesenen  war  auch  ein  Neffe 
unseres  Hauswirths,  ein  benachbarter  GutsbesitzerNamensJussup-BegMechman- 
daroff.  Der  nicht  ungebildete,  lebhafte  junge  Mann  übernachtete  bei  uns  und 
übernischte  mich,  als  wir  Abends  noch  ein  Stündlein  beisammen  blieben,  durch 
seine  ausgesprochene  Schwäche  für  geistige  Getränke,  die  mit  der  strengen  Ent- 
haltsamkeit der  übrigen  Kamilienglieder  in  crassem  Widerspruch  stand.  Von  mir 
dieserhalb  interpellirt,  äusserte  er  lachend,  er  gehöre  zur  Reform-Partei,  auf  welche 
die  betreffenden  Satzungen  des  Korans  keine  Anwendung  fänden.  Uebrigens  trinke 
er  auch  nur  heimlich*).  Der  gesnndheitstrotzende  Jüngling,  welcher  mir  da  lebens- 
froh und  launig  zur  Seite  sass,  ahnte  gewiss  nicht,  dass  es  heute  vielleicht  das 
letzte  Mal  war,  da  es  ihm  vergönnt  sein  sollte,  sich  an  verbotenen  Früchten  zu  er- 
laben. Wenige  Wochen  nach  meiner  Rückkehr  von  Kjabarri-Mechti-Beg  erhielt 
‘ich  durch  Hassan  die  erschütternde  Nachricht,  dass  dieses  blühende  frische  Leben 
gewaltsam  vernichtet  sei.  Bei  der  Verfolgung  eines  Mädchen-Räubers,  der  eine 
der  Guts-.\ngehörigcn  des  Begs,  eine  Tatarin,  entführt  hatte,  wurde  der  junge 
Edelmann  auf  der  Besitzung  eines  der  Familie  unseres  Wirthes  übelwollenden 
Nachbars,  wohin  sich  der  Räuber  geflüchtet  hatte,  von  letzterem  erschossen.  „Heute 
roth  — morgen  todt*^,  das  ist  der  Wahlspruch  der  Steppe-). 

I)  Bei  aus  in  Schuscha  .sind  fast  alle  sich  zu  der  privilegirten  Ca.ste  zählenden  Mn- 
haniniedaner  .starkem  Weingeiiuss  ergeben.  Es  war  nichts  %'ngewfihnliches,  im  hiesigen, 
jetzt  auf  Befehl  des  neuen  Gouverneurs  geschlos-senen  Club  die  tatarischen  Edellente  dem 
Bacchus  wüste  Ovationen  darbringen  zu  sehen,  wobei  .sich  ein  Europäer  schwerlich  eine 
Vorstellung  von  der  Grosse  des  Weinojifers  machen  kann. 

’J)  Mit  diesem  neuesten,  die  Familie  unseres  Begs  betreffenden,  schrecklichen  Ereigni.ss 
ist  natürlich  die  Einleitung  zu  einer  ganzen  Kcihe  weiterer  Blntthaten  gegeben,'  denn  Ver- 
geltung üben  an  dem  Mörder  und  seinem  Geschlecht  und  flenen,  die  ihm  Unterstützung 
und  Zuflucht  gewährt  haben,  ist  neben  dem  Schmerz  der  einzige  Gedanke,  der  alle  An- 
gehörigen des  Erschlagenen  beseelt.  Wie  ich  vernahm,  hat  bereits  der  Rachekrieg  zwischen 


Grundris.s  des  Jan-Tapa. 


.Si.  S.  Sand,  /i.  Rollsteine. 


DIgitized  by  Google 


Die  Nacht  vom  Freitag  auf  den  Sonnabend  verging  sehr  unruhig:  fortwährendes 
Schiessen,  Geschrei,  Rosse-Gewieher,  Hunde-GeklülT  und  das  Geblöke  geängstigtcr 
Schafe  auf  der  Steppe  draussen  störten  unseren  Halbschlummer.  Am  Morgen 
stellte  sich  heraus,  dass  persische  Räuber  das  Nomaden-Lager  jenseits  des  Flusses 
ill'erfallen  und  viel  Vieh  fortgetrieben  hatten.  Später  kam  einer  der  Tags  zuvor 
(lagewesenen  Seiden  eiligst  geritten  und  meldete,  dass  sein  Bruder  bei  diesem 
Raub-Angriff  erschossen  und  mehrere  andere  Stamraesgenossen  verwundet  worden 
seien.  Vom  Pristaw  war  immer  noch  keine  Spur  zu  sehen,  und  es  fing  an,  mir 
in  der  Einöde  nachgerade  etwas  ungcmüthlich  zu  werden;  Hassan  jedoch  wollte, 
der  durch  den  letzten  Regen  aufgeweichten  Waldwege  halber,  von  der  Heimreise, 
zu  welcher  ich  drängte,  nichts  wissen.  Ich  musste  mich  daher  in  Geduld  fassen 
und  ging  einstweilen  an  das  Einpacken  meiner  Hahscligkeiten  und  der  wenigen 
archäologischen  Beutestücke.  Auch  wurde  der  Tschapar  nach  Lastthieren  und 
Führern  zum  Rücktransport  der  Grabe-Geräthe  ausgesandt.  Mein  armer  Hauswirth 
und  Hassan  lagen  diesen  ganzen  Tag  in  heftigem  Fieber;  aber  während  der  erstere 
sein  Unwohlsein  mit  stoischem  Gleichmuth  ertrug,  ächzte  der  Jünger  der  Themis 
in  allen  Moll-Tonarten,  indem  er  die  am  gestrigen  Tage  zum  Mittag  gegessenen 
schmackhaften  (’otelettes  verwünschte,  denen  er,  als  einer  an  einem  Fasttage  wider 

den  nun  auf  Leben  und  Tod  verfeindeten  Nachbarn  begonnen.  Man  versucht,  sich  gegfu- 
seitig  am  Eigenthum  zu  schädigen  durch  nächtliche.««  Niederbrenuen  der  auf  dem  Felde 
lagernden  Heu-  und  Getreide -Vorräthe,  Wegtreiben  von  Vieh  und  dergl.  mehr.  Wachen 
werden  aufgestcllt  und  wehe  dein,  der  absichtlich  oder  unabsichtlich  dem  Anderen  ins  Ge- 
hege kommt:  er  wird  aus  dem  Hinterhalt  niedergcknallt,  wie  ein  Hase.  Welcher  .Mittel 
und  Wege  sich  dabei  die  Rache  bedient,  um  zum  erwünschten  Ziele  zu  gelangen,  möge 
folgende  kleine  Geschichte  veranschaulichen,  die  für  die  sittliche  Rohheit  eines  Theils  der 
hiesigen  tatarischen  Bevölkerung  zu  charakteristisch  i.st,  um  nicht  erzählt  zu  werden.  Ich 
theile  diese  Begehenheit  mit  auf  Grund  einer  gedruckten  Schilderung  in  dem  oftieiösen,  in 
Tiflis  erscheinenden  Tageblatt  ,,Kawkas“.  Ort  der  Handlung  ist  Schuscha,  Zeit  — der  ver- 
gangene Sommer.  Ein  reicher  tatarischer  Edelmann  hatte  auf  der  Fäsenbahn- Station 
Jewlach  einen  armen  Glaubens-Genossen,  .seine.s  Zeichens  einen  sogen.  I'baetonschtschik 
(Privat-Fuhrwerkbesitzer),  wegen  einer  Kleinigkeit  thätlich  mis.sbandelt  und  war  von  dem 
Empörten  mit  gleicher  Münze  bedacht  worden.  Der  an  seiner  Ehre  sich  tief  gekränkt 
fühhmde  Beg  sann  auf  Rache.  Doch  es  unter  seiner  Würde  haltend,  dem  niederen  .Manne 
selbst  aufzulauem,  oder  hierzu  keine  Zeit  findend,  übertrug  er  den  Yergeltungsact  .seinem 
in  Schnscha  lebenden  Schwager,  der  sich  auch  mit  Freuden  zu  dessen  Ausführung  liereit 
erklärte.  W'ohl  wissend,  wie  er  den  unglücklichen  Fuhrmann  am  tödtlichsten  treffen  könne, 
beschloss  nun  jener,  nicht  den  Beleidiger  selbst,  somleni  dessen  einzigen,  im  Jüngling.s- 
alter  stehenden,  schuldlosen  Bruder  seine  Rache  entgelten  zu  lassen.  Seinen  Plan  führte 
der  Henker  folgendermaassen  aus.  Durch  sein«!  Helfershelfer  Hess  er  den  nichts  ahnenden 
Knaben  eines  Abends  an  einen  Ort  locken,  wo  sich  die  Jugend  bei  Tanz  und  Spiel  dem 
Vergnügen  liinzusreben  pflegt  Den  spät  llcimkehrenden  envartete  der  Würger  mit  seinen 
Genossen  in  einem  Hinterhalte  unserer  schluchtuidurchzogenen,  zur  Nachtzeit  iii  unheim- 
liche Finstemiss  gehüllten  Stadt  Jetzt  begannen  die  Mörder  ihrW^erk,  indem  sic  den  er- 
schrockenen, doch  sich  tapfer  zur  W'ehr  setzenden  armen  Jungen  ohne  Erbarmen  biich- 
•■«täblich  in  Stücke  hieben  und  die  Ueberreste  ihres  Opfers  unter  Steinen  verscharrten. 
Wohl  kam  die  Sache  bald  ans  Licht  und  die  Schuldigen  sehen  strenger  Strafe  entgegen;  die 
siljiri.schen  Blei-Bergwerke. haben  einige  Oandidaten  mehr.  Aber  was  liegt  den  Verbrcchorn 
daran  I Ihi'  philosophischer  Ideengang  gipfelt  ja  stets  in  einem  und  demselben  Trost- 
gedanken:  „Den  Rückweg  aus  Ssachalin  werden  wir  schon  zu  finden  wi.ssen,  und  wenn  auch 
nicht,  — die  Rache  ist  gelungen,  der  Flecken  auf  der  Ehre  mit  Blut  abgewaschen. — 
Auf  dem  Wege  in  die  Tjurma  (rnss.  = Gofäiigniss)  nennt  das  Volk  die  kcttenl>elasteten 
Missetbäter  „Gotschachs“,  d.  h.  tüchtige  Kerle, 
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Gesetz  und  religiösen  Bniuch  genossenenen  Speise,  plötzlich  fieberbringende  Eigen- 
schaften beiniaass.  Bald  hatte  ich  meine  Vorbereitungen  zu  der  auf  Sonntag  den  \ 
20.  April  endgültig  festgesetzten  Abreise  getroffen,  die  diesmal  zu  Pferde  erfolgen 
musste.  Man  hatte  uns  hierzu  vorzügliche  Rosse  aus  dem  Marstalle  Agha-Begs 
zur  Disposition  gestellt. 

Die  letzte  Nacht  in  der  Steppe  brach  au.  Ich  war  vertrauensvoll  genug  gewesen, 
den  Häfiz- Prophezeihungen  Hassans  in  Bezug  auf  eine  schlafgesegnete  Nacht  | 

Glauben  zu  schenken,  und  hatte  mich,  noch  fieberschwach,  zeitig  niedergelegt.  Doch  | 

wie  erfüllte  Häfiz  seine  Verheissungen?  War  die  vorige  schon  eine  aufregende  | 

gewesen,  so  wurde  diese  geradezu  eine  Schreckensnacht.  Aus  kurzem  traum- 
verworrenem Schlummer  fuhr  ich  jäh  auf.  Dicht  am  Dorfe  war  ein  fürchterliches 
Gewehrfeuer  zu  hören.  Ein  wüstes  Geschrei  erhob  sich  ringsum  und  nerven- 
erschütterndes Geheul  sämmtlicher  Gutshunde.  Ich  springe  in  dem  Wahne,  dass 
das  Ende  der  Tage  herannahe,  von  meiner  Tachta  und  blicke  beim  schwachen  j 

Scheine  eines  angebrannten  Zündholzes  auf  meine  Uhr.  Es  ist  erst  die  11.  Abend-  | 

stunde.  Nothdürftig  bekleidet  ergreife  ich  meinen  unter  dem  Kissen  verborgenen 
Revolver  und  taste  mich  nach  der  Thür  zu,  vor  der  mein  getreuer  Agadshan  mit 
der  Berdanka  meinen  Schlaf  bewacht.  Hierbei  stosse  ich  an  die  Ruhestätte  meines 
edlen  Hassan,  der  ein  urkräftiges  Schnarch-Concert  aufführt.  Trotzdem  ich  über 
ihn  hinfalle,  ihn  rüttle  und  anrufe,  gelingt  es  mir  nicht,  ihn  dauernd  zu  ermuntern, 
denn  fest  ist  der  Schlaf  der  Gerechten.  Schon  besann  ich  mich,  ob  ich  nicht  das 
hier  in  Karabagh  bei  der  Erweckung  von  Ohnmächtigen  beliebte  Mittel  anwenden 
und  meine  Walfe  am  Ohr  des  Siebenschläfers  abfeuern  sollte,  als  mein  Diener  die 
Thür  öffnete  und  mich  fragte,  ob  er  vielleicht  den  Hausherrn  wecken  dürfe.  Ich 
überlegte,  was  zu  thun  sei.  Das  Schiessen  kam  immer  näher,  und  der  Höllen- 
Spectakcl  wollte  nicht  aufhören.  Unbegrciflichcrwcise  aber  rührte  im  Hause  sich 
nichts.  Alle  Haus-Insassen,  ausser  uns,  schliefen  anscheinend  fest.  So  beschloss 
ich,  mit  Agadshan,  der  auch  einen  Ueberfall  des  Dorfes  vermulhete,  vorerst  in  der  i 
Umgebung  des  Hauses  umherzuspähen.  Wir  schlichen  also  hinaus  und  hörten 
nun  das  ohrenbetäubende  Geschrei  der  Dorfbewohner  und  sahen  das  Aufblitzen  | 
der  Schüsse  in  nächster  Nähe  der  Ansiedelung.  So  währte  der’  Lärm  wohl  eine 
halbe  Stunde,  bis  er  allmählich  schwächer  wurde  und  sich  endlich  in  der  weiten 
Ebene  verlor.  Der  vermeintliche  Ueberfall  von  Kjabarri-Mechti-Beg  war,  wie  w ir 
unnahmen,  abgeschlagen  worden.  Wir  warteten  noch  eine  gute  Weile;  als  cs  | 
schliesslich  ringsum  .still  geworden  war,  suchte  ich  mein  Lagqr  wieder  auf,  doch 
hielten  die  hochgradig  erregten  Nerven  mich  noch  lange  wach.  Auch  packte  mich  | 

bald  das  kaum  überwundene  Stoppen-Fieber  von  Neuem  und  mein  glühendes  Hirn  \ 

marterte  sich  in  den  abenteuerlichsten  Phantasien  ab.  Erst  gegen  Morgen  sank 
ich  in  einen  bleiernen  Schlaf,  aus  dem  mein  Diener  mich  mit  Mühe  erweckte. 
Agadshan  hatte  inzwischen  Erkundigungen  eingezogen  und  brachte  mir  eine  Er- 
klärung der  nächtlichen  Ruhestörung.  Es  hatte  sich  allerdings  um  einen  Raubzug 
gehandelt,  der  aber  diesmal  nicht,  wie  gew’öhnlich,  dem  Vieh  der  Dörfler,  sondern 
„nur“  einem  Mädchen  gegolten  und  zwar  wohl  im  Einverständniss  mit  dem  letzteren,  | 

w'as  öfter  bei  den  Taüiren  zu  geschehen  pflegt.  Sind  nehmlich  zwei  Liebende  einig,  ! 

so  wartet  der  Bräutigam  einen  günstigen  Zeitpunkt  ab,  um  das  Weib  seines  Herzens  j 

zu  entführen.  Nachdem  er  die  Geliebte  heimlich  von  seinem  Vorhaben  benach-  | 
richtigf  hat,  erscheint  er  mit  seinen  Gefährten  zur  Nachtzeit  in  der  Nähe  des  | 

Hauses  seiner  .Vuserwählten,  die  bereits  seiner  harrt.  Er  hebt  sie  auf  sein  Ross  j 

und  jagt  mit  ihr  davon.  Jetzt  beginnt  das  Nachsetzen  seitens  der  Eltern  und  Ver- 
wandten der  Jungfrau.  Das  ganze  Dorf  wird  alarmirt.  Die  sich  nun  entspinnende 
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Verfolgung  ist  entweder  nur  eine  scheinbare,  oder  eine  wirklich  ernstliche,  je 
nachdem  man  dem  Entführer  gut  oder  böse  gesinnt  ist.  In  ersterem  Falle  wird, 
was  dann  Hauptzweck  und  Vergnügen  ist,  unendlich  viel  Pulver  verknallt;  in 
letzterem  — setzt  es  natürlich  oft  genug  Löcher  in  die  Haut  ab,  und  anstatt  des  Ver- 
mählnngsfestes,  wird  es  eine  Leichenfeier*).  Gelingt  aber  die  Entführung,  so  ist 
nach  einigen  Tagen  Hochzeit,  es  findet  allgemeine  Versöhnung  statt,  und  von  nun 
an  herrscht  friedlicher  Verkehr  zwischen  den  Neuvermählten  und  ihren  Verwandten. 
Man  sieht,  auch  der  Romantik  entbehrt  die  Steppe  nicht.  — 

Nach  diesen  Mittheilungen  meines  Dieners  und  der  zugleich  vernommenen 
Nachricht,  dass  die  Entführung  gelungen  und  die  ganze  AfTaire  ziemlich  unblutig 
verlaufen  sei,  hatte  sich  also  der  Ueberfall  erfreulicherweise  harmloser  heraus- 
gostellt,  als  es  Nachts  den  Anschein  gehabt  hatte.  Unser  Wirth,  dieserhalb  be- 
fragt, behauptete  sogar,  von  dem  ganzen  Trubel  nichts  gehört  zu  haben.  Der 
Murmelthier-Schlaf  Hassans  war  selbstredend  von  den  Ereignissen  der  Nacht  voll- 
ständig unberührt  geblieben.  — 

Mit  frohem  Herzen  begrüsste  ich  die  herannahende  Morgenstunde,  welche  uns 
die  .\breise  aus  Kjabarri-Mechti-Beg  bringen  sollte;  denn  meine  durch  die  auf- 
regenden Erlebnisse  und  Eindrücke  der  letzten  Woche  mitgenommenen  Nerven 
sehnten  sich  nach  Ruhe.  Unsere  Geduld  wurde  aber  auf  eine  harte  Probe  ge- 
stellt: anstatt  um  G Uhr  Morgens  erschienen  der  Tschapar  mit  dem  Starschina  von 
Chodshawend,  der  uns  das  Sicherheits-Geleit  bis  Agdam  geben  wollte,  und  die 
Führer  mit  den  Saumthieren  erst  gegen  lü  Uhr.  Um  11  Uhr  war  endlich  Alles 
verpackt  und  die  Gesellschaft  zum  Abritt  fertig.  Unter  herzlichen  Danksagungen 
nahm  ich  von  Agha-Beg  Abschied,  und  die  Cavalcade  setzte  sich  gen  Westen  in 
Bewegung.  Wir  waren  unserer  im  Ganzen  7 Personen;  meine  Wenigkeit,  Hassan, 
der  kleine  Böjuk-Beg,  mein  Diener  Agadshan,  der  Tschapar  Ssalim,  der  Starschina 
und  der  Maulthier- Führer,  davon  die  letzteren  4 Männer  mit  Hinterladern  be- 
waffnet. 

Bei  klarem  und  warmem  Wetter  ritten  wir  frohen  Muthes  über  die  noch  regen- 
feuchte Steppe  dahin,  den  Bergen  und  der  Heimath  zu.  Wieder  passirten  wir  zahl- 
reiche Schlangen-Colonien,  doch  zeigten  sich  die  Thiere  nicht:  die  kalte  Luft  der 
letzten  Tage  hatte  sie  in  ihre  Löcher  zurückgesoheucht.  Als  wir  uns  dem  die 
Steppe  meilenweit  bedeckenden,  berüchtigten  Walde  näherten,  schickte  ich  den 
Tschaparen  an  die  Spitze  unseres  Zuges.  Er  schien  meinem  Befehle  nur  wider- 
strebend zu  gehorchen.  So  ritten  wir  in  den  Wald  ein.  Hassan,  der  mich  bis 

1)  Folgende,  der  Zeitung  „Kawkas“  ontnomincne,  unlängst  geschehene  Begebenheit 
möge  zur  Charakteristik  der  barbarischen  Sitten  unserer  Steppen-Don-Juans  liier  mit- 
getheilt  sein.  Ein  junger  Bauer  aus  dem  Dorfe  Schapibegla  im  Elisabethpolschcn  Gou- 
vernement, Namens  Mechti,  warb  um  die  ItJjahrige  Tochter  seines  Dorfgonossen  Dshapar- 
Kuli-bcga,  erhielt  aber  von  dem  Vater  des  jungen  Mädchens  eine  abschlägliche  Antwort. 
Da  überfiel  der  Zurückgewiesene  mit bewaffneten  Genossen  in  der  Nacht  des  20.  November 
d.  J.  das  Haus  Dshapars,  erbrach  die  Thüren  und  fölirte  die  junge  Tatarin  mit  Gewalt 
hinweg.  Der  Vater  der  Geraubten  machte  sich  mit  einigen  Dorfgenossen  an  die  Verfolgung 
des  liünbcrs.  Zu  der  Schaar  der  Nachsetzenden  gesellte  sich  bald  auch  der  erwählte 
Bräutigam  der  Jungfrau,  Namens  Achmed.  Dieser  erreichte  — .\llen  übrigen  weit 
voraus  — als  Erster  die  Entführer,  doch  von  den  Schössen  der  Räuber  zu  Tode  getroffen, 
sank  er  vom  Pferde.  Als  aber  die  Entführer  sahen,  dass  die  sich  stetig  nähernden  Ver- 
folger ihnen  binnen  Kurzem  ihre  Beute  abgejagt  haben  würden,  krönten  sie  ihr  Verbrechen 
noch  durch  eine  schändliche  Greuelthat:  sie  führten  das  anne  Mädchen  in  eine  nahe  ver- 
borgene Schlucht  nnd  ermordeten  es  hier,  nach  voraufgegangener  Entehrung. 
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jetzt  durch  kühne  Schilderungen  der  in  seiner  Winkel-Advocaten-Praxis  davon- 
getragenen Triumphe  unterhalten  hatte,  wurde  merklich  stiller,  und  seine  Stimme 
zum  Flüsterton  herabstimraend  gab  er  mir  für  den  Fall  einer  Begegnung  mit  den 
Rittern  der  Steppe  einige  wohlgemeinte  kurze  Rathschläge.  Nach  allen  Seiten  aus- 
lugend, mochten  wir,  dichtgeschlossen,  etwa  eine  Viertelstunde  schweigend  dahin- 
gezogen sein,  als  wir  auf  eine  Lichtung  kamen,  auf  welcher  die  Zelte  einiger  auf 
ihrer  Wanderung  rastenden  Nomaden  standen.  Von  den  Eigenthümern  der  freien 
Einblick  in  ihr  Inneres  gewährenden  Kibitken  vsar  nichts  zu  sehen,  nur  mehrere 
herumlungernde  zerlumpte  Kinder  glotzten  uns  stumpfsinnig  an.  .„Ein  vortreff- 
liches Plätzchen  zu  einem  Ueberfall!“  meinte  Hassan  gerade,  und  wie  verabredet, 
theilte  sich  in  demselben  Augenblicke  das  Unterholz  und  der  leibhaftige  Diabolus 
ex  machina  hielt  vor  uns  auf  prächtig  gezäumtem  Rosse,  in  Gestalt  eines  Mannes, 
dessen  Aeusseres  nichts  weniger  als  Vertrauen  erweckend  war.  „Aiwaih!'*  stöhnte 
der  edle  Hassan  zu  meiner  Linken  und  hielt  sein  Pferd  an,  mir  noch  zuQüsternd, 
dass  eine  ganze  Räuberbande  im  Gebüsche  stecke,  und  ich  um  Gotteswillen  meinen 
Revolver  nicht  ziehen  möge.  Da  ich  hierzu  vorläufig  keinen  Grund  hatte,  so  sah 
ich  mir  den  Rinaldini,  denn  ilas  war  dieser  dunkle  Ehrenmann  — wie  ich  aus  der 
ganzen  Situation  und  aus  den  verlegenen  Gesichtern  meiner  Begleiter  sofort  er- 
mthen  hatte  — ein  wenig  genauer  an,  ebenfalls  gleich  den  anderen  meinen  Braunen 
parirend.  Der  zu  unserem  Tschaparen  heranreitende  Räuber  war  ein  Mann  von 
ungefähr  35  Jahren,  gross,  mit  einem  kurzen  Backenbart  und  in  die  landesübliche 
Tscherkeska  gekleidet.  Ueber  Schultern  und  Rücken  fiel  ein  mit  blauer  Seide  ge- 
fütterter feiner  Baschlik  herab;  auf  dem  Kopfe  trug  er  eine  persische  Papacha 
(steife  Mütze  aus  Lammfell).  Ueber  die  Achsel  hing,  zum  sofortigen  Gebrauch 
bereit,  ein  vorzüglicher  Hinterlader,  System  Peabody,  und  die  breite  Brust  ver- 
schanzte sich  hinter  einem  ganzen  Arsenal  von  Patronen.  Revolver  und  Kinshall 
vervollständigten  seine  tadellose  Ausrüstung. 

Während  dieser  Schnapphahn  mit  dem  in  ehrerbietiger  Haltung  verharrenden 
Ssalim  ein  kurzes  eindringliches  Gespräch  führte,  musterte  er  mit  seinen  kalten 
lauernden  Augen  unsere  Reisegesellschaft,  indem  er  dabei  Hassan  leicht  grüsste. 
Mich  würdigte  er  nur  eines  un.sagbar  verächtlichen  Blickes,  den  ich  mich  bemühte, 
dem  Wegelagerer  ebenso  zurückzugeben,  obwohl  mir  in  Anbetracht  der  auf  meiner 
Brust  verborgenen  nicht  unbedeutenden  Geldsumme  nicht  gerade  ganz  leicht  ums 
Herz  war.  Ich  sah  nun  zu  meinen  bewaffneten  Begleitern  hinüber.  Wie  steinerne 
Jammerbilder  hockten  sie  auf  ihren  Gäulen,  sichtlich  in  Bereitschaft,  bei  dem 
ersten  Anzeichen  der  Absicht  des  Banditen,  mit  unseren  Taschen  nähere  Bekannt- 
schaft zu  machen,  sofort  das  Weite  zu  suchen.  Nur  mein  getreuer  Agadshan 
hätte,  wie  ich  zu  seiner  Ehre  annehmen  will,  vielleicht  eine  Ausnahme  gemacht, 
zumal  da  er  bei  einer  Ausplünderung  wenig  verloren  haben  würde,  weil  ausser  seinem 
fadenscheinigen  Anzuge  von  der  ganzen  Armatur  nichts  sein  Eigenthum  war.  Doch 
cs  sollte  nicht  zum  Aeussersten  kommen.  Der  Räuberhauptmann  — wahrscheinlich 
von  Ssalim  auf  die  Unverletzlichkeit  meiner  hohen  Person  aufmerksam  gemacht 
(wie  aus  des  Tschaparen  lebhaftem  Hände-  und  Gebärdenspiel  zu  schliessen  war) 
und  wohl  mehr  noch  durch  die  Anwesenheit  des  ihm  gewiss  nicht  unbekannten, 
berühmten  Rechtspraktikanten  Hassan  genirt,  dessen  wirkungsvolle  Redekunst  ihm 
möglicherweise  dereinst  noch  einmal  den  Kopf  aus  der  Schlinge  befreien  konnte, 
— schien  zu  einem  für  uns  günstigen  Entschlüsse  zu  kommen.  Er  schaute  alle 
der  Reihe  nach  noch  einmal  an,  blickte  hierauf  zum  Walde,  reichte  dem  Diener 
des  Gesetzes  herablassend  die  Hand,  die  dieser  ehrfurchtsvoll  ergriff,  Hess  dann 
seinen  Falben  eine  elegante  Halbrechts-Schwenkung  machen,  die  einem  Schulreifer 
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zur  Zierde  gereicht  haben  würde  und  schlug  sich,  mit  der  Hand  uns  ein  gnädiges 
„könnt  passiren“  zuwinkend,  seitwärts  in  die  Büsche. 

Zwar  meinte  Hassan,  der  Bösewicht  werde  gleich  in  Begleitung  seiner  ganzen 
Bande  zurückkehren,  doch  hatte  ich  die  Gedankenfolge  des  „Atamans“  während 
seines  Dialogs  mit  unserem  Ssalim  besser  errathen:  der  von  meinem  Begleiter 
erwartete  Ueberfall  geschah  nicht.  Natürlich  kamen  wir  der  leise  gegebenen  Auf- 
forderung des  zu  uns  zurückreitenden  Tschaparen,  unseren  Weg  in  beschleunigterem 
Tempo  fortzusetzen,  bereitwilligst  nach.  Hierbei  blickte  mich  der  auf  seine  neue 
(oder  alte?)  Waldbekanntschaft  sichtlich  stolze  Ssalim  mit  einer,  Erregung  und 
höchste  Befriedigung  verrathenden  Miene  so  bedeutungsvoll  an,  dass  ich  den  be- 
redten Ausdruck  seines  Gesichts  ira  Augenblick  begriff,  indem  mir  plötzlich  die 
damals  dunkle  Aeusserung  des  Schlingels  nach  seinem  Verschwinden  vom  Kala- 
Tapa  wieder  einßel  und  klar  wurde.  Seine  mich  anblitzenden  kohlschwarzen 
Augen  sprachen:  „Herr,  hat  Ssalim  zu  viel  gesagt,  als  er  Dir  versprach,  dass  Deine 
Rückreise  unbehelligt  «ein  werde?“  Ich  erhöhte,  nicht  ohne  ein  Gefühl  der 
Dankbarkeit  für  den  verschlagenen  braunen  Burschen,  im  Stillen  das  ihm  zu- 
gedachte  Trinkgeld  auf  das  Doppelte  seines  Betrages.  Später  erfuhr  ich  von 
Ssalim,  dass  dieser  Waldläufer  der  übel  berüchtigte  Räuber  Ali-beg  aus  Minachorlu 
gewesen  sei,  welcher  seine  Bande  hier  im  Forst  verborgen  halte.  Er,  Ssalim, 
habe  den  Gewaltigen  gebeten,  uns  unbelästigt  ziehen  zn  lassen,  da  es  ihm,  dem 
Tschaparen,  sonst  schlecht  ergehen  würde,  indem  er  für  meine  persönliche  Sicher- 
heit aufkommen  müsse.  Auf  meine  Frage,  weshalb  denn  der  Spitzbube  allein 
uns  angebalten  habe,  wurde  mir  noch  erklärt:  das  gebräuchlichste  Verfahren  bei 
Ueberrällen  von  Reisenden  hier  zu  Lande  ist  dieses.  Der  an  einem  belebten  Wald- 
wege im  Gesträuch  lauernde  Hauptmann  mustert  aus  seinem,  eine  grössere  W’eg- 
strecke  beherrschenden  Versteck  die  sich  nähernden  Passanten  und  taxirt  sie  mit 
sicherem  Blick  in  Bezug  auf  ihre  pecuniäre  Schwere.  Bleibt  er  hinsichtlich  dieser 
im  Unklaren,  so  verlässt  er  auch  wohl,  wie  in  unserem  Falle,  seinen  Späheort 
und  stellt,  die  Strasse  kreuzend,  ein  scheinbar  harmloses  V'erhör  mit  den  Reisenden 
an,  ihnen  gewöhnlich  die  Frage  vorlegend,  ob  sie  nicht  ein  ihm  entlaufenes  Stück 
Vieh  bemerkt  hätten  oder  dergl.,  und  dann  auf  das  „wer,  wohin  und  in  welchen 
Geschäften“  so  nebenbei  übergehend.  Hut  er  erfahren,  was  er  zu  wissen 
wünscht,  und  winkt  gute  Beute,  so  wirft  er  plötzlich,  seinen  in  der  Nähe  lagernden 
Genossen  das  vereinbarte  Zeichen  gebend,  die  Maske  eines  friedlichen  Wanderers 
ab,  und  im  Nu  sieht  sich  die  verdutzte  Reisegesellschaft  von  verdächtigen  Gesellen 
umringt  und  von  Gewehrläufen  bedroht,  während  der  „.Ataman“  sie  uuffordert, 
gutwillig  herauszugeben,  was  sie  besitzen.  Wer  nur  im  Geringsten  Miene  macht, 
sich  zur  Wehr  zu  setzen,  wird  niedergeschossen  oder  erbarmungslos  misshandelt. 
Jetzt  müssen  die  Opfer  hinknien  und  die  Hände  hochheben,  worauf  sie  gründlich 
untersucht  werden.  Manchmal  werden  die  Ueberfallenen  bis  aufs  Hemd  aus- 
gezogen, wenn  nehmlich  die  Räuber  Verdacht  haben,  dass  man  etwas  „böswillig 
verleugnen“  möchte.  So  erging  es  vor  einigen  Jahren  einem  Militär-Untersuchungs- 
richter, der  auf  der  Reise  von  Schucha  nach  Jewlach  unweit  unserer  Stadt  Abends 
von  Strolchen  angefallen,  seiner  Sachen  und  aller  seiner  Kleider  beraubt  und  in- 
sultirt  wurde.  Dem  Unglücklichen  blieb  nichts  übrig,  als  sofort  nach  Schuscha 
zurückzukehren.  Hier  angekommen,  fuhr  er  direct  zum  Kreishauptmann,  und  zwar 
in  seinem  fast  adamitischen  Costüm.  Man  kann  sich  das  verblüffte  Gesicht  des 
Polizei  Vorstandes  denken,  als  er  den  hohen  Gerichtsbeamten  in  einer  solchen  Ver- 
fassung bei  sich  erscheinen  sah  und  der  erregte  Mann  sich  ihm  darauf  als  juri- 
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dischen  Beweis  für  die  num;,'elliafte  Sicherheit  des  Verkehrs  im  hiesigen  Bezirke 
in  persona  vor  Augen  führte. 

Ich  werde  übrigens  Veranlassung  haben,  in  Berichten  über  meine  Aus- 
grabungen im  Sommer  1897  das  Thema  des  Räuber- Unwesens  noch  einmal  zu 
berühren.  — 

So  waren  wir  denn  dieser  Gefahr  glücklich  entronnen  und  beeilten  uns,  aus 
dem  ungemüthlichen  Gehölz  herauszukommen;  doch  währte  es  noch  lange,  bis 
endlich  die  letzten  Bäume  hinter  uns  lagen  und  wir  das  Dorf  Afatli  wieder  er- 
reichten. In  genanntem  Flecken  trafen  wir  eine  kleine  Kosaken-Abtheilung,  die  — 
auf  dem  Wege  nach  Dshebrail  an  den  Araxes  zur  persischen  Grenze  begriffen  — 
daselbst  übernachtet  hatte.  Mit  angenehmen  Gefühlen  begrüsste  ich  die  schmucken, 
von  den  Räubern  gefürchteten  Krieger  und  bedauerte  nur,  dass  sie  uns  nicht  etwas 
früher  im  Walde  begegnet  waren.  Jetzt  entliess  ich  auch  den  Chodshawend’schen 
Dorrältesten,  der  sich  dem  Militär-Biquet  anschliessen  wollte,  um  seine  obrigkeit- 
liche Person  sicher  nach  Hause  zu  bringen.  Ohne  Rast  ging  es  dann  weiter  durch 
den  noch  regenfeuchten  Lehmboden  der  wellenförmigen  Steppe.  Zweimal  kamen 
uns  noch  Trupps  sehr  verdächtig  aussehender,  von  Kopf  bis  zu  Fuss  bewaffneter 
Reiter  entgegen:  das  erste  Mal  gleich  hinter  dem  Dorf,  das  andere  Mal  schon 
dicht  vor  Agdam.  Meine  Uniform  jedoch,  die  ich  auf  archäologischen  Excursionen 
stets  trage,  schien  den  Banditen,  wenn  nicht  Rcspect,  so  doch  Unbehagen  ein- 
zuflössen.  Sie  Messen  uns  ungeschoren,  indem  sic  im  ersten  Falle,  ihre  Galgen- 
physiognomien mit  dem  Buschlik  verdeckend,  vom  Wege  abbogen  und  einen 
weiten  Bogen  um  uns  beschrieben.  Die  zweite,  aus  <5  Mann  bestehende  Bande 
verlor  sich  bei  unserem  Ilerannahen  eilig  in  einem  buschumsäumten  Nebenwege. 
Sicher  kehrten  die  Strolche  von  einem  nächtlichen  Lauerposten  an  der  grossen, 
zur  transkaukasischen  Bahnstrecke  führenden  Poststrasse  in  ihren  Steppen-Unter- 
schlupf  zurück.  Trotz  ihres  bemerkbaren  Bestrebens,  die  dunklen  Gesichter  unseren 
forschenden  Blicken  zu  entziehen,  hatte  Ssalim  doch  einige  von  den  Männern  er- 
kannt, und  sein  lakonisches  „Katschaeh^ler  ^Räuber)  bestätigte  unsere  Ver- 
muthungen über  das  Metier  der  Reiter  vollauf.  Es  war  nicht  zu  verwundern,  dass 
nnter  den  nachwirkenden  Eindrücken  unseres  unlängst  erlebten  Wald-Idylls  und 
bei  der  fortwährenden  peinlichen  Erwartung  einer  möglichen  Wiederholung  .solcher 
fatalen  Belästigungen  durch  das  die  Wege  belagernde  Gesindel  der  sonst  nie 
fehlende  Reise-Humor  nicht  allzu  üppige  Blüthen  trieb.  Dazu  brannte  die  Mittags- 
sonne heiss  auf  den  erglühenden,  vielerorts  sich  spaltenden  Boden  hernieder,  und 
keine  Quelle  floss,  an  der  wir  unseren  lechzenden  Gaumen  hätten  laben  und  kühlen 
können.  Stumm  und,  wo  das  Terrain  unseren  Pferden  gestattete  auszuholen,  in 
.schnellstem  Galopp  ritten  wir  die^ letzte  Wegesstrecke  durch  die  sich  noch  manche 
Werst  hinzichenden  Vorgärten  von  Agdam.  Alle  Mitglieder  unserer  kleinen  Ge- 
sellschaft athmeten  erleichert  auf,  als  gegen  4 Uhr  Nachmittags  endlich  die  Jewiachcr 
Poststrasse  erreicht  war  und  das  Gewühl  des  .Agdamer  Marktes  uns  umgab.  Hier 
trennte  ich  mich  von  meinen  mohammedanischen  Freunden,  die  bei  Glaubens- 
genossen abstiegen.  Ich  aber  schlug,  einer  Einladung  folgend,  den  Weg  zur 
Ssogomonjanz’schen  Spiritusbrennerei  ein,  wo  ich  bei  bekannten,  in  der  Fabrik 
stationirten  rassischen  Zollbeamten  für  den  Rest  des  Tages  und  die  Nacht  ein 
gastliches  Asyl  fand.  — Gestärkt  an  Leib  und  geistig  neubelebt  durch  die  an- 
regende Unterhaltung  mit  den  gebildeten  jungen  Leuten,  verliess  ich  am  nächsten 
Morgen  in  aller  Frühe  in  einer  Posttroika  den  Flecken  Agdam,  wobei  mein  Diener 
mir  folgte.  Nächtlicher  milder  Regen  und  laue  Lüfte  hatten  auch  die  letzte  Knospe 
an  Busch  und  Baum  erschlossen,  und  ein  weissrothes  Blüthenmeer  durchwogte  im 
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frischen  Hauche  des  erwachenden  Tages  wür/ig  das  ganze  Thal.  In  den  Gärten 
ertönte  das  lustige  Prühconcert  der  gefiederten  kleinen  Sänger.  Ueppig  entsprossen 
dem  unerschöpflichen  Boden  die  reichen  Saaten.  Auf  einer  Anhöhe  in  einem 
Maulbeer-Haine  hielt  mein  armenischer  Fuhrknecht  die  Pferde  an,  um  sie  etwas 
verschnaufen  zu  lassen.  Ich  warf  einen  Abschiedsblick  auf  die  weite  grüne  Steppe 
zu  meinen  Füssen,  die  im  Glanze  der  Morgensonne  so  friedlich  dalag,  als  ob  sie 
nur  eitel  Freude  und  Glück  einschliesse.  — Fürwahr,  ein  schönes  und  doch  be- 
klagenswerthes  Land!  Denn  die  Schreckgespenster  der  Blutrache,  des  Raubes  und 
des  Mordes  durchwandeln  seine  gesegneten  Fluren,  und  blinder  Fanatismus,  geistige 
Rohheit  und  die  niedrigsten  menschlichen  Leidenschaften  sind  die  Führer,  welche 
ihnen  die  verbrecherischen  Pfade  weisen.  Und  wo  die  strahlende  Lichterscheinung, 
die  Allsiegerin  Cultnr  mit  ihren  Attributen:  der  Aufklärung  und  der  Humanität 
der  Gesetze,  den  grausigen  Spukgestalt<?n  entgegentritt,  da  weichen  sie  nur  wider- 
strebend und  mit  grimmem  Zähnefletschen  langsam  zurück.  — 

Gegen  12  Uhr  kamen  wir  auf  die  Station  Chodshali.  Ich  benutzte  einen  kurzen, 
durch  Pferdewechsel  hervorgerufenen  .Aufenthalt  dazu,  die  dortigen  Kurgane  zu  be- 
sichtigen und  für  den  kommenden  Sommer  neue  Grabepläne  zu  entwerfen,  die 
auch  ihre  Ausführung  gefunden  haben.  Dann  ging  es  hinein  in  die  dichten  Wolken, 
welche  unsere  Bergstadt  Schuscha  und  die  sie  überragenden  kahlen  Höhen  regen- 
schwer umlagerten.  Nachmittags  4 Uhr  passirten  wir,  bis  auf  die  Haut  durchnässt, 
die  alte  Festungsmauer,  und  gleich  darauf  rüttelte  mich  das  tückische  Urpflaster 
der  steilen  Strassen  in  meinem  nicht  federnden  Gefährt  aus  den  Träumereien  wach, 
in  die  ich,  über  das  jüngst  Erlebte  nachdenkend,  versunken  war.  Mit  schallendem 
Zuruf  begrüsste  mich  ein  die  Gasse  entlang  watender  College:  „Na,  sind  Sie  doch 
noch  wiedergekommen?  Hier  ging  schon  das  Gerücht,  dass  die  Räuber  Sic  zu 
Schaschlik  verarbeitet  hätten!  Uebrigens  Alles  wohlauf  in  Schuscha!“ 

Hier  schliesst  mein  Tagebuch  über  diese  denkwürdige  Steppenfahrt.  — 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  bewährten  Forscher  für  seine  unermüdliche 
Thätigkeit  und  kündigt  in  dessen  Namen  die  baldige  Fortsetzung  des  Berichts  für 
das  Jahr  an,  — 

* 

(14)  Hr.  M.  Bartels  zeigt 

kaukasische  Gürtel  und  Bänder, 

welche  Fräulein  Lehmann-Fil hes  eingesendet  hat. 

Diese  Gegenstände  sind  für  das  Fräulein  von  unserem  Mitgliede  Hrn.  Carl 
Lehmann  gesammelt  worden.  Derselbe  hat,  in  Folge  meines  in  der  Januar- 
Sitzung  gehaltenen  Vortrages:  „über  das  Weben  mit  Karten-Blättern  im  Kaukasus“, 
in  Tiflis  nach  dieser  Technik  erfolgreiche  Nachforschungen  angestellt.  Den  Band- 
und  Gürtelproben  hat  er  auch  eine  Anzahl  solcher  Spielkarten- Blätter  und  einen 
zum  Auseinanderhalten  der  Fäden  bestimmten  Holzkamm  beigelegt.  Ueber  seine 
Entdeckung  sendet  er  den  folgenden  Bericht  aus  Tiflis,  15.(3.)  Juni: 

„Gürtel  und  Bänder,  namentlich  solche  aus  Silber-  und  Goldfäden,  die  deutliche 
Merkmale  der  AVeberei  mit  Kartenblättchen  an  sich  trugen  (welche  Technik  im 
vorigen  Jahre  Hr.  Bartels  iri'  Kutais  entdeckt  und  sogleich  mit  der  in  Island 
betriebenen  als  identisch  erkannt  hat,  s.  Verhandl.  185)8,  S.  34),  hatte  ich  mehrfach 
in  Tiflis  bemerkt.  Wenn  ich  aber  die  Trägerinnen  auf  diese  Herstellungsart  auf- 
merksam machte,  fand  ich  regelmässig,  dass  dieselbe  ganz  unbekannt  war.  — Be- 
freundete Damen  begannen,  sich  für  die  Sache  zu  interessiren,  und  sagten  mir  ihre 
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Unterstützung  für  meine  Nachforschungen  zu.  So  begaben  wir  uns  eines  Vor- 
mittags in  den  orientalischen  Stadttheil,  und  bei  einem  der  Lesghiner,  die  dort  in 
offenen  kleinen  Lüden  oder  Buden  ihre  Fabricate  hersteilen  und  ihre  Waaren  feil- 
halten, fanden  wir  bald  eine  Anzahl  von  Gürteln  und  Bändern,  die  sicher  mit  Karten- 
blüttchen  hergestellt  waren.  Der  Lesghiner  wusste  nichts  Näheres  darüber  an- 
zugeben, konnte  uns  aber  seine  Bezugsquelle  nennen:  er  hatte  sie  von  einem 
IJündler  in  den  TeMuhui  |>H4oi  (Tjomnyje  rsady).  Diese  „dunklen  Budenreihen“  be- 
finden sich  in  einem  überdeckten  passageartigen  Gang  und  führen  ihren  Namen 
mit  einigem  Recht  Von  oben  dringt  nur  wenig  Licht  herein  und  der  Gang  ist 
viel  zu  lang,  um  durch  die  beiden  Ausgänge  genügend  erleuchtet  zu  werden.  Dort 
fanden  wir  denn  bald  einen  armenischen  Händler,  der  einen  grossen  Vorrath  von 
Gold-  und  Silberbändern  und  von  Strumpf-  und  Hosenbändern  in  Baumwolle  und 
Seide  hatte,  und  der  nach  einigem  Hin  und  Her  und  nachdem  ich  einige  armenische 
Brocken  hatte  einfliessen  lassen,  bereit  war,  Proben  davon  abzugeben.  Zunächst 
wurden  von  fast  sümmtlichen  Gold-  und  Silberbändern  die  übersandten  Stücke  ab- 
geschnitten, — soweit  es  möglich  war,  alle  gross  genug,  um  den  Wechsel  der 
Woberichtung,  das  Haupterkennungs-Merkmal,  ein-  bis  zweimal  beobachten  zu 
lassen;  ausserdem  wurden  von  den  baumwollenen  und  seidenen  Bändern  einige 
gekauft  Sie  werden  von  den  armenischen  Männern  getragen,  um  die  Hosen  zu 
befestigen.  Die  Frauen,  soweit  sie  richtige  armenische  (nicht,  wie  hier  die 
meisten  Armenierinnen,  grusinische)  Kleidung  haben,  tragen  sie  gleichfalls  als 
Gürtelbänder,  wobei  sie  die  Knden  an  beiden  Seiten  herabhangen  lassen.  Von 
den  grösseren  und  breiteren  Exemplaren,  die  theils  grusinische,  theils  armenische 
Sprüche  und  Daten  eingewebt  zeigen,  nahm  ich  bei  diesem  ersten  Ankauf  einst- 
weilen .Abstand. 

„Nachdem  wir  durch  diese  Einkäufe  und  die  dabei  geführten  Gespräche  mit 
dem  Armenier  P.  Paschajeff  (eigentlich  Paschajanz)  etwas  wann  geworden 
waren,  ging  es  an  die  Hauptsache:  „Wo  die  Suchen  hergestellt  würden?“  (Dass 
es  mit  Kartenblättchen  geschehe,  hatte  er  schon  vorher  bejaht.)  „Theils  in  der 
Nachbarschaft,  besonders  aber  in  Avlabar,  einem  jenseits  der  Kura  belegenen 
Stadttheil.“  — „Ob  wir  es  vielleicht  zu  sehen  bekommen  könnten?“  „Jawohl, 
am  folgenden  Tage  werde  sein  Bursche  da  sein,  der  werde  uns  hinführen.“  — 
So  begaben  wir  uns  denn  am  nächsten  Tage  wieder  in  die  TeMiibia  pa4»i. 
Hr.'  Paschajeff  empfing  uns  sehr  freudig  und  dienstbereit  und  gab  sogleich 
seinem  Burschen  die  nöthigen  Instructionen.  Dieser  führte  uns  nun  recht  mitten 
durch  den  oricnUdischen  Stadttheil,  vorbei  an  allen  möglichen  Läden  mit  fremd- 
artigen und  malerischen  Hantirungen,  z.  B.  einer  Kesselschmiede,  einer  grusinischen 
und  einer  davon  recht  verschiedenen  taUirischen  Bäckerei,  in  eine  kleine  Seiten- 
strasse und  in  ein  Häuschen,  in  dem  wir  eine  Frau  mit  ihrem  Kinde,  einem 
hübschen  Mädchen  von  5 — 6 Jahren,  beschäftigt  fanden.  Auf  unsere  und  des 
Burschen  Aufforderung  nahm  sie  ihre  Webe-Arbeit  zur  Hand,  und  als  dabei  wirklich 
Kartenblättchen  zum  Vorschein  kamen,  athmete  ich  auf,  denn  ganz  sicher  konnte 
man  nicht  sein,  bis  der  Augenschein  erreicht  war.  In  Wladikawkas  hatte  man 
mich  z.  B.  auf  meine  Fragen  von  einem  Laden  aus  zu  einem  Weber  geschickt,  bei 
dem  mit  Kartenblättchen  gewebt  würde.  Als  ich  aber  hinkam,  traf  ich  nur  ganz 
gewöhnliche  Webestühle  an.  Die  Frau  Kekel  Galu Stoff,  eine  .Armenierin  mit 
grusinischem  Vornamen,  fing  nun  an,  die  Fäden  des  angelängenen  Gewebes  in  die 
Kartenblättchen  einzuziehetO).  Hiermit  fertig,  .spannte  sie  die  Fäden  auf  den 

1)  Danach  müssen  durch  ein  Versehen  die  Fäden  des  bereits  angefangenen  Ge- 
webes aus  den  Kartenhlättchen  herau.sgeglitten  o<lor  abgeglittcn  sein.  (M.  I..-F.) 
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Webescheniel  und  begann,  ihre  Arbeit,  die  sehr  geschwind  von  Statten  ging.  Kino 
Hauptsache  war  die  Viertelsdrehung  (um  9ü“)  der  Kartenblätter,  die  mit  der  einen 
Hand  stets  mit  grosser  Geschwindigkeit  und  Exactheit  ausgeführt  wurde.  In- 
zwischen waren  zwei  Armenierinnen,  aber,  wie  hier  fast  regelmässig,  in  grusinischem 
Costüm  zum  Besuch  gekommen,  und  die  fremden  Eindringlinge  wurden  auch  von 
diesen  sehr  höflich  und  freundlich  begrüsst.  — Kekel  Galustoff  schenkte  mir 
zuerst  einige  wenige  Kartenblätter,  dann  einen  ganzen  Haufen  und  einen  Wcbe- 
kamm  aus  Buchsbaumholz,  offenbar  für  schmälere  Bänder  bestimmt.  Sie  webte 
ein  schmales  Band  mit  80  Blättchen. 

„Wo  möglich  noch  interessanter  war  es  in  dem  zweiten  Hause,  in  das  wir,  naclv 
allseitiger  höflicher  und  freundlicher  Verabschiedung  von  Kekel  Galustoff  und 
ihren  Besucherinnen,  geführt  wurden.  Hier  fanden  wir  in  einem  grossen  ge- 
räumigen Zimmer  zwei  Weberinnen  an  der  Arbeit:  eine  junge  Frau,  Mascho  Ter  Os- 
kanoff,  und  ihre  Schwiegermutter,  Salome  Ter  Oskanoff.  Die  junge,  ganz  be- 
sonders hübsche  Frau  sass  auf  dem  Fussboden  (wie  es  die  Kekel  Galustoff  eben- 
falls gemacht  hatte),  die  Alte  sass  nach  orientalischer  Weise  auf  einem  Divan  und 
halte  ihr  Webebrett  vor  sich  auf  dem  Divan  liegen:  schräg  übereck,  so  dass  die 


Fig.  1. 
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Enden  beiderseits  in  der  Luft  schwebten.  Beide  webten  Bünder,  die  jüngere  mit 
18  Kartenblüttern  ein  schmales,  die  ältere  mit  38  Blättern  ein  breiteres  Band.  Von 
beiden  Hess  ich  mir  Proben  geben,  die,  genau  bezeichnet,  mitgesandt  sind.  Durch 
Vermittelung  des  Arbeitgebers,  Hm.  Paschajeff,  habe  ich  später  die  gesammte 
Arbeit  der  Alten  — alles,  bis  auf  das  leicht  anzufertigende  Brett  — angekaufl  und 
bringe  es  hoffentlich  seinerzeit  nach  Deutschland  mit  zurück  oder  lege  es  einer 
grösseren  Sendung  bei.  — Bei  den  Ter  Oskanoff’s  machte  alles  den  Eindruck 
einer  sehr  behaglichen  Häuslichkeit.  Sowohl  sie,  wie  die  Kekel  Galustoff  „haben 
es  nicht  nöthig“;  es  ist  nur  eine  — allerdings  bezahlte  — Neben-Beschäftigung. 
Mascho  Ter  Oskanoff  hatte  zwei  sehr  hübsche  Jungen  von  4 — b und  2 Jahren 
um  sich.  Sie  unterbrach  einmal  mit  der  grössten  Gemüthsruhe  ihre  Weberei,  um 
sothanen  zweijährigen  (!)  Säugling  zu  nähren.  Das  ist  bei  den  Kaukasierinnen, 
wenigstens  den  hiesigen  .\rraenierinnen  und  Grusinerinnen,  nichts  Besonderes:  die 
Kinder  werden  bis  zu  3,  ja,  bis  zu  4,  5 Jahren  genährt. 

„Gern  würde  ich  noch  das  Weben  mit  Gold-  und  Silberfäden  angesehen  haben; 
wenn  cs  sich  auch  von  dem  mit  Seide  und  Baumwolle  nicht  wesentlich  unter- 
scheidet, wäre  es  doch  gewiss  von  Interesse,  einen  breiteren  Gürtel  weben  zu 
sehen.  Es  giebt  deren,  welche  die  breiteste  der  übersandten  Proben  um  mehr  als  die 
Hälfte  Ubertreffen.  Freilich  habe  ich  da  noch  nicht  prüfen  können,  ob  wirklich 
noch  Weberei  mit  Kartenblättchen  vorliegt*)“.  — 

(1/i)  Hr.  E.  Jacobsthal  hält  einen  Vortrag  Uber 

Sclinurbänder. 

(Hierzu  Tafel  X-XII.) 

Eingehende  Untersuchungen,  welche  bezweckten,  ein  in  der  griechischen  Kunst 
.seit  der  Mitte  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.  auftretendes,  seitdem  sowohl  von  der 
römischen  Architectur,  wie  derjenigen  der  Renaissance  und  der  Neuzeit  mit  Vor- 
liebe verwendetes  Bandornament-)  (Fig.  1 u.  2)  bezüglich  seiner  Entstehung  aus 
der  Technik  zu  erklären,  führten  zum  Schluss  auf  das  Studium  der  Schnur- 
bänder. 

Auf  weiten  Umwegen  näherte  ich  mich  dem  Ziele,  stand  dann  aber  vor  einer 
verschlossenen  Pforte,  bis  in  der  Sitzung  die.ser  Gesellschaft  vom  15.  Januar  d.  J. 
llr.  Sanitätsrath  Dr.  Bartels  sie  öffnete  und  auf  den  von  Frl.  M.  Lehman n- 
Filhes  bereits  gedeckten  Tisch  hinwies.  Daher  werden  meine  Mittheilungen  be- 
züglich der  Schnurbänder  sich  zwar  mehr  auf  Folgerungen  aus  jenen  Arbeiten 
und  einige  Nachträge  beschränken  müssen,  aber  andere,  auf  den  Streifzügen  ge- 
wonnene Anschauungen  über  allgemein  weniger  bekannte  Constructionen  alter 
Technik  einschliessen. 

Das  hier  in  Frage  kommende  Bundomament  gehört  nicht  zu  denjenigen 
Bildungen  ornamentaler  Kunst,  welche  im  Laufe  der  Geschichte  sich  w'eitei;  ent- 
wickelt und  die  ursprüngliche  Form  durch  fruchtbare  Verbindungen  mit  anderen 
Kunstformen  zu  grossartiger  Entfaltung  oder  reicheren,  wechselvollen  Bildungen 
ausgestaltet  haben:  vielmehr  hat  es  seine  feste  geschlossene  Form,  in  welche  es 

1;  Ohne  Zweifel  ist  das  der  Fall.  (M.  L.-F.) 

2)  Eine  grosse  Auswahl  griechischer  Beispiele  dieses  Ornaments  bietet  das  41  Pro- 
gramm zum  Winckelmauus-Fest;  „Ueber  die  Verwendung  von  Terracottcu  am  Geison  und 
Dache  griechischer  Bauwerke“  von  W.  Dörpfcld,  P.  Gracber,  R.  Borrmann,  K.  S iebo  Id. 
Berlin,  G.  Reimer  1881. 
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vor  Jahrtausenden  geprägt  worden  ist,  noch  heute  bewahrt,  wie  beispielsweise  in 
der  vorliegenden  Decoration  des  Prunksaals  im  deutschen  Ausstellungsgebäude  zu 
Chicago.  Kleinliche  V’'ersuche  der  Umgestaltung  haben  sich  stets  als  unfruchtbar 
erwiesen. 

Das  oft  an  einem  und  demselben  Bautheil  zu  bemerkende  gemeinsame  Auftreten 
dieses  Bandes  mit  Flechtbändern,  welche  genau  den  Organismus  der  noch  heute 
gebräuchlichen  nachahmen  (z.  B.  in  einem  Mosuikfussboden  des  Palastes  des  Nero 
in  Olympia)  veranlasste  selbstverständlich  zunächst  die  Flechtbänder,  namentlich 
in  Bezug  auf  ihre  Technik  und  praktische  Verwendung,  zu  untersuchen.  Hier  und 
da,  namentlich  in  Seehafenstädten  lieferte  die  Seilerei  noch  interessante  Aufschlüsse 
über  die  Vorbilder  für  die  antiken  Flechtband-Ornamente  und  gedrehten  Schnüre, 
aber  für  den  vorliegenden  Fall  fanden  sich  keine  Anknüpfungspunkte. 

Eine  genaue  Analyse  dieses  Ornaments  ergiebt  auch,  dass  cs  kein  Flechtband 
im  eigentlichen  Sinne  ist,  vielmehr  aus  zwei  in  entgegengesetzter  ^Richtung  ge- 
drehten Bändern  (Schnüren  oder  Tauen)  besteht,  welche  durch  ein  drittes  Element 
zu  einer  Einheit  verbanden  erscheinen.  Man  kann  es  also  mit  Recht  „Schnurband“ 
nennen,  ln  der  technischen  Litteratur  wird  wohl  hier  und  du  auf  derartige  Manu- 
fucta  hingewiesen,  welche  „Plattschnüre,  Bandseile“  benannt  werden  und  aus 
Schnüren  bestehen,  welche  „zusammengenäht“  oder  durch  Metalldrähte  mit  ein- 
ander verbunden  werden.  Es  gelang  mir  aber  bisher  nicht,  genauere  Auskunft 
über  deren  Herstellung  zu  erlangen.  So  musste  für  die  Untersuchungen  dieses 
Gebiet  einstweilen  verlassen  werden. 

Nun  führen  in  manchen  Fällen  bei  der  Nachforschung  über  den  Ursprung 
alter,  namentlich  griechischer  Omamentformen  spätere,  realistischer  aufgefassie,  der 
römischen  Kunst  entstammende  Formen  derselben  Gattung  zur  Erkenntniss  der 
durch  die  starke  Stilisirung  der  älteren  Werke  oft  kaum  zu  entziffernden  Urbilder. 

Im  vorliegenden  Falle  verleitete  mich  die  äussere  Aehnlichkeit  in  der  Linien- 
führung einiger  römischen  Beispiele  mit  antiken  Ketten,  diese  nach  ihrer  äusseren 
Erscheinung,  wie  in  der  Construction,  näher  zu  prüfen,  ln  Bezug  auf  die  letztere 
schweigt  sich  die  mir  bekannte  Litteratur  aus.  Daher  muss  ich  den  Herren,  welche 
mir  die  Untersuchungen  der  kostbaren  Objecte  selbst  möglich  machten,  meinen 
besonderen  Dank  aussprechen,  namentlich  dem  Ober-Conservator  der  Eremitage 
in  St.  Petersburg,  Hm.  Staatsrath  v.  Kieseritzky,  sowie  den  Vorständen  der 
hiesigen  Museen. 

Das  Ergebniss  dieser  Studien  ist  kurz  folgendes:  Von  den  hier  in  Betracht 
kommenden  Metallketten  zeigt  die  weitaus  überwiegende  Mehrzahl  eine  und  dieselbe 
Constructions-Idee  in  verschiedenen  Entwickelungen.  Das  einfache  Element  besteht 
in  einem  geschlossenen  verlötheten  Drahtringc.  Hei  der  Herstellung  der 
Rette  wird  der  einzelne  Ring  (Fig.  3)  dann  freihändig  so  zusammengebogen,  dass 
sich  2 Oehsen  bilden,  durch  welche  der  nächste  Ring,  ebenso  gebogen,  gesteckt 
wird.  Es  entsteht  eine  einfache  Ringkette,  wenn  der  Ring  nur  durch  die  Oehsen 
eines  vorhergehenden  Gliedes  gesteckt  wird,  eine  compactere,  wenn  die  Oehsen 
zweier  Ringe  von  dem  folgenden  zugleich  gefasst  werden. 

Wenn  nun  die  zusammengebogenen  Ringe  zunächst  rechtwinkelig  übereinander 
gelegt  werden  und  dann  das  vorher  beschriebene  Verfahren  wieder  angewendet 
wird,  so  entstehen  wieder  2 Arten  der  Ketten,  von  denen  diejenige  mit  doppeltem 
Uebergriff  als  die  reichste  (4  Fig.  4)  viel  verwendet  worden  ist,  während  mir  von 
der  einfacheren  (3  Fig.  4)  kein  Beispiel  bekannt  geworden  ist.  ln  der  schematischen 
Darstellung  (Fig.  4)  dieser  Kcttenconstruction  kommen  also  nur  Nr.  1,  2 und  4 
in  Betracht. 
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Beispiele  der  einfachsten  Art  sind  durch  die  Goldkettchen  aus  Elissarlik,  solche 
aus  Gere,  durch  Bronzeketten  aus  Pompeji  und  vielen  anderen  Fundorten  vertreten. 
Noch  heute  werden  sie  in  derselben  Weise  namentlich  für  Hängelampen  hergestellt, 
weil  sie  ein  Verlängern  oder  Verkürzen  ohne  jedes  Werkzeug  bequem  zulassen. 

Die  zweite  Form  ist  namentlich  in  den  Goldfunden  um  Kertsch,  in  den  Hack- 
silberfunden, auch  in  mittelalterlichen  Bildungen,  in  Schmuckketten  aus  Turkestan 
und  Indien,  sowie  in  ganz  modernen  feinen  Silber-  oder  Messingketten  billiger  Art 
vertreten  (Fig.  h).  Diese  Form  bietet  in  der  Erscheinung  am  meisten  Beziehungen 
zu  dem  in  Frage  stehenden  Ornament.  Als  Beispiel  der  dritten  reichsten  Art  führe 
ich  hier  nur  die  grosse  Kette  aus  dem  Vettcrsfelder  Goldfunde  an‘).  Zur  Einsicht 
in  die  Construction  mögen  die  in  übergrossem  Massstabe  aus  Messing  und  Wolle 
hergestellten  Modelle  dienen. 

Aeusserlich  fast  mit  den  reichsten  Bildungen  der  Uingketten  (No.  4 Fig.  4) 
zu  verwechseln  ist  aber  eine  andere  Kettenconstruction,  eigentlich  keine  Kette, 
sondern  ein  aus  einem  einzigen  (einfachen  oder  gezwirnten)  Dniht  genau  in  der 
Form  der  Strickmaschen  geflochtenes  Drahtseil.  (Beispiele  u.  a.  im  Museum  für 
Völkerkunde  in  Berlin:  aus  Wollin  II  aus  Kl.  Katz  11  6470,  an  deren  Unter- 

suchung Hr.  Dr,  Goetze  freundlichst  theilnahm.  Goldketten  dieser  Construction 
aus  Indien  sind  in  den  Sammlungen  vertreten,  auch  un.sere  moderne  Industrie 
stellt  hin  und  wieder  Uhrketten  in  der  Weise  her.)  Seile  aus  wollenen  oder 
anderen  Fäden  werden  in  Deutschland  noch  von  Kindern  auf  einem  durchbohrten 
Kork  oder  einer  durchlochten  Garnrolle  um  eingetriebene  Nadeln  geflochten,  wie 
die  Beispiele  zeigen.  Die  .Ausführung  ist  bei  der  geringen  Anzahl  der  Maschen 
mittelst  Stricknadeln  sehr  schwer  zu  erreichen,  obwohl  die  Structur  genau  derjenigen 
eines  engen  gestrickten  Strumpfes  entspricht. 

Die  Hoffnung,  Beziehungen  zu  dem  Ornament  zu  finden,  schwand  aber  trotz 
der  äusserlichen  Aehnlichkeit  der  Linienführung  immer  mehr  beim  Eindringen  in 
die  vollkommen  anders  gearteten  Constructionen.  Die  Abwandlung  der  Uingketten 
aus  Draht*)  in  solche,  die  aus  Blech  (Fig.  6)  gestanzt,  also  eigentlich  nicht  mehr  Ring- 
ketten sind,  aber  dasselbe  Princip  der  Construction  in  ihren  Ochsen  aufweisen  und  ini 
modernen  Haushalt  eine  wichtige  Rolle  spielen,  veranlassten  mich  aber,  nach  alten 
Beispielen  zu  suchen.  Nur  zweifelhafte  .Andeutungen  fanden  sich,  wohl  aber  in 
einem  Bronzefund  aus  Olympia  die  Nachbildung  einiger  solcher  Kettenglieder,  wie 
Furtwängler  annimmt,  aus  Leder,  vom  Zaumzeug  eines  Bildwerks®).  Eine  Nach- 
bildung zeigt  diese  an  gewöhnlichen  Hosenträgern  noch  viel  benutzte  Construction, 
deren  weitere  Durcharbeitung  hier  noch  in  zwei  Lederketten  vorliegt.  Die  eine, 
mit  doppeltem  Uebergrilf  hergestellte,  zeigt  zwar  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Ornament,  kann  aber  als  Ausgangspunkt,  schon  ihres  mehr  decorativen  Charakters 
halber,  nicht  gelten,  ist  wohl  auch  die  erste  ihrer  Gattung  überhaupt.  Aber  die 
Verfolgung  der  Lederketten  führte  doch  weiter.  Im  hiesigen  ägyptischen  Museum 
befindet  sich  eine  feine  Halssi'hnur  aus  Leder,  ausserdem  Schuhriemen  aus  kop- 
tischen Gräbern,  welche  eine  durchaus  der  Ledertechnik  entsprungene  Durch- 
ilechtung  von  Riemen  uufweisen,  die  dem  Gebilde  grosse  Beweglichkeit  bei  ge- 
schlossener Form  sichert. 

Dieselbe  Technik  wird  im  Kaukasus  noch  heut«?  von  den  Riemenschneidern 
angewendet,  um  Peitschen,  Tragriemen  u.  A.  herzustellen;  auch  aus  dem  Innern, 

1)  „Der  GoUlfuml  von  Vcttersfeldc“  von  A.  Furtwängler.  Berlin,  G.  Reimer, 

2)  Die  Ringe  der  feinen  modernen  Kettehen  werden  heute  auch  aus  feinem  Blech  ge- 
stanzt, nicht  aus  Draht  hergestellt  und  verlöthet. 

Ö)  Ausgrabungen  von  Olympia.  IV.  Taf.  V.  Text  Bd.  IV.  Inv.  3921. 
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wie  namentlich  aus  dem  Nordosten  von  Africa,  von  den  Philippinen  u.  s.  w.  finden 
sich  Beispiele  in  den  Sammlungen.  Hier  kann  ich  ein  Zierstück  von  dem  Geschirr 
eines  Juckergespannes  aus  Ungarn,  ein  Stirnnetz  für  einen  Esel  aus  Tiflis,  sowie 
ein  hier  gekauftes  modernes  Hundchalsband  vorlegen,  welches  sogar  den  Stempel 
„Depose“  trägt.  Die  Technik  ist  ebenso  einfach,  wie  die  Erscheinung  an- 
muthend.  Die  zt  verflechtenden  Riemen  werden  in  der  Längsrichtung  in  genau 
gleichen  Abschnitten  durch  Einschnitte  theilweise  gespalten:  durch  die  Spalten 
w ird  abwechselnd  der  eine  und  der  andere,  oder  bei  mehr  Riemen  der  dritte  und 
vierte  gezogen  (Fig.  7). 

Von  solchen  Flechtriemen  habe  ich  Nachbildungen  ausgestellt.  Da  hier  nun 
eine  uralte  Technik  vorzuliegen  scheint  (ein  Pferdeschmuck  auf  einem  assyrischen 
Bildwerk  giebt  fast  genau  eine  aus  4 durchflochtenen  Riemen  bestehende,  wohl  aus 
den  Balkanlündern  stammende  Peitschenschnur  im  Trachtenmuseum  zu  Berlin 
wieder),  so  darf  man  schon  eine  aus  Athen  stammende  Darstellung  des  Ornaments 
auf  bemalter  Terracotta  in  directe  Beziehung  zu  jener  bringen  (Fig.  8).  Aber  die 
meisten  jener  Ornamente  zeigen,  dass  der  nur  in  der  Ledertechnik  begründete 
unmittelbare  Zusammenhang  des  ganzen  Bandes  bei  ihnen  nicht  vorhanden  ist, 
sondern  erst  durch  eine  verbindende  Oonstruction  bewirkt  wird.  So  blieb  nichts 
übrig,  als  auf  das  Gebiet  der  Flechttecbnik  im  Allgemeinen  wieder  mein  Augen- 
merk zu  richten.  Die  Herstellung  von  Abschlusswänden  in  der  primitiven  Technik 
durchflochtenen  Stangenwerks  oder  der  Bekleidungsflächen  aus  verbundenen  Pflanzen- 
stengeln  bot  ausreichendes  Material.  Die  Matten  der  alten  Aegypter,  von  denen 
wir  ein  monumentales  Abbild  in  unserem  ägyptischen  Museum  aus  der  Pyramide 
von  Saqqarah  besitzen,  die  auf  der  Marcussäule  in  Rom  befindlichen,  neuerdings 
erst  dem  Studium  zugänglich  gemachten  Darstellungen  dacischer  Häuser ‘),  die 
Flechtzäune,  wie  sie  im  südlichen  Russland  und  im  Kaukasus  noch  heute  her- 
gestellt werden  (Fig.  9),  wie  die  bezüglichen  Flechtwerke  aller  auf  einer  primitiven 
Cultur  stehenden  Völker  zeigen  eigentlich  den  Keim  des  Ornaments  in  dem  ge- 
drehten, die  Stengtd  umschnürenden  Bandwerk  (Fig.  10).  Obwohl  dieses  Band- 
werk einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  Oonstruction  ausmacht,  tritt  es  vielfach 
zurück  gegenüber  der  Erscheinung  der  Stäbe,  die  es  möglichst  enge  zusammenbindet; 
daher  ist  es  bei  vielen  Structuren  in  den  Dimensionen  beschränkt  und  wenig  auf- 
fällig gegliedert.  Die  geradlinigen  Stengel,  welche  die  Schnüre  durchqueren, 
inarkiren  sich  in  der  Wirklichkeit  ebenso,  wie  in  einigen  der  Ornamente  (Fig.  11 
und  12).  Aber  im  Ornament  ist  umgekehrt  die  Schnur  der  wesentliche  Theil, 
die  Verbindung  kommt  erst  in  zweiter  Reihe  in  Betracht. 

Endlich  eröffnete  sich  mir  die  Aussicht  auf  eine  Lösung  des  Problems  durch 
ein  paar  Pferdegeschirre,  die  ich  vor  2 Jahre  in  Nischni-Nowgorod  und  Jaroslaw 
an  der  Wolga  erwarb,  und  welche  den  Eing^tings  erwähnten  „ Plattschnüren 
oder  „Bandseilen“  in  ihrer  Textur  entsprochen  (Fig.  13).  Durch  die  einfache  Zer- 
legung war  es  freilich  nicht  zu  ermitteln,  ob  die  Herstellung  auf  mechanischem 
W'ege  oder  durch  Zusammennähen  der  Schnüre  bewirkt  ist.  Erst  die  Analyse 
mehrerer  im  vorigen  Jahre  im  Kaukasus  erworbener  Bänder  und  Gürtel,  sowie 
das  Nachflechten  derselben  auf  Riihmen  ergaben,  dass  bei  diesen  in  der  That  ein 
Webeverfahren  vorlag,  dessen  Ermittelung  auch  Licht  über  die  genau  glcichgeartete 
Ornamentform  verbreiten  würde.  Denn  hier  ist  die  Schnur,  die  gedrehte  Kette  des 
„Gewebes“,  das  Wesentliche  der  Textur;  der  dünnere  Einschlag  durchdringt  die 

1)  „Die  Marcussäule  auf  der  Piazza  Colomia  in  Rom“  von  E.  Petersen.  Bruck- 
manu’s  Verlag,  München  I8i;ö. 


Schnur,  wie  der  Pfahl  das  Flechtwerk.  Aber  wenn  auch  die  Textur  nun  vorlag, 
so  blieb  mir  die  Art  der  Herstellung  unaufgeklärt,  da  auf  den  mir  bis  dahin  be- 
kannten Webstühlen  eine  Drehung  der  Kettenfäden  nicht  auszuführen  ist.  Das 
Räthsel  wurde  erst  gelöst  durch  den  Schlusspassus  der  Arbeit  von  Frl.  Lehmann- 
Filhes  über  die  isländische  Brettchenweberei  (Illustr.  Frauenzeitung  Nr.  20  — 
22.  Dcc.  1897),  in  welchem  von  einer  einseitigen  Drehung  jener  Brettchen  beim 
Weben  die  Rede  ist,  durch  welche  die  einzelnen  Fäden  der  Kettenschnüre  laufen,  — 
ein  Verfahren,  wie  es  noch  in  der  schwedischen  Provinz  Schonen,  wie  in  Jütland 
von  Hirten  beim  Viehhüten  zur  Anfertigung  von  Fahrleinen,  Tragebändern  u.  A. 
ausgeübt  wird.  Die  übrigen  Notizen  über  die  Brettchenweberei  *)  beschränken  sich 
auf  die  Erklärung  der  einfachen  Bildung  des  Webefaches  für  den  Fadcneinschlag 
beim  Auf-  und  Abdrehen  der  Täfelchen. 

Nun  beruht  aber  die  geniale  Idee,  welche  dem  Weben  mit  Brettchen  aus  Knochen, 
Pappe,  Holz  u.  s.  w.  zu  Grunde  liegt,  nicht  sowohl  in  der  einfachen  Herstellung  des 
Webefaches,  als  in  der  Möglichkeit,  den  Kettenfaden  nach  Belieben  in  einer 
Richtung  (links  oder  rechts)  zu  drehen  und  so  ein  Schnurband  herzustellen. 
Die  Richtung  der  Fadendrehung  in  der  Kette  hängt  von  der  Lage  der  das  Brettchen 
durchdringenden  Fäden  zu  demselben  ab,  so  dass  durch  die  einseitige  Drehung 
der  zusammengefassten  Täfelchen  nach  vorhergegangener  Einstellung  bestimmte 
Fäden  nach  links,  die  anderen  nach  rechts  gedreht  werden  und  bei  Verwendung 
verschieden  gefärbter  Fäden  bescheidene  Muster  entstehen.  Handelt  es  sich  um 
eine  decorativere  Musterung  oder  um  eingewebte  BuchsUiben,  so  werden  die 
Brettchen  nur  auf-  und  abgedreht  und  es  entsteht  ein  Band  in  gewöhnlicher  Webe- 
textur. 

Das  ausgestellte  Gürtelband  eines  armenischen  Priesters  zeigt  die  Technik  in 
der  Fülle  der  ihr  zu  Gebote  stehenden  Ausdrucksmittcl;  der  Rand  und  einzelne 
Theile  des  Innern  zeigen  gedrehte  Kettenschnürc,  also  ein  „Schnurgewebe*,  die 
Ornamente  und  Buchstaben  sind  kunstvoll  gewebt. 

Die  vorliegende  Darstellung  der  Textur  dieses  Bandes  in  übergrossem  Maass- 
stabe ist  von  mir  vor  der  Kenntniss  der  Brettchenweberei  auf  dem  Rahmen  ge- 
llochten worden.  — Lieber  die  gegenwärtige  Verbreitung  derselben  hat  sich  dann 
ergeben,  dass  sie  an  manchen  Punkten  der  Erde  noch  betrieben  wird.  Zunächst 
kann  ich  hier  ein  Band  aus  Island  und  ein  solches  aus  Jvitland  vorlegen,  welche 
mir  Frl.  Lehmann-Filhes  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Unter  den 
Nachbildungen  in  grossem  Massstabc  befindet  sich  ein  Band  aus  Litthaucn  (Trachten- 
Museum  in  Berlin)  und  eines  aus  Japan  (Grassi-Museum  in  Leipzig).  Dann  besitzen:  das 
Reichs-Postmuseum  hier  Schnurbänder  aus  Siam  zur  Umwickelung  heiliger  Schriften, 
ferner  einen  Pferdezaum  aus  Peking;  das  Grassi-Museum  in  Leipzig  Seidenbänder 
aus  Japan,  leinene  aus  Finnland,  mehrere  aus  Birma,  z.  Th.  mit  cingewebten 
Buch.staben,  ganz  den  armenischen  entsprechend,  nebst  2'  Webstühlen,  von  denen 
hier  Aufnahmen  vorliegcn,  deren  Anfertigung  mir  Hr.  Director  Dr.  Obst  in  zu- 
vorkommender Weise  gestattet  halte.  Diese  zeigen  gegenüber  dem  von  Hrn. 
Dr.  Bartels  mitgetheilten  Webstuhle  aus  dem  Kaukasus  einige  Vervollkommnungen. 
Bei  beiden  sind  die  Pflöcke,  um  welche  die  Kettenfäden  geschlungen  werden,  auf 

1)  Dr.  Grothe:  Die  Goiislructiou  der  M'ebestfihle,  die  Fachbildung  im  Alterthuin,  ver- 
luindclt  in  d.  Verein  zur  Beförderung  des  Gewerbcfleis.ses  ISSS.  VII.  Heft.  S.  255,  nach  Mitth. 
vom  Och.  R.  Prof.  Reuloaux.  — F.  Reale aux:  „Quer  durch  Indien“,  Berlin  1884,  S.  102. 
— Dr,  Buschan:  Die  Anfänge  und  Entwickelung  der  Weberei  in  der  Vorzeit  Zeitschr. 
f.  Ethnol.  1889,  8.234,  nach  Knapp  (Ausland  18r8,  S.  807).  — Dr.  Bartels:  Ueber  da.s 
Weben  mit  Kartenblättern  im  Kauka.'^us.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1898,  S.  34. 
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dem  Brette  verschiebbar  und  durch  einen  Keil  festzustellen.  Der  eine  Stuhl  zeigt 
auch  eine  sehr  einfache  Vorrichtung,  um  das  fertige  Band  aufzuwickeln. 

Aber  weder  in  den  mir  erreichbar  gewesenen  ägyptischen  Textilfunden,  noch 
in  den  peruanischen  Gräberfunden  des  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin,  deren 
genaue  Durchsicht  mit  ürn.  Dr.  Sc  1er  erfolgte,  ist  es  gelungen,  Schnurbänder 
nachzuweisen  ^). 

Dagegen  zeigen  verschiedene  Stoffüberresle  aus  den  schweizerischen  Pfahl- 
bauten (Mitth.  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  Bd.  XIV,  IV.  Bericht  von 
Dr.  Keller  1861 — 6'2)  ganz  genau  dieselbe  Textur;  nur  besteht  die  Kette  nicht 
aus  4 gedrehUm  Fäden,  wie  bei  den  kaukasischen  u.  a.  Bändern,  sondern  nur 
aus  2,  wie  bei  den  Pferdegeschirren  von  der  Wolga  (Nachbildg.  Fig.  14,  Nachbildg. 
eines  kaukasischen  Bandes  Fig.  15).  Nach  den  Mittheilungen  in  der  genannten 
Zeitschrift  ist  cs  seiner  Zeit  dem  P^abrikanten  Paur  in  Zürich  gelungim,  eine  „ein- 
fache“ Webvorrichtung  zu  erfinden,  auf  welcher  er  alle  diese  Stoffe  wieder  her- 
steilen konnte.  Nach  den  Zeichnungen  des  Webstuhles  und  den  Erläuterungen 
der  Arbeit  an  demselben  erscheint  jedoch  das  Verfahren  an  Einfachheit  dem  nun- 
mehr durch  die  Brettchenweberei  festgestellten  nicht  gleichzukommen;  denn  wenn 
man  nicht  bloss  Bänder,  sondern  auch  Stoffe  in  grösserer  Breih'  auf  diese  Weise 
herstcllen  will,  genügt  ein  einfacher,  auf  2 Pfählen  ruhender  Querbaum,  über 
welchen  die  in  einzelnen  Abtheilungen  zusammengefassten  Kettenfäden  übergehängt 
und  dann  mit  Gewichten  belastet  werden;  ein  anderer,  tief  belegcner  Querbauro 
dient  dazu,  die  Ketlenfädcn  unten  zu  befestigen,  wo  der  kauernde  Weber  arbeitet 
und  den  fertigen  Stoff  nach  dem  Fortschrciten  der  Arbeit  daraufwickelt.  Das 
hier  aus  einem  Handtuchhalter  in  einfachster  Weise  hergerichtete  Modell  (P’ig.  16) 
mit  dem  nach  dem  birmanischen  Stuhl  construirten  unteren  Querbaum  zeigt  die 
.\nordnung  mit  darauf  gewebten  Stoffen. 

Ob  eine  ähnliche  Anordnung  nun  in  der  Pfahlbauzeit  benutzt  worden  ist,  wird 
ohne  Funde  von  Brettchen  ja  nicht  behauptet  werden  können.  Aber  wenn  der 
Paur’sche  Stuhl  als  Beweismittel  dafür  gedient  hat,  dass  die  Bewohner  der  Pfahl- 
bauten an  der  verticalen  Kette  gearbeitet  hätten,  statt  an  der  horizontalen,  und 
hierauf  nun  wieder  intimere  Beziehungen  zwischen  verschiedenen  Völkergruppen 
gegründet  werden,  so  bedürfen  derartige  Schlüsse  doch  grosser  Einschränkung. 
Bei  der  Brettchen- Weberei  ist  weder  von  horizontaler,  noch  von  verticaler  Kettenlage 
die  Rede,  selbst  bei  Herstellung  breiterer  Stoffe;  in  der  einfachsten  Weise,  bei 
den  Bändern,  wird  die  Kette  an  einen  festen  Punkt  gehängt  oder  mit  dem  P^uss 
gehalten,  das  untere  Ende  an  dem  Leibgurt  des  Webers  befestigt,  und  die  Weberei 
geht  von  statten  (Lehmann-Filhes  a.  a.  ().).  So  muss  man  sich  nun  auch  die 
Herstellung  der  aus  2 Schnüren  bestehenden  Bandseile  denken,  um  welche  es  sich 
hier  handelt;  die  Nachbildungen  decken  vollkommen  das  Ornament  in  Textur  und 
Erscheinung  (P^'g.  18). 

Nur  spärliche  Nachweise  aus  dem  Alterthum  über  die  praktische  Verwendung 
solcher  Bänder  sind  mir  bekannt  geworden,  der  treffendste  die  Umschnürungen 
eines  Thon -Sarkophags  aus  Babylon,  mitgetheilt  von  A.  H.  Layard*),  dann  ein 
ebenfalls  von  A.  H.  Layard,  ausserdem  von  Kaw'linson®)  mitgetheiltes  kleines 

1)  Von  einem  Webcbrcttclien  aus  Knochen  von  der  Insel  Björkö  (8.  bi.s  10.  Jahrh.)  ge- 
schieht durch  H.  Stolpe  Envrdinung  (Lehmann-Filhes  in  der  Zeitschr.  für  Völker- 
kunde, Heft  4,  1890.) 

2)  A.  H.  Layard;  Niniveh  uinl  Babylon.  Uebers.  von  Zenker.  Taf.  XXI.  Leipzig. 
Dyk. 

3)  Kawlinson;  The  live  great  mouanhies.  London  1879.  p.  285. 
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Thonrelief  eines  Hundes,  der  mittelst  eines  ziemlich  deutlich  von  einem  Flecht- 
bande zu  unterscheidenden  Schnurbandes  geführt  wird.  Nachbildungen  von  Schnur- 
und  Flechtbündern  auf  Gefässhenkeln  aus  Caere  (Mus.  Gregorianum,  Taf.  97)  und 
das  Kopfband  eines  Dieners  des  Königs  Bar-rekub  auf  einem  Relief  aus  Sendjirli 
(Samml.  d.  Orient-Coinitos,  Berlin)  seien  noch  erwähnt. 

Nachdem  die  leichte  Herstellungsweise  der  „Bandseile“  erwiesen  ist,  darf 
mindestens  hieraus  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  das  Ornament  nicht  einfach 
erfunden,  sondern  nach  der  Anregung  wirklicher  ManufacUt,  Matten,  Flecht^äune, 
geflochtene  Riemen  mit  eingerechnet,  entstanden  ist.  Die  Technik  der  Schnur- 
bänder hat  sich  auf  wenige,  weit  von  einander  entfernte  Erdenwinkel  zurückgezogen 
und  fristet  im  Wettkampf  mit  den  die  Welt  beherrschenden  anderen  Textil- 
künsten, dem  Flechten  einerseits  und  dem  Weben  im  engeren  Sinne,  ein  kümmer- 
liches Dasein;  aber  das  von  ihr  abgeleitete  Ornament  erfreut  heute  noch  durch 
seine  bescheidenen  künstlerischen  Reize,  wie  ein  Märchen  aus  alten  Zeiten,  das 
ewig  jung  bleibt  — 

Zum  Schluss  noch  eine  kurze  Bemerkung.  Der  vorliegende  Schurz  der  Jaunde- 
Neger  ist  auch  ein  Schnurband  und  darf  um  so  weniger  unerwähnt  bleiben,  als  er 
vom  theoretischen  Standpunkte  aus  eigentlich  die  vollkommenere  Structur  zeigt. 
Denn  die  „Kette“  besteht  nicht  aus  gedrehten  Einzelfäden,  sondeni  aus  ge- 
flochtenen Die  Verbindung  der  11,  aus  je  8 Strähnen  geflochtenen  Schnüre  zu 
einem  breiten  Bande  erfolgt  mittelst  eines  die  Schnüre  durchdringenden  Einschlages. 
Ob  dieser  bereits  während  des  Flechtens  eingewebt  oder  später  durchgezogen 
worden  ist,  kann  aus  dem  fertigen  Product  schwer  bestimmt  werden,  doch  scheint 
das  letztere  der  Fall  zu  sein.  — 

(16)  Hr.  F.  Jagor  übersendet  für  die  Sammlung  der  Gesellschaft  die  Photo- 
graphie eines  Oelgemäldes,  das  Alexander  v.  Humboldt  in  jugendlichem 
Alter  darstellt.  Das  Original  beflndet  sich  in  Santa  Fe  de  Bogota  in  Columbien; 
die  photographische  Aufnahme  hat  der  spanische  Gesandtschafts-.^ttache  Don  Juan 
de  Riano  gefertigt.  — 

(17)  Hr.  Lissauer  legt  im  Aufträge  des  Hrn.  Museums-Directors  Dr.  Schwartz 
in  Posen 

4 Photographien  von  neueren  Funden  aus  der  Provinz  Posen 

vor,  darunter  '2  von  Gesichts-Urnen,  welche  in  Jankow,  Kr.  Kempen,  gefunden  und 
von  Sr.  Königl.  Hoheit  dem  Prinzen  Heinrich  von  Preussen  dem  dortigen  Museum 
geschenkt  wurden.  Da  der  Kreis  Kempen  an  die  Provinz  Schlesien  grenzt,  so  wird 
hierdurch  gleichsam  die  Verbindung  zwischen  dem  schlesischen  und  dem  posenschen 
Pundgebiet  der  Gesichts-Urnen  hergestelli.  — Die  dritte  Photographie  stellt  ein  sehr 
schön  erhaltenes,  genietetes  und  mit  kleinen  Buckeln  verziertes Bronze-Gefäss  derHall- 
statt-Cultur  von  ungewöhnlicher  Form  dar,  aus  Parlin-Abhau,  Kr.  Mogilno;  die  vierte 
endlich  ein  ganz  erhaltenes,  verziertes  Thongefäss  der  slavischen  Keramik  aus  dem 
Santomischeler  See,  Kr.  Schroda.  Alle  4 Originale  gehören  dem  Provincial-Museum 
in  Posen  und  sollen  von  Hrn.  Dr.  Schwarz  später  genau  beschrieben  werden.  — 

(18)  Hr.  M.  Bartels  zeigt  19  photographische  Aufnahmen  von 

Gunrani- Indianern, 

welche  die  Gesellschaft  von  Hrn.  Riccardo  Krone  in  Iguape  (Brasilien)  käuflich 
erworben  hat.  Diese  Indianer  haben  ihre  Wohnsitze  am  Rio  Itariri,  in  dem 
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Staate  Säo  Pauio  in  Brasilien.  Der  Rio  Itariri  bildet  den  Hauptzufluss  des  Sno 
Laurciu^o,  der  sich  mit  dem  Rio  Inquia,  dem  stärksten  Zufluss  des  Rio  Ribeira 
de  Iguape,  vereinigt.  Hr.  Krone  hat  von  diesen  Flussläufen  eine  kleine  Karten- 
skizze eingesendet. 


c^e 

X^"»nicd. 


r 350  000 
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Die  Horde  der  Guarani-Indianer  ist  stark  im  Aussterben  begrilTen  und  nur  noch 
einige  hundert  Köpfe  stark.  Die  hier  in  Photographie  vorliegenden  Leute  hatten 
den  5 Tagereisen  weiten  Weg  nach  Iguape  zurückgelegt,  um  von  der  Regierung 
Unterstützung  und  Lebensmittel  zu  erbitten.  — 


I 

i 

^3 


(19)  Hr.  Dr.  Mies  übersendet  aus  Cöln,  13.  Juli,  folgendes  Schreiben,  be- 
treffend 

die  Hestimmung  der  grössten  Schädelbreiten. 

ln  Erwägung,  dass  eine  Sammel- Forschung  sich  wohl  dazu  eignen  dürfte, 
offene  Fragen  der  allgemeinen  Anthropologie  zu  beantworten,  möchte  ich  dieses 
erfahren  anwenden,  um  zunächst  die  grösste  Breite,  später  die  anderen  Haupt- 
Durchmesser  des  Schädels  von  mindestens  einem  Hundcrttausendstel  der  Be- 
völkerung der  Erde,  d.  h.  von  wenigstens  154Ü0  Schädeln,  zusamnienzustellen  und 
in  Gruppen  zu  theilen. 

Zu  diesem  Zwecke  erlaube  ich  mir,  der  Gesellschaft  2^ählblätter  mit  der  Bitte 
zu  senden,  dieselben  den  Anthropologen  vorzulegen,  die  sich  an  dieser  Sarnmel- 
Forschung  betheiligen  wollen  (vergl.  das  Schema  S.  341/342).  Weitere  Bogen 
stelle  ich  auf  Wunsch  gern  zur  Verfügung. 

22* 
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Vorläufige  Eintheilnng  der 


Namen  der  Gruppen 

männlich 

Grösste 

Breiten 

in 

Millimetern 

[ 

Zahl  der  Fälle 

für  sich 

vom 

Hundert 
aller  Fälle 

1.  Schmälste  Schädel 

2.  Schmale  „ 

3.  Mittelbreite  „ 

1.  Breite  „ 

5.  Breiteste  „ 

110-124 

125-138 

189—145 

146-159 

lC.0-169 

« 

1062 

1182 

994 

11 

1,3 

32,0 

35,6 

29,9 

Zahl  aller  Fälle 

Mittel  der  grössten  Breiten  . . . 

I .‘5321  100,0 

407307  :;W21  = 141,6 

Verhältm'ss  zwischen  männlichem  und 


Vcrzeichniss  der  Scliriftcn,  welche  die  für  obipe  Etntheilung  benutzten  grössten 
Breiten  von  ausgewachsenen,  weder  krankhaft  geformten,  noch  künstlich  ver- 
unstalteten Schädeln  enthalten: 

1.  Die  anthropologischen  Sammlungen  Deutschlands  in  Bonn,  Göttingen,  Freiburg  i.B., 
Königsberg  i.  Pr.,  Berlin:  1.  Theil,  2.  Theil,  1.  und  2,  Äbtheilung,  Frankftirt  a.  M., 
Darmstadt,  .München,  Heidelberg,  Breslau,  Strassburg  i.  E.,  Leipzig.  Erschienen 
1880  — 189Ö  bei  Vieweg,  Braunschwoig. 

2.  Archiv  für  Anthropologie  (Vieweg  in  Braunschweig):  1882,  S.  l — öl:  v.  Hölder, 
Die  Skelette  des  römischen  Begräbnissplatzes  in  Regensburg.  Da  die  grössten 
Breiten  in  dieser  Abhandlung  nicht  besonders  angegeben  sind,  so  halic  ich  sie 
mittelst  der  Längen-  und  der  Längen- Breiten- Indices  berechnet.  — 1885,  Heft  1 
und  2:  Wolcker,  Die  (’apacifät  und  die  drei  Hauptflurchmesscr  der  Schädel- 
kapsel. 

Bulletins  <le  la  Socicti^  d’Antliropologie  de  Paris  1890/01. 

1.  Correspondenz-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie.  Ethnologie  und 
Urgeschichte  1870—1897. 

.■>.  Festschrift  der  Anthropologen- Versammlung  zu  Innsbruck  1894,  S.  :X)— 89:  Haber- 
land t,  Die  Eingebornen  der  Kapsulan-Ebene  von  Formosa;  S.  99 — 108:  Zucker- 
kandl,  Zur  Kraiiiologie  dev  Nias-Insulaner. 

(1.  Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1888,  S.  89—92:  Toi  dt 
und  Weisbach,  Bericht  über  dio  an  den  Gebeinen:  a)  des  Marschalls  Hess, 
b)  des  Friedrich  Mo  SS  vorgenommenen  Untersuchungen;  1892,  S.  1— 18:  Lubor 
Niederle,  Die  ueucntdeckten  Gräber  von  Podbaba. 

7.  Zeitschrift  für  Ethnologie  (mit  den  Verhandlungen)  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Etlinologie  und  Urgeschichte  1889— 1S97. 

8.  Cancstrini  c Moschen:  Sulla  antropologia  fisica  del  Trentino.  Padova  189<>. 

9.  Folmer:  Do  Groninger  en  Friesche  Terpschcdels. 

10.  Moschen:  Duc  scheletri  di  melanesi.  Bolletino  dclla  R.  Accademia  Medica 
di  Roma  1892.  — Quattro  decadi  di  crani  moderui  della  Sicilia.  Padova  1893.  — - 
Una  centuria  di  crani  umbri  moderni.  Atti  della  Societä  Romana  di  Antro- 
pologia 1896.  — Note  di  craniologia  trentina.  Atti  della  Societä  Romana  di 
Antropologia  1897. 


DIgitized  by  Google 


(341) 


grilssten  Schadelbreiten. 


$,  weiblich 

0 + $ (+  O = unbestimmt) 
beide  Geschlechter 

Grösste 

Zahl  der  Fälle 

Grösste 

Zahl  der  Fälle 

Breiten 

in 

Millimetern 



Breiten 

in 

Millimetern 

1 

für  sich 

vom 
Hundert 
aller  Fälle 

für  sich 

> 

vom 

Hundert 
aller  Fälle 

■ • ••  — ^ 

. - 

116-119  ! 

11 

1,0 

102—119 

62 

1,1 

120-138 

358 

33,3 

120—135 

1723 

30,7 

134-139 

32,8 

186-142 

1799 

32,1 

140—163 

3-15 

32,0 

143-158 

1959 

85,0 

154- HK» 

10 

0,9 

159—169 

61 

1,1 

' 

1077 

10t  »,0 

8321  + 1077  4- 1206  = 5604 

100,0 

146894  : 1077  = 135,8 

weibliclicm  Mittel  141,6 : 13'), 8 - 100 : 95,90. 


11.  Vrani;  Contributo  allo  studio  della  cranioIoKia  dei  popoli  slan.  Atti  della 
Societa  Koiuana  di  AntropoIog:ia  1896. 

Schema  für  die  Eintragung:  der  Maasse. 

Bitte  iu  diese  Liste  die  grösste  Breite  ansgcwaclisencr,  weder  krankhaft  noch 
künstlich  veniustaltetcr,  in  umstehenden  Schriften  nicht  erwähnter  Schädel  einzutragen: 
der  $ Schädel  in  der  1.,  der  $ in  der  2.,  der  unbestimmten  tO)  4er  3.  Spalte.  Dies 
geschieht  durch  Striche  (‘)  zwischen  den  dicken  Querlinien,  ausserhalb  derselben  durch  Be- 
zeichnung der  schmälsten  und  breitesten  Schädel.  Die  Namen  der  Forscher  und  ihre  Bei- 
trägt; zur  Eintheilung  der  grössten  Breite  werde  ich  mit  bestem  Danke  veröffentlichen. 
Dr.  Mies,  Cöln  a.  Rh.,  Schildergasse  61. 
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(*20)  Hr.  Rud.  Virchow  zeigt 

Knochen  aus  alten  tilräbern  von  Tennessee. 

Die  Frage  der  priicolumbischen  Syphilis  schwebt  seit  Jahren,  ohne  zum  Ab- 
schluss zu  gelangen.  In  einer  Anrede  an  den  seitdem  verstorbenen  Prof.  G.  Lewin 
(Dermatologische  Zeitschrift,  Bd.  III.  1.  S.  2)  habe  ich  diese  Angelegenheit  be- 
sprochen; ich  vermochte  aber  aus  der  amerikanischen  Literatur  keine  vollgültigen 
Beweise  anzuführen.  Die  genauesten  Angaben  über  Knochen  aus  prähistorischen 
Gräbern  hat  Joseph  Jones  (Explorations  of  the  aboriginal  remains  of  Tennessee 
[1870],  Art.  II,  in  den  Smithsonian  Contributions  to  knowledge.  Washington  1880. 
Vol.  XXII)  gemacht.  Er  hat  in  der  That  eine  bemerkenswerthe  Anzahl  patho- 
logischer Knochen  mit  Hyperostosen,  Sklerosen,  geschwürigen  Defecten  u.  s.  w.  ge- 
sammelt; aber  obwohl  manche  davon  den  Verdacht  eines  syphilitischen  Ursprungs 
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sehr  nahe  legen,  so  hat  doch  nach  meiner  Auffassung  keiner  derselben  einen 
zweifellosen  Beweis  gebracht.  Ich  hielt  es  deshalb  für  nothwendig,  weitere  That- 
sachen  zu  sammeln,  und  da  es  mir  bis  jetzt  nicht  gelungen  war,  derartige  Knochen 
zur  eigenen  Prüfung  zu  erhalten,  so  machte  ich  einen  jungen  Ar/t,  Dr.  Arthur 
G.  Jacobs  aus  Memphis,  darauf  aufmerksam,  dass  es  nützlich  sein  dürfte,  alle 
prähistorischen  Knochen,  deren  man  habhaft  werden  könne,  zu  sammeln.  Er  hat 
diese  Aufgabe  in  der  That  erfüllt  und  mir  eine  grosse  Kiste  mit  Gräberknochen 
übergeben. 

An  keinem  dieser  Knochen  vermochte  ich  Sporen  von  Syphilis  zu  erkennen. 
Dafür  boten  sie  aber  andere  Erscheinungen,  welche  bemerkenswerth  sind.  Dahin 
gehört  die  Neigung  zur  Platyknemie,  welche  um  so  bemerkenswerther  ist,  als 
die  Knochen  sehr  kräftig  ausgcbildct  sind.  Die  nachstehenden  Skizzen,  welche 
von  meinem  Zeichner,  Hrn.  Bei  big  hergestellt  sind,  zeigen  von  3 derartigen 
Schienbeinen  die  Quei*schnitts- Figuren:  die  3 oberen  (o  — r),  von  vorn  gesehen, 


lassen  die  Zuschärfung  der  Crista  und  den  tiefen  Eindruck  der  äusseren  Fläche 
erkennen,  während  die  3 unteren  (a‘— c‘),  von  hinten  gesehen,  die  veschiedene 
Missgestaltung  der  hinteren  Fläche  und  die  scharfkantige  Grenzlinie  der  ein- 
gedrückten äusseren  Fläche  zeigen.  In  o'  und  ist  auch  die  Compression  des 
Quer-Durchmessers  deutlich  ersichtlich.  Die  oberen  entsprechen  dem  oberen  Drittel 
des  Knochens,  die  unteren  sind  5,  ö und  4'/8  tiefer  genommen. 

Was  die  Schädelknochcn  anbetrüTt,  so  sind  von  3 Schädeln  noch  die  meisten 
Stücke  des  Schädeldaches,  jedoch  stark  zertrümmert,  ohne  Basis  und  Gesicht,  vor- 
handen. Daraus  haben  sich  2 Oberschädel  mit  einiger  Sicherheit  zusammenfügen 
lassen.  Beide  zeigen  einen  hohen  Mittelkopf  mit  schnellem  Abfall  nach  hinten, 
sehr  volle  Stirn  und  eine  verhältnissmässig  glatte  Beschaffenheit  der  Ober-Augen- 
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gegcnd.  Der  am  meisten  vollständige  hat  eine  horizontale  Länge  von  172,  eine 
grösste  Breite  von  \30  mm,  also  einen  Index  von  75,5;  er  ist  mesocephal,  an 
der  Grenze  zur  Dolichocephalie;  seine  sehr  glatte  Stirn  ist  etwas  fliehend, 
das  Hinterhaupt  hoch.  Der  andere  hat  eine  Länge  von  162,  eine  Breite  von  141  mvi: 
das  würde  einen  ausgemacht  brachycephalen  (87,0)  Index  ergeben.  Obwohl 
auf  diese  Zahlen  nicht  zu  grosses  Gewicht  zu  legen  ist,  du  die  Lage  der  Knochen 
gegen  einander  stark  verdrückt  ist,  so  wird  man  im  Ganzen  doch  das  berechnete 
Maass,  namentlich  im  Gegensätze  zu  dem  ersten  Schädel,  als  nahezu  zutreffend  an- 
erkennen können.  Zeichen  einer  pathologischen  Veränderung  sind  nicht  vorhanden. 

Dieser  erste  Versuch,  brauchbares  osteologisches  Material  zu  gewinnen,  ist 
also  nicht  glücklich  ausgefallen.  Nichtsdestoweniger  möchte  ich  die  nordamerika- 
nischen Collegen  auffordern,  den  betretenen  Weg  zu  verfolgen.  — 

(21)  Hr.  Posner  übergiebt  Photographien  der 

birmanischen  Zwerge, 

wie  sie  sich  gegenwärtig  in  der  Ausstellung  „Indien“  am  Kurfürstendanun  zeigen. 


Der  Vorsitzende  erinnert  an  seinen  Vortrag  vom  17.  October  1896  (Verhandl. 
S.  524).  Damals  galten  dieselben  als  16-  und  14-jährig.  Sie  haben  fast  die  ganze 
Zeit  seitdem  hier  in  Berlin  zugebracht,  unter  der  treuen  Pflege  der  Frau  Tamke, 
und  befinden  sich  sowohl  körperlich,  als  geistig  im  besten  Wohlsein.  — 

(22)  Hr.  Rud.  Virchow  stellt  den  gleichfalls  in  „Indien“  auftretenden 

lebend  versteinerten  Mann“ 

vor.  Albert  Schwarz,  ein  geborener  Rumäne,  ist  von  mir  in  der  Sitzung  der 
Berliner  Medicinischen  Gesellschaft  vom  27.  Juni  1894  demonstrirt  und  besprochen 
worden  (Berliner  Klinische  Wochenschrift  1874,  Nr.  32,  S.  727).  Er  war  damals 
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31  Jahre  alt  und  bot  in  höchst  ausgeprägtem  Mansse  die  Erscheinungen  der  sogen. 
Myositis  progressiva  ossificans  dar.  Weit  verzweigte  Knochen-Stränge  und 
-Platten  durchzogen  schon  damals  die  oberllächlichen  Weichtheile,  vielfach  im  Zu- 
sammenhänge mit  den  eigentlichen  Skelctknochen,  jedoch  mehrfach  auch  in  die 
Muskeln,  Fascien  und  das  Ünterhaut-Gewebc  hinein  entwickelt.  Seine  Bewegungen 
waren  dadurch  auf  das  .Acusserste  beeinträchtigt. 


Sein  Zustand  ist  seitdem  nicht  sehr  verändert  worden.  Im  Ganzen  scheint 
sich  ein  gewisser  Stillstand  eingestellt  zu  haben.  Auch  hat  sich  trotz  seiner 
schlechten  Lage  seine  früher  vielfach  leidende  Gesundheit  verbessert,  so  dass  er 
eine  grossere  Freiheit  in  der  Bewegung,  namentlich  eine  sichtliche  Steigerung 
seines  Gesammtgefühles  gewonnen  hat‘).  Er  gehört  jedenfalls  zu  den  bemerkens- 
werthesten  Trägern  dieser  ebenso  seltenen,  als  merkwürdigen  Krankheit.  — 

(23)  Hr.  Kurt  Klemm  überreicht  eine  Bearbeitung  des  in  der  Bibliothek  der 
Gesellschaft  aufbewahrten  Berichtes  von  Peal  über 

eine  Reise  in  Asani. 

Wird  in  dem  Text  der  „Zeitschrift  für  Ethnologie“  erscheinen.  — 

(24)  Hr.  A.  X oh  ring  übersendet  eine  Publication  aus  Nr.  24 — 26  des  XXXI. 
Bandes  der  . Deutschen  Jäger-Zeitung“,  enthaltend 

jagdliche  Notizen  aus  dem  Tresslerbuche  des  deutschen  Ordens  1399—1409. 

Es  finden  sich  darunter  interessante  Notizen  über  die  Verbreitung  des  Elch- 
wildes, sowie  über  Wisent  (Bison  europaeus)  und  Ur  (Bos  primigenius),  welche 

1)  Nachträglich  sei  ci-wähnt,  dass  er  mir  unter  dem  4.  September  d.  J.  seine  Ver- 
lobung mit  einer  Wittwe  angezeigt  hat.  R.  V. 
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Thiere  neben  einander  als  noch  existirend  angegeben  werden.  Der  Ur  wird  im 
Trcsslerbuchc  zweimal,  1404  und  1409,  erwähnt.  Ausserdem  kommen  das  Wild- 
schwein und  das  Wildpferd,  namentlich  aber  Jagdfalken  vor.  — 

(2ö)  Hr.  A.  Baginsky  stellt  ein  kleines  Kind  aus  der  Poliklinik  des  Kaiser 
und  Kaiserin  Friedrich  Kinder-Krankenhauses  mit  einer 

UDgewöhnlichen  Haar-Entwickeliing 

vor.  Die  Photographie  ist  von  dem  Assistenten  Hrn.  Dr.  Sommerfeld  angefertigt 


worden.  Die  besonders  starke  Ausbildung  des  oberen  Abschnittes  des  Backen- 
bartes erinnert  an  die  berühmte  „Jugendlocke“  der  ägyptischen  Prinzen.  — 

(20)  Hr.  Ed.  Seler  berichtet  Uber 

die  Venusperiode  in  den  Bilderschriften  der  Codex-Borgia-Gruppe. 

Im  82.  Capitel  der  Crönica  mexicana  des  Tezozomoc  wird  gelegentlich  des  Be- 
richts Uber  die  Formalitäten,  unter  denen  die  Erwählung  MoteculiQoma  Xocoyotzin’s 
zum  König  von  Mexico  vor  sich  ging,  auch  der  Inhalt  der  Reden  angegeben,  die 
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man  dem  ncuerwähltcn  König  hielt.  E)r  vtrird  darin  ermahnt,  die  tributpUichtigen 
Vasallen  gut  zu  empfangen,  wenn  sie  nach  der  Hauptstadt  kommen,  und  sie  mit 
dem  Nöthigen  zu  versehen,  was  sie  zur  Rückreise  in  ihr  Land  brauchen.  Er  wird 
ermahnt,  tapfer  gegen  die  Feinde  zu  sein,  aber  auch  Diplomatie,  Schmeicheleien 
und  Geschenke  anzuwenden,  um  sie  in  Güte  zur  Unterwerfung  zu  bringen.  Er 
soll  die  Tempel  ausstatten  und  den  alten  Leuten,  Männern  und  Frauen,  Unterhalt 
geben.  Er  soll  vor  Allem  mit  dem  Adel  sich  gut  stellen,  dessen  Vorrechte  achten 
und  ihn  täglich  zu  sich  zu  Gaste  ziehen.  Denn  auf  dem  Adel  beruhe  seine  Herr- 
schaft und  seine  Gewalt.  Und  um  Beginn  einer  langen  Reihe  von  Ermahnungen, 
die  ihn  zur  Sorgsamkeit  in  Cultus-Handlungen,  zu  priestcrlichen  Kasteiungen  und 
zur  Instandhaltung  der  Tempel,  der  heiligen  Stätten  und  der  Wege  dahin  anhalten, 
wird  ihm  eingeschärft  — „insbesondere  es  sich  angelegen  sein  zu  lassen,  um 
Mitternacht  sich  zu  erheben  (und  nach  den  Sternen  zu  sehen):  dem  yohnalitqui 
mamalhuaztli,  die  man  die  Schlüssel  Sanct  Petri  unter  den  Sternen  am  Himmel 
nennt  dem  citlaltlachtli,  dem  Norden  und  seinem  Rade,  dem  tianquiztli,  den 
Plejaden,  dem  colotl  ixayac,  dem  Sternbild  des  Skorpions,  die  die  vier  W^elt- 
gegenden  am  Himmel  bezeichnen.  Und  gegen  Morgen  soll  er  sorgsam  das  Stern- 
bild xonecuilli  beobachten,  das  Sanct  Jakobs-Kreuz,  das  am  Süd-Himmel  in  der 
Richtung  von  Indien  und  China  erscheint,  und  er  soll  soigsam  den  Morgenstern 
beobachten,  der  zur  Zeit  der  Morgenrölhe  erscheint,  den  man  tlauizcalpun 
tcuctli  nennt“. 

Die  in  diesen  Worten  enthaltenen  Angaben  Uber  den  Umfang  und  die  Haupt- 
Elemente  der  ultmexikanischen  Astronomie  werden  genau  bestätigt  durch  das,  was 
Sahagun  im  siebenten  Buche  seines  Gcschichtsw'erkes  über  die  Sternbilder,  die 
von  den  alten  Mexikanern  beobachtet  wurden,  berichtet  ln  dem  mexikanischen 
Originaltext  seines  Werkes,  der  in  der  Biblioteca  del  Palaeio  in  Madrid  aufbewahrt 
wird,  sind  bei  den  betreffenden  Cupiteln  die  verschiedenen  Himmelskörper  und 
Sternbilder,  die  im  Text  genannt  werden,  auch  in  Bildern  dargestellt  Man  sieht 
tonatiuh,  die  Sonne  (Fig.  1),  metztli,  den  Mond  (Fig.  2),  citlalpol,  den  Morgen- 
stern, den  Planeten  Venus  (Fig.  3),  citlalpopoca,  den  Kometen  (Fig.  4),  und  das, 
was  die  Mexikaner  citlaltlamina,  den  „schiessenden  Stern“,  nannten  (Fig.  5). 


Darunter  endlich  fünf  Sternbilder,  von  denen  drei  — Fig.  6 mamalhuaztli, 
Fig.  9 xonecuilli,  Fig.  10  colotl  — durch  die  beigesetzten  Namen  als  dreien  der 
obengenannten  Sternbilder  entsprechend  bezeichnet  werden,  während  die  anderen 
beiden,  Fig.  7 und  8,  sich  durch  Form  und  Zeichnung  als  Abbilder  der  anderen 
obengenannten,  des  Sternbildes  der  Plejaden  und  des  „Stern-Hallspielplatzes“,  des 
citlaltlachtli,  erweisen. 

Fig.  6 mamalhuaztli,  der  „Peuerbohrer“,  die  „Feuerreibhölzer“,  werden  von 
Tezozomoc  als  „Schlüssel  Sanct  Petri“  bezeichnet.  Es  muss  ein  Sternbild  ge- 
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wesen  sein,  in  dem  zwei  Sternreihen  unter  spitzem  Winkel  auf  einander  stossen. 
Iin  Molina  wird  mamalhuaztli  mit  „astillejos  (Hölzchen),  constelacion“  übersetzt. 
Und  Sahagun  bezeichnet  das  Sternbild  als  die  „Himraelsstäbchen,  die  in  der  Nähe 


der  Plejadcn,  dem  Sternbild  des  Stiers,  sich  befinden“  (los  mastelejos  del  cielo  que 
andan  cerca  de  las  cabrillas,  ejue  es  el  signo  del  toro).  Als  „astillejos“  (Hölzchen) 
werden  in  Spanien  die  Zwillinge  des  Thierkreises  bezeichnet.  Das  scheint  hier 
ausgeschlossen  zu  sein,  da  diese  doch  von  den  Plejaden  zu  weit  entfernt  liegen. 
Die  Uebersetzung  „astillejos“  soll  wohl  auch  nur  den  Wortsinn  des  mainalhuaztl  i 
wiedergeben.  Wenn  Tezozomoc  das  Gestirn  mamalhuaztli  die  Schlüssel  Sanct 
Petri  nennt,  so  bemerkt  der  Herausgeber,  Jose  Maria  Vigil  dazu,  dass  man  im 
Mittelalter  den  Widder  des  Thierkreises  dem  Apostel  Petrus  zugewiesen  und  Alpha 
des  Widders  als  die  Schlüssel  Sanct  Petri  bezeichnet  habe.  Die  Form  des  Stern- 
bildes, das  die  Mexikaner  in  der  Fig.  5 Wiedergaben,  würde  durch  eine  Verbindung 
von  c.  der  Fliege,  a,  jS  des  Widders  mit  o des  Widders  zu  Stande  kommen.  Jeden- 
falls kann  mamalhuaztli  nur  ein,  etwa  unter  20®  nördlicher  Breite  gelegenes 
Sternbild  gewesen  sein,  da  es  den  Mexikanern  im  Ostpunkt  aufging,  ihnen  die 
Himmelsriehtung  des  Ostens  bezeichnete.  Darum  wurde  es  youal  itqui,  „der 
Bringer  der  Nacht“  (Tezozomoc)  oder  youal  tecutli,  „der  Herr  der  Nacht“ 
(Sahagun)  genannt.  Wenn  cs  im  Osten  aufging,  so  räucherte  man  und  sprach: 
oualuctz  in  youultccutli  in  yacauiztli:  (luen  uetziz  in  youalli,  quen 
tiathuiz,  „gekommen  ist  der  Herr  der  Nacht,  der  spitze  Stab.  Wie  wird  die 
Nacht  ausfallen?  Wie  wird  es  Morgen  werden?“  — So  räucherte  man  dreimal, 
zum  zweitenmal  um  Mitternacht,  nehmlieh  wenn  das  Sternbild  im  Zenith  stand, 
und  gegen  Morgen,  wenn  es  unterging. 

Die  gleiche  Bedeutung  wie  das  mamalhuaztli  könnten  die  benachbarten 
Plejaden,  die  von  den  Mexikanern  miee,  „Haufe“  oder  tianquiztli,  „Markt“,  ge- 
nannt wurden,  gehabt  haben.  Dieses  unter  23°  nördl.  Breite  gelegene  Sternbild  könnte 
ihnen  ebenfalls  den  Ostpunkt  bezeichnet  haben.  Es  ist  indess  wahrscheinlicher, 
dass  es  hier  zur  Bezeichnung  der  fünften  Himmelsrichtung,  der  Mitte  oder  des 
Zeniths,  dienen  soll.  Wenn  die  Plejaden  im  Zenith  standen,  um  Mitternacht,  wurde 
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im  Beginn  der  neuen  52jährigen  Periode  das  Feuer  neu  errieben‘),  dessen  Auf- 
flammen der  ängstlich  harrenden  Menge  ein  Zeichen  war,  dass  die  Welt  nicht,  wie 
man  fürchtete,  vom  Dunkel  verschlungen  werden,  sondern  der  Menschheit  ein  neues 
Jahrhundert  gegönnt  sein  würde. 

Als  citlaltlachtli,  „Stern-Ballspielplatz“,  spreche  ich  die  Fig.  8 des  Sahagun- 
Manuscripls  an.  Es  wird  von  Tezozomoc  als  „der  Norden  und  sein  Rad“  (el 
Dortc  y SU  rueda)  bezeichnet.  Das  kann  kaum  etwas  anderes  als  die  Sterne,  die 
um  den  Polarstern  kreisen,  bedeuten.  Die  Ursa  mayor  könnte  gemeint  sein,  ob- 
wohl die  Art,  wie  wir  dieses  Sternbild,  die  Sterne  grösster  Helligkeit  verbindend, 
abzubilden  pflegen,  sehr  wenig  der  Figur  des  Sahagun-Manuscripts  ähnlich  ist. 

Colotl,  „der  Skorpion“  (Fig.  10)  — oder  colotl  ixayac  „das  Skorpion- 
Gesicht“,  wie  Tezozomoc  das  Sternbild  nennt  — muss  ein  dem  mamalhuaztli 
diametral  entgegengesetztes  und  ebenfalls  etwa  unter  2()°  nördl.  Breite  gelegenes 
Sternbild  gewesen  sein.  Etwa  der  Arcturus.  Es  war  den  Mexikanern  für  die  Himmels- 
richtung des  Westens  bezeichnend.  Sahagun  sagt,  dass  das  Sternbild  in  einigen 
Gegenden  als  der  Wagen  bezeichnet  worden  wäre.  Die  Mexikaner  hätten  es  Skorpion 
genannt,  weil  es  die  Figur  dieses  Thieres  gehabt  habe,  und  so  würde  es  in  vielen 
Theilen  der  Erde  genannt.  Die  letzte  Bemerkung  des  Paters  scheint  darauf  hin- 
zudeuten, dass  er  es  mit  dem  Skorpion  der  antiken  Astronomie  identificirte.  Das 
würde  eine  der  merkwürdigsten  Gleichheiten  in  der  Namengebung  bedeuten.  Ich 
halte  diese  Annahme  indess  für  ausgeschlossen,  da  der  Scorpius  der  Alten  weit 
nach  Süden,  von  20°  bis  40°  südl.  Breite,  liegt. 

Xonecuilli  oder  citlalxonecuilli,  das  S-formig  gekrümmte  Sternbild,  ist 
im  Tezozomoc  deutlich  als  das  südliche  Kreuz  beschrieben.  Dessen  Form  kann 
man  auch  ungefiihr  in  der  Zeichnung  (Fig.  9)  des  Sahagun-Manuscripts  erkennen, 
wenn  man  den  Centaurus  pnd  die  beiden  östlich  von  diesem  gelegenen  Sterne  mit 
dazu  nimmt.  Sahagun  nennt  es  das  Sternbild,  das  in  der  Mündung  der  Trompete 
steht  (las  estrcllas  que  estan  en  la  boca  de  la  bocina).  Als  Trompete  (bocina) 
soll  nach  dem  Lexikon  in  Spanien  das  Sternbild  des  kleinen  Bären  bezeichnet 
worden  sein.  Den  kann  aber  Sahagun  wohl  kaum  gemeint  haben.  Denn  aus  der 
ganzen  Anordnung  auch  bei  ihm  geht  hervor,  dass  es  sich  um  ein  Sternbild  am 
südlichen  Himmel  handelt. 

Diese  vier  oder  fünf  Sternbilder  hatten  für  die  Mexikaner  Bedeutung  und 
wurden  von  ihnen  beobachtet,  weil  sic  ihnen  die  vier  Hauptrichtungen  bezeichneten, 
und  die  Anlage  ihrer  Tempel  und  Städte  musste  nach  den  Hauptrichtungen  ge- 
regelt, eine  grosse  Zahl  von  Cultushandlungen  nach  den  vier  Hauptrichtungen  vor- 
genommen werden. 

Es  gab  aber  auch  einige  Sterne,  die  den  Mexikanern  durch  ihren  Glanz  und 
ihre  Bewegungen  aufflelen,  denen  man  geheimnissvollc  Einwirkungen  auf  die  Welt 
und  die  Menschen  zusehrieb,  die  man  als  göttliche  Mächte  verehrte  und  deren  Er- 
scheinung und  deren  Bewegungen  man  deshalb  mit  grosser  Sorgfalt  beobachtete. 
Ein  solches  Gestirn  war  der  Planet  Venus,  den  die  Mexikaner  citlalpol  oder 
uei  citlalin,  d.  h.  „der  grosse  Stern“  und  Tlauizcalpan  tecutli,  „Herr  der 
Morgenröthe“,  nannten,  und  dessen  verschiedene  Erscheinung  als  Morgen-  und 
.4,bendstern  ihnen  wohl  bekannt  war. 

Der  Augustiner-Mönch  P.  Jerönimo  Roman  v Zamora  berichtet  von  den  an 

O » 

den  Grenzen  der  Zapoteken  und  Mixteken  angesiedelten  mexikanischen  Stämmen, 
dass  sic  den  Morgenstern  in  grosser  Verehrung  gehalten  und  über  .sein  Erscheinen 
genau  Buch  geführt  hätten:  — „so  genau  führten  sie  Buch  über  den  Tag,  wann 

1)  Sahagun  4.  Appendix.  Edit.  Bustamante.  Vol.  I.  p.  <>4t). 
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er  erschien,  und  wann  er  sich  verbarg,  dass  sie  sich  niemals  irrten*^  (y  tan  gran 
cuenta  tenian  con  el  dia  que  aparocia  y quando  se  ascondia,  que  nunca  erravan). 
Aehnliches  liest  man  in  einem  diesem  Planeten  gewidmeten  Capitel,  das  in 
einem  Manuseript,  welches  dem  verstorbenen  D.  Joaquin  Garcia  Icazbalceta  ge- 
hörte, am  Schluss  des  ersten  Theiles  der  Historia  des  P.  Motolinia  eingefügt  ist, 
und  das  daher  von  Chavero  diesem  Mönche  zugeschrieben  wurdet.  Wenn  dieser 
Planet  von  Neuem  am  Horizont  aufging,  erzählt  der  P.  Sahagun,  so  sollte  er 
erst  viermal  verschwinden  und  dann  erst  in  vollem  Glanze  wiederkehren,  leuchtend 
wie  der  Mond.  Und  wenn  der  Morgenstcjrn  aufging,  berichtet  derselbe  Autor,  so 
verstopfte  man  ‘Schornsteine  und  Rauchlöcher,  damit  nicht  mit  seinem  Lichte 
irgend  ein  Unheil  in  das  Haus  dringe.  Bisweilen  sehe  man  ihn  aber  auch  als 
etwas  Gutes  an  [je  nach  der  Zeit,  in  der  er  im  Osten  erschien-}].  Auf  dem  Hofe 
des  grossen  Tempels  in  Mexico  befand  sich  eine  hohe  und  dicke  Säule,  überdeckt 
von  einem  Strohdach.  Man  nannte  sie  ilhuicatitlan,  „am  Himmel“.  Auf  dieser 
Säule  war  das  Bild  des  Morgensterns  gemalt,  und  man  opferte  vor  ihr  Gefangene, 
zur  Zeit  wo  der  Planet  von  Neuem  am  Himmel  aufging®).  Von  den  Leuten  von 
Tehuacan,  Cozcatlan  und  Teotitlan  del  Camino  erzählt  der  Pater  Roman,  dass  an 
dem  Tage,  wo  der  Morgenstern  zum  ersten  Male  erschien,  ein  Menschenopfer  ge- 
bracht wurde,  das  der  König  des  Landes  stellen  musste,  und  dass  an  jedem  Tage 
zu  der  Stunde,  wo  dieser  Stern  aufging,  die  Priester  ihm  geräuchert  und  sich  Blut 
abgezapft  hätten,  das  sie  ihm  durbrachten. 

Da  die  Beobachtung  der  Gestirne  Obliegenheit  der  Priester  war,  so  hat  man 
auch,  wie  es  scheint,  den  Morgenstern  mit  der  göttlichen  Gestalt  in  Verbindung 
gebracht,  die  als  der  erste  Priester  und  als  der  Erfinder  jeglicher  Kunst,  des  Kunst- 
Handwerks  nicht  minder,  wie  der  besonderen  priesterlichen  Kunst  und  Wissen- 
schaft, des  Kalenders  und  der  Wahrsage-Kunst,  galt,  mit  Quetzalcouatl,  dem 
Heros  von  Tula,  dem  König  und  Herrn  der  Tolteken.  Als  Quetzalcouatl,  so 
berichtet  die  Sage,  durch  die  Ränke  des  „Zauberers“  Tczcatlipoca  aus  seinem 
Reiche  vertrieben,  nach  Osten  gezogen  und  an  das  Gestade  des  Meeres,  in 
das  tlillan  tlapallan,  das  Land  der  schwarzen  und  der  rothen  Farbe,  d.  h. 
das  Land  der  Schrift,  oder  auch  das  Land  des  guten  Beispiels*),  in  das  tlatlayan, 
den  Ort  des  Verbronnens,  gelangt  war,  legte  er  seinen  Schmuck,  den  Federschmuck 
quetzalapanccayotl  und  die  Maske  aus  Türkis-Mosaik  xiuhxayacatl  an  (wie 
die  Todten  auf  dem  Scheiterhaufen  mit  Schmuck  und  Maske  ausgestattet  wurden) 
und  verbrannte  sich  selbst.  Die  .\sche  flog  alsbald  in  die  Höhe  und  verwandelte 
sich  in  allerhand  Vögel  von  glänzendem  Gefieder  — Löffclreiher  (tlauhquechol), 
Kotinga  (xiuhtototl),  Tzinitzean,  Ayoquan,  grüne  Papageien  (toznene), 
rothe  Guacamayo  (alo)  und  andere  Papageien  (cocho).  Als  die  Asche  verstäubt 
war,  flog  auch  das  Herz  in  die  Höhe  und  gelangte  in  den  Himmel  und  ver- 
wandelte sich  in  den  Morgenstern.  „Man  sagte,  als  er  sichtbar  war,  starb 
Quetzalcouatl,  den  man  nunmehr  Herrn  der  Morgenröthe  (Tlauizcalpan  teuhtli) 
nannte.  Man  sagte,  als  er  gestorben  war,  dass  er  vier  Tage  nicht  sichtbar  war; 
man  sagte,  dass  er  dann  in  der  Unterwelt  wandelte,  und  weitere  vier  Tage  war 
er  Knochen  (war  er  todt?  war  er  mager?);  erst  nach  acht  Tagen  erschien 

1)  Anales  dol  Museo  Nacional  de  Mexico.  II.  p.  8;t9. 

2)  Sahagun  7,  Cap.  8. 

8'  Sahagun  2.  Appendix.  Edit  Bustamante.  Vol.  I.  p,  205. 

4)  Vergl,  Anales  de  Chimalpahin  cd.  Rcnii  Simeon  p.  29;  — yn  iuh  ymamatla- 
cuilolpan  intlilticn  tlapaltica  quieuilotehuaque,  „wie  sie  in  ihren  Bilderschriften 
mit  schwarzer  und  rother  Farbe  gemalt  (geschrieben)  haben“;  — und  Vocabulario  de 
Moliua:  — tlilli  tlapalli  nictlalia  „dar  buen  exemplo“. 
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der  grosse  Stern  (der  Morgenstern).  Man  sagte,  dass  dann  QuetzalcouatI 
als  Gott  den  Thron  bestieg 

Dieser  Tod  Quet/alcouatl's  soll  im  Jahre  „eins  Rohr“  (ce  acati)  erfolgt 
sein.  Darum  nannte  man  auch  die  Gottheit  des  Morgensterns  Ce  acati  und  be- 
zeichnete  ihn  hieroglyphisch  mit  der  Ziffer  eins  und  dem  Tageszeichen  acati  „Rohr“. 

Unter  diesem  Namen  und  mit  dieser  Hieroglyphe  sehen  wir  die  Gottheit  des 
Morgensterns  in  dem  Tonalamatl,  dem  Kalender  von  13X20  Tagen,  abgebildet. 
Er  ist  dort  Herr  der  neunten,  mit  ce  couatl  „eins  Schlange“  beginnenden  Ab- 
theilung von  dreizehn  Tagen  und  ist  dem  Feuergott  gegenüber  dargestellt.  Denn 
der  ist  der  alte  Gott,  der  Ueueteotl,  der  schon  zur  Zeit  der  Dämmerung,  als 
noch  keine  Sonne  der  Welt  leuchtete,  vorhanden  war. 

Das  Bild  des  Tlauizculpan  tecutli,  der  Gottheit  des  Morgensterns,  wie  er 
im  Tonalamatl  des  Codex  Telleriano  Remensis  und  des  Vaticanus  A dargestellt 
ist,  zeigt  uns  die  Fig.  11.  Charakteristisch  für  den  Gott  ist  die  weisse,  mit  rothen 


Fig.  11. 


T 1 au  i 7.0  alp  an  tccutli,  Gottheit  dc.s  Morgensterns, 
und  Hieroglyphe  ce  acati  „eins  Rohr“. 

Codex  Telleriano  Remensi.s.  Parte  II.  Lam.  14. 


Längsstreifen  versehene  Körperfarbe  und  die  tiefschwarze,  halbmaskenartige  Be- 
malung um  die  Augen,  die  hier,  aber  nicht  immer,  von  kleinen  weissen  Kreisen 

1)  Anale.s  de  Quaubtitlan,  abgedruckt  im  Anhang  zum  III.  Bande  der  Anales  del 
Museo  Nacional  de  Mexico.  Ich  habe  dieses  wichtige  Mannscript  leider  nicht  einsehen 
können.  Es  scheint  verschwunden  zu  sein.  Der  Abdruck  in  den  Anales  del  Museo  Nacional 
de  Mexico  ist  sehr  fehlerhaft.  In  der  vorliegenden  Stelle  habe  ich  das  augenscheinlich 
verderbte  und  unverständliche  „campa  huilhuitl  yn  amo  ncz  quitoaya  ycua  mictlan 
neinito“  in  „ca  nahuilhuitl“  geändert,  denn  das  folgende  atib  no  nahuilhuitl  mo- 
miti  „und  weitere  vier  Tage  war  er  Knochen“  verlangt  ein  vorhergehendes  nahuilhuitl. 


umrandet  und  zujfleich,  was  aber  ebenfalls  nicht  immer  der  Fall  ist,  mit  einer 
rothen  Bemalung  um  die  Lippen  verbunden  ist. 

Die  rotho  Streifung  auf  weissem  Grunde  ist  nur  eine  Variante,  eine  Art  Dar- 
stellungs-Modus für  weisse  Körperfarbe.  Denn  wie  wir  sehen  werden,  wird  der 
Gott  auch  giinz  weiss  gemalt.  Und  umgekehrt  finden  wir  Gottheiten,  für  die  im 
Text  ausdrücklich  weisse  Körperfarbe  vorgeschrieben  wird,  wie  die  Ciuateteö, 
mit  rother  Längsstreifung  auf  weissem  Grunde  abgebildet.  Die  technische  Be- 
zeichnung ist  rao  tiijauauana  ,mit  weisser  Infusorienerde  Längsstreifen  gemacht". 
Diese  weisse  Körperfarbe  ist  augenscheinlich  als  das  schwache  Licht,  als  das  Licht 
der  Dämmerung,  oder  als  ein  Glanz  gleich  dem  des  Mondes  gedacht.  Das  helle 
Licht,  der  Glanz  der  Sonne,  das  Leuchten  des  Feuers,  brachten  die  Mexikaner 
durch  die  leuchtenden  Farben  gelb  und  roth  zum  Ausdruck.  Mit  diesen  Farben 
wurden  der  Sonnen-  und  der  Feuergott  gemalt,  und  zwar  verschieden:  in  den  einen 
Handschriften  der  Sonnengott  roth  und  der  Feuergott  gelb,  in  den  anderen  der 
Sonnengott  gelb  und  der  Feuergott  roth. 

Die  halbmaskenartige  schwarze,  von  kleinen  weissen  Kreisen  umrandete  Be- 
malung um  die  Augen  theilt  TIauizcalpan  tecutli  mit  M ixcouatl-Camaxtli, 
dem  Jagdgott  und  Gott  der  Tlaxkalteken,  mit  Fainal,  dem  Todesboten,  dem  Abbild 
und  Stellvertreter  Uitzilopochtli’s,  mit  Atlaua,  dem  Gott  der  Cliinarapaneken 
und  mit  den,  gleich  dem  letzteren,  mit  Todessymbolen  ausgestatleten  Göttern,  die  von 
Sahagun  unter  dem  Namen  Chachalmeca  aufgeführt  werden,  ln  der  technischen 
Beschreibung  des  Ausputzes  dieser  Götter  wird  diese  Bemalung  als  mixquauheal 
ichiuhticac  oder  ixuacal  ichiuale  oder  mixtetlilcomolo  („im  Gesicht  hat  er 
einen  Käfig  gemalt“,  „um  die  Augenlider  ist  mit  schwarzer  Farbe  eine  Grube  ge- 
macht“) und  als  ixcitlal  ichiuale,  mizcitlal  ichichiuh,  m ixcitlalhuiticac 
moteneua  tlayoalli  („im  Gesicht  hat  er  die  Sternbemalung,  Finsterniss  genannt“) 
bezeichnet.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  diese  Bemalung  die  übliche  Darstellung 
der  Nacht,  die  als  ein  dunkles,  mit  Augen  (Sternen)  besetztes  Feld  gemalt  wurde, 
wiedergeben  soll.  Die  Gottheit  wird  dadurch  als  eine  nächtliche,  am  Nachthimmel 
erscheinende  gekennzeichnet. 

Charakteristisch  für  den  Gott  ist  ferner  noch  die  Krone  aus  schwarzen,  mit 
hellem  Endfleck  versehenen  Federn,  die  mit  Bällen  weisser  Daunonfedern  (iztac 
totoliuiti)  be.steckt  ist,  und  aus  der  hier  noch  ein  Büschel  grüner  Quetzal-Federn 
heniusragt.  hYrner  die  Stirnbinde,  der  an  denselben  Stellen,  wo  auf  der  Stirn- 
binde des  Sonnengottes  blaue  oder  grüne  (aus  Türkis  oder  grünem  Edelstein  ge- 
fertigte) Scheiben  angegeben  zu  werden  pflegen,  zwei  spitz-eiförmige  weisse,  mit 
rothem  Kern  versehene  Körper  aufgesetzt  sind. 

Bemerkensw’erth  ist,  wie  der  Zeichner  dieses  Bildes  es  zum  Ausdruck  <re- 
bracht  hat,  dass  der  Gott  in  zwei  verschiedenen  Gestalten  bekannt  ist:  — diis  Ge- 
sicht, mit  Stirnbinde  und  Federkrone  geschmückt,  sieht  aus  dem  geöffneten  Rachen 
eines  Schädels  hervor,  dem  dieselbe  Stirnbinde  und  dieselbe  Federkrone  aufgesetzt 
sind.  Ich  glaube,  wir  dürfen  mit  Sicherheit  annehraen,  dass  das  menschliche  Gesicht 
das  Gestirn,  wie  es  am  Osthimmel  vor  der  aufgehenden  Sonne  erscheint,  bezeichnen 
sollte,  die  Schädelmaske  dagegen  den  Stern,  der  der  untergehenden  Sonne  nach- 
eilend, wie  die  Mexikaner  sich  dachten,  in  die  Erde,  in  die  Unterwelt  hinabsteigt. 

Von  Bedeutung  ist  auch  der  Brustschmuck,  ein  weisser,  vielleicht  aus  Muschel- 
schale geschliffen  gedachter  Ring,  mit  dem,  ausser  diesem  Gott,  insbesondere  noch 
der  (}ott  Tezcatl ipoca,  aber  auch  Ui tzi lopochtl i und  sein  Abbild  Painal,  ge- 
schmückt erscheinen.  In  der  technischen  Beschreibung  wird  bei  dem  letzteren 
ilieser  Schmuck  als  „sein  goldener  Ring“  (iteocuitlaanauauh)  oder  „sein  Brust- 
spiegel“ (eltezcati)  bezeichnet. 
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Ganz  dieselben  Elemente,  wie  in  der  vorher  beschriebenen  Figur,  finden  wir 
in  dem  Bilde,  das  in  dem  TonalamatI  der  Aubin-GoupiTschen  Sammlung  bei 
der  neunten  Abtheilung  angegeben  ist  (Fig.  12).  Hier  sieht  man  links  den  Feuer- 

Fig.  12. 


Xinlitecutii,  der  Feneigoit,  luid  Tlauiiscalpau  tccutli, 

Kcgentcn  des  neunten,  mit  ce  couati  „eins  Schlange“  beginnenden  Tonaiamatl-.Vbscbnitts. 

(Ms.  der  .tubio-GoHpü’schen  Sammlung.) 


gott  und  ihm  gegenüber,  auf  der  rechten  Seite  des  Hildes,  Thinizcalpan  tccutli, 
die  Gottheit  des  Morgensterns.  Man  erkennt  die  weisse,  gestreifte  Körperhemalung, 
die  schwarze,  von  kleinen  weissen  Kreisen  umsiiumte  hulbuiaskcnartige  Hemalung 
um  die  Augen,  die  Stirnbimle  mit  den  beiden  aufgesetzten  «eissen  spitz-eilnnnigen 
Körpern,  die  Krone  aus  dunklen  Federn  und  den  Ring  als  Rrustscbmuck.  Xur 
ragen  hier,  statt  der  (juetzul-Federn,  Wasser  und  Feuer  (all  tlachinol  li),  das 
Symbol  des  Kriegea,  aus  der  Fedorkrone  heraiLS,  und  <)ie  Schädelmaske  hängt 
frei  auf  der  llinterseite  des  Kopfscbmucke's  herab.  Statt  der  Hieroglyphe  c©  acutl 
-eins  Rohr^  ist  in  der  Mitte  des  Hildes  nur  die  Figur  eines  aufllammenden  Sternes 
zu  sehen.  Und  darunter  sind  noch  einige  besondero  Symbole  zu  sehen:  das 
Zeichen  des  Feuers,  ein  hmideartige«  Thier  (xolotl),  Tusclie  fm a tl an aca 1 1 i)  und 
Pfeil  des  .lagdgoites. 

Etwas  abweicliender  sind  die  Bilder,  die  in  den  'ronulainatl  fies  Cofiex  Horgia 
und  des  Codex  Vaticanus  B den  neunten  Abschnitt  begleiten.  In  dem  Hilde  des 

Codex  Borgia  (Fig.  13)  steht  der  Morgenstern  auf  der  linken  Seite,  dem  Feuer- 
gotte gegenüber,  der  die  rechte  Seite  des  Bildes  einnimrat  Er  ist  ganz  weiss  — 
nicht  weiss  mit  rothen  Streifen  — , trägt  die  tiefschwarze  halbmaskenartige  Be- 
malung um  die  Augen,  aber  ohne  den  Saum  von  kleinen  weissen  Kreisen.  Stirn- 
binde und  Federkrone  sind  in  ihren  Elementen  dieselben,  wie  in  Fig.  11  und  12, 
nur  ragen  hier  jederseits  zwei  Bänder  heraus,  die  in  Bälle  von  Daunenfedern 
enden.  Er  trägt  als  Brustschmnek  nicht  den  King,  sondern  eine  breite,  viereckige 
Platte,  die  blau  gemalt,  also  wohl  mit  Türkis-Mosaik  incrustirt  gedacht  ist.  Er 


VtrbAndl.  der  Berl.  Anthropol.  (ieaellsrhea  1891. 
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trügt  einem  Xascnstuh  der  gleichen  Form,  wie  die,  mit  denen  dm  Bilder  Tezcatli- 
poca’s  ausgestattet  zu  werden  pflegen 
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In  dem  ontepreehenden  Bilde  des  Codex  Vaticanus  B (Fig.  14)  ist  der  Morgen- 
stern auf  der  rechten  Seite  dargesteüt.  Er  ist  weisB-  und  rothgestrcilt,  trä^  die- 
selbe halbmaskenartige  Bemalung  um  die  Augen,  den  Hing  als  Brustsohmuck  und 
den  Nasenetab  Tezcatlipoca^s.  ln  der  Stirnbinde  und  in  der  F^lcrkronc  sind, 
trotz  der  etwas  unsicheren  Zeichnung,  die  gleichen  Elemente  wie  in  den  ent- 
sprechenden Trachtstücken  der  anderen  Figuren  zu  erkennen.  Nur  hün^ 
der  Frone  ein  dickes  Bündel  von  Quetzal -Federn  heraus,  das  m ühnlicher  eise 
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in  dieser  Handschrift  auch  bei  einer  Reihe  von  anderen  Gottheiten  angegeben 
wird.  — 


Xiubtecntli,  der  Fonergott,  und  Tlauizcalpan  tocutli, 

Regenten  des  neunten,  mit  ce  conatl  „eins  Scldange“  beginnenden  Tonalamatl-Abschnitts. 

Codex  Vaticanus  ß (Nr.  H77.‘t)  7)7  (=  K ing.sborough  iO). 

Was  uns  die  Geschichtsschreiber  von  der  Genauigkeit  zu  erzählen  wissen, 
mit  der  die  alten  Mexikaner  das  Erscheinen  und  Wiedererscheinen  des  Planeten 
Venus  beobachteten,  hat  in  neuerer  Zeit  durch  Förstemann’s  Untersuchungen 
über  die  Maya-Handschrift  der  Königlichen  öffentlichen  Bibliothek  in  Dresden  eine 
überraschende  Bestätigung  gefunden.  Wie  Förstemann  in  seinen  im  Jahre  1886 
veröffentlichten  Erläuterungen  zu  dieser  Handschrift  nachgewiesen  hat,  ist  auf  den 
merkwürdigen  Blättern  46 — 50  der  scheinbare  Umlauf  der  Venus,  der  584  Tage 
(genau  583  Tage  22  Stunden)  beträgt,  fünfmal  wiederholt  dargestellt,  und  zwar 
jedesmal  getheilt  in  90,  250,  8 und  236  Tage.  Diese  90,  250,  8 und  236  Tage 
sind  auf  jedem  der  Blätter  theils  durch  nach  dem  Tonalamutl-System  benannte  Tage, 
die  diese  Abstände  von  einander  haben,  theils  durch  Monatsdaton  und  endlich  durch 
Zifferreihen,  die  in  diesen  Abständen  fortschreiten,  angegeben.  Fürstemunn's 
Hypothese  ist,  dass  hierbei  die  90  Tage  auf  die  Unsichtbarkeit  des  Planeten  während 
der  oberen  Conjunction,  250  Tage  auf  sein  Erscheinen  in  östlicher  Elongation  (als 
-Abendstem),  8 Tage  auf  seine  Unsichtbarkeit  während  der  unteren  Conjunction  und 
236  Tage  auf  seine  Sichtbarkeit  in  westlicher  Elongation  (als  Morgenstern)  zu 
rechnen  sind.  Eine  Verschiedenheit  in  der  Unsichtbarkeits-Dauer  während  der 
unteren  und  der  oberen  Cojijunction  erklärt  sich  dadurch,  dass  in  der  oberen  Con- 
junction  die  Venns  hinter  der  Sonne  vorbeigeht,  also  wegen  der  gleichlaufenden 
Bewegung  beider  Gestirne  eine  weit  grössere  Zeit  braucht.  Unter  der  Annahme, 
dass  der  Planet  in  der  ganzen  Zeit  unsichtbar  ist,  in  welcher  er  weniger  als 
10  Grade  von  der  Sonne  entfernt  ist,  berechnete  Förstemann  die  Unsichtbarkeits- 
Dauer  während  der  unteren  Conjunction  auf  etwa  12  Tilge,  während  der  oberen 
auf  77  — 80  Tage.  Nun  sei  aber  die  Venus  zur  Zeit  der  oberen  Conjunction 
siebenmal  weiter  von  der  Erde  entfernt,  als  zur  Zeit  der  unteren,  sie  stehe  auch 
von  der  Zeit  ihres  grössten  Glanzes  viel  weiter  ab,  als  zu  jener  anderen  Periode, 


Fig.  14. 
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sie  werde  also  mehr  als  10  Grade  Entfemung  von  der  Sonne  brauchen,  um  wieder 
deutlich  sichtbar  zu  sein.  So  rechtfertige  sich  die  Annahme  von  90  Tagen  für  die 
Cnsichtbarkeit  während  der  oberen  Conjunction.  Die  Annahme  von  8 Tagen  filr 
die  Unsichtbarkeit  während  der  unteren  Conjunction,  die  um  4 Tage  kürzer,  als 
die  berechnete  Unsichtbarkeits-Dauer  ist,  glaubt  Förstemann  durch  den  Hinweis 
auf  den  klareren  Himmel  von  Yucatan  und  das  plötzlichere  Eintreten  der  Nacht 
verthcidigcn  zu  können.  Für  die  Differenz  in  den  Sichtbarkeits-Perioden,  die  in 
der  Regel  zu  243  Tagen  jede  angenommen  werden,  aber  allerdings  nicht  genau 
gleich  zu  sein  brauchen,  erklärt  sich  Förstemann  ausser  Stande,  eine  bestimmtere 
Erklärung  zu  geben. 

Ich  bemerke  vorweg,  dass  ich  diese  detaillirten  Angaben  von  Sichtbarkeits- 
und Unsichtbarkeits-Perioden  in  mexikanischen  Bilderschriften  bislang  noch  nicht 
verzeichnet  gefunden  habe.  Dagegen  ist  in  der  Stelle  der  Anales  de  Quauhtitlan. 
die  ich  oben  übersetzte,  deutlich  eine  Periode  von  8 Tagen  von  der  Zeit  des  Ver- 
schwindens als  -\bcndstern  bis  zum  Sichtbarwerden  als  Morgenstern  angegeben. 
Zur  Zeit  als  der  Planet  (als  Abendstern)  am  Himmel  sichtbar  war,  starb  Quetzal- 
coatl  ( — yn  yuh  quitoa  yn  icuac  necico  yn  mic  QuetzalcoatI).  Und  als 
Quetzalcoatl  gestorben  war,  war  er  vier  Tage  nicht  sichtbar:  man  sagte,  dass  er 
dann  in  der  Unterwelt  wandelt,  und  weitere  vier  Tuge  war  er  Knochen  (d.  h.  war 
er  mager,  war  er  schwach);  erst  nach  acht  Tagen  erschien  der  grosse 
Stern  (ye  chicueylhuitica  yn  necico  hucy  citlalli),  d.  h.  als  Morgenstern. 
Man  sagte,  dass  dann  Quetzalcoatl  als  Gott  den  Thron  bestieg  (yn  quitoaya 
Quetzalcoatl  quitoaya  yeuae  motcuhtlali). 

Wenn  nun,  wde  gesagt,  die  detaillirten  Angaben  von  Sichtbarkeits-  und  Un- 
sichtbarkeits-Perioden des  Planeten  Venus  in  den  mexikanischen  Bilderschriften 
bislang  noch  nicht  haben  nachgewiesen  werden  können,  so  ist  doch  das  Ge- 
sammtresultat  der  Blätter  46 — 50  der  Dresdener  Handschrift,  der  scheinbare  Um- 
lauf von  584  Tagen  fünfmal,  und  diese  fünf  Umläufe  dreizehnmal  wiederholt,  auch, 
auf  bestimmten  Blättern  der  Bilderschriften  der  Codex- Boi;gia-Gruppe  deutlich 
verzeichnet,  und  nicht  nur  dies,  auch  die  Bilder,  die  auf  den  Blättern  46 — 50  der 
Dresdener  Handschrift  die  Daten  und  die  Zahlenreihen  begleiten,  haben  auf  den- 
selben Blättern  der  Bilderschriften  der  Codex -Borgia -Gruppe  ihre  Parallelen.  Es 
ist  überhaupt  die  Venusperiode  für  eine  grosse  Zahl  von  Blättern  dieser  Hand- 
schriften das  Leitmotiv. 

In  der  Zahl  von  584  Tagen,  die  der  scheinbare  Umlauf  der  Venus  beträgt, 
sind  das  Tonalamatl  von  260  Tagen  zweimal  und  dazu  64  Tage  enthalten.  Es 
geht  daraus  hervor,  dass,  wenn  die  eine  Venusperiode  in  dem  ersten  der  20  Tages- 
zeichen beginnt,  die  Anfänge  der  folgenden  Venusperioden  auf  das  fünfte,  neunte, 
dreizehnte,  siebzehnte  Zeichen  fallen,  und  der  Anfangstag  der  sechsten  Venus- 
periode wieder  mit  demselben  Zeichen  benannt  ist,  wie  der  der  ersten.  Nur  die 
mit  dem  Zeichen  verbundene  Ziffer  ist  in  dem  Anfangstag  der  sechsten  Periode 
eine  andere,  als  die  in  dem  Anfangstag  der  ersten.  Mit  anderen  Worten,  auf  die 
Anfungstage  der  einander  folgenden  Venusperioden  entfallen  nur  fünf  von  den 
20  Zeichen,  welche  die  Grundlage  des  Tonalamatl  ausmachen. 

Diese  wichtige  Thatsache  erklärt  zunächst,  wie  mir  scheint,  die  bekannte  An- 
ordnung des  Tonalamatl  in  Säulen  von  je  fünf  Zeichen.  Wir  sehen  diese  An- 
ordnung in  ausgeführter  Form  in  dem  Tonalamatl,  mit  dem  jede  der  drei  Bilder- 
schriften unserer  Gruppe',  der  Codex  Borgia,  der  Codex  Vaticanus  B (=  3773  des 
Inventars,)  und  der  Codex  Bologna,  beginnen.  Und  sie  ist  implicitc  auf  vielen 
anderen  Blättern  dieser  Handschriften  und  bei  der  überwiegend  grössten  Zahl  der 
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Üarstellangen  der  Maya-Handschriften  angegeben.  Diese  wichtige  Thatsache  er- 
klärt es  aber  auch  vor  Allem,  dass  man  fünf  auf  einander  folgende  Venusperioden, 
wie  es  auf  den  Blättern  46  — 50  der  Dresdener  Handschrift  geschieht,  zu  einer  Ein- 
heit zusaramenfasste.  Und  dieser  Thatsache  gegenüber  ist  es  gewissennaassen  nur 
als  Zufälligkeit  zu  betrachten,  dass  dieser  Zeitraum  von  fünf  Venusperioden  auch 
irenau  acht  Sonnenjahren,  jedes  Sonnenjahr  zu  365  Tagen  gerechnet,  gleich  war. 
Und  wenn  auf  denselben  Blättern  46  — 50  der  Dresdener  Handschrift  dieser  Zeit- 
raum von  fünf  Venusperioden  dreizehnmal  wiederholt  verzeichnet  ist,  so  ist  auch 
• dies  vollkommen  genügend  und,  meiner  Ansicht  nach,  einzig  aus  der  Tage- 
Bezeichnung,  wie  sie  durch  das  Tonalamatl  gegeben  war,  zu  erklären.  Die  auf 
diese  Weise  gewonnene  grosse  Periode,  die  13X5  Venus-Umläufe  umfasste,  hatte 
das  an  sich,  dass  nach  ihrem  Ablauf  der  Anfangstag  der  Venusperiode  wieder  das- 
selbe Zeichen  und  dieselbe  Ziffer  erhielt.  Diese  grosse  Periode  entsprach  also  in 
ihrer  .Art  dem  Cyklus  von  52  Sonnenjahren,  der  die  gleiche  Eigenheit  an  sich  hatte. 
Und  es  ist  gewissennaassen  wiederum  nur  als  Zufälligkeit  zu  betrachten,  dass 
dieser  Zeitraum  von  13X5  Venusperioden  auch  13  X 8 oder  2 X 52  Sonnenjahren 
gleich  war. 

Ein  Zeitraum  von  fünf  Venusperioden  ist,  wenn  auch  nicht  in  ausgeführter 
Rechnung,  so  doch  deutlich  bezeichnet  auf  Blatt  25  (=  Kingsborough  14)  des 
Codex  Borgia,  das  dem  Codex  Vaticanus  B.  70  (=  Kingsborough  27)  entspricht, 
angegeben.  Man  sieht,  in  die  vier  Ecken  des  Blattes  gestellt,  vier  grosse  Götter- 
Figuren.  Neben  ihnen  sind  in  eigenthümlicher  Vertheilung  die  20  Tageszeichen 
verzeichnet,  nehmlich  so,  dass  dadurch  ein  bestimmter  Drehungssinn  (entgegen- 
gesetzt der  Bewegung  des  Uhrzeigers)  vorgeschrieben  wird.  In  der  Mitte  des  Blattes, 
gross,  und  in  besonderem,  viereckig  umrahmtem  Felde,  ist  das  siebzehnte  Tages- 
zeichen olin  „Bewegung“  angegeben,  und  daneben  zweimal  fünf  Punkte,  die  zu- 
sammen die  Ziffer  zehn  darstellen*). 

Das  erste  Tageszeichen  cipactli  steht  bei  einer  Figur,  die  ich  hier  in  Fig.  15 
(nach  Codex  Borgia)  und  16  (nach  Codex  Vaticanus  B)  wiedergebe.  Wir  erkennen 
unschwer  die  weisse,  gestreifte  Körperfarbe,  die  tiefschwarze,  halbmaskenartige  Be- 
malung um  die  Augen,  wie  wir  sie  bei  dem  Tlauizcalpan  tecutli,  der  Gottheit 
des  Morgensterns,  kennen  gelernt  haben.  Nur  trägt  er  hier  statt  der  Krone  aus 
dunklen  Federn  eine  PerrUke  von  weissen  Daunenfedeni  und  darauf  einen  Busch, 
aus  dem  zwei  dunkle  Adlerfedcrn  herausragen.  Als  Brustschmuck  trägt  Fig.  15 
eine  Platte,  ähnlich  der,  die  wir  bei  der  Fig.  13  sahen.  Und  beide  Figuren  (15  u.  16) 
halten,  gleich  den  anderen  Figuren  dieses  Blattes,  Wurfbrett  und  Speerbündel  in 
der  Hand.  Die  Gottheit  des  Morgensterns  werden  wir  auch  in  dieser  Figur  er- 
kennen müssen.  Es  mag  aber  vielleicht  eine  besondere  Form  von  ihr,  der  Gott 
in  einer  besonderen  Rolle,  hier  dargestellt  worden  sein.  Wenn  nun  der  Umstand, 
dass  an  erster  Stelle  unter  den  vier  Figuren  der  Morgenstern  steht,  schon  die  Ver- 
muthung  erwecken  kann,  dass  es  sich  auf  diesem  Blatte  um  eine  Zcitperiode 
handelt,  die  aus  den  Bewegungen  des  Morgensterns  sich  ergiebt,  so  wird  diese 
V'ermuthung  zur  Gewissheit  durch  das  Datum,  das,  gross  und  auffällig  gezeichnet, 
die  Mitte  des  Blattes  einnimmt.  Denn  matlactli  olin  „zehn  Bewegung“  ist  genau 
der  Tag,  mit  dem  die  fünfte  584-tügige  Periode  anfangen  muss,  wenn  die  erste  mit 


1)  Auf  dem  Blatte  des  Codex  Vaticanus  ist  fälschlich  die  Ziffer  11  geschrieben. 
.Auch  ist  auf  diesem  Blatte  der  durch  die  Tageszeichen  angezeigte  Drehungssinn  an  einer 
Stelle  rückläufig,  indem  dort  drei  Tage.szeichen  in  einer  der  allgemeinen  Drehung  ent- 
gegengesetzten Folge  hingeschrieben  sind. 
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ce  cipactli  „eins  KrokodiP,  dem  Anfangslage  des  Tonalamatl’ begonnen  hat.  Die 
fünf  Venusperioden  sind  es  also,  die  auf  diesem  Blatte  zur  Anschauung  gebracht 
und  augenscheinlich  hier  den  fünf  Himmelsrichtungen  zugeschrieben  werden  sollen. 


Fig.  15. 


Tlauizcalpan  tecutli.  Codex  Borgia  25 
(=  Kingsborough  14), 


Als  Regent  der  ersten,  mit  1.  cipactli  beginnenden  Periode,  die  also  dem  Osten 
entsprechen  würde,  fungirt,  wie  wir  sahen,  Tlauizcalpan  tecutli,  der  Herr  der 
Morgen-Dämmerung,  selber.  In  der  durch  den  Drehungssinn  angezeigten  zweiter» 
Abtheilung,  als  Herr  der  zweiten  (mit  13.  coatl  beginnenden)  Periode,  die  dem 
Norden  entsprechen  würde,  steht  Xipe  Totec  „unser  Herr,  der  Geschundene^*, 
sein  Rassclbrett  (chicauaztli)  schwingend;  in  der  dritten  (mit  12.  atl  beginnenden) 
Periode,  die  dem  Westen  entsprechen  muss,  Tlaloc,  der  Regengott,  und  in  der 
vierten  (mit  11.  acatl  beginnenden),  die  dem  Süden  gehört,  ein  merkwürdiger  und 
selten  dargestellter  Gott,  den  ich  früher,  aber  wohl  irrig,  mit  Tepeyollotl 
identifleirt  habe,  der  die  zweifarbige,  halbrothe,  halbschwarze  Gesichts-Bemalung 
Quetzalcoatl’s,  grossen  Bart,  grosse  Augenbrauen  und  vor  dem  Munde  ein  Bündel 
Steinmesscr  hat.  Die  fünfte  Periode  ist  nur  durch  ihr  Anfangs -Datum,  10.  olin 
bezeichnet.  Ihr  würde  die  fünfte  Weltgegend,  die  Mitte  oder  die  Richtung  von 
oben  nach  unten,  zukoromen.  Für  sie  war  vielleicht  schon  der  Name  des  Tages 
bezeichnend.  Denn  olin,  oder  genauer  tlal-olin,  bezeichnete  den  Mexikanern 
das  Erdbeben. 

Die  Venusperiode  glaube  ich  aber  auch  in  einer  Reihe  sehr  merkwürdiger 
Darstellungen  zu  erkennen,  die  in  gleicher  Weise  in  drei  Handschriften  dieser 
Gruppe,  im  Codex  Borgia  auf  Blatt  15 — 17  (=  Kingsborough  24 — 22),  im  Vati- 
canus  B auf  der  oberen  Hälfte  der  Blätter  33 — 42  (Kingsborough  81 — 90)  und  im 
Codex  Fejervary  (=  Kingsborough  22 — 16),  angetroffen  werden.  Es  sind  vier 
Reihen  von  je  fünf  Göitern.  Die  Figuren  in  jeder  Reihe  sind  in  der  gleichen 
Handlung  begriffen  dargestellt.  Die  Handlungen  selbst  muss  ich  als  symbolische 
Darstellungen  priesterlicher  Thätigkeiten  bezeichnen. 
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Fig.  17. 


In  der  ersten  Reihe  sieht  man  die  Götter  einer  vor  ihnen  stehenden  nackten 
Menschen-Pignr  mit  einem  spitzen  Knochen  das  Ange  ausbohren  (Pig.  17).  Das 
ist  ein  bekanntes  Symbol  der  priester- 
lichen  Kasteiungen,  der  Selbstverletznn- 
gen  und  Blutentziehungen  zu  Ehren  der 
Götter,  die  bei  den  Mexikanern  die 
gewöhnlichste  Cultushandlung  und  als 
Vorbereitung  zu  jedem  ernsten  Ge- 
schäft nöthig  waren  ’).  Die  Mexikaner 
bezeichneten  das  als  nc<;oliztli  „sich 
stechen“,  nenacnzteqniliztli  nene- 
nepiltequiiiztli  „.sich  Einschnitte  in 
Ohren  und  Zunge  machen“. 

In  der  zweiten  Reihe  reichen  die 
Götter  ein  verkleinertes  Abbild  von  sich 
dar,  mit  einer  Handbewegung,  die  un- 
verkennbar ein  Geben,  Schenken  zum 
Ausdruck  bringt  (Fig.  18 — 21).  Das  ist 
ohne  Zweifel  ein  symbolischer  Ausdruck  für  das  tiacamictiliztli,  das  Menschen- 
opfer. Denn  bei  allen  Festen,  wo  Men.schen  geopfert  wurden,  wurde  zum  mindesten 
eines  der  Opfer  genau  in  der  Art  bemalt  und  gekleidet,  wie  das  Idol,  dem  das 
Fest  galt,  und  als  sein  Abbild  dem  Idole  dargebracht. 


iiccoliztli,  Kasteiuug. 

Codex  Borgia  15  (=  Kingsborough  24) 


Fig.  18. 


Tlauizcalpan  tecutli. 

Codex  Borgia  16  Kingsborough  28). 


- Fig.  19. 


Tlauizcalpan  tccutli. 

Codex  Borgia  15  (-  Kingsborough  24). 


Schwieriger  sind  die  Darstellungen  in  der  dritten  Reihe  zu  deuten.  Man  sieht 
die  Götter  einer  vor  ihr  knicenden  oder  liegenden  nackten  menschlichen  Gestalt,  — 
die  bei  der  einen  Figur  des  Codex  Vaticanus  direct  auf  dem  Opfersteine  mit  auf- 


1)  Ueber  dies  Ausbohren  dos  Auges  als  Symbol  der  Kasteiung  und  Blutentziehung 
habe  ich  in  meiuem  Aufsätze  fiber  das  Tonalamatl  der  Aiibin'scben  Sammlung  (Comptes 
rendus  du  Congres  international  des  Americanistes,  Berlin  1888)  an  verschiedenen  Stellen 
(p.  548,  689)  gesprochen.  Der  stricteste  Beweis  ergiobt  sich  aus  einem  Vergleich  der 
homologen  Darstellungen  im  Codex  Telleriano  Remensis  I f.  26/27  (siebzehnter  Tonalamatl- 
Abschnitt  ce  atl  „eins  Wasser“)  und  Codex  Borgia  10  (=  Kingsborough  29)  rechts 
oben  (achtzehntes  Tageszeichen  tccpatl  -Feuerstein“). 
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geschnittener  Brust  liegend  dargestellt  ist  — , einen  gelben,  wellig  begrenzten  Streifen 
vom  Leibe  ziehen,  der  in  Blumen,  Edelsteine  und  Bänder  mit  Schellen  endet 
(Fig.  22  u.  23).  Die  Ansatzstelle  dieses  Streifens  ist  am  Bauche,  so  dass  es  fast 
aussieht,  als  ob  der  Figur  die  Därme  aus  dem  Leibe  gezogen  würden.  Das  kam 
ja,  wie  man  einigen  Stellen  entnehmen  kann,  bei  gewissen  Stämmen  als  Marter 
oder  Opfer  vor,  w’ar  aber  durchaus  nicht  allgemeiner  Cultusgebrauch.  Dagegen  er- 
innert die  Farbe  dieses  Streifens,  die  gelb  und  im  Codex  Vaticanus  sogar  gelb- 


Fig.  20. 


Fig.  21. 


Tlauizcalpan  tecutli. 


Codex  Vatioanr.s  B ,Nr.  :’*T73)  87  (=  K ingsborou gli  85). 


22. 


Codex  Borgia  K>  (-  Kiiigsborough  23). 


Fig.  23. 


Codex  Vaticanus  B (Nr.  3778)  38 
(=  Kingsborough  86^. 


und  rothpunktirt  ist,  und  die  wellige  Begrenzung  durchaus  an  die  Art,  wie  in  den 
Bilderschriften  die  abgezogene  Menschenhaut,  in  welcher  derXipe  gekleidet  geht, 
dargestclit  zu  werden  pflegt.  Da  nun  gerade  unter  den  fünf  Göttern  dieser  Reihe 
auch  Xipe  Totec  erscheint,  so  glaube  ich  in  der  That,  dass  das  Abziehen  des 
Streifens  hier  das  tlacaxipeualiztli,  das  Schinden  der  Opfer,  wie  es  bei  dem 
Feste  Xipe  Totec’s,  aber  auch  bei  den  Festen  der  Erdgöttinnen  Brauch  war, 
zum  Ausdruck  bringen  soll. 

In  der  vierten  Reihe  sind  fünf  weibliche  Gottheiten  dargestellt,  die  einer 
nackten  menschlichen  Gestalt  die  Brust  reichen  (Fig.  24).  Ich  glaube,  dass  diese 
Reihe  das  „Nähren“  der  Götter,  das  tlatlatlaqualiliztli  zur  Anschauung  bringen 
soll,  das  den  Schluss  des  Opfers  bildete,  dass  man  nehmlich  das  Blut  des  Opfers 
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in  einer  Schale  auffing  und  daraus  mittelst  eines  Papierstreifens  oder  eines  Stabes, 
den  man  in  das  Blut  in  der  Schale  tauchte,  den  Mund  der  Idole  netzte. 


Fig.  24. 


Chalchiuhtlicue.  Symbol  des  tlatlatluqualiliztli. 
Codex  Borgia  17  (=  Kingsborough  22). 


Sämratliche  Figuren  der  vier  Reihen  sind  von  Tageszeichen  begleitet,  und 
zwar  stehen  bei  jeder  Figur  vier  Tageszeichen  in  der  Ordnung,  wie  sie  einander 
folgen,  so  dass  im  Ganzen  SO  Tageszeichen , oder  die  20  Tageszeichon  viermal 
wiederholt,  auf  diesen  Blättern  verzeichnet  sind.  80  Tage  haben  als  Zeitabschnitt 
keine  erkennbare  unmittelbare  Bedeutung.  Sie  stellen  weder  einen  bestimmten 
Abschnitt  des  Tonalamatl,  noch  des  Jahres,  noch  einer  anderen  der  üblichen  Zeit- 
perioden dar.  80  Tage  vor  dem  Hauptfest  fasteten  und  kasteieten  sich  die  Priester. 
4 Tage  zu  fasten,  war  der  gewöhnliche  Gebrauch;  volle  20  Tage  fastete  man 
bei  besonders  feierlichen  Gelegenheiten  oder  aus  besonders  dringender  Ursache. 
Und  die  Priester,  die  von  Berufs  wegen  mehr  als  gewöhnliche  Sterbliche  zu  leisten 
verpflichtet  waren,  fasteten  eben  4 X 20  Tage.  Ich  glaube  indess  nicht,  dass  solcln* 
Erwägungen  für  diese  Blätter  in  Betracht  kommen.  Von  Bedeutung  dagegen  ist, 
dass  die  Reihen  immer  aus  5 Figuren  bestehen.  So  sind  die  ersten  Zeichen,  die 
bei  den  Figuren  stehen,  immer  die  folgenden  fünf: 

1.  cipactli,  Krokodil. 

2.  couatl,  Schlange. 

3.  atl,  Wasser. 

4.  acatl,  Rohr. 

5.  olin,  Bewegung. 

Und  das  sind  gerade  die  Zeichen,  die  auf  die  Anfangstage  der  Venusperioden 
fallen,  wenn  die  erste  Periode  mit  dem  Anfangszeichen  des  Tonalamatl,  mit  ci- 
pactli, beginnt.  Ich  glaube,  dass  diese,  die  Anfangstage  der  Venusperioden,  hier 
bezeichnet  werden  sollten,  und  dass  die  drei  anderen  Zeichen,  die  neben  diesen 
Anfangszeichen  bei  den  Figuren  noch  gesetzt  sind,  nur  die  Bestimmung  haben,  von 
dem  einen  der  Anfangszeichen  zu  dem  anderen  überzuleiten,  genau  in  der  gleichen 
Weise,  wie  wir  das  bei  der  im  Folgenden  zu  besprechenden  Darstellung  der  Venus- 
perioden sehen  werden. 

Was  nun  aber  die  Handlungen  betrifft,  die  auf  diesen  Blättern  dargestellt  sind, 
und  die  ich  oben  näher  erläutert  habe,  so  glaube  ich,  dass  sic  in  ihrer  Gesammt- 
heit  auf  den  Anfangstag  der  Venusperiode  zu  beziehen  sind. 
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Wir.haben  ja  gesehen,  dass  sowohl  in  Mexico,  als  namentlich  bei  den  Stämmen 
an  der  Grenze  des  fremdsprachlichen  Gebiets,  den  lauten  von  Tehuacan,  Cozcatlan 
und  Teotitlan  del  camino,  bei  denen  der  Planet  Venus  in  besonderer  Verehrung 
stand,  das  erste  Erscheinen  des  Sternes  am  (östlichen)  Himmel  mit  solennen 
Menschenopfern  gefeiert  wurde.  Die  Regenten  von  20  Venusperioden  — oder, 
richtiger  wohl,  Je  vier  Regenten  für  fünf  einander  folgende  Venusperioden  — und 
die  Cultushandlungen,  die  man  ihnen  im  Beginn  der  Periode  widmete,  die  sehe 
ich  auf  diesen  Blättern  dargestellt. 

Innerhalb  jeder  der  vier  Reihen  von  Regenten  haben  wir  wohl  eine  Anordnung 
nach  den  fünf  Wcltgegenden  oder  Hauptrichtungen  anzunehmen.  In  der  Mitte  der 
Reihen,  an  dritter  Stelle,  steht  immer  der  Todesgott,  oder  — bei  der  dritten  Reihe 
— Tezcatlipoca  mit  verbundenen  Augen,  der  als  Gott  der  Erde  oder  des  Erd- 
innern  aufzufassen  ist.  Diese  Figuren  haben  wir  wohl  als  der  fünften  Weltgegend, 
der  Region  der  Mitte,  oder  iler  Richtung  nach  unten  entsprechend,  anzusehen.  Wie 
sich  die  anderen  Figuren  nach  den  Richtungen  vertheilen,  wage  ich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit anzugeben,  da  man  je  nach  den  Gesichtspunkten,  die  für  eine  be- 
stimmte Darstellung  in  Frage  kamen,  bald  die  eine,  bald  die  andere  Gottheit  einer 
bestimmten  Richtung  zuwies  und  so  nicht  .selten  dieselbe  Gottheit  bald  für  die 
eine,  bald  für  die  andere  Weltgegend  ma<>ssgebend  sein  Hess. 

Ich  habe  nun  noch  einige  Figuren  zu  besprechen,  die  auf  diesen  Blättern  Vor- 
kommen, und  die  für  die  im  Folgenden  zu  erörternde  Haupt-Darstellung  von  Be- 
deuiung  sind.  Es  sind  die  oben  abgebildeten  Figg.  18,  19  und  20,  21.  Sie  stehen 
an  vierter  und  fünfter  Stelle  in  der  zw'eiten  Reihe,  d.  h.  in  der  Reihe  der  Götter, 
die  das  Menschenopfer  dadurch  zur  Anschauung  bringen,  dass  sie  ein  Abbild  von 
sich  mit  einer  Handbewegung,  die  ein  Schenken  ausdrückt,  darreichen.  So  giebt 
der  Regengott,  der  an  zweiter  Stelle  steht,  ein  kleines  Bild  des  Regengottes, 
schwarz  gefärbt  und  mit  dem  bekannten  charakteristischen  und  leicht  erkennbaren 
Gesichte  Tlaloc’s.  Der  Todesgott  reicht  einen  kleinen  Todesgott  dar,  der  in 
Zeichnung  und  Farbe  mit  der  Hauptfigur  identisch  ist.  Bei  den  Figg.  18  und  19, 
die  an  vierter  und  fünfter  Stelle  in  dieser  Reihe  stehen,  fällt  nun  auf,  dass  das 
Abbild  von  sich,  das  sie  darreichen,  in  beiden  Fällen  das  gleiche  ist,  und  zwar 
stimmt  cs  zunächst  überein  mit  der  h^ig.  19,  die  an  fünfter  Stelle  in  der  Reihe 
steht.  Wir  werden  schliessen  müssen,  dass  Fig.  18  derselbe  Gott  ist,  wie  Fig.  19, 
und  ebenso  Fig.  20  derselbe  Gott,  wie  Fig.  21,  dass  die  Figg.  18  und  20  nur  andere 
Erscheinungsformen  der  in  den  Figg.  19  und  21  dargestellten  Gottheit  ist.  Die 
Fig.  19  und  21  sind  identisch  mit  den  oben  abgebildeten  Figg.  15  und  16,  d.  h.  es 
sind  Bilder  der  Gottheit  des  Planeten  Venus,  des  Morgensterns,  vielleicht  in  seiner 
besonderen  Rolle  als  Jagdgott,  als  Kriegsgott.  Wir  müssen  demnach  schliessen, 
dass  auch  die  Figg.  18  und  20  die  Gottheit  des  Morgensterns  darstellen.  Und  in 
der  That,  die  Fig.  18  zeigt  genau  denselben  Kopfschmuck,  w'ie  die  Figur  Tlauiz- 
calpan  tecutli’.s,  die  in  dem  Codex  Borgia  dem  neunten  Abschnitt  des  Tonal- 
amatl  präsidirt  (vergl.  P’ig.  13).  Auch  die  Körperfarbe  ist  dieselbe,  und  der  Brust- 
schmuck ist  der  Ring,  mit  dem,  wie  wir  sahen,  in  der  Regel  die  Bilder  des 
.Morgensterns  ausgestattet  sind.  Nur  die  Gesichtsbemalung  ist  eine  airdere,  schwarz 
mit  zwei  tiefschwarzen  Querstreifen,  die  parallel  in  der  Höhe  der  Augen  und  der 
Mundwinkel  Uber  das  Gesicht  verlaufen,  und  — in  der  Profilansicht  — mit  vier 
runden  weissen  Flecken,  die  aber  in  der  Vorderansicht  sich  zu  fünf  im  Quincunx 
gestellten  weissen  Kreisen  ergänzen  müssen;  vergl.  Fig.  25.  Denken  wir  uns  diese 
im  Quincunx  gestellten  weissen  Kreise  um  45°  gedreht,  so  glaube  ich,  haben  wir 
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das  vor  uns,  ^^’as  Förstemann  in  den  Maya-Handschriften  als  Hieroglyphe  des 
Planeten  Venus  nachgewiesen  hat  (vergl.  die  Figg.  26 — 28).  Die  Gottheit  des 


Planeten  Venus  mit  der  ins  Gesicht  gemalten  Hieroglyphe  des  Planeten  Venus, 
das  scheinen  mir  die  Figg.  18  und  20  darzustellen.  Wie  wir  nun  in  den  Figg.  11 
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und  12  die  Gottheit  des  Morgensterns  mit  einem  TodtenkopPe  als  Helmmaske  dar- 
gestellt fanden,  der  die  andere  Form  der  Gottheit,  ihre  Verkleidung,  den  Planeten 

als  Abendstern,  zum  Ausdruck 
zu  bringt*!)  scheint,  so  finden 
wir  auch  zu  der  mit  der  Hiero- 
glyphe Venus  bemalten  Figur 
Parullel-Figuren,  die  uns  die 
Gottheit  mit  denselben  Attri- 
buten und  derselben  Gesichts- 
bemalung, aber  einem  Todten- 
kopfe,  anstatt  eines  Menschen- 
gesichts, vor  Augen  führen. 
Vgl.  die  Figg.  29  u.  30,  die  auf 
demselben  prächtigen  Blatte  19 
(=  Kingsborough  20)  de.s 
^ Codex  Borgia  zu  sehen  sind. 
Nachdem  ich  dies  voraus- 
geschickt, kann  ich  nunmehr 
zu  der  Hauptdarstellung  über- 
gehen: den  Blättern  53,  54 
(=  Kingsborough  62,61)  des 
Codex  Borgia,  die  dem  Codex 
Vaticanus  B80 — 84  (=Kings- 
borough  17  — 13)  und  Codex- 
Bologna  (K  i n gs  b o r o u g h 9 bis 
1 1)  entsprechen. 

Wir  sehen  hier  auf  dem 
ersten  der  Blätter  des  Vaticanus 
(Fig.  31)  rechts  eine  Figur,  die 
auf  den  ersten  Blick  sich  mit  der 
Fig  20  als  identisch  ausweist 
also  die  Gottheit  des  Planeten 
Venus  mit  der  Hieroglyphe 
des  Planeten  als  Gesichts- 
bemalung dnrstellen  muss.  Nur 
ist  unter  dem  Auge  noch  ein 
Schnörkel  hinzugefUgt,  der  an 
die  Gesichtsbildung  gewisser 
in  den  Maya-Handschriften  dar- 
gestellter Personen  und  auch 
an  Thonflguren  zapotekischen 
und  Maya-  (chiapanekischen, 
guatemaltekischen)  Ursprungs 
erinnert.  Und  der  Quincunx 
der  Gesichtsbemalu ng  ist  hier, 
— ebenso  freilich  auch  in 
Fig.  20  — nicht  so  correct  zum 
Ausdruck  gebracht,  wie  in  den  Figuren  des  besser  gezeichneten  Codex  Borgia. 
Die  Gottheit  hält  Wurfbrett  und  Speerbündel  in  der  Hand.  Vor  ihr  sind  fünf 
Kreise,  wie  aufflammeude  Sterne,  zu  sehen.  Und  ihr  gegenüber  eine  Gottheit, 


Xi 

O 


O 

tc 

c 


'w' 


bc 

Um 

o 


H 

O 


a 

o 

o; 


C9 

Q« 


O 

u 

es 

O 

s 

O* 


Digltized  by  Google 


(365) 

die  vom  Speer  getrofTen  ist.  Genaa  die  gleiche,  Speer  und  Wurfbrett  haltende 
Gottheit  des  Planeten  Venus  ist  auf  der  rechten  Seite  der  anderen  Blätter  zu  sehen; 
auch  die  fünf  aufflummcnden  Sterne  sind  in  gleicher  Weise  auf  den  vier  anderen 

Fig.  31. 


Tlauizcalpan  tecutli,  Regent  der  ersten  der  fünf  Venusperioden. 
Codex  Vaticanus  B (Nr.  3737)  80  (=  Kingsborough  17). 


Blätteren  wiederholt,  nur  sind  sie  auf  dem  zweiten  und  vierten,  wie  auf  dem  ersten 
Blatte,  blau,  auf  dem  dritten  und  fünften  dagegen  gelb  gemalt.  Dagegen  wechselt 
die  vom  Speer  getroffene  Gestalt,  deren  Stelle  auf  den  anderen  Blättern  theils 
andere  Gottheiten,  theils  bestimmte  Symbole  einnehmen. 


Die  Figur,  die  auf  den 
Blättern  des  Codex  Borgia  in 
der  ersten  der  fünf  Abthei- 
lungen  zu  sehen  ist,  gebe  ich 
in  Pig.  32  wieder.  Man  er- 
kennt wiederum  unschwer  die 
Gottheit  des  Planeten  V'enus 
mit  der  Hieroglyphe  Venus  als 
Gesichtsbemalung.  Nur  ist  sie 
hier  mit  einem  Todtenkopfe 
dargestellt,  wie  auf  dem  Blatte 
Fig.  30.  Auch  hier  hält  die 
Gottheit  Wurf  brett  und  Speer- 
bündel und  schlendert  den 
Speer  auf  eine  vor  ihr  knieendc 
Gestalt.  Die  fünf  aufllammen- 
den  Sterne  fehlen.  In  den 
anderen  Abtheilungen  ist  hier 
im  Codex  Borgia  die  Gott- 
heit nicht,  wie  im  Codex  Vati- 
oanus,  in  ganz  gleicherweise 
wiederholt  Er  wechselt  die 
Körperfarbe,  die  bei  der  Gott- 


Fig.  32. 


Tlauizcalpan  tecutli,  Regent  der  ersten  der  fünf 
Venusperioden.  Codex  Borgia  .')3  (=  Kingsborough  62). 
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heit  der  ersten  Abtheilung  weissgestreift,  bei  den  anderen  blau,  roth,  gelb  und 
wieder  weiss  und  gestreift  ist.  Und  an  Stelle  des  charakteristischen  Gesichts  der 
Gottheit  des  Planeten  Venus  sind  in  den  drei  folgenden  Abtheilungen  Thierköpfe 
(Raubvogel,  Hund,  Kaninchen)  und  in  der  letzten  ein  weisser  Todtenschädel  ein- 
gesetzt. Ausstattung,  Tracht  und  Action  sind  im  übrigen  genau  die  gleichen  wie 
bei  der  ersten  Figur.  Die  vom  Speer  getroffenen  Gestalten  wechseln  in  ähnlicher 
Weise  wie  im  Vaticanus,  nur  ist  die  Reihenfolge  eine  etwas  andere. 

Die  in  der  ersten  Abtheilung  der  Blätter  des  Codex  Bologna  dargestellte  Groppe 
gebe  ich  in  Fig.  33  wieder.  Die  Homologie  mit  den  Gruppen  der  anderen  beiden 

Fig. 


I 


Tlauizcalpan  tecutli,  Regent  der  ersten  der  fünf  Veiiuspcrioden.  Codex  Bologna. 

(Kingsborough  9.) 

Handschriften  ist  ohne  Weiteres  klar.  Die  Hauptfigur  ist  hier  in  der  ersten  Ab- 
theilung weiss  und  gestreift,  in  den  anderen  grün,  gelb,  braun,  blau.  Die  vom 
Speer  getroffenen  Gestalten  entsprechen  denen  der  anderen  HandschriRen,  doch  ist 
die  Reihenfolge  hier  wieder  eine  etwas  andere. 

In  der  Fig.  31  habe  ich  auch  die  Tageszcichen  sämmtlich  wiedergegeben,  die 
bei  der  Figur  der  ersten  Abtheilung  zu  sehen  sind,  und  die  genau  in  gleicher 
Weise  auch  ira  Codex  Borgia  in  der  ersten  Abtheilung,  neben  der  Fig.  32,  ver- 
zeichnet sind.  Ks  ist  das  Zeichen  cipactli  dreizehn  Mal  wiederholt,  und  zwar 
mit  dreizehn  verschiedenen  Ziffern.  An  der  Stelle  von  cipactli  haben  wir  in  der 
zweiten  Abtheilung  das  Zeichen  couatl,  Schlange.  In  der  dritten  atl,  Wasser. 
In  der  vierten  acati,  Rohr.  Und  in  der  fünften  olin,  Bewegung.  Also  die  fünf 
oben  schon  genannten  Zeichen,  die  auf  die  Anfangstage  der  Venusperioden  fallen, 
wenn  die  erste  Periode  mit  dem  Anfangstage  des  Tonalamatl  beginnt.  Auf  der 
Fläche  eines  jeden  Blattes  sind  im  Codex  Borgia  und  Vaticanus  B ausserdem  noch 
die  drei  Zeichen  angegeben,  die  von  dem  einen  der  fünf  zu  dem  nächsten  über- 
führen. In  Fig,  31  sind  es  die  Zeichen  cecatl,  Wind,  calli,  Haus,  cnetzpalin, 
Eidechse,  die  das  Intervall  zwischen  cipactli  und  couatl  ausfüllen.  Etwas  anders 
geartet  i.st  die  Ti»geszeichen-Reihe,  die  auf  den  Blättern  des  Codex  Bologna  die 
Figuren  begleitet.  Hier  sind  die  20  Tageszeichen  mit  ihren  Ziffern  abgebildet,  wie 
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sic  vom  ersten  Tage  des  Tonalamatl  bis  zum  zwanzigsten  einander  folgen.  Aber 
die  fünf  Zeichen  cipactli,  couatl,  atl,  acatl,  olin  fallen  aus  der  Reihe,  indem 
sie  nicht  mit  den  ihnen  zukommenden  Ziffern,  sondern  gross  mit  der  Ziffer  I.  ab- 
gebildet sind. 

Die  auf  den  fünf  Blättern  des  Vaticanus  B und  des  Borgia  durch  Ziffern 
and  Zeichen  benannten  Daten  sind  folgende; 
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4. 

11, 

5. 

12. 

6. 

13. 

7. 

1. 

8. 

2. 

9. 

3. 

10.  olin,  Bewegung. 

Das  sind  die  Anfangstage  der  5X13  Venusperioden,  die  zusammen  die  grosse 
oben  erwähnte  Periode  ausmachen,  nach  deren  Ablauf  der  Anfangstag  der  Venus- 
periode wieder  dieselbe  Ziffer  und  dasselbe  Zeichen  erhält,  die  einem  Doppel- 
cyklus  von  2 X 52  oder  104  Sonnenjahren  äquivalent  ist,  und  in  der  das  Tonal- 
amatl 146 mal  enthalten  ist.  Nur  sind  diese  Anfangstage  hier  nicht  so,  wie  sie  in 
Wirklichkeit  einander  folgen,  aufgefUhrt,  sondern  in  mehr  schematischer  Weise, 
wie  sie  in  dem  Tonalamatl  hinter  einander  zu  stehen  kommen  würden.  Die  wirk- 
liche Folge  ist: 


1. 

9. 

4. 

12, 

7. 

2. 

lu. 

5. 

13. 

8. 

3. 

11. 

6. 

cipactli. 

13. 

8. 

3. 

11. 

6. 

1. 

9. 

4. 

12. 

7. 

o 

t 

10. 

5. 

couatl. 

12. 

7. 

2. 

10. 

5. 

13. 

8. 

3. 

11. 

6. 

1. 

9. 

4. 

atl. 

11. 

6. 

1. 

9. 

4. 

12. 

7. 

2. 

10. 

ö. 

13. 

8. 

3. 

acatl. 

10. 

5. 

13. 

8. 

3. 

11. 

6. 

l. 

9. 

4. 

12. 

7. 

2. 

olin. 

Dieselben  13  X 5 Venusperioden  sind,  wie  ich  oben  schon  erwähnte,  auf  den 
Blättern  46 — 50  der  Dresdener  Maya-Handschrift  verzeichnet.  Aber  in  dieser  Hand- 
schrift, in  der  die  Perioden  nicht,  wie  in  den  Handschriften  unserer  Gruppe,  bloss 
durch  die  Anfangsdaten  markiert,  sondern  auch  in  ihrer  wirklichen  Länge  in  aus- 
geführter Rechnung  angegeben  sind,  sind  diese  Anfangstage  auch  in  ihrer  wirk- 
lichen Folge  niedergeschrieben.  Merkwürdiger  Weise  enthält  keines  der  auf  dem 
ersten  Blatte  46  der  Dresdener  Handschrift  angegebenen  Anfangsdaten  die  Ziffer  1. 
Dagegen  ist  an  der  Stelle,  wo  der  Förstemann’schen  Deutung  nach  der  erste 
Tag  der  Sichtbarkeit  als  Morgenstern  anzusetzen  wäre,  das  Datum  13.  kan  = 
13.  cuetzpalin,  nach  mexikanischer  Benennung,  verzeichnet.  Nehmen  wir  an, 
dass  dieses  Datum  nicht  den  Anfang  der  Sichtbarkeit,  sondern  vielmehr  das  Ende 
der  Unsichtbarkeit  bezeichnen  solle,  so  würden  wir  als  den  Tag  des  ersten  Auf- 
gehens als  Morgenstern  auf  Blatt  46  der  Dresdener  Handschrift  den  Tag 
1.  chicchan  = 1.  couatl,  nach  mexikanischer  Benennung,  verzeichnet  haben. 
Dass  dies  in  der  That  die  Meinung  dieses  Blattes  ist,  möchte  ich  daraus  schliessen, 
dass  in  dem  Tonalamatl  das  Bild  des  Morgensterns  gerade  in  der  Abtheilung  steht, 
die  mit  dem  Tage  1.  couatl  beginnti 

Auf  Blatt  46  der  Dresdener  Handschrift  steht  die  Periode  der  Sichtbarkeit  als 
Morgenstern  nicht  an  erster  Stelle.  Das  erste  Datum  bezeichnet  vielmehr,  der 
Förstemann’schen  Deutung  gemäss,  den  Anfang  der  Zeit,  wo  der  Morgenstern 
in  den  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  verschwindet.  Dieses  erste  verzeichnete 
Datum  ist  3.  cib  = 3.  cozcaquauhtli,  nach  mexikanischer  Benennung.  Nehmen 
wir  auch  hier  wiederum  an,  dass  nicht  der  Anfang  der  Unsichtbarkeit,  sondern  das 
Ende  der  Sichtbarkeit  mit  diesem  Datum  gemeint  ist,  so  würde  auf  diesem  Blatte 
der  Dresdener  Handschrift  der  Tag  4.  caban  = 4.  olin  als  der  Tag  angegeben 
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sein,  an  dem  der  Morgenstern  sich  mit  der  Sonne  vereinigt.  Da  4.  olin  oder 
nuni  olin  geradezu  als  Symbol  der  Sonne  gilt,  und  dieser  Tag  in  einen  Tonal- 
amatl-Abschnitt  fällt,  dem  Quetzalcouatl,  der  mit  dem  Morgenstern  identificirte 
' Gott,  als  Regent  gesetzt  ist,  so  glanbc  ich  auch  darin  die  Meinung  dieses  Maya- 
Mlattes  richtig  gedeutet  zu  haben. 

Eine  Stütze  für  diese  Deutungen  finde  ich  in  den  Blättern  71,  72  (=  Kings- 
borough  26,  25)  des  Codex  Vaticanus  D.  Auf  dem  ersten  dieser  beiden  Blätter, 
das  mir  lange  unverständlich  war,  ist  der  Tag  1.  couatl  aus  dem  Erd-Rachen  auf- 
steigend dargestellt.  Acht  Darstellungen  folgen,  die  in  ähnlicher  Weise  ausser 
diesen  noch  drej,  andere  mit  der  Ziffer  eins  versehene  Tage  zum  Ausdruck  bringen. 
Aber  diese  scheinen  nur  ornamentale  Bindeglieder,  Ueberleitungen,  zu  sein,  da  die 
fünfte  (die  Mitte)  und  die  neunte  (das  Ende)  wieder  der  Tag  1.  couatl  ist. 

Auf  Blatt  72  aber  folgen  neun  andere  Darstellungen,  Pulque  trinkende  Götter- 
Figuren,  die  (unten  rechts)  mit  dem  Datum  naui  olin  und  der  Figur  beginnen, 
die  auch  in  der  Wiener  Handschrift  mit  diesem  Datum  benannt  ist. 

Wenn  demnach  bis  in  die  Einzelheiten  der  Daten  sich  V^erwandtschaften  zeigen, 
die  die  anscheinend  so  ganz  anders  gearteten  Darstellungen  der  Maya-Handschriften 
mit  denen  der  Codex-Borgia-Gruppe  und  den  mexikanischen  Handschriften  über- 
haupt verknüpfen,  so  wird  man  es  nicht  mehr  verwunderlich  finden,  dass  auch 
in  den  figürlichen  Gruppen  Analogien  hervortreten.  Diese  liegen  nun  bei  den 
Blättern  46 — 50  der  Dresdener  Handschrift  klar  zu  Tage. 

-Auch  auf  den  fünf  Blättern  dieser  Handschrift  sehen  w'ir,  wie  in  den  Figg.  31 — 33, 
eine  mit  Wurf brett  und  Speerbündel  bewaffnete  Gestalt  und  unter  ihr  — nicht  ihr 
gegenüber  — eine  andere  vom  Speer  getroffen.  Die  mit  Wurf  brett  und  Speer- 
bündel bewaffnete  Gestalt  ist  allerdings  nicht,  fünfmal  wiederholt,  die  Gottheit  des 
Morgensterns,  wie  in  den  oben  besprochenen  Darstellungen  der  Handschriften  der 
Codex-Borgia-Gruppe,  sondern  es  sind  fünf  verschiedene  Figuren,  über  deren  Be- 
deutung ich  unten  noch  zu  sprechen  haben  werde.  Die  vom  Speer  getroffenen  Ge- 
stalten dagegen  sind,  wenigstens  auf  den  drei  ersten  Blättern,  offenbar  dieselben, 
wie  in  den  Darstellungen  der  Codex-Borgia-Gruppe. 

Im  Codex  Borgia  sehen 

Fig.  34. 


wir  auf  dem  ersten  Blatt  vom 
Speer  getroffen  die  Göttin  des 
Wassers,  die  mexikanische 
Chalch iuhtlicue,  imWasser 
(Fig.  3^).  Und  ebenso  im 
Codex  Bologna  (Fig.  33).  Im 
Codex  Vaticanus  desgleichen 
(Fig.  34),  nur  auf  dem  zweiten, 
nicht  auf  dem  ersten  Blatte, 
denn  die  Reihenfolge  ist  hier 
nicht  ganz  die  gleiche,  wie  im 
Codex  Borgia.  Die  GesUift, 
die  auf  Blatt  46,  dem  ersten 
der  hierauf  bezüglichen  Blätter 
der  Dresdener  Handschrift, 
vom  Speer  getroffen  durgestellt 
ist,  habe  ich  in  Fig.  35  in 
Hieroglyphe  und  ganzer  Figur 


Fig.  85. 


Ih 


Chalchiuhtlicue  vom 
Speer  getroffen.  Codex 
\ aticanus  B (8773)  Kl 
(=  Kingsborough  16). 


Ah-bolon  tz'acab. 
Dresdener  Handschrift,  4<t, 
rechts  unten. 
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wiedergegeben  ^).  Es  ist  dieselbe  Gottheit,  die  auf  Blatt  25  der  Dresdener  Hand- 
schrift als  Regent  der  mit  been  (=  acati  der  mexikanischen  Benennung)  beginnenden 
Jahre  (Fig.  39)  und  auf  Blatt  7 
als  der  zwölfte  in  der  Reibe 
der  20  Götter  dargestellt  ist 
(Fig,37),  derGott  K derSchcll- 
has’ sehen  Bezeichnung.  Das 
Gesicht  dieses  Gottes  zeichnet 
sich  durch  eine  merkwürdig 
proliferirende  Nase  ans,  und 
die  Hieroglyphe  stellt  einen 
tbierisch  geformten  Kopf  dar, 
von  dessen  Stirn  ein  Körper 
vorspringt  mit  zwei  Ausstrah- 
lungen wie  Plammenzungcn. 

Auf  den  Sculpturen  von  Copan 
und  Palehque  ist  er  überaus 
häaOg  dargestellt  Vergl.  Fig. 

41 — 47.  Die  Nase  ist  hier  nicht 
so  stark  proliferirend,  wie  in 
der  Handschrift,  aber  immer 
nach  oben  gebogen.  Der  von 
der  Stirn  vorspringende  Körper 
mit  den  beiden  Flammenzungen 
fehlt  nie.  Auf  seiner  Fläche 
sieht  man  häufig  (vergl.  Fig.  43, 

4G)  zwei  gekreuzte  Stäbe,  die 
von  Diescldorff  als  Feuer- 
bohrer erklärt  werden,  die  aber 
vielleicht  astronomische  Be- 
deutung haben.  Auf  der  Stirn 
trägt  er  nicht  selten  das  Sonnen- 
zeichen kin.  Prof.  Förste- 
mann vermuthet  in  dieser  Figur 
eine  Sturmgottheit,  deren  orna- 
mentale Nase  nach  der  con- 
ventionellen  Darstellungsweise 
der  central-amerikanischen  Völ- 
ker das  Blasen  des  Sturmes 
darstellc.  Dieseldorff  iden- 
tificirt  ihn  mit  Kukulcan,  also 
dem  Quetzalcouatl  der  mexi- 
kanischen Stämme.  Ich  halte 
es  für  ziemlich  zweifellos,  das» 
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1)  Die  Hieroglyphen  der  vom  Speer  getroffenen  Ge.staltcn  stehen  auf  der  rechten  Seite 
der  Blätter  unmittelbar  unter  der  Hieroglyphe  der  den  Speer  schleudernden  Gottheit. 
Durch  die  Hieroglyphe  ist  diese  vom  Speer  getroffene  Gestalt  auch  auf  dem  dem  Slatte  4C) 
unmittelbar  vorhergehenden  Blatte  24,  da.s  den  Inhalt  der  Blätter  46—50  gewissermaassen 
züsam menfasst,  zur  Anschauung  gebracht.  Von  den  beiden  Hieroglyphen,  die  ich  in  Fig.  85 
gezeichnet  habe,  ist  die  erste  die  von  Blatt  24,  die  zweite  die  von  Blatt  46. 

Vcrhandl.  der  Berl.  Autbropol.  Geaelluchaft  IStfS.  21 
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er  die  Wasser-Gottheit  darstellt.  Auf  den  Stelen  von  Copan  und  in  Menche 
erscheint  er  als  Schlange  (Fig.  46,  46«).  Ira  Codex  Tro  26  ist  er  die  Schlange,  auf 
der  der  Chac,  der  Regengott,  reitet  (Fig.  40).  Als  sein  Abbild  fungirt  in  der 
oberen  Abtheilung  von  Blatt  25  der  Dresdener  Handschrift,  von  dem  hundsköpfigen 
Priester  herbeigetragen,  der  Regengott  Chac,  mit  dem  er  überhaupt,  wenn  auch  nicht 


Fig.  41. 


in  der  Nase,  — die  bei  dem  Regcngolt  nach  unten  gebogen  und  zwar  gross,  aber 
einfach  ist,  — doch  in  der  ganzen  Gcsicht>bildung  und  den  lang  heraushängenden 
Zähnen,  die  wie  metamorphosirtc  Tlaloc-Zähne  erscheinen,  übci^einstimmt,  und 
dessen  Kopf  auch  an  einer  Stelle  der  Dresdener  Handschrift  (Blatt  •■>)  seine  Hiero- 
glyphe bildet;  vergl.  Fig.  36.  Nach  seiner  Stellung  als  Regent  der  der  Region  des 
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Ostens  angehörigen  been-  oder  acatl-Jahrc  habe  ich  auf  ihn  die  yukatekische 
Benennung  Ah-Bo Ion  tz’acab  „Herr  der  neun  Generationen“  beziehen  zu  müssen 
geglaubt.  In  der  That  erscheint  seine  Hieroglyphe  in  den  Sculpturen  in  der  Regel 
mit  der  Ziffer  neun  verbunden;  vergl.  Fig.  41,  42,  44,  45.  (In  der  Hiero- 
glyphe Fig.  43  ist  der  vordere  Theil  zerstört!) 

Auf  dem  zweiten  der  zu  dieser  Darstellung  gehörigen  Blätter  sieht  man  im  Codex 
Borgia  Tezcatlipoca  vom  Speere  getroffen  (Fig.  48).  Die  anderen  beiden  Hand- 
schriften (Vaticanus  und  Bologna)  haben  an  Stelle  dessen  den  Jaguar  (Fig.  49),  aller- 

Fig.  48. 


Tfizcatlipoca,  vom  Speer  getroffen.  Codex  Borgia  r>4 
(=  Kingsborough  61). 


Fig.  49. 


Der  J aguar, 
vom  Speer  getroffen. 

Codex  Vaticanus  B (Nr.  8778)84 
(=  Kingsborough  13). 


Fig.  50. 


dings,  in  Folge  der  veränderten  Reihenfolge,  auf  dem  fünften,  nicht  auf  dem  zweiten 
Blatte.  Hier  ist  der  Jaguar  nur  als  andere  Gestalt  des  Gottes  Tezcatlipoca  auf- 
zufassen. Tezcatlipoca  und  der  Jaguar  sind  eins.  Das  zweite  Weltalier,  in  dem 
die  Giganten  lebten,  und  in  dem  Tezcatlipoca  als 
Sonne  leuchtete,  wird  in  den  Anales  deQuauhtitlan  als 
ocelotonatiuh  „Jaguar-Sonne“  bezeichnet.  Nach 
der  Historia  de  los  Mexicanos  por  sus  pinturas  ver- 
wandelt sich  Tezcatlipoca  in  einen  Jaguar 
und  frisst  die  Giganten.  Es  ist  also  klar,  dass 
eine  genaue  Uebereinstimmung  mit  der  Darstellung 
des  Codex  Borgia  vorlicgt,  wenn  wir  auf  dem 
zweiten  hierhergehörigen  Blatte  47  der  Dresdener 
Handschrift  den  Jaguar  vom  Speer  getroffen  sehen 
lFig.50‘)]. 

Noch  klarer  ist  die  Uebereinstimmung  in  der 
dritten  Darstellung.  Im  Codex  Borgia  ist  es  deutlich 
die  Maisgöttin,  die  hier  vom  Speere  getroffen 
gezeichnet  ist  (Fig.  51).  Im  Codex  Vaticanus  steht 
die  entsprechende  Darstellung  an  erster  Stelle,  cs 


Der  Jaguar,  vom  Speer  getroffen. 
Dresdener  Handschrift  47. 


l)  In  Fig.  .')U  i^t  die  erste  der  beiden  Hieroglyphen  wieder  der  zusammenfassendon 
Darstellung  des  Blattes  24.  die  andere  dem  Blatte  .'>0  selbst  entnommen. 

21* 
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ist  die  oben  in  Fig.  31  wiedergegebene.  Die  Maisgöttin  ist  hier  nicht  in  gleicher 
Weise  von  Maiskolben  umrahmt,  aber  sie  ist  durch  die  winklig  gebrochenen 
schwarzen  Längsstreifcn  im  Gesicht  nicht  minder  als  solche  gekennzeichnet.  Im 
Codex  Bologna  endlich,  wo  die  entsprechende  Darstellung  an  zweiter  Stelle  steht, 
lassen  die  in  Fülle  angebrachten  Maiskolben  (Fig.  52)  wiederum  keinen  Zweifel 
über  die  Bedeutung  der  Figur  übrig.  Die  Figur,  die  auf  dem  dritten  Blatte,  Blatt  48, 
der  Dresdener  Handschrift  vom  Speer  getroffen  zu  sehen  ist,  habe  ich  in  Fig.  53 
in  Bild  und  Hieroglyphe  wiedergegebon.  Ks  ist  der  Gott  „mit  dem  Kan- Zeichen 


Fig.  51. 


Die  Maisgöttin.  Codex  Borgia  .'>4 
(=  Kingsborough  61). 


Fig.  62. 


Die  Maisgöttin.  Codex  Bologna  9. 


Fig.  64. 


Fig.  68. 


der  in  der  Reihe  der  20  Gott- 
heiten atu  Anfänge  der  Dres- 
dener Handschrift  an  18.  Stelle 
steht  (Fig.  54).  Er  wird  auch 
sonst  in  den  Maya  - Hand- 
schriften häufig  angetrolTenund 
ist  von  Schellhas  in  seiner 
Liste  mit  dem  Buchstaben  E 
bezeichnet.  Es  kann  als  ganz 
zweifellos  betrachtet  werden, 
dass  dieser  Gott  die  Mais- 
gottheit darstellt,  und  er  ist 
auch  so  schon  von  Anfang 
an  von  Schellhas  gedeutet 
worden. 

Auf  diese  3 Darstellungen 
beschränken  sich  die  directen, 
oder  wenigstens  die  deutlicher  erkennbaren  Uebereinstimmungen  der  Dresdener 
Handschrift  mit  den  Handschriften  der  Codex-Borgia-Gruppe.  ln  der  vierten  und 
fünften  Darstellung  sind  in  den  Handschriften  der  Codex-Borgia-Gruppe  nicht 
Personen,  sondern  Symbole,  vom  Speer  gctrolTen,  abgebildet.  Im  Codex  Borgia  ist 
auf  dem  vierten  Blatte  die  Fig.  55  dargestellt,  der  im  Codex  Vaticanus  die  Fig.  56 
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entspricht.  Man  sieht  einen  von  Jein  Speer  getroffenen,  hölzernen  geschnitzten  Stuhl, 
auf  dem  ein  Jaguarfell  liegt.  In  der  Fig.  50  über  dem  Jaguarfell  ausserdem  noch 
eine  Matte.  Stuhl,  Jaguarfcll  und  Matte  sind  bekannte  Abzeichen  königlicher 
Würde.  Und  dass  sie  auch  hier  als  solche  gemeint  sind,  ist  im  Codex  Vaticanus 
(Fig.  56)  noch  besonders  dadurch  zur  Anschauung  gebracht,  dass  oben  eine  auf 

Fig.  66. 


Codex  Vaticanus  B 
(Nr.  3773)  83 
= Kingsborough  14\ 

einem  Jaguarfcll  sitzende  Gestalt  mit  dem  Zeichen  der  Rede  vor  dem  Mund,  ein 
Sprecher,  ein  tlatoani,  d.  h.  ein  König,  abgebildet  ist.  In  den  Kreis  derselben 
Vorstellungen  gehört  es  auch,  dass  im  Codex  Bologna  auf  dem  Thronsessel  vom 
Speer  getroffen  noch  das  Bild  der  Sonne  zu  sehen  ist.  Denn  die  Könige  sind, 
das  ist  eine  weitverbreitete  Anschauung,  die  Sonnensöhne.  Und  Piltzinteotl  oder 
Piltzintecutli  „Gott“  oder  „Herr  der  Fürsten“  war  den  Mexikanern  ein  be- 
kannter Name  des  Sonnengottes. 

Das  fünfte  Blatt  des  Codex  Borgia  zeigt  uns  vom  Speer  getroffen  die  Fig.  57: 
— Schild  und  Spcerbündel  und  darüber  einen  Adlerkopf,  bekannte  Symbole  des 

Pig.  57. 


Fig.  .')8. 


Codex  Vaticanus  B 
(Nr.  3737)  82 
(=  Kingsborough  1.5). 


Codex  Borgia  .">4  (=  Kingsborough  Gl). 
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Krieges  und  der  Krieger.  Schild  und  Speerbtlndel  ruhen  auf  einem  Felde,  das 
gelb  gemalt,  gestrichelt  und  mit  Wirbelzeichnung  versehen  ist.  Es  könnte  das 
Feuer,  oder  verbranntes  Feld  bedeuten,  vielleicht  sogar  als  eine  elliptische  Dar- 
stellung des  atl-tlachinolli  „Wasser  und  Feuer“,  d.  h.  des  Krieges,  aufzufassen 
sein.  Im  Codex  Vaticanus  entspricht  diesen  Symbolen  die  Fig.  58,  die  uns  Wasser 
und  einen  Berg  und  darauf  einen  Adler  vorführt.  Der  Adler  ist  zweifellos  wieder 
als  ein  Symbol  des  Kriegers  anzusprechen.  Der  Berg  ist  gelb  gemalt  Man 
könnte  daher  vielleicht  auch  wieder  an  Feuer  und  an  atl-tlachinolli  denken. 
Wahrscheinlicher  ist  mir  aber,  dass  das  Wasser  und  der  Berg  ein  Ausdruck  für 
atl-tepetl,  d.  i.  altepeti,  oder  für  die  aua-tepeua,  das  Dorf,  die  Gemeinde 
oder  die  Bürger,  als  en%egengesetzt  dem  Könige,  sind.  In  tlatoani,  in  al- 
tepeti: „der  König  und  die  Gemeinde“,  werden  in  den  Texten  immer  neben 
einander  genannt. 

Die  Darstellungen,  die  in  der  Dresdener  Handschrift  an  vierter  und  fünfter 
Stelle  stehen,  sind  anscheinend  ganz  anderer  Natur.  An  vierter  Stelle  (Blatt  49) 
sieht  man  die  vom  Speer  getroffene  Schildkröte  (Fig.  59).  An  fünfter  Stelle 
(Blatt  50)  eine  Kriegerfigur,  die  durch  eine  eigenthüraliche,  über  das  Auge  ver- 
laufende eingerollte  Zeichnung  gekennzeichnet  ist,  eine  Zeichnung,  die  auch  in  der 
Hieroglyphe  zu  erkennen  ist  (Fig.  60).  Hier  scheint  mir  nun  zum  mindesten  die 


Fig.  59.  Fig.  60. 


letztere  Figur  durchaus  eine  Parallel-Darstellung  zu  dem  zu  sein,  was  die  Hand- 
schriften der  Codex-Borgia-Gruppe  an  fünfter  Stelle  zum  Ausdruck  brachten.  Denn 
(lass  die  Fig.  (50  insbesondere  einen  Krieger  bezeichnen  solle,  scheint  mir  da- 
durch angezeigt  zu  sein,  dass  dies  die  einzige  unter  den  fünf  vom  Speer  getroffenen 
Gestalten  ist,  die  in  activer  Vertheidigung  dargcstellt  ist,  den  Speer  schleudernd 
und  den  Schild  zur  .Abwehr  dem  Gescho.ss  entgegcnhaltend. 

Aber  auch  die  Schildkröte  bietet  vielleicht  einen  Anhalt  zur  Vergleichung. 
Die  Schildkröte  trügt  die  Zeichnung  der  Sonne  auf  ilirem  Schilde. 
Siehe  die  Fig.  61,  die  dem  Codex  Perez  J4  entnommen  ist.  Die  weit  verbreitete 
nordamerikunischc  Dosen-Schildkröti\  von  der  die  besondere,  im  südlichen  Mexico 
vorkommende  Spielart  unter  dem  Namen  Onychotria  mexicana  beschrieben  worden 
ist,  zeigt  in  der  That  auf  ihrem  Panzer  eine  gelbe  strahlige  Zeichnung,  die  wohl 
als  Bild  der  Sonne  gedeut(*t  werden  konnte.  Daher  kommt  es  vielleicht,  dass  ihre 
Hieroglyphe  — soweit  diese  nicht  einfach  den  Kopf  des  Thieres  wiedergiebt,  wie 
in  Fig.  (52  — eine  der  Hieroglyphe  der  Sonne  ähnliche  Zeichnung  als  Auge  hat.  So 
hier  (Fig.  59)  und  in  der  Hieroglyphe  des  uinal  kayab  (Fig.  63),  die  ebenfalls 
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den  Schildkrötcn-Kopf  als  Element  enthält.  Und  daher  kommt  es  vielleicht  auch, 
dass  man  die  Schildkröte  auf  Blatt  4Ü  der  Dresdener  Handschrift  mit  Fackeln  in 
den  Händen  abgebildet  sieht.  Vielleicht  wurde  sie  deshalb  als  das  Sonnenthier 
und  als  das  königliche  Thier  betrachtet. 


Fig.  61. 


Fig.  62. 


Wie  dem  auch  sei,  in  den  drei  ersten  der  vom  Speer  getroffenen  Gestalten, 
und,  meines  Erachtens,  auch  in  der  fünften,  liegen  die  Analogien  zwischen  den 
Figuren  der  Blätter  46—50  der  Dresdener  Handschrift  und  den  der  gleichen  Dar- 
stellung der  13  X 5 Venusperioden  gewidmeten  Blättern  der  Codex-Borgia-Gruppe 
klar  zu  Tage. 

Was  haben  wir  uns  nun  aber  dabei  zu  denken,  dass  auf  diesen  Blättern  die 
Figuren  der  Gottheit  des  Morgensterns  — und  der  an  ihrer  Stelle  in  der  Dresdener 
Handschrift  abgebildcten,  unten  noch  zu  besprechenden  Gottheiten  — den  Speer 
schleudernd  dargestellt  werden,  und  dass  von  ihrem  Speer  einmal  die  Gottheit 
des  Wassers,  dann  der  Jaguar,  der  Maisgott,  der  Repräsentant  der  Könige  und 
die  die  Gemeinde  bildenden  Krieger  getroffen  erscheinen?  Förste  mann  wirft 
die  Frage  auf,  ob  das  der  Kampf  der  Sonne  mit  der  Venus  sei,  der  mit  der  Un- 
sichtbarkeit der  letzteren  ende.  Das  scheint  mir  ausgeschlossen,  denn,  wie  die 
Handschriften  der  Codex-Borgia-Gruppe  lehren,  ist  umgekehrt  die  Venus  als  der 
siegende  Theil  dargestellt  Man  könnte  auch  an  Zusammentreffen  mit  anderen 
Sternbildern  denken.  Diese  sind  für  die  fünf  Perioden  ja  in  der  That  verechieden. 
Und.  dass  ein  Zusammentreffen  des  Planeten  mit  anderen  Sternbildern  beobachtet 
wurde,  dafür  liegen  in  gewissen  Reliefs  von  Chichen  itza  die  bestimmten  Beweise 
vor.  Auch  ist  es  sicher,  das.s  der  Jaguar  und  die  Schildkröte  und  die  Schlange 
von  den  Maya-Völkern  am  Himmel  gesehen  w’urden.  Es  ist  jedoch  auch  möglich, 
dass  wir  hier  einfach  eine  aus  abergläubischer  Furcht  vor  der  Einwirkung  des  Lichts 
dieses  mächtigen  Gestirns  entstandene  astrologische  Speculation  vor  uns  haben. 

Vermöge  einer  natürlichen  Gedankenverbindung  w’crden  die  Lichtstrahlen,  die 
die  Sonne  oder  andere  leuchtende  Körper  entsenden,  als  Geschosse  oder  Pfeile  auf- 
gefasst, die  von  dem  Lichtkörper  nach  allen  Seiten  geschleudert  werden.  Und  das 
um  so  eher,  je  mehr  diese  Strahlen  als  unangenehme,  verletzende  empfunden 
werden.  Von  dem  mexikanischen  Worte  mitl  „Pfeil**  ist  in  dieser  Weise  das 
Abstractum  miotli  oder  meyotli  mit  der  Bedeutung  „Lichtstrahl“  abgeleitet. 
Solche  Abstracta  treten  im  Mexikanischen  für  die  concrete  Bezeichnung  des  Gegen- 
standes ein,  wenn  der  Gegenstand  einem  anderen  von  Natur  oder  eigenthümlich 
zugehört.  So  ist  miotli  oder  meyotli  der  Pfeil,  der  von  Natur  zu  einem  Pfeile 
aussendenden  Körper,  einem  Lichtkörper,  gehört.  Tonalmitl  oder  tonalmcyotl i 
sind  die  Sonnenpfeile,  die  Sonnenstrahlen;  miotli  oder  meyotli  allein  „der 
Strahl“.  Und  weiter  ist  davon  ein  Zeitwort  miyotia,  auch  mihiotia  geschrieben, 
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abgeleitet,  das  die  Bedeutung  „Licht  aussenden  hat,  und  tepan  miyotia  „auf 
jemand  strahlen“,  „jemand  mit  seinem  Lichte  treffen“. 

Ich  habe  oben  schon  erwähnt,  dass  man  in  Mexico  dem  Lichte  des  Planeten 
Venus  besondere,  zumeist  unheilvolle,  nur  in  gewissen  Zeichen  günstige  Einflüsse 
zuschrieb,  dass  man  daher  Rauchlöcher  und  Schornsteine  verstopfte,  wenn  der 
Planet  von  Neuem  aufging,  damit  sein  Licht  nicht  in  das  Haus  dringe,  lieber 
diese  Einflüsse  des  Lichtes  des  Planeten  Venus  wird  in  den  Anales  de  Quauhtitlan 
im  .Vnschluss  an  die  Erzählung  von  der  Verwandlung  Quetzal couatl’s  in  den 


Morgenstern  Näheres  berichtet.  Es  ist 
Wortlaut  wiedergebe: 

1.  auh  yn  iuh  quimutia 

2.  yniquac  hualnei^tiuh 

3.  yn  tleyn  ypan  tonalli 

4.  cecentlamantin  ynpan  miyotia 

5.  quinmina  quintlahuilia 

6.  intla  ce  cipactli  ypan  yauh 

7.  quinmina  huehuetque  ylamat- 
que 

8.  mochi  yuhqui  yntia  ce  ocelotl 

9.  yntia  ce  macatl 

10.  yntia  ce  xochitl 

11.  quinmina  pipiltotontzin 

12.  auh  yntia  ccm  acatl 

13.  quinmina  tlatoquc 

14.  mochiyuhqui  yntia  ce  miquiztli 

15.  auh  yntia  ce  quiyahuiti 

16.  quirninaya  quiahuitl 

17.  amo  quiyahuiz 

18.  auh  yntia  ce  olin 

19.  quinmina  telpopochtin  ychpo- 
pochtin 

20.  auh  vntla  ce  atl 

21.  yc  tühuaquic. 


eine  merkwürdige  Stelle,  die  ich  hier  im 

und  w'ie  sie  erfuhren  (die  Alten,  die  Vor- 
fahren): 

wenn  er  erscheint  (aufgeht), 
je  nach  dem  Zeichen,  in  dem  er  (aufgeht), 
trifft  er  verschiedene  Classen  von  Leuten 
mit  seinen  Strahlen, 
schicsst  sic,  wirft  sein  Licht  auf  sie, 
wenn  er  im  (l.)  Zeichen  „eins  Krokodil“ 
erscheint, 

schiesst  er  die  alten  Männer  und  Frauen. 

Ebenso  im  (II.)  Zeichen  „eins  Jaguar“. 

Im  (III.)  Zeichen  „eins  Hirsch“, 
im  (IV.)  Zeichen  „eins  Blume“ 
schiesst  er  die  kleinen  Kinder. 

Und  im  (V.)  Zeichen  „eins  Rohr“ 
schiesst  er  die  Könige. 

Ebenso  im  (VI.)  Zeichen  „eins  Tod“. 

Und  im  (VII.)  Zeichen  „eins  Regen“ 
schiesst  er  den  Regen, 
es  wird  nicht  regnen. 

Und  im  (Xlll.)Zeichen  „eins  Bewegung“ 
.schicsst  er  die  Jünglinge  und  Jungfrauen. 

Und  im  (XV II.)  Zeichen  „eins  Wasser“ 
ist  allgemeine  Dürre. 


Ich  bemerke,  dass  der  Text  dieser  Annalen  leider  sehr  verderbt  abgedruckt 
ist.  Ich  habe  daher  .schon  einige  kleine  Verbesserungen  vornehmen  müssen:  — 
in  der  9.  Zeile  ce  macjatl  für  ce  mecatl  und  in  der  12.  cem  acatl  für  ce 
mat^atl.  Die  Richtigkeit  dieser  Correeturen  ist  durch  die  Reihenfolge  der  Zeichen 
im  TonalamatI  gewährleistet.  Ich  möchte  aber  noch  eine  dritte  grössere  Aenderung 
vornehmen.  Für  das  ce  quiyahuiti  der  15.  Zeile  möchte  ich  ce  couatl  „eins 
Schlange“,  also  für  das  VII.  Zeichen  das  IX.  Zeichen  setzen.  Ich  glaube  dazu  be- 
rechtigt zu  sein,  weil  das  einleitende  auh  „und“  in  der  That  hier  sonst  nur  bei 
den  Zeichen  der  Columne  cipactli,  acatl,  couatl,  olin,  atl  steht,  und  durch 
Verlosen  das  folgende  quiauitl  sehr  leicht  für  couatl  sich  untergeschoben 
haben  kann. 

Lassen  wir  diese  Aenderung  zu,  und  lassen  wir  vorläufig  das  bei  den  Zeichen 
ce  ma(jatl  und  ce  xochitl  (Zeile  9 — 11)  Gesagte  bei  Seite,  so  würden  die  fünf 
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Zeichen  der  Colurane:  cipactli,  acatl,  couatl,  olin,  atl  übrig  bleiben,  die  in 
<ler  That,  wie  wir  gesehen  haben,  die  an  den  Anfangstagen  der  Venusperioden 
herrschenden  Zeichen  sind.  Ordnen  wir  sie  nach  der  Reihe,  nicht  wie  sie  im 
Tonalamatl,  sondern  in  Wirklichkeit  einander  folgen,  so  würde  über  den  Einfluss 
des  Planeten  Venus  in  seinen  fünf  aufeinander  folgenden  Perioden  in  den  Anale.s 
de  Quauhtitlan  Folgendes  ausgesagt  sein: 

1.  Im  (I.)  Zeichen  cipactli  „Krokodil“  schicsst  er  die  alten  Männer  und 
Frauen. 

2.  Im  (IX.)  Zeichen  couatl  „Schlange“  schiesst  er  den  Regen,  es  wird  nicht 
regnen. 

3.  Im  (XVII.)  Zeichen  atl  „Wasser“  ist  allgemeine  Dürre. 

4.  Im  (V.)  Zeichen  acatl  „Rohr“  schiesst  er  die  Könige. 

5.  Im  (XIII.)  Zeichen  olin  „Bewegung“  schiesst  er  die  Jünglinge  und  Jung- 
frauen. 

Hier  springt  nun  sofort  in  die  Augen,  dass  zunächst,  was  die  vierte  und  fünfte 
Periode  betrifft,  die  Angaben  der  Anales  de  Quauhtitlan  sich  genau  mit  dem  decken, 
was  der  Codex  Borgia  uns  im  Bilde  vorführt.  Auch  im  Codex  Borgia  haben  wir 
ja  in  der  vierten  Periode  (vergl.  Fig.  55)  das  Königthum  vom  Speer  getroffen,  und 
in  der  fünften  (vergl.  Fig.  57)  die  Kriegerschaft.  Die  jungen  Männer  (telpochtin) 
und  die  Krieger  (quauhtin)  sind  ihrem  Wesen  und  dem  Sprachgebrauch,  wenigstens 
des  Mexikanischen,  nach  eins.  Aber  auch  in  der  dritten  Periode  zeigt  sich  zwischen 
den  Angaben  der  Anales  und  den  Darstellungen  des  Codex  Borgia  genaue  Ueber- 
einstimmung.  Im  Codex  Borgia  sahen  wir  in  der  dritten  Periode  (vergl.  Fig.  51) 
die  Maisgöttin  vom  Speere  getroffen.  -Aber  die  Maisgöttin  ist  hier  offenbar  nicht 
die,  welche  die  Nahrungsmittel  in  reicher  Fülle  spendet,  sondern  die  Göttin,  die 
der  Interpret  des  Codex  Telleriano  Remensis  nennt,  „la  que  causava  las  hambres“, 
die,  welche  die  Hungersnöthe  verursacht.  Denn  unter  ihr  sieht  man  in  Fig.  51 
die  Maiskolben  weissgemalten,  mit  Todtenköpfen  versehenen  Würmern  als  Frass 
dienen.  Und  auch  die  entsprechende  Darstellung  des  Codex  Bologna  (Fig.  22)  zeigi 
uns  das  Erdreich  unter  der  Maisgöttin  rings  von  Flammen  und  Rauch  umgeben, 
d.  h.  dürr  und  trocken. 

Schwieriger  ist  es  in  der  zweiten  Periode  — falls  die  oben  vorgeschlagene 
Correctur  wirklich  mit  Recht  vorgenommen  wird  — sich  über  eine  etwaige  Ueber- 
einstimmung  zwischen  den  Angaben  der  Annalen  und  den  Darstellungen  der  Bilder- 
schriften klar  zu  werden.  Auch  für  die  erste  Periode  verzichte  ich  vorläufig  darauf, 
ein  Tertium  comparationis  ausfindig  zu  machen.  Soviel,  glaube  ich,  aber  lehrt  doch 
der  Bericht  der  Annalen,  dass  wir  schwerlich  etwas  anderes  als  augurische,  durch 
die  Zeichen  der  Perioden -.Anfänge  suggerirte  Speculationen  über  den  Einfluss  des 
Planetenlichts  in  diesen  vom  Speer  getroffenen  Gestalten  zu  erkennen  haben.  Und 
zwar  werden  wir  das  nicht  nur  für  die  Darstellungen  der  Codex-Borgia-Gruppe, 
sondern  auch  für  die  figürlichen  Darstellungen  und  den  Hieroglyphcntcxt  der 
Dresdener  Handschrift  anzunehmen  haben. 

Nicht  ganz  ohne  Interesse  ist  es,  dass  in  der  oben  angeführten  Stelle  der 
.Anales  de  Quauhtitlan  auch  der  augurischen  Bedeutung  der  Zeichen  ce  ma(jatl 
und  ce  xochitl  (Zeile  9 — 11)  Erwähnung  geschieht.  Es  sind  das  keine  Zeichen, 
die  mit  den  Anfängen  der  Venusperioden  etwas  zu  thun  haben.  Das  erste  Zeichen 
bezeichnet  die  Tage,  an  denen  die  Ci uapipilti n,  die  gespenstischen  Frauen,  die 
Seelen  der  im  Kindbett  gestorbenen  Frauen,  die  im  Westen  hausen,  vom  Himmel 
herabkommen,  an  denen  man  daher  die  Kinder  im  Hause  hielt,  weil  die  Ci  ua- 
pipilti n die  Kinder  mit  Epilepsie  schlagen.  In  dem  anderen  Zeichen  aber  war 
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eine  Gruppe  von  Göttern  mächtig,  nls  deren  Typus  Macuil  xochiti  oder  Auia 
teotl,  der  Gott  der  Lustbarkeit,  bezeichnet  werden  kann,  und  die  auf  den  Blättern 
47 — 48  (=  Kingsborough  G8,  G7)  des  Codex  Borgia  neben  den  Ciuapipiltin 
dargcstellt  sind.  Es  darf  wohl  als  gewiss  angenommen  w’erden,  dass  die  Be- 
ziehung dieser  Zeichen  zu  diesen  Gottheiten  sich  aus  der  Vorstellung  ablcitet,  dass 
die  einzelnen  Abschnitte  des  in  Säulen  von  je  fünf  Zeichen  geordneten  Tonalamatl 
in  gehcimnissvoller  Weise  mit  den  vier  Hauptrichtungen  verknüpft  seien.  Dass 
aber  in  den  Anales  de  Quauhtitlan  das,  was  aus  dieser  Verknüpfung  sich  er- 
giebt,  als  unheilvoller  Einfluss  des  Gestirns  der  Venus  bezeichnet  werden  konnte, 
ist  nur  ein  Beweis  dafür,  dass  diese  ganze  Anordnung  des  Tonalamatl  in  Säulen 
von  je  fünf  Zeichen  der  Parallelisirung  des  Tonalamatl  mit  der  beobachteten  Venus- 
periode ihren  Ursprung  verdankt. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  sich  über  die  Bedeutung  der  Gestalten  klar  zu 
werden,  die  auf  den  Blättern  46—50  der  Dresdener  Handschrift  mit  Wurfbrett  und 
Speerbündel  in  der  Hand  dargcstellt  sind,  die  Stelle  der  mit  Wurf brett  und  Speer- 
bündel bewaffneten  Gottheit  des  Morgensterns  der  anderen  Handschriften  ver- 
tretend. Sie  sind  ebenfalls  auf  der  rechten  Hälfte  der  Blätter,  aber  in  der  mittleren 
Abtheilung  abgebildet.  Ihre  Hieroglyphe  steht  in  dem  Text  darüber,  am  Anfang 
der  zweiten  Zeile  und  unmittelbar  über  der  Hieroglyphe  der  vom  Speer  getroffenen 
Gestalten,  und  sie  ist  begleitet  von  der  Hieroglyphe  des  Morgensterns  (vergl.  oben 
Fig.  26),  augenscheinlich  zum  Zeichen,  dass  diese  Gestalten  als  die  Regenten  der 
fünf  einander  folgenden  Venusperioden  anzusehen  sind. 

Der  Regent  der  ersten  Periode  ist  der  schwarze  Gott,  den  ich  in  Fig.  64  in 
Gestalt  und  Hieroglyphe  wiedergegeben  habe’).  Er  ist  in  der  Reihe  der  20  Gott- 
heiten am  Anfang  der  Dresdener  Handschrift  an  10.  Stelle  abgebildet  (Fig.  65)  und 


Fig.  64. 


Kg.  65. 


kommt  auch  sonst  in  der  Dresdener  Handschrift  mehrfach  vor,  z.  B.  in  der  mittleren 
und  unteren  Abtheilung  von  Blatt  14  (Fig.  66,  67),  und  auf  Blatt  74,  dem  Schluss- 
bhitt.  Mit  einem  Skorpionschwanz  erscheint  er  im  Codex  Tro  34,  33.  Und  hier 
scheint  eine  andere  schwarze  Gottheit  sehr  eng  mit  ihm  verbunden,  die  sonst 
durch  Hieroglyphe  und  Gesichtsbildung  sich  von  ihm  unterscheidet,  die  aber 

1 ) Auch  die  Hieroglyphen  dieser  Regenten  der  Venusperioden  sind  auf  den»  zusainmen- 
fa.ssenden  Blatte  24  verzeichnet,  aber  nur  die  der  Regenten  der  beiden  ersten  Perioden. 
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dort  im  Codex  Tro  i.;  unmittelbarem  Anschluss  an  ihn  und  augenscheinlich  in 
verwandten  Darstellungen  auftritt  und  ebenfalls  einen  Skorpiooschwanz  trägt. 
Schellhas  hat  diese  beiden  Gestalten  in  seiner  Liste  mit  den  Buchstaben  L 
und  M bezeichnet. 

Fig.  66.  Fig.  67. 


Ich  will  mich  in  keine  Speculationcn  über  Charakter  und  etwaigen  Namen 
dieser  Gottheit  einlassen,  sondern  nur  als  meine  persönliche  Ansicht  aussprechen, 
dass  wir  in  diesem  Gott  eine  dem  Feuergott  der  alten  Mexikaner  verwandte  Ge- 
stalt zu  erkennen  haben.  Wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass  er  hier  die  erste 
Himmelsrichtung  oder  den  Osten  bezeichnen  soll. 

Den  Regenten  der  zweiten  Periode  und  seine  Hieroglyphe  habe  ich  in  Fig.  68 
wiedergegeben.  Das  ist  eine  Figur,  die  mir  sonst  in  den  Handschriften  nicht  be- 
gegnet ist,  und  die  daher  auch  in  der  Schell has'schen  Liste  fehlt.  Dass  die  in 


Fig.  69.  Fig.  70. 
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Fig.  68  angegebene  Hieroglyphe  auch  wirklich  die  hieroglyphisehe  Bezeichnung  für 
die  Person  dieses  Gottes  ist,  ist  mit  Sicherheit  daraus  zu  entnehmen,  dass  sie  an 
derselben  Stelle  steht,  wie  die  bekannte  Hieroglyphe  des  Regenten  der  ersten  Periode, 
und  dass  sie  auch  auf  Blatt  24  der  Hieroglyphe  des^Regenton  der  ersten  Periode  folgt. 
Der  Leib  dieses  Gottes  ist  roth  gemalt,  und  auf  der  dem  Beschauer  zugewendeten 
Vorderseite  des  Rumpfes  sind  die  Wirbelkörper  und  Bogenrippen  eines  Skelets  ge- 
zeichnet. Die  Nase  ist  nach  abwärts  gebogen,  wie  bei  dem  Regengotte  Chac.  Es 
fehlen  aber  die  anderen  Kennzeichen  dieses  Gottes,  die  langen,  gekrümmten  Zähne 
und  die  dem  Nasenrücken  aufliegende  Ranke.  Von  Bedeutung  scheint  mir,  dass 
an  der  Edelstein-Schnur,  die  aus  dem  Kopf-Aufsatz  heraus  nach  vorn  hängt,  mit 
einer  Schleife  befestigt  die  Hieroglyphe  des  Planeten  Venus  zu  sehen  ist. 
Ich  kann  nicht  umhin,  das  in  Vergleich  zu  setzen  mit  der  Pig.  69,  die  auf  den 
Blättern  80 — 84  des  Codex  Vaticanus  B vor  der  Brust  der  Gottheit  des  Planeten 
Venus  (vergl.  Pig.  31)  gezeichnet  ist,  und  die  ja  auch,  wie  der  Vergleich  z.  B.  mit 
dem  Lichthimmel  (Pig.  70)  zeigt,  ein  Lichtauge,  einen  Stern,  wenn  man  will,  dar- 
stellen soll.  Ich  möchte  deshalb  geradezu  vermuthen,  dass  wir  in  unserer  Pig.  68 
die  Maya-Darstellung  der  Gottheit  des  Morgensterns,  oder  des  Planeten  Venus, 
zu  erkennen  haben.  Die  Hieroglyphe  stimmt  in  dem  wesentlichen  Elemente  mit 
der  Haupt-Hieroglyphe  des  Moan-Vogels  überein  (vergl.  Pig.  71).  Zur  Deutung 
der  letzteren  habe  ich  seiner  Zeit  die  oxlahun  taz  muyal,  die  „dreizehn  Schichten 
der  Wolken“,  die  in  der  Misa  milpera  von  Xcanchakan  angerufen  werden,  heran- 
gezogen. 

Den  Regenten  der  dritten  Periode  und  seine  Hieroglyphe  giebt  die  Pig.  72 
wieder.  Auch  dieser,  und  ebenso  die  Regenten  der  beiden  letzten  Perioden,  sind 
in  der  Schell has’schen  Liste  nicht  enthalten.  Das  Gesicht  zeigt  unverkennbar 
etwas  Thierisches.  Auch  ein  Thierohr  ist  Uber  der  durchbohrten  Ohrscheibe  kenntlich. 


Die  Hieroglyphe  enthält  ein  Element,  das  als  wesentliches  Element  in  der  Hiero- 
glyphe eines  hirschköpfigen  Gottes  in  der  Dresdener  Handschrift  vorkommt  (vergl. 
Pig.  73),  allerdings  auch  im  Codex  Tro  in  einer  Hieroglyphe,  die  eine  weibliche 
Thätigkeit,  Weben  oder  Sticken,  zum  Ausdruck  bringt  (vergl.  Pig.  74). 
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Der  Regent  der  vierten  Periode  ist  in  Fig.  75  in  Bild  und  Hieroglyphe 
wiedergegeben.  Es  ist  augenscheinlich  eine  kriegerische  Gottheit.  Er  hat  ein 
Jaguar-Fell  um  die  Hüften  geschlagen  und  trägt  eine,  wie  es  scheint,  mit  Jaguar- 
Fell  uinsäumtc  Scheibe  auf  der  Brust.  Als  Kopfschmuck  trägt  er  den  slilisirten 
Kopf  eines  mit  Scheitel feder-Kamm  versehenen  Vogels.  Ein  ganzer  Vogel  ist  als 
ührpQock  mit  dem  Kopf  nach  vorn  durch  das  stark  erweiterte  Ijoch  des  Ohr- 
läppchens gesteckt.  Vor  dem  Munde  ist  der  Kopf  einer  Schlange  zu  sehen  (als 
Nasenstab?)  und  über  der  Stirn  streckt  sich  der  Kopf  eines  Vogels  vor.  Die  Ge- 
sichtsbemalung erinnert  auffallend  an  die  des  mexikanischen  Tezcatlipoca.  Die 
Hieroglyphe  ist  leider  in  der  2k;ichnung  nicht  recht  herausgekommen.  Ich  habe 
sie  daher  in  Fig.  75  a noch  einmal,  etwas  vergrössert,  wiedergegeben.  Man  sieht 
vom  das  Element,  das  in  der  Hieroglyphe  des  Jaguars  mit  dem  abbreviirten  Jaguar- 
kopf verbunden  vorkommt,  an  anderen  Stellen  der  Himmelsrichtung  des  Ostens 
associirt  ist,  und  das  wahrscheinlich  eine  Farbe  (roth)  bezeichnet.  Man  erkennt 
hinten  unschwer  das  Element  kin  „Sonne“  und  in  der  Mitte  einen  Kopf  mit 
blutender,  leerer  Augenhöhle.  Alles  Elemente,  die  einem  Kriegsgott  wohl  ent- 
sprechen würden. 


Der  Regent  der  letzten  Periode  endlich  (Fig.  76)  ist  ein  Gott  mit  verbundenen 
Augen,  wie  er  der  fünften  Himmelsrichtung,  der  Richtung  nach  unten,  der  Tiefe 
des  Erdinnern,  durchaus  angemessen  ist.  Auch  in  der  Hieroglyphe,  die  das  Zeichen 
ah  au  auf  dem  Kopfe  sb-hend  enthält,  ist  man  versucht,  ein  Tzontemoc,  „mit  dem 
Kopfe  nach  abwärts  sich  bewegend“,  herauszulesen. 

Es  finden  sich  dann,  in  der  Dresdener  Handschrift,  in  der  obersten  Ab- 
theilung der  rechten  Blattsciten  noch  fünf  weitere  Gottheiten,  die  ein  Gefäss  in 
der  Hand  halten  und  auf  einem  Himraelsthrone  sitzend  dargestellt  sind.  Da  aber 
entsprechende  Gestalten  in  den  Blättern  der  Codex-Borgia-Gruppe  fehlen,  so  unter- 
lasse ich  es,  hier  auf  sie  näher  einzugehen. 

In  allen  bisher  besprochenen  Fällen  des  Vorkommens  der  Venusperiode 
handelte  es  sich  um  Vielfache,  die  sich  naturgemäss  aus  der  Länge  der  Periode 
und  der  Bezeichnung  der  Tage  nach  dem  Tonalamatl-System  ergeben.  Es  kommt 
nun  aber  auch,  und  zwar  unter  den  Handschriften  dieser  Gruppe  allein  im  Codex 
Borgia,  eine  Darstellung  vor,  wo  die  Länge  der  Venusperiode  direct  mit  der 
Länge  des  Sonnenjahrcs  verglichen  oder  an  ihr  gemessen  zu  sein  scheint.  In 
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früheren  Abhandlungen  habe  ich  schon  wiederholt  Gelegenheit  gehabt,  auf  die 
Bedeutung  des  schönen  Blattes  Codex  Borgia  27  (=  Kingsborough  12)  auf- 
merksam zu  machen.  Auf  diesem  Blatt  sicht  man  die  vier  Viertel  des  Tonal- 
araatl  und  die  vier  Viertel  der  52jährigen  Periode,  die  durch  ihren  Anfangslag, 
bezw.  ihr  Anfangsjahr  bezeichnet  sind,  in  der  Weise  je  einer  der  vier  Himmels- 
richtungen zugeordnet,  dass  sie  vier  in  den  Ecken  des  Blattes  vcrtheilten,  und  je 
nach  der  Himmelsrichtung  mit  verschiedener  Farbe  (schwarz,  gelb,  blau,  roth) 
gemalten  und  je  nach  der  Himmelsrichtung  bald  als  nützlich,  t)ald  als  schädlich 
für  das  Gedeihen  der  F’eldfrucht  dargestellten  Figuren  des  Regengottes  bei- 
gcschriebcn  sind.  Eine  fünfte,  weiss-  und  rothgestreifte  Figur  des  Regengottes 
ist  in  der  Mitte,  zur  Bezeichnung  der  fünften  Himmelsrichtung,  des  Cenlrums,  oder 
der  Richtung  von  oben  nach  unten,  hinzugefügt,  bei  der  aber  natürlich,  da  mit 
den  vier  Vierteln  die  Zeitabschnitte  vollendet  sind,  Daten,  entsprechend  denen,  die 
bei  den  Eckfiguren  angegeben  sind,  fehlen. 

Diesem  Codex -Borgia- Blatt  entspricht  im  Vaticanus  B das  (>9.  (=  Kings- 
borough 28).  Während  aber  der  Codex  Vaticanus  B sich  mit  diesem  einen 
Blatte  begnügt,  ist  im  Codex  Borgia  dem  eben  beschriebenen  Blatte  noch  eine 
zweite  Parallel-Darstollung  gegenübergestellt.  Auch  auf  diesem  Blatte,  Codex 
Borgia  28  (=  Kingsborough  1 1),  sieht  man  fünf  Figuren  des  Regengottes,  vier  in 
die  Ecken  verlheilt  und  eine  in  der  Mitte.  Auch  sie  sind  durch  die  Neben- 
darstellungen biild  als  nützlich,  bald  als  schädlich  für  das  Gedeihen  der  Feld- 
frucht bezeichnet  Aber  der  Farbcnfolgc  fehlt  anscheinend  die  innere  Logik.  Die 
Folge  ist,  im  Osten  beginnend  bis  zur  Mitte:  schwarz,  weiss-  und  roth  gestreift, 
gelb,  wieder  schwarz,  endlich  roth.  Und  es  sind  Daten  bei  allen  fünf  Figuren 
angegeben,  und  zwar  drei  in  jeder  Abtheilung,  die  leider  zum  Theil  verwischt 
sind.  Es  sind,  soweit  es  sich  ausmachen  lässt,  die  folgenden: 


'Osten.)  Schwarzer  Kegengott;  Jahr  1. 

(Norden.)  Weiss-  und  rothge- 

streiftcr  Kegengott;  „ 2. 

(Westen.)  Gelber  Hegengott;  „ 3, 

(Süden.)  Schwarzer  Rogengoft:  „ 4. 

(Mitte.)  Rother  Regeugott;  „ 5. 


acatl: 

Tag 

4. 

olin; 

? 

tecpatl; 

6. 

cipactli;  10. 

quiauitl. 

calli; 

r> 

t». 

atl;  7. 

couatl. 

1 0 c h 1 1 i ; 

. 1 

[3.) 

atl;  ? 

couatl. 

acatl; 

*» 

1. 

atl:  13. 

inaQatl. 

Fünf  auf  einander  folgende  Jahre  sind  also,  wie  man  sieht,  hier  angegeben, 
und  in  jedem  sind  zw  ei  Tage  genannt.  Der  in  dem  ersten  Jahre  an  erster  Stolle 
genannte  Tag  ist  der  Tag  4.  olin,  auf  den  in  der  Dresdener  Handschrift,  wie 
oben  auseinandergesetzt,  al.s  den  Tag  hingewiesen  ist,  an  dem  der  Morgenstern  in 
den  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  verschwindet,  oder  wo  der  Morgenstern  mit 
der  Sonne  zugleich  aufgeht.  Und  der  in  dem  fünften  Jahre  an  erster  Stelle  ge- 
nannte Tag,  der  Tag  1.  atl  „eins  Wasser‘^,  ist  von  dem  Tage  4.  olin  genau  um 
1752  Tage  oder  3 Venusperioden  entfernt,  — wobei  allerdings  festgchalten  werden 
muss,  dass,  wie  überhaupt  im  Codex  Borgia  bei  allen  sich  liher  eine  längere  oder 
kürzere  Reihe  von  Tagen  erstreckenden  Berechnungen,  als  Anfangstag  1.  cipactli 
gesetzt  ist,  auch  die  fünf  Jahre  hier  von  I.  cipactli  ausgehend  gezählt  werden, 
während  die  Benennung  der  Jahre,  wie  immer,  mit  1.  acatl  beginnt.  Es  be- 
zeichnet demnach  der  Tag  1.  atl  in  dem  fünften  Jahre  wiederum  den  Tag,  an 
dem  der  Morgenstern  mit  der  Sonne  zugleich  aufgeht.  Obwohl  ich  für  die  da- 
zwischen und  dahinter  namhaft  gemachten  Tage  noch  kein  Gesetz  habe  ausfindig 
machen  können  und  vorläufig  annehmen  muss,  dass  sic  nur  überleitende  Glieder 
sind,  so  kann  doch  jene  Bedeutung  des  Datums  5.  acatl,  1.  atl  keine  zufällige 
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sein.  Wir  werden  zugeben  müssen,  dass  auch  auf  diesem  Blatte  ein.  und  zw  ar  sehr 
merkwürdiges  Vorkommen  der  Venusperiode  vorliegt. 

Ich  komme  zum  Schluss.  Den  bis  ins  Einzelne  gehenden  Debereinstimmungen, 
die  das  System  des  Kalenders  und  der  20  Tageszcichen  bei  den  Mexikanern  und 
bei  den  Maya  aufweist,  hat  ohne  Zweifel  auch  eine  Gemeinsamkeit  in  vielen  Stücken 
des  sonstigen  priesterlichen  Wissens  entsprochen.  Das  konnte  bei  dem  regen 
V'erkehr,  der  zwischen  diesen  beiden  grossen  Culturstümraen  bestund,  auch  kaum 
anders  sein.  Den  ersten  stricten  Beweis  dafür  glaube  ich  in  dem  Obigen  gegeben 
zu  haben.  Während  alfcr  für  die  Analyse  der  Tageszeichen  die  mexikanischen 
Formen  und  Benennungen  aufschlussgebend  gewesen  sind,  haben  für  die  astro- 
nomischen Perioden  erst  die  ausgeführten  Rechnungen  der  Dresdener  Handschrift 
und  Förstemann’s  Feststellungen  die  Basis  geliefert.  Dass  in  den  mexikanischen 
Handschriften  die  Rechnungen,  die  man  vorgenommen  hat,  nur  angedeutet  sind, 
wird  ihre  Deutung  immer  zu  einer  schwierigen  machen. 

Immerhin  steht  zu  erwarten,  dass  die  Fortschritte,  die  bezüglich  der  Deutung 
der  Documente  des  einen  Volkes  gemacht  werden,  auch  zur  Aufhellung  dessen, 
was  in  den  Docuraenten  der  anderen  dieser  beiden  grossen  Culturnationen  noch 
unverstanden  ist.  sich  als  fruchtbar  erweisen  w'erden.  — 


(27)  Hr.  W.  V.  Sc  hu  len  bürg  berichtet  über 

Gebäck  in  Baden-Baden  und  anderen  Orten  des  Schwarzwaldes. 

Es  ist  nicht  die  Absicht,  hier  eine  üebersicht  über  irgend  w'elche  Backwaaren 
zu  geben,  sondern  nur  gewisse  Gebäcke  zur  Anschauung  zu  bringen,  um  eine  Ver- 
ständigung Uber  dieselben  anzubahnen  für  etwaige  „mythologische“  Zwecke.  Denn 
öfter  hat  das  gleiche  Gebäck  in  verschiedenen  Theilen  Deutschlands  verschiedene 
Namen.  Was  ich,  wenig  genügend,  über  gewisse  Gebäcke  des  Schwarzwaldes  in 
Erfahrung  gebracht  habe,  theile  ich  in  Folgendem  mit  Die  erwähnten  Gebäcke 
werden  sämmtlich  aus  Weissmehl  gebacken. 

l.  Der  Klausmann 

wird  in  Dörfern  am  Titi-See  gebacken  und  Morgens  am  Nikolaus-Tage  (0.  December) 
an  die  Kinder  verschenkt  V'ergl.  die  Verhandl.  1894,  S.  30G,  3ü7. 


Fig.  1.  V, 


Fig.  2. 


I ( 


2.  Springerle, 

Schpringerle')  werden  nur  zu  Weihnachten  seit  Alters  gebacken,  sind  rund 
oder  viereckig  und  zeigen  allerhand  Bilder, 
ausgeformt  in  Teig.  Entweder  sind  es 
sehr  einfache  Darstellungen  von  Früchten, 

Thieren(z.  B.  Hasen),  auch  Menschen  (z.  B, 

Schornsteinfeger),  oder  kunstvollere;  unter 
diesen  auch  Bilder  aus  der  heiligen  Ge- 
schichte, z.  B.  die  Anbetung  des  Christ- 
kindes, Christus  am  Kreuz  u.  a.  m.  Zur 
Herstellung  bedient  sich  der  Bäcker  eines 
Models")  (=  Modell),  d.  h.  einer  Holzform, 


1)  J.  Kärsebuer,  Univcrsal-Convcr.sations-liOxikon:  „Springerle,  in  Süd-Doutschland 
lind  der  Schweiz  beliebtes  Weihnachfs-Backwerk,  ursprünglich  in  Erinnerung  an  das  Pferd 
(Springer)  Wodan’s.“ 

2)  .Auch  hier,  wie  in  Obor-Bayern,  auf  dem  o betont. 
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in  der  die  Bilder,  versehen  mit  einer  verzierten  Rand -Einfassung,  vertieft  ein- 
geschnitten sind.  Die  mir  bekannt  gewordenen  kunstvolleren  Ilolzformen  waren 
nach  Angabe  des  Bäckers  aus  Nord-Deutschland  bezogen.  Aus  der  Gegend  von 
Bühl  wurde  mir  mitgetheilt,  dass  man  die  Springerle  früher  nur  bei  Zucker- 
bäckern gekauft  habe  und  dass  nur  ein  Sternle  oder  ein  Kreuzei  oder  auch 
gar  nichts  darauf  war. 

In  Lichtenthal  bei  Baden  hat  der  Pelznickel*),  der  zur  Gattung  der  Weih- 
nachtsmänner gehört  und  bei  der  katholischen  Bevölkerung  am  5.  Decembcr  Abends 
erscheint,  in  seinem  Säckel,  neben  gedörrtem  Obst,  Aepfeln  und  Nüssen,  auch 
Springerle,  die  er  den  Kindern  schenkt,  die  beten  können.  Eig.  1:  Höhe  4 cm; 
Fig.  2:  6 cm. 

3.  Die  Howölfel 

waren  früher  ein  Neujahrs- Gebäck  im  Bühler  Amt  und  wurden  gebacken  am 
letzten  Tage  des  Jahres  (am  Silvester-.4bend).  Die  nähere  Beschreibung  in 
den  Verhandl.  1897,  S.  496. 

4.  Die  Neujahrs-Pretzel. 

Kleine  Pretzeln,  auch  bisweilen  Kringel*)  genannt,  ohne  alle  Abzeichen, 
werden  das  ganze  Jahr  hindurch  gebacken,  dagegen  die  grosse  Pretzel  aus 
Hefenteig,  Mürbteig,  mit  Zopf-Verzierung,  nur  zu  Neujahr  als  Fest-Gebäck, 
ausser  wenn  sie  jemand  besonders  bestellt.  Die  grosse  Neujahrs-Pretzel  hat 
eine  Länge  bis  zu  2 Fuss  und  mehr  und  kostet  3 — 5,  selbst  6 Mk.  Dabei  berechnet 
sich  das  Pfund  (‘/a  ^'Z)  üuf  1 Mk.,  2 Pfund  auf  2 Mk.  u.  s.  w.  Ausser  diesen  ganz 
grossen  werden  auch  mittelgrosse  gebacken.  Die  grossen  Neujahrs-Pretzeln  zeigten 
alle,  soweit  mir  bekannt  geworden,  als  Verzierung  einen  Zopf,  in  Gestalt  einer 
längeren  Flechte  (Fig.  4«),  der  sich  immer  auf  dem  oberen  Rande  der  Pretzel  be- 
findet (Fig.  3).  Die  grossen  Pretzeln  zeigen  ausserdem  noch  andere  Verzierung. 


Fig.  4.  V* 


Diese  besteht  entweder  aus  einem’ kürzeren  Zopf  (Fig.  4//),  der  immer  auf  dem 
Mittelstück  der  Pretzel  (o  bei  Fig.  3)  angebracht  ist,  oder  aus  2 sogenannten  Ess 
[•S']*),  Fig.  4c  und  rf,  oder  aus  2 Schnecken,  Fig.  4c  und  /",  oder  aus  2 ganz 

1)  Vergl.  die  Verhandl.  1898,  S.  102,  und  Weineck,  Knecht  Ruprecht,  Guben  1898. 

2)  In  Gegenden  We.stpreussens  (z.  B.  in  Tuchcl,  Baldenburg  u.  a.)  heisst  (1886)  Kringel 
ein  kleines,  runde.s  Gebäck  aus  Weizenmehl,  Eiweiss  und  Zucker,  hat  also  nicht  Pretzcl- 
form  und  ist  hauptsächlich  Gebäck  in  der  Fastenzeit  (von  Fastnacht  bis  Ostern),  aber  auch 
son.st;  ebenso  ist  dort  gebräuchlich  die  nur  in  der  Fastenzeit  gebackene  Fasten- Pretzel 
in  Prctzclform,  von  Hefenteig,  mit  Salz  und  Kümmel  bestreut. 

3)  Nach  einer  mir  früher  gemachten  Mittheilung  „wurde  in  Neu-Ruppin  (Prov.  Branden- 
burg) vor  50— 60  Jahren,  aber  auch  wohl  später  noch,  hauptsächlich  zu  Weihnachten  als 
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kleinen  Pretzeln.  Entweder  werden  mehrere  von  diesen  Verzierung^en  auf- 
gebacken, oder  auch  alle.  Dann  zeigt  eine  solche  Pretzcl  oben  den  langen  Zopf 
(Fig.  4a),  in  der  Mitte  den  kleinen  Zopf  (Fig.  4t>),  auf  beiden  Seiten  jo  ein  S (Fig.  4r 
und  d),  je  eine  Schnecke  (Fig.  4e  und  f)  und  je  eine  kleine  Pretzcl.  Dies  hängt 
vom  Belieben  des  Bäckers  ab.  Neujahrs- Pretzeln  von  mittlerer  Grösse  sah  ich 
nur  mit  einer  Flechte  am  oberen  Rande  (Fig.  3).  Dieser  nufgebackene  Zierath 
heisst  in  der  Bäckersprache  Kunschtmirbs  (Kunstmürbes).  Der  Zopf  der  grossen 
Neujahrs -Pretzel  darf  also  als  eine  wesentliche  EigenthUmlichkeit  dieses  Fest- 
gebäckos  betrachtet  werden. 

Der  grosse,  wie  auch  der  kleine  Zopf  ist  dem  Anschein  nach  dreifach  gc- 
llochten.  Der  kleine  Zopf  (Fig.  4A)  hat, dieselbe  Form,  wie  der  Seelenzopf')  und 
wie  der  jüdische  Barchus-)  in  Berlin  und  der  Berches  im  Badischen.  Die 
Schnecken  sah  ich  zweifach  verschieden  (P’ig.  4«’  und  f). 

Aus  der  Gegend  von  Bühl  erfuhr  ich,  dass  die  Neujahrs-Pretzel  in  Bäckereien 
und  Gastwirthschaften  mit  Würfeln  ausgewürfelt  werde.  Sie  soll  auch  mit  dem 
Zopf  am  Dreikönigstage  gebacken  werden. 

Im  Dorfe  Malsch  dortselbst  war  früher  auf  Dreikön igstag  die  Sitte,  dass 
der  Banernbursche,  wenn  er  eine  Geliebte  hatte,  eine  grosse  Pretzel  „zu  3 Mk.*^ 
(nach  jetzigem  Gelde  berechnet)  bucken  und  seinem  Schatz  offenkundig  durch  das 
Bäckermädchen  zuschicken  liess.  Oben  auf  der  Pretzcl  war  ein  Zopf  angebracht  und 
in  der  Mitte  (n  in  Fig.  3)  der  Anfangs-Buchstabe  vom  Namen  der  Geliebten,  z.  B. 
>/  oder  //,  d.  h.  Maria  oder  Regine.  Ausserdem  wurde  in  der  Milte  (bei  </,  Fig.  3) 
ein  Sträussel  von  dürren  Blumen  hineingesteckt.  „Das  sah  hübsch  aus  und 
bildete  Staat. ^ Man  sagte:  „Die  hat  einen  grösseren  Strauss  gekriegt,  wie  die.“ 

Fig.  3 zeigt  eine  Pretzel  von  mittlerer  Grö.sse:  Höhe  16  cw.  Fig.  4o:  24  cm; 
Fig.  4//:  10  cm;  Fig.  4r:  9 cm;  Fig.  4«»:  6 cm. 

5.  Die  heiligen  3 Könige, 

Kaschpar,  Melchjor,  Balthasar  oder  Baizar,  Balzer,  werden  nur  auf  Drei- 
königstag, 6.  Januar  (in  der  Mark  auch  Gross-Neujahr  genannt)  gebacken.  Sie 
stehen  auf  einer  Leiste  und  halten  die  .Arme  verschlungen.  Der  mittelste  ist  der 
schwarze,  der  König  aus  Mohrenland.  Er  hält  den  Stern  an  einer  Stange 
im  Arm;  dies  soll  Baizar  sein.  Die  Köpfe  der  beiden  äusseren  zeigten  am  be- 
treffenden Gebäck  (Fig.  5)  nach  aussen  zu  je  ein  Ohr.  Länge:  31  cm,  Höhe: 
29  cm. 


NVeihnacbts-ücbäck  im  Hause  ffir  die  Familien -Mitgli<*dor  ein  Kuchen  gebacken,  etwa 
2.Ö  cw  bis  1 wj(?)  gross,  gc.staltet  wie  ein  lateinische.s  .S  und  genannt  eine  „Ess'‘.  Die  S- 
Form  hätte  aber  keine  weitere  Bedeutung  gehabt.  Der  Teig  wurde  zu  einer  viereckigen 
Masse  gemangelt,  mit  Rosinen,  Citronen  und  Mandeln  bestreut  und  dann  gerollt.  Die 
Oienst boten  erhielten  die  Ess  auch,  aber  mit  weniger  reichlichen  Zuthaten,  in  den  meisten 
Häusern  jedoch  Brezeln.“ 

1)  L'ohcr  die  Gebäcke  Scelenzopf  und  Höllenzopf  der  Christnacht,  und  über 
Hollenzopf  ab  struppiges  Haar,  vergl.  diese  Ycrhandl.  1H03,  S.  279.  Rosenkranz  (Die 
Pflanzen  im  Volks-.Aberglaubcn.  Leipzig  18%.  S.  251)  theilt  mit,  nach  Rocholz  (Deutscher 
Glaube  und  Brauch.  Berlin  1867.  I.  S.  299—322):  „Mehl  und  Frucht  .stellt  der  Landmann 
beim  Seelen -Gottesdienste  auf  die  Trauertumha:  die  Zweckbrote  des  Seellaibchens, 
der  Zopf  lein  und  Spitzwecken  verschenkt  er  an  die  Begehrenden,  Altar  und  Kirchen- 
Kruzifix  überschüttet  er  reichlich  mit  jeder  von  ihm  gewonnenen  Körnerfrucht.“ 

2)  Abbildung  in  den  Verhandl.  1893,  S.  280. 
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Fig.  5 (die  „heiligen  o Könige“), 


6.  Puppe  und  Bube, 


Fig.  6.  V,  Fig.  7. 


'4 


auch  genannt  Puppe  (Fig.  6)  und  Mannerl  (Fig.  7),  werden  „zu  Weihnachten‘^ 

und  Ostern  gebacken.  Die  Puppe  soll  ein  weibliches 
Wesen  vorstellen. 

Mir  wurde  mitgetheilt,  dass  in  der  Gegend  von 
Zell  (Bühler  Amt;  eine  Dammbedei  gebacken  werde, 
bestehend  aus  Mann  und  Frau.  An  Stelle  der 
Augen  setze  man  Wach  holderbeeren  ein.  Sie  werde 
geschenkt  an  Grosse  und  Kinder,  als  Weihnachts- 
Geschenk  auch  viel  in  Wirthshäusern  gegessen,  wie 
die  Pretzel.  Das  Wort  Dammbedei  wurde  also  er- 
klärt: „Wenn  ein  Kind,  etwa  von  8 — 9 Jahren,  eine 
Schusslichkeit‘)  begeht  oder  eine  Ungeschicklich- 
keit, z.  B.  den  Besen  umschmeisst,  dann  sagt  die 
Mutter  wohl:  «Du  Dammbedcile!“ 

Fig,  6:  17,5  c/h;  Fig.  7:  16,8  m. 


7.  Der  Osterhase, 


Fig.  8.  \ 


Oschterhas,  aus  Hefenteig,  ist  Oster-Gebäck  und  wird 
auch  anderwärts  im  Schwarzwalde  an  Kinder  von  Eltern 
und  V'erwandten,  namentlich  aber,  zusammen  mit  ge- 
färbten Eiern  und  Lebkuchen,  von  Taufpathen  ge- 
schenkt. 

Aus  dem  Bühler  Amte  hicss  es,  dass  den  Dienst- 
boten auf  den  Dörfern  am  1.  Oster-Feiertage  zum  Kaffee 
der  Hase  hingelegt  w’erde. 

Länge  13,5  m. 


1)  d.  li.  wenn  es  zu  schnell  >ein  will,  hergeleitet  von  .schiessen. 
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8.  Der  Zopf, 

auch  SchtrietzeD)  (Strietzel)  genannt,  wenn  er  klein  ist„Zöpfel,  Zcpfel*,  ans 
gutem  Hefenteig  und  mit  Zucker  und  gehackten  Man- 
deln bestreut,  wird  für  den  Sonntag  das  ganze  Jahr 
hindurch  gebacken  und  wenn  ihn  sonst  jemand  be- 
stellt, „ist  aber  auch  zu  Weihnachten,  Ostern  und 
Pfingsten“  als  Festtags-Gebäck  sehr  begehrt.  Er  zeigt 
4 Stränge  im  Geflecht.  Bei  der  Herstellung  werden 
2 Schtränge  von  Teig  im  Kreuz  über  einander  gelegt 
und  4 fach  verflochten.  Zöpfel  sieht  man,  ebenso  wie  den  Bollweek,  auf  den 
hiesigen  Jahrmärkten  feilgehnlten. 

In  Bühl  wurde  der  Zopf  an  Markttagen  und  am  Kirchweih -Fe st  gekauft. 
Pig.  9:  Länge  28  cm. 

9.  Die  Dampfnudel 

Ist  Fastenspeise,  wird  Freitags  gebacken  und  zwar  in 
einer  Form  zu  12  bis  25  solcher  Theile  neben  einander,  wie 
Fig.  10  zwei  zeigt*). 

Höhe  etwa  7,5  cm. 

10.  Der  Hefenkranz 

oder  Kranz  wird  das  ganze  Jahr  hindurch  gebacken,  zu 
Gesellschaften,  Kaffees  und  dergl,,  aber  an  Festtagen 
besonders  verlangt. 

So  auch  „in  Dörfern  bei  Appenweier  zu  Kirchweili  und 
Weihnachten“. 

Fig.  11  in  3 Strängen  geflochten;  Durchmesser  20  bis 


ist  ein  jüdisches  Gebäck,  mit  Mohn  bestreut,  zopfrörniig  geflochten,  und  wird,  nur 
auf  Bestellung,  für  Freitag  gebacken  (s.  S.  385,  .\nmerk.  2). 

12.  Das  Hörnchen, 

Herne hen,  Hörndel,  angeblich  mehr  von  Fremden  auch 
Gipfele  genannt,  soll  aus  Wien  stammen  und  erst  „seit 
etwa  40  — 50  Jahren“  hier  heimisch  sein.  Im  Grundriss 
gleicht  cs  einem  Hufeisen,  sonst  aber  zwei  Hörnern;  wird 
öfter  „mythologisch“  in  Betracht  gezogen,  aber,  wie  es 
scheint,  ohne  eingehende  Begründung. 

Fig.  12:  Breite  10,5  cjn. 

1)  In  Tuchei,  Ilaldenburg  u.  a.  (Westpreussen)  heisst  die  Stolle,  das  bekannte  läng- 
liche Gebäck:  Strntzel,  Strietzel. 

2)  Ueber  Nudeln  in  Ober-Bayern  vergl.  die  Vcrhandl.  1893,  S.  281,  über  Krapfen 
itie  Mittheilungen  der  Wiener  .Anthropol.  Gescllsch.  1896,  S.  64.  Sie  gleichen  in  Gestalt 
und  Geschmack  etwa  dem  Berliner  Pfannkuchen,  nur  sind  sie  ohne  Füllung.  Im  öst- 
lichen Nord-Deutschland  heissen  Nudeln  (in  den  Haus-Wirthschaften!)  von  jeher  gemachte 
längliche  Faden  aus  zerschnittenem  Teig,  von  Weizenmehl  und  Ei  mit  etwas  Milch  her- 
gestellt  und  in  Fleischbrühe  gegessen. 

2.')* 


Fig.  12.  \ 


Vig.  10.  V, 
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13.  I)as(?)  Wickel, 

aus  Mürbs-Teig  hei^estellt,  ein  tägliches  Gebäck,  soll  aus 
Mannheim  herstammen  und  erst  ^seit  20  Jahren“  hier 
heimisch  sein. 

Fig.  13:  Länge  10,2  cm. 


14.  Der  Einback  und  Zwieback. 


Fig.  14. 


i4 


Fig.  lä.  */4 


Der  Einback,  Fig.  14  (in  Städten  der 
Mark  Brandenburg  weicher  Zwieback  ge- 
nannt), ist  weich  und  wird  in  langer  Reihe, 
Stück  neben  Stück,  gebacken.  Einback  heisst 
er,  „w'eil  man  jedes  Stück  besonders  abbrechen 
kann“.  Wird  der  F3inback  seiner  Länge  nach 
durchgeschnitten  in  2 flachere  Theile  und  diese 
geröstet,  so  heisst  jeder  der  zw'ei  Theile  Zwie- 
back (d.  h.  Zweiback),  Fig.  lö.  Letzteres  Ge- 
bäck heisst  in  Städten  der  Mark:  gerösteter 
Zwieback.  Beide  sind  alltägliches  Gebäck, 
hig.  14:  weicher  Zwieback  aus  Charlottenburg,  etwa  11  cm;  Fig.  15:  gerösteter 
Zwieback,  ebendaher,  von  der  Seite  gesehen,  1 1 cm. 


Fig.  lö.  '/^ 


15.  Der  Spitz  weck. 


Fig.  17. 


I 

4 


Im  Grundriss  etwa  einer  an  den  Seiten  ab- 
gerundeten Raute  ähnlich,  gleicht  der  Schpitz- 
weck  (Fig.  Hi),  durchaus  der  Schrippe*)  in 
Städten  der  Mark,  und  zeigt  auf  der  oberen 
Fläche,  ebenso  wie  die  Schrippe  (Fig.  17),  eine 
rissige,  vertiefte  Längsfurche.  Dieser  Einschnitt, 
der  in  die  Schrippe  gemacht  wird,  ist  eine 
Eigenthümlichkeit  derselben. 

Fig.  10:  15,8  cm;  F'ig.  17:  10,2  nu. 


16.  Der  Gugelhupf, 


anderswo  auch  Kugelhupf  gesprochen  [in  der  Mark  Brandenburg  Napfkuchen '•*) 
genannt],  wird  in  Baden-Baden  täglich  gebacken;  in  Dörfern  bei  Appenweier  «neben 


1)  Die  Schrippe  heisst  in  Turhcl  u.  a.  in  Wesfprcu.ssen  FVanzbrot.  Nach  mir  in 
der  Gegend  von  Sternborg  (Prov.  Brandenburg)  gemachter  Mittheilung  „wurden  früher  dort 
in  der  Ncumark  zu  Weihnachten  Schrippen  und  zu  Ostern  Oster-Fladen  gebackeirt. 

2>  In  Pommern  und  Westpreussen  Topfkuchen  und  Napfkuchen  genannt:  wurde 
früher  in  Ortschaften  der  Mark  stets  bei  festlichen  Gelegenheiten,  namentlich  zu  Weih- 
nachten, Ostern  und  Pfingsten  gebacken.  Im  Königreich  Sachsen  von  den  Deutschen  Babe 
und  Bäbe  genannt;  scheint  in  der  Nieder-Lausitz  erst  von  den  Deutschen  zu  den  Wenden 
gekommen  zu  sein.  Zu  Burg  im  Ober-Spreewalde  heisst  der  Najtfkuchen  mit  der  Durch- 
lochung (=  Gugelhupf)  bei  der  wendisch  spreclienden  Bevölkerung  .baba“  und  wurde  frülur 
nur  zu  Hochzeiten  und  Kindtaufen  gebacken;  jetzt  aber  auch  bei  sonstigen  Gelegenheiten: 
zu  Sohlachtfcstcn,  Spinnten  und  zu  den  Feiertagen,  .weil  er  sich  länger  hält,  als  die  sonst 
üblichen  flachen  Blechkuchen“  (wendisch  mazaiic,  tykaüc;  vergl.  W.  v.  Schulcnburg. 
Wend.  Volksthum  S.  146).  Nach  dem  Zeugniss  der  .-Mtcn  :i876— 1880)  gab  cs  früher 


\ 
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Obstkuchen  auch  zu  Hochzeiten“.  Er  wird  in  einer  Form  gebacken.  Diese  hat 
in  der  Mitte  einen  hochstehenden,  hohlen  Zapfen,  und  der  Kuchen  demgemäss  in 
der  Mitte  eine  Durchlochung.  Auf  den  Töpfermärkten  werden  noch  allgemein  die 
irdenen  Formen  feilgehalten. 


Ci 


Fig.  18. 


Fig.  ISo:  Gugelhupf  aus  Baden-Baden,  in  einer  „metallenen“  B''orm  gebacken; 
F’ig.  18/!*:  eine  neuere  irdene  Form  aus  Berlin,  die  Einfurchungen  der  Wandung 
sind  nicht  angedeutet;  Fig.  18c:  Napfkuchen,  ebendaher. 

Fig.  19. 


17.  A^ietzel. 

Dieses  Gebäck  scheint  nicht  allgemeiner  bekannt  zu 
Es  wird  immer  eine  Anzahl  neben  einander  gebacken. 

Fig.  19:  Höhe  6,5  cm. 


18.  Der  Bo II weck 


wird  bei  einzelnen  Bäckern  in  Baden-Baden  jetzt  das  ganze  Jahr  hindurch  ge 
backen,  scheint  aber  auf  dem  Lande,  wie  auch  früher,  wesentlich  Jahrmarkts 
Gebäck  zu  sein.  Beschreibung  und  Abbildungen  in  den  Verhandl.  1898,  S.  78. 


keine  .solche  baba  in  Hurg;  .sie  sind  also  erst  in  diesen»  Jahrhundert  dort  eingeffihrt  worden. 
Man  buk  früher  iin  Ober-Spreewalde,  und  .sonst  weiterhin  in  der  Nieder-Lausitz,  in  einem 
Napf  aus  Steingut  (manchen  vorgeschichtlichen  nicht  unähnlich;  Zeitschrift  f.  Ethnol.  1886, 
S.  133)  als  volle  Masse  ohne  Loch  ein  kleines  Gebäck  (deutsch  in  Hurg  genannt  Haide- 
brod,  wendisch  psnsnik)  au.s  Haidekorn  ;l’olygonum  Fagopyrnni  L.,  Buchweizen,  nieder- 
serbisch psusriicn,  in  der  Uber-Lausitz  hejda  . Kleine  „Napfkuchen“  (ohne  Loch!),  von 
d — 8 cm  Durchmesser,  von  den  Wenden  eljenfalls  haba  genannt,  von  den  Deut.schen  dort 
Babe,  buk  man  (nach  Mittheilungcn  des  Hrn.  H antsch o-Hano  in  Schleife  an  mich)  auf 
Dörfern  in  der  Muskaner  Gegend  (Schlesien)  noch  bis  vor  :d0  Jahren  aus  Haidekorn-Mehl 
»hejdy.sna  niuka)  von  Haitlckorn  (hejdy.s,  hcjdySka)in  einem  Napf  (babowy  nopk) 
mit  Hefe,  wenig  Salz,  aucli  Milch.  Einen  Zapfen  in  der  Mitt«  hatte  »lie  Form  nicht.  Jetzt 
bäckt  man  dort  eine  neuere  baba,  Na]*fkuchen,  von  Weizenmehl.  Serbisch  heis.st  in  der 
Nieder-I.ausitz  baba  <lie  alte  Frau,  das  alte  Weib,  mehr  im  geringschätzigen  Sinne  (auch 
baba,  babka  die  Wehmutter,  Bademutter),  in  Burg  tOber-Spreewald)  überhaupt  Frau, 
als  gröberer  Ausdruck,  während  das  feinere  Wort  ienska  i.st.  Im  Ober-Spreewalde  heisst 
auch  das  Bündchen  von  abgeriffeltcm  Flachs  baba,  iudess  nur  so  lange,  als  der 
Flachs  im  Bündchen  gebunden  i.st.  Solche  Bündchen  haben  anderwärts  in  der  Nieder- 
I.ausitz  verschiedene  Namen.  Ebenso  vermerkt  Zwalir  .Niederwend.  Wörterbuch):  „baba, 
Flachs,  in  Kegcll'orm  aufgestellt“  und  ..p.sasnik  die  Heide  habe,  Backwerk  aus  Buch- 
weizeii-Mehl“ ; Pfuhl  (Oberweml.  WörterbucI») : „baba,  (deutsch!)  Bäbe,  Aschkuchen“. 
Hant.scho-Hano  bemerkt:  „Wenn  gc.schnittcnc  ;d.  h.  abgomähte)  Hirse  oder  Hirse- 
Stroh  auf  dem  Felde  gebunden  wird,  so  heisst  das  Bund  auch  baba  oder  babka,  weil  es 
oberhalb  spitziger  ist,  als  unten:  Oberhaupt  alles  Kegelförmige  lieis.st  wendisch  baba.“ 


I-'ig.  20. 


(390) 


19.  Die  Schnecken-Nudel. 


Fig.  20  zeigt  dieselbe,  wie  sie  an  Jahrmärkten  von 
kleinen  Händlern  auf  Tischen,  ebenso  wie  Zöpfel  und 
Bollweck,  feilgeboten  und  von  ländlichen  Besuchern  gern 
gekauft  wird;  sie  ist  aber  auch  sonst  bei  Bäckern  täglich 
verkäuflich.  Sie  ähnelt,  wie  die  kleine  Schnecke  Fig.  ie 
und  /■,  den  Bronze-Spiralen  vorgeschichtlicher  Altsachen. 
Regelrecht  geformt,  müsste  in  Pig.  20  der  Rand  a a bei 
0 b verlaufen.  Bei  und  d sitzen  Korinthen. 


Grösster  Durchmesser  13,5  nn. 


Schliesslich  wäre  zu  bemerken,  dass  bei  dein  Wohl- 
stand der  Städter  manches  Gebäck  in  den  Städten  all- 


täglich geworden  ist,  was  früher  und  noch  jetzt  in  den  Dörfern  auf  dem  Lande 
als  Festtags-Gebäck  gilt.  — 

(28)  Hr.  F.  V,  Luschan  macht  folgende  Mittheilung 


ln  der  „Deutschen  Colonialzeitung“  1898,  S.  150  wird  mir  von  Herrn 
H.  Seidel  der  Vorwurf  gemacht,  dass  ich  consequent  Neu -Britannien  und  Neu- 
Irland  schi-eibe  und  nicht  Neu-Pommern  und  Neu-Mecklenburg.  Ebenso  wird  mir 
als  ganz  unpatriotisch  vorgeworfen,  dass  ich  die  .Admiralitäts-Inseln  als  Admiralty- 
Inseln  bezeichne.  Diese  Vorwürfe  geben  mir  den  überaus  erwünschten  Anlass, 
auch  an  dieser  Stelle  auf  eine  Sache  zurückzukommen,  die  mir  schon  seit  vielen 
Jahren  am  Herzen  liegt,  und  die  ich  Jahr  für  Jahr  in  meinem  Colleg  und  auch 
sonst  bei  gelegentlichen  öffentlichen  Vorlesungen  zu  besprechen  pflege,  — ich 
meine  den  Unfug,  der  gegenwärtig  mit  dem  Umändern  geographischer  Namen 
getrieben  wird. 

Besonders  in  der  Südsee  hat  dieser  L'nfug  in  geradezu  bedrohlicher  Weise 
überhand  genommen,  — da  haben  wir  cs  ohnehin  schon  mit  mehr  als  OüOO  Namen 
von  Insein,  Buchten,  Bergen  und  Landschaften  zu  thun,  und  jeder  neue  Name,  der 
da  unnützerweise  aufgebracht  wird,  bedeutet  eine  unnütze  und  darum  verwerfliche 
Mehrbelastung  unseres  Gehirns.  Und  welchen  Nutzen  sollte  es  haben,  wenn  eine 
Insel,  die  seit  dem  Jahre  1700  Ncu-Britannien  heisst,  nun  plötzlich  Neu-Pommern 
genannt  werden  soll!  Ich  muss  gestehen,  dass  meine  Intelligenz  nicht  ausreicht, 
um  der  Logik  eines  solchen  Wiedertäufers  folgen  zu  können. 

Diese  unglückliche  Idee  soll  von  einem  Herrn  v.  Oertzen  ausgehen,  — ich 
kann  das  augenblicklich  nicht  mit  Sicherheit  festslcllen,  denn  ein  Herr  dieses 
Namens,  den  ich  durch  einen  gemeinsamen  Freund  über  die  Sache  interpciliren 
liess,  will  nichts  von  ihr  wissen  und  lehnt  jede  Verantwortung  für  die  ihm  zu- 
gemuthete  Geschmacklosigkeit  ab.  Immerhin  ist  das  Ei  gelegt  und  ausgebrütet 
worden,  und  wir  haben  mit  dieser  Idee  nun  ebenso  gut  zu  rechnen,  wie  mit  so 
vielen  anderen  thörichten  Dingen,  die,  wie  das  schon  so  geht,  viel  leichter  in  die 
Welt  gesetzt,  als  wieder  aus  ihr  herausgeschafft  werden.  Dies  letztere  ist  in  dem 
vorliegenden  Falle  noch  um  so  schwieriger,  als  manche  Leute  in  dieser  Wieder- 
taufe eine  Art  von  patriotischer  Leistung  erblicken  und  sie  schon  deshalb  aner- 
kennen wollen.  In  diesem  Sinne  hat  man  mir  auch  einmal  erklärt,  es  sei  eine 
Beleidigung  eines  deutschen  P’ürsten  und  ein  crasser  Undank  gegen  den  gegen- 
wärtigen Vorsitzenden  der  deutschen  Colonial-Gesellschaft,  wenn  ich  an  Neu-Irland 
festhalte  und  den  Namen  Neu-Mecklenburg  verwerflich  finde!  Das  patriotische 


zur  geographischen  Nomenclatur  in  der  Sttdsee. 
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Gefühl  in  Ehren,  — ich  glaube,  dass  ich  ebenso  patriotisch  und  loyal  fühle,  denke 
und  handle,  als  nur  irgend  jemand  — , aber  ich  vermag  wahrlich  nicht  einzusehen, 
was  der  Patriotismus  mit  der  willkürlichen  Abänderung  der  wissenschaftlichen 
Xomenclatur  in  Oceanien  zu  thun  haben  soll. 

Würde  aber  ein  solcher  Zusammenhang  zugestanden  werden  können,  dann 
müsste  erst  recht  gefordert  werden,  dass  man  Xeu- Britannien  beibehält  und  nicht 
durch  Neu-Pommern  ersetzt,  — denn  wie  wenig  sagt  es  uns,  wenn  irgend  eine 
tropische  Insel,  die  mit  Pommern  gar  nichts  gemein  hat,  nun  Neu-Pommern  ge- 
nannt werden  soll,  und  wie  sehr  könnte  ein  patriotisch  oder  gar  chauvinistisch  ent- 
wickeltes Herz  heute  bei  dem  Namen  Neu-Britannien  in  der  Vorstellung  schwelgen, 
dass  es  deutscher  Thatkraft  gelungen  ist,  dieses  vor  fast  200  Jahren  von  einem 
britischen  Seefahrer  entdeckte  Neu-Britannien  den  Briten  zu  entreissen  und  dem 
deutschen  Colonial -Besitz  einzu  verleiben!  Aber  ich  muss  trotzdem  darauf  be- 
stehen bleiben,  dass  der  Patriotismus  und  die  wissenschaftliche  Nomcnclatur  zwei 
iretrennte  Begriffe  sind,  die  besser  auscinandergehalten  werden.  Ueberdies  möchte 
ich.  um  dem  billigen  Vorwurfe  mangelnder  patriotischer  Gesinnung  gleich  von 
vornherein  die  Spitze  abzubrechen,  hier  auch  darauf  hinweisen,  dass  dieser 
Wiedertäufer- Unfug  durchaus  nicht  etwa  nur  von  deutschen  Reisenden  verübt 
wird.  Kr  ist  auch  in  England  verbreitet,  und  gerade  das  zweifellos  bösartigste 
Beispiel,  das  man  je  für  ihn  citiren  kann,  stammt  aus  England:  der  Name 
„Sandwich-Inseln“  für  die  Hawaii-Gruppe. 

Bedenkt  man,  dass  es  sich  auf  dieser  Inselgruppe  um  völlig  geordnete  Staats- 
wesen handelte,  um  eine  geistig  und  körperlich  gleich  hochstehende  Bevölkerung 
mit  grosser  Cultur  und  vielhundertjährigen  Traditionen,  so  muss  es  doch  als  ein 
in  der  That  überaus  thörichter  Unfug  bezeichnet  werden,  wenn  von  mancher 
Seite  in  England  für  diese  Gruppe  statt  des  uralten  einheimischen  noch  immer 
der  Name  eines  sonst  ganz  obscuren  Admirals  beibehaltcn  wird,  der  keinerlei 
Verdienste  gehabt  hat  und  weder  beliebt  noch  sonderlich  geachtet  war.  Dass  der 
grosse  J.  Cook  sich  verpflichtet  gefühlt  haben  kann,  die  Inselgruppe,  als  deren 
ersten  Entdecker  er  sich  damals  betrachten  durfte,  nach  seinem  Vorgesetzten  zu 
benennen,  ist  am  Ende  begreiflich  und  verzeihlich;  aber  es  ist  mir  unfassbar,  wie 
manche  Leute  noch  heute  an  diesem  Namen  festhalten  können,  für  dessen  Be- 
rechtigung nicht  der  Schatten  eines  Grundes  beigebracht  werden  kann.  In 
Deutschland  ist  der  Name  glücklicherweise  nie  recht  eingebürgert  worden  und 
jetzt  völlig  ausser  Gebrauch. 

Verlassen  wir  mit  dieser  Betrachtung  die  angeblich  „patriotische“  Seite  der 
Frage  und  wenden  wir  uns  zu  ihrer  wissenschaftlichen  Erörterung,  so  muss  die 
Beibehaltung  des  einheimischen  Namens  als  das  leitende  Princip  gelten.  Das  ist 
so  oft  ausgesprochen  und  von  unanfechtbaren  Autoritäten  so  oft  erklärt  und  durch- 
gefUhrt  worden,  dass  wir  es  an  dieser  Stelle  einfach  als  selbstverständlich  be- 
trachten dürfen. 

Wo  immer  also  ein  einheimischer  Name  vorhanden  und  zu  ermitteln  ist,  da 
muss  er  naturgemäss  beibehalten  werden;  erst  wenn  ein  einheimischer  Name  nicht 
zur  Verfügung  steht,  kann  das  Recht  des  ersten  Entdeckers  auf  Namengebung 
cinsetzen.  Das  ist  alter  geographischer  Brauch,  der  sich  gerade  auch  an  der  Ent- 
dcckungsgeschichte  von  Neu-Bribinnien  und  Neu- Irland  schön  nachwoisen  lässt. 
Durch  Tasman  (Journaal  142)  wissen  wir,  dass  die  spanischen  Seefahrer  des 
10.  Jahrhunderts  das  von  ihnen  entdeckte  Ostende  des  damals  als  Theil  von  Neu- 
Guinea  geltenden  Neu -Britanniens  Cabo  Sa.  Maria  genannt  hatten;  lOlG  haben 
Le  Maire  und  Schonten,  1043  Tasman  Theile  von  Neu-Britannien  gesehen: 
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aber  erst  Dampier  entdeckte  1700  die  Strasse,  die  das  I^and  von  Xcu-Guinea 
trennt,  und  er  nannte  es  Xeu-Britannien.  Carteret,  der  1767  den  St.  Georgs- 
Canal  entdeckte,  beschränkte  dann  diesen  Namen  auf  die  grosse  westliche  Insel, 
nannte  die  von  ihm  als  solche  neu  entdeckte  östliche  Insel  Neu-Irland  und  die  in 
XW.  von  Neu-Irland  gelegene,  von  diesem  durch  die  Byron -Strasse  getrennte 
Insel  Xeu-Hannover;  die  Inselgruppe  iin  St.  Georgs-Canal  zwischen  Xeu-Britannien 
und  Xeu-Irland,  die  er  nicht  als  solche  erkannte,  sondern  für  eine  einzige  Insel 
hielt,  belegte  er  mit  dem  schwerfälligen  Namen  Duke  of  York. 

Diese  Xamen  haben  in  der  ganzen  Welt  noch  heute  Geltung;  man  hat  zwar 
seither  wiederholt  versucht,  die  einheimischen  Xamen  Birara,  Tombara  und 
Amakäda  (für  Xeu-Britannien,  Xeu-Irland  und  die  Hauptinsel  der  York-Gruppe) 
einzuführen;  aber  diese  an  und  für  sich  sehr  lobenswerthen  Bemühungen  sind 
bisher  nicht  anerkannt  worden,  weil  man  sich  nicht  genügend  davon  überzeugen  konnte, 
ob  diese  Xamen  wirklich  den  ganzen  Inseln  oder  nur  Theilen  von  ihnen  ent- 
sprechen. Bei  dem  geringen  Verkehr,  der  innerhalb  der  einzelnen  Inseln  des 
Archipels  zu  herrschen  scheint,  ist  es  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  die 
Einwohner  selbst  keine  richtigen  Vorstellungen  von  der  Ausdehnung  ihrer  Inseln 
haben  und  dass  ihre  eigenen  geographischen  Xamen  sich  nur  auf  einzelne  Land- 
schaften, nicht  auf  eine  ganze  Insel  beziehen. 

Es  scheint  nicht,  als  ob  die  Xamen  Birara  und  Tombara  irgend  Aussicht 
hätten,  einmal  allgemein  gebraucht  zu  werden;  hingegen  ist  es  selbstverständlich, 
dass  man,  dem  Vorschläge  Admiral  v.  Werner’s  folgend,  die  Duke  of  York-Gruppe 
nach  der  Hauptinsel  Amakäda -Gruppe  nennen  muss,  ebenso  wie  v.  Werner  für 
die  kleineren  Inseln  der  Gruppe  die  Namen  Makadä,  Muarlin,  Meoko,  ütuan  um! 
Kerawara  ermittelt  und  dadurch  bleibend  in  die  geographischen  Xamenlisten  ein- 
geführt  hat. 

Hingegen  schienen  Neu-Irland  und  Xeu-BriUinnien  die  .Xamen,  die  sie  1766 
und  17(X)  von  ihren  Entdeckern  bekommen  hatten,  dauernd  behalten  zu  sollen, 
bis  es  in  unserer  Zeit  einem  unglücklichen  Manne  einfiel,  von  dem  aus  der  eng- 
lischen Zeit  Hannovers  stammenden  Xamen  „N'eu-Hannorer“  verleitet,  auch  den 
anderen  Inseln  der  Gruppe  den  Xamen  preussischer  Provinzen  oder  deutscher 
Landestheile  zu  geben.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  niemals  eine  Uintaufung 
willkürlicher,  ungeschickter,  unpassender  und  schlechter  motivirt  war,  als  diese; 
gleichwohl  fand  sie  die  Billigung  der  Xeu-Guinea-Compagnie  und  ist  dann  nutur- 
gemäss  in  eine  .Anzahl  neuer  Atlanten  übergegangen,  zum  Aerger  aller  Fachleute 
und  zum  Spotte  für  die  Wissenden.  Es  ist  natürlich  ganz  ausgeschlossen,  dass 
eine  solche  widersinnige  Umtaufe  dauernd  Bestund  haben  kann:  früher  oder  später 
wird  man  doch  zu  den  alten  Xamen  zurückkehren  müssen;  je  früher  das  geschieht, 
desto  einfacher  und  leichter  w'ird  die  Gmkehr  sein.  Es  ist  aber  zu  hoffen,  das.s 
unsere  Colonial-Verwaltung  schon  bei  Gelegenheit  der,  wie  es  scheint,  in  Kürze 
bevorstehenden  Uebernahme  des  Gebietes  in  die  Rcichsverwaltung  Anlass  nimmt, 
den  Fehler  der  Xcu-Guinca-Comptignie  gutzumachen  und  die  alten  Xamen,  die 
wissenschaftlich  nie  ausser  Gebrauch  gekommen  sind,  auch  amtlich  wieder  zu 
Ehren  zu  bringen. 

Freilich  scheint  Hr.  Seidel  in  dem  Eingangs  erwähnten  Referat  eine  solche 
Umkehr  zum  Recht  und  zur  guten  Sitte  für  ausgeschlossen  zu  halten  und  führt 
zum  Schlüsse  seines  Berichtes  als  ultima  ratio  und  als  schwerstes  Geschütz  sogar 
— Se.  Heiligkeit  den  Papst  auf,  der  die  neuen  Xamen  zur  Renntniss  genommen 
und  ölTentlich  angewamit  habe.  Ich  bin  nicht  klar  geworden,  ob  Hr.  H.  Seidel, 
den  ich  als  einen  ernsten  und  zuverlässigen  Mann  schätze  und  der  sich  um 


DIgitized  by  Google 


(393) 


die  Erforschung  der  ethnographischen  Verhältnisse  von  Togo  sicherlich  sehr  ver- 
dient gemacht  hat,  hier  zu  scherzen  beliebt  oder  ernst  genommen  werden  will. 
Einen  Scherz  würde  ich  als  unpassend  empfinden;  wenn  die  Bemerkung  aber  ernst 
genommen  werden  soll,  dann  ist  sie  erst  recht  gerichtet  und  verurtheilt,  — denn 
bekanntlich  giebt  cs  einen  Rccurs  gerade  von  dem  schlecht  unterrichteten  Papst 
an  den  besser  zu  unterrichtenden. 

Soviel  also  über  die  Wiederherstellung  der  alten  Namen  Neu-Britannien  und  Neu- 
irland; natürlich  wird  es  bei  dieser  Gelegenheit  auch  an  der  Zeit  sein,  die  anderen 
Namen  im  Bereiche  der  deutschen  Schutzgebiete  in  der  Südsee  auf  ihre  dauernde 
Brauchbarkeit  zu  prüfen.  Da  stossen  wir  zunächst  auf  zwei  neue  Namen,  die  wir 
ohne  Bedenken  als  glücklich  gewählt  bezeichnen  können  und  die  sicher  dauenide 
Geltung  behalten  werden.  Es  lag  nahe,  den  deutschen  Antheil  an  Neu-Guinea  als 
eine  neue  politische  Einheit  auch  mit  einem  neuen  Namen  zu  versehen;  einen 
besseren,  als  „Kaiser  Wilhelms-Land'*,  konnte  man  sicher  nicht  finden.  Ebenso 
entspricht  cs  sicher  einem  wirklichen  Bedürfnisse,  für  Neu-Britannien,  Neu-lrland, 
Neu-Hannover,  die  Amakäda-Gruppe  und  alle  die  anderen  grösseren  und  kleineren 
Gruppen  und  Inseln  der  Umgegend  einen  gemeinsamen  Namen  zu  haben:  die  ein- 
heimische Bevölkerung  hat  dieses  Bedürfniss  natürlich  nie  empfunden,  und  ein 
einheimisches  Wort  für  diesen  Begriff  ist  daher  nicht  vorhanden:  die  Bezeichnung 
des  ganzen  grossen  Insel-Complcxes  als  „Bismarck-Archipel“  kann  daher  ohne  Be- 
ilenken  gebilligt  werden*). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  kleineren  Gruppen  unseres  Schutzgebietes  in 
der  Südsee,  so  gelangen  wir  vorerst  zu  den  Admiralty-  oder,  wie  Hr.  Seidel 
verlangt,  Admiralitäts-Inseln.  Ich  halte  es  nicht  für  nöthig,  mich  für  Beibehaltung 
der  englischen  Originalforra  sehr  anzustrengen.  „Admiralty“  ist  kürzer  und  liegt 
wenigstens  mir  persönlich  ungleich  bequemer  auf  der  Zunge,  als  „Admiralitäts“-; 
ich  werde  daher  fortfahren,  Admiralty- Inseln  zu  sagen  und  von  der  Adiniralty- 
Gruppe  zu  sprechen,  so  lange,  bis  wir  den  einheimischen  Namen  der  Haupt- 
insel mit  Sicherheit  kennen.  Soviel  mir  bekannt  ist,  hat  die  Challenger-Expedition 
es  nicht  für  nöthig  befunden,  denselben  festzustellen,  und  ich  kenne  auch  sonst 
keinen  V’ersuch  zu  seiner  Ermittelung.  Nur  Miclucho-Maclay®)  theill  mit,  dass 
die  vor  drei  oder  vier  Generationen  von  der  Admiralty -Gruppe  ausgewanderten 
Bewohner  von  Agomes  (Hermit- Inseln)  ihre  alte  Heimath  mit  dem  Namen  Taui 
bezeichnen.  Er  nimmt  also  an,  dass  die  „Admiralty- Insel“  (er  scheint  nur  eine 
zu  kennen)  eigentlich  Taui  heisse.  Ich  hoffe,  dass  es  möglich  werden  wird,  das 
irgendwie  festzustellen,  und  rechne  insbesondere  darauf,  dass  dies  den  Officieren 
S.  M.  S.  „Möwe“  gelingen  wird,  die  gegenwärtig  im  Archipel  mit  Vermessungen 
beschäftigt  sind:  t)is  dahin  aber  werden  wir  an  dem  Namen  Admiralty  fcsthalten 
müssen,  den  die  Inseln  von  Carieret  17(57  erhalten  haben,  während  Schonten 
sie  das  „hohe  Land“  nannte  und  Maurelle  1781  „Bosco“. 

1)  Ein  ähnliclios  Bedürfniss  haben  die  Engländer  in  Ost-Africa  empfunden,  wo  sie 
ihren  neuen,  schön  abgerundeten  Colonialbcsitz  als  Imporiul  British  East  .\frica  be- 
zeichncten  und  dann  aus  den  Anfaug.sbuchstabcn  I.  B.  E.  A.  <las  neue  Wort  Ibea  bildeten. 
Analog  wurde  aus  Deutsch  Ost-Africa  erst  D.  0.  .\  , dann  Doa,  und  mit  Zuziehung  des 
landesüblichen  Bautu-Praelixes  schliesslich  üdoa,  ein  Wort,  das  in  manchen  englischen 
Kreisen  schon  völlig  eingebürgert  ist  und  jedenfalls  den  Vorzug  der  Kürze  vor  vielen 
anderen  Namen  voraus  hat,  dafür  alicr  auch  mit  einer  ganz  unerhörten  Verachtung  aller 
alten  Ucgcln  gebildet  ist. 

2)  Diese  Verhandlungen  X,  1878,  S.  109. 
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Natürlich  wird  es  bis  dahin  jedem  unbenommen  bleiben,  je  nach  seiner  per- 
sönlichen Neigunj^  den  Namen  zu  übersetzen  und  von  Admiralitüts- Inseln  zu 
sprechen,  da  eine  bestimmte  Rej^el  über  die  Uebersetzbarkeit  geojfraphischer 
Fremdworte  nicht  existirt  oder  wenigstens  nicht  befolgt  wird.  Da  scheint  nur  die 
Mode  und  der  wechselnde  Sprachgebrauch  zu  entscheiden:  so  reden  wir  heute 
stets  vom  Cap  der  guten  Hoffnung,  aber  niemand  spricht  mehr  vom  .Aermcl-Cana! : 
wir  kennen  heute  nur  den  Englischen  Canal  oder  La  Manche.  Im  Uebrigcn  ist 
die  Sache  völlig  bedeutungslos,  gleichwie  es  uns  auch  nicht  aufregt,  wenn  wir 
auf  demselben  Kartenblatt  Golf  von  V'izcuya  und  Golfe  du  Lion  lesen,  oder  auf 
einem  anderen  Blatt  hart  nebeneinander  „Golfo  de  Cadiz“  und  ^.Strasse  von 
Gibraltar.“  Missverständnisse  sind  da  völlig  ausgeschlossen,  und  es  ist  in  der 
That  gleichgültig,  welcher  Sprache  die  geographischen  Namen  entnommen  sind; 
man  kann  noch  so  chauvinistisch  und  noch  so  „teutsch“  veranlagt  sein,  eine  ge- 
wisse Menge  von  Fremdworten  wird  man  doch  niemals  ganz  entbehren  können, 
und  jeder  muss  eben  sehen,  wie  er  sich  mit  ihnen  abfindet;  manche  Droschken- 
kutscher können  sich  ja  nicht  einmal  mit  den  Berliner  Strassennamen  zurecht- 
finden und  (juälen  sich  mit  dem  Bellianks- Platz,  dem  Sawichny- Platz  und  der 
Pestalotzky-Strasse,  weil  ihnen  Belle-Alliancc,  Savigny  und  Pestalozzi  unbekannte 
Grössen  sind.  Aber  es  wäre  doch  sicher  des  Guten  zu  viel  gethan,  wollte  man  bei 
.sprachpuristischen  Bestrebungen  auch  auf  den  Bildungsgrad  der  Droschkenkutscher 
Rücksicht  nehmen. 

Im  üebrigen  wird  es  also  bei  einer  grossen  Reihe  von  geographischen  Namen 
völlig  gleichgültig  sein,  in  welcher  Form  und  in  welcher  Sprache  sie  sich  ein- 
bürgern. Hingegen  giebt  es  manchmal  Umstände,  die  eine  Uebertragung  ins 
Deutsche  direct  ausschliessen  können.  Ein  besonders  lehrreiches  Beispiel  hierfür 
finden  wir  zufällig  gerade  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Adiniralty- Gruppe.  Da 
giebt  es  ein  Lagunenriff  mit  mehreren  bewohnten  Inseln,  die  Bougainville  ,.Les 
.\nachoretes“  genannt  hat,  und  dicht  dabei  ein  zweites,  grösseres  mit  dreizehn  Inseln, 
das  von  Maurelle  „Los  Ereraitanos“  genannt  wurde  und  das  auf  den  englischen 
Seekarten  stets  als  „Hermite“  erscheint.  Eine  neuere  Karte  übersetzt  nun  beide 
Namen  einfach  als  „Einsiedler“;  das  liebe  Publicum  mag  nun  die  beiden  Gruppen 
mit  einander  verwechseln,  oder  die  eine  mit  „Einsiedler  die  andere  mit 
„Einsiedler  B“  bezeichnen,  wenn  cs  gewissenhaft  sein  will,  — aber  die  Sprach- 
reinheit muss  gewahrt  bleiben!  Da  wird  es  nun  doch  geboten  bleiben,  einstweilen 
von  einer  Anachoreten-  und  von  einer  Herraite- Gruppe  zu  sprechen  und  abzu- 
warten, bis  die  einheimischen  Namen  mit  einwandfreier  Sicherheit  bekannt  werden. 
Miclucho-Maclay  theilt  übrigens  gelegentlich  mit  (diese  „Verhandlungen“  X, 
1878,  S.  100),  dass  diese  Gruppen  bei  den  Eingeborenen  Kanies  und  Agomes 
heissen. 

Ebenso  werden  wir  Bougainville's  Echiquier  als  Name  für  zwei  Lagunen- 
gruppen mit  über  dreissig  Inseln  zunächst  beibehalten  müssen;  den  Namen  mit 
Schachbrett  zu  übersetzen,  würde  uns  wenig  fördern;  er  wird  zweckmässig  erst 
durch  den  wirklichen  einheimischen  Namen  ersetzt  werden,  der  wahrscheinlich 
Ninigo  lautet. 

Zwischen  Hermite- Agomes  und  Echiquier-Ninigo  liegt  eine  ganz  kleine  Insel, 
der  ihr  Entdecker,  Bougainville,  1708  den  Namen  seines  Schiffes  „La  Boudeuse" 
gegeben  hat.  Bei  zunehmender  Sprachrcinigungs- Krankheit  wird  man  die  Insel 
nächstens  als  „Trotzkopf"  auf  den  Karten  verzeichnet  finden.  Hoffentlich  gelingt 
es  noch  vorher,  ihren  einheimischen  Namen  zu  erfahren. 
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Geradezu  widerwärtig  isi  die  Verwirrung,  die  gegenwärtig  in  der  Noinenclatur 
der  Salomo-lnseln  herrscht.  Der  Archipel  wurde  schon  1567  von  dem  Spanier 
Men  da  na  entdeckt  und  seines  angeblichen  Goldreichthums  wegen  nach  dem 
biblischen  König  Salomo  benannt.  Aus  dieser  Zeit  stammen  verschiedene  Namen 
für  einzelne  Inseln,  so  San  Christoval,  Guadalcanar,  Ysabel  u.  a.  Zwei  Jahrhunderte 
später,  1768,  wurde  der  Archipel,  dessen  Lage  bis  dahin  völlig  falsch  angesetzt  war, 
von  ßougainville  neu  entdeckt,  der  auch  seinerseits  die  einzelnen  Inseln  be- 
nannte; dann  wiesen  zwei  Geographen,  Buache  und  Fleurien,  nach,  dass  diese 
„.Arsaciden“  mit  Mendana’s  Salomo-lnseln  identisch  seien;  der  Name  Arsaciden 
für  die  ganze  Gruppe  verschwindet  von  den  Karten,  aber  die  einzelnen  Inseln  be- 
halten ihre  Doppelnamen,  zu  denen  im  Laufe  der  Jahre  noch  weitere  neue  hinzu- 
kamen, und  besonders  die  kleinen  Inselgruppen  auf  der  Üstseite  des  Salomo- 
Archipels,  die  jetzt  alle  zum  deutschen  Colonial-Gebiet  gehören,  sind  durch  eine 
entsetzliche  Vielheit  von  Namen  ausgezeichnet.  So  heisst  die  Marqueen- Gruppe 
auch  fl  Marken-“,  ferner  aCocos-“,  dann  „Mortlock-“  und  schliesslich  auch 
-Massacre“- Gruppe;  und  dabei  ist  der  wirkliche,  einheimische  Name  der  Inseln 
bisher  noch  unbekannt.  Ebenso  ist  Mendana’s  flCandelaria“  = Maurelle’s 
Roncador;  H unter’ s Lord  Howe-Insel  und  Tasman’s  Ontongjava  heisst  in  Wirk- 
lichkeit Liuniuwa  u.  s.  w.  In  dieser  fast  heillosen  Verwirrung  kann  nur  die 
schonungslose  Prei.sgabe  aller  späteren  Namen  und  die  stricte  Einführung  der 
einheimischen  helfen. 

Aehnlich  ist  auch  die  Verwirrung  bei  den  Inseln  der  Marshall-Gruppe.  Dieser 
schon  1529  von  dem  Spanier  Saavedra  enttleckte  Archipel  scheint  von  den 
Spaniern  „Pescadores“  genannt  worden  zu  sein.  Jedenfalls  gerieth  er  völlig  in 
Vergessenheit  und  wurde  erst  1765  von  Byron,  1767  von  Wallis,  1788  von  den 
Capitänen  Marshall  und  Gilbert  wiederentdeckt  und  1816  von  Kotzebue, 
sowie  1829  und  1832  von  dem  Russen  Chromschenko  näher  untersucht.  Neben 
den  einheimischen  und  sehr  zahlreichen  englischen  Namen  tragen  die  Inseln  also 
auch  russische,  ütirik  heisst  auch  Kutusow,  und  Taka  auch  Suwarow;  Quadjclin 
wurde  Mentschikow  genannt,  und  Bickini  Eschscholtz.  Andererseits  führen  die 
Eniwetok-,  die  Udjelang-,  die  Madjuro-  und  Namorik- Inseln  auch  die  englischen 
Namen  Brown,  Providence,  Arrowsinith  und  Baring.  Aehnliche  Fälle  würden  sich 
noch  zu  Dutzenden  anführen  lassen.  Auch  hier  giebt  es  nur  Eine  Rettung,  die 
rücksichtslose  Durchführung  der  einheimischen  Benennung;  diese  ist  hier  ohnehin 
leichter,  als  vielleicht  irgendwo  sonst,  da  die  Marshallaner  als  ausgezeichnete  See- 
fahrer nicht  nur  eine  bis  in  die  letzten  Details  richtige  geographische  Kenntniss 
der  einzelnen  Insein  haben,  sondern  auch  sehr  früh  schon,  jedenfalls  lange  vor 
den  Europäern,  dazu  gelangt  sind,  die  beiden  Uauptgruppen,  in  die  der  Archipel 
naturgemäss  zerfällt,  die  Rai  ick  und  Ratack,  auseinanderzuhalten.  Nur  einen 
einheimischen  Namen,  der  diese  beiden  Gruppen  zusammenfassen  würde,  scheint 
es  nicht  zu  geben.  Der  älteste  bekannte  Name  für  den  Archipel  ist  Mulgrave, 
nach  dem  Namen,  mit  dem  eine  der  südlichsten  Inseln  der  Ratack-Gruppe,  Milli, 
von  ihren  Entdeckern  benannt  wurde.  Wir  haben  keinerlei  Grund,  diesen  völlig 
willkürlich  gewählten  Namen  beizubehalten.  Hingegen  hat  schon  1793  Plant 
vorgeschlagen,  diese  und  die  sich  ihnen  im  Südosten  unmittelbar  anschliessenden 
Inseln  mit  den  Namen  der  Capitänc  Marshall  und  Gilbert  zu  belegen,  die 
1788  einen  grossen  l'heil  der  beiden  Gruppen  entdeckt  hatten.  Dieser  Vorschlag 
ist  dann,  ich  glaube  1824,  von  Commodore  Krusenstern  sehr  vernünftiger  Weise 
dahin  abgeändert  worden,  dass  der  nordwestliche,  inzwischen  in  deutschen  Besitz 
übergegangene  Archipel  den  Namen  Marshall-,  der  südöstliche,  jetzt  britische,  den 


Namen  Gilbert- Inseln  bekam.  Diese  beiden  Namen  wenlen  zweifellos  (lauernd 
(leltung  behalten,  während  der  Name  Kingsmill-Gruppc  nach  dem  aus  dem  Jahre 
1799  stammenden,  schlecht  motivirten  Namen  für  eine  der  Gilbcrt-lnseln  zwar  bei 
den  amerikanischen  Walfischfängern  in  Gebrauch  und  auch  sonst  in  America  sehr 
beliebt  ist,  aber  sicher  verdient,  möglichst  rasch  in  Vergessenheit  zu  kommen. 

Dass  man  aber  Marshall  schreiben  muss,  und  nicht  Marschal I,  scheint  mir 
nach  dem  Gesagten  völlig  selbstverständlich  zu  sein.  Gleichwohl  schrieb  man 
in  Berlin  lange  Zeit  auch  amtlich  Marschall,  und  erst  seit  einigen  Jahren  ist 
die  richtige  Schreibweise  Marshall  auch  amtlich  als  allein  zulässig  anerkannt 
worden.  Um  so  auffallender  ist  es  freilich,  dass  die  letzten  Briefe,  die  von  dort 
hierher  kamen,  auf  dem  amtlichen  Uebcrdruck  der  Briefmarken  wieder  die  falsche 
Schreibweise  Marschall  haben.  Ich  darf  wohl  annchmen,  dass  hier  nur  ein  Ver- 
sehen eines  subalternen  Postbeamten  vorliegt  und  nicht  ein  bewusster  amtlicher 
Rückfall  in  einen  Fehler,  den  man  wohl  für  deflnitiv  überwunden  halten  durfte. 

Zum  Schlüsse  dieser  Mittheilung  möchte  ich  deren  Inhalt  in  die  folgenden 
Thesen  zusammenfassen: 

1.  Wenn  irgend  möglich,  sind  auch  in  der  Slldsee,  genau  so,  wie  es  anderswo 
als  selbstverständlich  gilt,  die  einheimischen  Namen  beizubehalten  und 
deshall)  überall  mit  der  grössten  Sorgfalt  festzustellen. 

2.  Wo  einheimische  Namen  nicht  existiren  oder  noch  nicht  mit  Sicherheit 
ermittelt  sind,  kommen  in  erster  Reihe  die  von  den  ersten  Untdeckern 
gegebenen  Namen  in  Betracht. 

3.  Die  willkürliche  .\enderung  längst  vorhandener  und  allgemein  bekannter 
und  anerkannter  Namen  ist  ein  grober  Unfug,  der  absolut  zu  ver- 
werfen ist.  — 

Hr.  Admiral  Strauch  stimmt  den  Ausführungen  des  Vortragenden  bei.  Jede 
Insel  im  Bismarck-.Archipel  habe  jetzt  auf  den  Karten  3—4  verschiedene  Namen. 
Fs  sei  gerechtfertigt,  die^i^alten  Namen  wieder  zu  Fhren  zu  bringen.  — 

Hr.  Rud.  Virchow:  In  Bezug  auf  die  Namengel)ung  im  Stillen  Ocean  ist  von 
der  Zeit  der  ersten  Entdeckungen  an  nicht  principiell  verfahren  worden.  Nur 
selten  hat  man  die  alten  Namen  beibehalten,  vielleicht  auch  d(‘shalb,  weil  man 
sie  nicht  immer  ermitteln  konnte,  aber  vorzugsweise,  indem  man  bekannte  Namen 
aus  der  Heimath  übertrug  oder  die  Namen  der  Entdecker  selbst  oder  ihrer  ein- 
heimischen Gönner,  Herrscher  oder  Minister  verwandte.  Dieser  gewiss  fehlerhafte 
Gebrauch  hat  aber  auch  jetzt  nicht  aufgehört,  wie  uie  Erführung  an  der  Nonl- 
westküste  .\mericas  leicht  erkennen  lässt.  Immerhin  ist  das  natürlich  und  inso- 
fern verzeihlich.  Schlimmer  steht  es  mit  der  l.’mtaufung  der  Namen  in  einer 
späteren  Zeit,  welche  vorzugsweise  zu  der  Verwirrung  der  Karten  geführt  hat. 
ln  einer  besonderen  Stärke  ist  die.se  Umtaufung  in  der  neuesten  Zeit  von  unseren 
Landsleuten  geübt  worden,  und  es  ist  die  Verwirrung-  um  so  grösser  geworden, 
weil  die  anderen  Nationen  unsere  Aenderungen  nur  zum  kleinen  Theil  angenommen 
haben.  Auch  für  mich  war  dies  ein  Grund,  nicht  jeder  Neuerung  zu  folgen,  und 
ich  bin  gern  bereit,  dazu  beizutragen,  allgemein  angenommene  und  daher  nicht 
missverständliche  Namen  festzuhalten.  Man  darf  dabei  nicht  übersehen,  dass  sich 
zuweilen  ein  gewisser  Fanatismus  erhebt,  der  unter  dom  Vorwände  oder  wenigstens 
dem  Vorgeben  nationaler  und  patriotischer  Motive  eine  -Art  von  Namensturm  an- 
facht. Es  genügt,  auf  unsere  polnischen  Provinzen  hinzuweismi,  wo  eine  Zeitlang 
gegen  die  altherg-ebrachten  Namen  förmlich  gewüthet  wurde.  Für  den  Historiker 
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hat  dies  den  Nachtheil,  dass  die  Identität  der  alten  und  der  neuen  Namen  ohne 
grosso  Studien  oft  nicht  ermittelt  werden  kann,  und  dass  es  immer  schwerer  wird, 
auch  nur  die  Localität  älterer  Bezeichnungen  zu  ermitteln.  Als  Beispiel  will 
ich  einen  mich  persönlich  berührenden  Fall  anführen:  Jahre  lang  habe  ich  prä- 
historische Gräber  bei  Zaborowo  in  der  Provinz  Posen  geöffnet.  Dabei  wurden 
recht  bemerkenswerthe  Funde  gemacht.  Dieselben  sind  unter  der  Ortsbezcichnung 
Zaborowo  in  die  allgemeine  Literatur  übergegangen:  in  jedem  archäologischen 
Werke  stösst  man  auf  Angaben  über  sie.  Plötzlich  erinnerte  man  sich,  dass 
Za-bor  „Hinter  dem  Walde“  bedeutet,  und  dass  man  das  auch  deutsch  ausdrücken 
könne.  Aber  statt  „Hinterwaiden“  zu  sagen,  wählte  man  das  Wort  „Unter- 
walden“. Da  ich  die  officielle  Umbiufung  Anfangs  nicht  angreifen  wollte,  so 
adressirte  ich  einen  Brief,  der  nach  Zaborowo  bestimmt  war,  nach  Unterwalden. 
Lange  Zeit  wartete  ich  vergeblich  auf  eine  Antwort;  endlich  kam  mein  Brief  als 
unbestellbar  zurück,  da  er  nach  Unterwalden  in  der  Schweiz  gegangen  war. 
Seitdem  schreibe  ich  wieder  Zaborowo  und  gedenke  dabei  zu  bleiben.  „Blinder 
Eifer  schadet  nur.“  — 

(*2Ü)  Hr.  F.  V.  Lu  sch  an  spricht  über 

Brandmalerei  ini  Bismarck-ArchipeL 

ln  meinen  „Beiträgen  zur  Völkerkunde  der  deutschen  Schutzgebiete“ ‘)  habe 
ich  mehrfach  Rohrilöten  und  Speorschäfte  abgebildet,  die  mit  schwarzen,  wie  ein- 
gebrannt aussehenden  Verzierungen  geschmückt  sind.  Aehnliche  Ornamente 
werden  in  Africa  mit  einer  glühend  gemachten  Pfeilspitze  oder  sonst  einem  Eisen- 
stückchen eingebrannt;  für  das  noch  vor  Kurzem  völlig  metalllose  Melanesien  ist 
die  Technik  bisher  unbekannt  gewesen. 

Nun  hat  der  Kaiserl.  Richter  für  den  Bismarck- Archipel,  Hr.  Dr.  .Albert 
Hahl,  dem  das  König!.  Museum  und  die  Wissenschaft  bereits  für  eine  grosse 
Menge  werthvoller  Zuwendungen  und  wichtiger  Beobachtungen  zu  Danke  ver- 
pflichtet sind,  auf  mein  besonderes  Ansuchen  auch  diese  Frage  gelöst.  Es  steht  nun 
fest,  dass  es  sich  im  Bismarck-.Archipel,  und  also  wohl  auch  sonst  in  Melanesien, 
in  der  That  um  richtige  Brandmalerei  handelt.  Ebenso,  wie  wir  in  Europa  heute 
eine  .Art  von  Paquelin  für  solche  Arbeiten  verwenden  und  wie  der  afrikanische  Neger 
hierzu  eine  eiserne  Spitze  im  Feuer  glühend  macht,  so  malt  der  Melanesier  mit 
glimmenden  Stückchen  von  Cocos-Schalen. 

Die  Schalen  werden  vor  dem  Gebrauch  recht  scharf  getrocknet  und  dann  in 
lauter  kleine,  s])itz  dreieckige  Stücke  zerschlagen;  „der  Arbeiter  kauert  sich  vor 
einem  glühenden  Feuer  nieder  und  hält  ein  spitzes  Stückchen  Cocos-Schale  in  das 
Feuer,  bis  es  zu  flammen  anfängt;  dann  nimmt  er  es  rasch  heraus,  bläst  die 
Flamme  aus,  hält  aber  während  der  Arbeit  die  Spitze  durch  fortwährendes  Blasen 
stets  rothglühend  und  brennt  nun  alle  die  schönen  Figuren  auf  das  Rohr.  A’^or- 
zeichnungen  werden  nicht  gemacht;  auch  Vorlagen  scheinen  nicht  benützt  zu 
werden.“ 

So  ist  es  also  Dr.  Hahl  gelungen,  ein  Räthsel  zu  lösen,  das  schon  lange  die 
Ethnographen  beschäftigt  hat.  Die  Lösung  erscheint  uns  jetzt,  wo  sie  fertig  vor- 
liegt, ungemein  einfach  und  eigentlich  selbstverständlich.  Gleichwohl  musste  man 
sich  vorher  scheuen,  eine  wirkliche  Brandmalerei  in  den  eisenlosen  Gebieten  der 

l)  Berlin,  Dietrich  Reimer  1897;  cf.  daselbst  Taf.  XXII,  XXIII,  XXVI  und  XXVIl 
und  die  Anmerkung  zu  S.  72. 
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Südsee  anzunehmen,  da  es  unmöglich  schien,  eine  glühende  Metallspitzo  durch 
irgend  einen  anderen  Körper  so  zu  ersetzen,  dass  auch  ganz  zarte  Linien  in 
Brandmalerei  ausgeführt  werden  konnten.  Die  ncuentdeckte  Technik  gestattet  nun 
genau  die  gleiche  Feinheit  der  Ausführung,  wie  die  Technik  mit  einer  glühenden 
Platin-  oder  Eisenspitze,  was  ich  unmittelbar  nach  dem  Einlaufen  der  HahTschen 
Mittheilung  selbst  festgestcllt  habe,  — ja  man  braucht  nicht  einmal  Cocosschalen- 
Stücke  zu  Terwenden;  ich  kann  hier  ein  Stück  Rohr  zeigen,  dessen  Ver- 
zierungen ich  mit  gewöhnlichen  Walnuss-Schalen  eingebrannt  habe.  Auch  diese 
Verzierungen  haben  vollkommen  den  Charakter  der  melanesischen;  nur  sind  sie 
viel  mühsamer  herzustellen,  als  mit  Cocosschalen , weil  unsere  hiesigen  Nuss- 
schalen sehr  rasch  verkohlen  und  die  spitzen  Bruchstücke  daher  allzu  rusch 
stumpf  werden. 

Ich  benutze  diesen  Anlass,  um  einen  Irrthum  richtig  zu  stellen,  der  sich  leider 
in  meine  Eingangs  erwähnten  ^Beitrüge“  eingeschlichen  hat.  Die  grossen  Rohr- 
llöten  aus  Neu-Britannien,  deren  Verzierungen  ich  da  beschreibe,  werden  nicht 
mit  der  Nase  angeblasen,  wie  ich  damals,  auf  eine  unrichtige  Angabe  eines  älteren 
Reisenden  gestützt,  annehmen  musste,  sondern  stets  nur  mit  dem  Munde.  Ueber- 
haupt  scheint  das  Vorkommen  wirklicher  Nasen  flöten  auf  Polynesien  beschränkt 
und  in  Melanesien  nicht  einheimisch  zu  sein.  — 

(30)  Hr.  F.  V.  Lu  sch  an  zeigt 

Trepanirte  Schädel  aus  Neu-Britannien. 

Im  Anhänge  zu  H.  Meyer’s  Buch  Tenerife,  Leipzig  1896,  habe  ich  S.  291 
erwähnt,  dass  auch  in  Neu-BritaUnien  die  Sitte  der  Trepanirung  geübt  werde.  Diese 
An'gabe  stützte  sich  auf  einen  Schädel  der  Dresdener  Sammlung  mit  einem  völlig 
typischen,  glatt  verheilten,  fast  markstückgrossen  Defect  in  der  Stirngegend,  wie 
er  ausschliesslich  nur  durch  Trepanirung  zu  Stande  gekommen  sein  kann.  Irgend 
weitere  Nachrichten  über  diesen  Schädel  waren  mir  damals  nicht  zugänglich,  und 
ich  weiss  auch  heute  noch  nicht,  ob  dem  Sammler  die  interessante  und  merk- 
würdige Narbe  überhaupt  aufgefallen  war. 

Jedenfalls  war  für  mich  dieser  Schädel  der  Dresdener  Sammlung  der  erste 
wirklich  greifbare  Beweis  für  die  Existenz  dieser  Sitte  in  der  Südsee,  denn  die 
älteren  Angaben  waren  rein  literarischer  Art,  theilweise  nur  auf  Erzählungen  von 
Eingebornen  beruhend,  nur  von  Nichtärzten  herrührend  und  so  in  keiner  Weise 
wirklich  einwandfrei.  Auch  die  Neu-Caledonische  Mumie  der  Berliner  Sammlung, 
über  die  u.  a.  Bartels  in  seiner  Medicin  der  Naturvölker  berichtet  hat,  kann  nicht 
als  classischer  Beleg  für  typische  geheilte  Trepanirung  gelten,  da  der  Defect  zwar 
im  Allgemeinen  an  Trepan- Wunden  erinnert,  aber  nicht  glatt  vernarbt  ist;  so  ist 
eine  postmortale  oder  auch  eine  nach  kurzer  Frist  vom  Tode  gefolgte  Operation 
nicht  ausgeschlossen,  wie  überhaupt  der  ganze  Befund  nach  mehr  wie  einer 
Richtung  unklar  und  zweideutig  ist.  Ich  besitze  allerdings  auch  eine  kleine  Photo- 
graphie aus  dem  Nachlasse  v.  Ilochstetter’s,  die  einen  zweifellos  trepanirten 
Schädel  mit  typisch  schöner,  glatter  Narbe  zeigt  und  die  als  Neu-Caledonisch  be- 
zeichnet ist;  aber  ich  kenne  weder  die  eigentliche  nähere  Provenienz  des  Schädels, 
noch  dessen  gegenwärtigen  Aufbewahrungsort,  so  dass  ich  auch  diesen  Zeugen 
nicht  als  ganz  vollwerthig  anerkennen  kann. 

Der  trepanirte  Neu- Britannier-Schädel  der  Dresdener  Sammlung  als  erster 
greifbarer  und  einwandfreier  Beweis  für  die  Trepanation  in  Oceanien  wurde  für 
mich  der  Ausgangspunkt  für  eine  Reihe  von  Anfragen  an  Ort  und  Stelle,  so  dass 
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ich  jetzt  in  der  Laffe  bin,  über  die  Operation,  wie  sie  in  Xeu-Britannien  geübt 
wird,  ganz  authentisch  berichten  zu  können. 

Ausserdem  hatte  Hr.  Parkinson  die  grosse  Güte,  dem  Königl.  Museum  für 
Völkerkunde  eine  grosse  Sammlung  von  nicht  weniger  als  60  ausgesucht  schönen 
Schädeln,  alle  aus  Varzin,  auf  der  Gazelle-Halbinsel  (Neu-Britannien),  als  Geschenk 
zu  überweisen;  in  dieser  Sammlung  finden  sich  nun  zwei  deutlich  trepanirto 
Schädel  und  ein  dritter,  von  dem  es  scheint,  dass  er  auch  hätte  trepanirt  werden 
sollen,  dass  aber  die  Operation  nicht  bis  zur  völligen  Eröffnung  der  Schädel- 
höhle durchgeführt  wurde.  Ich  werde  auf  die  Schädel,  die  hier  in  Fig.  1 und  2 
abgebildct  sind,  sofort  zurückkommen;  einstweilen  möchte  ich  auf  eine  Mit- 
theilung des  Rev.  John  A.  Crump  verweisen,  die  im  October-Heft  1896  der 
.Australasian  Methodist  Missionary  Review^  abgedruckt  ist.  Hr.  Crump  ist  früher 
in  Kabakada  stationirt  gewesen  und  gilt  als  ein  ganz  ausgezeichneter  Kenner  von 
Land  und  Leuten.  Er  berichtet,  dass  in  Neu-Britannien  seit  unvordenklichen 
Zeiten  trepanirt  wurde  und  zwar  ohne  andere  Werkzeuge,  als  ein  Stückchen  Obsidian 
und  eine  Muschel.  Die  Veranlassung  bildet  gewöhnlich  eine  Kopfverletzung  durch 
einen  Schleuderstein,  wozu  ich  bemerken  möchte,  dass  die  ausserordentliche  Ge- 
schicklichkeit der  Ncu-Bribinnier  im  Gebrauch  der  Schleuder  vielfach  hervorgehoben 
wird  und  auch  tödtliche  Verletzungen  durch  einen  Schleuderstein  mehrfach  be- 
glaubigt sind.  Hr  Crump  theilt  mit,  dass  der  Operateur,  tena  papait,  auf  der 
verletzten  Stelle  zunächst  mit  einem  Obsidian-Splitter  einen  Y-förmigen  Einschnitt 
mache,  dass  er  dann  die  Kopfhaut  zurUcklege,  die  Knochenwunde  reinige,  alle 
Splitter  entferne,  bis  das  Gehirn  in  grosser  Ausdehnung  freiliege,  und  dass  dann 
die  Hautlappen  wieder  reponirt  würden  und  das  Ganze  mit  ein  paar  Blättern  und 
Streifen  von  Bananen-Stengeln  verbunden  würde.  Nach  fünf  oder  sechs  Tagen 
werde  der  Verband  erneuert  und  nach  drei  Wochen  sei  der  Mann  völlig  geheilt.- 
Crump  war  im  Stande,  eine  Reihe  von  derart  trepanirten  Schädeln  zu  bekommen, 
und  beschreibt  sie  sehr  anschaulich;  bemerkenswerth  ist,  dass  er  einen  Fall  er- 
wähnt, in  dem  die  Trepanations-Stelle  durch  Knochen-Neubildung  wieder  völlig 
geschlossen  worden  sei. 

In  sehr  erfreulicher  Uebereinstimmung  hiermit  schreibt  mir  der  kaiserliche 
Richter  für  den  Bismarck-Archipel,  Hr.  Dr.  A.  Hahl:  „Soviel  ich  bei  den  Ein- 
gebomen ergründen  konnte,  wird  nur  dann  trepanirt,  wenn  durch  Gewalt  von 
aussen,  meist  durch  einen  Schleuderstein,  der  Schädel  gebrochen  ist.  Südlich  von 
Herbertshöhe  ist  das  Instrument  ein  Stückchen  Cocosnuss-Schale.  Erst  wird  vom 
Operateur  das  Blut  ausgesogen,  dann  die  Schabung  vorgenommen;  auf  der  Nord- 
küste wird  ein  Stückchen  Obsidian  als  Werkzeug  benutzt.  Ich  habe  weithin  nach 
Schädeln  gesandt;  es  sind  mir  erst  zwei,  aus  dem  Osten  der  Halbinsel,  gebracht 
worden,  aber  ohne  Trepanation.  Ich  hoffe  aber,  nächstens  von  der  Nordküste 
solche  zu  bekommen;  einen  Operateur,  tief  aus  dem  Inneren,  habe  ich  ausfindig 
gemacht;  der  Mann  ist  äusserst  scheu,  aber  er  wird  wohl  allmählich  zum  Sprechen 
kommen.  Ich  habe  auch  Rücksprache  mit  Rev.  J.  A.  Crump  genommen;  er  hat 
mir  erzählt,  südlich  von  Topaia,  im  Westen  von  Neu-Irland,  sei  ein  Volk,  vielleicht 
ein  Rest  aus  früherer  Zeit,  welches  Trepanation  nicht  nur  bei  Verletzung,  sondern 
auch  bei  Krankheit  kennt,  — if  there  is  any  tumor  on  ihe  bruin.  — Den  an- 
grenzenden Stämmen  sei  diese  Kunst  fremd. 

Betrachten  wir  nun  die  vorher  erwähnten  trepanirten  Schädel  aus  der  von  Hrn. 
Parkinson  geschenkten  Sammlung,  so  ergiebt  sich  der  folgende  Befund: 

I.  Kräftiger  männlicher  Schädel  mit  geheilter  Fractur  des  rechten  Jochbogens; 
vergl.  Fig.  1.  Am  rechten  Scheitelbein,  ungefähr  in  der  Gegend  des  Tub.  parietale, 


DIgitized  by  Google 


1 


(400)  - 

befindet  sich  eine  völlig  glatt  vernarbte  Knochenwunde,  die  sich  etwa  parallel  mit 
der  Pfeilnaht  hinzieht  und,  bei  einer  Länge  von  75  und  einer  Breite  von  32  mw, 

Fig.  1. 


« 


Fig. 


Trcpauirte  Schädel  aus  Varzin,  Neu-Britannion. 

die  Form  einer  nach  vorn  und  hinten  spitz  zulaufenden  Rinne  hat.  Die  grösste 
Tiefe  dieser  Rinne  beträgt  6 mm.  In  ihrem  vorderen  Drittel  befindet  sich  eine  un- 
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rc^'elmässig  höckerige  Erhebung,  in  ihrem  mittleren  Drittel  ein  für  einen  massig 
grossen  männlichen  Kleinhnger  eben  durchgängiges,  fast  kreisrundes  Loch  von 
etwa  18 — 19  mm  Durchmesser  mit  scharfen,  aber  völlig  glatt  vernarbten  Rändern, 
wie  sie  einem  Substanz-Verlust  in  der  Tabula  interna  entsprechen.  Dass  es  sich 
um  eine  regelrecht  ausgeführte,  als  solche  beabsichtigte  chirurgische  Trepanation 
handelt,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen. 

II.  Kräftiger,  auffallend  schwerer  männlicher  Schädel  (Fig.  2).  Am  linken 
Scheitelbein  beginnt,  etwa  in  der  Höhe  des  Foramen  parietale,  zwei  Querfinger  von 
der  Pfeilnaht  entfernt  und  mit  dieser  nahezu  parallel,  eine  fiache,  rinnen  förmige, 
glatte  und  glänzende  Knochennarbc,  die  sich  auch  Uber  die  Lambda-Naht  hinweg 
auf  das  Hinterhauptsbein  erstreckt,  und  im  Ganzen  etwa  75  mm  lang  und  24  mm 
breit  ist.  In  ihrem  Grunde  findet  sich  ein  unregelmässig  länglicher  Substanz- 
Verlust,  dessen  grösste  Länge  18,  grösste  Breite  6 mm  misst 

ill.  Kräftiger  männlicher  Schädel;  am  rechten  Scheitelbein,  hart  an  der  Pfeil- 
naht, eine  etwa  70  mtn  lange  und  25  mm  breite,  flach  rinnenförmige  Narbe.  Ob  es 
sich  um  eine  unvollendet  gebliebene  Operation  handelt  oder  um  eine  effectivo  Aus- 
füllung des  Dcfectes  durch  Knochen-Neubildung,  im  Sinne  der  oben  mitgetheilten 
.\uffassung  des  Rev.  Crump,  kann  ich,  ohne  Aufsägung  des  Schädels,  nicht  ent- 
scheiden. Ich  neige  mich  zu  der  ersteren  Auffassung,  und  denke  an  die  Möglich- 
keit dass  auch  der  Crump’sche  Fall  in  diesem  Sinne  zu  erklären  ist 

Bei  allen  diesen  3 Schädeln  ist  es  im  hohen  Grade  auffallend,  dass  die  Narbe 
gleichmässig  lang  und  rinnenförmig  ist,  während  sonst  bei  trepanirten  Schädeln 
die  Narbe  fast  duichweg  mehr  oder  weniger  kreisrund  und  flach  trichterförmig 
aussieht.  Gleichwohl  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  es  sich  auch  bei  diesen 
Schädeln  um  wirkliche  Trepanation  handelt  Nur  scheint  die  Operations-Technik 
insofern  von  der  sonst  üblichen  abzuweichen,  dass  immer  nur  nach  einer  Richtung 
geschabt  wird. 

Jedenfalls  ist  nun  also  auch  im  Bismarck-Archipel  ein  neuer,  bisher  wenig  be- 
kannter Mittelpunkt  für  Schädel-Trepanation  authentisch  festgestellt.  — 

(31)  Der  Vorsitzende  giebt  Kenntniss  von  den  Verhandlungen  verschiedener 
gelehrter  Gesellschaften  Europas  über  die  Herstellung  eines 

internationalen  Katalogs  der  wis.senschaftlicheii  Literatur. 

Diese  sehr  weitläufigen  Verhandlungen,  welche  unter  wesentlicher  Betheiligung 
der  Royal  Society  zu  London  hauptsächlich  von  Delegirtcn  der  Akademien  von  Wien 
und  München,  der  gelehrten  Gesellschaften  von  Göttingen  und  Leipzig  geführt 
worden  sind,  während  die  Berliner  Akademie  ihre  Mitwirkung  nicht  definitiv  zu- 
gesagt hat,  sind  vorläufig  bei  der  Berathung  von  Vorschlägen  über  einen  wissen- 
schaftlichen Katalog  stehen  geblieben.  Ein  Comite  der  Royal  Society  hat  schon 
im  Juli  1890  eine  internationale  Conferenz  abgehalten  und  im  März  1898  einen 
Bericht  darüber  erstattet  und  Schemata  zur  Classification  der  zu  behandelnden 
Disciplinen  aufgcstcllt. 

Ueber  diesen  Bericht,  namentlich  über  das  Schema  Q,  welches  die  Anthro- 
pologie betrifft,  hat  Hr.  D.  G.  B rin  ton  eine  kritische  Besprechung  veröffentlicht, 
welche  in  mehrfacher  Beziehung  Beachtung  verdient.  Vorweg  macht  er  darauf 
aufmerksam,  dass  das  Comite  von  der  Anthropologie  die  experimentelle  und 
comparative  Psychologie  ausschliesst;  er  selbst  fügt  sich  jedoch,  da  auch  die 
American  Association  und  andere  gelehrte  Körperschaften  in  ähnlicher  Weise  ver- 
fahren sind.  Dagegen  rügt  er,  dass  in  der  „Classification“  die  „developmental 

Verbmndl.  d«r  Bcrl.  Anthropol.  (Sosrilschaa  189S.  2(> 
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somatology“  fehle,  zu  welcher  der  Einfluss  der  Erblichkeit  und  der  Umgebungen, 
.sowie  die  Erfahrungen  über  die  physische  Umgestaltung  des  Menschen  (Entwicke- 
lung, Mono-  und  Polygenism  u.  s.  w.)  gehören.  Die  ganze  Ethnographie  sei  ver- 
gessen, indem  nur  unter  „Rassen‘*  einige  dahingehörige  Unter-Abtheilungen  auf- 
genommen sind.  Die  fine  or  aesthetic  arts  ständen  unter  dem  Capitel  der  arts  of 
pleasurc,  während  die  religiöse  und  symbolische  Kunst  bei  Seite  geschoben  werde. 
Folklore  komme  als  ein  Hauptartikel  nicht  vor.  Viele  Materien  seien  überdies 
unter  ganz  verschiedene  Titel  zerstreut,  woraus  Wiederholungen  und  V'ergesslich- 
keiten  hervorgehen.  Hr.  B rin  ton  betont,  dass  die  heutige  Anthropologie  sich  nicht 
auf  die  Erforschung  der  Naturvölker  und  der  prähistorischen  üeberbleibsel  be- 
schränkt, sondern  den  ganzen  Menschen  in  seiner  progressiven  und  regressiven  Ent- 
wickelung nebst  den  natürlichen  oder  künstlichen  Abgrenzungen  in  ethnische  oder 
demotische  Gruppen  umfasst.  Jedenfalls  sei  es,  bevor  man  sich  auf  die  beabsichtigte 
Organisation  einlasse,  nothwendig,  eine  tiefgreifende  Umarbeitung  der  Schemata  vor- 
zunehmen. 

Die  Frage,  ob  es  überhaupt  zu  empfehlen  oder  auch  nur  möglich  sei,  in 
einem  einzigen  Katalog  eine  derartige  Sammelarbeit  zu  vereinigen,  berührt  Hr. 
Brinton  nicht,  ln  der  That  dürfte  eine  Antwort  darauf  erst  dann  ertheilt  werden 
können,  wenn  durch  praktische  Beispiele  die  Ausführbarkeit  und  die  Nützlichkeit 
einer  so  ungeheuerlichen  Arbeit  dargethan  sein  wird.  Die  deutsche  Anthropologie 
hat  es  von  jeher  versucht,  die  in  ihr  Gebiet  fallenden  Publicationen  in  übersicht- 
licher Gestalt  zusammenzufassen  und  zu  ordnen;  wie  sich  aber  eine  ähnliche 
Katalogisirung  auch  nur  des  Gesammtgebietes  der  Anthropologie  aller  Länder  au.«- 
nehmen  würde,  dafür  fehlt  jede  thatsächliche  Unterlage.  Wir,  die  wir  vor  Allem 
die  VolksthUmlichkeit  aller  solcher  Arbeiten  fordern,  werden  uns  sicherlich  dem 
geplanten  Unternehmen  nicht  feindselig  entgegenstellcn;  aber  wir  werden  grosse 
Bedenken  haben,  alle  Disciplinen,  welche  zu  der  wissenschaftlichen  Literatur  bei- 
steuern, in  einem  einzigen  Sammel-Katalog  zusammenzufassen.  — 

(32)  Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Issel,  A.,  Note  paletnologiche  sulla  collezione  del  Sig.  G.  B.  Rossi.  Parma  1893. 

(Bull,  di  paletnol.  italiana.) 

2.  Derselbe,  Cenni  di  nuove  raccolte  nelle  caverne  ossifere  della  Liguria.  Genova 

1894.  (Atti  d.  Soc.  Ligustica  di  Scienze  natur.  e geogr.) 

3.  Bicknell,  CI.,  Le  figure  incise  sulle  rocce  di  Val  Fontanalba.  Genova  1898. 

(Atti  d.  S.  Ligustica  di  Scienze  natur.  e geogr.) 

Nr.  1 — 3 Gesch.  d.  Hrn.  Lissauer. 

4.  Zeitschrift  f.  Naturwissenschaften.  66.  u.  69.  Bd.  Leipzig  1894  u.  96.  Gesch. 

d.  Hrn.  R.  Virchow. 

5.  Perrot,  G.,  et  Ch.  Ch ipiez,  Histoire  de  l’art  dans  l’antiquite.  VII.  Nr.  370 — 7ö. 

Paris  1898.  Angekauft. 

6.  Deininger,  J.  W.,  Das  Bauernhaus  in  Tirol  und  Vorarlberg.  1.  8.  Wien,  o.  J. 

Angekauft. 

7.  Mehlis,  C.,  Der  Grabfund  aus  der  Steinzeit  von  Kirchheim  a.  d.  Eck  in  der 

Rheinpfalz.  Dürkheim  1881.  Angekauft. 

8.  Much,  M.,  Die  Kupferzeit  in  Europa  und  ihr  Verhältniss  zur  Cultur  der  Indo- 

germanen. 2.  Aufl.  Jena  1893.  Angekauft. 

9.  Ausgrabungen  in  Sendschirli.  II.  Ausgrabungs-Bericht  und  .Architectur.  Berlin 

1898.  (Mitth.  a.  d.  oriental.  Samml.  d.  Königl.  Museen  zu  Berlin.)  Gesch. 

d.  Hrn.  v.  Luschan. 
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10.  Hatny,  E.  T.,  Galerie  americaine  du  Musee  d’ethnographie  du  Trocadero. 

Choix  de  pieces  archeologiques  et  ethnographiques.  partie.  Paris  1897. 

11.  II  manoscritto  Messicano  Borgiano  del  Museo  Etnografico  riprodotto  in  foto- 

cromografia  a spese  di  S.  E.  il  Duca  di  Loubat.  Roma  1898. 
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Nachträglicher  Zii.^atz  zu  S.  383: 

Im  Eingang  meiner  Mittheilung  Uber  „die  Venusperiode  in  den  Handschriften 
der  Codex- Borgia- Gruppe“  habe  ich  gezeigt,  dass  a.  Arietis  = mamalhuaztli 
und  a Bootis  = colotl  ixayac  den  Mexikanern  gewissermaassen  den  Ost-  und 
den  Westpunkt  bezeichneten.  Die  Positionen,  die  ich  für  diese  Sterne  angab.  sind 
aber  ungenau,  da  sie  sich  auf  die  heutige  Lage  der  Ekliptik  zum  Aequator  be- 
ziehen. Um  das  Jahr  1500  hatte,  wie  den  Danck wort’schen  Tafeln  zu  entnehmen 
ist,  a Arietis  die  Declination  21®!' 46",  % Bootis  21®  50' 31".  Die  beiden  Sterne 
liegen  damals  also  in  der  That  nahezu  auf  einer  Parallele,  die  allerdings  nicht  genau 
dem  Breitengrade  von  Mexico,  aber  dem  von  Chichen  itza  entspricht. 

Wenn  ich  ferner  oben  gesagt  habe,  dass  das  Sternbild  mamalhuaztli  den 
Mexikanern  im  Ostpunkt  aufging,  so  habe  ich  natürlich  nicht  den  wirklichen  Ost- 
punkt der  Astronomen  gemeint.  In  dem  können  nur  die  Stenie  aufgehen,  die  im 
.Vequator  liegen.  Aber  die  Mexikaner  scheinen  zur  Bezeichnung  des  Ostens  und 
Westens  solche  Sterne  gewählt  zu  haben,  die  im  Zenith  culminirten.  — 

Ed.  Seler. 
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Sitzung  vom  2*2.  October  181^8. 


Vorsitzender:  Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Hr.  A.  Bastian  ist  von  seiner  mehrjährigen  Reise  nach  Niederländisch- 
Indien  zurückgekehrt,  aber  sein  geschwächter  Zustand  erfordert  noch  einige  Zeit 
der  Erholung.  — 

(*2)  Am  22.  September  ist  eines  der  besten  Mitglieder  der  Gesellschaft,  der 
Professor  der  Mineralogie  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Aachen,  Andreas 
Arzruni,  im  Alter  von  nahezu  Jahren  zu  Hohen-Honnef  a.  Rh.  in  Folge  eines 
Blutsturzes  plötzlich  verschieden.  Seit  Jahren  hatte  der  sich  verschlimmernde 
Zustand  seiner  Respirationsorgane  seinen  Freunden  schwere  Sorge  gemacht;  trotz- 
dem hatte  sein  ruheloser  Forsohertrieb  ihn  zu  immer  neuen  Reisen  in  den  Kau- 
kasus und  Ural  und  zuletzt  nach  Venezuela  getrieben. 

Der  Vorsitzende  hat  noch  unter  dem  8.  Juli  aus  Heustrich-Had  in  der  Schweiz 
einen  Brief  von  ihm  erhalten,  in  welchem  er  berichtete,  dass  er  aufgefordert  sei, 
zu  einer  Beschreibung  der  Privatsamralung  eines  Nabobs  seine  Notizen  über 
Nephrit  zusammenzustellen,  dass  ihm  aber  das  literarische  Material  fehle  und 
er  daher  Abschnitte  unserer  Verhandlungen  bedürfe.  Darin  heisst  es: 

„Ueber  die  Unzugänglichkeit  meiner  Bücher  schulde  ich  Ihnen  eine  Erklärung. 
Seit  zwei  Jahren  habe  ich  meine  Vorlesungen  aufgeben  müssen,  und  darum  ist 
mein  Hab  und  Gut,  sofern  es  I^ücher  sind,  in  Kisten  verpackt  und  dazu  noch,  da 
€8  von  Packern  in  meiner  Abwesenheit  geschah,  in  der  Weise,  dass  ich  natürlich 
nicht  weiss,  wo  was  liegt:  wahrscheinlich  in  jeder  Kiste  1 — 2 Nummern  der  Zeit- 
schrift! Ich  selbst  wandere  von  Kurort  zu  Kurort,  wobei  ich  mich  zu  erholen 
anfing,  bis  diesen  Winter  Arosa,  mit  seiner  trockenen  Luft,  mir  einen  gehörigen 
Knacks  ertheilte  und  ich  mir  dort  noch  die  Complication  der  Entzündung  sämmt- 
licher  Schleimhäute  und  einen  beginnenden  Uebergang  der  Tuberculose  auf  die 
Stimmbänder  und  falschen  Stimmbänder  zuzog.  Jetzt  bin  ich  hier  bei  einem 
Specialistcn.  Aber  zu  einer  ordentlichen  Behandlung  komme  ich,  bis  auf  das 
Sprechverbot,  nicht,  da  fast  jeden  Abend  sich  Fieber  über  88°  einstellt  und  ich 
die  meiste  Zeit  im  Bett  verbringe.  — Ueber  meinen  Zustand  im  Allgemeinen 
äussern  sich  die  Aerzte  nicht:  ich  sehe,  dass  sie  irgend  welche  Hoffnungen  nicht 
geben  wollen,  und  mich  betrüben  wollen  sie  auch  nicht,  so  dass  mir  nichts 
anderes  übrig  bleibt,  als  meine  eigene  Deutung  solchen  Aeusserungen  zu  geben, 
wie:  „Nun  sind  Sie  doch  wohl  über  Ihren  Zustand  im  Klaren.“  Ich  deute  es 
also:  spätester  Termin  — nächstes  Frühjahr. 

Vei-zeihen  Sie  diesen  langen  Bericht,  aber  ich  musste  es  doch  einmal  thun, 
da  ich  nach  meiner  südamerikanischen  Reise  (Rückkehr  April  1896)  Sie  weder 
gesprochen,  noch  Ihnen  geschrieben  habe.  Und  ich  hätte  soviel  Anlass,  Ihnen 
allerhand  auch  ethnographisch  Interessantes  mitzutheilen.  Ich  habe  auch  Beile 
(4  Stück)  aus  British  Guyana  mitgebracht,  aber  nichts  bearbeitet,  nichts  veröffent- 


(4(K)) 

licht.  Nur  den  Geschäftsbericht  habe  ich  ab>>:egeben;  das  Wissenschaftliche  steckt 
in  den  Tagebüchern  (230  klein  geschriebene  Seiten)  und  in  der  geologischen 
Sammlung. 

^Ob  das  Alles  verloren  gehen  soll?  Mir  — man  ist  aber  parteiisch  — thüte 
es  leid,  denn  ich  habe  soviel  Freude  an  den  mannichfaltigsten  Beobachtungen 
gehabt.“ 

Nun  ist  das  auch  vorbei,  und  wir  dürfen  nur  die  Hoffnung  festhalten,  dass 
ein  befähigter  Bearbeiter  das  werthvolle  Material  sammeln  und  herausgeben  werde. 
Inzwischen  mögen  hier  einige  Notizen  Platz  finden,  welche  einer  seiner  Schüler, 
Hr.  Constantin  Thaddceff,  zusammengestcllt  hat: 

„Andreas  Arzruni  war  der  letzte  männliche  Sprosse  des  unilten  armenischen 
FUrstengcschlechtes  der  Arzrunier  oder  Arzdrunier,  welches  schon  im  11,  Jahr- 
hundert ein  selbstständiges  Reich,  Waspurakan  mit  der  Hauptstadt  Wan  am  Wan- 
see, gründete,  nachdem  Armenien  unter  der  Herrschaft  des  mächtigen  Bagratunier- 
Hauses  eine  Zeit  lang  ein  einheitliches  Reich  gewesen  war.  In  Wan  herrschten 
dann  die  Arzrunier  unumschränkt  fünf  Jahrhunderte  lang,  bis  im  Jahre  1Ö34  der 
Sultan  Soliman  Waspurakan  eroberte.  Wenn  hierdurch  auch  der  selbständigen 
Herrschaft  der  Dynastie  Arzruni  ein  gewaltsames  Ende  bereitet  wurde,  so  behielt 
die  Familie  doch  zunächst  ihr  Eigonthum,  sowie  das  Recht  auf  einen  Theil  der 
Einkünfte  der  Stadt  Wan. 

„Es  kamen  schwere  Zeiten  für  die  armenischen  Christen  ln  Kleinasien:  reli- 
giöse Verfolgung,  Raubzüge  der  Kurden  und  der  türkischen  Soldaten,  die  Willkür- 
herrschaft türkischer  Paschas.  Diese  und  andere  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte 
sich  immer  steigernden  Bedrückungen  müssen  das  Leben  der  Armenier  auf  tür- 
kischem Gebiete  fast  unerträglich  gemacht  haben.  Sie  zwangen  schliesslich  den 
Grossvater  unseres  Professors,  Gregorius  Jeremias  Eran  .Arzruni,  sein  Land  zu 
verlassen  und  auf  russischem  Boden,  in  Tiflis,  Zuflucht  zu  suchen.  Ein  Erlass 
des  Kaisers  Alexander  I.  vom  Jahre  18*20  bewilligte  ihm  und  seiner  Familie 
die  nachgesuchte  Aufnahme  in  den  russischen  ünterthanenverband  und,  entsprechend 
der  Bedeutung  und  Vergangenheit  seines  Hauses,  die  Zugehörigkeit  zum  „ersten 
Adelsrange  Grusiens“  (Georgiens),  also  den  FUrstenrang,  von  dem  Andreas 
Arzruni  indessen  niemals  Gebrauch  gemacht  hat.  Der  Sohn  des  nach  Russland 
eingewanderten  Eran  Arzruni  diente  mit  Auszeichnung  im  russischen  Heere,  das 
er  um  das  Jahr  1846  mit  dem  Range  eines  Generals  verliess.  In  seiner  mili- 
tärischen Laufbahn  erwarb  er  sich  die  besondere  Zuneigung  Nikolaus  I.,  dessen 
erklärter  Günstling  er  lange  Zeit  war.  Er  heirathete  im  Jahre  1831  eine  Fürstin 
Nazarow  aus  Moskau.  Dieser  Ehe  entsprangen  acht  Kinder,  von  denen  der 
grössere  Theil  in  jugendlichem  Alter  bereits  verstarb,  zwei  aber  eine  hervor- 
ragende Rolle  zu  spielen  berufen  w’aren:  Gregorius,  geb.  1845,  und  Andreas, 
der  jetzt  verstorbene  Professor,  geb.  am  27.  November  1847.  Aus  den  (vom 
Sohne  als  heiliges  Vermächtniss  aufbewahrten)  Briefen  der  Mutter  lässt  sich  er- 
sehen, dass  die  Kinder  im  Hause  eine  ausgezeichnete  Erziehung  genossen,  wie  es 
zu  jener  Zeit,  als  noch  keine  Gymnasien  in  Russland  existirten,  in  allen  reichen 
russischen  Familien  üblich  war;  eine  französische  und  eine  deutsche  Gouvernante, 
sowie  mehrere  wissenschaftliche  Lehrer  leiteten  den  Unterricht  der  Kinder.“ 

Anfang  der  6Qer  Jahre  finden  wir  Andreas  als  Hospitanten  an  der  Peters- 
burger Universität.  Hier  durchlebte  er  die  Zeit  des  Krimkrieges  und  der  darauf 
folgenden  grossen  Reformen.  Er  wandte  sich  mit  vielen  anderen  jungen  Russen 
dem  Studium  der  Naturwissenschaften  zu,  aber  die  alsbald  eintretenden  Unruhen 
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an  der  Universität  zwangen  ihn,  im  Auslande  die  Gelegenheit  zu  weiterer  Aus- 
bildung zu  suchen.  Ende  der  ROer  Jahre  w’andte  er  sich  mit  seinem  Bruder 
Gregor  nach  Heidelberg;  von  da  kehrten  beide  nach  Vollendung  ihrer  Studien 
nach  Tiflis  zurück. 

Der  Vorsitzende  hatte  Gelegenheit,  bei  dem  russischen  archäologischen  Congress 
1)S81  die  Bekanntschaft  Gregor’s  zu  machen,  der  seine  reichen  juristischen  und 
staatswissenschaftlichen  Kenntnisse  zum  Nutzen  seiner  Landsleute  verwerthete.  Er 
bewohnte  noch  das  geräumige  Kaufhaus,  in  welchem  der  neuere  Wohlstand  der 
Familie  begründet  war,  und  arbeitete  von  da  aus  an  der  geistigen  Hebung  seiner 
Stammesgenossen.  Die  von  ihm  gegründete  armenische  Zeitung  Mschak  (Arbeiter) 
bildete  die  Quelle  für  die  Belehrung  des  Volkes  und  zugleich  das  Organ  für  die 
Wünsche  desselben.  Vor  allem  waren  es  die  armenischen  Schulen,  an  deren 
Vermehrung  und  Verbesserung  er  unermüdlich  thätig  war.  So  geschah  es,  dass  er 
bald  als  der  Hauptführer  der  armenischen  Bewegung  in  Russland  galt,  und  es 
bedurfte  der  ganzen  Lauterkeit  seines  Charakters  und  der  hingebungsvollen  Be- 
schränkung auf  gesetzliche  Wege,  um  seine  vielfach  angefeindete  Existenz  zu 
sichern.  Leider  starb  er  1892,  tief  betrauert  von  seinem  ganzen  Volke. 

.\ndreas  war  inzwischen  1875  Assistent  an  dem  mineralogischen  Museum  in 
Strassburg  im  Eisass  geworden.  1877  habilitirte  er  sich  an  der  Berliner  Uni- 
versität, wo  er  von  1880 — 83  die  Stellung  als  Gustos  des  mineralogischen  Museums 
bekleidete.  Hier  war  es,  wo  er  auch  zu  unserer  Gesellschaft  in  ein  nahes  Ver- 
hältniss  trat.  Die  damals  culminirende  Frage  über  die  Herkunft  des  Nephrits  und 
des  Jadeits  bildete  ein  glückliches  Verbindungsglied  mit  den  prähistorischen  For- 
schungen. Wir  waren  in  der  erfreulichen  Lage,  ihm  immer  neues  Material,  nicht  nur 
aus  Deutschland,  sondern  auch  aus  Asien,  America  und  Polynesien  zu  bieten,  und  in 
nicht  wenigen  unserer  Sitzungen  sind  die  Früchte  seiner  Forschungen  bekannt 
gegeben  worden.  Die  Bedeutung  und  das  Ergebniss  dieser  Forschungen  ist  auch 
seinem  Biographen  nicht  genügend  bekannt  gew'esen;  es  möge  daher  hier  ver- 
wiesen werden  auf  die  uns  gehörigen  Original -Arbeiten,  deren  Uebersicht  leicht 
aus  dem  General -Register  zu  den  ersten  20  Bänden  unserer  Zeitschrift  ersehen 
werden  kann. 

1883  verliess  uns  .Arzruni,  um  einem  Rufe  nach  Breslau  als  Extraordinarius 
zu  folgen.  Zufälligerw'eise  fiel  gerade  in  diese  Zeit  die  Aullindung  einer  natür- 
lichen Fundstätte  von  Nephrit  am  Zobten,  welche  freilich  für  die  prähistorische 
Frage  nicht  die  Bedeutung  gewonnen  hat,  die  wir  im  ersten  Augenblick  erwarteten, 
welche  aber  wesentlich  dazu  beigetmgen  hat,  die  damals  noch  weit  verbreiteten 
Phantasien  über  den  allgemeinen  Ursprung  des  Nephrits  in  .Asien  einzuengen. 
Er  selbst  wurde  von  weiteren  Studien  darüber  durch  die  Gestaltung  seines  äusseren 
Lebens  abgelenkt:  schon  im  Frühjahr  1884  übernahm  er  die  ordentliche  Professur 
in  Aachen;  die  Nähe  der  vulkanischen  Stätten  der  Eifel  und  der  Nachbargegenden 
führten  ihn  zu  Foi*schungen  über  den  Vulkanismus,  die  er  in  Italien  und  später 
in  Armenien  fortsetzte.  Dann  kamen  seine  Reisen  in  den  Ural,  den  er  schon 
1869  besucht  hatte  und  den  er  1886  im  Aufträge  unserer  .Akademie  genauer  durch- 
forschte. Seine  letzte  Reise  nach  Südamerica,  insbesondere  der  Besuch  von  British 
Guyana  war  vorzugsweise  der  Auffindung  der  Goldlagerstätten  gewidmet.  Sie 
brachte  ihm  ein  schweres  Malariafieber  und  damit  jene  Schwächung  seiner  Gesund- 
heit, welche  die  Hauptursache  seines  Todes  geworden  ist. 

Wir  werden  seiner  stets  mit  hoher  Anerkennung  und  zugleich  mit  tiefem 
Schmerze  über  sein  frühes  Scheiden  gedenken.  Die  Arbeiten,  welche  er  in  unserer 
Zeitschrift  niedergelegt  hat,  werden  immer  werthvollste  Bestandtheile  unserer 
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Verhandlungen  bleiben,  als  Denkmale  eines  der  besten  methodischen  Forscher 
in  den  schwierigsten  Fragen  der  praktischen  Wissenschaft,  und  zugleich  als  eine 
Erinnerung  an  einen  der  liebenswürdigsten  und  treuesten  Genossen.  — 

Von  unseren  residirenden  Mitgliedern  haben  wir  den  vereidigten  Makler 
Theodor  David  durch  den  Tod  verloren.  — 


(3)  Von  uns  sonst  nahe  stehenden  Männern  sind  uns  folgende  entrissen 
worden: 

Am  6.  August  der  erste  Vorsitzende  des  Vereins  für  die  Geschichte  Berlins, 
Geh.  Staatsarchivar  Bruno  Reuter; 

am  7.  August  Professor  Dr.  Georg  Ebers,  nach  jahrelangem  Siechthum  zu 
Tutzing  am  Starnberger  See  gestorben.  Die  ganze  gebildete  Welt  kennt  seine 
ägyptischen  Romane,  durch  welche  zum  ersten  Male  die  Geschichte  des  ältesten 
Culturlandes  Allen  erschlossen  worden  ist.  Wir  traten  in  eine  nähere  Beziehung 
zu  ihm  bei  Gelegenheit  der  Auffindung  der  Epoche  machenden  Bildtafeln,  die  man 
den  Mumien  ins  Grab  mitgab.  Unsere  Verhandlungen  geben  Zeugniss  davon,  wie 
sehr  wir  auf  sein  sachverständiges  Urtheil  rechneten: 

am  '21.  September  Justizrath  Eduard  Frentzel  in  Berlin,  der  namentlich  als 
Ausschuss-Mitglied  des  Museums  für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des 
Hausgewerbes  uns  ein  geschützter  Helfer  war; 

endlich  am  12.  October  Dr.  Theodor  Gsell-Fels  nach  kurzem  schwerem 
Krankenlager  in  München.  Der  Verstorbene,  ein  geborner  Schweizer  (von  St  Gallen}, 
hatte  den  letzten  Theil  seiner  medicinischen  Studien  in  Würzburg  Ende  der 
,'^>0er  Jahre  durchgemacht,  in  jener  Zeit,  wo  diese  Universität  eincReihe  der  bedeutend- 
sten Schüler  herangebildet  hat.  Er  hat  seinen  grössten  Ruhm  freilich  auf  einem 
andern  F'elde  erworben:  einige  der  besten  Handbücher  für  Reisende  in  Italien  sind 
von  ihm  bearbeitet  worden.  Aber  er  bewahrte  auch  seine  Anhänglickeit  an  die 
Medicin,  wie  sein  vortreffliches  Handbuch  über  die  Bäder  der  Schweiz  bezeugt.  — 


(4)  Hr.  Rud.  Virchow  widmet  folgende  Worte  der  Erinnerung  dem  .An- 
denken an 

Gabriel  de  Mortillet. 

Am  25.  September  ist  nach  kurzem  Krankenlager  zu  Saint-Germain-en-Laye, 
an  dem  Platze  seiner  langjährigen  Thätigkeit,  einer  der  grössten  Kenner  und  Lehrer 
der  Prähistorie,  G.  de  Mortillet,  77  Jahre  alt,  gestorben*).  Wer  der  Entwickelung 
dieser  jungen  Wissenschaft  auch  nur  in  ihren  entscheidenden  Phasen  gefolgt  ist, 
der  wird  die  Grösse  des  Verlustes  ermessen,  welchen  nicht  bloss  die  französische 
Schule,  sondern  die  ganze,  noch  in  der  Arbeit  begriffene  Schaar  der  ur-  und  früh- 
geschichtlichen  Forscher  durch  diesen  Heimgang  erlitten  hat.  Immerhin  gebietet 
es  der  Augenblick,  in  einem  kurzen  Rückblick  die  vieljährige  Arbeit  dieses  einfluss- 
reichen Mannes  in  die  Erinnerung  zurückzurufen. 

Mortillet  wurde  am  2i».  August  1821  zu  Mcilan  (Isere)  geboren  und  empfing 
seine  erste  Erziehung  bei  den  Jesuiten  in  Chambery,  Die  Richtung  seines  Geistes 
hat  wenig  von  diesen  Eindrücken  übrig  gelassen.  Die  ersten  Jahre,  die  er  in  freier 
Bewegung  während  der  letzten  Jahre  der  Regierung  von  Louis-Philippe  und  bis  zu 


1)  Nekrologe  in  der  Kevue  inensuelle  de  l’Kcole  d’anthropologic  1898,  p.  297. 
L’Anthropologic  1898,  T.  IX,  Nr.  6,  p.  661. 
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der  Begründung  der  dritten  Republik  in  Paris  zubrachte,  machten  ihn  zum  Repu- 
blicaner  und  zum  Libre-penaeur.  Bald  darauf  verliess  er  Frankreich  und  vollzog  in 
Savoyen  und  später  in  Genf  seinen  Eintritt  in  die  naturwissenschaftliche  Laufbahn. 
Seine  ersten  Arbeiten  aus  dieser  Zeit  betrafen  die  Konchyliologie  und  die  Geologie. 
Sie  sind  meist  in  italienischen  Zeitschriften  veröffentlicht.  Er  wurde  damals  mit 
der  Erforschung  des  hydraulischen  Kalks  und  mit  Arbeiten  als  Ingenieur  bei  der 
Erbauung  der  Eisenbahnen  in  der  Lombardei  betraut.  Hier  trat  er  zuerst  in  Be- 
ziehungen zu  den  Erforschern  der  oberitalienischen  Protohistorie;  er  sah  die  Aus- 
grabungen von  Golasecca  und  anderen  Gräberfeldern  der  Po-Ebene,  wovon  seine 
Publicationon  Zeugniss  geben.  Es  mag  nur  an  seine  berühmte  Arbeit  „sur  le  signe 
de  la  croix  avant  le  christianisme“  erinnert  werden,  die  für  uns  in  Norddeutsch- 
land besonders  werthvoll  geworden  ist. 

Mortillei  war  inzwischen  18G4  nach  Paris  zurückgekehil.  Es  war  die  Zeit, 
wo  durch  Boucher  de  Perthes,  Lartet  und  Christy,  sowie  zahlreiche  andere 
Forscher  die  Urgeschichte  in  den  Vordergrund  des  Interesses  gerückt  war.  In  den 
„Matcriaux  pour  l’histoire  de  I homme“  wurde  ein  Specialorgan  für  diese  Forschungen 
geschaffen.  Dann  kam  der  folgenschwere  Schritt  der  Gründung  des  inter- 
nationalen prähistorischen  Congresses  auf  dem  Congress  der  italienischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  La  Spezzia  im  September  1865  und  im  nächsten 
Jahre  die  erste  Zusammenberufung  des  neuen  Congresses  in  Neuchatel  unter  dem 
Vorsitz  unseres  lieben  Freundes  Desor.  Im  folgenden  Jahre  (1867)  wurde  in  Paris 
die  allgemeine  Welt-Ausstellung  un  ' ..erselben  eine  besondere  Abtheilung  für  die 
Geschichte  der  Arbeit  eröffnet,  bei  der  Mortillet  die  Hauptthätigkeit  übernahm. 
Hier  war  es,  wo  ich  selbst  seine  Bekanntschaft  machte  und  er  mich  in  die  Schätze 
des  -gallo-romanischen  Museums“  in  St  Germain-en-Laye,  dem  er  1868  als  Gehülfe 
des  Hrn  A.  Bertrand  «attachirt  wurde,  einführte.  Von  dieser  Zeit  an  blieb  ich  mit 
ihm  in  dauernder,  wie  ich  annehme,  freundschaftlicher  Beziehung;  noch  im  Anfänge 
des  Sommers  1869  schickte  er  mir  ein  Paar  wcrthvolle  Schädel  aus  Grabstätten 
der  Champagne. 

Unmittelbar  darauf  brach  der  Krieg  aus.  Der  internationale,  nach  Bologna 
berufene  Congress  musste  vertigt  werden.  Erst  im  Herbst  1871,  fast  ein  halbes 
Jahr  nach  dem  Friedensschluss,  trat  er  wieder  zusammen.  Die  erste  Person,  der 
ich  in  Bologna  begegnete,  war  M.  de  Quatrefages;  er  wies  jede  Berührung 
zurück.  Am  Abend,  in  der  Sitzung  des  Conseil,  sah  ich  mich  plötzlich  Hrn. 
de  Mortillet  gegenüber;  als  ich  in  Erinnerung  an  unsere  Beziehungen  ihm  meine 
Hand  zur  Begrüssung  entgegenstreckte,  wies  er  sie  in  so  schroffer  Weise  zurück, 
dass  die  Italiener  dies  als  eine  persönliche  Beleidigung  auffassten  und,  als  bei  der 
Wahl  des  V'iceprüsidenten  der  Vorschlag  des  Comite’s,  mich  als  Repräsentanten 
von  Deutschland  zu  wählen,  durchfiel  und  dafür  ein  zweiter  Franzose  in  das  Conseil 
gewählt  wurde,  zogen  alle  Italiener  ihre  Zusage  zu  dem  Diner  des  Präsidenten 
zurück  und  es  wurde  mir  zu  gleicher  Stunde  ein  besonderes  Diner  gegeben.  Graf 
Gozzadini,  der  Präsident,  selbst  bat  mich,  dieses  Diner  anzunehmen. 

Ich  will  auf  weitere  Einzelheiten  nicht  eingehen;  das  Gesagte  reicht  aus,  um 
es  verständlich  zu  machen,  dass  auf  Jahre  hinaus  nur  äusserliche  Beziehungen 
zu  unseren  französischen  Collegen  bestehen  konnten.  Manche  anderen  Zwischen- 
fälle steigerten  die  gereizte  Stimmung.  Darüber  sind  die  internationalen  Con- 
gresse  zu  Grunde  gegangen.  Indess  die  Zeit  mit  ihrem  mildernden  Einfluss  hat 
auch  hier  geholfen.  Ich  bin  später  von  Mr.  de  Quatrefages  in  ehrenvoller 
Weise  empfangen  worden,  und  auch  Mr.  de  Mortillet  ist  wieder  zu  höflichen 
F'ormen  zurUckgekehrt.  Jetzt  ist  auch  der  Gedanke  wieder  angeregt  worden,  in  Paris 
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Classification  palethnolo^iqne. 


Tomps 

Ages 

Periodes 

Kpo(j;ies 

1 

CO 

Merovingienne. 

Wjibcnienne. 
(^Waben,  Pas-dc-Calais.) 

E. 

(.’hampdolienne. 

hm 

_c 

(Champdolent,  Seine-et-Oise.'- 

X 

Romaine. 

— — - 

*** 

liUgduuienne. 
vLyon , Rhone.) 

du  F*‘r. 

Bcuvravsienne 

(Mont  Beuvray,  Kievre.) 

JÄ 

X 

s 

Galatienne. 

Marnicnne. 

(Dj'-partoment  de  la  Marne.) 

« 

c 



Hallstattienne. 

Ä 

(Hallstatt,  Haute-.Autriche.) 

C 

— 

^ 



« 

ee 

O 

f\ä 

l.arnnadicnne. 

du  Bronze. 

Tsiganienne. 

(Lamaud,  Jura.) 

Morgienne. 

(Morges,  canton  de  Vaud,  Suisse.) 

Rubenhausienue. 

(Robenhausen,  Zürich.) 

Neolithique. 

Caiupignyenne. 
(Carapigny,  Seinc-lnlcrieure.) 

Tardeuoisienne. 

(Fere-en-Tardenois,  Aisne.i 

Tourassienne. 

(La  Tourasse,  Haute-Garonue.) 

.Ancien  Hiatus 

Magdalenienne. 

I 

(La  Madeleine,  Dordogne.) 

•c 

— - 

5 

■g 

Solutreenne. 

% 

Im 

1 ^ 
f X 

IH 

de  la  Pierre. 

Paleolithüiiie. 

(Solutre,  Saöne-et-Loirc.) 

'5 

c 

Moastorienue. 

'S 

(Le  Moustier,  Dordogne., 

5* 

Acheuleenne. 

(Saint-Acheul,  Somme.) 

l 

Chelleenne. 

1 

(Chelles,  Seine-et-Manie.) 

Puyeoumienne. 

CA 

w 

U 

i 

1 

Kolitliique. 

(Puy-Coumy,  Cantal ) 

X 

Thenaysienne. 

1 

(Thenay,  Loir-et-(.'her.) 

’S 


DIgitized  by  Google 


(411) 


einen  internationalen  prähistorischen  Congress  zu  halten.  Ich  freue  mich,  mit 
diesen  versöhnlichen  Mittheilungen  schliessen  zu  können.  So  schmerzlich  es  für 
mich  gewesen  ist,  dass  mir,  der  ich  an  dem  Ausbruche  des  Krieges  unschuldig 
und  während  des  Krieges  nur  mit  der  Errichtung  von  Lazaretten  und  von  Sanitäts- 
zügen beschäftigt  war,  auch  die  wissenschaftlichen  Verbindungen  gekündigt  wurden, 
so  wenig  pflege  ich  in  meinem  Herzen  das  Gefühl  der  Kränkung,  welche  ich  zu 
ertragen  halte.  Ich  empfinde  nur  das  Bedauern,  dass  man  in  Frankreich  erst  so 
spät  gelernt  hat,  auch  bei  einer  fremden  Nation  die  Verantwortlichkeit  der  einzelnen 
Individuen  von  dem  Urtheil  über  die  Kriegführung  zu  trennen. 

An  dem  Grabe  eines  Mannes,  dem  die  Wissenschaft  so  viel  verdankt  und  dem 
ich  selbst  für  sein  freundliches  Entgegenkommen  in  einer  früheren  Zeit  so  viel 
Dank  schulde,  schwinden  alle  Bitterkeiten.  Ich  kann  nur  der  Befriedigung  darüber 
Ausdruck  geben,  dass  die  Arbeiten  dieses  Mannes  für  die  weitere  Entwickelung 
der  Wissenschaft  so  feste  Grundlagen  gegeben  haben,  dass  die  Hoffnung  aus- 
gesprochen werden  darf,  es  werden  diese  Grundlagen  nicht  wieder  verloren  gehen, 
vielmehr  in  treuer  Cooperation  der  Nationen  für  alle  Zukunft  erhalten  werden. 
Eine  dieser  Grundlagen  ist  die  so  fruchtbar  anwachsende  Ecole  d’anthropologie, 
eine  andere  die  Reihe  wichtiger  Zeitschriften,  die  Mortillet  ins  Leben  gerufen  hat 
und  die  gegenwärtig  in  „L’Anthropologie“  in  so  reicher  Fülle  ihre  Fortsetzung  findet. 
Von  da  aus  ist  die  Kenntniss  der  .\rbciten  de  Mortillet’s  in  immer  weitere 
Kreise  gedrungen.  Das  Wichtigste  daraus,  die  Classification  der  Prähistorie,  auf 
die  er  so  grossen  Werth  legte,  ist  Gemeingut  aller  Nationen  geworden,  und  seine 
Terminologie  gewährt  das  so  lange  vermisste  Verständniss  über  die  Stellung  aller 
dahin  gehöriger  Einzelheiten.  Er  hat  dieselbe  wiederholt  verbessert.  Möge  es  ge- 
stattet sein,  am  Schlüsse  dieser  Darstellung  die  letzte  .\usgabe  derselben  (Juni  1897) 
zu  reproduciren  (s.  S.  410).  — 

(5)  Als  neue  Mitglieder  werden  gemeldet,  bezw.  feiern  in  nächster  Zeit: 
Hr.  Lieutenant  a.  D.  v.  Glümer,  Secretär  der  Contralstelle  für  Arbeiter- 

Wohlfahrts-Einrichtungen  in  Steglitz  bei  Berlin. 

„ Verlags-Buchhändler  Gottfried  Spemann  in  Berlin. 

„ Charles  L.  Ha II garten  in  Frankfurt  a.  Main. 

Hr.  Dr.  F.  Sekiba  hat  aus  London  gemeldet,  dass  er  wegen  häuslicher  Rück- 
sichten schleunigst  nach  Japan  zurückkehren  müsse;  er  wünscht  jedoch,  Mitglied 
der  Gesellschaft  zu  bleiben.  — 

(6)  Jubiläen  haben  gefeiert  oder  werden  feiern: 

Hr.  Geh.  Sanitätsrath  Dr.  Abraham  (Berlin)  feierte  am  15.  August  sein 
50 jähriges  Doctor-Jubiläum. 

.,  Gymnasial -Director  Dr.  Lemcke  (Stettin)  feiert  am  2.*>.  October  sein 
25jähriges  Jubiläum  als  Vorsitzender  der  Gesellschaft  für  Pommersche 
Geschichte  und  Alterthuraskunde. 

„ Prof.  Rud.  A.  Philipp!  in  Santiago  de  Chile  hatte  am  15.  September  seinen 
90.  Geburtstag,  der  durch  eine  Freier  im  grossen  Saale  der  Universität  am 
11.  September  festlich  begangen  wurde.  Wir  nehmen  herzlichen  Anlheil 
an  der  Anerkennung  des  greisen  Forschers,  unseres  langjährigen  correspon- 
direnden  Mitgliedes.  — 

(7)  Professor  J.  F.  Wilson  an  der  Universität  von  Sydney,  New-South-Wales, 
dankt  in  einem  warmen  Schreiben  vom  10.  Mai  für  seine  Ernennung  zum  corre- 
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spondirenden  Mitfjliede  und  verspricht,  nach  Kräften  die  Zwecke  der  Gesellschaft 
zu  fördern.  — 

(8)  Hr.  Artur  Hazclius  hat  zu  einer  am  24.  October  in  Stockholm  zu 
begehenden  Feier  des  2;')jährigen  Bestehens  des  Nordischen  Museums  in 
Stockholm  eingeladen.  Unser  Vorstand  hat  ihm  in  Anerkennung  seiner  verdienst- 
lichen Thätigkeit  eine  Tabula  gratulatoria  gesandt.  — 

(9)  Der  Vorstand  der  Gesellschaft  für  Poramersche  Geschichte  und 
Altcrthumskunde  zu  Stettin  hat  zu  einer  am  2.5.  Octobor  stattfindenden  Fest- 
feier des  2,*) jährigen  Jubiläums  seines  Vorsitzenden,  unseres  treuen  und  hoch- 
geschätzten  Mitgliedes  Prof.  H.  Lemckc,  eingeladen.  Unsere  Glückwünsche  sind 
ihm  in  einem  Telegramm  übermittelt  worden.  — 

(10)  Der  Vorstand  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  hatte  unter 
dem  27.  August  zu  einer  Feier  des  .^Ojährigen  Bestehens  für  den  2G.  bis 
28.  September  nach  Berlin  eingeladen.  Vor  und  nach  derselben  waren  geologische 
Excursionen  für  den  21.  bis  28.  September  und  den  29.  September  bis  /).  October  in 
Aussicht  genommen.  Die  ungünstige  Zeit  hat  leider  die  Theilnahme  unserer  Ge- 
sellschaft verhindert.  — 

(11)  Zu  Ehren  des  80.  Geburtstages  eines  unserer  besten  I^andsleule,  des  Um. 
Dr.  Hans  Hermann  Behr,  hat  in  San  Francisco  am  18.  August  eine  solenne  Feier 
stattgefunden.  Die  Berliner  Medicinische  Facultät  hat  sein  Dij)lom  honoris  causa 
erneuert.  Die  Zeitungen  seiner  jetzigen  Heimathsstadt  haben  ausgedehnte  Berichte 
über  die  Feier  und  eine  Fülle  der  besten  deutschen  Gedichte  gel>racht,  so  nament- 
lich der  «California  Democrat“  vom  19.  August  Aus  der  darin  gegebenen  Lebens- 
beschreibung des  greisen  Gelehrten  mag  erwähnt  werden,  dass  er  als  Sprössling 
eines  alten  Adelsgeschlechtes  der  Niederlausitz  am  18.  August  1818  in  Köthen 
geboren  ist  und  auf  den  Universitäten  Halle,  Würzburg  und  Berlin  studirt  hat.  An 
letzterer  Universität  wurde  er  am  23.  März  1843  zum  Doctor  der  Medicin  prorao- 
virt.  Nach  dem  Staatsexamen  reiste  er  1844  nach  Australien  und  Java,  wo  er 
botanischen  und  cntomologischen  Studien  nachging.  1847  kehrte  er  zurück  und 
practisirte  bis  Ende  1848  in  seiner  Vaterstadt.  Dann  unternahm  er  eine  zweite 
grössere  Reise  über  Brasilien  nach  den  Philipj)incn,  wo  er  2 Jahre  in  Manila  der 
ärztlichen  Praxis  lebte.  18,51,  nach  den  grossen  Goldentdeckungen,  ging  er  nach 
San  Francisco,  wo  er,  nachdem  er  sich  eine  Frau  aus  Deutschland  geholt  hatte, 
dauernd  ansässig  wurde.  Ausser  seiner  sehr  anerkannten  Wirksamkeit  als  Arzt  hat 
er  nicht  aufgehört,  für  die  Wissenschaft  als  Forscher,  Schriftsteller  und  Lehrer 

hätig  zu  sein.  Seit  1864  ist  er  Vicej>räsident  der  California  .4cademy  of  Sciences. 
Der  .Democrat“  bringtauch  seinem  Talent  als  Romanschriftsteller,  namentlich  aber 
als  lyrischem  Dichter  volle  Anerkennung  dar. 

Der  V'orsitzende,  der  ihm  schon  als  Commilitone  näher  getreten  war  und  seit- 
dem stets  in  Verbindung  mit  ihm  geblieben  ist,  spricht  seine  persönlichen  Glück- 
wünsche in  herzlichster  Weise  aus.  — 

(12)  Der  Vorstand  des  Vogtländisclien  alterthumsforschenden  Ver- 
eins zu  Hohenleuben  hat  unter  dem  9.  August  eine  Einladung  zu  seiner  Jahres- 
versammlung für  den  31.  August  ergehen  lassen.  Dieselbe  ist  zu  spät  eingetroffen, 
um  noch  der  Gesellschaft  mitgetheilt  werden  zu  können,  — 
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(13)  Prof.  Will.  Z.  Riplcy,  Massachusetts  Institute  of  Technology,  Boston, 
hat  Hrn.  Virchow  unter  dem  Datum  des  1.  März  Probeabzüge  übersandt  von  einer 

Bibliographie  der  Anthropologie  und  Ethnologie  Europas. 

Diese  Arbeit  soll  durch  die  .,Boslon  Public  Librarv“  vcrötTcntlicht  werden.  Es 
ist  die  Absicht,  auch  denjenigen  Theil  der  prähistorischen  Archäologie  zu  geben, 
welcher  die  physischen  Charaktere  der  früheren  Bevölkerung  Europas  betrilTt;  aber 
die  Hauptaufgabe  soll  sein,  die  Somatologie  der  gegenwärtigen  lebenden  Bevöl- 
kerung darzustellen.  Es  wird  daher  gewünscht,  dass  genaue  Anghhen  über  schon 
erschienene  Bücher,  Karten  u.  dgl.  gemacht  und  Abdrücke  davon  an  die  genannte 
läbrary  geschickt  worden  möchten.  — 

Hr.  Virchow  lobt  den  grossen  Fleiss,  der  in  der  Zusammenstellung  der  Probe- 
abzüge hervortritt,  und  empfiehlt  die  Betheiligung  der  europäischen  Fachmänner 
an  einer  Arbeit,  die  fast  mehr  ein  europäisches,  als  ein  americanisches  Interesse 
hat.  Er  verweist  auf  die  vortrefflichen  Indices,  welche  die  americanische  Militär- 
Verwaltung  publicirt,  und  welche  ein  wichtiges  HUlfsmittel  für  die  europäischen 
Gelehrten  sind.  — 

(14)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  H.  H.  Risley,  Präsident  der  .\siatic 
Society  of  Bengal,  publicirt  unter  dem  Datum  1-4.  August,  Calcutta,  einen  Aufnif 
zur  Förderung  des 

Stadiums  von  Folk-Lore  in  Indien. 

Die  Regierung  von  Indien  hat  1891 — 92  ein  Schema  verbreitet,  welches  das 
systematische  Studium  der  Ethnographie  im  Lunde  anregen,  namentlich  die  Gesell- 
schaften zu  wissenschaftlichen  Untersuchungen  und  Sammciberichten  anregen  sollte. 
Das  Schema  war  nach  Berathung  mit  Prof.  Robertson  Smith  und  Mr.  «f*  G.  Frazer 
entworfen.  Die  Asiatische  Gesellschaft  in  Bengalen  erweiterte  entsprechend  ihr 
Journal  um  eine  dritte  Abtheilung  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Folk-lore. 
.Vber  es  liefen  nur  wenige  Berichte  ein,  und  man  überzeugte  sich,  dass  dem 
Publicum  eine  mehr  anregende  Hülfe  und  Anleitung  ertheilt  werden  müsse.  Der 
Council  der  Gesellschaft  hat  daher  beschlossen,  einen  Fragebogen  drucken  und  ver- 
iheilen  zu  lassen,  den  Mr.  William  C rocke,  der  Verfasser  des  Buches  „The  populär 
religion  and  folk-lore  of  Northern  India“,  verfasst  hat.  Der  „anthropologische 
Secretär“  der  Gesellschaft  wird  dafür  sorgen,  dass  eingehende  Manuscripte  an  der 
bezeichneten  Stelle  gedruckt  werden. 

Hr.  Risley  bemerkt,  dass  der  Begriff  Folk-lore  von  der  englischen  Folk- 
lore Society  zu  eng  definirt  ist,  indem  nur  Ueberlcbsel  archaischer  Meinungen, 
Gebräuche  und  Traditionen  darunter  verstanden  werden;  in  Indien  könne  fast  Alles, 
was  Sitte,  Gebrauch  und  Ueberlieferung  betrifft,  als  eine  Reihe  von  Ueberlebseln 
betrachtet  werden.  Aber  in  dieser  Reihe  stecken  Gebräuche  ganz  verschiedenen 
Alters  und  Ursprungs,  auch  nicht-arische.  Letztere  seien  von  besonderer  Bedeutung 
und  verdienten  ganz  besondere  Aufmerksamkeit. 

Der  beigedruckte  Fragebogen  enthält  91  verschiedene  Fragen,  die  unter  11  Ueber- 
schriften  geordnet  sind.  Letztere  lauten:  1.  Naturkräfte  (15  Nummern),  2.  Heroische 
Klcingöttcr,  godlings  (15  Nummern),  3.  Krankheitsgottheiten  (8  Nummern),  4.  Ahnen- 
und  Heiligen-Verehrung  (4  Nummern),  5.  Verehrung  böswilliger  Toten  (19  Nummern), 

6.  der  böse  Blick  und  die  Einwirkung  (?scaring)  von  Gespenstern  (15  Nummern), 

7.  Baum-  und  Schlangendienst  (9  Nummern),  8.  Totemism  und  P^etishism  (8  Nummern), 
9.  Thierzaubor  (1  Nummer),  10.  Zauberei  (2  Nummern),  11.  Allgemeines  (5  Nummern). 
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Der  Fragebogen  könnte  auch  anderen  Gesellschaften  für  Volkskunde  als  eine 
nützliche  Unterlage  für  ähnliche  Untersuchungen  dienen,  — 

(15)  A^on  den  HHrn.  W.  Belck  und  C.  P.  Lehmann  sind  bei  Hrn.  R.  Virchow 
folgende  Nachrichten  eingegangon  Uber  ihre 

armenische  Expedition. 

1.  Hr.  W.  Belck  schreibt  aus  Nowo-Bajazet,  3.  Juli:  Nach  nochmaliger  Colln- 
tion  der  schwierigen  Inschrift  im  Museum  von  Tiflis  besuchten  sie  Serizamok 
(wo  angeblich  noch  Keil-Inschriften  vorhanden),  die  Höhlenstädte  Wardsie, 
oberhalb  von  Tiflis,  und  Uplostziche  unterhalb  Gori,  ferner  Mzchet,  die 
grusinische  und  ossetinische  Heerstrasse,  die  Gräberfelder  von  Kedabeg  und 
Karamurad.  Nunmehr  beabsichtigten  sie,  den  Göktschai-See  zu  umreiten 
und  dann  die  Expedition  zu  theilen:  der  eine  Theil  sollte  direct  nach 
Eriwan  gehen,  der  andere  sollte  den  Alagös  umreiten,  von  wo  zwei  neue 
Inschriften  gemeldet  waren.  Von  da  wollten  sie  über  Dschulfa  direct  nach 
Persien. 

2.  Hr.  Belck  sendet  einen  Brief  aus  Eriwan  vom  11.  August.  Darnach  sollte 
der  Marsch  nach  Persien  am  Nachmittage  dieses  Tages  auf  der  Route 
Nachitschewan,  Dschulfa,  Täbris  erfolgen,  Ueber  die  Reise  von  Kalakent 
nach  Eriwan  heisst  es: 

„Zunächst  wurden  noch  einmal  die  Ufergestade  des  Göktschai  gründlich  unter- 
sucht, wobei  zahlreiche  Streiftouren  in  das  südliche  Randgebirge  ausgeführt  wurden. 
Ueberall  konnte  die  Existenz  zahlloser  prähistorischer  Gräber  festgestellt  werden, 
so  namentlich  auch  in  der  Nähe  der  Keil-Inschrift  von  Sagalu,  die  copirt,  äb- 
geklatscht  und  photographirt  wurde.  Die  Keil-Inschrift  von  Kölani-Kirlan  wurde 
collationirt  und  copirt  und  ein  Theil  der  auf  diesem  felsigen  Bergzuge  vorhandenen 
prähistorischen  Befestigungen  photographirt.  Die  Suche  nach  weiteren  Keil- In- 
schriften, deren  Existenz  zwischen  Kölani-Kirlan  und  Ordaklu  uns  von  den  Priestern 
und  Bauern  berichtet  wurde,  erwies  sich  als  resultatlos;  erstaunlich  ist  nur,  mit 
welcher  Dreistigkeit  in  dieser  Beziehung  die  hiesigen  Bauern  zu  lügen  verstehen. 
So  führte  uns  z.  B.  einmal  der  „Entdecker“  einer  solchen  „neuen“  Keil-Inschrift 
nach  einem  Umwege  von  etwa  25  km  zu  einem  riesigen  Felsblock,  auf  dem  aber 
weder  Schriftzeichen  noch  Ornamente  vorhanden  waren,  noch  auch  jemals  vor- 
handen gewesen  sind;  es  war  eben  ein  durchaus  natürlicher  Fels!  Ueber  Nowo- 
Bajazet  und  Ordaklu  gingen  wir  nacl^  Elenowka  und  der  Kloster-Insel  Sewan: 
überall  konnten  wir  feststellen,  dass  das  Niveau  des  Göktschai  jetzt  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  im  Steigen  begriffen  ist,  so  namentlich  bei  Kölani-Kirlan,  wo 
man,  in  Folge  des  etwa  70  cm  tieferen*)  Wassers,  nur  noch  per  Kahn  an  die  Keil- 
Inschrift  gelangen  konnte,  so  bei  Ordaklu,  wo  jetzt  ein  grosser  Theil  der  früheren 
Poststrasse  unter  Wasser  gesetzt  ist,  so  auch  auf  der  Kloster-Insel,  wo  die  vom 
(1891)  verstorbenen  Archimandriten  Bulbulians  1831  gepflanzten  Bäume  jetzt 
wieder  im  Wasser  des  Sees  stehen,  während  sie  1891  mehrere  Meter  vom  Ufer- 
rande entfernt  standen.  Auf  dem  Wege  von  Nowo-Bajazet  nach  Elenowka  wurden 
noch  die  Ruinen  des  Klosters  Eiri-Wank  und  der  ehemaligen  persischen  Festung 
Achkala,  beide  auf  kleinen  Landzungen  unmittelbar  am  See-Ufer  gelegen,  besucht 
und  die  dortigen  felsigen  Steilwände  des  Gestades  mittelst  eines  Kahnes  genau  auf 

1)  verglichen  mit  dem  Wasserstande  vom  Juli- August  1891. 
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dort  angeblich  vorhandene  Keil -Inschriften  abgesucht,  natürlich  mit  negativem 
Resultat. 

„Auch  das  Nord-Ufer  des  Göktschai  wurde  diesmal  auf  etwa  vorhandene  Keil- 
Inschriften  untersucht;  ein  Theil  der  Expedition  begab  sich  per  Segelboot  an  das 
Nord-Ufer  und  besichtigte  speciell  die  Ufer-Gelände  bei  Djurdsche.  Indessen  zeigte 
es  sich  sehr  bald,  dass  die  nördlichen  Ufer-Gestade  sich  weder  hier,  noch  auch 
weiter  östlich  oder  westlich  zur  Anbringung  von  Inschriften  eignen. 

„In  Elenowka  erkrankten  uns  gleichzeitig  6 Pferde  (von  15,  die  wir  mit  uns 
führen);  wir  konnten  aber  dennoch  die  Reise  ohne  Aufenthalt  bis  Eriwan  fort- 
setzen, von  wo  wir,  unter  Zurücklassung  fast  des  ganzen  Gepäcks  und  der  er- 
krankten Pferde,  zu  einer  Reittour  um  den  Alagös  herum  auf  brachen.  In  Etsch- 
miadzin,  wohin  wir  zunächst  ritten,  wurden  wir  von  Sr.  Heiligkeit  dem  Katholikos 
in  ’/iStündiger  Audienz  empfangen.  Nach  U/atägigem  Aufenthalt  ritten  wir  im  Thal 
des  .\barantschai  aufwärts  über  Oschakan,  wo  wir  ein  sehr  altes  Monument,  eine 
einfache,  etwa  5 m hohe  Steinsäule  auf  gewaltigem  Pelsen-ünterbau,  nuffandcn,  das 
vielleicht,  nach  meiner  Meinung,  die  Stelle  bezeichnet,  an  der  vor  etwa  1400  Jahren 
die  armenischen  Satrapen  die  aus  den  Königs-Gräbern  von  Ani-Gamach  (bei  Er- 
zingian)  hierher  transportirtcn  Gebeine  der  ältesten  armenischen  Könige  begruben, 
nach  Karabulagh,  wo  mein  alter  Gönner  und  Freund,  der  Hr.  Erzbischof  Larkis 
Ter-Gasparian,  die  Mitglieder  der  Expedition  auf  das  Herzlichste  aufnahm  und 
bewirthete.  Von  dort  aus  erstiegen  wir  dann  in  2 Tagen  den  Alagös,  dessen 
Spitze  (mit  mehr  als  4(KX)  m)  in  ewigem  Schnee  begraben  liegt;  Auf-  und  Abstieg 
der  letzten  5—600  m erfolgen  auf  einem  sehr  steilen  Hang,  der  durchweg,  oft  bis 
zur  Tiefe  von  0,5— 0,7  7/1,  mit  kleinem  Geröll  bedeckt  ist,  auf  denen  der  Fuss  ab- 
solut keinen  Halt  ßndet,  so  dass  die  Besteigung  nicht  ganz  ungefährlich  und  jeden- 
falls ausserordentlich  ermüdend  und  anstrengend  ist.  Von  der  Ostseite  her  auf- 
steigend, stiegen  wir  am  nächsten  Tage  nach  Westen  wieder  hinab  auf  die  grosse 
Hochebene  von  Schirag,  die  sich  von  Alexandropol  südwärts  bis  zum  Araxes 
ausdehnt.  In  Kulidschan  wurde  die  dort  vorhandene  Keil -Inschrift  copirt,  ab- 
greklatscht  und  photographirt;  unsere  Nachforschungen  nach  einer  w'citeren  dort 
vorhandenen  Keil-Inschrift,  deren  Existenz  uns  von  dem  dortigen  Priester  Ter- 
Gabriel  berichtet  wurde,  erwiesen  sich  als  vergeblich;  dagegen  entdeckte  ich 
auf  der  Stätte  des  prähistorischen  Kulidschan,  wo  grosse  Gevierte  aus  kleinen  und 
grossen  Steinen  die  ehemaligen  Hausstellen  anzeigen,  zahlreiche  prähistorische 
Cfräber,  von  denen  einige  geöffnet  worden  waren.  Die  dort  gefundenen  Objecte, 
meist  Bronze,  nur  sehr  wenig  Eisen,  entsprechen  in  Form  und  Ausführung  ganz 
<ienen  der  Kalakenter  Gräberfelder.  Die  Weiterreise  führte  uns  über  Tallin,  wo 
wir  ebenfalls  die  Existenz  zahlreicher  prähistorischer  Steinkisten  constatiren  konnten. 
nach  Tallisch,  wo  aber  die  zwei  Keil-Inschriften,  deren  Existenz  in  der  dortigen 
Kloster-Ruine  uns  berichtet  worden  war,  sich  als  altarmenische  entpuppten.  Dafür 
eckte  ich  dort  eine  grössere  Zahl  von  riesigen  prähistorischen  Gräbern  (Stein- 
kisten), deren  jedes  von  einem  ovalen  Kranz  riesiger  Felsblöcke,  bezw.  -platten, 
rjmgr^ben  war,  unter  denen  wiederum  ein  stelenartiger  Block  ganz  besonders  durch 
seine  enorme  Höhe  (etwa  2 — 3 m)  sich  auszeichnete,  gleichsam  ein  Wahrzeichen 
für  die  Existenz  des  betreffenden  Grabes  darstellend.  Von  dort  schleppte  der  uns 
l^^e^loitende  freundliche  Gensdarm  uns  in  später  Nachmittagstunde  noch  etwa  25  ku, 
weiter  zum  Dorfe  Patridge,  seiner  Heimath,  wo  sich  ein  Schriftstein  befinden  sollte, 
weder  armenisch,  noch  persisch,  türkisch  u.s.  w.  beschrieben  wäre,  wahrscheinlich 
Keilschrift  enthielte  und  bisher  noch  von  keinem  der  zahlreichen  Besucher 
gelesen  werden  können.  Der  wunderbare  Stein  befand  sich  in  einer  Höhe 
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von  etwa  3 — 4 m in  der  Mauer  einer  alten  Festungs-Ruine;  bei  dem  trüben  Scheine 
eines  Streichhölzchens  erkannten  wir  die  unlesbare  Inschrift  sofort  als  eine  ar- 
menische, und  zwar  ganz  jungen  Datums!  In  dieser  Weise  werden  wir  hier  fast 
unausgesetzt  zu  grossen  Umwegen,  Excursioncn  und  Extratouren  veranlasst,  deren 
Resultat  bezüglich  der  Keil-Inschriften  bisher  noch  immer  ein  negatives  gewesen 
ist;  indessen  lernen  wir  auf  der  anderen  Seite  dadurch  Armenien  sehr  gut  kennen. 
Von  Patridge  ritten  wir  über  Etschmiadzin  nach  Eriwan  zurück. 

„Bei  der  enormen  Hitze,  welche  zur  Zeit  in  der  ,\raxes-Ebene  herrselit,  — 
die  Temperatur  steigt  in  der  Sonne,  also  auf  den  von  uns  zu  passirenden  T.,and- 
strassen,  bis  auf  weit  über  50®  C.,  — ist  es  unmöglich,  hier  jetzt  irgendwelche  Ar- 
beiten, bezw’.  Cntersuchungen  nuszuführen,  wie  wir  sie  für  Armavir  und  Umgegend 
geplant  hatten;  wir  wollen  deshalb  so  schnell  als  möglich  nach  dem  hochgelegenen 
und  demgemäss  kühleren  Aderbeidschan  aufbrechen.“ 

3.  Hr.  Lehmann  schreibt  aus  Täbris  unter  dem  19.  August,  dass  die  lici- 
senden  den  Mahnungen  zu  einer  gewissen  Reduction  der  .Aufgaben  nach- 
kommen  würden.  Am  22.  wollten  sie  nach  Urmia  und  von  da  nach  Van. 

4.  Eine  Postkarte  des  Hrn.  Bclck  aus  Van,  b.  Oct.,  meldet  die  .Ankunft  da- 
selbst am  24.  Septbr.  In  Urmia  hatten  sie  Ausgrabungen  vorgenonimen, 
ebenso  auf  Toprakkaleh  (Van).  13  neue  Inschriften  waren  gefunden.  Am 
7.  oder  8.  gedachte  Hr.  Be  Ick  den  Van-See  zu  umreiten,  während  Hr. 
Lehmann  die  Ufer  theilweise  mit  Segelbooten  absuchen  würde. 

5.  Ein  am  13.  October  von  Van  abgesendetes  Glückwunsch-Telegramm  beider 
Herren  erwähnt  die  Auffindung  wichtiger  Inschriften  und  die  Aufdeckung 
interessanter  Felsenbauten.  — 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  er  auf  den  Wunsch  der  Reisenden  ihnen 
eine  weitere  Quote  aus  der  Rudolf- A’^irchow-Stiftung  zur  Verfügung  gestellt  hat.  — 

(16)  Hr.  E.  Rösler  übersendet  die  Fortsetzung  seines  früher  (S.  290)  r- 
statteten  Berichts  über 

neue  Ausgrabungen  und  archäologische  Forschungsreisen  I 

in  Transkaukasien.  (Mai  und  Juli  1897.)  j 

V.  Ausgrabungen  bei  dem  Dorfe  Oaschaiti,  Kreis  Sohuscha.  | 

Kistengräber  in  einem  Grabhügel.  I 

,Arbeit.szeit  3 Tage:  17.,  21.  und  22.  Mai  1897.  j 

Arbeiterzahl:  44  persische  Hambais.  J 

In  meinen  Berichten  ist  des  wenige  Werst  südöstlich  von  Schuseba  bole^  I 
armenischen  Dorfes  Daschalti,  sowie  der  von  diesem  2 Werst  südlich  befindl  I 

Ter-Akopjanz’schen  Wassermühle  schon  öfter  Erwähnung  geschehen.  Ung  i 

in  der  Mitte  zwischen  Dorf  und  Wasserwerk  (Fig.  1),  25  Schritt  ron  dem  i 

Fluss  Daschaltinka  und  zur  Mühle  führenden  Feldwege,  liegt  auf  einem  | 

Daschaltin’schen  Einwohner  ßalasbekjanz  gehörenden  Acker  ein  massig 
ErdhUgel.  Wiederholt  hatte  ich  dessen  nähere  Untersuchung  beschlo8.<ieii, 
alle  Anzeichen  sprachen  für  eine  Entstehung  durch  Menschenhand:  der  Bodi 
locker  und  der  flache  Gipfel  des  Hügels  mit  Scherben  grober  Thongefasse 
— Nach  erlangter  Grabe-Erlaubniss  konnte  ich  am  17.  Mai  die  .Arbeit  dai 
ginnen  und  in  3 Tagen  zu  Ende  führen.  Der  Grabhügel  — als  solcher  stel 
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die  Erderhöhung  auch  später  heraus  — hatte  eine  Höhe  von  etwa  3 tu.  Sein 
Umfang  betrug  unten  81,  oben  51  Schritt.  Nach  Reinigung  des  Gipfels  von  Gefäss- 


Fig.  1. 


(i.  Grabhügel, 

M.  Akopjanz’schc  Mühle, 
IF.  Weg  dorthin, 

S.  Saaten. 


f luiithtn 


Scherben  und  Ziegelsteinen  — bei  welcher  Gelegenheit  ich  ein  seiten  schön  gezeich- 
netes Exemplar  einer  kreuzotterähnlichen  Viper  fing,  die  einen  Arbeiter  beinahe 
in  die  Hand  gebissen  hätte,  — liess 
ich  in  der  Richtung  SN.  einen  Durch- 
stich (Pig.  2)  graben,  der  schliesslich  bei 
einer  Breite  von  4*/,  m eine  Endlänge 
von  1072  erhielt.  Perpendiculär  in 
diesen  Canal  einmündend,  wurde  dann 
noch  ein  and<>rer  von  5 m Länge  und 
3 TU  Breite  angelegt.  Die  oberste,  2 Fuss 
starke  Humusschicht  bedeckte  eine 
3 Puss  mächtige  Rollstein -Schüttung, 
dann  folgte  gelber  Sand,  und  in  Tiefe 
von  etwa  2 w zeigten  sich  5 Stein- 
kisten, deren  Lage  zu  einander  der 
nebenstehende  Grundriss  veranschau- 
licht. Von  den  aus  7 — 12  rw  dicken 
Kalkschiefer-Platten  construirten  Kisten 
beherbergten  zwei  auf  der  südlichen 
Seite  des  Kurgans  die  Skelette  von 
Erwachsenen  und  drei  an  der  nörd- 
lichen Seite  solche  von  Kindern. 

Üie  Grösseu -Verhältnisse  der  Kisten  sind  folgende: 


Kiste  Nr.  1 mit  2 glatten  Deck-  und  ohne  Grundplatten. 

Länge 95  cm 

Breite  am  Kopfende 4d  ^ 

y,  .,  Fassende 37  „ 

Tiefe  von  den  Deckplatten  bis  zur  Muttererde.  . 22  „ 

Kiste  Nr.  2 mit  2 glatten  Deck-  und  ohne  Gnindplatten. 

Länge 119  cm 

Breite  am  Kopfende 81  , 

„ Fussende 28  „ 

Tiefe  von  den  Deckplatten  bis  zur  Muttererde.  . 22  ... 

Kiste  Nr.  3 mit  0 rauhen  Decksteinen,  ohne  Grundplatten. 

Länge 109  cm 

Breite  am  Kopfende 25  „ 

„ „ Fu.ssende 25  „ 

Tiefe  von  den  Deckplatten  bis  zur  Muttererde.  . 22  ,. 
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Kiste  Nr.  4 mit  3 glatten  Deck-  und  3 ebensolchen  Grundplatten. 


Länge 200  rm 

Breite  am  Kopfende 40  ^ 

„ „ Fussende :!0  .. 

Tiefe  von  den  Deckplatten  bis  zu  den  Grundplatten  28  „ 

Kiste  Nr.  5 mit  8 rauhen  Decksteineu,  ohne  Grundplatten. 

L<ängc 220  cm 

Breite  am  Kopfende ÖO  „ 

„ ^ Fussende r 

Tiefe  von  den  Decksteineu  bi.s  zur  Muttererde.  . 25  ^ 


Die  Richtung  der  Gräber  ist  WO.  mit  geringer  Abweichung  nach  N.  und  be- 
wegt sich  zwischen  80  und  90°. 

Von  den  Kinder-Skelctten  hatten  sich  nur  wenige  bröcklige  üeberrcste  er- 
halten, die  auf  die  Körperlage  keinen  Schluss  mehr  zuliessen.  Dagegen  entnahm 
ich  den  Kisten  Nr.  4 und  5 zwei  vollständige,  ziemlich  wohlconservirte  Knochen- 
Gerüste.  Dieselben  waren  in  Rückenlage  mit  über  die  Leibesgegend  zusammen- 
gelegten Händen  und  gehörten  Leuten  von  sehr  respectablem  Wüchse  (Nr.  ö,  196  rw) 
an.  Die  dickwandigen,  sich  nach  dem  Hachen  Uinterhaupte  zu  bedeutend  ver- 
breiternden grossen  Langschädel  sind  von  edlen  Formen:  sie  haben  eine  hohe,  sanft 
gewölbte  Stirn  und  hervorragende  Augenbrauen-Bogen,  energischen  Nasen-Ansatz 
und  vorstehendes  Kinn. 

Sämmtliche  Gräber  waren  ohne  Beigaben.  Der  Typus  dieser  Kistengräber 
findet  in  Bezug  auf  Material  und  Form  der  Steinsärge,  sowie  Lage  und  Schädel- 
form der  Skelette  seine  Analogie  in  dem  der  Gräber  des  1891  von  mir  unter- 
suchten alten  Friedhofes  bei  Schuschakend,  unweit  Schuscha. 

Nach  Beendigung  der  Arbeiten  an  diesem  Kurgan  ging  ich  daran,  noch  einen 
in  der  Nähe  befindlichen  kleinen  Rollstein-Grabhügel  zu  erforschen;  doch  legte 
der  oben  erwähnte  armenische  Grundbesitzer  aus  unbekannter  Ursache  plötzlich 
sein  V'eto  ein,  und  die  schon  begonnene  Untersuchung  musste  abgebrochen  werden. 

Fine  alsdann  noch  ausgeführte  Durchforschung  des  Dorfes  Daschalti  selbst 
und  seiner  unmittelbaren  Umgebung  auf  vorhistorische  Denkmäler  ergab  ein  nega- 
tives Resultat.  Von  einem  Dorfbewohner  aber  wurde  mir  die  interessante  Mit- 
theilung, dass  auf  dem  Gipfel  des  benachbarten  Berges  Kirs  sich  mehrere  Grab- 
hügel befänden.  Der  Mann,  welcher  dort  oben  Weideland  gepachtet  hatte,  bot 
sich  mir  zum  Führer  an.  Schon  lange  hatte  ich  vorgehabt,  den  Kirs,  des.sen 
zackige  3 Häupter  über  7000  Fuss  in  die  Wolken  ragen,  einmal  zu  erklimmen. 
In  Folge  der  in  Aussicht  gestellten  möglichen  archäologischen  .Ausbeute  entschied 
ich  mich  um  so  lieber,  ihm  an  einem  der  nächsten  freien  Tage  einen  Besuch  zu 
machen.  — 

VI.  Vorhistorische  Gräber  auf  dem  Berge  „Kirs“  im  Schuschaer  Bezirk. 

Ausflug  unternommen  am  17.  Juni  1897. 

Die  .Abiturienten -Kxaminu  an  unserer  Lehranstixlt  hatten  im  ersten  Drittel  des 
Monats  Juni  ihr  Ende  gefunden,  und  ich  war  nun  bis  zum  20.  August  ein  freier  Mann. 

Für  die  ursprünglich  beabsichtigte  Reise  an  den  .Araxes  war  es  — da  der 
Sommer  mit  ganz  ungewöhnlicher  Hitze  einsetzte  — zu  spät,  weshalb  der  Hora- 
dieser  .Ausflug  bis  zum  .August  verschoben  wurde’). 

1)  Er  konnte  aus  verschiedenen  Gründen  in  diesem  Jahre  überhaupt  nicht  ausgeführt 
werden. 
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Ich  hatte  zanächat  die  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  ara  Chatschenaget  in 
Aussicht  genommen.  Meine  Bitte  an  den  hiesigen  Polizei-Vorstand  um  Zutheilung 
von  Bedeckungs- Mannschaften,  in  Anbetracht  der  Verkehrs -Unsicherheit  im  Be- 
zirke, ward  mir,  unter  Hinweis  auf  den  Mangel  an  disponiblen  Leuten,  rundweg 
abgeschlagen.  Ich  machte  jetzt  den  Versuch,  auf  eigene  Faust  Bewaffnete  anzu- 
werben; doch  keine  Seele  fand  sich  bereit,  mich  zu  begleiten,  da  die  Bande  des 
gefürchteten,  im  DshewanschiFschen  Kreise  hausenden  Räubers  „Dali-Ali“  dort 
neuerdings  wieder  zahlreiche  Ueberfälle  verübt  hatte ‘). 

Kurz  entschlossen,  wandte  ich  mich  am  11.  Juni  telegraphisch  an  die  kaiserl. 
archäologische  Commission  nach  Petersburg.  Bis  zum  15.  Juni  musste  ich  wegen 
Beschädigung  der  Haupt-Telegraphenlinie  auf  Antwort  warten,  die  dann  aber  um 
so  befriedigender  für  mich  ausfiel;  denn  ich  erfuhr,  dass  der  Elisabethpoler  Gou- 
verneur ersucht  worden  sei,  die  Zucommandirung  eines  ausreichenden  Sicherheits- 
Convois  für  mich  anzubefehlen.  Da  zugleich  natürlich  auch  der  damalige  Kreis- 
Vorstand,  Fürst  Abchasi,  von  dieser  Anordnung  in  Kenntniss  gesetzt  worden  sein 
musste,  so  lebte  ich  der  frohen  Hoffnung,  nunmehr  meine  diesbezüglichen  Er- 
wartungen in  vollem  Umfange  sofort  erfüllt  zu  sehen.  Doch  ich  hatte  mich  geirrt. 
Der  Beamte  schien  den  Ausdruck  Convoi  als  dehnbaren  Begriff  aufzufassen  und 
sandte  mir  nach  langen,  erneuten  Verhandlungen  an  dem  zur  Reise  festgesetzten 
Tage  des  IG.  Juni  anstatt  5 nur  2 zerlumpte  Tschaparen,  die  ihrem  gebrechlichen 
Aeu.sseren  nach  auf  einen  Platz  im  Alters-Versorgungshaus  hätten  Anspruch  machen 
können.  Selbstredend  war  ich  nicht  thöricht  genug,  mit  diesen  verdrossen  und 
lebensmüde  dreinschauenden  Leuten,  wahren  „Bussermann’schen  Gestalten“,  das 
Mitleid  der  Wegelagerer  rege  zu  machen,  zumal  da  mir  von  allen  Seiten  ernstlich 
gerathen  wurde,  die  R(üse  aufzuschieben  und  „bessere  Zeiten“  abzuwarten. 

1'  Von  der  Frechheit  der  Banditen,  die  fast  unmittelbar  hinter  den  Stadtthoren  raubten 
und  mordeten,  kann  man  sich  schwer  eine  Vorstellung  machen.  Nachfolgende  kleine  Ge- 
schichte, die  sich  uulängst  hier  ereignete,  giebt  eine  gute  Anschauung  davon.  Der  Schuschaer 
Bürger  und  Seidenspinnerei-Besitzer  N.  war  in  Geschäften  zu  seiner  unweit  von  der  Stadt 
gelegenen  Fabrik  geritten  und  kehrte  am  Nachmittag  von  da  zurück.  Die  tiefe  Schlucht 
pa.ssirend,  welche  dem  Flu.sso  Karkartschai  an  der  Nordost-Seite  der  Stadt  zum  Bette  dient, 
bemerkte  er  plötzlich  auf  dem  schmalen,  sehr  steilen  Felspfade  drei  ihm  entgegenkommende 
Beiter.  Dieselben  riefen  ihm  zu,  sofort  vom  Pferde  zu  steigen,  welcher  .Aufforderung  er 
— unbewaffnet,  wie  er  war  — wohl  oder  übel  auch  Folge  leisten  musste.  Als  der  Kauf- 
mann dem  Befehl  der  Räuber,  — denn  das  waren  die  Berittenen,  — nicht  schnell  genug 
nachkam,  schoss  einer  der  Wegelagerer  auf  ihn,  traf  ihn  aber  glücklicher  Weise  nicht.  Um 
den  Unglücklichen  gefügiger  zu  machen,  gab  nun  der  Hauptbandit  Hrn.  N.  einige  Schläge 
mit  dem  Kinshall  über  den  Kopf  und  dann  forderte  man  dem  blutüberströmt  in  die  Knice 
Gesunkenen  sein  Geld  — einige  lOO  Rubel  — ab.  Darauf  riss  der  .\nffihrer  ein  Büschel 
Gras  ab  und  stopfte  es  dem  Opfer  in  den  Mund,  als  Zeichen,  dass  er  seine  Rechnung  mit 
der  Erde  abschliessen  müsse.  Der  Aemist».'  bat  inständig  um  sein  Leben,  worauf  die  über 
die  reiche  Beute  erfreuten  Räuber  unter  einander  berathschlagten.  Man  fragte  ihn,  ob  er 
jemanden  von  ihnen  kenne,  was  der  Verwundete  zittenid  verneinte,  obwohl  ihm  einer  der 
Kerle  recht  bekannt  schien.  Zu  einem  Entschlüsse  gekoinmen,  befahlen  sie  hierauf  ihrem 
Opfer,  sich  mit  dem  Gesicht  auf  die  Erde  zu  legen  und  in  dieser  Stellung  zu  verharren, 
bis  .sie  hinter  einem  von  dort  sichtbaren  Felsen  verschwunden  sein  würden.  Rühre  er  sich 
aber,  so  kämen  sie  zurück,  um  ihn  in  Stücke  zu  zerhacken.  Der  Halbtodte  gehorchte  und 
sank  bald  darauf  in  Ohnmacht.  So  fanden  den  .Armen  des  Weges  kommende  Bauern  aus 
Schuschakend,  die  ihn  in  die  Stadt  schafften.  Der  Mann  genas  trotz  der  schrecklichen 
Wunden,  weigerte  sich  jedoch,  dem  Untersuchung.srichter  Näheres  über  die  Räuber  anzu- 
geben, denn  dies  hiessc,  wie  er  mir  .''Ugte,  sein  eigenes  Todesurtheil  aussprechen.  — 
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Aufgeschoben  ist  nicht  aufgehoben!  dachte  ich  und  entschied  mich,  am  fol- 
genden Tage  den  schon  geplanten  Ausflug  auf  den  „Kirs“  zu  machen,  welcher 
wegen  der  jetzt  dort  droben  im  Sommerlager  anwesenden  Nomaden  ungefährlich 
erschien.  Die  beiden  Landreiter  wurden  also  auf  den  nächsten  Morgen  um  5 Uhr 
bestellt  und  die  nöthigen  Vorbereitungen  getroffen.  Ein  junger  Bekannter,  der 
Bezirks-Veterinärarzt  Hr.  Eugen  Alexandrowitsch  Jegorow,  hatte  mir  seine  Be- 
gleitung angeboten,  die  ich  natürlich  in  der  Aussicht  auf  einen  angenehmen  ge- 
selligen Gedanken-Austausch  für  die  uns  bevorstehende  interessante  Bergpartie 
gern  acceptirte. 

Am  17.  Juni  ritten  wir  beim  schönsten  Wetter  um  7 Uhr  — nach  vergeblichem 
Harren  auf  die  beiden  „Schutzreiter“,  die,  anstatt  um  5 Uhr,  in  karabagh’scher 
Pünktlichkeit  erst  gegen  8 Uhr,  lange  nach  unserem  Abritt,  vor  Daschalti  bei  uns 
eintrafen  — in  Begleitung  meines  Dolmetschers  Agadshan,  aus  den  südlichen 
Thoren  der  Stadt  den  blauen  Bergen  zu.  Der  nach  dem  Tags  vorher  benach- 
richtigten und  bestellten  Führer  ins  Dorf  gesandte  Tschapar  kam  bald  mit  der 
Nachricht  zurück,  dass  der  Mann  nicht  aufzufinden  gewesen  und  wahrscheinlich 
schon  vorangegangen  sei.  Das  war  böse!  Allein  im  Vertrauen  auf  mein  Glück  und 
mein  selten  versagendes  „archäologisches  Spürtalent“  hoffte  ich,  auch  ohne  Führer 
den  Pfad  zur  Höhe  und  die  Grabhügel  aufzufinden,  und  wir  ritten  weiter.  Der  un- 
längst ubgegrabene  Steinkisten- Gräber -Kurgan  an  der  Ter-Akopjanz’schen  Mühle 
und  das  Flüsschen  Daschaltinka  wurden  passirt.  Jetzt  ging  der  Weg  durch  eine 
Schlucht  bergan,  dann  über  baumloses  Ackerland  und  grasige  Berglehnen  immer 
den  Wolken  zu.  Von  einem  Hochplateau,  auf  dem  wir  etwas  ruhten,  bot  sich  uns 
ein  schöner  Blick  auf  das  umliegende  niedere  Bergland  und  den  steilen  Schuschaer 
Felsen.  So  währte  der  Ritt  gegen  37b  Stunden.  Er  wird  mir  jedoch,  trotz  land- 
schaftlicher Reize,  keine  angenehme  Erinnerung  bleiben,  da  mein  an  gewissen 
Stellen  sehr  empfindlicher  Miethsgaul  das  durch  die  Steilheit  dos  Weges  bedingte 
Zurückrutschen  des  Sattels  mit  fortwährendem  tollem  Ausschlagen  und  Siebbäumen 
beantwortete.  Nachdem  wir  uns  stundenlang  durch  Gestrüpp  und  dichtes  Kisil- 
Buschwerk  gewunden  und  jungen  Wald  durchquert  hatten,  hörte  endlich  aller 
Baumwuchs  auf,  und  es  umgab  uns  nur  noch  spärliches  Wachholder-Gesträuch. 
Die  Baumgrenze  war  erreicht.  Der  bis  dahin  noch  erträgliche  Pfad  wurde  jetzit 
an  manchen  Stellen  recht  gefährlich;  denn  er  führte,  hart  am  Abgrunde  hin,  über 
schlüpfrige,  schräge  Felsplatten,  wo  ein  Fehltritt  oder  Ausgleiten  der  Thiere  für 
Reiter  und  Ross  verderbliche  Folgen  hätte  haben  können.  Doch  Alles  ging  gut. 
Auf  dem  Gipfel  eines  Vorberges  angekommen,  gönnten  wir  den  ermüdeten  Thieren 
eine  kurze  Rast  und  hielten  Auslug.  Vor  uns  lag  in  unmittelbarer  Nähe  die 
Zackenspitze  des  Kirs;  ringsum,  soweit  der  Blick  reichte,  eine  grüne  Fläche  des 
saftigsten  Weidegrases,  auf  der  sich  die  Heerden  der  Nomaden  tummelten.  Viele 
Zellhütten  waren  hier  aufgcschlagen;  die  Weiber  holten  in  ihren  schweren,  grossen 
Kupfer-Gefässen  Wasser  aus  dem  nahen  Gebirgsbach,  während  die  Männer  faul 
umherlungertcn.  Lautes  Hundegebell  begrüsste  uns.  Wir  waren  im  „Jeilagh“, 
dem  Sommerlager  der  Tataren.  Nach  der  im  Thal  herrschenden  Hitze  war  die 
Temperatur  hier  kalt  zu  nennen  (mein  Thermometer  zeigte  nur  6°  R.)  und  wir 
froren  tüchtig  in  unseren  leichten  hellen  Sommerkitteln.  Die  „ Kotschewniki“, 
Dshawat'sche  Tataren  (aus  dem  Gouvernement  Baku),  unter  denen  ich  alte  Be- 
kannte aus  der  Mil’schen  Steppe  vom  letzten  Frühjahr  her  wiederfand,  bcwill- 
kommten  uns  erfreut,  vermochten  aber  über  die  betreffenden  Gräber  keinerlei  Aus- 
kunft zu  geben.  Auch  der  hier  vermuthete  daschaltinsche  Führer  war  nicht  gegen- 
wärtig. Mit  dem  Feldstecher  entdeckte  ich  an  einem  entfernten  Berg-Abhange  einige 
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Arbeiter,  die  auf  den  in  der  dünnen  Luft  meilenweit  vernehmlichen,  in  solchen 
Fällen  gebräuchlichen  Ruf  der  Tschaparen : „Der  Pristaw  ist  da!  Herbei,  herbef!“ 
reagirten  und  zu  uns  herauf- 
kamen. Es  waren  mit  der 
Heuernte  beschäftigte,  arme- 
nische Bauern,  und  unter  ihnen 
befand  sich  znrällig  auch  der 
Dorf-Aelteste  von  Daschalti. 
üeber  die  Grabhügel  befragt, 
bestätigte  dieser  das  Vorhan- 
densein derselben  und  erklärte 
sich  auf  meine  Bitten  bereit, 
uns  zu  denKurganen  zu  führen. 

Ohne  weiteren  Aufenthalt  ritten 
wir  nun  durch  grosse  Heerden 
schöner  Pferde,  Rinder,  Ziegen 
und  Schafe,  dem  ganz  von 
Wolken  verhüllten  Gipfel  des 
Kirs  entgegen.  An  manchen 
Halden  lag  noch  Schnee.  Die 
Luft  wurde  immer  kälter,  aber 
auch  reiner  und  würziger.  Ein 
herrlicher,  die  schönsten  Tep- 
pichmuster auf  dunkelgrünem 
Orasgrunde  bildender  Blumen-  ^ 
flor  hauchte  balsamische  Wohl- 
gerüche aus.  Das  Geräusch 
des  Lagers  unter  uns  war  ver- 
stummt. Die  einzigen,  das 
tiefe  Schweigen  hier  oben 
unterbrechenden  Laute  waren 
das  Schnauben  der  mühsam 
emporklimmenden  Rosse.  Alles 
schien  ausgestorben.  Kein  Thier 
zeigte  sich,  — nur  wenn  der 
frische  Wind  den  Wolken- 
schleier über  uns  lüftete,  kam 
auf  Augenblicke  ein  grosser 
Raubvogel  zum  Vorschein,  der 
im  Aether  seine  einsamen 
Kreise  zog. 

Wir  mochten  w'ohl  wieder 
2 Stunden  geritten  sein,  als 
■wir  in  dichtem  Nebel  uns  dem 
Gipfel  näherten.  Der  Star- 
schina, dessen  Esel  munter 
vorantrottete,  führte  uns  jetzt 

auf  ein  zwischen  zwei  Bergspitzen  nach  Süden  hin  gelagertes  Plateau,  und  ich  er- 
blickte hier  die  2150  m über  dem  Meeresspiegel  belogenen  gesuchten  Grabhügel. 
Da  ich,  nach  der  überschwänglichen  Beschreibung  des  Daschaltiner  Landmannes, 
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recht  grossartige,  der  erhabenen  Gebirgs-Landschafl  würdige,  prähistorische  Denk- 
mäler zu  linden  erwartet  hatte,  war  ich  beim  Anblick  der  nur  unbedeutenden  Kurgane 
fast  wie  enttäuscht,  so  dass  der  Vers  des  Hora/,  unwillkürlich  meinen  Lippen  ent- 
fuhr: „Parturiunt  montes  — nascetur  ridiculus  mus.“  — Indessen  ist  es  ja  möglich, 
dass  die  in  geringen  Abständen  von  einander  in  einer  Reihe  errichteten  3 Grab- 
hügel, von  denen  der  mittlere  der  grösste  ist  (er  hat  56  Schritt  im  Umfang,  bei 
einer  Höhe  von  etwa  3 m),  vielleicht  eine  sehr  interessante  Ausbeute  liefern  werden, 
analog  den  Königs-Gräbern  des  Ssachssagan  im  Dshewanschir’schen  Kreise.  Von 
aussen  bieten  die  Hügel  nichts  Besonderes.  Sie  sind,  so  weit  sich  erkennen  lässt, 
aus  Sand  und  Steinen  aufgeführt.  Gern  hätte  ich  einen  derselben  gleich  unter- 
sucht; doch  war  es  bereits  zu  spät,  um  Arbeiter  aus  dem  nächsten,  etwa  8 Werst 
entfernten  armenischen  Dorfe  Tschenachtschi  zu  erhalten,  und  wir  hatten  einen 
weiten  beschwerlichen  Rückweg  vor  uns,  der  bei  Tage  zurückgelegt  werden  musste. 

So  liess  ich  mir  denn  für  diesmal  an  der  Feststellung  der  Thatsache  des  Vor- 
handenseins von  Grabhügeln  in  diesen  hohen  Regionen  genügen.  Die  Erforschung 
der  Gräber  wird  hoffentlich  in  absehbarer  Zeit  zu  ermöglichen  sein. 

Von  der  vielgerühmten  Fernsicht,  die  sich  vom  Gipfel  des  Kirs  bei  gutem 
Wetter  sogar  bis  zum  Kaspischen  Meere  erstrecken  soll,  konnten  wir,  der  den  .Aus- 
blick hemmenden  Nebelwolken  wegen,  leider  nichts  geniessen.  Letztere  aber  ver- 
kündeten den  baldigen  Eintritt  anhaltenden  Regenwetters.  Es  galt  daher,  den 
Abritt  zu  beschleunigen.  Nach  kurzem  Umreiten  des  Gipfel-Plateaus  wandten  wir, 
ohne  auf  das  Knurren  unserer  hungernden  Magen  zu  achten,  unsere  müden  Thiere, 
die  ein  reges,  kaum  zu  bändigendes  Verlangen  kundgaben,  sich  an  dein  saftigen 
jungen  Grase  gütlich  zu  thun.  Im  angenehmen  Vorgefühl  der  Ross  und  Reiter 
erwartenden,  wohlverdienten  leiblichen  Stärkung  ging  es  nun  bedeutend  schneller 
zu  Thal,  als  bei  dem  halsbrecherischen  Wege  geboten  erschien.  Bald  hatten  wir 
die  kalten  flohen  und  den  „unfrohen'‘  Wald  hinter  uns,  und  in  dem  warmen 
Sonnenschein,  der  uns  umgab,  thaute  auch  der  etwas  eingefrorene  Humor  wieder 
auf.  Um  4 Uhr  Nachmittags  stiegen  wir  in  einem  schattigen  Garten  am  rauschenden 
Flüsschen  Daschaltinka  von  den  Rossen  und  betteten  unsere  von  dem  neun- 
stündigen Kitt  steif  gewordenen  Glieder  auf  dem  weichen  Rasen,  während  mein 
Miethsklave  Agadshan  den  Churdshin*)  seines  Inhalts  entleerte  und  vor  uns  auf 
der  Burka  die  „Sakuska“  (russ.  = Imbiss)  ausbreitete,  die  nach  kaukasischer  .Art 
aus  dem  beliebten  Schaschlik  (tatar.  = an  kleinen  Eisenspiessen,  oder,  in  Er- 
mangelung solcher,  auch  an  geschälten  Ruthen  über  Kohlenglut  schnell  gebratene 
Hammeineisch-Stücke),  Schafkäse,  rohen  Gurken  und  dem  obligaten  Grünzeug: 
Karawüs  (tat.  = Petersilie),  Tarchun  (=^  Estragon)  und  Kinsa  (=  Wanzenkraut) 
bestand.  Frische  Wald-Erdbeeren  und  die  gerade  reifenden  rotben  und  weiss- 
gelben IVüchte  der  uns  beschattenden  Maulbeer-Bäume  lieferten  einen  herrlichen 
Nachtisch.  An  Getränken  gab  es  ein  Gläschen  Tutowoje  (aus  Maulbeeren  gebrannter 
Schnaps)  und  krystallhclles  Wasser  aus  einer  dicht  am  Garten  entspringenden 
Felseiujuelle.  Es  ruhte  sich  köstlich  auf  dem  hohen  Ufer  des  Flüsschens.  Eine 
aus  Schuscha  gekommene  Tataren-Familie  hielt  unten  am  Wasser  grosse  Wäsche, 
eine  Procedur,  die  in  der  Stadt  des  sehr  fühlbaren  Wassermangels  wegen  mit  er- 
heblichen Unkosten  verknüpft  ist.  Während  die  Weiber  die  schwere  Arbeit  ver- 
richteten, und  die  männlichen  Mitglieder  der  Gesellschaft,  ihre  Papyros  schmauchend, 
träge  um  den  dampfenden  „Ssamowar“  lagerten,  plätscherten  die  kleinen  Buben 

1)  Aus  Wolle  gefertigter  1 toppeisack  für  Proviant,  der,  hinter  dem  Sattel  angebunden, 
zu  beiden  Seiten  des  Thieres  herabhängt. 
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üml  Mädchen  im  seichten,  klaren  Wasser  des  Baches,  der  sich  vergeblich  mühte, 
ihre  braunen  Leiber  weiss  zu  waschen. 

Um  5 Uhr  hoben  wir  die  Siesta  auf,  bestiegen  neugestärkt  die  Rosinanten  und 
ritten,  von  den  Segenswünschen  der  „na  tschai“  (russ.,  wörtlich:  zu  Thee  = Trink- 
geld) beglückten  Angehörigen  des  Gartenbesitzers  begleitet,  die  zur  eriwan'schen 
Chaussee  führende,  tiefe  daschaltin’sche  Schlucht  aufwärts.  l*/j  Stunden  später 
hatten  wir  wohlbehalten  die  Stadt  und  die  Penaten  erreicht.  — 

VII.  Fortsetzungen  der  Ausgrabungen  In  Chodshaii,  Bezirk  Sohusoha^). 

Zeit  — 17  Tage:  vom  21.  Juni  — 7.  Juli  1897  mit  im  Ganzen  6H4  armenischen 

und  tatarischen  Arbeitern. 

Der  alte  Wetterprophet  Kirs  hatte  mit  seiner  Regenvoraussagung  wieder  ein- 
mal Recht  behalten:  vom  18.  bis  20.  Juni  goss  es  in  Strömen.  Ich  traf  in  diesen 
Tagen  in  aller  Ruhe  meine  Vorbereitungen  zu  einer  mehrwöchentlichen  Ucbersiedc- 
lung  nach  Chodshaii.  Dort  konnte  ich,  angesichts  der  stets  belebten  Poststation, 
unbelästigt  von  raubendem  Gesindel,  in  relativer  Behaglichkeit  meine Grabe-Thätigkeit 
fortsetzen.  Ara  19.  Juni  sandte  ich  meinen  Diener  Agadshan  an  den  Pristaw  des 
I.  Schuschaer  Bezirks  mit  der  schriftlichen  Bitte,  mir  während  der  Zeit  meines 
"Wirkens  in  seinem  Rayon  die  gesetzliche  Beihülfe  angedeihen  zu  lassen.  Dieselbe 
wurde  mir  bereitwillig  zugesagt,  und  ich  will  schon  an  dieser  Stelle  mich  der 
angenehmen  Pflicht  entledigen,  Ilrn.  Makropulo  für  das  mir  in  der  verflossenen 
Saison  bewiesene  Entgegenkommen  und  seine  energische  Unterstützung  meinen 
warmen  Dank  auszusprechen.  — Auch  der  wie  immer  liebenswürdige  Vorstand 
der  „Semskaja  Strasha“  (Landreiter),  Hr.  Abdurrahim-Beg  Wesiroff,  gab  gern  die 
schriftliche  Ordre  für  den  in  Chodshaii  stationirten  „Urjadnik“,  mir  im  Gebäude 
der  Milizen  wieder  ein  Zimmer  einzuräumen.  Sodann  miethete  ich  auf  den  drin- 
genden Rath  meiner  Frau  (die  mit  hausmütterlichem  Scharfsinn  als  den  Haupt- 
grund der  mit  dem  Aufenthalt  in  Chodshaii  bisher  stets  verknüpften  Malaria  die 
recht  erbärmliche  Lebensweise  erkannte,  welche  ich  in  früheren  Jahren  dort  geführt 
hatte)  einen  Leib-Koch.  Der  „Pogos“  benannte  Diener  war  ein  persischer  Hambal, 
am  Urmia-See  zu  Hause,  aus  der  Secte  der  Nestorianer,  von  riesenhaftem  Wüchse 
und  nichts  weniger  als  Künstler  seines  neuen  Fachs,  aber  dafür  kein  Spitzbube 
gleich  unseren  Schuschaer  Hausgeistern,  die  wie  die  Raben  stehlen,  sondern,  wie 
fast  alle  diese  Perser,  eine  grundehrliche  Haut.  Seine  Anfangs  auf  einem  sehr  tiefen 
Niveau  stehenden  culinarischen  Kenntnisse  brachten  meine,  mir  zur  Führung  der 
Wirthschaft  bald  nachgereiste  Gattin  zuerst  in  nieht  geringe  Verzweiflung,  doch 
entwickelten  sich  seine  natürlichen  Fähigkeiten  unter  der  fördemden  .Anleitung  der 
„Chanuni“  (tat.  = Herrin)  binnen  Kurzem  in  so  erfreulicher  Weise,  dass  der  Riese 
längst  für  würdig  befunden  worden  ist,  das  Küchen-Wohl  und  -Wehe  meines 
bescheidenen  Schuschaer  Haushaltes  auf  seine  breiten  Schultern  zu  laden. 

Mein  mir  unentbehrlicher  GehUlfe,  Dolmetscher  und  Reitknecht  .Agadshan 
begleitete  mich  ebenfalls  mit  den  Pferden. 

Bei  günstigem  Wetter  verliessen  wir  am  21.  Juni  früh  Schuscha  mittelst  Post- 
fourgon  und  kamen  zeitig  in  Chodshaii  an.  Bald  hatte  ich  mich  in  meinem  alten 
Zimmer  wohnlich  eingerichtet.  Gegen  1 Uhr  Mittags  zogen  die  vorher  bestellten 
.Arbeitcrschaaren  heran,  und  die  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  an  den  Kurganen 
nahm  ihren  Anfang. 

1)  Vergl.  Verhaiull.  vom  19.  Oct.  189f),  S.  f>49tf..  lö.Fobr.  1S9Ü,  S.  77  ff.,  21.  März  1896, 
S.  I70ff. 
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Im  Ganzen  sind  im  vergangenen  Sommer  in  Chodshuli  8 neue  Aufschüttungen 
und  Gräber  von  mir  aufgedeckt,  und  an  zwei  Grabhügeln  ist  deren  früher  begonnene 
Erforschung  weiter,  bezw.  zu  Ende  geführt  worden. 


a)  (irfiber,  westlich  von  der  Poststrasse,  am  rechten  Ufer  des  Flosses  Chodshalinka. 


Brandhügelgrab  Chodshali  Nr.  1 (Fig.  4 und  5). 

Zum  dritten  Mal  rückte  ich  diesem  Kiesenkurgan,  der  mir  schon  so  viel  Mühe  und 
Schweiss  gekostet  hatte,  zu  Leibe.  Nach  gründlicher  Entfernung  der  im  Laufe  der 
Zeit  in  den  Brunnen  nachgeschütteten  Erd-  und  Steinmassen  erweiterte  ich  die 
Ausschachtung  bis  zu  10  w Durchmesser  und  vertiefte  sie  innerhalb  einer  Arbeits- 
woche bis  auf  12  m.  Auch  der  von  Osten  in  den  Hügel  gegrabene  Seiteneingang 


Fig.  4. 


Grundriss  von  Kiirgan  1,  Chodshali. 


Fig.  5. 


A.  Sund-  und  Steinschicht. 
H.  Rollstein-Lager. 

C.  Aschenschicht. 

I).  Gelber  Sand. 
lir.  Brunnen. 


wurde  entsprechend  vergrössert  *).  Der  l‘/a  starke  Rollsteinkern  des  Kurgans 
war  damit  vollständig  durchbrochen  und  der  colossalc  Kessel  glatt  ausgeräumt 
Es  stellte  sich  nun  heraus,  dass  unter  dem  Steinhaufen  sich  durch  den  ganzen 
Brunnen  eine  gewölbte,  ca.  1 hhiss  dicke  Aschenschicht  hinzog.  Grosse  Massen 
halbverkohlten  Holzes  und  auch  einige  zu  Kohle  verbrannte  Knochen  (menschliche 
Rippen)  kamen  zum  Vorschein.  Leider  fanden  sich  in  der  Brandschicht  auch  nicht 
die  geringsten  Metillfragmente  oder  andere  Beigaben  vor.  Unter  der  Asche  nahm 
ein  sehr  hartes  Lager  von  gelbem  Sande  seinen  Anfang.  Ich  grub  noch  ein  tüch- 
tiges Stück  tiefer,  zum  Ausräumen  der  Erde  das  erste  Mal  mit  recht  günstigem 
Erfolge  Säcke  brauchend;  doch  ist  bis  zu  dem  durch  die  zunehmende  Hitze  bald 
gebotenen  und  bald  erfolgten  Abbruch  der  Arbeiten  für  diesen  Sommer  nichts 
gefunden  worden.  Eis  scheint  also,  dass  der  Hügel  Nr.  1,  wie  Nr.  2,  nur  ein  Brand- 
grab umschliesst.  Immerhin  gebe  ich  die  Hoffnung  auf  einen  befriedigenden  .Aus- 
gang nicht  auf,  bevor  nicht  der  Kessel  bis  zur  Basis  des  Kurgans  geführt  worden 
ist,  denn  auch  in  Nr.  2 wurden  die  Hauptfunde  in  bedeutender  Tiefe  unter  der 


1)  Wie  wichtig,  zur  Verhütung  von  Unglück,  eine  fortwährend  strenge  Boaufsichdguug 
der  Arbeiten  in  persona  ist,  erfuhr  ich  am  26.  Juni.  Beim  Heraus.schatTen  der  Rollstein- 
schicht bekam  auf  einmal  eine  anscheinend  ganz  feste  Wand  des  Kessels  starke  Risse. 
Die  Arbeiter  hatt«-*n  gerade  noch  Zeit,  meinem  vorlmr  mit  ihnen  verabredeten  Wamungs- 
ruf  folgend,  den  Brunnen  durch  den  Seitengang  schleunigst  zu  verlassen,  als  plötzlich  mit 
Donnergetöse  ein  riesiger  Sandabsturz  stattfand,  der  uns  allen  hätte  verderblich  werden 
können. 
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Aschenlage  gemacht.  (Das  im  verflossenen  Sommer  untersuchte  Hügelgrab  Nr.  18 
liefert,  wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden,  sogar  den  Beweis,  dass  in  diesen  merk- 
würdigen Gräbern,  und  zwar  in  einer  und  derselben  Aufschüttung,  zwei  ßestattungs- 
formen  — die  durch  Feuer  [mächtige  Scheiterhaufen]  und  die  der  Einbettung  der 
Leichen  in  die  Erde  — neben  einander  verkommen.  Auf  alle  Fälle  muss  sich  bei 
nächstjähriger  Aufnahme  der  Grabe- Arbeiten  ein  Endresultat  für  Nr.  1 zeigen. 
Geradezu  Tücke  des  Schicksals  wäre  es  freilich,  in  Erwägung  der  ungeheuren,  auf 
die  Erforschung  dieses  gewaltigen  Grabhügels  verwandten  Mühe  und  Anstrengung, 
wenn  das  Fundergebniss,  wie  ja  doch  möglich,  ein  vollständig  negatives  sein 
würde.  — 

Brandhügel-Grab  Chodshali  Nr.  2. 

(Gürtelblech-Kurgan)  aus  der  Bronzezeit. 

Arbeitszeit  S Tage:  vom  2.').  Juni  bis  zum  2,  Juli  1897. 

Im  Interesse  einer  gründlichen  Erforschung  der  untersten  Schichten  dieses 
merkwürdigen  Grabhügels  hielt  ich  es  für  zweckdienlich,  nicht  nur  den  vorhandenen 
Ausstich  zu  vertiefen,  sondern  den  Kurgan  ganz  auszuhöhlen.  Es  wurde  also  zu- 
nächst in  der  Richtung  NW. — SO.  ein  geräumiger,  ins  Innere  des  Grabes  hinab- 
führender Canal  angelegt.  Derselbe  bekam  an  der  Basis -Peripherie  eine  Breite 
von  3V2"*  and  hei  seinem  Eintritt  in  die  Ausschachtung  eine  solche  von  5 »j. 
Seine  Tiefe  an  dieser  Stelle  betrug  5 m.  Nun  konnte  das  Hinausschaffen  des 
Sandes  und  der  Steine  bequem  vor  sich  gehen.  Hierauf  erweiterte  ich  den  Haupt- 
ausstich zu  einem  Oval  von  H rn  Breite  und  13  /«  Länge,  und  Hess  den  Kessel 
bis  zu  einer  Tiefe  von  5 m sauber  ausräumen,  bis  endlich  harter  gelber  Sand- 
boden den  natürlichen  Grund  ankündigte.  Die  Arbeit  war  zeitraubend,  hatte  aber 
das  Gute  im  Gefolge,  dass  mir  von  den  zahlreichen  Beigaben  des  Brandgrabes,  — 
die  in  der  ganzen  .Ausdehnung  des  Hügels  und  in  allen  Schichten  desselben  ver- 
streut lagen, — wie  ich  hoffe,  nichts  Bemerkenswerthes  entgangen  ist.  Im  Verlauf 
der  Arbeiten  bestätigte  sich,  dass  der  eigentliche  Kern  der  Aufschüttung  aus  einem 
mächtigen  Kieslager  gebildet  wurde,  auf  dem  die  Aschen-  und  Kohlenschicht  ruhte. 

Nachverzcichnctc  Gegenstände  sind  sämmtlich  in  oder  direct  uuf  dem  Kies 
gefunden  worden.  Auf  der  am  Schluss  (S.  432)  angeführten  Grundriss-Skizze  (Pig.  25) 
ist  die  Fundstelle  einer  jeden  Nummer  ersichtlich. 

Neue  Funde  aus  Grab  Chodshali  Nr.  2. 

Nr.  1.  Bronze  - Artefact:  Aufsatzstück  (Fig.  G).  Höhe  13  cm,  Breite 
1 1 cm,  Stärke  2 mm.  Der  untere  Theil  dieses  seltenen  Gegenstandes  hat  die  Form 
eines  Kleeblattes.  An  dem  mit  4 Knie- Einschnitten  und  drei  ziemlich  hohen 
Buckeln  versehenen  Blattstück  sitzt  der  breite  Stiel,  der  vorn  in  einen  sich  nach 
der  Mitte  des  Blattes  hin  verjüngenden,  mit  Strichen  verzierten  Bolzen  ausge- 
schmiedet ist.  Dieser  massive  .Aufsatz  läuft  in  den  breiten  kräftigen  Hals  und 
Kopf  eines  Panthers  aus  (Pig.  7).  Der  Rachen  des  Thieres  ist  geöffnet,  und  die 
Augen  sind  durch  eingebohrte  Löcher  markirt.  Das  Haupt  ist  leicht  nach  vorn 
geneigt.  An  der  flachen  Hinterseite  des  Stiels  befindet  sich  ein  runder  Bügel  zum 
Durchstecken  eines  Stockes  oder  Durchziehen  eines  Riemens.  Das  vielleicht 
einen  Zaumschmuck  oder  ein  Feldzeichen  vorstellende  schöne  Stück  wurde  ganz 
unten  im  Canal  der  Kiesschicht  des  Hügels  entnommen,  zusammenliegend  mit 

Nr.  2.  Bronze-Deckel  mit  Knopf-Aufsatz  (Fig,8«)  und  mit  Bügel  zum 
Durchziehen  eines  Riemens  (Fig.  86).  Der  Rand  des  Deckels  trägt  sehr 
fein  ausgeführtes  Flecht-Ornament.  Auch  sind  noch  die  Spuren  von  eingepresslen 
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oder  geatzten  Schilderungen,  mit  denen  das  Artefact  einst  verziert  war,  zu  er- 
kennen. Leider  sind  die  Zeichnungen  durch  die  stark  vorgeschriitene  Oxydation 
zu  sehr  verwischt,  um  fixirt  werden  zu  können. 


Fig.  6.  '/j 


Kig.  8«.  V» 


Fig.  7. 


I>er  obere  Thcil  von  Fig.  6 iin  Profil; 
Fmfang  I>ei  u = 8*/»  cwi. 


Fig.  Sh. 


*/» 


Von  unten  gesehen. 


Breite,  über  den  Deckel  gemes.sen,  9 cm.  Höhe  bis  zur  Knaufspitze  2 an. 
Dicke  der  Bronze  1 ‘/s 

Nr.  3.  Bronze  - Deckel  mit  massivem  Spiral  - Aufsatz  und  Knauf 
(Pig.  9).  Höhe  3 cm,  Breite,  über  den  Deckel  gemessen,  7 cm. 

Das  Stück  ist  mit  halbmondförmigen,  dreieckigen  und  runden  Ausschnitten  ver- 
ziert. Unter  der  den  Hals  bildenden  Spirale  sitzen  solche  in  Halbmondform,  mit 
den  Spitzen  nach  oben  gerichtet.  Ueber  jedem  der  4 Halbmonde  befindet  sich 
ein  rundes  Loch,  nur  über  einem  ist  dies  vom  Künstler  wahrscheinlich  vergessen 
worden.  Hierunter  folgen  mit  der  Spitze  nach  unten  weisende  Dreiecke,  dann 
zwei  Reihen  runder  Oeffnungen,  und  am  Rande  auf  der  Basis  ruhende  Dreiecke. 

Auch  dieser  Deckel  hat  innen  einen  massiven,  runden,  gewölbten  Bügel. 

Nr.  4.  Artefact  aus  massiver  Bronze  (Fig.  10).  Zwei  glatte,  Zwirnrollen 
ähnliche  Bronzen  sind  durch  ein  rundes,  dünneres  Mittelstück  mit  einander 
verbunden. 

Gesammtlänge  7,3  cm,  Umfang  des  Mittelstücks  4,4  cm. 


DIgitized  by  Google 


(427) 


Vielleicht  hat  dieser  Gegenstand  als  SchlussstUck  der  für  die  Vorderfüsse  der 
Pferde  bestimmten  Strickfessel  gedient. 


Nr.  5.  Massive  Bronze  in  Kegelform,  wahrscheinlich  Darstellung 
eines  Phallus  (Fig.  11).  Das  zweite  in  diesem  Grabe  gefundene  derartige 
Artefact  Der  obere  Theil  des  Stückes  ist  rund,  nach  der  Mitte  zu  an  Umfang  zu- 
nehmend. Hier,  an  seiner  breitesten  Stelle,  plattet  sich  der  Kegel  ab,  wird  vier- 
kantig und  verjüngt  sich  gegen  das  Ende. 

Länge  8,7  cm.  Stärke  am  unteren  Ende  5 mm,  grösste  Mittelbreite  2,4  cm, 
Breite  unten  1,4  cm. 


Nr.  ü.  Vierkantiger  flacher  massiver  Bronze-Ring  (Fig.  1*2).  .\n  einer 
Seite  ist  er  in  eine  Platte,  ähnlich  denen  an  Siegelringen,  ausgcsehiniedet.  Grösste 
Weite  3,4  cm,  Stärke  9 mm.  Der  Querschnitt  hat  die  Form  eines  gestreckten 
Rhombus 

Nr.  7.  Sechs  leicht  nach  innen  gebogene,  aus  dünnem  Bronze- 
blech gefertigte  Bandreifen  (Fig.  13),  deren  Endtheile  Übereinanderfassen 
und  mit  zwei  Bronzenägeln  vernietet  sind.  Nach  dem  vermoderten  Holz  zu 
schliessen,  das  sich  in  den  Bändern  theilweise  noch  vorlindet,  umschlossen  diese 
eine  etwa  4 cm  im  Durchmesser  haltende  Stange.  Die  meisten  der  Ringe  waren 
zerbrochen.  Ihre  Breite  beträgt  2,6  cm. 

Nr.  8.  Kleiner  gabelförmiger,  aus  Knochen  geschnitzter  Gegen- 
stand (Fig.  14).  .4uf  einem  flachen  Stäbchen  von  3,9  cm  Länge,  1 cm  Breite  und 
5 mm  Stärke,  dessen  Vorderseite  polirt  und  mit  eingeschnittenen  concentrischen 
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Kreisen  in  nicht  ganz  regelmässigen  Abständen  verziert  ist,  sitzt  ein  flacher  Auf- 
satz, der  aus  3 stumpfen  und,  mit  Ausnahme  des  mittelsten,  sich  nach  oben  ver- 
jüngenden, an  ihren  Enden  2^ , mm  starken  Gabelzinken  besteht,  von  denen  die 
äusseren  nach  unten  Uber  das  an  beiden  Seiten  hier  etwas  ausgefeilte  Stäbchen, 
den  Flügeln  an  Pfeilspitzen  ähnlich,  hinausstchen.  Der  Ausschnitt  der  Zinken 
ist  nicht  ganz  bis  zur  Basis  des  Aufsatzes  geführt,  sondern  nur  ungefähr  bis 
zur  Mitte  derselben,  wo  die  Zinken  durch  eine  dünne  Wand  mit  einander  ver- 
bunden sind.  Die  Maasse  des  Gabelaufsatzes  sind  folgende:  Länge  des  Mittel- 
zinkens 1,9  rw,  Länge  der  Aussenzinken  2 7*  ganze  Mittelbreite  1 V* 
Stärke  5 mm. 

Das  Stück  ist  nicht  vollständig  erhalten,  denn  das  Stäbchen  zeigt  unten  an 
einem  Bohrloch  eine  Bruchstelle.  Die  Bestimmung  des  kleinen  Artefacts  als 
Werkzeug  beim  Weben  ist  möglicherweise  anzunehmen. 

Nr.  9.  Aus  Knochen  hergestelltes,  auf  beiden  Seiten  geglättetes 
kleines  Geräth  (Fig.  15).  Es  besteht  aus  einem  sieh  nach  unten  verjüngenden, 
gleichfalls  mit  eingeschnittenen  concentrischen  Kreisen  versehenen  flachen  Stäbchen 
und  einem  mit  Kreisen  und  Punkten  verzierten  Aufsatz,  in  Form  einer  Stemfigur. 
Wo  das  Stäbchen  in  das  Oberstück  ausläuft,  sind  zwei  Löcher  eingebohrt. 

Die  ganze  Länge  des  Gegenstandes  ist  6 cw,  die  Breite  am  Aufsatzstück  1,3  cm, 
die  Stärke  5 tnm. 


Auch  dieses  kleine  Instrument  ist  defoct  und  wahrscheinlich  bei  der  Bestattung 
zerbrochen  worden.  Ein  anderes,  in  der  Nähe  gefundenes  Fragment  gehört  augen- 
scheinlich zu  Nr.  9 und  bildete  einst  die  untere  Fortsetzung  dieses  ebenfalls  wohl 
als  Werkzeug  zu  deutenden  Gegenstandes. 

Nr.  10.  Gegen  40  Bronze-Pfeile  (Fig.  16).  Die  Form  dieser  Waffen  ist 
eine  besonders  eigenartige  und  in  den  hiesigen  Gräbern  von  mir  noch  nicht  beob- 
achtet. Vor  allem  fallen  zuerst  die  vierkantigen  Schaftstiele  auf,  welche  bei  3 mm 
Stärke  die  ungewöhnliche  Länge  von  8 — 12  cm  besitzen.  Ein  solcher  Stiel  vei-dickt 
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sich  zwischen  den  Pfeilflügeln  zu  einem  Wulste,  der  alsdann,  oben  schwächer 
werdend,  wie  eine  Rippe  in  die  scharfe  Spitze  verläuft.  Die  Pfeilflügel  sind 
meistens  sanft  nach  aussen  gebogen  und  ohne  den  charakteristischen  Schwung  der 
Artschadsorer,  dabei  verhältnissmässig  kurz  und  an  ihren  Enden  schräg  nach  innen 

abgeschnitten.  Mit  dem  Stielwulst  — da,  wo  er  sich  nach  oben  zu  verjüngen 

beginnt  — sind  die  Flügel  durch  eine  dünne,  festigende  Wand  verbunden.  Be- 
raerkenswerth  ist  der  — erst  nach  sorgfältiger  Reinigung  der  durch  das  Feuer 
des  Bestattungs  - Scheiterhaufens  beschädigten  und  in  Klumpen  zusammen- 
geschmolzenen, mit  dicker,  schmutziggrüner  Oxydations  - Schicht  überzogenen 
Bronzen  — entdeckte  Umstand,  dass  jede  der  noch  erhaltenen  Pfeilspitzen  am 

unteren  Ende  der  Verbindungs  wand,  zwischen  Wulst  und  Flügeln,  mit  einem 

Fabrikzeichen  (?)  in  Gestalt  eines  kleinen,  durchgehenden  Bohrlochs  versehen  ist. 

Es  waren  die  einzigen  WafTen  in  diesem  Grabe. 

Nr.  11.  Zwei  pfriemenartige  Bronze-Geräthe  (Fig.  17)  (aus  dem  Chaos 
der  zusammengeschmolzenen  Pfeile  losgelöst).  Der  eine,  spitzige  Pfriemen  ist  von 
gewöhnlicher  Form.  Seine  Länge  beträgt  13,5  rm,  die  grösste  Breite  seiner  vier, 
von  scharfen  Kanten  begrenzten  Seitenflächen  an  der  Stelle  des  üebergangs  in 
das  gleichfalls  kantig  geformte,  unten  in  eine  Spitze  verlaufende  Griff-Einsatz- 
stUck,  5 nnii.  — Der  zweite  Pfriemen,  mit  vom  Gebrauch  abgestumpfter  Spitze,  ist 
kunstvoll  gearbeitet,  auch  vierkantig  und  von  derselben  Länge,  wie  der  erste. 
Die  Basisbreite  seiner  ausgezackten  Seitenflächen  ist  7 mm.  Durch  drei  unter  dem 
eigentlichen  Pfriemen -Aufsatzstück  sitzende  Wülste  ist  der  üebergang  in  das 
schmale  GrifTstück  gefällig  vermittelt.  Letzteres  verläuft  unten  in  eine  Schneide. 

Nr.  12.  Dünner  offener  Reif  aus  Bronzeblech  (Fig.  18).  Grösste 
Weite  5 cm. 


Von  oben  ge.solien. 


Nr.  13.  Viele  Theile  von  zerschlagenen  Bronze-Zierblcchen  in 
Hut  form  (Fig.  19),  an  verschiedenen  Randstellen  gelocht. 

Nr.  14.  Noch  zahlreiche  kleine  Bronze-Zierbleche  in  Brillenform 
(Fig.  20),  oben  convex,  unten  mit  Nieten  zum  Befestigen  am  Gewände  oder  für 
das  Riemenzeug. 

Nr.  15.  Spinnwirtel  aus  hartem,  schwarzem,  glattem,  marmor- 
ähnlichem  Stein  (Fig.  21),  zeigt  deutliche  Spuren  des  Gebrauchs:  er  ist  unten 
etwas  ausgeschlisscn  und  mit  zahllosen  Schrammen  bedeckt.  Durchmesser  unten 
3 cm. 

Nr.  16.  Beschädigter  Bronze-Zierath  in  Schildkröten-Form  (P'ig,22), 
aus  einem  schwach  gewölbten  kleinen  Knopf  mit  unten  angelötheten  w'oissen 
Steinchen  bestehend. 
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Nr.  17.  Perlen:  a)  aus  rothem  Carneol: 

et)  1 kleine  flache,  in  Beilform  mit  senkrechter  Durchbohrung  am  Stiel 
(Fig.  23«), 

1 mittlere  runde, 

1 mittlere  flache, 

1 kleine  runde, 

0 ganz  kleine  flache, 

1 kleine  flache  in  Hammerform. 


Fig.  2:1.  ' 


b)  aus  blauem  Stein  (Fig.  23)3  — e): 

ß)  ö phullusartig  geformte,  am  Kopf  durch  vier  Kerbeinschnitte  verzierte, 
der  Länge  und  Breite  nach  gelocht, 

7)  1 in  Gürtclschnullenform  mit  Strichverzierung,  der  Länge  nach  gelocht, 
ö)  1 kleine,  deren  Oberfläche  die  Form  eines  Rhombus  mit  abgcschnittencn 
Längsenden  hat;  gestrichelt  und  der  Länge  nach  gelocht, 

1 kleine,  cylindrisch  geformte  Röhrcnperle, 
s)  1 kleine  runde,  mit  verwischten  Zeichen. 

c)  Perlen  aus  grüner  Masse  (Fig.  23): 

aus  vielen  kleinen,  aneinandergefUgten  Hohlcylindern  bestehend,  in  Form 
von  Panflöten. 

d)  Perlen  aus  weissem  Antimon  (?): 

71  kleine  cylindrischc. 

Fig.  246,  V, 


Gelicukelte  Urne  mit  Hand-Hillen 
Verzierung. 

Maasse: 


Höhe 14,0  cm 

Halsumfang H.5  r 

Grösster  Umfang 48,0  „ 


Gefiisswandstärkc  ....  b,0mm 


Kleine  gehenkelte  Urne,  wenig  beschädigt, 
mit  um  die  |Mitte  herumlaufcndem , durch 
verticale  ^Wülste  in  Felder  eingetheiltcni 
Hände.  Am  Halse  ist  Hillen-Ornament. 
Maa-sse: 


Höhe 11,0  cm 

Halsumfang 20,0  „ 

Grösster  Umfang 8(),0 

Fussumfang r 

Wandstärke 4,0/H/n 
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Nr.'lS.  Urnen  und  Gefäss-[Scherben  (Fig.  24o  — f),  wo  nicht  anders  be- 
merkt, aus  schwarzgliinzendem  Thon,  sämnitlich  mehr  oder  weniger  vom  Feuer 
angegriffen.  Wie  die  früheren,  aus  diesem  Grabe  stammenden  keramischen  Erzeug- 

Fig.2lc.  V, 


Kleines  beschädigtes  Gefäss  mit  um  die 
Mitte  herumlaufendem  Band  mit  Dreieck- 
Verzierung;  darunter  Fingerdruck- 
Ornament. 


Bruchstück  einer  zierlichen  Schale  von 
braunem  Thon  mit  ilachein,  gelochtem, 
emporstrebendem  Henkelansatz.  Der  liand- 
theil  ist  mit  Rillen  verziert. 


Fig.  24(/.  Va 


Kleiner,  unvollständig  erhaltener  Aschenkrug 
mit  Bandstreifen  um  die  Mitte,  worauf 
runde  Vertiefungen  angebracht  sind. 
Maasse: 


Höhe  des  Torso 8,0  cm 

Grösster  Umfang 30,5  > 

Umfang  am  Fuss 14,0 


Fig. ‘24/;  V« 


Scherben  eines  Hachen  Gefässes  mit  zwei 
Ansätzen  in  Form  von  Yogelköpfen.  Nahe 
der  Gefasswand  sitzen  die  gebohrten  Augen- 
löcher. .4uf  der  Vorderseite  der  Köpfe  sind 
Verzierungen  durch  je  4 Quer-,  auf  den 
breiten  Schnäbeln  solche  von  je  *2  Längs- 
streifen eingoritzt. 


nisse  zeichnen  sich  auch  diese  durch  zierliche,  gefällige  Formen  aus  (Terrinenform 
ist  vorherrschend).  Die  Gefässe  enthielten  Leichenbrand,  sehr  harte  Aschenerde 
und  kleine  weisse  Perlen.  Einem  Kruge  entnahm  ich  einen  Pferdezahn. 

Die  Fundstätten  der  unter  Nr.  1 bis  18  beschriebenen  Objekte  sind  in  der 
umstehenden  Fig.  2.3  angegeben. 
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Grundriss  des  Brandhügel-Orubes  Nr.  2 (8.  426) 
mit  Angabe  der  Fundplätzc  der  bctr.  Nummern. 


Hollstcin-Aufschüttungsgrab  Chodshali  Nr.  17. 

Bcstattungsgrab  ohne  Kiste  aus  der  Bronzezeit. 

.Arbeitszeit  3 Tage:  25.,  26.  und  27.  Juni  1897. 

Diese  aus  Rollsteinen  verschiedener  Grösse  errichtete  umfangreiche  Grabstätte 
liegt  zwischen  den  Gräbern  Nr.  1 und  Nr.  2 und  zwar  20  Schritt  von  ersterem 
und  18  Schritt  von  letzterem  (siehe  den  Haupt-Situationsplan  S.  437,  Fig.  42). 

Die  Aufschüttung  (Fig.  26)  erhebt  sich 
nur  wenige  Fuss  über  die  Erde  und  hat  eine 
länglichrunde  Form.  Ihr  unterer  Umfang 
beträgt  120,  der  obere  112  Schritt. 

Die  3 Fuss  mächtige  Rollsteiuschicht  wurde 
nach  Entfernung  des  sie  überwuchernden 
Strauchwerks  zum  grössten  Theil  abgetragen. 
Unter  derselben  begann  eine  Mischung  von 
Sand  und  Steinen,  in  die  ein  ovaler  Ausstich  von 
10  »H  Länge  und  3 >n  Breite  gemacht  wurde. 
Diese  Sand-  und  Stein-Schicht  erstreckte  sich 
3 7«  tief  in  das  Innere  des  natürlichen  Grundes, 
um  alsdann  von  einer  Kiesschüttung  abgelöst 
zu  werden.  Auf  dem  Kies  nun  fand  sich  eine  ganze  Unmasse  von  Knochen  und 
Zähnen.  Ich  erkanntejsolche  vom  Menschen,  vom  Wisent,  Pferd,  Hund  und  Sehaf. 
Die  Lage  der  menschlichen  und  thicrischen  Ueberreste  machte  den  Eindruck,  als 
ob  alle  diese,  incistcntheils  zerschlagenen  Knochen  haufenweise  in  das  Grab 
geworfen  seien.  Auch  Urnenscherben  waren  sehr  zahlreich  vertreten.  Gerade  in 
der  Mitte  des  Ausstichs  wurde  zwischen  den  Knochen  der  einzige  Metallfund 
gemacht,  mit  dem  dies  Grab  ausgestattet  gewesen  zu  sein  scheint. 

Nr.  1.  Ein  zierlicher  massiver  Bronze-Hammer  (Fig.  27),  bestehend  aus 
einem  sich  nach  der  Mitte  zu  etwas  verbreiternden  glatten  Cylinder  mit  oval- 
geformtem Stielloch. 


Fig.  26. 
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Seine  Länge  ist  7 c»n,  seine  grösste  Breite  IV»  c»n;  Länge  des  Stiellochs 
l*/gC?n,  Breite  des  Stiellochs  7 mm.  Die  Bronze  hat  eine  schöne,  hellgrün  glänzende 
Patina. 


Fig.27.  V, 


Fig.:W).  V» 


Fig.  28. 


Fig.  29. 


Die  dickwandigen  Thongeläss-Scherben  waren  aus  grobem,  grauem  und  schwärz- 
lichem Material,  dazu  meist  ornamentlos;  nur  einige  Henkel  hatten  Punkt-  und 
Striohverzierung  (Fig.  28,  29).  — 

Eine  beim  Abtragen  der  oberen  Rollsteinschichten  gefundene  eiserne  Messer- 
klinge (Fig.  30)  wird  wohl  später  zufällig  in  die  Aufschüttung  hineingerathen  sein. 

Grabhügel  Chodshali  Nr.  18. 

Brand-  und  Bestattungsgrab  aus  der  Bronzezeit. 

.Arbeitszeit  7 Tage:  vom  27.  Juni  bis  zum  3.  Juli  1897. 

Der  24  Schritt  nördlich  von  Nr.  2 belegene  Kurgan  ist  diesem  seinem  Nach- 
bar in  Grösse  und  Form  ähnlich.  Er  tragt  ebenfalls  oben  die  charakteristische 
muldenförmige  Einsenkung.  Das  bei  seiner  Errichtung  verwendete  Material  sind 
gelbweisser  Sand,  bezw.  harter  Lehm  und  Feldsteine.  Seine  Höhe  betrügt  etw'a 
5 /«,  die  untere  Peripherie  127,  die  obere  60  Schritt. 

Das  Grab  wurde  durch  Ausschaohten  eines  8 m Durchmesser  haltenden 
Kessels  untersucht.  Zugleich  liess  ich  auf  der  Südseite  einen  lVa”‘  breiten  .Aus- 
gang anlegen.  Die  Arbeit  in  dem  oft  sehr  harten  Lehmboden  war  schwierig.  Bei 
4 m Tiefe  kam  eine  2 Fuss  dicke  Brandschicht  zum  Vorschein,  die  den  Kurgan 
auf  der  nördlichen  Seite  in  starker  Wölbung  durchzog.  In  dieser  Asche  wurden 
keine  Funde  gemacht.  An  der  Südseite  des  Kessels  dagegen  fanden  sich  unter 
zahlreichen  Rollsteinen  bei  4‘/9  w Tiefe  Theile  dreier  (V)  menschlicher  Skelette 
ohne  Brandspuren.  Durch  die  ins  Grab  geschleuderten  Steine  waren  namentlich 
die  dickwandigen  Schädel  fast  ganz  zertrümmert.  Soweit  sich  noch  erkennen  liess, 
lagen  die  Gerippe  in  Rückenlage  in  der  Richtung  von  Osten  (Kopf)  nach  Westen 
(Füsse)  neben  einander.  Um  den  Leib  hatten  sie  zerbrochene  Bronzegürtel,  um 
den  Hals  und  die  obere  Brust  Panzerkragen  aus  Bronzeblech.  Zwischen  Sand  und 
Steinen  verstreut  lagen  hier  überall  Bruchstücke  jener  kleinen  typischen  Zier- 
blechc  herum,  die  in  den  SteinaufschUttungs-Kistengräbern  an  der  anderen  Seite 
der  Poststrasse  am.Karkar-tschai  so  häufig  sind,  üeberhaupt  bietet  Nr.  18  in  seinem 
Innern  das  Bild  absichtlicher,  vollständiger  Zerstörung  und  ein  chaotisches  Durch- 
einander seines  Inhalts.  Auch  Massen  von  Scherben  grösserer  Urnen,  nach  der 
Beschaffenheit  des  Materials  und  der  Ornamentirung  sehr  an  die  Artschadsorer 
erinnernd,  wurden  ausgegraben.  In  meinem  Tagebuche  ist  dieses  Grab  daher  mit 
dem  Namen  „Bröckel- Kurgan“  bezeichnet.  Zum  Glück  waren  einige  Beigaben 

Verbandl,  der  Berl.  Antbro|)ol.  GesellsobaU  1898.  28 
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erhalten  (geblieben,  von  denen  ein  Theil  in  den  tieferen  Regionen  des  Grabes  auf 
einem  Kieslager  unter  der  Aschenschicht  gefunden  wurde.  (Siehe  Grundriss  S.  437, 
Fig.41.) 

Verzeichniss  der  Funde: 

Nr.  1.  Thierfigur  aus  Bronze  (Fig.  31a,  b),  einen  Hirsch  darstellend. 
Der  sauber  gearbeitete  und  geglättete,  braun  pntinirtc  Thierkörper  steht  — den 

Kopf  (mit  dem  leider  nicht  mehr  vollständigen 
breiten  Geweih)  wie  windend  erhoben  — auf 
seinen  gespreizten  festen  Füssen,  deren  Muskel - 
bau,  durch  kräftige  Striche  markirt,  sehr  her- 
vortritt. Brust  und  Leib  sind  ausgehöhlt,  gleich- 
sam ihrer  Eingeweide  beraubt.  Das  breite 
Hinterthcil  läuft  in  einen  kurzen,  dreieckigen, 
an  der  Wurzel  ziemlich  starken  Schwanz  aus. 
Die  Augen  sind  nur  schwach  durch  kleine 
Vertiefungen  angedeutet.  Die  Figur  ruht  auf 
einem  Hohlcylinder,  der  vorne  in  einen  massiven, 
viereckig  gelochten  und  mit  wugereeht  laufenden 
Striclieinschnitten  verzierten,  gew’ölbten  Knopf- 
aufsatz  endigt  (Phallusform?). 

Die  Thierfigur  dürfte  wohl  am  meisten  an  einen  Damhirsch  erinnern.  Viel- 
leicht hat  das  Stück  als  Knauf  einer  Reitgerte  gedient. 

Die  Masse  sind  folgende: 

Durchmesser  der  hinteren  OefTnmig  des  Cylinders  13  mm, 

Durchmesser  der  vorderen  OclTnung  dos  Cylinders  8 „ 


Länge  der  ganzen  Thierfigur 4*/f  cm, 

Breite  über  das  Gesäss „ 

Geweih-Ausdehnung . . 2,3  ,, 

Wandstärke  des  Hohlcylinders 3 mm. 


Nr.  2.  Ziemlich  grosses  Fragment  eines  Bronze-Gürtels  (Fig.  32). 
Dasselbe  ist  4 cm  breit  und  1 mm  dick.  Das  Blech  trägt  3 Streifen  eines  sehr  fein 
ausgefUhrten  Flecht-Ornaments,  je  einen  an  den  breiten  Rändern  und  einen  in  der 
Mitte.  Der  Zusammenhang  der  3 Flecht-Linien  ist  unterbrochen  und  die  3 Con- 
touren  vereinigen  sich  gewöhnlich  zu  einem,  der  sich  dann  mit  der  rundlichen 
Masche  in  der  Achse  des  Streifens  wie  zu  einer  Spirale  verbindet.  Die  Art  der 
Befestigung  des  Gürtels  um  den  Leib  ist  aus  den  Bruchstücken  nicht  mehr 
erkennbar, 

Nr.  3.  1'heile  von  1 mm  dicken  Bronzeblechen  (Fig.  33),  auf  deren  ver- 
muthlichc  Bestimmung  als  V’erzicrungen  an  ledernen  oder  hölzernen  Sturmhauben 
ich  schon  früher  gelegentlich  meiner  Ausgrabungen  von  Dawschanli-Artschadsor 
hingewiesen  habe  (vgl.  V’^erh.  vom  21.  April  1894,  S.  231;>  und  r). 

Nr.  4.  V’icle  Theile  von  Ilalskragen  aus  Bronzeblcch.  Eines  der 
Stücke  wähle  ich  zur  Beschreibung  aus:  Es  ist  7 cm  hoch  und  1 mm  stark.  Es  hat 
eine  gewölbte  Form  uml  am  unteren  Ramie,  sowie  in  der  Mitte  je  einen  Streifen 
von  Flecht-Ornament  von  demselben  Muster,  wie  bei  Nr.  2 auf  dem  Bronzcgürtel 
(Fig.  32).  Das  untere  (.Irnament  ist  stärker  eingravirt  als  das  obere,  kaum  wahr- 
nehmbare. Die  dick  mit  hellgrüner  Patina  überzogenen  Bronzebleche  liessen 
anfangs  keinerlei  Zeichnungen  erkennen  und  erst  bei  chemischer  Behandlung  traten 
dieseltieu  hervor.  Ich  habe  die  zahlreichen,  in  diesem  Grabhügel  gesammelten 
Fragmente  sorgfältig  untersucht,  auf  allen  jedoch  nur  ein  und  dasselbe  hübsche 


Fig.  31  a. 

(frUrlinr  Brarh  an 
lier  oberen,  alter 
an  der  unteren 
Spltae.) 


Fig.  81b. 


j/re 


Seitenansicht.  V'ordcransicht. 
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Flechtornament-Mustcr  gefunden,  welches  freilich  bei  genauer  Betrachtung  manche 
kleine  Unregelmässigkeiten  aufweist,  wie  solche  bei  einer  so  mühevollen  Arbeit 
dem  Graveur  ja  leicht  unterlaufen  konnten. 

Fig.  88. 


Nr.  5.  Schmuckgegenstand  aus  feinem  Golddraht  (Pig.  34).  Das 
Stück  besteht  aus  einem  Bügel  mit  D- förmiger  Basis.  Es  ist  2,8  cm  lang  und 
8 unii  hoch,  seine  grösste  Breite  beträgt  1 cm.  Durch  einen  fast  in  der  Mitte 
horizontal  herumlaufendcn  Draht  ist  der  Bügel  in  2 Zonen  gcthcilt,  deren  jede 
zahlreiche  ancimindergercihte  kleine  Drahtmaschen  in  Eiform  enthält.  Am  Zier- 
stück sind  mehrere  Roparatur-Löthstellen  sichtbar. 

Nr.  6.  Offener  massiver,  stark  oxydirtcr  Bronze-Ring.  Stärke  4 mm, 
grösste  Weite  2 cm.  Im  Querschnitt  rund. 

Nr.  7.  Desgl.  Stärke  2 mm,  grösste  Weite  2,.5  cm.  Das  Stück  ist  verbogen 

Nr.  8.  Ein  ganz  zerhauener  und  vom  Feuer  halb  verzehrter  massiv- 
runder,  offener  Arm-Ring.  Stärke  7 mm,  grösste  Weite  7,5  cm.  Der  Reif  ist 
im  Querschnitt  rund. 

Nr.  0.  Zahlreiche  sanftgewölbte  Bronze -Zierbleche  in  Hutform 
'Fig.  35)  mit  je  einem  Doppciloch  an  zwei  entgegengesetzten  Randstellcn.  Grösste 
Weite  des  Randes  4 nu.  Höhe  des  Zierblechs  1,3  cm. 

Nr.  10.  Glattrunde  massive  Bronze-Stäbchen,  2 — 4 tnm  stark,  von 
2,5  — 7 cm  Länge. 

Fig.  ‘M.  V,  Fig.  :5.5.  */, 


Basis-Form. 

Nr.  11.  Perlen: 

47  mittlere  runde  oder  flachrundc  aus  rothem  Carncol. 

7 kleinere  - « „ „ 

4 kleine  weisse  Röhrenpcrlen. 

Nr.  12.  Urnenthcilc: 

Material:  glänzend  schwarzer  oder  grauer  Thon. 

28* 
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Fig.86.  V4 


Oberer  Thcil  eines  grösseren  Gefasses  mit  Wulst 
um  den  Hals,  der  Loch-Ornament  trügt. 

Unter  dem  Halse  laufen  3 Rillen  herum.  Der 
Henkel  hat  in  der  Mitte  ein  Bohrloch. 


Fig.  87.  V, 


Wandstück  mit  schvracbei 
Randverziemng. 


Fig.  38.  V4 


Fig.  89.  V4 


Fig.  40. 


Die  ,4rbeit  an  diesem  Grabhügel  wird  fortgesetzt. 
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Fig.  41. 


Die  Naminern  beseichnen  die  Fand- 
plät/.e  der  im  Grabe  gesammelten  Bei- 
gaben. 

Ks  wurden  gefunden: 

Nr.  2,  3,  4,  6,  7,  9,  10,  11  in  den 
oberen  Schichten,  beziehungsweise  bei 
den  Skeletten. 

Nr.  1,  5,  8 auf  dem  Kieslager  in  der 
Tiefe. 


Grundriss  des  Grabhügels  Chodshali  Nr.  18. 


Fig.  42. 


Haupt- Situutions})lan  der  in  dem  Jahre  1897  westlich  von  der  Landstrasse  am  rechtea 

Ufer  der  Chodshalinka  untersuchten  Grabhügel. 

f{)  Grabhügel  östlich  vuu  der  Poststrasse  am  Huken  L'fcr  des  Karkar-tsebai. 

Am  linken  Ufer  des  Karkar-tschai,  gleich  an  der  Poststrasse,  der  Station  in  süd- 
östlicher Richtung  schräg  gegenüber,  ragten  aus  dem  Gräberchaos  noch  einige  un- 
berührte grosse  Steinhügelgräber  empor,  deren  interessante  Untersuchung  für  die 
kaiserlich-archäologische  Commission  ich  mir  auf  alle  Fälle  nicht  entgehen  lassen 
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wollte.  Andere  Forscher  hatten  nehmlich,  wie  ich  bei  meiner  Rückkehr  von 
einer  im  Sommer  1896  aus  Gesundheitsrücksichten  nach  Griechenland  und  Italien 
unternommenen  Reise  mich  zu  überzeugen  Gelegenheit  nahm,  bereits  die  Stätten 
meines  langjährigen  Wirkens  in  den  Kreis  ihrer  Rerechnungen  gezogen  und 
mit  der  Aufräumung  der  noch  vorhandenen  Gräber  der  chodshali’schen  Xekro- 
pole,  — für  welche  ich  als  quasi  Entdecker  schon  fast  das  Grnbemonopol  zu 
besitzen  wähnte,  — begonnen.  Da  der  Aufschüttungs-Gräber  auf  dieser  Seite  nur 
noch  wenige  waren,  so  galt  es,  mit  ihrer  Erforschung  zu  eilen.  Ich  ging  daher 
mit  einem  Theil  der  Arbeiterschaar  auch  hier  energisch  ans  Werk,  obgleich  in 
dem  fürchterlichen  Sonnenbrand  dieses  Sommers  (bis  68°  C.)  die  Tausende  tler  zu 
entfernenden  Steine  bei  ihrer  Berührung  sich  zu  Zeiten  in  el)onsoviele  glühende 
Kohlen  verwandelt  zu  haben  schienen,  und  beendigte  die  Untersuchung  der 
Gräber,  deren  Kisten  ich  alle  mit  eigener  Hand  ausrüumte,  in  relativ  kurzer  Zeit. 
Während  dessen  führte  Ich  zugleich  auch  über  die  Kurgane  an  der  Chodshalinka 
westlich  von  der  Station,  woselbst  mein  Diener  mit  der  anderen  Hälfte  der  Leute 
thätig  war,  die  Oberaufsicht,  die  sich  zu  Pferde  ganz  gut  bewerkstelligen  liess. 
Es  wurden  in  diesem  Sommer  am  Karkar-tschai  im  Ganzen  6 Steinschüttungen 
aufgedeckt,  und  zwar  3 grosse  und  .3  kleinere. 


Steinaufschüttungs-Kistengrab  Chodshali  Xr.  19. 

Arbeitszeit  3 Tage:  26.,  27.  und  28.  Juni  1897. 

Dieses  Grab  liegt  15  Schritt  östlich  von  der  Poststrasse  und  von  Grab  Xr.  14 
30  Schritt  in  südlicher  Richtung  entfernt  (Fig.  43.) 

Der  Basis- Umfang  dieser  aus  sehr  grossen, 
dem  nahen  Flussbett  entnommenen  Rollsteinen 
errichteten  Schüttung  beträgt  91  Schritt,  die  Peri- 
pherie des  Hachen  Gipfels  35  Schritt  und  die 
Höhe  des  ganzen  Steingrabes  4 m. 

Die  Steine  wurden  abgetragen.  Bei  l‘/s  Tiefe 
kamen  die  aus  übereinandergeschichteten  colos- 
salen  Kalksteinplatten  bestehenden  Umfassungs- 
wände einer  grossen  Kiste  zum  Vorschein,  die  ohne 
Deckplatten  bis  zum  plattenlosen  Grunde  mit 
Steinen  und  P'elsblöcken  gefüllt  war. 

’ Maasse  der  ausgeräumten,  im  Norden  etwas  schmäleren  Steinkiste: 

Länge  5Va  »G  Breite  m,  bezw.  2 »i;  Tiefe  vom  obei-sten  Rande  der  Seiten- 
platten, bis  zur  Muttererde  gerechnet,  2‘/j  w. 

Richtung  des  Grabes  S.  nach  X.  = 0°. 

Der  Boden  der  Kiste  war  durch  eine  32  m starke,  sehr  zähe,  feuchte  Lehm- 
schicht gebildet,  in  der  die  meisten  Fundgegenstände  eingebettet  lagen. 

hageniluimlich  ist  hierbei  die  Erscheinung,  dass  man  bei  der  Bestattung  offen- 
bar bemüht  gewe.sen  ist,  die  wichtigeren  Beigaben  unter  die  untersten  Wand- 
platten der  .Südseite  des  Gnibes  zu  placiren,  von  wo  ich  sie  mit  meinem  Kratz- 
instrument mühevoll,  sozusagen  aus  ihrem  Versteck  herausangeln  musste.  Die 
Mitte  der  Kiste  dagegen  war  mit  zahlreichen  kleinen  typischen  Zierblcchen  und 
perlenartigen  Schmueksächelchen  förmlich  besät.  Die  Xordseite  wies  keine 
Funde  auf. 


Fig.  43. 


.\iisicht  des  intacten  Sb?in- 
•scliüttungs-Grabes  Nr.  19. 
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Angabe  der  Fu ndgegenständo  aus  Grab  Chodshali  Nr.  19. 

(Die  Fundstelle  jeder  Nummer  ist  aus  dem  Grundriss  Fig.  f)2  (S.  441)  zu  ersehen.) 

Nr.  I.  Lanzenspitze  aus  ßronzc  (Fig.  44).  DieW'affe  Fig.44.  Fig.  45. 
ist  flach,  zweischneidig,  wohlgeschärft,  die  Spitze  abgerundet. 

Nach  der  Mitte  steigt  die  Klinge  sanft  an  und  trägt  auf  beiden 
Seiten  eine  nach  der  Spitze  zu  sich  etwas  verjüngende  flache 
Rippe.  Die  Bronze  ist  spiegelglatt,  hellblau  patinirt  und  im 
Feilstrich  von  goldigem  Glanze.  Die  Länge  der  Lanze  beträgt 
ohne  das  4,7  cm  messende,  flache  Schaft-Einsatzstück  26,8  cm\ 
die  obere  Breite  2,1  cm^  die  untere  3,2  cm;  ihre  Stärke  in  der 
Mitte  4 mm. 

Nr.  2.  Sehr  spitzer,  vierkantiger,  zierlicher  Pfrie- 
men (Fig.  4,5),  aus  demselben  schön  patinirten  Material,  wde 
Nr.  1.  Ganze  Länge  8Va  Breite  unten  3 mm. 

Nr.  .3.  Gegen  10()  sanft  gewölbte,  meistens  schön 
erhaltene  Bronzezierbleche  in  llutform  mit  je  einem 
Doppclloch  an  zwei  entgegengesetzten  Rundstellen.  Die  überall 
im  Grabe  verstreuten,  oft  zu  drei  und  mehr  auf  einander- 
sitzenden, durch  den  feuchten  Lehmboden  zusammengekitteten 
niedlichen  Schmuckstücke  sind  den  in  Grab  Nr.  18  am  Chodsha- 
linkallusse  der  Form  nach  ganz  ähnlich  (S.  435,  Fig.  35)  Im  Gegen- 
satz aber  zu  den  durch  vermuthliche  Feuereinwirkung  und  starke 
Oxydation  sehr  mitgenommenen  und  unter  den  Händen  zerfallenden  aus  Nr.  18, 
haben  die  blanken  Bronzebleche  dieses  Grabes  ihre  ganze  ursprüngliche  Festig- 
keit und  Biegsamkeit  bewahrt.  Bemerkenswerth  ist  die  hier  auftretende  schöne  und 
mannigfaltige  Patinirung  der  Bronzen.  Ich  constatirte  hellgelbe,  hell-  und  dunkel- 
grüne und  bräunliche  Farbentöne. 

Nr.  4.  Kleines  Artefact  aus  dünnem  Goldblech  in  Form  eines 
Bechers  (Fig.  46n)  mit  glattem  Fuss  und  geripptem  Obertheil. 

Fig.  47,  V» 


Ferner  andere  kleine  Bleche  von  der  Gestalt  einer  etwas  zusum mengepressten, 
gelochten  Hohlkugel  mit  in  die  Durchziehlöcher  eingelegten  Ringlein  (Fig.  46/>).  Die 
Aussenwände  dieser  Goldperlen  sind  gerippt  und  tragen  an  einer  Stelle  eine  kleine 
glatte,  eingesetzte  Platte  mit  einem  Löchlein  in  der  Mitte. 

Nr.  5.  Massives  Hängestück  aus  violettrothem  durchsichtigem  Stein: 
geschnitzter  Pferde-  oder  Maulthierkopf  (Fig.  47). 

Die  stumpfen  Ohren  haben  je  4 gebogene  Kinrtizungen.  Die  beiden,  auf  der 
Stirn  unregelmässig  angebrachten,  sehr  hervortretenden  Augen  sind  durch  eingesetzte, 
mit  einer  weissgrauen  Masse  ausgefüllte  Bronze-Ringlein  ge.schaffen.  Uober  dem 
breiten  Maul,  dessen  unterer  Theil  ein  wenig  zurücksteht,  sind  die  Nüstern  durch 
2 Kerbschnitte  angedeutet.  Unter  den  .Augen  laufen  2 Linien  über  die  Nase  wie 
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Halfter-  oder  Gebissrieracn.  In  dem  in  eine  Schneide  auslanfenden  kurzen  Halse 
befindet  sich  ein  Loch  zum  Durchziehen  einer  Schnur. 

Maasse:  Länge  des  Stücks  von  der  Schnauze  bis  zu  den  Ohrenspitzen  2G  mm, 
Breite  Uber  die  Stirn  12  mm. 

Nr.  6.  Zwei  HängcstUcke  aus  hellblauem,  sich  stum  pf  anfUhlendeni 
Stein  (Fig.  48).  Die  flachen  Schmuckgegenstände  stellen  ein  Kriegsbeil  mit  halb- 
mondförmiger stumpfer  Schneide  dar.  Auf  beiden  Seiten  findet  sich  Strichornament. 
An  den  Enden  der  Schneide  sind  (die  Waffe  auf  die  Schneide  gestellt  gedacht)  die 
wagerechten  Striche  durch  je  vier  Schräglinien  durchkreuzt  Das  Stielloch  wird 
markirt  durch  ein  kleines  Bohrloch  zum  Durchziehen  eines  dünnen  Fadens. 

Maasse:  Höhe  3*/*  Breite  2,G  cm,  Stärke  6 mm. 

Nr.  7.  Massives  Schmuckstück,  aus  Harz  bestehend, 
das  die  Form  eines  vierseitigen  Prisma  hat  (Fig.  49).  Das  feingeüdertc  Mate- 
Pig  48.  ‘A 


Fig.  49.  V, 


Fig.  50.  Vi 


rial  hat  eine  gelbbraune  Farbe  und  eine  rauhe  Oberfläche.  Sanft  gerieben  zeigt 
die  Masse  die  anziehende  Eigenschaft  des  Bernsteins  und  giebt  beim  Anbrennen 
den  aromatischen  Geruch  des  Harzes  von  sich.  Das  Stück  ist  der  lünge  nach  gelocht. 

Länge  des  Stücks  3,8  nn;  Breite  1,2  rm;  Höhe  0,6  cm. 

Nr.  8.  Massiver  Schmuckgegenstand  aus  schwarz-weiss-rothgefleck- 
tem  Carneol  (Fig.  50).  Das  vierkantig  geformte  längliche  Stück  verjüngt  sich 
nach  beiden  abgerundeten  Enden  hin  etwas.  Es  ist  der  Länge  nach  durchlocht. 

Länge  2‘/j  cm;  Breite  in  der  Mitte  1,2  cm;  Höhe  0,8  cm. 

Nr.  9.  Viele  Hunderte  grösserer,  mittlerer  und  kleiner  Anhängsel 
und  Perlen: 


1.  Aus  blaugefärbtem,  fettig  weichem  Material  (Antimon?),  Fig.  51; 

Hängestucke  in  Form 

a)  eines  Thierkopfs  (Hammel?),  schraffirt.  Das  Auge  dient  als  Schnurloch: 

b)  eines  Angelhakens  mit  scharf  zulaufender  Spitze,  oben  gelocht; 

c)  von  Kreuzen  (Dicke  5 mm),  gelocht.  .\uf  beiden  Seiten  mit  Kreuzstrich- 
ornament versehen; 

d)  eines  flachen  Ovals,  seitlich  gelocht;  wie  c)  gestrichelt; 

e)  von  Beilen,  den  unter  Nr.  6 beschriebenen  ähnlich,  nur  ei-streckt  sich 
das  Kreuzstrichel-Ornament  hier  über  die  ganze  Oberfläche. 

Ein  noch  kleineres  Beil  hat  nur  wagerecht  laufende  Striche  und  zwei  Theil- 
striche  an  den  Enden  der  Schneide. 


II.  Perlen  aus  dem  gleichen  Material  (Fig.  51): 

f)  in  der  Form  zweier  gleicher,  mit  der  Basis  gegen  einander  gekehrter,  in 
der  Mitte  der  Kappe  etwas  abgellachter  Kugelsegmente.  Die  Perlen 
tragen  an  der  Stelle,  wo  die  Kugelabschnitte  Zusammentreffen,  ein  heruni- 
laufcndes  Bund,  von  dem  nach  den  Spitzen  zu  Striche  ausgehen.  Die 
Perlen  haben  zwei  Bohrlöcher,  ein  grösseres  von  oben  nach  unten  und 
ein  kleines  horizontales  an  der  Stelle  des  grössten  Umfanges; 
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g)  llachrande,  oben  gestrichelte,  doppelt  gelochte  Röhrenperlen ; 

h)  phallusartige,  wie  die  aus  Grab  Nr.  2 unter  Nr.  17/J  angeführten  (S.  430); 

i)  viele  kleine,  länglich-runde,  faasartige,  mit  eingeritzten  Zeichen; 

j)  länglich-eckige; 

k)  viele  ganz  kleine,  runde,  längliche,  ovale,  flache,  eckige  und  sternförmige, 
sämmtlich  mit  Strichverzierung. 


Fig.  51  (L  = Loch). 


Die  Zeichnung  iu  der 
Mitte  vor  (i\)  stellt  eine  Perle, 
wie  /.  anfgerollt  und  vcrgrös- 
st;rt,  dar. 

Die  meisten  Gegen.stände 
etwa  in  der  natürl.  Grösse. 


i 


in.  Perlen  aus  grünem  und  weissem  Stein,  aus  rothem  und  grünen* 
siegellackähnlichem  Material  (Glas?)  und  aus  Thon  (Pig.  51): 

1)  mittclgrosse  grüne  Steinperlen  in  Birnen-  und  Quittenform; 

m)  eine  grössere  weisse  llachrunde  Steinperle; 

n)  kleine  rolhe  flachrunde  (Glas-?)  Perlen  in  Rcifenform; 

o)  viele  kleine  dunkelgrüne  in  Armbandform  (aus  Glas?); 

p)  längere  weisse  Thonröhrenperlen; 

q)  ganz  winzige  weisse  Thonröhrenperlen. 


s) 

0 

U) 

V) 

w) 

Die 
Grabe 


IV.  Perlen  aus  rothem  oder  fleckigem  Carneol  (Fig.  51): 
r)  viele  grössere  Perlen  in  der  unter  f 
geschilderten  Form,  aber  nur  einmal 
gelocht  und  zwar  von  oben  nach 
unten; 

länglichrunde  grössere  Perlen; 
gelbrothe,  durchsichtige,  in  Kaffee- 
bohnenform; 

viele  flachrunde  Perlen  mittlerer 
Grösse,  kleinere  und  ganz  kleine, 
erstere  zum  Theil  zweimal  gelocht; 
viele  ganz  kleine  in  der  bei  f)  an- 
gegebenen Form; 

viele  kleine  in  oben  stehenden 
Formen. 

Mannigfaltigkeit  der  in  diesem 
Perlen  in  Bezug  auf 


0(7 

OD 


,o.- 

f-fai 


gefundenen 


Grundriss  des  Grabes  Chodshali  Nr.  19. 
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ihre  Grösse,  Gestalt,  Farbe  und  ihr  Material  ist  erstaunlich,  und  eine  {fanz  genaue 
Aufzählung  aller  Varietäten  würde  zu  zeitraubend  sein. 

,\n  menschlichen  üeberrcsten  wurde  nur  das  Fragment  einer  dickwandigen 
Schädelde«’ke  in  einer  Ecke  gefunden. 

Die  wenigen  Urnenschorben  sind  aus  röthlichgrauem  Thon  und  ohne  Orna- 
ment. Nur  an  einem  kleinen  Scherben  eines  schwarzen  Gefässes  war  eine  Rillcn- 
verzierung  bimierkbar. 

Grabhügel  Chodshali  Xr.  2()  (Fig.  53). 

Grosse  Rol Isteinseh üttung  mit  Kiste  (aus  der  Hronzezeit). 

Arbeitszeit"^  Tsigc:  2.  und  3.  Juli  1897. 

23  Schritt  östlich  von  dem  eben  beschriebenen  Grabe  Xr.  19  liegen  dicht 
nebeneinander  zwei  andere  Steinaufschüttungen  von  colossalem  Umfang,  wenn  auch 
etwas  niedriger,  als  Nr.  19.  Ich  nahm  die  der  Xr.  19  am  nächsten  liegende  zuerst 
in  Angrill'.  Ihre  untere  Peripherie  betrug  73,  die  obere  3Ö  Schritt,  die  Höhe  3 »«. 
Der  (.lipfel  war  Hach.  Das  Grabmal  war  aus  ganz  besonders  grossen  (bis  zu  1 w 
im  Durchmesser  haltenden)  Steinen  errichtet,  deren  Abräumen  schwere  Arbeit 
brachte.  P*ei  1 m Tiefe  zeigten  sich  die  ganz  wie  in  Grab  Xr.  19  construirten 
Wände  einer  mächtigen  Kiste  ohne  Deckplatten,  die  auch  in  ihrer  inneren  Ein- 
richtung mit  der  des  benachbarten  Grabhügels  übereinstimmte;  sie  erwies  sich 
nehmlich  bis  zu  der  den  Grund  bildenden  Lehm.schicht  mit  grossen  Steinen  gerullt. 

Die  Maasse  der  nicht  ganz  regelmässig  angelegten,  aber  sorgfältig  gebauten 


Steinkiste  waren  folgende: 

Länge  der  Kiste 5,0»« 

Breite  der  Kiste 2,5  ^ 


Tiefe  vom  obersten  Rande  der  Seitenplatten  bis  zur  Muttererde  2 »«. 
Richtung  des  Grabes  WNW.-OSO.  (120"). 


Fig.  53. 


/\n.><icht  der  Steinatif.schnttungs-Grät»cr  Chodslmli  Nr.  20  und  21. 


Verzeichniss  der  Funde,  die  in  der  Lehmschicht  Jauf  dem  Boden  des 

Grat)cs  .Xr.  20  gemacht  wurden: 

„Die  Fund.stellc  jeder  Nummer  siehe  im  Grundriss  Fig.  ü-l,  S.  44(5.) 

Xr.  1.  Bronze-Streita.xt  (Fig.  54).  Die  Waffe  hat  eine  gerällige  Gestalt.  Von 
<ler  scharfen,  convex  geformten  Schneide  an  verschmälert  sich  der  Körper,  zugleich 
sich  verdickend  nach  der  .Mitte  hin,  in  kühnem  Bogen.  Von  hier  verbreitert  er 
, sich  wieder,  an  Stärke  abnehmend,  in  etwas  sanfterem  Schwünge  nach  den 
Flügeln  vor  dem  Schaft-Einsatzstück. 

Die  ganze  Länge  des  Artefacts  betrügt 1(5  cm. 

Die  grösste  Breite  an  (l»?r  Schneide  beträgt 7 „ 

Die  kleinste  Breite  in  der  Mitte  beträgt 2 „ 

Die  Stärke  des  2,7  cm  breiten  Schafteinsatzstücks  beträgt  0,5  ,, 

Die  grösste  Stärke  in  der  Mitte  der  Streitaxt  beträgt  . . 1 „ 
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In  der  Mitte  des  schön  potinirten  Instruments  laufen 
der  Quere  nach  zwei  durch  drei  parallele  Linien  gebildete 
Bandstreifen,  die  ein  Sparren -Ornament  tragen.  Je  ein 
breiterer,  mit  Zickzack-Linien  verzierter,  der  Länge  nach 
laufender  kurzer  Streifen  ist  auf  den  Flügeln  vor  dem 
Schaft-Einsatzstück  angebracht. 

Nr.  2.  Einfacher,  offener,  glatter  Hronze-RciL 
im  Querschnitt  rund  ■ Grösste  Weite  ö,3  cw;  Stärke  3 r«»/. 

Nr.  3.  Langes  Bronze -Messer  mitzurUekgclcgter 
igerundeter  Spitze  (Fig.  50). 

Länge *2372 

grösste  Breite 2 cm. 

Rückenstärke  unten  ....  4 mm, 

Rückenstärke  an  der  Spitze  . 2 mm. 

Die  Bronze  hat  eine  eigenthümliche,  gelbgrüne,  sich 
fettig  anfühlendc  Patina. 

Nr.  4.  Kleines  Bronze-Messer  dcrscll)cn  Form  (Fig.  5ö).  Länge  8,3  cm, 
Rückenstärkc  P/«  resp.  1 mm. 

.\r.  5,  Grosser  Bronze-Haken  mit  scharfer  Spitze  (Fig.  57).  Das  In- 
stnunent  läuft  unten  in  eine  hohle  Aufsatzlülle  aus.  Länge  «,7  cm. 

Nr.  ö.  Massiv  goldener,  offener  glatter  Reif  (Fig.  58),  im  Querschnitt 
viereckig.  Durchmesser  2 rm,  Stärke  I mm, 

Nr.  7.  Thcile  eines  zerschlagenen  Gürtels  und  desgl.  Halskragens 
(Fig.  59)  aus  elastischem,  sehr  glattem,  hlaugrün  patinirtem,  ornamentlosem 
Bronzeblech. 

Nr.  8.  Torso  eines  aus  dünnem,  röthlichem  Goldblech  kunstvoll 
gepressten  .\rtefacts,  aus  einem  Hohleylinder  mit  darauf  sitzendem 
Thierkopf  bestehend  Fig.  1 50).  — Das  hochinteressante  Stück  ist  anscheinend 
die  Nachbildung  eines  Phallus,  dessen  oberer  Theil  durch  einen  Pantherkopf 
gebildet  wird.  Dieser  ist  fast  ganz  erhalten  und  vortrefflich  gearbeitet.  Das  breite, 
flache  Haupt  hat  keine  Mähne.  Das  Gesicht  ist  halb  das  eines  Menschen,  halb  das 
eines  Thieres.  Die  niedrige,  ziirückgolegle  Stirn  läuft  in  eine  l)reite,  stumpfe,  gespaltene 
Nase  ans.  .Vus  dem  geölTneten  Rachen  ragen  die  stark  nach  innen  gebogenen 
mächtigen  Fangzähne  hervor.  Die  oval  geformten  .\ugen  zeigen  die  Pupillen.  Hinter 
den  Augen  sitzen  mit  Wellenlinien-Ornament  versehene,  wohl  die  Ohren  vorstellendo 
Wülste  in  Form  von  Tropfen,  welche  auf  einer  Seite  des  Kopfes  bis  zum  Unter- 
kiefer und  auf  der  anderen  bis  an  die  Kehlgegend  hinabrcicbcn.  Zwischen  Kopf 
und  Rumpf  befindet  sich  ein  ähnlich  ornamentirter,  den  Körper  an  dieser  Stelle 
umschliessender  dicker  Wulst.  Die  ganze  Fläche  des  Rumpfes  hinter  dem  Wulst 
ist  durch  Ornament  geschmückt:  doppelt  contouiirte,  mit  schrägen  Strichen  gefüllte, 
rückseitig  gegen  einander  gerichtete  kleinere  und  grössere  Halbkreise  wechseln  mit 
gleichfalls  schräg  gestrichelten  Bandstreifen  ab.  Der  untere  Theil  des  an  Umfang 
etwas  zunehmenden  Hohlkörpers  fehlt  leider,  und  allersorgrältigstes  Nachsuchen  hat 
von  ihm,  ausser  einem  kleinen  Fragment,  nichts  zu  Tage  gefördert.  Wenn  wir  in 
dem  Fundobject  eine  priapische  Dars-tellung  erkennen  dürfen,  so  erscheint  der 
Panther,  der  — nach  seinem  nun  schon  so  oft  von  mir  beobachteten  Auftauchen 
in  den  Gräbern  dieser  Gegend  zu  urtheilen  — von  Seiten  der  hiesigen  ehemaligen 
Bevölkerung  sich  grosser  Verehrung  erfreut  haben  muss,  in  diesem  Falle  direct 
als  Symbol  der  zeugenden  Kraft,  mithin  offenbar  als  Träger  einer  hoch  angesehenen 
Gottheit,  der  auch  hierzulande  ein  l)esonderer  Cult  geweiht  war. 


Fig.  64.  V« 
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Nr.  9.  Theilo  glasirtor  Thongefässe  mit  farbigen  Thierabbildungeu 
(Fig.  61  a — c).  — Das  Grab  barg  im  Ganzen  5 dieser  merkwürdigen  Scherben,  von 
denen  3 zusammengehbrten  und  noch  gekittet  werden  konnten.  Die  verstreut  herum- 


Fig.  6T).  V, 


Fig.  66.  Vs  Fig,  67.  Vs 


Fig.  GO.*/, 


Vorderaiisicl>t.  Ornament  auf 
einem  Fragment. 


l’ro/il. 


gelegenen  Stücke  sind  aus  sehr  hart  gebranntem,  im  Bruch  röthlichem  Material 
und  tragen  eine  schöne  Glasur  sowohl  auf  der  Innen-,  als  auch  auf  der  Ausson- 
seite.  Der  Hauptgrund  dieser  kachelartigen  keramischen  Productc  ist  auf  beiden 
Seiten  blau  getönt.  Auf  dem  mattblauen  Fond  sind  aussen  phantastische  Thiere  und 
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andere  Gestalten  im  Profil  mit  ^rrüner  und  gelber  Farbe  gemalt,  von  denen  sich  die 
gelben  (in  Fig.  61  weiss)  sehr  grell  und  am  meisten  herausheben.  Die  Figuren 
sind  zum  Theil  mit  blauen  Tupfen  verziert,  welche  u.  a.  auch  die  Augen  darstellen. 

Was  für  Thiere  diese  Abbildungen  darstellen  sollen,  ist  schwer  zu  sagen. 
Aus  den  5 Bruchstücken  habe  ich  nach  dem  Zusammensetzen  2 grössere  Theile 
erhalten  (Fig.  61a  u.  h),  auf  denen  die  Darstellungen  noch  wohl  zu  erkennen  sind; 
das  dritte  Stück  ist  ein  Knopf  oder  Henkel  (61c). 

Scherbe  « ist  ein  11,8  cm  langes,  4 cm  breites  und  4 mm  starkes  Eckstück 
von  einem  Gefässrande.  Die  Ecke  ist  stumpf.  Am  Ende  der  grösseren  Scherben- 
hälfte sitzt  ein  massiver,  rundlicher  Knaufansatz  mit  verticalem  Bohrloch  zum 
Durchziehen  einer  Schnur.  Links  vom  Kopf  sehen  wir  [das  vollständig  erhaltene 
Bild  eines  antilopenartigen,  gehörnten,  springenden  Vierfüsslers  mit  kurzem  Stumpf- 
schwanz; darunter  den  oberen  Theil  eines,  den  mit  3 Zehen  versehenen  F’uss  empor- 
haltenden, den  Rachen  öffnenden,  unbekannten  froschartigen  Thieres.  Am  Knauf 
und  um  ihn  herum  sind  auch  Theile  nicht  mehr  erkennbarer  Thierfiguren.  Weiter 
links,  auf  der  kleineren  Schcrbenhälfte,  befindet  sich  der  obere  Theil  einer  an- 
scheinend im  Sprung  begriffenen,  woirähnlichen  Bestie  mit  aufgesperrtem,  langem, 
eckigem  Rachen  und  kurzen,  nach  vorn  gerichteten  Ohren.  Der  eine  sichtbare  Fuss 
ist  mit  3 Klauen  bewehrt. 

Auf  dem  Bruchstück  h,  einem  Gcfässwandscherben  von  9 an  Länge,  6 cm 
Flöhe  und  1 cm  Stärke,  befindet  sich  die  gut  erhaltene  Abbildung  eines  daher- 
trabenden Thieres.  Der  schlanke,  getupfte  Leib  des  Vierfüsslers  endigt  vorn  in 
eine  breite  Brust.  Auf  dom,  wie  von  einer  Mähne  umwallten  Halse  sitzt  ein  mit 
zwei  nach  oben  gerichteten,  stumpfen  kurzen  Ohren  und  einem  grossen  Auge  ver- 
sehener Kopf,  dessen  mächtiger  Rachen  geöffnet  ist.  Die  ziemlich  dünnen  Füsse 
laufen  unten  in  je  3 grosse  Krallen  oder  Zehen  aus.  Der  lange,  kräftige  Schweif 
ist  Uber  den  Rücken,  sich  aufwärts  ringelnd,  zurUckgelegt.  An  einem  der  Hinter- 
füsse  ist  die  mittlere  Zehe  lang  gestreckt  und  wird  am  Ende  anscheinend  von  einer 
an  kurzem  Stiel  sitzenden  tomahawkähnlichen,  breiten  Waffe  durchschnitten.  Mit 
3 Fassen  ruht  die  Thierfigur  auf  dem  Körper  eines  räthselhaften  Geschöpfes,  dessen 
Kopf  fast  dem  eines  Vogels  gleicht  und  dessen  Hintertheil  in  einen  dicken  Schwanz 
zu  endigen  scheint,  aus  dem  nach  beiden  Seiten  astartige  Ausläufer  gehen. 

Von  den  anderen  Figuren  lässt  sich  eine  Beschreibung  nicht  geben,  da  die 
Umrisse  und  Farben  schon  zu  sehr  verwischt  sind. 

Bruchstück  c in  Form  einer  viereckigen,  etwas  abgestumpften  Pyramide. 
Auf  blaugrünem  Fond  sind  in  gelber  und  grüner  Farbe  gemalte  Theile  von  Thier- 
figuren. 

Nr.  10.  Perlen: 

a)  aus  rothem  Carneol: 

1 grosse  runde,  an  einer  Stelle  beschädigt  wie  von  einem  Schwerthiebe. 
Umfang  8,5  cm.  Das  konisch  geformte  Bohrloch  hat  einen  Du^- 
messer  von  7,  bezw.  5 mm; 

1 mittlere  flachrunde; 

1 kleine  flachrunde; 

1 kleine  längliche  Röhrenperle. 

b)  aus  blauem,  weichem  Material: 

1 kleine,  in  der  Form  an  eine  Sanduhr  erinnernde; 

10  kleine  viereckige,  auf  jeder  Fläche  einen  Kreuzschnitt  tragende. 

c)  aus  weissem  Thon: 

22  ganz  kleine  Röhrcnperlcn. 
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Fig.  G2.  ‘/,  Nr.  11.  Stück  halbvcrinodertcn  Holzes  oder  Leders  in 
Bügelform  (Fig.  62),  welches  mit  Thierhaut  überzogen  gewesen  zu 
sein  scheint.  An  den  Seiten  sind  noch  Nähte  zu  bemerken  und  es 
haben  sich  sogar  die  dreifach  genommenen  Fäden  ganz  gut  erhalten. 
Vielleicht  stellt  das  Uebcrblcibscl  ein  Fragment  eines  Helms,  Schildes 
oder  einer  Sandale  dar. 

Nr.  12.  Ein  scharfer  Obsidian-Splitter  Schaber  oder  dergl. 

Menschliche  üeberre.ste  barg  das  Grab  nicht.  Auch  unbeschädigte 
Grabgcrässc  fehlten,  da  bei  der  Bestattung  alles  kurz  und  klein  ge- 
schlagen war.  An  Urnenscherben  war  dagegen  kein  Mangel:  fast  alle 
stammten  von  dickwandigen,  grossen,  groben  Gerässen  aus  grauem  und  schwarzem 
Thon.  Wellen-,  Rippen-  und  Buckel-Ornamente  sind  vorherrschend.  Uervorzuheben  ist 
noch  der  obere  Theil  einer  niedlichen  Miniatur-Urne  mit  Strichei-  und  Kreuz  Verzierung 


Form-  und  Ornament-Proben  der  keramischen  Beigaben 
aus  Grab  Chodshali  Nr.  20. 

Fig.63rf.  >, 


Fig.  63  r.  V, 


Fig.  63/. 


•/, 


Fig.  64. 


J.^ 


Grundriss  von  Grab  Chodshali  Nr.  20. 
(Die  Nummern  bezeichnen  die  Fund- 
stellen zu  den  obigen  Nummern 
1 — 10,  S.  442-45.) 
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Fi".  r»6ff. 


V.' 


Grab  Chodshali  Nr.  *21. 

Rollstcinschüttunp:,  Kistengrab  mit  Lcichenbrand. 

Arbeitszeit  4 Tage:  vom  ‘i.  — 6.  Joli  1897. 

Die  Lage  dieses  sehr  umfangreichen,  oben  abgeflachten  Steinhaufens  ist  un- 
mittelbar östlich  neben  Grab  Nr.  :H),  so  dass  sie  einander  berühren  (Fig.  53).  Der 
Rollstcinhügel  ist  in  etwas  ovaler  Form  angelegt.  Seine  Peripherie  betrügt  unten 
102,  oben  63  Schritt,  die  Höhe  4,75  7«. 

Das  Abräumen  der  sehr  beträchtlichen  Roll- 
steine aus  dem  Inneren  der  Aufhäufung  heraus  Fig.  65.  */* 
bot  bedeutende  Schwierigkeiten,  und  nur  meinem 
fortwährenden  Anfeuorn  der  durch  die  fast  un- 
erträgliche Hitze  erschlafften  Leute,  sowie  guten 
Worten  und  Thaten  habe  ich  es  zu  verdanken, 
wenn  es  gelang,  diese  Riesen-AufschUttung  im 
Laufe  von  4 Tagen  zu  bewältigen.  Hei  2,5  m 
Tiefe  zeigten  sich  am  dritten  Tage  endlich  die 
Umfassungsmauern  einer  colossalen  Kiste.  Ich 
musste  einen  besonderen  Gang  von  dieser  zu 
der  Peripherie  des  Hügels  bahnen  lassen,  um 
das  wieder  ohne  Decksteine  aus  roh  überein- 
ander geschichteten,  oft  stark  verwitterten  Kalk- 
steinplatten  construirte  Grab  von  den  es  aus- 
füllendcn  Felsblöckim  reinigen  zu  können. 

Endlich  war  das  schwere  Werk  vollbracht. 

Es  folgen  hier  die  Maass(*  der  Kiste; 

Ihre  l.äng(’  betrug 4,75  t«. 

Ihre  Hrtnte  bflrug 2,95  „ 

Die  Titd'e  vom  Hände  der  obeisten  Seiten- 
wandplalten  bi,'^  zur  Muttererde  gerechnet  *2,25  7». 

Richtung  des  Gralies  S.-  N.  mit  *20®  Ab- 
weichung naeli  Osten. 

In  einer  mit  Lelim  untermischten  starken 
Aschen-  und  Kold(‘nsciiicht  lagt.*n  auf  dem 

Grunde  de.s  (Jrabes  folgende  wenigen  Heigaben  |J  Fig.  G8. '/, 

cingebfdlet: 

Nr.  I.  Langer  dünner  Spiess  aus 
schön  patinirter,  bläulich  glänzender 
Bronze  (Fig.  (»5).  l)i^^  gleiehmüssig  gerundete, 

glatte,  nach  der  liiiiirscliai Ten  Spitze  zu  sich  Fig.  67.  Vi 

allmählich  verjiingenile,  aus  Klinge  und  Schaft- 
Pänsatzslück  bestehende  Walle  hat  eine  Gc- 
sammtliingc  von  44  c>t>.  Die  Stärke  tler  Klinge 

oberhalb  des  in  einer  Schneide  endigenden  vierkantigen  Schuft-Einsatzslücks  beträgt 
6 nun.  In  seiner  Form  erinnert  das  sidtene  Stück  an  einen  Hratspiess. 

Nr.  2.  Offener  Hing  aus  demselben  Material.  Grösste  Weite  2,5  c/«; 
Stärke  5 mm.  Im  Querschnitt  rund. 

Nr.  3.  Durchbohrte  Perlen  (Fig.  66 — 68): 


O 
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A.  Aus  einer  blauen  thonartigen  Masse: 

a)  in  Form  von  Wickelkindem  (Fig.  60 a):  vorn  gerundet,  hinten  flach,  im 
Kopf  zwei  Augenlöcber,  Nase  durch  Striche  angedeutet.  Der  Leib  trägt 

Kreuzstich-Ornament. 

Grösse  dieser  Perlen:  Länge  2,5  cw,  Breite  1 nn,  Dicke  4 mm: 

b)  flachrunde,  in  der  Mitte  mit  runder  Oeffnung  und  auf  der  Seite  mit 
Schnurloch  versehen,  oben  durch  sich  kreuzende  schräge  Striche  verziert 
(Fig.  66 A).  Im  Ausschnitt  vierkantig; 

c)  zwei  kleinere,  mit  etwas  abgerundeten  Kanten; 

d)  viele  kleine  rundliche,  längliche  und  eckige  (Fig.  67). 


B.  Aus  gelblichem,  quarzartigem  Gestein  mit  zackiger  Oberfläche: 
2 mittlere,  runde,  beschädigt;  ) 

2 ganz  kleine,  länglichrunde,  j ' 

C.  Aus  rothem  Carneol: 


2 länglichrunde  grössere; 

2 .,  mittlere; 

5 . kleinere; 

5 ganz  kleine; 

6 flachrunde  mittlere,  kleinere  und  ganz  kleine. 

D.  Aus  weissem  Stein: 

l flachrunde,  kantige,  wie  Fig.  66 A geformt,  jedoch  ohne  Ornament. 
Ferner  halbverkohlte  Knochen  von  Menschen  und  Thieren,  Zähne  vom  Pferd 
und  Wisent,  durch  Feuer  beschädigt  und  zum  Theil  zersprungen 


Ueber  die  dürftige  Ausstattung  dieses  giganti.schen  Grabes  war  ich  ebenso 
verwundert,  wie  enttäuscht,  obgleich  die  wenigen  Funde  an  sich  ja  interessant 
genug  sind.  Ein  besonders  wichtiger  Umstand  aber  ist  bei  der  Ausräumung  der 
Kiste  zu  Tage  getreten,  nehmlich  der,  dass  zum  ersten  Male  in  einem  der  von 
mir  hier  geöffneten  Steinkisten-Gräber  starker  Leichenbrand  deutlich  nachgewiesen 
werden  konnte  inGestalt  von  grossen  Mengen  von  Aschenerde,  halbverkohlten  Knochen 
und  Kohlen,  die  an  der  östlichen  Längenseite  des  Grabes  aufgehäuft  lagen.  Wir 
haben  es  in  diesem  Falle  also  mit  einem  ausgesprochenen  Brandgi-abe  zu  thun. 
Ich  hatte  bis  zum  Augenblicke  der  im  Grabe  21  zu  Tage  getretenen  Erscheinung  von 
Feuer-Bestattung  die  chodshalischcn  Kistengräber  unter  grosser  Steinauf’schüttung 
am  Karkar-tschai  für  Bestattungsgräber  gehalten,  da  keines  derselben  einen 
positiven  Beweis  für  Leichenbrand  ergeben  hatte,  wennschon  ich  andererseits 
beim  Oeffnen  eines  neuen  Grabes  stets  die  Abwe.senheit  von  animalischen  Ueber- 
bleibseln  und  gewisse  Anzeichen  von  Brand  in  Gestalt  kleiner  Kohlenpartikeln  mit 
einigem  Befremden  wahrgenominen  hatte.  Denn  boten  auch  die  nicht  durch  Deck- 
platten geschützten  Kisten  im  Verlauf  so  langer  Zeiten  atmosphärischen  Nieder- 
schlägen durch  die  die  Steinkammern  locker  ausfüllenden  Rollsteine  fast  un- 
gehindert Zutritt  in  das  Innere  der  Gräber,  so  konnte  — eine  feuerlose  Leichen- 
bestattung vorausgesetzt  — der  chemische  Umsatz  des  Grabinhalts  wohl  kein  so 
vollständiger  gewesen  sein,  dass  nicht  wenigstens  einige  der  Zersetzung  anerkannt 
sehr  lange  widerstehende  Theile  thierischer  Körper,  wie  Zähne,  Röhrenknochen 
und  dergleichen,  erhalten  geblieben  sein  mussten. 

Wenn  wir  nun  die  Möglichkeit  einer  Bestattung  durch  Feuer  — wonach 
also  die  Steinkisten  nicht  die  Leiber  der  Verstorbenen,  sondern  nur  deren  durch 
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die  Flamme  fast  völlif^  zu  Asche  verwandelten  Reste  aufgenommen  hätten  — auch 
auf  die  anderen,  früher  hier  untersuchten  Kistengräber  ausdehnen,  so  würden 
die  bei  der  Erforschung  der  betreffenden  Gräber  von  mir  wahrgenommenen  be- 
fremdenden, eben  geschilderten  Umstände  eher  eine  naturgemässe  Erklärung  finden. 
Zudem  dürfte  auch  die  Lage  der  meistens  über  das  ganze  Grab  hin  verstreuten 
Beigaben  dafür  sprechen,  dass  dieselben  nicht  an  oder  mit  dem  Leichenbrand, 
hezw.  mit  der  Asche  planlos  in  die  Grube  geschüttet  worden  sind.  Während  nun 
bei  Grab  Nr.  21  der  Verbrcnnungsprocess  vor  der  Bestattung  ein  nur  unvollständiger 
gewesen  sein  kann,  so  hatte  vermuthlich  das  Feuer 
in  den  anderen  Gräbern  das  Werk  der  Zerstörung 
so  vollkommen  verrichtet,  dass  bloss  ein  Aschenhaufen 
mit  ganz  geringen  festen  Substonzen  übrig  geblieben 
war,  der  dann,  ins  Grab  geschüttet,  sich  mit  den 
Jahren  in  jene  den  Grund  des  Grabes  bildende  fettige 
Erdschicht  verwandelt  haben  mag,  welche  gewöhnlich 
die  Funde  enthielt. 

Eigenthümlich  bleibt  selbst  bei  der  .Annahme 
einer  Feuerbestattung  die  Erscheinung  in  Gmb  Nr.  19, 
dass  nehmlich  die  Beigaben  zum  grossen  Theil 
ziemlich  weit  unter  den  untersten  Seitenwänden  der 
Kiste  verborgen  lagen,  wohin  sie  doch  kaum  durch 
Zufall  beim  Hineinschütton  des  Leichenbrandes  ge- 
rathen  sein  konnten.  Vielleicht  sind  dieselben  vor 
der  .Aschenbestattung  von  liebender  Hand  hier  in 
einem  sicheren  Versteck  untergebracht  worden.  — 


Fig  69. 


Grundriss  dos  Grabos 
Chodshali  Nr.  21. 


A.  l’\  Alter  Friedhof. 

R.  A.  Ilu.s8isclie  Ansiedlung. 

St.  Post-Stationsgebäude  Chodsluili. 
Str.  Post-Strasse  von  Schuscha  nach 
Jewlach. 

© Steinschüttungs  - Gräber  ^go- 
fiffnet). 

Entfernung  in  Schritten. 


Haupt-Situationsplan  der  Grabhügel  19,  20  und  21,  östlich  von  der  Poststrasse, 
am  Karkar-tschai,  auf  der  Nordseite  des  alten  Friedhofs. 


Die  Untersuchung  an  dieser  Aufschüttung  war  beendigt.  Die  Erinnerung  an 
die  Höllenarbeit  wird  mir  umsow’eniger  schwinden,  als  sich  noch  zwei  kleine  Be- 
gebenheiten an  die  Erforschung  des  Steinbergs  knüpfen,  die  ich  des  Beispiels 
wegen  anführen  will,  umdarzuthun,  wie  selbst  solche  scheinbar  harmlosen  ^Arbeiten 
mit  wirklicher  Lebensgefahr  verbunden  sein  können.  Bei  diesen  Erlebnissen 
spielte  Schreiber  dieses  die  Hauptrolle.  Es  war  am  Mittag  des  4.  Juli.  Die 
.Arbeit  an  der  grossen  Aufschüttung  Nr.  21  war  in  vollem  Gange.  Ich  stand  gerade 
am  Rande  des  zum  Aufsuchen  der  Kiste  ausgehobenen  w’citen  Trichters  und  con- 
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DIgitized  by  Google 


(450) 


trolirtc  dio  Thätigkeit  der  Leute,  als  plötzlich  — ich  weiss  nicht,  durch  welchen 
Zufall  (alle  möglichen  Vorsichtsmaassregeln  waren,  wie  immer,  so  auch  damals 
gcw'issenhaft  angewandt  worden)  — die  ganze  ungeheure  Steinmasse  unter  meinen 
Füssen  ins  Rollen  gerieth,  und  ich  zur  Tiefe  fuhr.  Nie  werde  ich  das  unheimliciie 
Gefühl  vergessen,  welches  mich  auf  dieser  Rutschpartie  erfasste:  es  war  mir,  als 
müsste  ich  sogleich  von  den  schweren  Steinen  zerschmettert  werden.  Zum  Glück 
verlor  ich  die  Geistesgegenwart  nicht,  sondern  — die  Situation  rasch  über- 
schauend — schwang  ich  mich  mit  beflügelten  Sätzen,  die  Harras  dem  Springer 
Ehre  gemacht  haben  würden,  von  Stein  zu  Stein  den  rollenden  Berg  wieder 
hinauf,  bis  mich  die  Arbeiter  ergreifen  und  in  Sicherheit  bringen  konnten. 

Das  zweite  Mal  gerieth  ich  in  eine  wirklich  tragikomische  Lage.  Gegen 
Abend  desselben  Tages  wollte  ich  das  Innere  der  Tags  zuvor  bereits  sorglaltic 
ausgeräumten  benachbarten  Steinkiste  Nr,  20  noch  einmal  inspiciren.  Als  ich 
mich  vom  Rande  des  2 w tiefen  Grabes  in  dasselbe  hinunterschwingen  wollte, 
blieb  mein  rechter  Fuss  in  einer  bis  dahin  nicht  bemerkten  Spalte  zwischen  zwei 
mächtigen  Felsplatten  der  Seitenwand  hangen,  und  ich  erreichte  den  Boden  der 
Kiste,  anstatt  zuerst  mit  den  Füssen,  mit  dem  Kopfe.  Glücklicherweise  hatte  ich. 
wie  immer,  bei  der  Untersuchung  des  Grabes  -eine  Arbeit  gemacht  so  dass  auch 
die  letzten  Rollsteine  herausgeschalTt  waren.  So  schlug  ich  denn  mit  dem  Kopfe 
nur  auf  den  harten  Lehmboden  auf  und  kam  mit  einem  tüchtigen  Puff  und  einer 
starken  Flechsenzerrung  dos  Fusscs  davon,  die  mich  einige  Zeit  am  Gehen  hinderte 
und  somit  die  Veranlassung  war,  dass  ich  am  nächsten  Tage  von  meinen  Arbeitern 
lebendig  zu  (irabe  getragen  wurde.  — 

Rückblick  auf  die  Rollstein-Aufschüttunosgräber  am  linken  Ufer  des  Karkar-tschai 

östlich  von  der  Poststation. 

Die  wichtigeren  Aufschüttungen  der  Station  gegenüber  sind  nunmehr  alle 
erforscht  worden.  Ich  habe  dort  im  Ganzen  fi,  unter  grossen  Rollsteinmassen  ver- 
borgen gewesene  Kistengräber  untersucht  und  beschrieben. 

Sic  waren  sämmtlich  ohne  Grund-  und  Deckplatten  und  mit  Steinen  gefüllt. 
Die  Ausstattung  der  ohne  eine  bestimmte  Hauptrichtung  willkürlich  angelegten 
Kisten  an  Beigaben  war,  wie  die  fast  aller  chodshalinschen  Gräber,  bescheiden,  doch 
intero.ssant.  Die  wenigen  Funde  lagen  stets  in  einer  dünnen,  den  Boden  der  Gräber 
bedeckenden  lehmigen  Erdschicht  ohne  eine  hervortretende  Anordnung.  Mensch- 
liche und  thierische  Ucberrcste  waren  in  ganz  geringen  Mengen  wahrnehmbar. 
Von  Mehdlen  ist  die  Bronze  vorherrschend.  Sie  zeigt  sich  in  kleinen  Handwerks- 
geräthen,  Blechen,  einigen  Waffenstücken,  wie  Streitaxt  und  Lanzen  (Pfeilspitzen 
kamen  nicht  vor)  und  Schmucksachen.  Eisen  ist  nur  in  einem  Grabe  gefunden 
worden,  Gold  dagegen  trifft  man  in  fast  allen  Gräbern  in  Gestalt  von  kunstvoll 
gearbeiteten  Schmucksächclchen. 

So  arm  diese  Gräber  im  Ganzen  an  metallischen  Beigaben  sind,  so  auffallend 
gro.ss  ist  ihr  Reichthum  an  Zierathen  in  Form  von  Perlen  und  Anhängseln  aus 
Stein,  Thon,  Harz  u.  s.  w.  Darunter  sind  in  Nachbildung  die  mannichfaltigsten 
Gegenstände,  wie  Thierköpfe,  Angelhaken,  Kreuze,  Beile  u.  s.  w.  vertreten.  Die 
Anfertigung,  bezw.  der  Vertrieb  dieser  kleinen,  zum  Theil  mit  Zeichen  und  In- 
schriften versehenen  Artcfacte  scheint  besonders  in  Blüthe  gestanden  zu  haben. 

Die  keramische  Ausbeute  der  Gräber  war  nicht  bedeutend  und  bestand  in 
Scherben  von  grösseren  groben,  dickwandigen  Gefässen.  Mit  den  bis  jetzt  unter- 
suchten beiden  Hollstein-Aufschüttungen  an  der  Chodshalinka  haben  diese,  in  ihrer 
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Form  einander  fast  ganz  gleichenden  Gräber  am  Fluss  Karkar  wenig  Gemeinsames. 
Es  scheint  an  der  Chodshalinka  grössere  Mannichfaltigkeit  in  der  Construction  zu 
herrschen;  wenigstens  beobachtete  ich  in  Grab  Nr.  7 den  Grund  der  unregelmässigen 
Kiste  zum  Theil  mit  Platten  ausgclegt,  und  Nr.  17  war  ganz  ohne  Kiste  errichtet. 
Auch  der  Inhalt  der  Gräber  stimmt  nicht  überein.  Es  fehlen  an  der  Chodshalinka 
das  Eisen,  die  Gold-Artefucte  und  vor  Allem  die  typische  Perlen-Ausstattung,  dagegen 
finden  sich  (Grab  Nr.  7)  die  am  Karkar  nicht  vorhandenen  Bronze- Pfeilspitzen.  Die 
Patinirung  der  Bronzen  ist  ebenfalls  eine  abweichende:  dort  dunkelgrün,  hier  hell- 
blau oder  gar  gelblich.  Eine  Feststellung  der  Metallraischung  der  Bronzen  durch 
chemische  Analyse  wäre  zu  empfehlen. 

Während  in  den  Schüttungen  an  der  Chodshalinka  der  Bronze-Charakter  rein 
hervortritt,  scheinen  die  am  Karkar-tschai  mit  dem,  wenn  auch  nur  sehr  spärlich, 
bereits  vorkommenden  Eisen  einer  neueren  Zeit,  der  des  allmählichen  Uebergangs 
von  der  Bronze  zum  Eisen,  anzugehören. 

Megalithen-Gräber  und  kleinere  Rollstein-Schüttungen  am  südlichen 

Ende  des  alten  Friedhofes  am  linken  Ufer  des  Karkar-tschai. 

Am  äusseren  Südende  des  sich  am  linken  Ufer  des  Karkar-tschai  zwischen 
Fluss  und  Landstrasse  hinziehenden  Gräberfeldes,  dem  auch  die  soeben  besprochenen 
Grabhügel  Nr.  19,  20  u.  21  angehören,  befinden  sich,  wie  schon  in  meinen  früheren 
Berichten  angegeben  (Verhandl.  vom  15.  Febr.  1896,  S.  78  und  Verhandl.  vom 
21.  März  1896,  S.  175)  viele  kleinere  Stein-Aufschüttungen  mit  Kisten,  und  Bestattungs- 
gräber  unter  grossen  Decksteinen. 

Während  der  Arbeiten  an  den  grossen  Rollsteinhaufen  habe  ich  Anfang  Juli 
diesen  südlichsten  Theil  des  alten  Friedhofs  genauer  durchforscht  und.  noch  einige 
Gräber,  und  zwar  ein  Bestattungsgrab  und  zwei  Steinschüttungen  unter- 
sucht. 

Die  Bestattungs-Kistengräber  sind  durch  eine  oder  mehrere  (bis  zu  3)  Deck- 
platten geschlossen.  Einige  solcher  Verschlusssteine  waren  von  riesigen  Dimen- 
sionen. So  hatte  eine  Kalksteinplatte  z.  B.  bei  1 ‘/a  Fuss  Dicke  eine  Länge  von 
3 w und  eine  Breite  von  27a  »«.  Die  meist  recht  flachen,  nicht  bedeutenden  Stein- 
schüttungen bargen  je  eine  roh  gefügte  Kiste  oder  auch  nur  Steinsetzung. 

Megalithen-Bestattungsgrab  Chodshali  Nr.  22. 

Arbeitszeit  7a  1897. 

Das  Grab  liegt  68  Schritt  östlich  von  der  Jewlacher  Poststrasse. 

Es  hatte  zwei  Deckplatten.  Die  Maasse  sind  folgende: 

Länge  der  Platten  je  ....  l’/a'^b 

Breite  „ „ „ . . . . P/4  - 

Dicke  „ „ „ ....  15  cm, 

Fig.  71. 


Megalithcn-Grab  Nr.  22,  von  dem 
umgebenden  Erdreich  befreit. 
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Nach  Beseitigung  der  Decksteine  musste  noch  ein  gewaltiger,  beinahe  * 4 »< 
dicker  Kalkfels-Stein  aus  der  unvollkommen,  nur  aus  zwei  Seitenlängswänden  con- 
struirten  Kiste  herausgeschafft  werden.  Auch  hier  fehlten  die  Grundplatten. 

Länge  der  Kiste »1. 

Breite  « 1 */...  ^ 

Tiefe  „ „ 1 * 

Richtung  des  Grabes  W. — O.  (90°). 

In  dem  grauen,  das  Grab  füllenden  Sande  fanden  sich  bei  1 tu  Tiefe  nur 
folgende  Kleinigkeiten: 

4 sehr  abgenutzte  Menschenzähnc:  • 

1  graue  Steinperle,  länglichrund  mit  t 

kleinen  schrägen  Kinschnitten;  1 ^änge  nach  gelocht. 

1 graue  kleinere  ohne  Einschnitte;  I 

1 ganz  kleine; 

2 kleine  flachrunde  woisse  Röhrenperlen; 

1 ganz  kleine  flachrunde  weisse  Rtihrenperle; 
l kleine  runde  blaue  Perle; 

1 ganz  kleine  länglichrunde  blaue  Perle. 

Kleinere  Stein-Aufschüttung  mit  Kiste,  .Grab  Chodshali  Nr.  2.'5. 
Arbeitszeit  2 Tage:  4.  und  Juli  liS97. 

Luge:  2G  Schritt  östlich  von  Nr.  22;  Umfang  2G  Schritt;  Höhe  80  rw. 

Zum  Unterschied  von  den  grösseren,  bisher  untersuchten  Stein-Aufschüttungen 
auf  der  Nordseite  des  Gräberfeldes  ohne  Deckplatten  enthalten  die  auf  der  Südseite 
je  eine  Kiste  mit  Decksteinen. 

Länge  der  Platte 2,05  i/i. 

Breite  . ..  . . ...  1,35  „ 

Dicke  „ „ 18  cm. 

Unter  der  Platte  lag,  ausser  einigen  Rollsteinen,  in  der  aus  sehr  dicken  Steinen 
errichteten  engen  Kiste  wieder  ein  grosser  Felsblock,  der  nicht  herausgehol>en 
werden  konnte,  sondern  mit  grosser  Mühe  zerstückelt  und  so  entfernt  wurde. 

Mnasse  der  Kiste: 

Länge 2 /«, 

Breite 1 ., 

Tiefe 1 , 

Richtung  des  Grabes  SSO,  nach  NNW.  (350°).  Auch  dieses  Grab  hatte  keine 
Grundplatten.  Die  Ausstattung  war  ärmlich. 

Funde  aus  Grub  Chodshali  Nr,  23, 

Ganz  geringe  Knochenreste; 

1 halber  Menschenzahn; 

Zähne  vom  Schaf; 

wenige  Urnenscherben  aus  grobem,  grauem  und  schwärzlichem  Material 
ohne  Ornament; 

Stück  eines  Obsidianmessers. 

Perlen  (alle  gelocht): 

2 rnittelgrossc  runde  aus  rothem  Carneol; 

2 kleine  graue  länglichrunde; 

2 „ blaue  „ : 

3 weisse  „ ; 

.s  ganz  kleine  weisse  Röhrenperlen; 

runder  kleiner  gelochter  Cylinder  aus  grauem  Thon  (Bruchstück). 
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Kleine  Stein-Aufschüttung  mit  Kiste,  Grab  Chodshali  Nr.  24. 

Arbeitszeit  2 Ti»ge:  4.  und  5.  Juli  1897. 

Dieses,  Nr.  23  ähnliche  Grab  ist  15  Schritt  östlich  von  letzterem  belegen  und 
bildet  den  östlichen  Theil  einer  grösseren  flachen,  wahrscheinlich  mehrere  Kisten- 
gräber bedeckenden  Steinschüttung.  Die  mit  einer  Platte  von  den  gleichen  Grössen- 
verhältnissen, wie  bei  Nr.  23,  geschlossene  Kiste  war  aus  grossen  Kalksteinplatten 
lose  zusammengefügt.  Wieder  fand  sich  unter  der  Deckplatte  ein  grosses  Felsstück. 
Diese  Erscheinung  scheint  sich  auf  dieser  Seite  des  Gräberfeldes  regelmässig  zu 
wiederholen;  wenigstens  konnte  ich  das  Vorhandensein  solcher  in  das  Grab  gewälzten 
Steinblöcke  noch  an  vielen  Bestattungs-Gräbern  mit  Deckplatten  mittelst  Stahlsonde 
constatiren. 

Maasse  der  Kiste:  Länge  1,95  /«,  Breite  93  cm,  Tiefe  90  r/«. 

Richtung  des  Grabes  SSW.  nach  NNO.  (30®). 

Die  spärliche  Ausstattung  des  Grabes  besteht  aus: 
kleinen  Knochen-Fragmenten; 

Zähnen  vom  Menschen,  Pferde,  Hunde  und  von  der  Katze  (V); 
einer  kleinen  flachrunden  Carneol-Perle,  und 
49  ganz  kleinen  blauen  Röhrcnperlen. 


/-’ir.  Postweg  von  Schusefaa  iiadi  Jewlach. 
IZT.  geöffnetes  Megalithen-ürab. 

® geöffnete  Stcinschüttungs-dräber. 

. . . Entfernung  in  Schritten. 


Situationsplan  des  Mcgalithcn-Grabes  und  <lcr  kleinen  Steinsohöttungen 
am  Södendo  des  Grabfeldcs  am  linken  Ufer  des  Karkar-tschai. 

Da  die  Ausbeute  aus  diesen  Gräbern  in  keinem  Verhältniss  zu  der  grossen 
Mühe  stand,  welche  ihre  Durchforschung  verursacht  hatte,  so  nahm  ich  von 
weiterer  Thätigkeit  an  dieser  Stelle  Abstand.  Konnte  ich  doch  mit  dem  Resultat 
meiner  .\usgrabungen  in  Chodshali  auch  in  diesem  Sommer  zufrieden  sein. 

.\m  G.  Juli  wurde  die  Ausmessung  sämmtlicher  beendigter  und  neubegonnencr 
Gräber  diesseit  und  jenseit  der  Poststrasse  vorgenommeti.  Die  Arbeit  konnte  aller- 
dings nur  langsam  vor  sich  gehen,  da  mein  kranker  Fuss  mich  sehr  behinderte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  muss  ich  der  treuen  Gefährtin  meiner  chodshalinschen 
Leiden  und  Freuden,  meiner  lieben  Frau,  in  Dankbarkeit  gedenken.  Stets  für  mein 
^^ohl  besorgt  und  mir  unermüdlich  hülf bereit  zur  Seite,  hat  sie  mit  rührender 
Selbstüberwindung  tapfer  alle  Unbequemlichkeiten  und  Plagen  des  beschwerlichen 
Aufenthalts  ertragen.  Mussten  wir  doch  sehr  oft  mit  kcttenbelasteten  Verbrechern 
unter  einem  Dache  schlafen,  in  einem  von  Ungeziefer  wimmelnden,  stallähnlichen 
Baume  wohnen  und  dazu  bei  unerträglicher  Hitze  .Aufregungen,  Aerger  und  Unan- 
nehmlichkeiten zur  Genüge  durchkosten.  — 

Gegen  Abend  des  genannten  Tages  war  das  Vermessungsgeschäft  beendet,  und 
um  Mittag  des  7.  Juli  sagten  wir  dem  „Backofen“  Chodshali  für  dieses  Jahr  Lobe- 
"ohl.  um  kühleren  Regionen  zuzustreben.  — 
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(17)  Das  corrcspondirende  Mit^^lied  H.  v.  Jhering,  Director  des  Masco 
Paulistn  in  Sno  Paulo,  übersendet  unter  dem  18.  Juli  folgende  Abhandlung: 

lieber  die  vermeintliche  Errichtung  der  Sambaqiüs  durch  den  Menschen. 

Es  ist  schon  ausserordentlich  viel  geschrieben  worden  über  die  Sambaquis  der 
brasilianischen  Küste  — ohne  dass  sich  darunter  eine  einzige  gründliche  Studie 
befände,  die  von  berufener  Seite  mit  aller  Sachkenntniss  und  der  nöthigen  Ausdauer 
angestellt  worden  wäre.  Es  wäre  Sache  einer  gelehrten  Körpei-schafl,  einmal  eine 
solche  Studie  zu  veranlassen,  bei  welcher  statt  der  ewigen  Laien  und  Dilettanten 
geschulte  Fachmänner  an  die  Arbeit  gingen  und  bei  welcher  neben  dem  Archäo- 
logen auch  der  Geolog  und  der  Zoolog  zu  Worte  kämen.  Gerade  da.s  vorwiegend 
anthropologische  Interesse,  welche  die  Sambaquis  erweckt  haben,  war  auch  die 
Ursache  alles  Misserfolges.  Daher  galt  und  gilt  es  als  natürliche  Voraussetzung 
und  Grundlage  aller  dieser  hier  in  Betracht  kommenden  „Forschungen'^,  dass  diese 
Muschelhaufen  vom  Menschen  als  Reste  ihrer  Mahlzeiten  aufgehäufl  wurden. 

Ich  bin  seit  langem  anderer  Meinung,  namentlich  seit  ich  1894  Gelegenheit 
hatte,  einen  besonders  inslructiven  Sambaqui  der  Küste  von  Parana  selbst  zu 
untersuchen.  Den  damals  in  Paranaguii  für  Ihre  Gesellschaft  geschriebenen  Bericht 
Hess  ich  liegen,  und  wenn  ich  ihn  heute  an  Sie  anbei  absende,  so  geschieht  es, 
obwohl  die  obligaten  9 Jahre  noch  nicht  herum  sind,  weil  ich  keine  rechte  Aus- 
sicht vor  mir  sehe,  diese  Arbeit  weiterzuführen,  indem  ich  zu  tief  in  rein  zoolo- 
gischen Arbeiten  stecke. 

Wenn  ich  trotzdem  mit  meiner  Meinung  hervortrete,  dass  der  grosse,  von  mir 
untersuchte  Sambaqui  der  Bai  von  Paranaguii  eine  natürliche  .Ansammlung  von 
Schalen  darstellt,  so  war  ich  mir  zwar  der  Unzulänglichkeit  des  Urtheils  nach 
einer  einzigen  Studie  wohl  bewusst;  aber  ich  glaube  andererseits,  dass  gerade  mein 
Urtheil  in  dieser  Frage  einen  besonderen  Werth  beanspruchen  kann,  weil  ich  nicht 
nur  seit  18  Jahren  mich  mit  den  See-Conchylien  Brasiliens  beschäftige,  und  zwar  als 
einziger  Fachmann  in  Brasilien,  sondern  weil  ich  auch  über  die  Lebensweise  der 
in  Betracht  kommenden  Schalthierc  Beobachtungen  gewonnen  und  zumal  auch  in 
der  Bai  von  Paranaguii  selbst  diesem  Gegenstände  meine  volle  .Vulinerksumkeit 
zugewandt  habe.  Ist  es  auch  in  der  bisherigen  Behandlung  der  Frage  unerhöri, 
dass  auch  einmal  ein  über  brasilianische  Mollusken  und  ihre  Lebensweise  genau 
orientirter  Zoolog  das  Wort  nimmt,  so  dürfte  das  doch  der  Klärung  der  Frage 
wohl  nicht  zum  Schaden  gereichen. 

Auch  meine  Voraussage:  „Kein  Geolog  kann  ein  solches  Profil  sehen,  ohne 
die  Ueberzeugung  von  der  natürlichen  Ablagerung  dieser  Schichten  zu  gewinnen“, 
hat  sich  erfüllt,  da  Hr.  Prof.  J.  v.  Siemiradzki  („Geologische  Reisebeobach- 
tungcn  in  Südbrasilien“.  Sitzungs- Bericht  der  k.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Wien. 
Muthem.-naturw.  Classe,  Bd.  107,  Januar  1898,  S.  ‘{3)  einen  Bericht  über  seine 
Untersuchungen  der  Sambaquis  von  Paranaguä  in  .Aussicht  stellt,  der  sich  im 
Wesentlichen  mit  dem  von  mir  vertretenen  Standpunkte  decken  dürfte,  indem 
Hr.  Siemiradzki  diese  Sambuquis  im  Wesentlichen  für  natürliche,  altquartäre 
Muschel-Anhäufungen  hält.  Wegen  der  essbaren  Mollusken  der  südbrasiliani-schen 
Küste  vergleiche  man  meinen  .Artikel  über  die  Insel  S.  Sebastiäo  (Bevista  do  Museo 
Paulista  II,  S.  Paulo  1897,  p.  Iö8lf.). 

Untersuchung  des  Sambaqui  do  Boguiu^ii  in  Paranaguä. 

Die  folgenden  Darlegungen  beziehen  sich  auf  einen  Sambaqui  der  Küste  von 
Parana,  den  ich  am  '20.  üctober  1894  besuchte.  Derselbe  liegt  in  der  Luftlinie 
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5 — G A//I  vom  Strande  entfernt,  doch  gelangt  man  nur,  von  Paranagua  aus,  in  4stün- 
digcr  Bootfahrt  dahin,  theils  die  Bai  von  Paranagua,  theils  den  in  sie  mündenden 
Rio  Hoguacjü  hinauffahrend.  Der  Regen  goss  in  Strömen;  da  ich  aber  den  gen 
Norden  fahrenden  Steamer  nicht  verpassen  wollte,  so  fuhr  ich  gleichwohl  los,  ein 
grosses,  von  2 Männern  gerudertes  Boot  benutzend,  ohne,  des  conträren  Windes 
halber,  die  Segel  benutzen  zu  können.  Die  Bai  von  Paranagua  und  die  in  sie 
mündenden  Flüsse  sind  fast  allerwärts  an  den  Ufern  von  Mangue  gesäumt,  unter 
der  Mangue  manso  weitaus  vorherrscht.  Dies  ist  auch  die  Art,  deren  Blätter  hier 
zum  Gerben  benutzt  werden.  Allerwärts  tauchen  kleine,  von  Mangue  gekrönte  Inseln 
auf  oder  zweigen  sich  Seitenarme,  Canäle  u.  s.  w.  ab,  so  dass  nur  ein  wirklich 
ortskundiger  Bootsmann  den  Weg  findet. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  nicht  unterlassen,  auf  ein  ausgezeichnetes 
kleines  Werk  über  die  ßai  von  Paranagua  hinzuweisen:  Julius  Platzmann,  „Aus 
der  Bai  von  Paranagua,  Leipzig  1872“,  dessen  verdienstvoller  Verfasser,  durch  seine 
linguistischen  Publicationen  über  Guarani-  u.  a.  -Sprachen  Südamericas  wohl 
bekannt,  einige  Jahre  an  dieser  schönen  Bai  verlebte. 

Der  Fluss,  an  welchem  einige  100  m vom  Ufer  entfernt  dieser  Sambaqui  liegt, 
heisst  Rio  Boguagü.  Der  Sambaqui  gehört  einer  Compagnie,  zu  deren  Mitgliedern 
der  mir  befreundete  Ingenieur  Hr.  Georg  Eisenbach  zählt,  welcher  auch  die  Anlage 
der  Kalkbrennerei  leitete,  die  jetzt  in  Betrieb  ist,  und  deren  Vorstande  Hm.  Heinrich 
Maucror  ich  für  liebenswürdige  Aufnahme  und  Unterstützung  in  meinen  Unter- 
suchungen sehr  verbunden  bin. 

.\n  der  Stelle  dieses  Sambaqui,  den  man  am  besten  als  Sambaqui  gründe  do 
Rio  Boguacii  bezeichnet,  da  etwas  weiter  unten  noch  ein  anderer,  ebenfalls  hoher 
Sambaqui  (do  Feodolico)  liegt,  ist  das  Wasser  nur  schw’ach  salzig.  Schon  eine 
halbe  Stunde  weiter  flussaufwärts  ist  dass  Wasser  des  Flusses  trinkbar,  und  da 
hört  denn  auch  die  Mangue  auf.  Der  Unterschied  im  Niveau  des  Flusses  beträgt 
bei  Ebbe  und  Fluth  l‘/j  bei  Hochfluth  selbst  bis  2 m.  Während,  wie  gesagt, 
schon  7*  Stunde  oberhalb  des  Sambaqui  grande  das  Wasser  süss  ist,  erstreckt  sich 
noch  eine  ganze  Tagereise  weiter  stromauf  der  Einfluss  von  Ebbe  und  Fluth. 

Der  Sambaqui  grande  besteht  aus  einem  vorderen,  gegen  100  m langen  und 
23  nt  hohen  Haupttheile  und  einem  längeren,  bedeutend  niedrigeren,  daran 
anschliessenden  Theile.  ln  einer  absolut  flachen  Gegend,  die  sich  nur  1 bis  2 in 
* über  das  Fluthnivcau  des  Meeres  erhebt,  ist  ein  solcher  Hügel  in  hohem  Grade 
uuiTallend.  Auch  der  Sambaqui  do  Feodolico  ist  sanft  gerundet,  nach  den  Seiten 
abfallend.  Ich  habe  den  letzteren  nicht  besucht,  weil  an  ihm  nicht  gearbeitet  wird. 
Der  Sambaqui  grande  dagegen  wird  zum  Brennen  von  Kalk  benutzt,  und  er  wird 
noch  lange  für  diesen  Zw  eck  dienen  können,  da  sein  Gcsammtinhalt  auf  750000  chm 
berechnet  wurde.  Die  .Arbeit  ist  seit  etwa  8 Monaten  im  Gang.  Was  in  den  letzten 
Monaten  an  Steinen,  zumal  bearbeiteten,  gefunden  wurde,  hob  Hr.  Mauerer  mir 
auf,  ebenso  Alles,  was  an  selteneren  Funden  von  Conchylien,  Knochen  u.  s.  w.  vor- 
kam. Hierdurch  hat  natürlich  das  mir  zu  Gebote  stehende  Material  eine  sehr  viel 
bedeutendere  Ausdehnung  gewonnen,  als  eigene,  selbst  längere  Zeit  fortgesetzte 
Grabungen  sie  hätten  liefern  können. 

Noch  ein  anderer  Umstand  gesellte  sich  vortheil  halt  hinzu.  Die  abgebauten 
Conchylienraassen  werden  zunächst  gewaschen  und  gesiebt.  Durch  die  Maschen 
des  Siebes  fallen  die  kleinen  Conchylien  hindurch.  Sie  werden  weggeworfen,  da 
sie  grösserer  Härte  halber  wenig  zum  Brennen  geeignet  sind.  Man  findet  unter 
diesem  Abfall  eine  Menge  kleiner  Sachen,  die  man  aus  der  rohen  Masse  dos 
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Sambaqui  nicht  herausfinden  könnte,  so  namentlich  Neritinen,  Melampus,  Oli- 
vclla  u.  s.  w.,  die  ich  alle  vergebens  iin  Sambaqui  suchte. 

Der  angeschnittene  Theil  des  Sambaqui,  an  dem  die  Muschelmasse  für  den 
Kalkofen  geholt  wurde,  maass  etwa  S m in  der  Höhe.  Das  zumeist  Auffallende 
an  ihm  war  die  regelmässige  Schichtung.  Die  einzelnen,  meist  30  bis  70  rm  mäch- 
tigen Schichten  liegen  einigermaassen  horizontal,  sind  indessen  gegen  die  Seiten 
leicht  bogenförmig  gesenkt.  Ueberall  zwischen  den  Muscheln  lagert  feine  Krde. 
die  aber  nur  an  den  (irenzlinien  zwischen  den  einzelnen  Schichten  sich  als  ein 
deutlicher  schwarzer  Streifen  geltend  macht.  Unten  ruht  der  Sambaqui  aul  Sand. 
Hier  tritt,  also  an  der  Basis  des  Sambaqui,  an  mehreren  Stellen  in  den  etwa 
1 bis  2 m tief  gegrabenen  Löchern  ein  sehr  reines,  klares  Trinkwasser  zu  Tage, 
während  in  der  Umgebung  der  Boden  ein  schmutzigrothes  Wasser  giebt.  Offenbar 
dient  also  die  Masse  der  Mu.scheln  als  Filter. 

Die  Conchylien  bestehen  der  Hauptmasse  nach  in  Schalen  der  kleinen,  etwa 
'2  cm  langen,  aber  dickschaligen  Muschel  (Cryptogramma  brasiliana  Gm.),  Berbigäo 
genannt.  Zwischen  ihnen  findet  man  nicht  selten  Schalen  der  erheblich  grösseren 
Amei.xa  (Lucina  jamaicensis  Lam.).  Sodann  finden  sich  zahlreich  Austern,  und  zwar 
vorzugsweise  Ostrea  rhizophora  Guild,  die  an  den  Wurzeln  derMangue  festsitzende 
.Vrt,  und  dazwischen  Schalen  einer  sehr  grossen  Auster  (Ostrea  brasiliana  Lam.), 
deren  riesige  Schalen  dem  tieferen  Wasser  entstammen,  w’o  man  diese  Art  zumal 
in  den  Flussmündungen  nicht  selten  findet.  Alle  diese  Arten  gehören  dem  brakigen 
Wasser  der  Buchten  an,  in  welche  Flüsse  einmünden.  Sic  sind  alle  gemein  in 
der  grossen,  weit  verzw’eigten  Bucht  von  Paranaguä.  Unter  ihnen  vermischt  finden 

sich  ausser  anderen  Arten  dieser  Bucht  (Purpura  haemastoma  L.,  Neritina  virginca 
laiin.,  Melampus  olivula  Morse  u.  a.)  aber  auch  andere  Arten,  welche  nur  dem 
Ocean  angehören,  wenigstens  jetzt  nicht  mehr  in  der  Bai  von  Paranaguä  leben. 
Ausser  diesen  Mollusken  fand  ich  daselbst  noch  zahlreiche  Wirbel,  Rippen  u.  s.  w. 
von  Fischen.  Otolithen  von  Fischen  fand  ich  nicht,  doch  sollen  sie  nach  Aussage 
der  Arbeiter  zuweilen  Vorkommen. 

Die  Vertheilung  der  Conchylien,  welche  die  Hauptmasse  des  Sambaqui  bilden, 
ist  keine  regellose.  Es  wechseln  mit  einander  Schichten  ab,  die  nur  aus  Austern 
bestehen,  und  solche,  die  fast  nur  aus  Berbigäo  gebildet  sind.  An  der  von  mir 
untersuchten  Stelle  ergab  sich  folgendes  Profil,  von  oben  her  gerechnet: 

Massen  von  Berbigäo 2,b  m 

Austern 0,8 

Berbigäo 0,7  „ 

Austern  ....  ...  0,0  „ 

F3<?rbigäo ...  2,1  „ 

Die  Austern-Schichten  bestehen  fast  aus.schliesslich  aus  den  beiden  genannten 
.Arten  von  Ostrea,  wogegen  man  in  den  Berbigäo-Schichten  ausser  Ameixas  auch 
die  anderen,  in  Folgendem  notirten  Arten  antrifft.  Unter  ihnen  befinden  sich  auch 
Bulimus-.Arten  und  andere  Landschnecken,  dagegen  fehlt  unter  den  letzteren  Helix 
similaris  Fer.,  welche  heutigen  Tages  hier  die  gemeinste  Landschneckc  ist.  Diese 
Schnecke  gehört  einer  in  Europa  und  Asien  reich  entwickelten  Untergattung  an, 
die  in  America  keine  einheimischen  Vertreter  besitzt.  Helix  similaris  ist  von  Ost- 
indien aus  mit  Bananen  in  Brasilien  eingeschleppt  und  daselbst  unglaublich  gemein 
geworden.  Es  war  mir  deshalb  von  Interesse,  dass,  wie  mir  Herr  Mauerer  versicherte, 
diese  Schnecke  niemals  in  dem  Siebgut  angetroffen  wdrd,  Helix  similaris  ist  in 
dieser  Hinsicht  von  ebenso  entscheidender  archäologischer  Bedeutung,  wie  sonst 
Funde  von  Münzen,  Porzellan  oder  Hinderknochen. 
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Besonders  interessant  war  mir  das  Vorkommen  einiger  Exemplare  von  Azara 
priscu  Mart,  einer  Art,  die  ich  auch  aus  Sambaquis  von  Santa  Catharina  kenne, 
nicht  aber  aus  Rio  Grande  do  Sul.  Diese  Azara  ist  eine  ausgestorbene  Art,  welche 
aber  der  noch  in  diesem  Meere  lebenden,  nach  Norden  nicht  über  das  nahe- 
gelegene  Iguape  hinausreichenden  Azara  labiata  Maton  nahesteht. 

Um  zunächst  die  Aulzählung  der  Fundobjecte  zu  beenden,  wende  ich  mich  zur 
Besprechung  der  Reste  vom  Menschen  und  seiner  Cultur.  Ich  erhielt  von  Herrn 
Mauc  rer  eine  Anzahl  von  SteinwalTen.  Eine  der  Aexte  ist  sehr  gross,  23  cm  lang. 
Sie  ist  grob  behauen,  nur  die  leicht  gerundete  Schneide  ist  geschlilTen.  Eine  nui 
lOc/H  lange,  sehr  elegante  kleine  Axt  ist  dagegen  vollkommen  polirt.  Die  anderen 
Stücke,  deren  eines  zerbrochen,  gleichen  theils  mehr  der  erstcren,  theils  der  letz- 
teren. Das  Material  ist  vorwiegend  jenes  blaiischwarze  dichte,  an  der  Oberfläche 
mit  einer  gelben  rostartigen  Schiebt  überzogene  Gestein,  welches  die  Brasilianer 
-pedra  de  ferro“  (Eisenstein)  nennen;  es  ist  Diabas. 

Ausser  den  Aexten  und  einem  dreikantigen  Stücke  fanden  sich  unbearbeitete 
Steine,  Quarz  und  ähnliche  Silicate  und  einige  andere,  noch  zu  untersuchende 
Gesteine,  die  zum  Theil  als  unverkennbare  Gerolle  sich  erwiesen.  Es  sind  kuglige 
Steine  mit  2 parallelen,  abgeflachten  Seiten,  die  wohl  zum  Verreiben  von  Farben 
oder  Lebensmitteln  gedient  haben  mögen.  Als  besondere  Seltenheit  kommt  noch 
eine  flache  .Axt  aus  Knochen  hinzu,  aus  einer  leichten,  an  der  Zunge  klebenden 
Masse. 

Inmitten  der  Conchylien  fand  Herr  Mauerer  das  Skelet  eines  Menschen,  von 
dem  er  Theile  des  an  der  Luft  zerfallenden  Schädels  aufhob.  Djp  Gchirnkapsel 
vvar  leer,  das  Skelet  rings  von  Schalen  umgeben.  Es  wurde  in  halb  liegender, 
halb  sitzender  Stellung  gefunden,  ein  Arm  hinter  dem  Rücken,  der  andre  vor  der 
Brust  liegend.  — 

Wenden  wir  uns  nun  der  Discussion  des  Beobachteten  zu. 

Es  ist  viel  geschrieben  worden  Uber  die  Entstehung  der  Sambaqui,  und  sb.'ts 
in  der  V’’oraussetzung,  als  handle  cs  sich  um  künstliche  Anhäufungen  durch  die 
küstenbewohnenden  Indianer.  Auch  (’.  Rath,  einer  der  in  Sambaqui -Studien 
erfahrensten  Forscher,  nimmt  dies  an  für  die  kleineren  Sambaquis  von  2 bis  3 m 
Höhe  und  30  bis  40  m Umfang.  Er  weist  darauf  hin,  dass  die  im  Innern  wohnenden 
Eingeborenen  Brasiliens  flache  Hügel  mit  Steinen  und  Beigaben  über  der  Grab- 
stätte errichten,  und  dass  cs  sehr  wohl  zu  verstehen  sei,  wie  sie  an  der  Küste 
diese  Grabhügel  aus  Muscheln  aufschütten  konnten.  Dagegen  nimmt  er  für  die 
grösseren  Hügel  einen  natürlichen  Ursprung  an.  Letzteres  vermuthe  ich  schon 
seit  längerer  Zeit,  zumal  für  die  aus  .Azara  prisca  bestehenden  Hügel,  w’eil  ich 
Schichten  von  Azara,  sowohl  modernste,  als  ältere,  mit  Austern  und  Haiflsch-Zähnen 
vom  Ufer  der  Lagoa  min'm  seit  Langem  kenne.  Ich  verweise  hierüber  auf  meine 
früheren  Publicationen 

Schon  der  erate  Blick,  den  ich  auf  den  feinen  Querschnitt  des  von  mir  unter- 
suchten Sambaqui  warf,  redete  zu  mir  eine  deutliche  Sprache,  die  Sprache  der 
Schöpfung:  „Das  ist  mein  Werk“.  Ich  bezweifle,  dass  irgend  ein  Geolog  dieses 
Profil  anders  deuten  würde.  Die  in  wechselnder  Stärke  einander  überlagernden 
Schichten  weisen  auf  .Absatz  in  Wasser  hin.  Diese  Schichtung  ist  auch  innerhalb 
der  Berbigäo-Massen  wohl  ausgesprochen. 

Hierzu  gesellt  sich  ein  anderer,  nicht  minder  bedeutsamer  Umstand.  Wäre  der 
•ranze  Berg  nur  ein  von  Indianern  zusammengetragener  Muschelhaufen,  so  würden 
die  Reste  der  genossenen  Schalthierc  durcheinander  gemischt,  wirr  untereinander 
liegen.  Das  ist  aber,  wie  wir  sehen,  nicht  der  Fall.  Wie  soll  man  es  nur  ver- 
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stehen,  wenn  in  einer  70 — 80  cm  starken  Schicht  nur  Austern  Vorkommen?  Nehmen 
wir  in  zwar  willkürlicher,  aber  schwerlich  hochgegriffener  Taxation  die  Hildungs- 
zeit  des  ganzen  riesigen  Sarabaqui  auf  1000  Jahre  an,  so  würde  die  Herstellung 
der  Austernschicht  30  bis  40  Jahre  in  Anspruch  genommen  haben.  Selbst  wenn 
man  ein  viel  geringeres  Zeitmaass  der  Berechnung  zu  Grunde  legt,  bleibt  immer 
das  Verhültniss  doch  unverändert,  dass  die  Ureinwohner,  nachdem  sie  lange  vor- 
zugsweise von  Berbigäo  sich  genährt,  mit  einem  Mal  Jahre  lang  nur  Austern,  dann 
wieder  Jahrzehnte  lang  nur  Berbigäo  genossen,  um  endlich  wieder  für  eine  Anzahl 
von  Jahren  nur  Geschmack  an  Austern  zu  Anden.  Ist  diese  Annahme  nicht  absurd? 
Ist  nicht  auch  absurd  die  Annahme,  dass  alle  die  KUchenabfälle  sorgsam  bis  auf 
die  Spitze  des  Muschelberges  getragen  wurden?  Solche  Pedanterie  entspricht  doch 
nicht  und  nirgends  dem,  was  wir  von  den  Eingeborenen  Südamcricas  kennen. 
Dazu  kommt  der  Umstand,  dass  auch  viele  kleine  und  kleinste  Arten,  die  zur 
Nahrung  nicht  dienen  konnten,  mit  in  die  Bildung  der  Muschclhaufen  eingehen, 
ferner  der  Umstand,  dass  man  sehr  viele  Muscheln  geschlossen  findet  und  dass  die 
grösseren  Schnecken,  Purpura  und  Murex  zumal,  intact  sind,  während  sie  doch 
zerbrochen,  bezw.  durchlöchert  sein  müssten,  wenn  sie  als  Nahrung  gedient  hätten, 
da  anders  das  Thier  nur  schlecht  zu  entfernen  ist. 

Der  einzige  Einwurf  gegen  diese  meine  .Auffassung  ist  gegeben  durch  die 
Anwesenheit  von  menschlichen  Knochen  und  von  .Artefacten.  Alle  diese  Objecte 
können  aber  beim  F’ischen  zufällig  verloren  und  die  Skelette  können  solche  von 
ertrunkenen  Indianern  sein.  Die  Mehrzahl  der  Steine,  die  ich  sah,  stimmt  mit 
jenen  überein, ^welche  ich  an  den  Netzen  der  Fi.scher  sah  und  welche,  wie  iliese 
mir  versichern,  auf  einigen  dieser  Inseln  in  Monge  gefunden  werden.  Zum  Theil 
können  diese  Steine  auch  von  strömendem  Wasser  bei  Gewitter  und  von  der  Fluth 
transportirt  sein.  Die  schweren  Schalen  derVoluta  brasiliana  z.  B.  werden  in  Bio 
Grande  do  Sul  aus  beträchtlicher  'J'iefe  und  auf  grosse  Entfernung  vom  Meeres- 
gründe an  den  Strand  gerollt,  und  dasselbe  kommt  mit  sehr  viel  schwereren  Schalen 
von  Cassis  und  Strombus  in  Pernambuco  vor.  Warum  sollen  diese  selben  Kräfte 
nicht  auch  kleinere  Steine  transportiren  und  an  Stellen  deponiren  können,  wo  die 
Wogen  centnerweise  Conchylien  zusammenfogen? 

Hiermit  steht  es  in  Einklang,  dass  Holzkohlen  in  diesem  Sambaqui  nicht 
gefunden  wurden  Auch  Topfscherben  fehlen.  Sollte  die  Bildung  der  Sambaquis 
in  eine  Zeit  fallen,  da  die  Wilden  Töpfe  noch  nicht  herzustellen  verstanden?  Gegen 
die  Ansicht,  dass  Küchenabfallhaufen  vorliegen,  spricht  auch  das  völlige  Fehlen  von 
Knochen  von  Säugethieren,  mit  Ausnahme  von  zerriebenen  Splittern  und  Fetzen  von 
Walfischknochcn,  deren  ich  mehrere  sah.  So  ausschliesslich  Fischervolk  ist  kein 
Indianerstamm,  dass  er  den  Gebrauch  der  Wulfen  vollkommen  verlernt  haben  sollte, 
und  ebenso  wenig,  dass  er  durch  Fallen  Tapire,  Schweine,  Rehe  und  anderes 
Wild  der  noch  heute  daran  reichen  Küstcnwaldungen  zu  erlangen  vermöchte. 

Es  erübrigt  hiernach  nur  noch,  einen  Blick  zu  werfen  auf  die  heutigen  Bedin- 
gungen des  Thierlebens  in  der  Bai  von  Paranaguä,  um  zu  prüfen,  ob  die  That- 
sachen  mit  unserer  Annahme  in  Einklang  stehen.  Gegessen  werden  von  den  in  der 
Bai  lebenden  Mollusken: 

Bacucii  (Modiola  bnisiliensis  Ch.)  . . . im  Sandboden  lebend. 

Sururu  (Mytilus  perna  L.) auf  Felsgrund, 

Ostras  (Ostrea  brasiliana  Lam./  ....  auf  Schlammboden, 

Oslra  do  mangue  (Ostrea  rhizophora  Guild.)  an  Mangue-Wurzeln, 

Berbigäo  (Cryj)togramma  brasiliana  Gm.)  im  Sandboden, 

Ameixa  (Lucina  bnisiliensis  Lam.)  . . . im  Sandboden. 
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Am  gemeinsten  sind  Bcibigao  und  die  Auster  der  Mangue.  Die  Schalen  der 
Herbigäo-Muscheln  sicht  man  oft  am  Grunde  liegen,  an  manchen  Stellen,  wie  im 
Furado,  so  massenhaft,  dass  sie  ein  förmliches  Pflaster  bilden.  Am  Ausgang  des 
FHirado  ist  eine  Stelle,  wo  der  seichte  sandige  Strand  ganz  von  Massen  von  Berbigao- 
schalen  eingenommen  ist.  Dazwischen  einzelne  .Ameixas,  keine  Austern.  Dies 
beweist  uns  zweierlei: 

1.  dass  natürliche  Ansammlungen  von  Berbigüo  Vorkommen,  in  denen  Austern 
fehlen,  aber  Ameixas  Vorkommen,  wie  in  den  Berbigao- Schichten  der 
Sambaqm's; 

2.  Dass  diese  Schalen  abgestorbener  Berbigao -Muscheln  nicht  regellos  über 
den  Strand  in  seiner  grossen  Ausdehnung  zerstreut  werden,  sondern  dass 
die  Kruft  des  Wassers  in  Folge  besonderer  Bedingungen  von  Wind, 
Termin,  Strömung  u.  s.  w’.,  sie  an  einzelnen  Stellen  besonders  massenhaft 
zusammenfegt. 

Dasselbe  habe  ich  an  der  Lagoa  mirim  beobachtet  in  Rio  Grande  do  Sul  an 
den  Schalen  der  Azura  labiata,  und  ebenda  kommen  auch  auf  dem  Lande  in 
einiger  Entfernung  vom  Ufer  Schichten  vor,  in  denen  Azam-Schalen  mit  solchen 
von  Austern  und  einigen  anderen  Conchylien,  Haiflschzähnen  u.  s.  w\  massenhaft 
zusammenliegen.  Diese  stammen  also  aus  einer  älteren  Zeit,  wo  das  Wasser  der 
Lagoa  mirim  noch  salzig  war.  Ein  anderes  Beispiel  massenhafter  Zusummen- 
spülung von  Muscheln  sah  ich  bei  Montevideo,  wo  eine  solche  Schicht  nahe  dem 
Strande  'existirt  und  mehrere  Kilometer  weit  verfolgt  werden  kann,  bezw.  falls  sie 
nicht  continuirlich  ist,  an  vielen,  weit  von  einander  entfernten  Stellen  zu  Tage  tritt. 
Sic  besteht  fast  nur  aus  Mytilus-Schalen,  und  ist,  von  oben,  wie  von  unten,  zwischen 
Sand  eingcschlossen.  Die  einzelnen,  in  dem  Sande  zerstreuten  Conchylien  zerfallen 
rasch;  um  so  auffallender  ist  die  massenhafte  Erhaltung  gut  conservirter  Schalen 
in  jener  Schicht. 

Das  Alles  beweist,  dass  unter  bestiihmten  Bedingungen  massenhafte  Ansamm- 
lungen von  Conchylien  gebildet  werden  können,  und  so  stelle  ich  mir  diese  grossen 
Sambar|Ui's  vor  als  maritime  Bildungen,  die  bei  Wechsel  in  der  umgebenden  Land- 
schaft bald  von  Berbigao,  bald  von  Austern  vorzugsweise  zusammengesetzt  wurden. 
Fand  ein  solcher  localer  Wechsel  nicht  statt,  so  bildeten  sich  Haufen,  nur  aus 
.Austern  bestehend,  oder  nur  aus  Berbigao,  wie  das  eben  auch  in  der  Bucht  von 
Paranaguii  vorkommt.  Die  eingeschlossenen  Steine  und  menschlichen  Artefacte  sind 
theils  ebenfalls  vom  Wasser  angcrollt,  theils  vom  Boot  aus  verloren.  Die  Skelette 
sind  jene  Ertrunkener. 

Neben  diesen  grossen,  von  der  Natur  gebildeten  Muschelhaufen  kommen  dann 
jene  kleineren  mit  Heerdstätten  und  zahlreichen,  zerschlagenen  Thierknochen,  Topf- 
scherben  und  Holzkohlen  vor,  für  welche  eine  andere  Erklärung  geboten  ist. 

Im  Allgemeinen  wird  man  sich  die  Beschaffenheit  der  Bucht  zur  Zeit  der 
Bildung  des  hier  besprochenen  Sambaqui  nicht  wesentlich  anders  vorzustellen 
haben,  denn  heute.  Die  Hauptmasse  der  Conchylien  besteht  in  Arten,  die  auch 
heute  noch  in  der  Bai  gemein  sind;  daneben  aber  fanden  sich,  wenn  auch  in 
geringer  Menge,  andere,  die  nur  im  starksalzigon  Wasser  des  Oceans  Vorkommen. 
Da,  wo  jetzt  Fluss  ist,  war  mithin  damals  noch  eine  fast  offene  Bai  von  sehr  viel 
beträchtlicherer  Tiefe,  in  welcher  an  besonderen  Stellen  unter  dem  Wasserspiegel 
die  Sarabaquis  gebildet  wurden,  die  in  dem  Maassc,  als  das  Küstenland  sich  hob, 
emporgehoben  wurden.  Auf  diese  Hebung  der  Küste  habe  ich  zuerst  in  Rio  Grande 
do  Sul  hingewiesen;  in  S.  Paulo  lässt  sich  aus  dem  Vorkommen  von  Walfisch- 
knochen dasselbe  darthun.  Wenn  wir  also  bei  Betrachtung  der  Sambaqm's  unseren 
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Blick  in  ferne  Zeiten  rückwärts  richten,  so  müssen  wir  auch  diese  jüngsten  geo- 
logischen Wandlungen  der  Küste  mit  in  Betracht  ziehen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  zugestehen,  dass  ich  nicht  verkennen  kann,  wie 
die  hier  vorgetragene  Auffassung  nicht  einwandfrei  ist.  Es  liegt  nahe,  nach  einer 
Erklärung  zu  suchen,  welche  für  alle  Samba(|Ui's  gleicherinaassen  anwendbar  ist, 
zumal  um  der  Anwesenheit  menschlicher  Artefacte  willen.  Ich  würde  diesem  Ein- 
wande  eine  höhere  Bedeutung  auch  für  den  von  mir  hier  beschriebenen  beimessen, 
wenn  sich  auch  Thierknochen,  Holzkohlen,  Scherben  u.  s.  w.  vorfänden.  Stellt  man 
sich  auf  den  entgegengesetzten  Standpunkt,  alle  Sambaquis  für  künstliche  Auf- 
.schüttungen  zu  halten,  so  stellen  sich  die  oben  erörterten  anderen  Bedenken  ent- 
gegen, für  welche  eine  plausible  Erklärung  ausgeschlossen  ist. 

So  viel  ist  mir  klar:  in  der  seitherigen,  oberflächlichen  Art  dürfen  wir  nicht 
weiter  wirthschaften,  wollen  wir  in  der  Erforschung  der  Samba(|Uis  auch  nur  einen 
Schritt  vorankommen.  Die  zoologische  Untersuchung  der  in  den  Sambacjuis  ver- 
tretenen Thierwelt,  die  Lebensweise  der  auf  diese  Weise  festgestellten  Arten  und  die 
geologischen  Verhältnisse  der  Küste,  die  Art  der  Ablagerung  der  Muscheln  und 
der  dabei  wirksamen  Kräfte,  alle  diese  Factoren  müssen  wir  klar  überschauen,  ehe 
wir  urtheilen  können.  Deshalb  habe  ich  für  die  Weiterführung  der  Studien  ein 
.Arbeitsprogramm  hier  skizzirt,  welches  uns  dereinst  gestatten  wird,  einer  viel  dis- 
cutirten  und  doch  völlig  confusen  Frage  mit  Sicherheit  entgegenzutreten.  Es  ist 
fast  lächerlich,  wenn  man  sieht,  wie  gerade  die  wichtigsten  Fragen,  die  hierbei 
in  Betracht  kommen,  Lebensweise,  Verbreitung  und  Ablagerung  der  Conchyiien. 
in  der  Literatur  nur  als  ganz  nebensächlich  gestreift  sind. 

Was  wir  hier  zu  erstreben  haben,  wird  auch  für  die  Muschclhaufen  anderer 
Küsten,  Kjökkenmöddinger  z.  B.,  zu  beachten  sein.  Es  ist  nachzuprüfen,  ob  nicht 
etwa  doch  ein  Theil  der  dem  Menschen  zugeschriebenen  Muschclhaufen  natür- 
lichen Ursprungs  ist.  — 

ln  seinem  Begleitschreiben  erwähnt  Hr.  v.J bering,  dass  er  angefangen  habe, 
seine  Aufmerksamkeit  den 

civilisirten  Guarani’s 

zuzuwenden.  Er  stellt  Bilder  derselben  in  Aussicht.  Xach  Messungen  von  6 Männern 
findet  er  einen  Längenbreiten-Index  von  77,8 — 83,8,  im  Mittel  81, *2.  — 

(18j  Hr.  IVitz  Noetling  meldet  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  vom 
'27.  Juli  aus  Port  Sandeman  in  Baluchistan  Folgendes 

Uber  eine  prähistorische  Niederlassung  ini  oberen  Zhob-Thal  in 

Baluchistan. 

Das  westlich  vom  Indus,  zwischen  diesem  Fluss  und  dem  eigentlichen 
.Afghanistan  gelegene  Gebirgsland  war  bis  vor  wenigen  Jahren  geographisch  völlig 
unbekannt,  und  selbst  noch  heute  sind  grosse  Landstriche  daselbst  undurchforscht. 
Bewohnt  von  unbotmässigen  Stämmen  der  Pathans,  die  beständig  in  Fehde  unter 
einander  lagen  und  von  einem  fatalistischen  mohammedanischen  Geiste  beseelt 
sind,  war  das  Vordringen  eines  einzelnen  Europäers  in  diese  Gegenden  von  selbst 
ausgeschlossen.  Auch  heute  ist  es  für  den  Einzelnen  selbst  unter  starker  Be- 
deckung ganz  nnmöglich,  z.  B.  Waziristan  oder  -Afridiland  zu  erforschen,  und  selbst 
im  eigentlichen  Baluchistan  ist  es  noch  nicht  ganz  räthlich,  ohne  Bedeckung  zu 
reisen:  aber  selbst  dann  hat  der  Europäer  immer  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen, 
von  einem  fanatischen  Ghazi  ermordet  zu  werden. 
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Es  ist  ein  ganz  unleugbares  Verdienst  der  indischen  Regierung,  diese  wilden 
Gebirgsstämme  wenigstens  einigerniaassen  zur  Ordnung  gezwungen  zu  haben,  und 
wenn  auch  noch  nicht  völlige  Sicherheit  herrscht,  so  muss  man  die  Kürze  der 
Zeit,  seit  der  das  Land  unter  geregelter  Verwaltung  steht,  in  Betracht  ziehen  und 
bedenken,  dass  sich  diese  Stämme,  die  Jahrhunderte  lang  ein  wildes  Rüuberleben 
führten,  nicht  binnen  weniger  Jahre  an  Zucht  und  Ordnung  gewöhnen  lassen. 
Wenn  man  erwägt,  dass  das  Zhob-Thal  erst  im  Jahre  1891  erschlossen  wurde, 
so  wird  man  der  klugen  Vcrw’altung,  die  es  ermöglicht,  diese  (legend  schon  heute 
wissenschaftlich  zu  durchforschen,  alle  Achtung  zollen  müssen. 

Es  Ist  klar,  dass  unter  den  oben  skizzirten  Verhältnissen,  unter  welchen  kaum 
an  eine  geographische  Durchforschung  gedacht  werden  konnte,  jede  Untersuchung 
in  Bezug  auf  Reste  vergangener  Cultur-Perioden  überhaupt  ausgeschlossen  war. 
Während  ich  im  Laufe  dieses  Jahres  mit  geologischen  Aufnahmen  im  Zhob-Thale 
beschäftigt  war,  gelang  es  mir,  in  der  Nähe  von  Fort  Sandeman  zwei  prähistorische 
Niederlassungen  aufzußnden.  Meine  Aufmerksamkeit  wurde  hauptsächlich  dadurch 
erregt,  dass  sich  in  Mitte  des  weiten,  von  alluvialen  Schottermassen  erfüllten 
Thaies  ein  isolirter,  niedriger  Hügel  erhob,  dessen  Existenz  so  zu  sagen  geo- 
logisch nicht  berechtigt  war.  Ein  Besuch  des  Hügels  erwies  ohne  Weiteres,  dass 
eine  künstliche  Aufschüttung  vorlag;  ein  zweiter  ähnlicher  Hügel  wurde  noch  weiter 
westlich  entdeckt. 

Derartige  künstliche  aufgeschültote  Hügel  sind  bereits  von  anderen  Orten  in 
Baluchistan  bekannt.  Das  Hauptfort  von  (^uetta  erhebt  sich  z.  B.  auf  solch  einer 
alten  Niederlassung;  ferner  sollen  sich  ähnliche  Hügel  bei  Gulkach  am  Gomal-Fluss 
(etwa  60  Meilen  nördlich  von  Fort  Sandeman)  und  bei  Dabarkhot  im  Thal- 
Chotiali-District  vorlinden.  Ich  hoffe  in  der  Lage  zu  sein,  später  an  der  Hand 
eines  kleinen  Kärtchens  diese  Culturstätten  aus  eigener  Anschauung  schildern  zu 
können.  Vorläufig  beschränke  ich  mich  auf  eine  Beschreibung  der  bei  Fort  Sande- 
inan  befindlichen  Niederlassung,  die,  wenn  auth  nicht  erschöpfend,  so  doch  so 
weit  untersucht  werden  konnte,  dass  sich  einige  interessante  Ergebnisse  in  Bezug 
auf  die  Culturperiode,  welcher  diese  Niederlassung  angehört,  feststellen  liessen. 
Ich  muss  es  jedoch  competenteren  Beurtheilern  überlassen,  ob  sich  aus  der  Form 
lies  Bronze-Celts,  namentlich  aber  aus  der  Stilistik  der  Ornamente,  bestimmtere 
Schlussfolgerungen  ziehen  lassen.  Dass  die  Form  der  Thongeschirrc,  für  sich 
allein  betrachtet,  zu  ganz  falschen  Schlüssen  führen  würde,  wird  am  besten  da- 
durch erwiesen,  wie  ich  weiter  unten  ausführen  werde,  dass  genau  die  gleichen 
Formen,  welche  unter  den  prähistorischen  Resten  gefunden  wurden,  noch  heut- 
zutage im  Zhob-Thale  im  Gebrauch  sind  und  sich  nur  durch  die  gröbere  Aus- 
führung und  die  gänzliche  .Abwesenheit  jeder  Bemalung  voa  den  alten  Resten 
unterscheiden. 

Port  Sandeman,  eine  moderne  militärische  Niederlassung,  liegt  unter  31®  20' 
nördl.  Breite  und  C9®  30'  östl.  Länge  in  einer  breiten  Ausbuchtung  des  Zhobthales, 
etwa  l*/a  engl.  Meile  von  dem  Dorfe  Apozai,  das  von  Angehörigen  des  Mandakhel- 
Stammes  bewohnt  wird.  Etwa  37a  Meilen  in  westlicher  Richtung  erhebt  sich  nahe 
dem  Zhob  ein  etwa  50  bis  60  Fuss  hoher  abgeflachter  Hügel,  Kaudeni*)  genannt. 
Die  ursprüngliche  Form  dieses  Hügels,  dessen  Umfang  etwa  72  englische  Meile 
betragen  mag,  Hess  sich  nicht  mehr  feststclien.  Regen,  vor  Allem  aber  Uober- 
schwemmungen  des  hochgehenden  Flusses  haben  ihr  zerstörendes  Werk  vollbracht, 
und  tiefe  Wasserrinnen  durchfurchen  den  Hügel  nach  allen  Richtungen.  Die  Ober- 

1)  Die  Bedeutung  dieses  Fathaii-Wortes  habe  ich  nicht  festzusfellcu  vermocht. 
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fläche  ist  mit  zahllosen  Topfscherben  und  Knochenfragmenten  bedeckt;  hie  und  da 
ragen  rechteckige  Steinreihen  aus  dem  Untergründe,  der  aus  einer  Mischung  von 
Asche,  Lehm  und  Holzkohle  besteht,  hervor;  hüuflg  zeigen  diese  Steinreihen  die 
Gestalt  einer  niedrigen  Mauer.  Brnndspuren  Anden  sich  überall;  Sandsteine  zeigen 
durch  ein  Netz  von  Sprüngen,  dass  sie  starkem  Feuer  ausgesetzt  waren. 

Zunächst  erschien  es  mir,  als  ob  eine  ulte  Begrübnissstätte  vorliege,  und  ich 
begann  mit  Nachgrabungen  innerhalb  der  Steinkränze.  Diese  erwiesen  sich  aber  alle  als 
ergcbnisslos,  mit  .Ausnahme  einer  einzigen,  bei  der  ein  uragestürzter  Topf  mit  zer- 
trümmertem Boden  gefunden  wurde.  Eine  Untersuchung  der  Wasserrisse  ergab 
jedocli,  dass  die  zahllosen  Topfscherben  nicht  etwa  von  nachträglich  zertrümmerten 
Geschirren  herrührten,  sondern  bereits  in  Trümmerform  abgelagert  wurden.  Eine 
an  der  Seite  des  Hügels  vorgenommene  Abgrabung  erwies  die  Richtigkeit  dieser 
Ansicht.  Die  Scherben  fanden  sich  schichtweise  gelagert,  abwechselnd  mit  Aschen- 
schichten, in  denen  Holzkohle  und  Knochenreste  vorkamen.  Leider  war  es  mir 
nicht  möglich,  meine  Ausgrabung  tiefer  fortzusetzen;  das  aber  habe  ich  mit  Sicher- 
heit feststellen  können,  dass  die  Schuttmasse  eine  geschichtete  Lagerung  aufw'eist. 
Innerhalb  dieser  geschichteten  Masse  linden  sich  die  Steinreihen,  manches  Mal  eine 
direct  über  der  anderen,  getrennt  nur  durch  eine  aus  Asche,  Holzkohlen,  Topf- 
scherben und  starkgebrannten  Knochen  bestehende  Schultlage. 

Meiner  Ansicht  nach  spricht  dieser  Aufbau  gegen  einen  Begräbnissplatz;  ich 
glaube  vielmehr,  dass  wir  hier  eine  alte  Ansiedelung  haben,  die,  vielfach  durch 
Feuer  zerstört,  immer  wieder  von  Neuem  auf  dem  Schutt  der  vorhergehenden 
Wohnstätten  emporwuchs,  bis  sie  endlich  ganz  verlassen  wurde. 

Der  zweite  Hügel,  ebenfalls  Kaudeni  genannt,  ündet  sich  4 engl.  Meilen  süd- 
westlich von  Fort  Sandeman;  er  gleicht  durchaus  dem  vorbeschriebenen,  allein  die 
Abtragung  ist  noch  weiter  vorgeschritten.  Erwähnt  mag  sein,  dass  scheinbar  die 
Thongeschirrc  durchweg  von  gröberer  Beschalfenheit  waien,  als  diejenigen  des  erst- 
erwähnten Hügels. 

Im  Folgenden  sollen  die  von  mir  gemachten  Funde  kurz  beschrieben  werden; 
dass  dieselben  kein  erschöpfendes  Bild  geben,  darf  wohl  getrost  behauptet  werden. 
Immerhin  lassen  sic  uns  Einblicke  in  eine  Culturperiode  Baluchistans  thun,  von 
der  bisher  nichts  bekannt  war. 

I.  .Stein Werkzeuge  (Fig.  1 — fl). 

Von  grosser  Häuligkeit  sind  Hornstein-Brocken,  namentlich  aber  scharfkantige 
Splitter,  welche  sicherlich  von  Menschenhand  behauen  w-urden;  allein  da  unter  Um- 
ständen doch  Zweifel  geäussert  werden  möchten,  so  schien  es  mir  angebracht,  nur 
solche  Stücke  zu  sammeln,  die  ihre  Bearbeitung  durch  Menschenhand  ganz 
unzweifelhaft  darthun.  Dahin  gehören  sämmtliche  abgebildeten  Stücke.  Dieselben 
sind  fast  durchweg  in  roher  Weise  durch  Absplittern  hergestellt  Eine  .Ausnahme 
macht  der  zierliche  Schaber  (?)  (Fig.  2)  und  der  Meissei  (Fig.  1). 

Der  Meis.scl  (Fig.  1)  ist  mm  lang  und  an  der  Schneide  17  mm  breit;  die 
Dicke  am  oberen  Ende  beträgt  etwa  8 mm,  nimmt  aber  gegen  die  Schneide  hin 
ab;  die  Seitenflächen  sind  glatt.  Die  Schneideflächen  muschelig  und  leicht  ge- 
krümmt. Die  Schneide  ist  durch  leichtes  Zuschürfen  des  unteren  Theils  her- 
gestellt. 

Das  Material  ist  dunkelgrüner  Hornstein  aus  dem  unteren  Neocom.  Ich  möchte 
hierbei  bemerken,  dass  dieses  Gestein  mit  Vorliebe  in  längliche,  meissei-  oder  beil- 
Hirmig  gestiltete,  lang  dreiseitige  Bruchstücke,  deren  Form  täuschend  ein  Kunst- 
product  nachahmt,  zerfällt,  eine  Beobachtung,  die  ich  am  anstehenden  Gestein 
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gemacht  habe.  Solche  Fragmente  finden  sich  sehr  zahlreich,  und  ich  würde  das 
hier  beschriebene  keinenfalls  als  Meissei  aufgefasst  haben,  wenn  nicht  die  beider- 
seitige Zuschärfung  der  Schneide  aufs  Unzweifelhafteste  den  Beweis  einer  künst- 
lichen Bearbeitung  geliefert  hätte.  Ob  der  ursprünglichen  Form  somit  nur  durch 
Zuschärfung  der  Schneide  nachgcholfen  wurde,  um  das  Naturproduct  in  ein  Werk- 
zeug umzugcstaltcn,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  diese  Ansicht  hat  jedoch  viel  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich. 

Durch  Zierlichkeit  zeichnet  sich  der  37  mm  lange  und  10  mm  breite  Schaber  (?) 
aus,  während  die  anderen  Stücke  in  roher  Weise  hergestellt  sind;  die  Schneiden 
zeigen  vielfach  eine  feine  Absplitterung. 

Kerne,  von  welchen  lange,  dünne  Splitter  abgetrennt  wurden,  sind  nicht  selten. 
Zwei  typische  Stücke  sind  in  Fig.  8 und  9 dargestellt. 


Trotz  sorgfältiger  Nachforschung  konnten  andere,  als  die  hier  abgebildeten 
Geräthe  nicht  gefunden  werden,  und  selbst  diese  sind  nur  das  Resultat  der  Aus- 
lese unter  einer  grossen  Menge  von  scheinbar  formlosen  Fragmenten. 

Was  das  Rohmaterial  angeht,  so  ist  dazu  in  überwiegendem  Maasse  der  in 
der  Nähe  anstehende,  undurchsichtige  Hornstein  der  Neocom-Formation  verwendet 
worden.  Das  grünliche,  dunkelgelleckte,  stellenweise  an  Serpentin  erinnernde 
Gestein  ist  unverkennbar,  ebenso  wie  der  ausserordentlich  feinkörnige,  glänzende, 
dunkelblutrothe  Hornstein  (Fig.  8).  Neben  diesen  einheimischen  Gesteinen  finden 
sich  jedoch,  wenn  auch  spärlicher,  durchscheinende  Feuerstein-Splitter  von  milch- 
weisser  Farbe,  daneben  als  Seltenheit  ein  leicht  violetter,  opaler  Quarz,  sowie 
Achat-Brocken  und  -Splitter.  Wenn  es  dahingestellt  sein  mag,  ob  die  Feuersteine 
localen  Ursprungs  sind  (für  manche  mag  dies  als  ziemlich  sicher  gelten),  so  ist  es 
ganz  unzweifelhaft,  dass  die  .Achat- Brocken  importirtes  Material  sind.  Nirgends  in 
ganz  Baluchistan  ist  das  Vorkommen  derselben  beobachtet  worden;  mit  grosser 
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Wahrscheinlichkeit  entstammen  dieselben  den  vulcanischen  Gesteinen  Central- 
Indiens. 

II.  Bronze(?)-Fund e (Fig.  10 — 10«). 

1.  Bron4c(?)-Cel t.  Das  Metall,  aus  welchem  der  betreffende  Celt  gefertigt 
ist,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  bestimmen,  da  derselbe  wahrscheiulich  bis  auf 
einen  dünnen  Kern  oxydirt  ist. 

Der  Celt  ist  187  »nn  lang,  38  unn  am  hinteren  Ende, 
»)4  m/H  an  der  Schneide  breit  und  etwa  10  mm  dick.  Aus 
diesen  Maassen  ergiebt  sich,  dass  derselbe  verhältnissmä.ssig 
lang  war  und  sich  von  der  Schneide  nach  einwärts  lang- 
sam verjüngte.  Die  Dicke,  welche  ebenfalls  gering  ist. 
nimmt  gegen  die  Schneide  zu  etwas  ab. 

Vielfach  anhangende  Reste  von  Holzkohle  und  eine 
anscheinend  geflossene,  rauhe  Oberfläche  beweisen,  dass  der 
Celt  dem  Feuer  ausgesetzt  war. 

2.  Ein  etwa  .'>0  mm  langes  Fragment  einer  Röhre  (?)  ist 
derartig  oxydirt,  dass  sich  nichts  über  den  urprünglichen 
Zweck  derselben  sagen  lässt.  Interessant  ist  die  Herstellung, 
welche  durch  Zusammenbiegen  über  einen  Dorn  erfolgte, 
so  dass  eine  augenscheinlich  offene  Xaht  zurückblieb. 

3.  Ausserdem  fand  sich  etwa  ein  halbes  Dutzend  kleinerer  Bronze-Fragmente, 
durchweg  so  stark  oxydirt,  dass  selbst  eine  Vermuthung  über  die  ursprüngliche 
Gestalt  ausgeschlossen  war. 
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III.  Schmuck  (Fig.  11  — 11«). 

1.  Armbänder.  Verschiedene  Reste  von  einfachen,  runden  Armspangen  aus 
Glas,  Thon  und  Mollusken-Schalen  gefertigt.  Eine  thönerne  .\rmspange  weist  Reste 
von  Malerei  auf.  Als  Material  für  die  dritte  .\rt  diente  wahrscheinlich  eine  grosse 
Xatica. 

2.  a)  Eine  aus  Achat  gefertigte,  durchbohrte  Perle;  dieselbe  ist  von  recht- 
eckiger Form,  auf  beiden  Seiten  flach  gewölbt,  an  den  Enden  gerade  abgestutzi: 

b)  eine  aus  Muschelschale  gefertigte  rhombische  Perle  von  etwa  13  mm  Länge 
mit  weiter  Durchbohrung. 

c)  Ol)  das  nachstehend  beschriebene  Stück  (Fig.  11)  als  Halsschmuck  gedient 
hat,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  die  Durchbohrung  des  Zapfens  der  Rückseite 

scheint  wenigstens  dafür  zu  sprechen.  Es  stellt  eine  etwas 
unregelmässige,  quadratische  Scheibe  von  16/«/«  Scitenlänge 
und  2 mm  Dicke  dar,  deren  Rückseite  ein  niedriges,  durch- 
bohrtes Zäpfchen  besitzt.  Die  Vorderseite  ist  in  4 Felder 
eingetheilt,  die  durch  eine  kreuzförmige  Einkerbung  getrennt 
sind.  Die  4 Felder  sind  gleich,  und  jedes  derselben  zeigt 
einen  quadratischen  Einschnitt,  innerhalb  dessen  2 concen- 
trische  Ringe,  ein  grösserer  von  etwa  3 mm  Durchmesser  und 
ein  kleinerer  von  etwa  1 mm  Durchmesser,  ausgespart  sind. 

IV’’.  Geräthschaften 

1.  Reib-  oder  Mahl  steine.  Grosse,  flach  ausgohöhlte  Reib-  oder  Mahl- 
steine, mit  augenscheinlich  hierzu  gehörigen,  mühsam  aus  Hornstein  zubehauenen 
Kugeln,  die  häufig  eine  deutliche  Abnutzungsfläche  zeigen,  sind  durchaus  nicht 
selten. 
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2.  Wirtel.  Flache  Scheiben  aus  Sandstein  oder  gebranntem  Thon  mit  einer 
ceniralen  Durchbohrung  mögen  als  Spinnwirtel  oder  Webegewichte  gedient  haben. 

3.  Thongefässe  (Fig.  12 — 21,  22—46). 

In  geradezu  zahllosen  Mengen  linden  sich  die  Reste  von  Thongeschirr,  das 
fast  durchweg  sorgrältig  auf  der  Drehscheibe  hergestellt,  scharf  gebrannt  und 
bemalt  ist.  Jn  überwiegender  Menge  ist  zur  Herstellung  ein  feingeschlämmter  Thon 
verwendet  worden;  doch  linden  sich  auch  zahlreiche  Fragmente,  die  aus  grob- 
körnigem Material  bestehen  und  augenscheinlich  ohne  Hülle  der  Drehscheibe 
angefertigt  wurden. 

Die  Zahl  der  Formen  ist  eine  mannigfaltige,  und  aus  den  Bruchstücken  lassen 
sich  Dutzende  von  Formen  mit  Leichtigkeit  construiren.  Wir  finden  grosse,  weit- 
bauchige Töpfe,  manchmal  mit  kleinen,  henkelförmigen  Verzierungen  am  kurzen 
Halse;  ferner  becher-  und  Haschen  förmige  Krüge  in  allen  Grössen;  daneben  flache, 
tellerförmige  Schalen,  — kurzum  eine  Vielfältigkeit  der  Formen,  die  geradezu  über- 
rascht. 

loh  habe  versucht,  auf  Grund  der  mir  vorliegenden  Reste  einige  Geschirre  zu 
roconstruiren : Fig.  12,  13,  14,  16,  17,  18,  19,  20,  21.  Dabei  hat  sich  ergeben,  dass 
einige  derselben  mit  den  noch  heutzutage  im  Zhobthalc  gebrauchten  Thongefässen 
in  Bezug  auf  Form  nahezu  identisch  sind.  Fig.  46  stellt  eine  vielfach  gebräuch- 


liche Form  dar;  charakteristisch  für  dieselbe  ist  der  spitze  Winkel,  den  der  Hals 
mit  dem  oberen  Theil  des  flachgeneigten  Bauches  bildet.  Ich  habe  nun  ähnliche 
flache  Reste  mit  kurzem  Halsansatz  und  weiter  Mündung  gefunden;  eine  einfache 
Ueberlegung  ergiebt,  dass  diese  Gerässc  nothwendiger  Weise  die  in  Fig.  46  dar- 
gestellte Form  besessen  haben  müssen. 

Eigenartig  sind  auch  durchlöcherte  Geschirr-Fragmente,  welche  unzweifelhaft 

einer  Art  von  Seihern  angchörten. 

Bemerkenswerth  sind  ferner  mehr  oder  minder  flach  kegelförmige  Schalen,  die 
auf  der  Innenseite  im  Ceinrum  ein  kurzes,  kegelförmig  zugestutztes  Zäpfchen 
besitzen.  Diese  Stücke  sind  deshalb  besonders  merkwürdig,  weil  noch  heutzutage 
gleichgestidtetc  Schalen  zum  Bedecken  der  Wasserkrüge  im  Zhobthale  Verwendung 
finden,  und  zwar  derartig,  dass  solche  mit  der  konischen  Wandung  nach  innen  iji 
den  Hals  der  Wasserkrüge  eingesetzt  werden  (Fig.  45). 

Verband),  der  Berl.  Anthropol.  Geaellschiift  l»98. 
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Fast  jeder  Scherben  weist  Bemalunfj  auf,  eine  rohe  zwar,  aber  die  Absicht 
einer  künstlerischen  Verzierung  ist  unverkennbar;  neben  der  Bemalung  finden  sich 
einfache  plastische  Ornamente,  manchmal  auch  beides  vereint. 

Als  Farben  wurden  Schwarz  und  Terracotbi-roth , letzteres  fast  durchweg  in 
seiner  tief  leuchtenden  Nuance  verwendet;  in  Verbindung  mit  dem  lichtrolhen 
Untergründe  des  Gefässes  wurden  hierdurch  hübsche  farbige  Effecte  erzielt.  Seltener 
findet  sich  grauer  Untergrund  mit  schwarzer  Bemalung. 

Die  Ornamente  sind  durchweg  höchst  einfach  und  roh  ausgeführt  und  wenig 
abwechselungsreich,  doch  erlaubt  die  Combination  der  verschiedenen  Motive  eme 
grosse  Reihe  von  Variationen. 

Einfache  ringförmige  Linien  sind  vorherrschend,  wellenförmige  dagegen  seltener 
und  mit  Vorliebe  bei  Hachen  Schalen  angewendei;  sehr  häufig  sind  zwei  horizon- 
tale Linien  durch  verticale  Striche  verhunden  (Fig.  i*2,  24,  32,  33).  Daneben  findet 
sich  vielfach  eine  schachbrettartige  Verzierung  (Fig.  20,  39),  die  manchmal  da- 
durch variirt  wird,  dass  die  Quadrate  diagonal  arrangirt  sind  (Fig.  22,  32).  Auch 
die  Verwendung  von  Dreiecken  kommt  vielfach  vor  (Fig.  30),  und  endlich  die  von 
Kugeln  (Fig.  23,  38),  die  in  einem  einzelnen  Falle  (Fig.  28)  sich  an  den  Enden 
eines  einfachen  Kreuzes  finden. 

Neben  diesen  einfaehen  geometrischen  Elementen  gieht  es  häufig  andere  von 
mehr  complexer  Natur;  dahin  gehört  das  pfeilförmige  Motiv  (Fig.  37),  das  sehr 
häufig  wiederkehrt,  vor  Allem  aber  das  merkwürdige  Motiv  in  Fig.  40.  Dasselbe 
besteht  aus  einer  rückwärtigen,  geschlängelten  Linie,  an  die  sich  nach  vorn  eine 
gestreckte  Ellipse  anschliesst,  die  häufig  in  eine  Spirale  ausläuft  und  stets  eine 
(iuerstreifung  aufweist.  Ich  glaube  eine  Erklärung  für  dieses  merkwürdige  Motiv 
zu  besitzen:  ich  vermuthe,  dass  damit  die  Darstellung  einer  Cobra  beabsichtigt 
ist.  Der  Zeichner  hat  versucht,  die  ihm  am  meisten  hervortretenden  Charactere  der 
Cobra  wiederzugeben:  die  geschlängelte  Linie  würde  den  Schlangenkörper  dar- 
stellen; die  breite,  (|uergestreifte  Ellipse  die  breite  Hautfalte  zu  beiden  Seiten  des 
Halses,  die  der  Cobra  ihre  so  ausserordentlich  characteristischc  Gestalt  verleiht.  Ich 
bemerke  hierzu,  dass  die  (’obm  in  dieser  Gegend  durchaus  nicht  selten  ist.  Wie 
dem  auch  sein  mag,  ob  meine  Ansicht  richtig  ist  oder  nicht,  wir  sehen  dies  Ort>a- 
ment  im  Ganzen  sowohl,  wie  auch  in  seinen  einzelnen  Theilen  ausserordentlich 
häufig  wiederkehren.  Im  Ganzen  findet  es  sich  auf  einer  Reihe  von  Schalen,  wo 
es  gewöhnlich  in  wiederkehrender  Folge,  schwarz  auf  rothem  Untergründe  auf  einem 
breiten  Bunde,  eingefasst  von  concentrischen  Linien,  wiederkehrt  (Fig.  40).  Der 
vordere  Thcil  findet  sich  ganz  unzweifelhaft  in  Fig.  30  in  Verbindung  mit  Drei- 
ecken; ein  Gleiche.-«  gilt  für  Fig.  31. 

Ob  die  merkw'ürdigcn  welligen  Linien,  welch«?  wie  eine  Drei  gestaltet  sind 
(Fig.  33),  oder  die  ähnlichen  in  Fig.  24  und  25  als  Rudimente  des  hinteren  Theils 
des  Cobra-Ornamentes  aufzufassen  sind,  mag  dahingestellt  bleiben. 

Die  folgenden  Abbildungen  geben  einige  iler  am  häufigsten  vorkommenden 
Malereien  wieder;  ich  habe  mich  Ijemiiht,  die  primitive  Darstellung  in  möglichst 
naturgetreuer  Weise  wiederzugeben. 

Fig.  22.  Partie  am  Überrande  eines  grossen,  weitbauchigen  Gerässes  mit 
weiter  OelTnnng  und  niedrigem  Rande.  Schwarze  Malerei  auf  dunkelrothem  Grunde. 

Fig.  23.  Randpartie  eines  flachen  Tellers;  lichtgrauer  Grund  mit  schwaizer 
Malerei. 

Fig.  24.  Stück  von  der  Mittelpartie  einer  bauchigen  Flasche  mit  langem  Hals: 
dunkclrother  Grund  mit  schwarzer  Bemalung. 
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Pig.  25.  Wahrscheinlich  von  einem  Trinkbecher;  dunkelrother  Grund  mit 
schwarzer  Bemalung. 


Fig.  2ü.  Randpartie  einer  weitmündigen  Schale;  augenscheinlich  lichter  Grund; 
die  schachbrettartige  Figur  schwarz,  die  verticalen  Streifen  dunkelroth. 

Fig.  27.  Stück  eines  bauchigen  GerUsses,  lichtgrauer  Grund  mit  schwarzer 
Bemalung. 

Fig.  2«.  Stück  eines  bauchigen  Gefüsses  mit  sehr  dicker  Wand:  dunkelrother 
Grund  mit  schwarzer  Bemalung. 


Fig.  29.  Wahrscheinlich  weitmündige  Schale;  Grund  hell  ziegel färben;  Bemalung 
schwarz  und  roth;  das  Muster  theils  auf  hell-,  theils  auf  dunkelrothem  Grunde. 

Fig.  30.  Kandpurtie  eines  Trinkbechers;  zweifarbige  Malerei.  Grund  hell 
ziegelroth;  unterer  Theil  dunkelroth  bemalt;  Ornament  schwarz,  mit  Ausnahme  der 
elliptischen  Figuren,*  die  dunkelroth  auf  lichtem  Grunde  sind. 
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Fig.  31.  Randpartie  eines  Trinkbechers;  dunkelrother  Grund  mit  schwarzer 
Bemalung. 

Fig.  32.  Genau  derselbe  Theil,  wie  Fig.  22,  mit  dem  Unterschiede,  dass  in 
diesem  Falle  die  Quadrate  schwarz  sind,  während  sie  in  Fig.  22  roth  waren. 

Fig.  33.  Mittelpartie  einer  bauchigen  Flasche  mit  langem  Ualse;  dunkelrother 
Grund  mit  schwarzer  Malerei. 


Fig.  34.  Flucher  Scherben;  untere  Partie  lichter  Grund,  oben  dunkelroth 
bemalt;  Ornamente  schwarz. 

Fig.  35.  Fragment  eines  flachen  Tellers;  lichter  Grund;  Ornamente  schwarz, 
abwechselnd  mit  dunkelrothen  concentrischen  Ringen. 

Fig.  36.  Fragment  eines  aus  grobem  Material  hergestellten  Gefiisses;  Grund 
licht-grünliche  Bemalung  mit  dunkelbraunem  Schuppen-Ornament. 


Fig.  37.  Fragment  eines  grossen,  weitbauchigen  Gefiisses  mit  sehr  niedrigem 
Rande.  Grund  dunkelroth;  Bemalung  schwarz. 

Fig.  38.  Fragment  eines  bauchigen  Gefiisses;  Grund  dunkelgrau;  Bemalung 
dunkelbraun. 

Fig.  39.  Fragment  eines  sehr  weitbauchigen  Gefiisses  mit  weiter  Mündung  und 
niedrigem  Rande;  Grund  licht  ziegelroth;  Bemalung  zweifarbig:  dunkelroth  'und 
schwarz. 

Fig.  4i>,  Fragment  einer  Trinkschale;  rother  Grund  mit  schwarzer  Bemalung; 
typisches^Cobra-Ornament. 

Fig.  41.  Fragment  eines  grossen  Gefiisses  mit  Relief  (Stern-Ornament). 

Fig.  42.  Fragment  eines  grossen  Gefiisses  mit  eingedrücktem  Schnecken- 
Ornament. 
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Die  obigen  Beispiele  umfassen  nur  einen  kleinen  Theil  der  von  mir  gesam- 
melten Topfscherben;  allein  ich  denke,  sie  genUgen,  um  einen  ungefähren  Begriff 
von  der  Form  und  Bemalung  der  Thongeschirre  zu  geben.  Weiteres  muss  einer 
ausführlichen  Beschreibung  Vorbehalten  bleiben. 


V.  Verschiedenes. 

Ein  höchst  merkwürdiges  Stück  ist  das  in  Fig.  44  dai^estellte,  das  ganz  un- 
zweifelhaft einen  Elephantenrüssel  repräsentirt.  Die  Biegung,  besonders  aber  die 
in  naturgetreuer  Weise  wiedergegebene,  nach  rückwärts  umgeschlagene,  finger- 
förmige Verlängerung  der  Spitze  deuten  entschieden  darauf  hin. 

Ob  das  eigenthümliche,  in  Fig.  43  dargestellte  Stück  ein  Fragment  eines  Deckels 
ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Die  hörnerartige  Verzierung  mit  dem  in  der  Mitte 
befindlichen  Knöpfchen  ist  höchst  auffallend;  auch  ist  das  Stück  bisher  das  einzige 
seiner  Art  geblieben. 


fit 
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Auffallend  sind  ferner  kleine  Stücke  von  Lapis  lazuli,  von  welchen  im  Ganzen 
drei  gefunden  wurden.  Ob  solche  zum  Schmuck  oder  zur  Bemalung  verwendet 
wurden,  lässt  sich  nicht  entscheiden;  wahrscheinlich  ist  wohl  das  erstere.  Das 
Vorkommen  ist  desshalb  interessant,  weil  Lapis  iazuli  nirgends  in  Baluchistan 
gefunden  wird  und,  soweit  mir  bekannt,  auf  Persien  und  Afghanistan  beschränkt  ist. 

Die  vorstehenden  Mittheilungen  genügen  wohl,  um  wenigstens  eine  flüchtige 
Skizze  einer  Cultur  zu  geben,  die  in  prähistorischer  Zeit  im  östlichen  Baluchistan 
geblüht  hat.  Ob  die  hier  beschriebene  Niederlassung  während  einer  längeren 
Periode,  d.  h.  von  der  Steinzeit  bis  zur  Bronzezeit,  existirte,  lässt  sich  vorläufig 
nicht  sagen.  Dies  könnte  nur  durch  ausgedehnte  Nachgrabungen  festgestelli 
werden,  bei  welchen  die  FundstUcke  der  einzelnen  Schichten  von  einander  scharf 
getrennt  gehalten  werden  müssien.  Meine  Ansicht,  die  ich  jedoch  mit  allem  Vor- 
behalt gebe,  geht  dahin,  dass  die  Niederlassung  eine  einheitliche  Periode  repräsen- 
tirt;  hierbei  stütze  ich  mich  vor  Allem  auf  das  Vorkommen  der  Topfscherhen. 
Diejenigen,  welche  ich  in  Wasserrissen  den  tieferen  Schichten  entnommen  habe,  unter 
scheiden  sich  in  nichts  von  denjenigen,  welche  aus  höheren  Schichten  stammen: 
dieser  einheitliche  Charakter  scheint  mir  für  die  Beurtheilung  der  Zeitperiode  sehr 
wichtig. 

Vorläufig  können  wir  aber  folgende  Schlüsse  mit  Bestimmtheit  ziehen.  Der 
Stamm,  welcher  diese  Niederlassung  bewohnte,  befand  sich  auf  relativ  niedriger 
Culturstufe.  Er  wohnte  in  niedrigen,  roh  aus  Steinen  aufgeführten  Hütten  (wahr- 
scheinlich mit  Lehmbedachung),  wie  sie  noch  heute  in  ganz  Baluchistan  existiren. 
und  besass  Rindvieh  und  Schafe  als  Hausthicrc.  .Ms  Hand  werkszeuge  wurden 
wahrscheinlich  noch  Steingeräthe  verwendet,  während  für  Waffen  bereits  Bronze 
in  Gebrauch  war.  Die  Webekunst  war  bekannt,  und  die  Töpferei  befand  sich  in 
hoher  Blüthe,  was  durch  die  Güte  und  Feinheit  der  zumeist  auf  der  Drehscheibe 
hergestelltcn  Geschirre  bewiesen  wird.  Eine  gewisse  künstlerische  Veranlagung  ist 
in  der  allerdings  primitiven  Malerei  nicht  zu  verkennen. 

Es  steht  ferner  fest,  dass  Beziehungen  zu  Afghanistan  und  Persien  einerseits 
und  zu  Indien  andererseits  bc.standcn  haben  müssen.  Auf  erstere  Länder  deutet  das 
Vorkommen  von  Lapis  lazuli  hin,  auf  letzteres  das  Vorkommen  von  Achat,  sowie  die 
Muschel-Armbänder,  namentlich  aber  das  Fragment  eines  Elephunten.  Ich  brauchewohl 
kaum  zu  erwähnen,  dass  der  Klephant  westlich  vom  Indus  nicht  vorkommt,  uml 
dass  ein  Marsch  dieser  Thiere  durch  die  wasser-  und  vegetationslosen  Gebirgs- 
ketten völlig  ausgeschlossen  erscheint.  Der  Verfertiger  der  Figur  muss  also  das 
Thier  aus  eigner  Anschauung  gekannt  haben,  da  er  sonst  schwerlich  solch  feine 
Details,  wie  die  umgeschlagene  Rüsselspitze,  hätte  wiedergeben  können.  — 

In  dennselben  Briefe  schreibt  Hr.  Noetling 
1.  über  die  Zustände  in  Baluchistan: 

Baluchistan  ist  in  geologischer  Beziehung  ein  prachtvolles  Land:  Sic  machen 
sich  schwer  einen  Begriff  von  der  wundervollen  Klarheit,  mit  der  die  Schichten- 
folge hier  zu  beobachten  ist.  Humusdecke  und  Vegetationsdecke  fehlen  eben  gänz- 
lich. Auch  ethnographisch  ist  Baluchistan  hochinteressant;  aber  leider  ist  bei  dem 
misstrauischen  Charakter  der  Pathans,  die  nebenbei  von  einem  wilden  muhammo- 
danischen  Fanatismus  beseelt  sind,  wenig  zu  machen.  Wir  gehen  hier  mit  dem 
Revolver,  d.  h.  dem  Mauserpistol,  zu  Bette  und  stehen  mit  demselben  auf.  .Man 
ist  hier  eben  seines  Lebens  nie  ganz  sicher;  einen  Vorgeschmack  davon  hatte  ich 
gleich  zu  Anfang  meiner  Reise,  als  ich  in  demselben  Zimmer  wohnen  musste  und 
genöthigt  war,  auf  demselben  Stuhle  zu  sitzen,  auf  dem  knapp  3 Wochen  vor  meiner 
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Ankunft  der  höchste  Districtsbeamte  von  einem  fanatischen  Ghazi  ermordet  worden 
war. 

2.  über  Karten  Weberei  in  Birma: 

Mit  Bezug  auf  Hrn.  Bartels’  Mittheilung  über  das  Weben  mit  Kartenblättern 
im  Kaukasus  (Sitzung  vom  15.  Januar  189S)  möchte  ich  Sie  bitten,  gelegentlich 
zu  erwähnen,  dass  diese  Art  des  Webens  auch  in  Birma  in  Gebrauch  ist.  Es 
werden  schmale  Bänder  mit  Sprüchen,  welche  zum  Umwinden  des  Kamawacam 
dienen,  darauf  hergestellt.  Ich  habe  einen  derartigen  Webstuhl,  der  sich  heute 
im  Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig  befindet,  selbst  von  Mandalay  mitgebracht. 
Diese  Art  der  Weberei  reicht  also  viel  weiter  nach  Osten,  als  Hr.  Bartels  anzu- 
nehmen geneigt  war,  und  die  Möglichkeit,  dass  dieselbe,  wie  so  vieles  andere  der 
birmanischen  Cultur,  chinesischen  Ursprunges  sei,  ist  nicht  ganz  von  der  Hand  zu 
weisen.  Ob  derartige  WebstUhle  in  Indien  im  Gebrauch  sind,  vermag  ich  nicht 
zu  sagen;  ich  werde  mich  jedenfalls  gelegentlich  darnach  umsehen.  — 


(10)  Hr.  V.  Gross  übersendet  aus  Neuveville,  4.  October,  folgende  Mit- 
theilung über  einen 

Schädel  aus  dem  Ufergebiete  des  Bieler  Sees. 


Coupe  du  terrain  d’alluvion  dans  les  fondements  d'un  bätiment 
vis-a-vis  de  la  nouvelle  Prefecture  ä Bicnne, 
par  L.  Kollier,  Ic  31  juillet  1808. 


Terro  vi*g«!tale.  Debris 
divers. 


Fin  sable  calcaire  rein- 
pli  de  co(juilles  ter- 
rcstres  et  lluviatiles 
actuellcs : 

Helix  sp.  diverses: 

Limnaea  palustris. 

Valvata  ])isciiialis. 

l'i.sidiuni  amn icum. 

Sable  calcairc  (arinie) 
avcc  Doinbreux  lits 
de  buis  flotte,  et  de 
debris  vegetaux  car- 
bonis«!8. 

Mernes  coquilles  quo  ci- 
dessus.  _ 

Tonrbe  melangee  d«* 
sable  calcairc. 

Sable  calcaire  plus  gros- 
sier  que  ci-dessus. 


Les  Helix  du  Miisec  de  Hicntic  (ma  collcction),  rccucillis  dans  les  sablcs  snperiours 
ä la  tourbe,  sont: 

H.  pomatia,  H.  nenioralis,  H.  arbustorum  (avcc  poteries  romaines,  debris}, 
H.  hispida  etc.  II  y a «‘galeinent  Limnaea  stagnalis  et  L.  uvata  dans  la 
eouche  histori(iuc  citec  dans  ma  coiipe  des  Mat^riaux  pour  la  Carte  geol.  de  la 
Snisse,  Livraison  8,  l'-''  Supplement.  I..  Kollier. 


Hr.  Gross  schreibt:  Je  vous  envoie  ici,  cn  communication,  un  eräne  decouvert 
il  y a quelques  seraaine.s  u Bienne  ä (|uelquc  distance  du  rivage  actuel  du  lac.  11  gisait 
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51  une  profondour  de  deux  metres  sur  une  mincc  couche  de  tourbe  noirätro  et  sous 
une  coiiche  de  fin  ;^ravier  et  de  sabic  duns  un  terrain  entierement  vierjfc.  A cote  on 
H trouvc  quelques  os  du  8({uelette  et  des  ossements  d'animaux  divers.  A la  meme 
profondeur  gisaient  encoro  quelques  pieces  de  bois  portant  les  tnices  du  travail  de 
rhomnie.  A part  cela,  on  n’a  pas,  malgre  les  rocherches  les  plus  minutieuses, 
trouve  d’objet  pouvant  determiner  l’s'ige  de  ce  crane. 

Xeaniuoins  on  peut  affirmer  qu’il  remonte  ii  une  haute  antiquitc,  a IN'poque 
lacustre  probablement  (peut-etro  provenait-il  de  la  palafitte  de  Nidau  qui  n’est  pas 
tres  eloignee  de  cet  emplacement),  car  il  a tout  ;i  fait  la  couleur  des  cränes  d’Au- 
vernier,  de  Moerigen  etc.  Son  bon  etat  de  Conservation,  sa  forme  si  correcte,  la  pro- 
fondeur oü  il  a Ute  trouve,  tout  cela  le  rend  interessant,  me  semble-t-il,  et  j’esjwre 
que  vons  voudrez  bien  le  determiner.  — 

Hr.  R.  Virchow  verweist  wegen  des  Schädels  auf  seine  Beschreibung  (S.  2G9), 
die  irrthümlicherweise  auf  dsts  Gräberfeld  der  Tene-Periode  in  Vevey  bezogen  ist. 
Die  damals  aus  dem  ermittelten  Befunde  abgeleiteten  Schlussfolgerungen  stimmen 
"ut  mit  den  Bemerkungen  des  Hrn.  Gross*).  — 

(^20)  Hr.  Buch  holz  berichtet  über 

verschiedene  neuere  Bronzefiinde  der  .Mark  Brandenburg, 

Von  den  in  neuerer  Zeit  im  Märkischen  Provincial-Muscum  eingegsin- 
genen  Funden  darf  ich  hier  die  für  die  prähistorische  Forschung  interessantesten 
Bronze-Gegenstände  vorlegen.  Es  handelt  sich  dabei  um  Fundstücke  aus  einer 
Bnmdgräberstelle,  aus  einer  Wohnstätte  und  um  einen  sogenannten  Depot-Fund,  die 
wohl  sämmtlich  der  jüngeren  Bronze-Periode  angchören  dürften,  da  weder 
Eisenspuren,  noch  sonstige  Merkmale  einer  späteren  Zeit  dabei  vorkamen. 

A.  Bronzen  aus  Bralitz  (Kreis  Königsberg  i.  M.). 

Beim  Rigolen  eines  Ackerstücks  in  Bralitz  behufs  Umwandlung  desselben  für 
die  Zwecke  eines  Gärtners  wurde  ein  grösseres  Brandgräberfeld  durchgegraben, 
an  dessen  Erforschung  sich  dann  im  Interesse  des  Märkischen  Museums  die  Herren 
Lange  und  Mielke  betheiligten.  .Vu.sser  den  von  anderen  gleichaltrigen  Funden 
wenig  abweichenden  Gefässen  gtdangten  durch  Vermittelung  der  beiden  Herren  die 
hier  vorliegenden  Bronze -Gegenstände  aus  jenem  Urnenfeld  in  das  Märkische 
Museum;  Ein  massiver  offener  .\rmring,  ein  geschlossener  Fingerring,  eine 
verzierte  Nadel;  seltener  sind  schon  die  beiden  Doppelknöpfe,  von  denen  der 
eine  mit  einem  grilTartigen  Fortsatz,  der  andere  mit  einer  tief  eingravirten  geo- 
metrischen Figur  (Achteck  mit  von  den 
tkjken  strahlenförmig  nach  aussen  ge- 
richteten Linien)  verziert  ist.  Am  merk- 
würdigsten aber  erscheint  das  Messer 
(Fig.  1),  für  dessen  Form  mir  aus  der 
Provinz  Brandenburg  keine  Analogie 
bekannt  ist.  Da  es  für  den  sonstigen 
pniktischen  Gebrauch  wenig  geeignet 
erscheint,  so  ist  es  wohl  als  Opfer- 
messer (oder  wie  Hr.  Li s sauer  nach 
verschiedenen  Beispielen  aus  Süd-Deutschland  und  Italien  mittheilt,  als  Bartmesser) 

l)  Nsich  einem  neueren  Briefe  theilt  Hr.  Y.  Gross  die  Ansicht,  dass  dieser  Schädel  der 
Hronzc-Periode,  Station  Nidau,  angehört. 
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anzusehen.  An  den  durchbrochenen  GrilT,  dessen  Form  einem  bekannten  Typus 
der  jüngeren  Bronzezeit  entspricht,  setzt  nicht,  wie  sonst,  eine  Klinge  an,  sondern 
es  gehen  von  ihm  zwei  halbmondförmige  Klingen  in  solcher  Richtung  aus,  dass 
ihre  Spitzen  sich  wieder  vereinigen  und  das  Gan/.e  als  ein  Messer  mit  herzförmiger 
Klinge  erscheint,  dessen  Schneide  übenill  nach  aussen  gerichtet  ist,  während  die 
sehr  dünne  Rückenseitc  ein  inneres  Oval  darstellt. 

ß.  Bronzc-Pund  von  Buckow  (Kreis  Lebus). 

Im  vorigen  Jahre  wurde  bei  der  Stadt  Buckow  ein  Geländestück  an  der  Nord- 
seite des  Buckow -Sees,  zwischen  dem  Sec  und  der  neuen  Villen -Strasse  „Am 
'Werder“,  von  dem  Besitzer,  Hrn.  Director  ürthey,  zur  Anlage  eines  Erholungs- 
heims „Wald frieden“,  theils  planirt,  thcils  rigolt.  Dabei  wurden  ganze  Nester  vor- 
geschichtlicher Ueberreste:  Geräss-Pragmente,  Scherben,  gespaltene  und  im  Peuer 
gewesene  Steine,  Lehmpatzen,  verkohlte  Holz-  und  Aschen-Massen,  und  zerschlagene 
Knochen  vorgefunden,  die  in  das  Märkische  Museum  gelangten  (II.  21254 — b-s). 

Nach  dem  Befunde,  wie  nach  der  Beschaffenheit  der  Fundstücke,  konnte 
darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  es  sich  um  Ueberreste  von  Wohnstätten  älterer 
Perioden  handle.  Bei  späterer  Fortsetzung  der  Rigol-Arbeiten  wurde  ausser  gleich- 
artigen GerUss-Scherben  und  Brandresten  eine  grössere,  leider  ganz  zerfallene  Urne 
gefunden,  in  welcher  die  nachfolgend  beschriebenen  Bronze-Gegenstände,  in  humose, 
vielleicht  von  Zeug  oder  Leder  herrührende  Masse  eingehüllt,  higen: 

a)  9 flache  Arm  ri nge,  bandförmig,  2,2  cw  breit,  innen  ein  wenig  concav, 
aussen  schwach  gewölbt  und  reich  mit  gravirten  Strichgruppen  verziert, 
offen  (Fig,  2). 


Das  Merkwürdige  an  diesen  .Armringen  ist  eine  Art  von  Numerirung,  die  auf 
der  Innenfläche  in  ausgestochenen  kleinen  Kerben  angebracht  ist.  Von  den  ge- 
fundenen Ringen  habe  ich  nur  7 sehen  können,  aber  alle  7 hatten  ganz  gleichartige 
Kerben  an  derselben  Stelle,  nur  die  Zahl  derselben  variirte.  2 Ringe  hatten  j(; 
eine  Kerbe,  2 je  zwei,  2 je  drei  und  1 hatte  vier.  Da  der  ornamentale  Zweck  nach 
liUge,  Stellung  und  Form  der  Kerben  gänzlich  ausgeschlossen  erscheint,  so  liegt 
hier  vielleicht  eine  Art  Marke  für  die  Ordnungszahl,  also  eine  Numerirung,  vor, 
die  an  diesen  Stücken  allerdings  nur  bis  zur  Zahl  4 reicht  und  ausserdem  in 
doppelten  Folgen  vorhanden  ist. 

b)  ö stabförmigo  offene  Armringe  mit  Strich-Verzierung  (Fig.  ö). 

c)  1 geschlossener  Armring,  innen  flach,  aussen  mit  scharfem  Grat,  mit 

Strichgruppen  verziert  (Fig.  4). 

C.  Bronze-Depot-Fund  von  Biesenbrow  (Kreis  Angermünde). 

Die  Zahl  unserer  märkischen  Bronze-Depot-Funde  ist  kürzlich  um  einen  recht 
inhaltreichcn  vermehrt  w’orden.  Die  Feldmark  Biesenbrow.  welche  ihn  barg,  ist 
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der  prähistorischen  Forschung  bekannt.  Im  Märkischen  Museum  bcßnden  sich 
einige  Steingeräthe  von  dort,  sowie  Golddraht  und  Goldmünzen  aus  der  ci-sten  ost- 
römischen Kuiserzcit  (vergl.  Verhandl.  1885,  S,  23  und  275). 

Alle  erwähnten  Funde  sind  nicht  im  Dorfe  selbst  ausgegraben,  das  auf  einer 
kleinen  inselartigen  Erhöhung  in  der  Welse-Sernitz-Niederung  liegt,  sondern  am 
nordwestlichen  Kunde  der  Niederung  in  der  Nähe  der  „HintermUhle“.  Auch  die 
Fundstelle  dieser  Bronzen  liegt  2x0  Schritt  sUdsUdwcstlich  von  der  Hintermühle, 
auf  einem  lehmigen,  flach  absc'hUssigen  Ackerstiiek. 

Der  von  mir  bei  der  örtlichen  Feststellung  zugezogene  Knecht,  welcher  den 
Fund  gemacht  hatte,  berichtete:  Beim  Pflügen  habe  der  Pflug  plötzlich  etwas  Feste.« 
gefasst  und  aus  der  Erde  mitgerissen  (die  Btigelhenkel  des  Eimers);  wie  er  dann 
genauer  nachsah,  fand  er  in  der  Erde  den  grossen  Metalltopf;  er  grub  ihn  aus,  be- 
freite ihn  vom  einlagernden  Lehm  und  nahm  die  darin  beßndlichen  kleineren 
Sachen  heraus;  da  sie  ihm  zwar  fremdartig,  aber  doch  werthlos  erschienen,  so 
habe  er  sie  alle  wieder  in  den  Topf  hincingethan  und  dem  Müller  gebracht,  von 
dem  ich  das  Ganze  für  das  Märkische  Museum  erwarb. 

Beim  Nachgraben  an  der  Fundstelle  fand  ich  keine  Bronzen  mehr,  wohl  aber 
einige  kleine  Urnenscherben  und  die  Extremitäten-Knochen  eines  Pferdes,  die  nach 
ihrer  Beschaffenheit  wohl  ebenso  lange  in  der  Erde  gelegen  hatten,  wie  die  Bronzen. 
Dieser  Umstand  könnte  mit  einiger  Phantasie  zu  der  Combination  führen,  dass  an 
dieser  Stelle  das  Lastthier,  welches  die  Wjiare  eines  Händlers  trug,  stürzte  und 
dass  der  Händler  den  am  wenigsten  werthvollen  Thoil  seiner  Waaren,  nehmlich 
die  als  Alt-Metall  cingetaus(>hten  Bronzen,  an  der  Stelle  vergrub,  weil  ihm  deren 
Fortschaffung  zu  schwer  fiel.  Die  einzelnen  Bronzesachen  sind  fast  durchweg  mehr 
oder  weniger  defect  und  für  ihren  ursprünglichen  Zweck  deshalb  nicht  mehr  ver- 
wendbar; sie  konnten  darum  nicht  mehr  als  nutzbare  Geräthe,  sondern  nur  als 
altes  Metall  zum  Umschmelzen  mitgeführt  sein. 

Das  Gewicht  des  ganzen  Fundes  beträgt  TV*  Pfund;  er  besteht  aus  folgenden 
einzelnen  Stücken: 

a)  Bronze-Eimer,  17,5  cm  hoch,  bis  34  cm  Durchmesser.  Auf  zwei  gegen- 
überstehenden äusseren  Stellen  unter  dem  Rande  sind  als  Verstärkung  je 


zwei  kreuzförmig  über  einander  gelegte  Bänderpaare  aufgenietet,  so  dass 
sie  als  Kreuze  erscheinen,  deren  oberer  Arm  über  den  Rand  des  Eimers 
hinausragt  und  am  Ende  in  Ringform  ausgebildct  ist,  damit  die  beiden 
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Tragebügcl  eingehakt  werden  können.  Verstärkung  und  Uügel  haben  eine 
ähnliche  Form,  wie  die  am  ßronzekessel  von  Hennickendorf,  M.  M.  II. 
16259  (Verhandl.  1.SS7,  S.  536);  jedoch  sind  die  Verstärkungen  dort  als 
dreiarmige  Kreuze  mit  oben  angesetztem  Ringe  ausgcbildet,  während  hier 
der  obere  Arm  den  anderen  in  der  Länge  gleich  ist,  und  nur  in  das 
Ringöhr  endet  (Fig.  5). 
b)  Hängebecken,  9,5  an 
hoch,  20,5  an  Durchm. 

(Fig.  6). 

Dieses  schalenförmige  GcHiss 
schliosst  sich  nach  Form  und  Ver- 
zierung der  merkwürdigen  Gruppe 
von  Gefässen  an,  die  zuerst 
Gicsebrecht  im  Jahre  1845  unter 
dem  Namen  „ Hängebecken zu- 
sainmenfasste  (Baltische  Studien, 

Rd.  XI,  S.  22fT.).  Giesebrecht 
erklärte  diese  Becken  nicht  allein 
als  Cultusgefässe  im  Allgemeinen : 
er  versuchte  zugleich,  den  ein- 
zelnen, nnThiergcstalten  erinnern- 
den Ornamenten  derselben  eine 
symbolische,  den  mythologischen 
Vorstellungen  entsprechende  Deu- 
tung zu  geben.  Dabei  kam  er 
zu  dem  allerdings  nicht  ganz 
zweifellos  hingestcliten  Ergebniss, 
dass  von  den  ihm  bekannten 
6 Becken  der  Schweriner,  Stre- 
litzer  und  Stettiner  Sammlungen 
5 dem  wendischen  und  nur  1 dem 
germanischen  Cultus  zuzurechnen 
seien.  Später  vorgekommene  ähn- 
liche Funde,  und  insbesondere  die 
Besichtigung  derStrelitzerGerässe 
beim  Ausflug  der  Anthropologischen  Gesellschaft  nach  Neu-Strelitz  im  Jahre  1M^5, 
gaben  unserem  Herrn  Vorsitzenden  Veranlassung,  auf  diese  Hängebecken,  unter 
Hinweis  auf  die  Giesebrecht’schen  Erklärungen  zurUckzukominen  (Verhandl.  1885, 
S.  354).  Wenn  dabei  diese  Becken,  bezw.  die  mit  ihnen  zusammen  gefundenen 
Gegenstände,  sämmtlich  der  jüngeren  Bronzezeit  (nach  nordischer  Auffassung)  zn- 
ge.schricbcn  wurden,  so  dürfte  dieser  Fund  von  Biesenbrow  weiteres  Material  für 
das  ZutrefTen  dieser  Zeitbestimmung  abgeben.  ' 

Zu  beachten  bleibt  bezüglich  der  Ornamentirung,  die  sonst  der  der  übrigen 
bekannten  Hängebecken  sehr  verwandt  ist,  dass  die  Köpfe  der  linear  angedeuteten 
schlangenformigen  Ungeheuer  hier  deutlich  als  Vogelköpfe  erscheinen,  wie  über- 
haupt auch  die  Verschiedenheit  der  Ornamentik  bei  allen  Becken  gegen  die 
Giesebrccht’schc  symbolische  Deutung  der  einzelnen  figürlichen  Darstellungen 
spricht,  die  dann  doch  einer  gewissen  Gleichartigkeit  nicht  entbehren  dürften,  wenn 
eine  bestimmte  Vorstellung  zu  Grunde  lüge. 
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Um  ein  möglichst  vollständiges  Bild  der  Ornamentirung  zu  geben,  habe  ich 
der  Abbildung  des  Beckens  eine  flachgelegte  Zeichnung  der  unteren  Ansicht  bei- 
gefügt. 

c)  2 sehr  eigenthümliche  schalenförmige  Schmuckstücke,  aus  äusserst 
dünnem  Bronzeblech  getrieben  (Fig.  7). 


Das  zweite  (nicht  abgcbildcte)  ist  nur  dadurch  unterschieden,  dass  die  -i  ge- 
triebenen Perlenkreise  ein  wenig  mehr  vom  Centrum  al)stehen,  so  dass  der  äussere 
Kreis  zum  Theil  schon  in  der  fast  senkrechten  Peripherie  liegt  und  in  Folge  dessen 
diese,  sonst  ganz  schlicht  gehaltene  peripherische  Fläche  etwas  weniger  breit  ist. 
Nach  Form  xind  Grösse  (14  nn  üurchm.,  — (>  <•/«  hoch)  «‘rinnern  diese  Stücke  an 
die  modernen  Cerevis-Käppchen,  und  es  wird  auch  wohl  kaum  gelingen,  aus  der 
Form  und  Beschaffenheit  irgend  eine  andere  Verwendungsmöglichkeit  zu  linden,  wie 
die  als  Kopfputz.  Diese  Verwendung  lässt  sich  in  der  Weise  denken,  dass  das 
Käppchen  auf  den  weiblichen  Kopf,  sei  es  horizontal,  sei  es  am  Uinterkopf  fast 
senkrecht,  aufgelegt  und  dann  von  den  Haarzöpfen  so  umwickelt  wird,  dass  die 
verzierte  Fläche  frei  bleibt  und  als  glänzender  Schmuck  wirkt.  Bisher  war  mir 
nur  ein  einziges  Exemplar  dieser  Art  bekannt,  das  in  einem  Hügelgrabe  mit  Stein- 
kiste bei  Wolfshagen  in  der  Priegnitz  gefunden  wurde  (M.  M.  II.  -S355).  Dieses 
weicht  von  den  Biesenbrow'schen  nur  dadurch  ab,  dass  das  Ornament  nicht  aus 
3 Perlenkreisen,  sondern  aus  2 .Strahlenkreisen  besteht.  Da  man  wegen  ihrer 
sonstigen  Gleichartigkeit  auch  alle  drei  als  gleichaltrig  ansehen  kann  und  das  Stück 
von  Wolfshagen  nach  den  Fundumständen  zweifellos  der  reinen  Bronzezeit  an- 
gehört. so  würde  auch  hieraus  zugleich  eine  Bestätigung  der  schon  unter  b)  er- 
wähnten Vireho w’schen  Altersschätzung  der  llängebccken  hergeleitet  werden 
können. 

Noch  vorgestern,  gleichsam  zur  Illustration  der  schon  mehrfach  hervor- 
gehobenen Duplicität  der  Fälle,  erhielt  das  .Museum  mit  anderen  Hügelgräber- 
Funden  au.s  Wolfshagen  in  der  Priegnitz  einige  zusammenhanglose  flache  Bronze- 
Fragmente,  die  nach  ihrer  Form  die  Zugehörigkeit  zu  einem  ähnlichen  Schmuck- 
stück errathen  Hessen.  In  der  That  gelang  es,  beim  Zusammenlegen  auf  einer 
entsprechenden  Unterlage,  at)gcsehcn  von  den  fehlenden  Stücken,  dieselbe  Schalen- 
oder Kronen-Form  zu  construiren,  und  so  hätten  wir  hiermit  noch  ein  viertes  gleich- 
artiges Stück.  Dieses  weicht  in  der  Form  nur  wenig  ab;  als  Verzierung  zeigt  es, 
wie  die  Bicsenbrow'schcn,  einen  äusseren  Perlenkreis;  ausserdem  gehen  von  der 
concaven  centralen  Platte  cxccntrische  Linien  aus,  die  nahe  am  Perlenkreise  in  je 
eine  Ringscheibe  endigen. 

d)  2 Platten-Fibcln,  beide  etwas  defect,  die  Platten  der  grösseren  « — lOo». 
die  der  kleineren  4,,*}  — ö.ö  cm  Durchm.,  mit  blutegcllormigem,  ein  wenig 
verziertem  Bügel  (Fig.  >«). 
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e)  «>  Armringe  aus  dünn  ausgetricbenem  Bronzeblech,  der  Länge  nach  ge- 
wellt, weit  offen,  an  beiden  Enden  je  ein  durchgeschlagenes  Loch  zur 
Aufnahme  eines  Fadens,  mittels  dessen  das  Zusammenhalten  auf  dem  Arm 
ermöglicht  wird  (Fig.  9). 

Von  diesen  Ringen  ist  ein  in 
2 Fragmenten  Vorgefundener  inso- 
fern interessant,  als  er  die  Wieder- 
herstellungsart nach  dem  Zer- 
brechen erkennen  lässt.  Die  beiden 
Bruch-Enden  zeigen  nehmlich  r)  mit 
einander  correspondirende  Locher, 
die  nur  zum  Zwecke  der  Wieder- 
zusammenfügung  hineingetrieben 
sein  können.  Ein  durch  diese 
Löcher  gezogener  Faden  würde  die 
Enden  wegen  der  Dünne  derselben 
allein  wohl  nicht  Zusammenhalten 
können;  es  lässt  .sich  deshalb  ver- 
niuthen,  dass  man  ein  Lederband 
untergelcgt  und  den  Faden  auch 
durch  das  Leder  gezogen  hatte. 

Daraus  könnte  auch  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  derartige  Armbänder  aus 
sehr  dünnem  Bronzeblech  überhaupt  über  einem  Lederband  getragen  worden  sind. 

f)  s Halsringe,  alle  dünn  und  leicht,  mit  einfachem  Haken-Verschluss. 
Einer  davon  mit  rundem  Querschnitt  und  gedreht,  einer  mit  quadratischem; 
die  anderen  flach  und  ein  wenig  gewölbt  au.sgetrieben  (Fig.  10). 

g)  12  schalenförmige  Zier  sch  ei- 
ben, die  wohl  nur  als  Pferde- 
Schmuck  angesehen  werden 
können.  Die  Grösse  variirt 
zwischen  11,3  und  20  cm 
Durchmesser. 

Die  Anfertigung  lässt  sich  nur  in 
der  Weise  denken,  dass  man  die  ge- 
triebenen gewölbten  Scheiben  mit  einem 
centralen  Loch  hergestellt  und  dann 
den  inneren  Ring,  der  zur  Befestigung 
auf  einem  Riemen  nöthig  ist,  auf  das 
Loch  aufgegossen  hat.  Säromtliche 
Ringe  zeigen  auf  der  dem  Loch  ent- 
gegengesetzten Seite  die  Abbruchstelle 
des  Gusszapfens  (Fig.  11).  — 
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(■Jl)  Das  auswärtige  Mitglied,  Dr.  med.  Robert  W.  Felkin  in  London,  über- 
schickt unter  dem  x.  August  von  ihm  aufgenommene  Photographien,  betrelTend 

neue  ethnographische  (tegenstünde  aus  Central -Africa, 

welche  Mr.  H.  Crawrord  Angus  ihm  gesendet  hat. 

I.  The  Oracle  or  üla  (Fig.  1). 

This  onicle  is  used  by  the  Azimba  tribe  in  Central- Africa,  a tribe  living  to 
the  SSW.  of  the  Zambesi.  As  will  be  secn  from  the  photograph,  it  is  a native 
gourd  [.I]  (broken  in  tninsit)  hollowod  out  to  form  a cup,  round  the  edge  of  which, 

at  equal  intervals,  there  are  placed 
daubs  of  beeswax  on  the  inner  side 
and  edge,  7 in  all.  The  horn  of  a 
small  deer  oalled  the  „Gwape“  (R)  is 
then  taken  and  the  interior  of  it  tilied 
with  some  supposed  powerful  magic 
poweier  compounded  by  the  witch 
doctors.  The  base  of  the  horn  is  then 
weighted  with  beeswax;  the  whole  is 
then  placed  in  an  upright  position  in 
the  cup.  The  rattle(C')  contains  7 vertical 
cuts  and  is  used  to  beat  time  and 
appears  to  cause  movements  in  the 
horn  when  placed  in  the  cup.  In 
divining,  the  cup  is  shaken  slowly  to 
the  time  beaten  by  the  rattlc  (the  cup 
being  held  in  the  left  hand  and  the 
rattle  in  the  right).  As  this  is  done, 
the  weighted  horn  sways  in  various 
directions,  tinally  remaining  fixed  at  one  of  the  points  whcre  the  beeswax  holds 
it.  The  performer  keeps  up  the  whole  time  a monotonous  droning  supplication  to 
the  spirits  to  answer  correctly  the  (juestion  asked  of  the  oracle.  The  answer  given 
depends  upon  the  number  of  times  which  the  horn  strikes  one  or  other  of  the 
beeswax  daubs  on  the  rim  of  the  cup. 

II.  Az  imba  Dagger  (Fig.  2). 

The  accompanying  photograph  represents  a peculiar  kind  of  native  dagger.  It 
is  called  „Kamfuenu-Ndafa-Nauji“^  (What  has  the  little  chief  diod  from?)  It  takes 
its  peculiar  name  from  the  fact  that  the  wound  given  by  it  is  so  small,  though  so 
fatal,  that  it  is  at  first  hard  to  see  on  the  body  of  a dead  man.  These  knives 
are  worn  tied  on  to  the  left  arm  above  the  elbow  and  are  generally  the  weapons 
\vith  w'ich  a man  is  dcspatched  in  a village  row.  They  are  also  used  for  the  pur- 
pose  of  cutting  up  cooked  meat.  The  dagger  measures  25  cm;  the  blade  is  2 an 
broad;  there  is  a well-marked  blood  groove  on  either  side  and  it  will  be  noticed 
that  the  point  of  the  dagger  projccts  15  mm  below  the  sheath.  The  sheath  seeras 
to  represent  an  Egyptian  mummy-case,  but  one  learned  authority  at  the  British 
Museum  thinks  that  it  is  a representation  of  the  human  body.  — 

III.  Poisoned  Arrow  (Fig.  3). 

This  photograph  represents  a poisoned  ariow  (.1),  used  by  the  .Azimba  and 
Chipeta  tribcs  of  Ccntral-.Africa.  The  arrow-head  is  made  of  sharpened  bamboo, 
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which  is  inserted  into  a reed  and  firmly  boand.  The  poison  is  then  applied  tu 
the  tip  and  the  arrow  dried  in  the  sun.  Large  stures  of  thesc  arruws  are  kept  in 
cuvered  bins  in  the  village,  which  are  opened  un  a war  alaim  being  given.  The 
puisun  is  raust  deadly  and  the  peuple  are  very  accurate  in  their  aim.  Nu  antidute 
für  the  puison  is  known;  therefore  they  are  constructed  su  that  if  they  miss  their 
mark  they  shatter  on  the  gruund  and  cannet  be  used  against  their  uwners. 


A I! 


Contrast  .1  wilh  arrow  li  which  is  used  in  hunting.  It  has  an  iron  head  and 
is  firmly  fixed  tu  the  reed  shaft.  — 

(22)  Das  auswärtige  Mitglied,  Dr.  med.  Robert  Felkin,  Uberschickt  unter 
dt’in  8.  August  folgenden  Bericht  von  Mr.  H.  Crawford  Angus*): 

The  „ChensamwalD*  ur  initiatioii  ceremony  of  girls.  as  perforined 
in  Aziniba  Land,  Central  Africa. 

The  following  notes  are  written  from  a purely  scientific  standpoint  and  must 
bc  so  read.  The  writer  thinks  it  will  be  interesting  to  anthropologists  tu  know 
how  the  natives  of  Azimba  Land,  Central  Africa,  regard  the  attainment  of  woman- 
hood  by  their  daughters  and  how  they  are  then  treated,  und  how,  instcad  of  any 
false  raodesty  being  shown,  the  arrival  of  a fair  maid  at  puberty  is  always  regarded 
as  a matter  of  rejoicing. 

1)  Nach  der  Mitthcilmig  dos  l)r.  Folkin  ist  Mr.  Angus  .')  Jahre  in  Africa  gewesen 
und  hat  länger  als  1 Jahr  unter  den  Azimba  gelebt.  Bs  ist  das  der  einzige  Europäer,  der 
diesen  Stamm  besucht  hat. 
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The  ccrcMtiony,  to  us  obscenc,  is  lo  them  necessary,  and  it  has  been  my  ex- 
perience  ihat  the  luore  naked  the  people  and  the  more  to  us  obscene  and  shaineless 
their  manners  and  customs,  the  more  moral  and  strict  they  are  in  the  matter  of 
sexual  intercourse. 

At  the  first  sign  of  menstruation  in  u young  girl,  she  is  taken  from  the  villau'C 
by  her  raothor  and  led  into  the  bush,  where  a grass  hut  is  prepared  for  her  and 
where  she  is  kept,  none  but  the  women  in  the  village  being  allowed  to  see  her. 
There  she  is  taught  the  mysteries  of  woraanhood  and  is  shown  the  different  posilions 
for  sexual  intercourse.  The  vagina  is  handled  frecly  and,  if  not  previously  en- 
larged  (which  may  have  taken  place  at  the  harrest  festival  where  a boy  and  girl 
are  allowed  to  „keep  house“  during  the  day-tirae  by  themselves  and  where  quasi 
intercourse  Ulkes  place),  it  is  now  eniarged  by  means  of  a horn  or  corn-cob,  which 
is  inserted  and  secured  in  place  by  bands  of  bark  cloth.  The  menstrual  blood  is 
kept  and  placed  in  a gourd  and,  when  all  signs  have  pussed,  u public  announcement 
of  a dance  is  given  to  the  women  in  the  village.  At  this  dance  no  m«m  are  allowed 
to  be  present  and  it  was  only  with  a great  deal  of  trouble  that  I managed  to 
witness  it. 

The  girl  to  be  „danced“  is  led  back  from  the  bush  to  her  mother’s  hut,  where 
she  is  kept  in  solitude  tili  the  morning  of  the  dance.  On  that  morning  the  wonien 
invited  collect  in  a crowd  outside  the  hut  and  enter  in  a body,  drag  the  girl  out 
with  considerable  force,  and  take  her  away  singing  to  u secluded  spot  soine 
distance  from  the  village,  where  she  is  placed  on  the  ground  in  a sitting  position, 
while  the  dancers  form  a ring  around  her.  The  mother  in  the  meantime  has 
commenced  to  cook  various  viands,  the  reason  for  which  will  be  seen  later. 

The  Signal  for  the  commencement  of  the  dance  is  then  given  by  the  oldest 
woman  present,  and  a dance  takes  place. 

The  gourd  with  the  menstrual  Iluid  is  then  placed  on  the  ground  before  the 
girl  and  the  dancers  examine  it  and  the  girl;  I suppose  to  satisfy  themselves  that 
they  are  not  being  fooled.  Several  songs  are  then  sung  with  reference  to  the 
genital  Organs,  and  fitting  allusions  are  made  to  the  present  occasion.  The  girl  is 
tlien  stripped  and  made  lo  go  through  the  mimic  performance  of  sexual  inteicoursc, 
the  dancers  standing  round  in  a circle,  and  if  the  movements  are  not  enacied 
properly,  as  is  often  the  casc  when  the  girl  is  timid  and  bashful,  one  of  the  older 
women  will  take  her  place  and  show  her  how  she  is  to  perform.  The  dance 
commences  early  in  the  morning  and  does  not  finish  until  late  at  night.  Many 
songs  about  the  relation  between  men  and  women  are  sung  and  the  girl  is  instrucied 
as  to  all  her  duties  when  she  becomes  a wife.  She  is  also  instructed  that  during 
the  time  of  her  menstruation  she  is  unclean,  and  that  during  her  monihly  periods 
she  must  dose  her  vulva  with  a pad  of  fibre  used  for  the  purpose.  This  is  covered 
generally  by  a piece  of  goat’s  skin  well  tanned  and  softened,  and  secured  to  ihe 
waist  by  a string.  This  goats  skin  cover  is  about  4 inches  long  and  2 or  ö broad 
and  oval  in  shape.  When  the  girl  is  married  this  article  hungs  over  her  bed.  If 
her  husband  does  not  see  it  there  he  knows  she  is  unclean. 

The  object  of  the  dance  is  to  inculcale  to  the  girl  the  knowledge  of  married 
life  and  to  reveal  things  that  could  not  have  been  told  before.  Puberty  however 
having  arrived,  the  girl  is  taught  to  be  faithful  to  her  husband  and  to  try  and  bear 
chiidren,  and  she  is  also  taught  the  various  arts  und  melhods  of  inaking  herseif 
seductive  and  pleusing  to  her  husband  and  of  thus  rctaining  him  in  her  power. 

The  whole  matter  is  looked  upon  us  a matter  of  course  and  not  as  a thing  to 
be  ashamed  of  or  to  hide,  and  being  thus  openly  treated  of  and  no  secrecy  made 
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about  it,  you  find  in  this  tribe  tbat  the  women  are  very  virtuous,  because  the 
subject  of  married  life  has  no  glamour  for  them.  They  know  from  the  firat  all 
that  is  to  be  known  and  cannot  see  any  rcason  for  secrecy  concerning  natural  laws 
or  the  powers  and  senses  that  havc  been  given  them  from  their  birth. 

Düring  the  dance  the  girl  is  shown  how  to  enlarge  her  vagina,  to  make  herseif 
nubile,  generally  by  means  of  a corn-cob.  Various  other  acts  are  gone  through 
and  a good  deal  of  horse  play  is  indulged  in,  but  whencver  the  danccrs  get  to 
rough  the  mother  comes  forward  with  the  food  she  has  been  preparing  and  so  puts 
a stop  to  it,  as  all  the  dancers  fall  to  and  eat. 

The  last  act  of  all  is  that  the  girl  is  placed  straddle-legs  over  the  bough  of 
a tree  and  the  dancers  pass  undemeath  singing  of  what  they  have  seen  and  what 
it  all  means,  and  urging  the  girl  to  behave  herseif  becomingly  in  her  future  life. 

She  is  then  taken  and  washed  from  head  to  foot,  oiled,  and  then  anointed 
with  red  pigment,  and  her  head  is  shaved.  Her  hair  is  sent  to  the  chief  as  a sign 
of  fealty.  She  is  then  dressed  in  bright  cloth  and  beads,  the  cloths  bcing  from 
the  loins  downwards,  the  breasts  being  lefl  bare,  but  decorated  with  beads. 

The  ceremony  of  the  „dancing“  is  now  complete  and  the  dancers  each  receive 
somc  small  present,  such  as  a wooden  spoon  or  a cup,  from  the  father  of  the  girl. 

In  the  case  of  the  girl  „danced“  being  unmarried  (for  some  of  the  girls  are 
married  or  betrothed  before  puberty  is  reached)  the  father  of  the  girl  has  to  hire 
a man  to  slecp  with  his  daughter  the  night  after  she  is  „danced^^  and  to  deflower 
her  ,Ka  chatoa  massita“  (takc  away  fat).  To  this  man  he  has  to  pay  one  fowl, 
one  bowl  of  flour  and  a small  bowl  of  beer,  and  after  the  girl  has  slept  with  this 
man,  she  is  supposed  to  have  no  future  intercourse  with  him. 

The  following  moming  her  head  is  mudded  over  (equivalent  to  washing)  and 
she  is  fully  fledged. 

Supposing  she  is  married,  then,  on  the  appearance  of  the  first  menstruation, 
she  is  taken  from  her  husband  for  the  proper  time  and  „danced“  in  the  ordinary 
way,  but  is  taken  back  to  him  after  the  dance  and  he  himself  sleeps  with  her 
without  having  rccourse  to  hiring  a man. 

If  a girl  is  delivercd  of  a child  before  she  has  been  „danced“,  the  parents 
have  to  pay  a fine  of  two  slaves  to  the  chief  of  the  country,  or  instead  of  this  he 
can  Claim  the  girl  herseif  and  her  child. 

Sexual  intercourse  is  permitted  to  the  boys  and  girls  before  marriage,  with 
the  knowicdge  of  their  parents,  and  if  a child  is  born  of  this  free  love  it  is  the 
property  of  the  boy.  If  he  likes,  he  can  marry  the  girl,  but  it  is  not  necessary. 
Such  an  occurrence  does  not  diminish  her  value  in  the  marriage  market. 

When  a woman  is  pregnant,  she  is  again  danced;  this  time  all  the  dancers 
are  naked  and  she  is  taught  how  to  behave  and  what  to  do  when  the  time  of  her 
delivery  arrives.  The  breasts  are  then  elongated  and  bound  to  the  body  by  bark- 
cloths.  No  men  are  allowed  to  be  present  at  this  occasion.  After  the  dance  is 
over,  the  breasts  are  covered  by  a cloth  and  they  raust  not  be  uncovered  again  in 
public  until  the  child  is  born.  After  a woman  has  borne  a child,  six  months  or 
even  a year  must  elapse  before  she  may  again  live  wdth  her  husband. 

Delivery  appears  to  be  easy  in  this  tribe  and  usually  after  a couple  of  days 
the  young  mother  may  be  seen  walking  about  and  attending  to  her  household 
duties. 

After  a birth  another  dance  takes  place,  but  the  dancers  are  only  women  who 
have  themselves  borne  children.  A peculiar  feature  of  this  dance  is  that  a clay 
or  wooden  model  of  the  virile  organ  is  usually  to  be  seen  in  the  hands  of  the 
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(iancers;  also  a like  model  is  placed  upon  a amall  mound,  aud  the  dancers  appear 
to  worship  it. 

Although  undoubtcdly  these  dances  appear  to  us  to  be  demoralising,  i(  seenis 
to  me  (hat  thcy  instruct  the  womeo  in  (he  laws  of  nature,  and  the  effect  appears 
to  bo  to  make  (hem  inorc  viriuous  and  less  casily  temptcd,  (han  they  otherwise 
would  bo.  — 

(23)  Hr.  E.  V.  Mar(ens  berichtet  über 

Purpur- Färberei  in  Central -America. 

indem  er  mit  dem  Saft  einer  Purpur-Schnecke  urefärbte  Fäden  vorzoigt. 

In  einem  neueren  officiellen  Werke  Uber  Costarica,  betitelt  ..Adminisiracion 
Soto,  Republica  de  Costa-Rica,  Apuntamientos  geogräßcos,  cstadisticos  e histöricos 
compilados  y arreglados  por  Joaquin  Hernardo  Calvo.  S.  Jose  de  Costa-Rica  18S6.* 
H'*,  welches  sich  in  der  Bibliothek  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin  be- 
findet, ist  an  zwei  Stellen  von  einer  solchen  Färberei,  als  in  Costarica  noch  gegen- 
wärtig betrieben,  die  Rede.  Unter  dem  Abschnitt  «Produciones'^  p.  2(>  wird  das 
Thier,  von  dom  die  Farbe  gewonnen  wird,  als  eine  Apinsia  bezeichnet,  sehr  wahr- 
scheinlich mit  Unrecht,  denn  diese  schalenlose  Meerschnecke,  der  berüchtigte  See- 
Hase  ?«ar/w;/x)  des  Plinius  und  Apulejus,  giebt  wohl  einen  violet-rothen  Saft 

von  sich,  weshalb  sic  auch  von  den  Franzosen  in  West -Indien  stellenweise  als 
baril  de  vin,  Weinfass,  bezeichnet  wird,  aber  die  Farbe  dieses  Saftes  geht  beim 
Eintrocknen  auf  Papier  in  ein  schmutziges  Gelbbraun  über,  das  sich  nicht  als 
Schmuck  empfiehlt.  Dagegen  p.  i)4  des  genannten  Werkes,  im  Capitol  „Peces, 
Moluscos,  Crustaceos“  wird  das  farbenlieferndo  Thier  als  „CaracoP  .Schalen- 
Schnecke)  mit  IlinzufUgung  dos  lateinischen  Gattungsnamens  Mmex  bezeichnet  und 
als  Ort  der  Färberei  der  Golfo  Dulce  an  der  Südwest- Küste  von  Costarica  an- 
gegeben. Hierdurch  wurde  ich  veranlasst,  an  Prof.  Henri  Pitiier  in  S.  Jose, 
Hauptstadt  von  Costarica,  welcher  mir  schon  öfter  Conchylien  zur  Bestimmung  ge- 
schickt hat,  zu  schreiben  und  ihn  zu  bitten,  mir  womöglich  die  betrelTcnde  Schnecke 
und  Baumwoll-Füden,  die  mit  ihrem  Saft  gefiirbt  sind,  zu  schicken.  Darauf  erhielt 
ich  durch  seine  Güte  im  August  dieses  Jahres  einen  Strang  gefärbter  Fäden  und 
zwei  Exemplare  der  Schnecke;  in  dem  begleitenden  Briefe  vom  'Ib.  Juni  theilt  er  unter 
Anderem  mit,  er  habe  die  V^erwendung  dieses  „Caracol  de  tenir  monido“  (Schnecke 
um  violet  zu  färben)  gesehen  bei  den  Indiern  (Eingebornon)  der  Insel  Cano,  gegen- 
über der  Mündung  des  Flusses  Diquis,  an  der  Südsee-Küste;  die  Schnecke  sei 
häufig  an  Felsen,  die  während  der  Fluth  unter  Wasser  sind,'  an  beiden  Küsten 
Costarica’s,  der  pacifischen  und  der  atlantischen.  Der  übersandte  Faden  sei  aller- 
dings an  sich  ausländisches  Fabricat,  aber  in  Nicoya  (ebenfalls  an  der  Südsee- 
KUste)  gefärbt.  Die  Indianer  verfahren  in  sehr  roher  Weise  beim  Färben  ihrer 
geringen  Baumwoll-Fäden:  sie  ziehen  (passent)  dieselben  einfach  über  die  Mündung 
der  Schnecke  weg,  wodurch  sie  mit  ziemlich  reichlich  hervorquellender  Flüssigkeit 
befeuchtet  werden.  Die  Farbe  sei  zuerst  grünlich-gelb,  gehe  aber  beim  Trocknen 
in  Violet  über.  Es  müsse  aber  auch  noch  andere  Schnecken-Arten  an  der  Küste 
von  Costarica  geben,  die  zum  Färben  benutzt  werden  könnten,  denn  als  er  1891 
bei  Salinas  gesammelt,  habe  eine  solche  sein  Ta.schentuch  blau  gefärbt.  Soweit 
llr.  Pittier.  Die  F’arbe  der  Fäden  ist  bei  Tageslicht  ein  ziemlich  helles  Roth- 
Violet,  ähnlich  dem  der  BlUihe  der  Kornrade  {Agrontemma  (jithago)\  bei  Lampen- 
licht erscheint  sie  weniger  schön,  mehr  gelblich.  Der  erwähnte  Farben-Uebergang 
ist  derselbe,  wie  er  bei  den  Purpur-Schnecken  des  Mittelmeeres  (Mtirex  brandarm 
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und  iruncubtn^  Ibtrpura  Itaemanioma)  bekannt  ist.  Die  Schnecke  ist  Pttrpura 
jiatula  (Linne,  Laniarck),  eine  in  West-Indien  häußgc  Art  und  eine  derjenigen, 
welche  identisch  oder  doch  in  höchst  ähnlichen,  ohne  Fundorts-Angabe  nicht  sicher 
zu  unterscheidenden  Formen  auch  an  der  pacifischen  Rüste  von  Mittel-America  Vor- 
kommen und  so  in  die  sonst  grundverschiedene  Meeres-Fauna  der  Westküste 
Americas  an  dieser  Stelle  ein  atlantisches  Element  hineinbringen  und  damit  auf 
einen,  paläontologisch  betrachtet,  jungen  Zusammenhang  beider  Meere  deuten.  Diese 
l\  patnia  ist  an  der  Mündung  röthlich  gefärbt  (und  ebenso  die  ihr  ähnliche  P. 
/laemastoina  Linne  des  Mittelmeeres,  mit  welcher  heutzutage  noch  die  Fischer 
auf  Minorca  ihre  Wüsche  zeichnen),  wahrscheinlich  in  Folge  des  sich  hier  cr- 
giessenden  Purpur-Saftes,  Eine  dritte  Art  derselben  Conchylien- Gattung,  die  in 
der  Nordsee  häufige  l’urpuru  lapUhis  (Linne)  wurde  im  vorvorigen  und  vorigen 
Jahrhundert  stellenweise  in  Schottland  und  Norwegen  von  den  Bauern  zum  Roth- 
färben  des  Leinenzeugs  benutzt  (Cole  1685,  Ström  1762),  während  die  richtige 
Purpur-Schnecke  der  alten  Phöniker  und  Griechen  einer  anderen,  aber  verwandten 
Conchylien-Gattung  von  Murer  angehörte,  da  ja  zerschlagene  Schalen  der  im  Mittel- 
meer häufigen  Arten,  Mnrex  trunriiliiH  und  M.  hraudar  'm  (Linne),  in  alten  Gebäude- 
Trümmern  zu  Saida  (Sidon),  in  Lakonien  und  bei  Tarent  gefunden  worden  sind,  — 
Orten,  die  von  den  alten  Classikern  als  bekannte  Sitze  von  Purpur-F’ärberei  genannt 
werden,  und  ebenso  diese  Arten,  nicht  aber  Purpura  /laeiuasfouia,  auf  Münzen  von 
Tyros  und  Tarent  zu  erkennen  sind.  Doch  dürfte  wahrscheinlich  unsere  costa- 
ricanische  Pupura  palula  mit  die  Veranlassung  gegeben  haben,  dass  der  alte  Name 
Purpura  von  Bruguiere  1785)  und  Lamarck  1803  der  betreffenden  neueren  Gattung 
gegeben  worden  ist;  denn  schon  ein  etwas  früherer  französischer  Conchyliolog, 
Dezallier  d’Argenville  1742,  sagt  (Conchyliologie,  p.  löl),  dass  die  „conque 
Persique“  in  Panama  und  im  Königreiche  Guatemala  zum  Färben  von  Baumwoll- 
zeug  und  Baumwoll- Fäden  gebraucht  und  deshalb  (vermuthlich  von  den  fran- 
zösischen Conchylien-Sammlern)  Pourpre  de  Paname  genannt  werde;  diese  conque 
Persique  ist  nun  Bruguiere’s  und  Lainarck’s  Purpura  persira,  der  P.  patula 
sehr  ähnlich  und  ihre  Vertreterin  im  indischen  Ocean,  offenbar  von  d’Argenville 
mit  derselben  zusammengeworfen;  Lamarck  führt  diese  P.  pernira  als  erste,  patula 
als  dritte  Art  der  Gattung  Purpura  auf. 

In  den  Berichten  der  Reisenden  lässt  sich  diese  central-amerikanische  Purpur- 
Färberei  schon  für  das  vorige  und  vorvorige  Jahrhundert  nachweisen.  Der  Spanier 
Don  Antonio  de  Ul  loa,  welcher  an  der  bekannten  französischen  Gradmessung 
Theil  genommen  hat  und  wegen  seiner  Berichte  über  die  klimatischen  und  physi- 
kalischen Verhältnisse  in  den  Cordilleren  als  Vorgänger  Ilumboldt’s  bezeichnet 
werden  kann,  sah  1744  bei  S.  Elena  (im  heutigen  Ecuador)  und  dann  auch  bei 
Nicoya  (Costarica)  dieses  Färben  ,,  bäum  wollener  Fäden  und  anderer  zarter  Dinge^* 
mit  dem  Saft  einer  Meer-Schnecke  und  berichtet  darüber  ziemlich  ausführlich; 
,,An  beiden  Orten  verwende  man  derart  gefärbte  Fäden  zu  Bändern,  Spitzen  und 
anderem  Putze,  worauf  allerhand  künstlich  genäht  und  gestickt  werde;  die  Farbe 
sei  lebhaft  und  dauerhaft,  so  dass  sie  weder  durch  öfteres  Waschen  ihren  Glanz 
verliere,  noch  auch  durch  langen  Gebrauch  vergehe  oder  verdunkelt  werde.“  Noch 
mehr  rühmend  wird  darüber  aus  der  Zeit  des  30jährigen  Krieges,  1624,  berichtet 
von  dem  englischen  Reisenden  Thomas  Gage,  nach  dem  die  bekannte  Pflanzen- 
Gattung  Gagea  benannt  ist:  „Die  am  Golf  von  Salinas  (ebenfalls  in  Costarica)  ge- 
sponnene Pita  (Agave-Faser)  erhalte  besonderen  Handelswerth,  wenn  sie  zu  Nicoya 
und  der  Umgegend  mit  Purpur  gefärbt  werde;  dazu  sei  eine  gewisse  Anzahl  Indianer 
' bestellt,  die  am  Ufer  des  Meeres  die  betreffende  Schnecke  suchen  müssen,  und  das 
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'Puch  von  Segovia,  das  mit  diesem  Purpur  gefärbt  sei,  werde  der  hohen  Farbe 
wegen  die  Elle  bis  zu  20  Kronen  verkauft  und  nur  von  den  allerhöchsten  Herren 
in  Spanien  getragen“  (beide  Angaben  aus  D.  Ant.  de  Ul  loa,  Physikalische  und 
historische  Nachrichten  von  America,  übersetzt  von  Diez.  I^eipzig  1781.  Bd.  II. 
Zusätze  von  J.  G.  Schneider,  S.  427 — 430). 

Noch  frühere  Nachrichten  über  diese  Purpur-Färberei,  namentlich  solche  aus 
der  Zeit  der  ersten  Ankunft  der  Spanier  in  diesen  Gegenden,  sind  mir  nicht  be- 
kannt, könnten  sich  aber  vielleicht  noch  bei  Durchforschung  der  historischen  Quellen 
auf  diesen  Punkt  hin  finden  lasssen.  Immerhin  ist  schon  ans  dem  Vorliegenden 
die  Stellung  der  Frage  erlaubt,  ob  diese  Verwendung  von  Meer-Schnecken  zum 
Färben  eine  selbständige  Erfindung  der  Indianer  sei  und  schon  vor  Ankunft  der 
Spanier  ansgeübt  wurde,  oder  ob  sie  von  den  Spaniern  ans  Europa  eingeführt 
wurde.  Das  Erstere  dürfte  wahrscheinlicher  sein.  Zur  Zeit  der  Entdeckung 
von  America  w'ar  der  Schnecken-Purpur  in  Europa  schon  seit  längerer  Zeit  durch 
das  lebhafter  rothe  Scharlachtuch  (von  Insecten,  Coccus,  gewonnen)  verdrängt,  bis 
etw'a  auf  ganz  locale  Ueberbleibsel,  wie  bei  den  Fischern  auf  Minorca  (vergl. 
oben).  Die  letzte  Erwähnung  von  Purpurhüten  und  Purpurschleppen  findet  sich  1440 
in  dem  an  Ueberbleibseln  aus  dem  Alterthum  zäh  festhaltenden  Hofe  von  Byzanz, 
wenige  Jahre  vor  der  Eroberung  durch  die  Osmanen;  1467  führte  Papst  Paul  II. 
als  Tracht  der  Cardinäie,  die  an  Rang  Königen  gleichgestellt  wurden,  nicht  Purpur, 
sondern  Scharlach  ein,  und  Vasco  da  Gama  überreichte  dem  ersten  indischen 
König,  den  er  traf,  als  Geschenk  seines  Monarchen  nicht  Purpur,  sondern  Schar- 
lachtuch aus  Venedig,  war  auch  nach  Camoens  bei  dieser  ersten  Audienz  selbst 
in  Scharlach  gekleidet.  Gage's  oben  angeführte  Angabe  dürfte  sich  daher  doch 
wohl  nur  auf  die  allerhöchsten  Herren  in  Spanisch-America,  nicht  auf  die  in  Europa 
beziehen.  Wenn  Spanier  die  Purpur- Färberei  in  America  eingeführt  hätten,  so 
würden  sic  cs  doch  wohl  auch  auf  den  Inseln  und  an  den  Küsten  des  karaibischen 
Meeres,  in  Haiti,  Cuba  und  V'enezuela  gethan  haben,  wo  dieselbe  /‘arpara  juttnln 
häufig  vorkommt,  und  die  früher  und  gründlicher  spanischen  Einfluss  erfuhren,  als 
die  Küsten  der  Südsee.  Der  jetzige  Gebrauch  in  Gostarica  macht  mehr  den  Ein- 
druck eines  allmählich  zurückgehenden  Ueberbleibsels,  als  den  einer  durch  die 
Europäer  eingeführten  und  blühenden  Industrie.  Dass  es  hauptsächlich  Baumwoll- 
Fäden  sind,  die  gefärbt  werden,  ist  kein  Gegenbeweis;  denn  die  Botaniker  sind  jetzt 
darüber  einig,  dass  Baumwolle  schon  vor  Columbus  in  America  vorhanden  war. 

Hr.  Dr.  E.  Sei  er  hatte  die  PVeundlichkeit,  mir  mitzuthcilen,  dass  eine  solche. 
Purpur-Färberei  gegenwärtig  auch  im  südwestlichen  Mexico,  in  Tehuantepec,  be- 
trieben werde;  er  zeigte  mir  einen  Frauenrock,  ntafjua  genannt,  den  er  von  da 
mitgebracht  und  den  die  Frauen  der  dortigen  zapotekischen  Mischbevölkerung  als 
kostbares,  nur  durch  langes  Sparen  zu  erwerbendes  Prachtkleid  tragen  (vergl.  die 
obige  Angabe  von  Gage).  Dieser  Rock  ist  ganz  gleichmässig  purpurroth  gefärbt, 
von  demselben  rothvioletten  Farbenton,  wie  meine  Purpurfäden  aus  Nicoya.  Die 
Kostbarkeit  erklärt  sich  aus  der  Menge  der  Purpur-Schnecken,  die  man  zur  Färbung 
eines  Rockes  nöthig  hat;  dieselben  seien  dort  nicht  zahlreich,  man  nehme  sie 
lebend  aus  dem  Wasser,  bespucke  sie  und  sammle  den  Saft,  den  die  durch  diese 
ungewohnte  Behandlung  erschreckten  Thiere  beim  Zurückziehen  von  sich  geben: 
dann  werfe  man  sie  wieder  ins  Meer.  Das  ist  immerhin  ein  sparsameres  Ver- 
fahren, als  das  Herausreissen  der  Weichtheile  aus  der  Schale  und  Zerstückeln,  wie 
es  Ulloa  seiner  Zeit  gesehen  hat.  Auch  zeigte  mir  Dr.  Seler  Tücher,  die  von 
dem  Indianer-Stamm  der  Huave  an  den  Lagunen  südwestlich  von  Tehuantepec  ge- 
tragen werden  und  die  eingewebte  schmale  Streifen  derselben  Purpur-Farbe  zeigen. 
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GewandstUckc  aus  vorcolumbischer  Zeit  haben  sich  in  Mexico  nicht  erhalten,  wohl 
aber  bekanntlich  in  der  trockenen  Luft  von  Peru  in  den  Gräbern  von  Ancon;  von 
solchen  besitzt  das  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  ein  poncho-artiges 
Tuch  und  Kopfbinden,  welche  neben  anderen  Farben  ganz  ähnliche,  nur  etwas 
blässere,  rothviolette,  schmale  Streifen  zeigen,  wie  jene  Tücher  der  Indianer  von 
Tehuantepec  aus  der  Jetztzeit,  und  auch  an  bortenartigen  Geweben  aus  Chimbota, 
ebenfalls  in  Peru  (Sammlung  Holivar),  sind  dieselben  zu  sehen.  Das  macht  sehr 
wahrscheinlich,  dass  man  schon  damals  mit  dem  Safte  der  Purpurschnecke  färbte. 
Daneben  finden  sich  an  denselben  Stücken  noch  etwas  mehr  bläuliche  Streifen, 
die  vielleicht  von  einer  anderen  Behandlung  desselben  P’arbstoffes,  absichtlich  oder 
zufällig,  herrühren,  aber  auch  lebhaft  scharlachrothe  Färbung  in  grösserer  Aus- 
dehnung, welche  an  Cochenille  denken  lässt. 

Verstärkt  wird  die  Vermuthung  autochthonen  Ursprunges  dieser  Färberei  noch 
durch  den  Vergleich  mit  der  Verwendung  zweier  anderer  Schalthier-Producte,  die 
gleichfalls  in  der  alten  und  in  der  neuen  Welt  neben  einander  bestanden  haben, 
Schnecken-Trompete  (sog.  Muschel-Trompete)  und  Perlen.  Die  Schnecken- 
Trompete  spielt  bekanntlich  bei  den  alten  Griechen  und  Römern,  allerdings  haupt- 
sächlich bei  deren  Dichtern  und  Mythologen,  eine  Rolle,  aber  auch  noch  in 
unserem  Jahrhundert  als  Ueberbleibsel  an  einzelnen  Stellen  in  Süd-Frankreich,  in  Elba, 
('orsica  und  Sicilien,  um  Fischer  oder  Feldarbeiter  zusammenzurufen,  und  noch  im 
vorigen  Jahrhundert  diente  sie  den  corsikanischen  Milizen  unter  Paoli  statt  Trommel 
und  Trompete  (Boswell,  Beschreibung  von  Corsika,  1768,  S.  183).  Sie  wurde  auch 
in  Ost-Indien,  in  Japan,  bei  den  Alfuren  auf  Ceram,  den  Papua’s  auf  Xeu-Guinea  und 
ferner  auf  den  Südsee-lnseln  bis  Neu-Seeland  von  den  europäischen  Entdeckungs- 
reisenden schon  in  Gebrauch  getroll’en,  und  zwar  dieselbe  Schnecken-Gattung,  Tri- 
toninm,  wenn  auch  eine  andere  Art  als  diejenige  des  Mittelmeeres,  nur  in  Ost- 
indien eine  andere,  TurhineUa.  Aus  America  ist  Signal-  und  Alarm-Blasen  mir 
aus  West-Indien,  Peru  und  Brasilien  bekannt  geworden;  bei  den  Neger-Sklaven 
auf  den  dänisch -westindischen  Inseln,  welche  Stromhus  dazu  benutzten 

(Oldendorf:  Missions-Geschichte  1777),  könnte  es  möglicherweise  aus  der  alten 
Welt  eingeführt  sein.  Aber  aus  Mexico  zeigte  mir  Dr.  Seler  die  Zeichnung  eines 
auf  einer  Schnecken-Trompete  Blasenden  in  der  alten  Bilderschrift,  sowie  eine 
entsprechende  alte  Thonfigur.  (Die  Trompeten-Schnecken  selbst,  die  er  aus  mehreren 
(Jrten  Mexiko’s  mitgebracht,  sind  Fasnolariu  (jigan  und  Tnrhimlla  scolynuis  aus  dem 
caraibischen,  F.  prinreps  aus  dem  pacifischen  Meer.)  Aus  Peru  wird  es  schon  vom 
Jesuiten-Pater  Arriaga  zu  Anfang  des  17. Jahrhunderts  berichtet,  und  aus  der  Samm- 
lung Boli  var  im  hiesigen  Museum  für  Völkerkunde  findet  sich  ein  zu  einer  Trompete 
bergerichteter  Slrombm  galeatus  als  vorcolumbisch.  Für  die  Eingebornen  Brasiliens 
wird  es  nicht  nur  von  Maregrave  um  1640,  sondern  auch  schon  von  dem  Portugiesen 
Suarez  de  Souza  1589  erwähnt;  welche  Art  von  Schnecken  aber  dazu  benutzt  wird, 
konnte  ich  bis  jetzt  nicht  erfahren;  man  kann  Stromhus  tfoHat/i,  der  an  der  Küste 
von  Pernambuco  vorkommt,  einen  nahen  Verwandten  des  Str.  denken.  Ganz  ent- 
schieden vorcolumbisch  ist  die  Werthschätzung  der  Perlen  in  .\merica:  Columbus 
sah  auf  seiner  dritten  Reise  an  der  Küste  von  Venezuela  Indianerinnen  mit  Perl- 
Schnüren  an  den  Armen  und  gab  darnach  der  Insel  Margarita  den  jetzt  noch  geltenden 
Namen;  Balboa  erhielt,  gleich  nachdem  er  als  erster  Europäer  die  Südsee  erreicht, 
schöne  Perlen  als  Geschenk  von  einem  indianischen  Häuptling,  und  der  Bericht  über 
den  Entdeckungszug  des  Spaniers  Soto  durch  Florida  und  Alabama  1538 — 1542  rühmt 
die  grossen  Perlenmengen  in  dortigen  Tempeln,  so  viele,  dass  die  Spanier  nicht  alle 
mitnehmen  konnten.  Das  waren  vermuthlich  Perlen  aus  Fluss-Muscheln  (L'nio)\  aber 
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diejenigen,  welche  Columbus  und  Balboa  erhielten,  stammten  ohne  Zweifel  von 
Arten  der  Gattung  Atürnhi  (Meleagrina),  welche  auch  im  Indischen  Occan,  dem 
Persischen  Golf  und  Rrdhen  Meer  seit  dem  Alterthum  Perlen  geliefert  hat. 

Selbstverständlich  bin  ich  weit  entfernt,  wegen  dieses  Purpurs  die  Ur-Einwohner 
Americas  von  den  Phönikern  abzuleiten;  im  Gegentheil,  ich  wollte  gerade  darauf 
aufmerksam  machen,  wie  dieselbe  Verwendung  von  Natur-Producten  in  weit  ent- 
fernten Ländern  unabhängig  von  einander  erfunden  und  geübt  werden  kann.  Bei 
den  Perlen  liegt  es  sehr  nahe,  dass  sie  das  Auge  des  Menschen  auf  sich  ziehen, 
wenn  sie  einmal  zufällig  in  einer  Muschel  gefunden  wurden,  die  vielleicht  zum 
Essen  gefischt  wurde,  und  wer  Müsse  hatte  oder  über  die  Arbeitskraft  anderer  be- 
fehlen konnte,  mochte  leicht  auf  den  Gedanken  kommen,  sie  systematisch  aufzu- 
suchen. Bei  der  Purpur-Schnecke  dürfte  das  Sammeln  als  Speise  das  Erste  ge- 
wesen sein,  und  wenn  dann  an  einem  Kleidungsstücke,  das  mit  dem  lebenden 
Thier  in  Berührung  kam,  bald  darauf  schönlärbige  Flecken  erschienen,  so  lag  es 
ebenfalls  sehr  nahe,  das  experimentell  weiter  zu  verfolgen.  Ferner  liegt  allerdings 
der  Einfall,  eine  grosse  Schnecken-Schale  als  Trompete  zu  benutzen,  namentlich 
weil  dazu  erst  ein  zweites  Loch  zum  Einblasen  gemacht  worden  muss;  aber  auch 
das  kann  ebenso  gut  mehrmals  und  an  verschiedenen  Orten,  wie  einmal  an  einem 
einzigen,  erfunden  worden  sein;  vielleicht  hat  das  eigenthümliche  Sausen,  das  man 
hört,  wenn  man  solche  grössere  Schnecken-Schalen  ans  Ohr  hält,  und  das  nach 
neueren  Untersuchungen  vielleicht  eine  Verstärkung  der  immer  in  der  Luft  vor- 
handenen leisen  Geräusche  durch  die  Schale  als  Resonanzboden  ist,  dazu  an- 
geregt, auch  andere  phonetische  Versuche  damit  zu  machen.  — 

(‘24)  Es  folgt  eine  Fortsetzung  der  früher  abgebrochenen  Discussion  über 

präcoliiiiibische  Lepra. 

Hr.  Polakowsky: 

Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  einen  Nachtrag  zu  der  liepra-Debalte  zu  liefern, 
welche  uns  in  den  drei  letzten  Sitzungen  des  vorigen  Jahres  beschäftigt  hat  Am 
Schlüsse  der  October-Sitzung  (Verhandl.  1897,  S.  477)  entledigte  ich  mich  eines 
Auftrages  des  Hin.  Dr.  Oarrasijuilla  aus  Bogota  und  theille  Ihnen  mit,  dass 
die  altperuanischen  Thonliguren,  welche  Hr.  Virchow  der  Lepra-Conferenz  und 
dann  unserer  Gesellschaft  vorgestellt  hat,  nach  Ansicht  des  genannten  Herrn  nicht 
durch  Krankheit,  sondern  durch  gewaltsamen  Eingriff  verstümmelte  Menschen  dar- 
stellen. Es  hamlle  sich  um  Opfer  der  barbarischen  Justiz  der  alten  Peruaner. 
Ich  forderte  Hrn.  Carras(| u i 1 la  sofort  auf,  mir  die  Quellen  anzugeben,  wo  von 
einer  derartigen  Rechtspflege  die  Rede  sei.  Üerselbe  sagte  ganz  bestimmt  zu.  mir 
hierüber  sofort  nach  seiner  Rückkehr  zu  schreiben.  Ich  erinnerte  ihn  durch  einen 
Brief  vom  I«.  November  v.  Js.  an  dieses  Versprechen.  Hierauf  antwortete  unter 
dem  *24.  Februar  d.J.  der  älteste  Sohn  des  Hrn.  Dr.  Carrasnuilla:  Da  sein  Vater 
mit  den  mir  bekannten  Studien  sehr  beschäftigt  sei,  könne  er  sich  jetzt  nicht  mit 
archäologischen  Studien  beschäftigen;  ich  möge  mich  an  andere  Herren  wenden. 
Es  schloss  sich  hieran  eine  Reihe  von  Namen,  von  denen  mir  nur  der  Name  des 
Firn.  Dr  Liborio  Zerda  bekannt  ist.  Dieser  Herr  verölTentlichte  vor  etwa  1*2  Jahren 
ein  Buch  über  das  El  Dorado,  welches  ich  eingehend  besprochen  habe’).  Ich 
schrieb  hierauf  nochmals  an  Hrn.  Dr.  Carrasijui  1 la  und  theilte  ihm  mit,  dass  ich 
mich  allein  an  seine  Zusage  halten  müsse.  Ich  erhielt  eine  Antwort,  in  der  kurz 

1)  Westorinann’s  Illustr.  Moiiatsh.,  September  1885. 
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auf  den  vorigen  Brief  verwiesen  wurde.  Hr.  Dr.  Ciirrasciuilln  hat  also  seine 
Zusage  nicht  erfüllt.  Da  nun  so  ausgezeichnete  Americanisten,  wie  die  Herren 
Jimcnez  de  la  Espada,  StUbel  und  Seler  erklärt  haben,  dass  ihnen  von  der- 
artigen Gesetzen  und  Sitten  nichts  bekannt  sei,  und  auch  Hr.  Wilhelm  von  den 
Steinen  und  ich  nochmals  vergebens  in  der  Literatur  nach  bezüglichen  Angaben 
gesucht  haben,  so  ist  die  Ansicht,  bzw.  Behauptung  des  Hrn.  Dr.  Carrasquilla 
wohl  als  vollständig  werthlos  und  als  erledigt  zu  betrachten. 

Gestatten  Sie  mir  an  dieser  Stelle  auch  einige  Worte  über  das  sero-thera- 
peutische Verfahren  des  Hrn.  Carrasquilla  zur  Behandlung  der  Lepra  zu  sagen. 
Diese  neue  Methode  und  ihre  angeblichen  grossen  Erfolge  erregten  bekanntlich  zu 
Ende  des  Jahres  1896  bis  Mitte  1897  in  America  und  Europa  grosses  Aufsehen. 
.\uf  Antrag  der  Regierung  in  Columbien  hat  nun  eine  von  der  Akademie  der 
Medicin  in  Bogota  ernannte  .Commission  12  Lepröse  9 Monate  lang  von  Herrn 
Carrasquilla  nach  seiner  Methode  behandeln  lassen  und  dann  über  den  Erfolg 
berichtet.  Das  Resultat  war  ein  klägliches,  für  Hrn.  Carrasquilla  und  seine 
Methode  fast  vernichtend.  Ich  habe  darüber  kurz  berichtet  in  Nr.  81  der  „Deutschen 
inedicinischen  Wochenschrift“  d.  J.  Ausserdem  schreibt  mir  der  General-Secretär  der 
Akademie  der  Medicin  in  Bogota  unter  dem  31.  Juli  d.  J.,  dass  fast  alle  Mitglieder 
der  .Acadeinia  medica  von  Anfang  an  diese  neue  Heilmethode  für  werthlos 
betrachU?t  hätten  und  die  Versuche  nur  unternommen  worden  seien,  um  die  Regie- 
rung und  die  sogenannte  öffentliche  Meinung  zu  beruhigen. 

Die  altperuanischen  Gefässe  stellen  also  keine  bestraften  Verbrecher,  sondern 
durch  Krankheit  verstümmelte  Menschen  dar.  Diese  Krankheit  ist  aber  nicht  die 
Lepra,  wofür  ich  schon  in  den  vorigen  Sitzungen  meine  Gründe  kurz  angedeutet  habe. 

Hr.  Dr.  .Albert  Ashmead  aus  New-York  hat  mir  seit  Beginn  d.  J.  eine  grössere 
Anzahl  seiner  Publicationen  zugeschickt,  die  ich  vorlege.  Sie  enthalten  ein  reiches 
Mab?rial,  welches  gegen  die  Existenz  einer  präcolumbischen  Lepra  spricht.  Herr 
Dr.  .Ashmead  begründet  an  einigen  Stellen  seine  Ansicht,  dass  die  betreffenden 
Gerässe  ganz  sicher  keine  Leprösen  vorstcllen.  In  gleichem  Sinne  hat  sich  Herr 
Dr.  Glück  in  Sarajevo  unter  Anerkennung  der  von  mir  ausgesprochenen  Ansichten 
geäussert  in  einem  Aufsatze  in  der  „Dermatologischen  Zeitschrift“  vom  Mai  d.  J., 
welchen  Aufsatz  Hr,  Ashmead  abgedruckt  hat  in  „The  Journal  of  the  American 
Medical  Association“,  Chicago,  6.  August  1898. 

Unter  den  Publicationen  des  Hrn.  Ashmead  verdient  ganz  besondere  Aufmerk- 
samkeit ein  Aufsatz  aus  dem  „Journal  of  cutaneous  and  genito-urinary  diseases“ 
vom  Februar  d.  J,,  welcher  den  Titel  führt:  «Prof.  Bandelier’s  Views  on  Huacos 
j)ottery  deformations  and  pre-columbian  Syphilis.“  Hr.  Ashmead  schrieb  im  März 
1895  an  Hrn.  Bandelier,  der  in  Peru  und  ßolivia  mit  archäologischen  Aus- 
grabungen und  Sammlungen  beschäftigt  war,  lenkte  dessen  Aufmerksamkeit  auf 
diese,  verstümmelte  menschliche  Köpfe  und  Körper  darstellenden  Gefässe,  und  bat 
um  seine  Ansicht,  wie  er  (Hr.  Bandelier)  sich  diese  B'iguren  erkläre.  Herr 
Bandelier  antwortete  aus  La  Paz  unterm  6.  September  1895,  und  Herr  Dr. 
Ashmead  fasst  den  Inhalt  dieser  Antwort  dahin  zusammen: 

1.  Die  Deformationen  an  menschlichen  Figuren,  gefunden  in  präcolumbischen 
Gräbern,  rühren  von  Syphilis  und  Lupus  her. 

2.  Es  giebt  keine  sicheren  Anzeichen  für  präcolumbische  Lepra. 

3.  Tuberculosis  (Lupus)  und  Syphilis  haben  sicher  im  präcolumbianischen 
America  existirt  und  geblüht. 

Besonders  interessant  war  mir,  dass  Hr.  Bandelier  auch  einige  Angaben  über 
tlie  „Uta“  macht  und  auch  von  einer  Form  dieser  Krankheit  erzählt,  die  als  nu- 
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heilbar  bezeichnet  und  von  der  gesagt  wird,  sie  „eats  skin,  flesh  and  bone“.  Weiter 
wird  über  die  als  ^uta**  bezeichnete  Form  des  Lupus  gesagt,  dass  sie  endemisch 
in  vielen  Theilen  von  Peru  und  besonders  in  den  Provinzen  des  Innern  sei. 
Nach  einem  Vortrage  des  Dr.  V’illar,  gehalten  bei  Uebernahme  des  Vorsitzes  der 
National -Akademie  der  Medicin  in  Lima,  beschreibt  Hr.  Orrego  die  Krankheit 
und  citirt  dabei  die  Special-Arbeiten  von  Hrn.  Dr,  ügaz  und  Hrn.  Dr.  Villar. 
Leider  wird  nicht  angegeben,  wo  die  Original-Arbeiten  dieser  Aerzte  abgedruckt 
sind.  Hr.  Ugaz  stellt  4 Thesen  auf,  von  denen  die  ersten  lauten:  „1.  The  uta  of 
Peru  is  a bacillary  tubcrculosis  localized  generally  in  the  parts  of  the  skin  w'hich 
are  uncovered.  2.  It  is  endemic  in  certain  cahons  of  both  slopes  of  the  Andes.*^ 
Auf  Grund  dieser  Angaben  und  der  Beschreibung  des  Dr.  Harreillier  (Bolel.  de 
la  Soc.  geogr.  de  Lima  II)  nehme  ich  an,  dass  die  von  Hm.  Virchow  zur  Dis- 
cussion  gestellten  altperuanischen  Thonfiguren  sehr  wahrscheinlich  durch  _uta“ 
heimgesuchte,  bzw.  getödtete  Personen  darstellen. 

Zum  Schlüsse  lege  ich  der  Gesellschaft  einen  kleinen  Aufsatz  vor,  den  ich  in 
Hefts  des  Jahrg.  1898  von  „Petermann’s  Geogr.  Mittheilungen“  publicirl  habe 
und  in  dem  Alles  kurz  zusammengestellt  ist,  was  nach  meiner  Ansicht  gegen  die 
Existenz  einer  präcolumbianischen  Lepra  spricht.  — 

(25)  Hr.  Polakowsky  überreicht  ferner  folgende  Mittheilungen  des  Hrn. 
Albert  S.  Ashmead,  M.  D.,  in  New-York: 

Was  leprosy  pre-columbian  in  America? 

I take  this  opportunity  to  say  that  in  the  report  of  the  Berlin  Anthropologien! 
Society,  there  occurs  a misprint  which  makes  me  say  exactly  the  contrary  of  what 
I believe.  The  printer  puts  „wie“  Finger  oder  Zehen,  instead  of  „nie“  Finger 
oder  Zehen  (Polakowsky’s  remarks,  sitting  of  Dec.  18"',  1897,  S.  614),  One  of  my 
Principal  arguments  against  an  Interpretation  of  leprosy,  is  that  never  are  the 
fingers  represented  inutilated. 

1 add  a copy  of  a letter  which  I addressed  to  Mr,  Polakowsky: 

Regarding  the  pre-columbianism  of  the  Bandelier  potteries,  which  I brought 
to  the  attention  of  the  Berlin  Lepra  Conference,  1 have  only  the  evidence  of 
Mr  Bandelier,  the  explorer  who  had  them  dug  up.  He  wrote  me  that  all  his 
finds,  sent  to  the  American  Museum,  were  pre-columbian,  and  expressly  described 
the  huacos  pot  representing  a human  amputated  foot,  which  I have  described  in 
my  original  paper.  That  foot  did  not  represent  leprosy,  but  some  other  disease. 
The  fact  that  it  was  a diseased  foot  would  indicate  that  it  had  not  been  ampu- 
tated as  a punishment  for  crime.  Mr.  Saville,  of  the  American  Museum,  told  me 
that  all  those  pots  were  undoubtedly  pre-columbian.  The  Pachacamac  foot  pot 
was  dug  up  from  a grave  twelve  feet  deep,  the  pre-columbian  depth;  not  a bead, 
or  piece  of  glass  or  copper  was  ever  found  in  Pachacamac  burial  ground  (that  pari 
of  it).  This  is  an  indication  of  pre-columbianism.  Mr.  Franz  Boas  told  me  that 
pots  labeled  Chimpote  or  Chancay  may  be  pre  or  not:  some  are,  some  are  not;  and 
it  is  difficult  for  any  one  but  the  man  who  dug  them  up,  to  determine  which  is  which. 

In  my  article  „Pre-columbian  Surgery“,  üniversity  Medical  Magazine,  June 
1895  ‘),  I have  described  and  printed  a drawing  of  a huacos  pot,  sent  to  the  American 

1)  I have  recently  had  occasion  to  obsorve  a rare  specimen  of  huacos  pottcry  froni 
Peru,  representing  a natural  sited  foot,  swollen,  with  the  hone  protruding  from  the  upper 
part,  the  llesh  represented  as  if  taken  oflf  to  form  a circular  llap  to  cover  the  bones  of 
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Museum  by  Mr.  Ad.  J.  Bandelier.  This  huacos  pot,  representing  a foot,  shows 
the  bone  protruding  and  thc  flesh  cut  away,  just  as  would  appcnr  in  a foot  that  had 
been  aroputated.  Moreover  the  foot  evidently  represented  a diseased  foot,  for  it 
is  swollen  both  at  thc  instcp  and  the  sole, 
and  the  toes  elevated  away  from  tho  ground. 

Mr.  Bandelier,  in  a letter  to  me,  which 
I publishcd  in  full  under  the  title  „Prof. 

Bandelier’s  Views  on  Huacos  pottery-de- 
formations  and  pre-coluinbian  syphilis“, 

Journal  of  cutaneous  and  gen ito  - u rin ary 
diseases,  Pebv  1896,  says  of  this  spccimen: 

„I  have  not  with  me  my  Journal  of  the  year 
1892  and  hence  cannot  furnish  you  with  the 
information  touching  the  Pachacaniac  foot,  as 
detailcd  and  positive  as  I would  desirc.  But 
I recollect  that  the  speciraen,  which  at  onee 
attractcd  ray  attention  in  the  highest  degree, 
was  obtained  from  the  great  burial  place  at 
the  foot  of  the  partly  artificial  mound  on 
which,  according  to  Miguel  Eztele,  stood 
thc  adoratory  of  the  idol  or  fetich  to  which 
the  name  Pachacamac  had  been  given,  and 
at  a considerablc  comparative  depth,  say  ten 
or  twelve  feet  beneath  the  surface.  That  it 
is  not  only  pre-columbian,  but  also  thc 

Work  of  the  coast  people  (not  Inca,  nor  of  Huacos  pottery,  wine  or  water  bottle. 
mountaineers  in  general),  there  can  be  no  from  prc-culiiinbiau  grave,  Peru, 
(loubt  All  the  Pachacamac  remains,  a fcw 

specimens  perhaps  excepted,  which  I cannot  now  remember,  belong  to  the  so- 
called  Yunca  or  coast  Indian  type  of  artefacts,  and  they  are  certainly  anterior 
in  date  to  1632.  I do  not  wish  to  be  understood  to  say  that  all  the  Pachacamac 
iinds  to  be  made  or  made  previously  are  not  post-eolumbian,  but  the  sitc  where 
1 caused  the  excavations  to  be  made,  and  the  depth  at  which  the  objects  were 
taken  out,  point  to  the  conelusion  that  my  ßnds  are  indeed  pre-colurabian,  or 
at  least  with  very  few  exceptious  only.  The  human  foot,  alone  and  in  appearance 
aroputated,  is  not  rare  among  coast  pottery,  and  the  Museum  must  have  another 
one  sent  by  rae  from  Lambaycque,  with  its  sandal,  and  perfectly  normal,  as  well 
as  handsotnely  imitated  in  black  clay.  1 remember  having  seen  other  specimens 
of  the  same  description.  But  none  of  them  were  deformed  as  the  Pachacamac  foot 

is The  disfigured  faces  on  the  pottery  are  generally  regardcd  as  repres- 

entations  of  Syphilis,  and  I never  heard  leprosy  mentioned  in  eonnection  with 
them.* 

the  leg,  from  which  the  foot  had  been  amputated.  The  intcution  of  representing  such  a 
fact  is  unmistakable.  This  spccimen  belongs  to  the  Bandelier  oollection;  it  shows,  at 
any  rate,  that,  at  a very  remote  period,  surgery  was  not  contemptibly  understood  on  this 
continent.  Amputation  at  that  time  was  done  with  a stone  instmment,  and  yet  I should 
think,  by  the  representation  that  tho  rosults  were  very  fair.“  (From  S.  Ashmead’s  Ame- 
rican Pathological  Notes:  „Pre-Columbian  Surgery“,  University- Medical  Magaiine, 

June  1895.) 
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l think  that  thc  feet  of  all  thc  liguros  ought  U>  bc  eonsidored  os  araputated, 
so  that  they  have  nothing  to  do  with  tho  question  of  leprosy,  syphilis  or  whatever 
eise,  pre-colnmbian  or  otherwise,  Certainly  a people  that  could  trephine  a skull 
as  admirably  as  these  same  Incas  and  Aztecs  did,  the  patient  surviving  the  Operation 
as  is  shown  in  one  specimen  of  the  American  Museum,  where  bony  growth  evid- 
ently  took  place  after  the  Operation,  could  amputatc  a foot  properly.  (See  my 
report,  American  Pathological  Notes:  Pre-Columbian  Surgery,  University-Medical 
Magazine,  June  1^9(i.) 

Wether  amputation  occurred  as  a punishmenl  for  crime,  is  Dr.  Carras- 
((uilla’s  point,  not  mine. 

I Claim  this: 

1.  The  deformations  shown  on  figures  represcnted  on  huacos  poUcries  are 
Syphilis  or  lupus  (cspundia,  uta,  llaga  etc.}. 

2.  There  is  no  positive  tracc  of  such  a thing  as  j)re-columbian  leprosy. 

3.  Tuberculosis  (lupus,  llaga,  uta)  and  syphilis  have  certainly  llourished  in 
pre-columbian  America. 

According  to  American  authors  (Major  Powel  of  the  Smithsonian,  Prof. 
Brinton  of  Phil*,  Cushing  etc.),  with  the  single  exception  of  Prof.  Putnam 
of  Peabody  Museum,  there  is  not  a single  evidence  of  pre-«‘olumbian  contact 
botween  .\sia  and  .America. 

If  then  such  a thing  as  pre-columbian  leprosy  ever  existed  here,  wo  must 
conclude  that  lejirosy,  contrary  of  known  facts,  can  occur  in  a people  withoui 
inigration.  There  is  not  a leprologist  who  will  assume  such  a thing.  The  absence 
of  leprosy  in  .American  Indians,  excepting  those  who  came  into  intimate  contact 
with  leprous  Spaniards,  is  against  pre-columl)ian  leprosy.  .As  there  never  was  a 
pre-columbian  lejirosy,  no  huacos  pottery  can  be  intemied  to  represent  it:  and  if 
this  was  rationally  granted  at  once,  a great  deal  of  detailed  and  rather  tedious 
discussion  might  be  spared  and  replaced  by  something  more  useful. 

Why  will  not  our  great  and  revered  friend  Prof.  Virchow  graciously 
acknowledge  that  the  .American  Kthnologists  are  right,  and  that  t<»  him  has  happened 
a human  thing,  that  is,  to  err.  Errate  humanum  est.  Pre-columbian  syphilis 
is  admitted  at  all  hands,  and  appears  along  with  uta,  in  these  potteries.  So  believe 
Teoberto  Maler  of  Tical,  Yucatan,  Thompson  of  Merida,  YucaUm,  Bandelier, 
the  explorer  for  the  American  Museum,  Brinton  of  PhiP,  and  a host  of  .Americans. 

I will  simjily  add  that  the  only  presentment  I have  ever  secn  of  tuber- 
culation  of  the  skin,  is  a Peruvian  clay  figure  of  a dwarf,  a photograph  sent  me 
by  Prof.  Bastian  ofthc  Royal  Museum,  Berlin*).  According  to  Jonathan  Hutchinson 
of  London,  who  cojiied,  in  his  Archivcs  of  Surgery,  my  publication  of  it  in  thc 
.Journal  of  outaneous  diseases“,  Ncw-York,  it  represents  Molluscum  fibrosum. 

I think  he  is  wrong:  I should  call  the  thing  Verruga  peruviana.  In  no  case  can 
it  be  leprosy;  for  the  ligure  scratches  itself  with  its  hands;  therefore  no  anesthesia. 

I)r.  Sei  er  concludes  a paper:  Notes  about  leprosy  in  old  Mexican  docu- 
ments  (debates  of  the  Berlin  Anthrop.  Society.  Session  of  Dec.  18***  1897,  p.  611) 
as  follows:  ,,lt  is  hardly  conceivable  that  if  the  terrible  scourge  had  becoine 
known  to  ihem  as  a new  disease,  they  could  have  spoken  of  it  as  they  did. 
However,  there  is  another  possibility,  which  may  not  be  disregarded;  the  word 
teococoliztli  may  have  in  olden  times  meant  another  skin  disease,  say  the 

1)  Vergl.  Wrhandl.  1895,  S.  8G5  bis  366.  Kcd. 
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jiote,  and  the  name  inay  have  been  afterwards  transferred  to  leprosy:  and  thus 
lepers  may  have  been  montioned  as  existing  in  ancicnt  tiraes  erroneously.“ 

This  last  scntence  of  Dr.  Seler’s  destroys  everything  that  goes  before  it  in 
bis  entire  paper,  and  is  the  conclusion  that  I rayself  arrived  at  (see  my  article: 
Leprosy  in  America  before  the  advcnt  of  Spaniards  and  Negroes.  Journal  of 
American  Medical  Association,  Dec.  8'*',  1894),  after  studying  the  subject  for  a 
number  of  years.  As  Dr.  Brinton  cautioned  me  some  years  ago,  the  word  „lepra** 
(=  tccocoliztli)  in  old  Spanish  does  not  refer  to  the  disease  known  as  such  to  day. 
It  may  be  syphilis,  it  may  be  the  disease  called  uta  (espundia):  both  thesc  diseases 
are  undoubtcdly  pre-columbian. 

Under  dato  Sept.  20.,  1894,  S.-Francisco,  G.  Delgada,  Secretary  of  the  Archives 
of  the  Indios,  Seville  Spain,  wrote  me:  „The  fact  which  1 can  communicate  to 
you  is  this:  that  syphilis  (venereo)  or  bubas,  which  is  the  old  nnme  under  which 
this  disease  was  known,  appears  almost  simultaneously  on  all  the  points  occupied 
by  the  Spaniards.  Vot  I cannot  say,  seeing  that  I have  made  no  previous  study 
whethcr  the  germ  in  question  was  brought  by  the  Spaniards  already  infected  in 
Italy,  or  whethcr  it  develoj)cd  in  America,  by  their  contact  with  the  Indians,  or 
whi'ther  the  said  disease  had  already  been  imported  from  Asiatic  lands.  1 can  teil 
you  that  in  Mexico,  the  bubas  (males  venereos)  was  known  a few  years  aller  the 

conquest,  which  gave  occasion  to  the  foundation  of  hosj)itals.  especially  intended 

for  that  disease,  'l'he  disease  of  the  bubas  was  mentioned  und  quoted  at  about 

the  same  time  in  South-America , that  is  in  Peru  and  Rio  de  la  Plata,  and  to  it 

was  atlributcd  the  death  (1527)  of  Don  Pedro  de  Mendoza,  the  first  conqueror 
and  colonizer  of  the  Rio  de  la  Plata.  His  death  was  due  according  to  the  hislorians 
to  the  disease  known  as  the  French  disease  (Galico),  see  4“'  song  of  the  Argentina, 
written  by  Barco  de  Ceutenera.‘* 

Dr.  Teoberto  Maler  of  Tical,  Yucatan,  wrote  me  in  1895:  „It  seems  to  me 
that  the  Mexican  Indians  are  entirely  refractory  to  this  terriblc  disease  (leprosy), 
which  exists  only  in  the  Spanish  dass  and  mixed  people  (gente  mestiza).  Here 
at  Merida,  and  other  places  of  the  peninsula  many  of  the  princij)al  families  are 
infected  with  this  plague:  but  I never  saw  or  heard  of  an  Indian  family  affected 
with  it.  The  Peruvian  antiquities  (huacos  pots)  refer  as  I believe  to  syphilis  and 
not  to  leprosy.“ 

Mr.  Edward  H.  Thompson  of  Merida,  Yucatan,  a fellow  of  the  Royal 
Geographical  Society,  who  has  been  hunting  about  Chichen-Itza  and  other  ruins 
for  ten  years  or  more,  and  copying  the  very  paintings  which  Le  Plongeon  says 
are  representutions  of  Negroes,  Mongolians,  Burmese  etc.,  writes  me:  „DonH  build 
too  much  on  Le  Plongeon’s  theories  and  Claims.  Not  a single  point  of  contact 
botween  the  old  and  new  worlds,  before  the  Columbian  era,  can  be  i)roved  by 
monuments  or  facts  so  für  found  in  Yucatan  or  adjoining  provinces.  The  Maya 
Word  you  quoU*  may  have  in  the  olden  times  referred  to  leprosy.  Naycam- 
Kanay  is  used  to  day  as  the  term  for  a Icper.  Yct  my  opinion  is  that  in  the  olden 
times  it  was  used  for  consumption,  phthisis.  Nayal  is  used  when  one  is  fainting 
from  extreme  debil ity.  I have  found  tnany  skeletons,  but  have  never  observed 
the  evidcnce  of  leprosy.“  (From  „Evidences  in  Yucatan  as  to  the  possible  Con- 
nection of  pre-columbian  syphilis  with  Asia,“  by  Dr.  A.  S.  Ashmead  in  the  Journal 
of  cutaneous  and  genito-urinary  diseases,  March  189G.) 

I have  written  on  the  subject  of  jtre-columbianism  of  leprosy  and  syphilis 
lifty-times:  if  any  of  ray  correspondents  should  be  curious  to  look  at  some  of 
those  old  papers,  he  will  find  them  in  the  (lies  of  the  American  (and  Japanese) 
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Journals:  Journal  of  the  American  Medical  Assoc.,  1895,  1896,  1897,  1898:  Medical 
News  1891;  Sei-I-Kwai,  Medical  Journal,  Tokio,  Japan,  1895,  1896,  1897;  Journal 
of  cutancous  and  genito-urinary  diseases,  1895,  1896 — 97;  Virginia  Medical  Monthly, 
1896;  University  Medical  Magazine,  1895,  1896.  The  titles  of  some  of  these  papers 
are  „Pre-ColumbianLeprosy“;  „Pre-C«>lumbian  Syphilis“;  Pre-Columbian Syphilis  and 
East  Asia“;  „Mignition  of  syphilis  from  East  Asia  into  America  by  way  of  the 
Behring  Sea“;  „Origin  of  syphilis  in  ancient  America“;  „Evidences  in  Yucatan  as 
to  the  possible  Connection  of  pre-columbian  8yj)hilis  with  Asia“;  „Pre-colunibian 
syphilis  in  Yucatan“;  „Pre-columbian  surgery“;  „Syphilitic  lesion  observed  on  a 
pre-columbian  skull“;  „American  Puthological  notes“;  „Notes  on  American  leprosy“: 
„Prof.  Bandelier’s  Views  on  huacos  pottery  deformations  and  pre-columbian 
syphilis“;  „Autochtonous  syphilis  in  Bolivia  and  Peru“;  „Some  ancient  Peruvian 
vases“;  „Some  facts  of  interest  in  conneclion  with  tlie  question  of  the  existence 
of  syphilis  or  leprosy  in  ancient  Peru“;  „Introduction  of  leprosy  into  America  by 
Negroes“;  „Leprosy  in  America  before  the  advent  of  Spaniards  and  Negroes“; 
„Introduction  of  leprosy  into  Nova  Scotia  and  ihe  Province  of  New  Brunswick: 
Micmacs  immune“;  „Leprosy  in  the  Argentine  Republic“;  „Leprosy  in  Brazil“;  „Pecu- 
liarities  of  leprosy  in  Colombia“;  The  church  ofRome  and  the  lepers  of  Colombia“; 
„The  question  of  pre-columbian  leprosy  in  America“;  „Pre-columbian  leprosy  (new 
Publishing);“  „Traditional  treatment  of  leprosy  in  China  and  Japan“;  „Opinions  of  a 
noted  Japanese  specialist  on  mutters  of  leprosy“;  „Treatment  of  leprosy  in  South- 
America“;  „Extracts  of  a Japanese  work  on  syphilis“;  Synopsis  of  a Chinese 
secret  Msert.  on  syphilis,  reprinted  in  Japan  A.  D.  1724,  originally  written  by  Chin- 
Shi-Sei  who  lived  under  the  Dynasty  of  Ming  (A.  D.  1368 — 1644);  Some  facts  of 
interest  to  California  in  connection  with  leprosy  in  Hawaii;  Suppression  and 
prevention  of  leprosy  etc. 

I submit  the  following  letter  which  1 wrote  to  l)r.  Dorsey  of  the  Field 
Columbian  Museum.  Chicago: 

„I  am  going  to  ask  you  to  do  me  the  favor  which  you  promised  when  I sent 
you  my  little  pamphlets.  Will  you  look  over  your  huacos  potteries  and  send  me 
a Photograph  of  such  of  them  as  represent  disease  deformations  of  faces,  and 
amputed  feet!  1 contributed  a paper  to  the  Berlin  Lepra  Conference  on  huacos 
pots,  in  which  I claimed  that  they  did  not  represent  leprosy  but  syphilis  and 
lupus  or  Uta.  Mr.  R.  Virchow,  in  discussing  that  paper,  said  that  the  question 
remained  still  in  abeyance.  He  demonstrated  a figure  from  Dr.  von  den  Steinen, 
representing  a beggar,  „who“,  said  Mr.  Virchow,  „was  a leper“. 

Under  date  June  11.,  1898,  Dr.  Dorsey  writes  me  as  follows:  „Your  letter  of 
April  20.  w’as  duly  received,  in  which  you  make  inquiry  in  regard  to  certain 
pathological  conditions  appearing  on  Peruvian  pottery. 

„l  have  becn  unable  to  take  this  matter  up  before  owing  to  certain  extensive 
ebanges  in  our  department  of  Photography,  but  will  have  the  matter  attended  to 
at  once,  and  you  may  expect  two  or  three  interesting  photographs  very  soon. 

„I  remember  that  you  wrote  me  when  1 was  in  Cambridge  enquiring  as  to 
whether  I had  any  skeletons  in  which  the  phalanges  presented  a „fused“  condition- 
1 am  glad  to  be  able  to  report  to  you  that  in  an  „Ancon“  mummy,  which  1 
recently  unwrapped,  this  condition  prevails  to  a very  marked  degree:  the  similarity 
of  the  conditions  and  that  of  the  photograph  which  you  then  sent  me,  is  very  great. 

„I  am  extremely  interested  in  this  entire  subject  and  will  be  very  glad  to 
help  you  in  every  way  I can.“  [George  A.  Dorsey*).]  — 

1)  To  bo  continued. 
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Hr.  Rad.  Virchow:  Die  uns  gemachten  Mittheilungen  haben  einen  einzigen 
Fortschritt  gebracht,  nehrolich  die  hoffentlich  definitive  Zurücknahme  der  Angabe 
des  Hrn.  Carrasquilla,  dass  die  Verstümmelungen,  welche  in  den  peruanischen 
l'honfiguren  dargcstellt  sind,  die  Folgen  einer  Bestrafung  gewesen  seien. 

Im  Uebrigen  sind  wir  nicht  viel  weiter  gekommen.  Hr.  Ashmead  zieht 
sich  mit  grosser  Bestimmtheit  darauf  zurück,  dass  es  sich  um  eine  Krankheit 
gehandelt  habe,  wie  wir  auch  vermuthet  hatten.  Nur  soll  diese  Krankheit  nicht 
Lepra,  sondern  Syphilis,  Lupus  (Tuberculosis)  oder  Uta  gewesen  sein.  Von  der 
Natur  der  Uta  aber  wissen  wir  so  wenig|,  dass  es  auch  einem  geübten  Derma- 
tologen schwer  fallen  dürfte,  ihre  Stellung  im  pathologischen  System  anzugeben. 
Lupus  ist  ein  Sammelname,  der  immer  wieder  einen  neuen  Inhalt  erhalten  hat; 
bald  hat  man  ihn  der  Syphilis,  bald  wieder  der  Tuberculose  zugerechnet.  Schwer- 
lich wird  ein  Dermatolog  aus  der  Beschaffenheit  der  Umgebungen  an  den  muti- 
lirten  Theilen  des  Gesichts  der  peruanischen  Thonfiguren  den  Beweis  ziehen  können, 
dass  die  Zerstörung  der  Nase  und  der  Oberlippe  durch  Lupus  tuberculosus  hervor- 
gebracht war.  Was  endlich  die  Syphilis  anbotrifft,  so  ist  die  Frage  ihres  Vorkommens 
vor  der  Entdeckung  Americas  noch  unentschieden  und  sie  wird  durch  die  Thon- 
ßgnren  der  Huacos  schwerlich  entschieden  werden. 

Gegenüber  den  sehr  positiven  Aeusserungen  des  Hrn.  Ashmead  muss  ich 
wiederholt  betonen,  dass  ich  niemals  behauptet  habe,  die  altperuanischen  Mutilationen 
seien  durch  Lepra  hervorgebracht;  ich  bin  niemals  weiter  gegangen,  als  dass  ich 
die  Möglichkeit  ihrer  leprösen  Entstehung  zugestanden  habe.  Hr.  Ashmead 
nimmt  an,  dass  dies  ein  Irrthum  gewesen  sei,  und  er  ist  unverfroren  genug  zu 
sagen,  ich  wolle  diesen  Irrthum  nicht  anerkennen.  Er  scheint  also  anzunehroen, 
dass  ich  in  meinem  Innern  von  der  Nichtexistenz  der  präcolumbischen  Lepra 
überzeugt  sei,  dass  ich  aber  gegen  besseres  Wissen  bei  einer  früher  ausgesprochenen 
These  beharre.  Ich  habe  schon  wiederholt  betont,  dass  ich  die  von  ihm  behauptete 
Aussage  nie  gemacht  habe;  aber  er  nimmt  sich  nicht  die  Mühe,  das,  was  ich  wirk- 
lich gesagt  habe,  genauer  anzusehen  und  wörtlich  zu  citiren.  Ich  will  daher  noch- 
mals darauf  hinweisen,  dass  ich  auf  der  Lepra-Conferenz  nur  die  Frage  aufgeworfen 
habe,  ob  die  Mutilationen  leprös  seien,  und  dass  ich  in  Beantwortung  derselben 
nicht  weitergegangen  bin,  als  bis  zu  der  Anerkenntniss,  dass  die  Möglichkeit  einer 
leprösen  Mutilation  vorliege.  Dabei  wurde  ich  nicht  wenig  durch  meine  Erfahrung 
unterstützt,  dass  die  prücolumbische  Syphilis  auch  nur  eine  Möglichkeit  und  nicht 
eine  zweifellose  Thatsache  ist. 

Jetzt  geht  Hr.  Ashmead  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er  in  Zweifel  stellt, 
dass  die  mutilirten  Thonfiguren  überhaupt  präcolumbisch  seien.  Würde  dieser  Zweifel 
anerkannt,  so  wäre  damit  der  ganze  Streit  entschieden.  Aber  trotz  der  vielen  Zeugen, 
die  er  anführt,  vermag  ich  nicht  anzuerkennen,  dass  sein  Versuch  glücklich  gewesen 
ist.  Einige  seiner  Zeugen,  z.  B.  die  HHrn.  Saville  und  Bandelier  (vergl.  S.  488, 
489),  erkennen  die  Figuren  für  präcolumbisch,  andere  sind  zweifelhaft  und  fordern 
eine  sorgfältigere  Untersuchung  der  Gräberfunde.  Damit  bin  ich  ganz  einverstanden. 
Aber  sowohl  Mr.  Ash  mead,  als  ich  selbst  müssen  uns  dann  in  Geduld  fügen;  nur  sollte 
er  sich  auch  darauf  vorbereiten,  dass  der  Nachweis  der  Herstellung  der  mutilirten 
Figuren  nach  der  Zeit  der  Conquista  auch  seinen  Hypothesen  über  die  nicht 
leprösen  Krankheiten  der  alten  Peruaner  verderblich  werden  würde.  Ich  füge  aber 
hinzu,  dass  ein  solcher  Nachweis  nur  dann  als  ein  endgültiger  anzusehen  sein 
würde,  wenn  es  mindestens  wahrscheinlich  gemacht  würde,  dass  alle  mutilirten 
Figuren  nach  der  Conquista  angefertigt  worden  sind.  Sollte  der  Nachweis  nur  für 
einzelne  Fälle  geführt  werden,  so  würde  er  bedeutungslos  sein. 
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Der  von  Hrn.  Ashmead  bei  dieser  Gelegenheit  vorgeführte  Fund  der  Nach- 
bildung eines  ampiitirtcn  Fusses  (S.  489)  ist  an  sich  interessant,  obwohl  solche 
Füsse  schon  bekannt  sind.  Man  kann  auch  zugestehen,  dass  der  Fuss  „krank“  war, 
aber  was  ihm  fehlte,  ist  wahrscheinlich  für  unsere  Frage  werthlos.  Ich  halte  dafür, 
dass  es  ein  massiger  Grad  von  Elephantiasis  war.  Würde  aber  nachgewiesen,  dass 
auch  die  Uta  solche  Füsse  hervorbringt,  so  hätte  ich  nichts  dagegen  einzuwenden, 
auch  diesen  Fuss  dahin  zu  rechnen.  Für  leprös  halte  ich  ihn  jedentalls  nicht. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  Ilrn.  Ashmead  auffordern,  in  Zukunft,  wenn  er  etwa 
neue  Angriffe  auf  mich  richten  will,  sich  genau  darüber  zu  unterrichten,  was  ich 
wirklich  gesagt  habe.  Auch  könnte  er  aus  meinen  Arbeiten  ersehen,  dass  ich 
keinen  Anstand  nehme,  einen  Irrthum  zurückzunehmen,  sobald  ich  durch  eigene 
Forschung  oder  durch  fremde  Beweisführung  ihn  als  Irrthum  erkannt  habe.  — 

(i26)  Hr.  Waldeyer  übersendet  im  Aufträge  des  Stabsarztes  Dr.  Düring  in 
Klein-Popo 

zwei  Skelette  von  Kru-Boys. 

Dieselben  sind  in  Klein-Popo  gesammelt  worden. 

Sie  sind  inzwischen  hier  im  Pathologischen  Institut  zusammengesetzt  und 
montirt  worden.  — 

(27)  Hr.  P.  Krausa,  Provisor  in  Wez-Wagar,  Livland,  spricht  in  folgendem 
Schreiben  an  den  Vorsitzenden  vom  3./1/).  April  1898  über 

die  Abstammung  der  lietten. 

Im  vorigen  Jahre  las  ich  in  einem  lettischen  Journale  Ihre,  in  Kürze  wieder- 
gegebene Meinung  Uber  die  Abstammung  der  Letten,  etwa  von  den  Wentin.  Ich  bin 
aber  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  wir  Letten  abstammen  von  den  alten 
.Skythen“.  In  philologisch-linguistischer  Forschung  bewies  der  Lette  Kaspars 
Besbardis  dieses  schon  vor  etwa  40  Jahren.  Sein  wissenschaftliche.s  Werkchen 
in  lettischer  Sprache:  „Herodota  Skuti  un  musu  weztewu  zilts-stasti“  (das  heisst 
zu  deutsch:  „Die  Skythen  des  Herodot  und  unserer  Urväter  Stammgeschichten“; 
wurde  zuerst  1860  in  einer  lettischen  Zeitung  abgedruckt  und  erschien  mit  einer 
Fortsetzung  1883  in  Riga.  Sie  waren  aber  mit  Ihrer  Annahme  schon  der  Wahr- 
heit am  nächsten,  wenn  Sie  meinten,  dass  die  Einwandening  der  Letten  (und  der 
Litauer,  meine  ich)  in  die  jetzigen  Ostsee-Provinzen,  Litauen  und  Preussen  u.  s.  w., 
nicht  weit  zurückzusetzen  sei,  sondern  nur  etwa  einige  Jahrhunderte  vor  Christi 
Geburt.  Die  Geschichte  schweigt  Uber  die  von  den  Griechen  so  genannten  Skythen 
am  Schwarzen  Meere  etwa  von  dem  fünften  Jahrhunderte  vor  Christo  an.  Wo 
blieben  die  Skythen  oder  wohin  wunderten  sie?  Beim  Andrange  neuer  Völker- 
horden zogen  sie  nach  dem  Norden,  zum  Baltischen  Meere  hin!  ln  meiner,  in 
Küi-ze  und  zwar  in  lettischer  Spruche  verfassten  „Urgeschichte  der  baltischen  Pro- 
vinzen“ (Baltijas  preek^chweh.stare“),  welche  noch  nicht  erschienen  ist,  gebe  ich 
an,  dass  die  „Skuti“  (Skythen)  oder  doch  eine  grosse  Zahl  derselben  vielleicht 
.schon  im  letzten  Jahrhunderte  vor  Christo  in  das  Gouvernement  Minsk,  in  die 
Ostseeprovinzen  und  Preussen  einwanderten.  Es  ist  also  nicht  anzunehmen,  wie 
Hr.  Prof  Bezzenberger  (und  ihm  nach  auch  Hr.  Pastor  Bielenstein)  meint, 
dass  die  Letten  in  den  Ostseeprovinzen  schon  seit  der  Eiszeit  (etwa  ÖÜOO  Jahre 
vor  Christi  Geburt)  ansässig  sind.  In  der  genannten  „Urgeschichte  der  baltischen 
Provinzen“  habe  ich  die  Hypothese  aufgcstellt,  dass  die  Einwanderung  der  „Skuti“, 
die  sich  jetzt  theils  Letten,  theils  Litauer  nennen,  längs  des  Dnepr  oder  Borysthenes 
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der  Alten  oder  Paristinis  der  Litauer  und  Letten  geschah.  Die  hiesige  alte  Eisen- 
cultur  habe  ich  als  ^Skutu-latwee-'^chu  dsel.ses  kultnra“  (oder  deutsch:  Skytho- 
lettische  Eisencultur)  benannt.  Ich  bin  auch  überzeugt,  dass  hier  in  den  baltischen 
Provinzen  keine  sogenannte  Bronzezeit  bestanden  hat. 

Noch  einige  Worte  über  den  Volksnanien  der  Skythen.  Besbardis  erklärt 
in  seinem  Werkchen  § 14  das  Wort  „Skythe“  durch  .?kuts  — vom  litauischen  Worte 
skuta,  lettisch  skutums  oder  !<kutejuins.  welches  Wort  bedeutet  Ebene  ohne  Bäume, 
wie  man  sie  noch  am  Schwarzen  und  Asowschen  Meere  findet.  Im  Lettischen 
bedeutet  „no'^ku.^ts“  — abgetrieben,  abrasirt.  Da  die  Griechen  kein  ^u“  hatten, 
schrieben  sie  im  Worte  „Skythe“  einfach  dafür  das  .jv“  hin.  Auch  ich  bin  der 
Ueberzeugung,  wie  Hr.  Besbardis,  dass  nicht  alle  diejenigen  Stämme,  welche 
von  den  Griechen  und  Römern  den  Skythen  zugerechnet  wurden,  Skythen  waren. 

Es  ist  mir  gelungen  (189(>  und  1897)  zu  beweisen,  dass  die  Latowilji  (Latowici) 
auch  zu  den  Stämmen  der  Skythen  gehörten.  Sie  lebten  in  Krain. 

Nur  noch  einige  Worte  über  die  lettischen  Worte  .,kalf‘  (schmieden)  und 
.,i.«^taba“  (oder  is5>taba,  Stube).  Das  Wort  „kalt“,  schmieden,  ist  jedenfalls  aus  der 
lettischen  vorhistorischen  Zeit.  Es  ist  entstanden  aus  den  Worten  „ka“  (wie)  und 
„leet“  (giessen).  In  der  allerersten  Zeit,  als  man  anfing,  Gegenstände,  wie  Werk- 
zeuge, Waffen  u.  s.  w.,  aus  Metall  zu  verfertigen,  goss  man  das  geschmolzene 
Metall  in  Formen.  Später,  als  der  Skuts  oder  Lette  es  schmiedete  und  sich  so 
z.  H.  eine  Lanzenspitze  oder  ein  Beil  anfertigte,  sagte  er  dazu:  tas  ir  „ka“  „Icets“ 
(das  ist  „wie“  „gegossen“),  aus  welchen  beiden  Worten  entstand  „kalts“,  geschmiedet: 
die  Buchstaben  „ec“  (=  ia)  sind  elidirt  worden.  „I?.staba“  muss  ebenfalls  aus  vor- 
historischer Zeit  herstammen  (nicht  vom  russischen  Worte  n.iön  isba  Stube).  Das 
Wort  stammt  her  von  den  Worten  „is“,  ^tabeem“  („aus“,  „Stäben“  oder  Pfählen), 
entweder  aus  der  Zeit,  als  der  Lette  (oder  Litauer)  sich  ein  Häuschen,  eine  Stube 
auf  einer  Pfahlbrücke  hinbaute,  oder  aus  der  Zeit,  als  er  sich  ein  solches  nicht 
mehr  auf  einer  PfahlbrUcke,  sondern  auf  dem  trockenen  Lande  baute  ( — ahrä  „is“ 
„stabeem“,  heraus  „aus“  den  „Stäben“  Pfählen,  das  heisst  auf  dem  trockenen 
Lande).  Ich  meine  nicht,  dass  die  lA'tten  nun  überall  Pfahlbauten  errichteten. 
Hie  und  dort  muss  cs  aber  geschehen  sein  (See  Arasch).  — 

In  einem  Nachtrage  vom  4./16.  September  heisst  es: 

Jetzt  kann  ich  Ihnen  aus  dem  Moskauer  .Archäologischen  Vereine  mit  Freude 
mitthcilcn,  was  das  lettische  Wort  „tehrauds“,  Stahl,  in  der  lettischen  Prähistorie 
für  eine  sehr  wichtige  Bedeutung  hat.  Es  bedeutet,  dass  der  Skythe  (Skuts),  der 
sich  jetzt  Lette  oder  Litauer  nennt,  sich  den  „tehrauds“  in  vorhistorischer  Zeit 
aus  Eisen  und  einem  Gewebe  bereitete  oder  herstellte.  Es  sei  in  Kürze  erzählt, 
wie  ich  über  den  genetischen  Sinn  des  Wortes  „tehrauds“  nachzudenken  anfing.  Ich 
habe  eine  „Baltische  Urgeschichte“  in  lettischer  Sprache  verfasst,  worin  ich  erzählt 
habe,  wann  und  aus  welchen  Worten  das  lettische  Wort  „kalt“,  schmieden  (koiuiti.) 
entstand.  Später  dachte  ich  über  das  Wort  „tehrauds“  nach,  ob  es  nicht  einen 
eigenthümlichen  genetischen  Sinn  in  sich  schliessen  möchte.  Da  sprachen  zwei 
Leute  (mein  Vater  und  sein  Tagelöhner)  am  21.  Juli  d.  J.  in  lettischer  Sprache 
über  den  Stahl.  Ich  sass,  wie  gewöhnlich,  abgetrennt  in  der  Kammer  hinter 
zugemachter  Thür.  Ich  hörte  einige  Worte  durch  die  Thür  hindurch.  Plötz- 
lich, wie  der  Blitz,  fährt  mir  ein  Gedanke  im  Gehirn  auf:  die  Letten  haben  gewiss 
in  vorgeschichtlicher  Zeit  sich  den  Stahl  (tehrauds)  aus  Eisen  und  einem  dazu  ver- 
brauchten Gewebe  bereitet.  V'on  dem  Gewebe  (auds)  stammt  die  lettische  Benen- 
nung des  Stahls,  tehrauds,  her!  Kein  Leite  wusste  mehr,  was  das  Wort  „tehrauds“ 
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ursprünglich  bedeutete.  Jeder  wusste  nur,  dass  es  jetzt  Stahl  bedeutet.  Tehruins  (tehre- 
jums)  bedeutet  im  Lettischen  Verlust  oder  Verbrauch  (noTcpH,  noTpeo-icHle)  und  auds 
Gewebe  (xKauip,  xKaiib).  Da  ich  als  Pharmaccut  Chemie  verstehe,  so  weiss  ich, 
wie  man  Stahl  aus  Eisen  und  Kohle  herstellt.  Die  Kenntniss  der  Chemie  half  mir, 
das  Wort  tehrauds  (Stahl)  richtig  zu  verstehen.  Eigentlich  würde  „tehrauds“ 
bedeuten  „Verbrauchsgewebe*.  Man  weiss,  wie  man  jetzt  Stahl  herstclit  und  wie 
man  ihn  früher  in  den  Fabriken  herstellte.  Einem  mir  bekannten  Schmiede  rieth 
ich  später,  wie  er  versuchen  solle,  in  seiner  Schmiede  aus  Eisen  und  einem 
Lein-  oder  Hanfgewebe  Stahl  herzustellen.  Am  11.  August  dieses  Jahres  ging 
ich  wieder  zu  ihm  hin.  Da  er  den  Stahl  noch  nicht  hergestellt  hatte,  so  half  ich 
ihm  dabei.  Da  kein  anderes  Gewebe  da  war,  so  nahm  ich  ein  baumwollenes. 
Es  wurde  sodann  ein  etwa  3 Zoll  im  Quadrat  messendes  und  7<  dickes 
Eisenstück  genommen.  Das  Eisen  wurde  recht  glühend  gemacht  und  auf  dem 
Amboss  mit  Hämmern  zu  einer  dünnen  Platte  gehämmert.  Dazu  half  ich  auch, 
indem  ich  mit  der  Schneide  des  Riesenhammers  auf  das  glühende  Eisen  fort- 
während losschlug.  Darauf  licss  ich  die  Platte  in  der  Mitte  biegen,  innen  überall 
mit  dem  Baumwollgewebe  bedecken  und  hierauf  beide  Theile  (Lappen),  zuerst 
beide  Enden  und  die  offene  Seite,  zusammenschmieden,  wobei  dann  kräftig  ge- 
hämmert wurde.  So  verfuhr  ich  fünf  Mal  mit  dem  Eisen.  Aus  der  einen  Hälfte 
des  Stücks  liess  ich  eine  Messerklinge  verfertigen,  die  andere  überliess  ich  dem 
Schmiede,  Nachdem  die  Messerklinge  abgehärtet  war,  habe  ich  den  Stahl  unter- 
sucht, wobei  es  sich  erwies,  dass  er  an  Güte  dem  besten  Stahle  gleich  ist.  Der 
Process  ist  folgender:  Da  Eisen  nur  7s  Procent  an  Kohle  enthält,  so  muss  es,  um 
härter  und  zu  Stahl  verwandelt  zu  werden,  Kohle  aufnehmen.  Da  zur  Kildung 
von  Stahl  D/s  Procent  an  Kohle  nöthig  ist,  so  muss  es  noch  ein  ganzes  Procent 
an  Kohle  aufnehmen.  Beim  Bedecken  des  glühenden  Eisens  mit  dem  Gewebe  ver- 
brennt letzteres  und  hinterläast  nachher,  weil  an  weiterem  Verbrennen  gehindert, 
Kohle,  welche  sich  dann  mit  dem  Eisen  mengt  und  verbindet.  — 

(2H)  Hr.  F.  V.  Luschan  legt  eine  Schrift  des  Hrn.  Hans  Zache  vor,  betreffend 
Sitten  und  Gebräuche  der  Suaheli. 

Dieselbe  wird  im  Text  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  veröffentlicht  werden.  — 

(29)  Hr.  J.  Küllmann  schenkt  der  Gesellschaft  ein  Exemplar  des  von  ihm 

reconstruirten  Modells  der  Büste  einer  steinzeitlichen  Frau  aus  den 

Pfahlbauten  von  Aiivernier*). 

Hr,  Rud.Virchüw  schildert  unter  Dankbezeugung  das  sehr  umständliche  und 
sorgfältige  Verfahren,  nach  welchem  Hr.  Kollmann  im  Anhalt  an  den  wirklichen 
Schädel  die  Weichtheile  aufgetragon  und  das  wahrscheinliche  Bild  der  Frau  wieder 
hergestellt  hat.  Wenn  uucli  manche  künstlerische  Zuthat  daran  verwendet  ist,  so 
kann  die  Büste  doch  gegenüber  früheren,  sehr  willkürlichen  Reconstructions- 
Versuchen  als  ein  sehr  grosser  Fortschritt  bezeichnet  werden.  — 

(30)  Hr,  Prof.  Krause  in  Gleiwitz  vertheidigt  in  einem  Schreiben  an  den 
Vorsitzenden  die  von  ihm  aufgestellte  Deutung  des  sogenannten  Christusbildes  aus 
dem  Palast  des  Tiberius  in  Rom  (Verhandl.  S.  138).  Die  Gesellschaft  findet  keine 
Veranlassung,  auf  den  sehr  streitigen  Fall  weiter  einzugehen.  — 

1)  Eine  Mittheilung  desselben  ist  inzwischen  in  dem  Correspondenzblatt  der  deutsebeu 
anthropologischen  Gesellschaft  (November  1898.  S.  11(>)  publicirt. 
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(31)  Hr.  Rud.  Virchow  berichtet  über 


Versaromlangen  des  letzten  Sommers. 

Die  Häufung  der  wissenschaftlichen  Versammlungen,  welchen  ich  beizuwobnen 
cingeladeu  war,  hatte  diesmal  eine  solche  Höhe  erreicht,  dass  ich  nur  an  einzelnen 
derselben  theilnehmen  konnte.  Ich  werde  mich  auch  in  Bezug  auf  diese  auf  die 
Besprechung  einzelner  Punkte  beschränken,  zumal  da  ausführliche  Berichte  über 
die  übrigen  anderweitig  schon  begonnen  haben  und  noch  fortgesetzt  werden  dUrfien. 

Meine  Reise  war  in  Folge  des  weiten  Auseinanderliegens  der  Orte  eine  etwas 
unruhige.  Eine  kurze  Aufzählung  der  verschiedenen  Abschnitte  dieser  Reise  wird 
genügen,  um  zu  zeigen,  was  für  Ansprüche  das  heutige  Europa  an  einen  Mann 
der  Wissenschaft  macht.  Ich  begab  mich  zunächst  am  !).  August  zu  der  deutschen 
anthropologischen  Versammlung  nach  Braunschweig  und  begleitete  nach  dem 
Schlüsse  derselben  am  7.  August  die  Excursion  nach  dem  Elm  und  am  8.  die  nach 
Rübelaiul  und  den  Harz-Höhlen.  Sodann  reiste  ich  mit  Hrn.  Job.  Ranke  am  9. 
nach  Hildesheim  und  traf  am  11.  in  Mainz  ein,  wohin  wir  zu  einer  Sitzung  des 
Gesammt-Vorstandes  des  römisch -germanischen  Museums  geladen  waren.  Am 
12.  fuhr  ich  nach  Strassbiirg,  wo  die  neuen  Aufgrabungen  der  alten  römischen 
Fundamente  unter  dem  früheren  Kaiserlichen  Palast  die  .Aufmerksamkeit  erregen. 
Von  da  kehrte  ich  am  13.  für  einige  Tage  nach  Berlin  zurück,  trat  aber  am  18. 
eine  Reise  nach  Siebenbürgen  an,  wohin  mich  eine  sehr  freundliche  Einladung  zu 
dem  nationalen  Reformations-Jubelfeste  rief.  Nach  herrlichen  Tagen  in  Kronstadt 
ging  ich  unter  Führung  des  Dr.  P\  Krauss  an»  24.  nach  Schässburg,  am  2.5.  nach 
Hermannstadt,  am  2(5.  zu  Fräulein  v.  Torma  nach  Broos  und  am  27.  nach  Buda- 
pest. Von  da  nahm  ich  am  28.  meinen  Rückweg  durch  das  Pusterthal  nach  Mühl- 
bach bei  Franzensfeste  und  durchstreifte  die  Nachbargebiete  von  Tirol,  zuletzt  in 
Gemeinschaft  des  inzwischen  eingetroffenen  Hrn.  Job.  Ranke.  Am  12.  September 
kehrte  ich  wiederum  für  einige  Tage  nach  Berlin  zurück.  Am  17.  September  fuhr  ich 
in  Begleitung  meiner  jüngsten  Tochter  zu  der  deutschen  Naturforscher-Versammlung 
nach  Düsseldorf,  wo  die  neue  pathologische  Gesellschaft  eröffnet  werden  sollte. 
Am  24.  löste  sich  die  Versammlung  auf.  Am  2ö.  fuhren  wir  nach  Ostende  und 
am  27.  von  da  nach  London,  wo  ich  am  3.  October  in  der  Charing  Cross  Hospital 
Medical  School  die  zweite  Huxley-Lecture  halten  sollte.  Ich  fand  eine  höchst 
sympathische  und  über  alle  Maassen  ehrenvolle  Aufnahme,  ebenso  in  Liverpool, 
wohin  ich  zu  der  Eröllnung  der  neuen  Experimental  Laboratories  for  Physiology 
and  Patholügy  geladen  war,  am  7.  und  8.  October.  Am  9.  brachte  mich  mein 
treuer  P’i-eund  und  Schüler,  Prof.  Kanthak  von  Cambridge,  dessen  schneller  Tod 
mich  kurze  Zeit  nachher  in  schwere  Trauer  versetzte,  nach  London  zurück.  An 
demselben  Tage  folgten  wir  einer  sehr  liebenswürdigen  Einladung  von  Sir  Trevor 
Law'rence,  dem  weitgefeierten  Orchideen-Züchter,  und  seiner  Schwestern,  meiner 
langjährigen  Freundinnen,  nach  Burford  bei  Dorking.  Am  Abend  des  10.  Octobers 
war  ich  zurück  in  London  im  gastlichen  Hause  meines  alten  Schülers  und  viel- 
bewährten  Freundes,  Sir  P’clix  Semon.  Am  folgenden  Abende  traten  wir  unsere 
Heimreise  über  Harwich  an  und  erreichten  nach  einer  stürmischen  Nachtfahrt  am 
frühen  Morgen  des  12.  den  Hock  van  Holland.  Von  da  eilten  wir  nach  Amsterdam, 
wo  die  herrlichen  Schätze  der  Rembrandt-Ausstellung  uns  fast  ausschliesslich  be- 
schäftigten. Am  13.  October  führte  uns  die  Eisenbahn  auf  langen  und  verschlungenen 
Wegen  über  Utrecht  und  Oberhausen  nach  Cassel,  wo  wir  im  Hause  meines  jüngsten 
Sohnes  in  Wilhelmshöhe  auch  meine  PVau  antrafen  und  ein  paar  Tage  der  Ruhe 
genossen.  Am  16.  kehrten  wir  deßnitiv  nach  Berlin  zurück. 

Verhaiidl.  der  Berl.  Aothropol.  Ueeellscbaft  IHUS.  i>2 
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Die  Schilderung  aller  dieser  Erlebnisse  und  der  Eindrücke,  welche  sie  auf 
mich  hervorbrachten,  würde  ein  massiges  Buch  füllen.  Leider  fehlt  mir  die  Zeit 
dazu.  Selbst  aus  der  grossen  Zahl  der  alten  und  neuen  Freunde,  welche  mir  un- 
vergessliche Zeichen  ihrer  warmen  Freundschaft  gegeben  haben,  kann  ich  nur 
einzelne  erwähnen.  Aber  mit  der  Erinnerung  an  die  vielen  glücklichen  Tage,  die 
ich  während  dieser  Monate  genossen  habe,  wird  auch  das  Bild  theurer  Menschen, 
welche  mir  Liebe  und  Freundschaft  geschenkt  haben,  untrennbar  verbunden  sein. 
Es  ist  ein  Vorzug  der  nicht  ofßciellen,  nur  dem  Studium  der  Natur,  der  Menschen 
und  der  Einrichtungen  fremder  Orte  und  Völker  gewidmeten  Reisen,  dass  sich  die 
Empfindung  der  Dankbarkeit  in  ganzer  Stärke  in  das  Gefühl  dauernder  Beziehung 
zu  den  einzelnen  Personen,  die  uns  nahe  getreten  sind,  umsetzt.  Mögen  die 
folgenden  Bemerkungen  über  wichtigere  Erlebnisse  ihnen  zeigen,  welchen  Werth 
ich  auf  diese  Beziehungen  lege. 

1.  Die  XXIX.  General-Versammlung  der  deutschen  anthropologischen 

Gesellschaft  in  Braunschweig. 

Schon  im  vorigen  Jahre,  bei  Gelegenheit  der  Naturforscher-Versammlung,  hatte 
ich  Gelegenheit  gehabt,  eine  vorläufige  Musterung  der  dortigen  anthropologischen 
Sammlungen  vorzunehmen  (Verhandl.  1897,  S.  463)  und  einige  Wünsche  in  Betreff 
der  Neuordnung  des  kostbaren  Materials  vorzutragen.  Dahin  gehörte  inbesondere 
der  Hinweis  auf  die  Nothwendigkeit,  das  an  mehreren  Orten,  ganz  getrennt  von 
einander,  aufgestellte  Material  in  ein  einziges  Museum  zusammenzubringen  und  in 
strengerer  Weise  übersichtlich  zu  ordnen.  Dieser  Hinweis  war  nicht  ungehört  ge- 
blieben; aber  die  Schwierigkeit,  genügende  Räume  zu  schaffen,  hatte  die  .Aus- 
führung gehindert.  Ich  kann  daher  nicht  umhin,  noch  einmal  und  in  bestimmterer 
Weise  darauf  zurUckzukommen.  Braunschweig  ist  durch  seine  centrale  Lage  für 
das  norddeutsche  Gebiet  und  durch  die  Mannichfaltigkeit  der  auf  allen  Gebieten 
unserer  Forschung  daselbst  gemachten  Funde  vorzugsweise  geeignet,  als  ein  Mittel- 
punkt für  das  Studium  der  Anthropologie  in  ihrem  weitesten  Umfange  zu  dienen. 
Die  Regierung  des  Herzogthums,  welche  so  viel  gethan  hat,  um  durch  Anstalten 
jeder  Art  das  allgemeine  Verstündniss  auch  für  die  von  dem  täglichen  Leben  der 
Gegenwart  entfernteren  Forschungen  zu  erschlicssen,  wird  sich  nicht  länger  ent- 
halten dürfen,  nach  dem  Vorbilde  der  meisten  anderen  deutschen  Länder  ein  ein- 
heitliches, wohl  eingerichtetes  Museum  herziistellen. 

Der  Eifer  der  privaten  Beobachter  im  Lande  ist  in  vollem  Maasse  erregt,  und 
unsere  Gesellschaft  hat  cs  an  neuen  Anregungen  nicht  fehlen  lassen.  Hr.  Richard 
Andree,  der  seit  Jahren  an  der  Spitze  aller  der  Unternehmungen  steht,  welche 
auf  eine  Verbreitung  der  Kenntnisse  unseres  Wissensgebietes  gerichtet  sind,  hat 
in  dem  Vorwort  zu  der  diesjährigen  Festschrift  unser  in  höchst  anerkennender 
Weise  gedacht.  Er  sagt:  „Wo  bisher  die  deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  auch  ihre  Versammlungen  abgehalten  hat,  ist  sie 
gleichzeitig  befruchtend  und  werbend  aufgetreten;  stets  hat  sie  nachhaltigen  Einfluss 
hinterlassen,  und  neue  Jünger  sind  den  Zwecken  der  Gesellschaft  gewonnen  worden.“ 
So  hoffte  man  von  der  diesjährigen  Versammlung  „gleichfalls  eine  Auffrischung 
und  Vertiefung  anthropologischer  Interessen“.  Die  aufmerksame  Betheiligung  der 
höchsten  Beamten  der  Regierung  und  der  Stadt  an  unseren  Verhandlungen  hat 
Zeugniss  davon  abgelegt,  wie  empfänglich  die  Gemüther  auch  in  den  höchsten 
Kreisen  für  unsere  Anregungen  sind.  Hoffen  wir  daher,  dass  auch  unser  Drängen 
auf  eine  einheitliche  und  würdige  Ausgestaltung  der  Sammlungsräume  einen  Erfolg 
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haben  werde,  der  als  ein  dauernder  Gewinn  fUr  die  Bürger  und  als  eine  würdige 
Erinnerung  an  unsere  Anwesenheit  bezeichnet  werden  könnte! 

War  doch  Braunschweig  in  einer,  und  zwar  einer  höchst  wichtigen  Be- 
ziehung, von  jeher  für  unsere  Gesellschaft  ein  bedeutungsvoller  Mittelpunkt.  Seit  der 
Gründung  unserer  Gesellschaft,  also  seit  einem  halben  Jahrhundert,  erschien  da- 
selbst das  ofhcielle  Organ  derselben,  das  allbekannte  „.\rchiv  für  Anthropologie“. 
Unser  Vertrag  mit  Hrn.  Friedr.  Vieweg  datirt  von  unserer  constituirenden  Sitzung 
in  Mainz  1870.  Der  umsichtige  Verleger  hat  in  kürzester  Zeit  die  vorzügliche 
Form  der  Publication  und  die  mustergültige  Herstellung  der  Illustrationen  geschaffen, 
durch  welche  das  Archiv  für  die  Gelehrten  aller  Länder  eine  unentbehrliche  Quelle 
des  Studiums  geworden  ist.  Nach  seinem  viel  zu  frühen  Tode  hat  die  ebenso  ge- 
bildete, als  enei^ische  Wittwe  das  Geschäft  im  Sinne  ihres  Gatten  fortgofübrt. 
unterstützt  von  ihrem  Schwiegersohn,  Hrn.  Tepelmann,  dessen  Geschick  und 
Eifer  schnell  der  grossen  Aufgabe,  die  ihm  überkommen  ist,  entsprechend  ge- 
wachsen ist.  Wie  schon  in  Braunschweig,  so  will  ich  auch  hier  den  Dank  aus- 
sprechen für  diese  starke  Hülfe. 

Ich  darf  hinzufügen,  auch  meinen  persönlichen  Dank  an  Frau  View  eg.  Sie 
hatte  mich  eingeladcn,  ihr  Gast  zu  sein.  Ich  fand  sie  in  dem  alten,  aber  in  allen 
Theilen  neu  hergerichteten  Hause,  das  einst  der  Gründer  des  Geschäfts,  ihr  .Ahn- 
herr Campe,  vor  der  Stadt  errichtet  und  bewohnt  hatte.  Mitten  in  einem  umfang- 
reichen Park,  dessen  Bäume  noch  von  Campe  selbst  gepflanzt  sind,  geschieden 
von  dem  unruhigen  Treiben  und  Lärm  der  Strasse,  in  einem  geräumigen  Gebäude 
voll  von  Büchern  und  Kunstwerken  aller  Art,  konnten  wir  beiden  alten  Leute 
wenigstens  Abends  ungestört  der  Erholung  und  Erinnerung  leben.  Ein  wie  langer  und 
wichtiger  Zeitraum  vaterländischer  Geschichte  enthüllte  sich  uns  in  diesen  trau- 
lichen Stunden!  Die  Geschichte  der  SUidt  und  des  Landes,  die  so  eng  verknüpft 
ist  mit  der  Geschichte, der  Familie,  wurde  hier  lebendig.  Möge  die  würdige  Frau 
noch  lange  der  vereinigende  Mittelpunkt  bleiben!  und  möge  cs  unserem  Vaterlande 
auch  künftig  an  solchen  Frauen  nicht  fehlen! 

Der  Tag  des  Zusammentretens  der  Gesellschaft  war  ein  Tag  der  allgemeinen 
Trauer.  Mit  uns  war  die  Nachricht  von  dem  Hinscheiden  des  grossen  Staatsmannes 
eingetroffen,  der  den  deutschen  Staat  in  der  Form,  wie  er  jetzt  besteht,  geschaffen 
hat.  Auf  Aller  Herzen  lastete  das  schwermüthige  Gefühl  von  der  Endlichkeit  alles 
Lebendigen.  Wir,  die  wir  gekommen  waren,  um  den  ältesten  Sporen  des  Menschen 
in  diesen  Landen  nachzuforschen,  wir  konnten  unsere  Gedanken  nicht  loslösen  von 
der  Erinnerung  an  die  frische  Lücke,  w'clchc  der  Tod  gerissen  hatte.  Fürst  Bis- 
marck war  so  sehr  der  Mann  der  Gegenwart,  dass  unsere  Art  der  Forschung  b(?i 
ihm  keine  gleichgestimmte  Fiber  berührte.  Ich  selbst  hatte  vor  Jahren  die  Er- 
laubniss  erlangt,  die  prähistorische  Kartirung  und  Erforschung  des  Sachsenwaldcs 
mit  Mitteln  der  Rudolf- Virchow-Stiflung  ausführen  zu  lassen,  aber  ich  habe  keine 
Kenntniss  davon  erlangt,  ob  diese  Arbeiten  sein  näheres  Interesse  erregten.  Wer 
konnte  das  auch  erwarten!  Er  hat  genug  zu  thun  gehabt  mit  der  Ordnung  der  ver- 
wickelten Zustände  der  Gegenwart,  und  er  ist  dahingegangen,  befriedigt  von  dem 
grossen  Erfolge,  den  er  gehabt  hat. 

In  Braunschweig,  der  Stadt  Heinrich’s  des  Löwen,  athmet  Alles  welfische  Er- 
innerung. Da  steht  das  eherne  Bild  des  Löw’en,  umgeben  von  den  stolzen  und  präch- 
tigen Bauwerken  jener  Zeit.  Da  erhebt  sich  der  alte  Dom  mit  der  Welfen-Gruft, 
wo  alle  die  Herrscher  bis  zum  Untergänge  des  letzten  Welfen-Staates  ihre  Ruhe- 
stätte gefunden  haben.  Die  daran  stossende,  fast  zerfallen  gewesene  Kaiserpfalz 
erhebt  sich  eben  in  neuer,  etwas  bunter  Restauration  aus  ihren  Trümmern.  Ueberall 
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erinnern  neuere  Paläste  und  Denkmäler  an  die  starken  Epigonen  eines  Geschlechts, 
das  in  Jahrhunderte  währendem,  nur  zeitweise  unterbrochenem  Kampfe  mit  den 
Ghibellinen  seine  Kraft  erschöpft  hat  Dieser  Kampf  gehört  den  Historikern  an; 
unsere  Aufgabe  war  vorzugsweise  der  Prähistorie  zugewendet,  und  gerade  für 
diese  bleibt  das  bniunschwcigische  Lund  eine  lohnende  Fundgrube  der  wichtigsten 
Doeumente. 

Ich  gehe  über  die  megalithische  Periode  (Verh.  1897,  S.  4G3)  hinweg,  ob- 
wohl sie  gerade  hier  grosse  Monumente  hinterlassen  hat.  Ich  w’ill  auch  nicht  zu- 
rückkommen auf  die  Periode  der  Steppen-Thierc,  für  welche  in  Thiede  und 
Westeregeln  die  wichtigsten  Fundorte  vorhanden  sind,  in  denen  die  geduldige 
Forschung  unseres  Nehring  die  ältesten  Spuren  des  Menschen  aufgefunden  hai 
(Verhandl.  1878,  S.  213,  259). 

Durch  die  neuesten  Forschungen,  welche  an  recht  alte  Funde  anknüpften,  ist 
die  .\ufmerksamkeit  vorzugsweise  der  Periode  des  Höhlen-Bärcn  zugewendet, 
deren  Reste  Hr.  Wilh.  Blasius,  ihr  glücklicher  Erforscher,  uns  persönlich  vor- 
führtc. 

Die  Höhlen  des  Harzes  sind  seil  einigen  Jahrhunderten  durchsucht  worden; 
alle  Welt  kennt  sie,  jeder  Besucher  des  Harzes  hat  die  eine  oder  die  andere  ge- 
sehen. Jetzt  sind  vorzugsweise  die  Höhlen  des  Nord-Harzes  das  Ziel  der  Fremden: 
aber  schon  seit  Leibnitz  wissen  wir  auch  von  den  Höhlen  des  Süd-Harzes,  in 
denen  man  einst  die  Reste  des  Einhorns  zu  finden  glaubte.  Alle  diese  Höhlen 
stecken  voll  von  Knochenresten  des  Höhlen-Bären,  häufig  nur  dieses  Thieres,  hier 
und  da  gemischt  mit  anderen  Knochenresten,  insbesondere  von  Thieren  einer 
jüngeren  Zeit.  Natürlich  war  das  Streben  der  Forscher  immer  dahin  gerichtet, 
bearbeitete  Bären-Knochen  oder  wenigstens  solche,  welche  die  gleichzeitige  An- 
wesenheit des  Menschen  anzeigen  konnten,  aufzufinden.  Aber  lange  vergeblich! 

Am  Süd-Harze  bei  Scharzfeld,  nordwestl.  von  Nordhausen,  liegt  die  schon  er- 
wähnte Einhorn-Höhle.  Ich  habe  ihre  Erforschung  im  Jahre  1872  begonnen.  Mein 
ausführlicher  Bericht  darüber  steht  in  unseren  Verhandlungen,  Bd.  IV,  S.  255  ff.  Er 
ist  in  einer  Zeit  erstattet  worden,  wo  unsere  Gesellschaft  noch  wenig  bekannt  war, 
und  so  ist  er  schon  jetzt  aus  den  literarischen  Zusammenstellungen  beinahe  ver- 
schwunden. Aber  was  ich  damals  constatirte,  ist  immer  noch  zutreffend.  Ich 
deckte  unter  dem  Tuff  eine  alte  Heerdstelle  auf  und  schloss,  „dass  die  Höhle  be- 
wohnt gewesen  ist,  aber  dass  dies  nicht  zur  Zeit  des  Höhlen-Bären  stattfand" 
(a.  a.  ().  S.  25G).  „Kein  einziges  von  allen  diesen  Stücken“,  sagte  ich,  „liefert  einen 
sicheren  Beweis,  dass  die  an  ihnen  bemerkten  Veränderungen  durch  die  Hand  des 
Menschen  entstanden  sind“.  Nichtsdestoweniger  hatte  ich  den  Eindruck,  dass  einzelne 
dieser  Veränderungen  „Merkmale  uralter  menschliche«*  Einwirkung  sind“.  Dahin 
rechnete  ich,  ausser  mehreren  anderen  KnochenstUcken,  eine  mächtige  Ulna  des 
Bären,  die  an  ihrer  oberen  Hälfte  3 ausgezeichnete  Schlagmarken  trügt  (S.  257). 
Ceber  solche  Schlagmarken  hatte  ich  kurz  vorher  berichtet.  Die  Deutung  der- 
selben ist  nachher  Gegenstand  der  Controverse  geworden.  Als  indess  Hr.  C.  Struck- 
in an  n (Verhandl.  1882,  XIV,  S.  149)  neue  Grabungen  in  der  Scharzfelder  Höhle 
vornahm  und  dabei  nichts  Aehnlichcs  fand,  ist  meine  Beobachtung  in  Vergessen- 
heit gerathen.  Wenn  ich  sie  wieder  in  Erinnerung  bringe,  so  geschieht  es  haupt- 
sächlich, weil  der  letzgenannte  Untersucher  die  Gegenwart  des  Menschen  auf  eine 
für  mich  sehr  zweifelhafte  Art  von  Funden  begründete,  nehralich  auf  „absichtlich 
von  Menschenhand  zerschlagene  und  zerklopfte  Knochenslücke“.  Ich  enthalte 
mich  jeder  Kritik  darüber,  erwähne  aber,  dass  nach  der  in  der  Festschrift  (S.  I) 
enthaltenen  Erklärung  des  Hrn.  W.  Blasius  die  „erschöpfenden  Veröffentlichungen 
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Struck munn’s  das  dortige  diluviale  Vorkommen  von  Menschenspuren  noch 
nicht  mit  voller  Sicherheit  beweisen  dürften“. 

Die  neuesten  Untersuchungen  haben  sich  ausschliesslich  den  Höhlen  des  Xord- 
Harzes  zugewendet,  vornehmlich  den  Rübeländern:  der  Biels-,  Baumanns-  und 
Hermanns-Höhle.  Darüber  findet  sich  ein  zusammenfassender,  sehr  klarer  Bericht 
des  Hrn.  W.  Blasius  in  der  „Festschrift“.  Danach  darf  angenommen  werden,  dass 
diese  Höhlen  sämmtlich  einem  einzigen  System  angehören  und  theils  auf  Erd- 
spalten, theils  auf  die  Einwirkung  von  fiiessendem  Wa.sser  zu  beziehen  sind.  Dieses 
Wasser  ist  theils  durch  die  Bode  selbst,  theils  durch  Neben-Verzweigungen  der- 
selben geliefert  worden,  die  im  Laufe  der  Zeit  in  verschiedener  Höhe  geströmt 
sind  und  so  mehrere  über  einander  gelegene  Terrassen  gefüllt  haben.  Einige  der- 
selben sind  mit  eingeschwemmtem  Lehm  überdeckt  und  später  trocken  gelegt 
worden;  andere  stehen  noch  jetzt  mit  mächtigen  Spalten  in  Verbindung,  in  deren 
Grunde  das  Wasser  rauscht.  So  sind  sie  auch  in  verschiedenen  Zeiten  in  sehr  un- 
gleicher Weise  zugänglich  gewesen.  Es  darf  vorweg  bemerkt  werden,  dass  sichere 
Anzeichen  von  einer  menschlichen  Wohnstätte  darin  nirgends  aufgefunden  sind, 
obwohl  geschlagene  Feuerstein-Splitter  und  Thierknochen  als  Beweise  für  die  An- 
wesenheit des  prähistorischen  Menschen  angeführt  werden  können.  Die  bei  Weitem 
überwiegende  Masse  der  Thierknochen  kommt  dabei  kaum  in  Betracht.  Manche 
derselben,  namentlich  solche  vom  Renthier  und  vom  Bos  priscus,  müssen  von  aussen 
eingeschwemmt  w'orden  sein;  andere  gehören  Thieren  an,  die  in  der  Höhle  selbst 
verendet  sind.  Zu  dieser  Kategorie  muss  die  Mehrzahl  der  Bären -Knochen  ge- 
rechnet werden,  ln  dem  vortrefflich  geordneten  „ Höhlen-Museum“  in  Rube- 
land  finden  sich  prächtige,  mehr  oder  weniger  vollständige  Bären-Skelette,  von 
denen  höchstens  einzelne  Theile  vor  ihrer  Auffindung  menschlicher  Einwirkung 
ausgesetzt  gewesen  sein  können.  In  der  Neuen  Baumanns-Höhle  lagen  auch  Reste 
des  Höhlen-Wolfes,  des  Höhlen-Löwen  (Felis  antiqua),  selbst  des  Hirsches;  sie 
fanden  sich  besonders  an  „Schuttkegeln“,  unter  Oeffnungen  äusserer  Spalten.  Sicher 
bearbeitete  Knochen  sind  aus  allen  diesen  Höhlen  nur  vereinzelt  zu  nennen.  Ich 
hebe  in  erster  Linie  solche  Büren-Knochen  hervor,  welche  in  die  gleiche  Kategorie 
mit  der  von  mir  in  der  Einhorn -Höhle  gefundenen  Bären -Ulna  zu  setzen  sind, 
also  Knochen  mit  tiefen  gerundeten  Schlagmarken.  Diese  sind  um  so 
wichtiger,  als  sich  vereinzelt  auch  dieselben  zu  Schlag -Werkzeugen  zu- 
gerichteten Unterkiefer  von  Höhlen-Bären  finden,  die  aus  verschiedenen 
fremden  Höhlen  bekannt  sind.  Ein  solches  Stück  liegt  schon  unter  den  alten  Be- 
ständen des  Herzoglichen  Naturgeschichtlichen  Museums  in  Braunschweig  mit  der 
Angabe  „aus  der  Baumanns-Höhle“  (Festschrift  S.  4);  neuere  Funde  mit  „Schlag- 
löchern“ erwähnt  Hr.  Blasius  (ebenda  S.  H2)  und  ebenso  aus  der  Hermanns-Höhle 
„zu  natürlichen  Hämmern  bearbeitete  Kiefer“  (S.  7 und  36). 

Weniger  überzeugend  erschienen  mir  die  kleineren  und  grösseren  SprengstUcke, 
besonders  von  langen  Knochen,  auf  welche  die  Untersucher  grossen  Werth  legen, 
und  von  welchen  sic  annchmen,  dass  sie  durch  absichtliches  Zerschlagen  zum 
Zwecke  der  Markgewinnung,  zum  Theil  auch  durch  Abreiben  und  Glättung  her- 
gestellt seien.  letzteres  um  „rohe  Falzbeine  oder  dergl.“  herzustellen  (Fcstschr.,  Taf.  I, 
Fig.  2,  4 und  5).  Ich  erkenne  an,  dass  ihr  .\ussehen  recht  verführerisch  ist,  und 
ich  würde  mich  unschwer  entschlossen  haben,  diese  Deutung  anzunehmen,  wenn 
ich  nicht  an  anderen  Orten,  namentlich  in  der  grossen  Mammuth-Höhlo  bei  Balve 
in  Westfalen,  genau  dieselben  Formen  an  Mammuth-Knochen  in  unglaublich  grosser 
Zahl  gesehen  hätte  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1870.  II.  S.  364).  Auch  damals  fand  ich 
bei  genauem  Nachsuchen  kleinere  scharfkantige  und  grössere,  mit  abgerundeten 
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Kanten  versehene  Stücke,  und  ich  war  lange  zweifelhaft,  ob  ich  sic  nicht  auf  ab- 
sichtliche „Hearbeitung“  durch  Menschenhand  beziehen  sollte;  aber  ich  kam  doch 
schliesslich  zu  der  Auffassung,  dass  die  scharfkantigen  Stücke  durch  zufällige 
Stösse  herabstürzender  Gesteine  von  der  Decke  der  Döhle,  die  abgerundeten  durch 
Rollen  in  fliessendem  Wasser  erzeugt  seien.  Vielleicht  wäre  ich  weniger  zu- 
versichtlich gewesen,  wenn  die  Zahl  dieser  Stücke  nicht  eine  ungeheuer  grosse  ge- 
wesen wäre.  Handelte  es  sich  doch,  abgesehen  von  einigen  dünnen  Schichten, 
die  ähnliche  Stücke  enthielten,  um  eine  Ijehmschicht  von  10—12  Fuss  Mächtigkeit. 
Bei  einer  späteren  Gelegenheit  habe  ich  diese  Stücke  den  HUrn.  Fraas  und 
Zittel  vorgelegt;  sie  erkannten  die  iVehnlichkeit  derselben  mit  ihren  süddeutschen 
Funden  an,  aber  sie  verschlossen  sieh  auch  nicht  meinen  Bedenken.  Immerhin 
wird  es  mich  freuen,  wenn  die  gute  Gelegenheit  der  Harzer  Höhlen  dazu  benutzt 
wird,  um  die  schwierige  Frage  von  der  Kntstehungsart  solcher  Fra^rmente  völlig 
aufzuklären. 

Wenn  ich  vorläufig  die  Beweisfähigkeit  der  Knochenstücke  beanstande,  so  gebe 
ich  doch  gern  zu,  dass  die  Auffindung  wohl  charakterisirter  Feuersteine  von  der 
2V.rt  der  absichtlich  geschlagenen  mir  als  ein  genügendes  Zeugniss  für  die  An- 
wesenheit des  Menschen  in  der  Gegend  der  Harz-Höhlen,  vielleicht  auch  in  diesen 
Höhlen,  erscheint.  Freilich  ist  die  Zahl  solcher  Funde  eine  beschränkte,  und  auch 
Hr.  W.  Blasius  (Festschrift  S.  ’Mi)  lässt  es  zweifelhaft,  ob  der  paläolithischo 
•Mensch  die  Höhlen  selbst  als  Wohnung  benutzt  hat;  für  die  Hermanns-Höhle  er- 
kennt er  an,  dass  „das  Feuerstein-Messer  zusammen  mit  den  Ablagerungen  der 
Glacialzeit  durch  eine  Seitenspalte  eingeschwemmt  sei“.  Aber  für  die  Neue  Bau- 
manns-Höhle  hält  er  an  dein  „Eindruck“  fest,  als  ob  das  westliche  Ende  derselben 
„vollständig  unangerührt  seit  der  letzten  Interglacial-Periode  gelegen  hätte.“  Die 
weitere  Fortsetzung  der  Grabungen,  welche  schon  im  Gange  ist,  wird  sicherlich 
weitere  Aufklärung  bringen,  und  wir  können  nur  wünschen,  dass  die  erfahrenen 
Forscher,  welche  bisher  so  Grosses  geleistet  haben,  ihr  mühseliges  Werk  nicht 
unterbrechen. 

Schliesslich  will  ich  die  Aufmerksamkeit  unserer  Landsleute  auf  die  weiteren 
und  höchst  übersichtlichen  Aufschlüsse  hinlenken,  welche  bei  Rubeland  offen- 
gelegrt  sind.  Wir  wurden  durch  ein  höchst  seltsames  und  vortrefflich  vorbereitetes 
CostUmfest  in  der  prächtig  erleuchteten  Unterwelt  heimisch:  alle  die  Sagen  von 
alten  „Unterirdischen“  wurden  uns  durch  gut  geschulte  und  entsprechend  ge- 
kleidete Schauspieler  plastisch  vorgefUhrt.  Wir  schieden  mit  begeistertem  Beifall 
von  der  wunderbaren  Scenerie.  — 

Die  Harz-Höhlen  sind  nicht  die  einzigen  Stätten  in  Braunschweig,  wo  Ueber- 
reste  der  Steinzeit  aufgefunden  sind.  Aber  cs  ist  nicht  leicht,  zu  ermitteln,  in 
welche  Periode  der  sogenannten  Steinzeit  jeder  einzelne  Fund  zu  setzen  ist.  Ich 
habe  daher  in  meiner  einleitenden  Rede,  die  inzwischen  schon  erschienen  ist 
(Correspondenz-Blatt  der  Gesellschaft,  September,  Nr.  9),  eine  ausführlichere  Er- 
örterung über  die  deutsche  Steinzeit  gegeben,  mit  der  besonderen  Absicht,  auch  in 
grösseren  Kreisen  das  Verständniss  zu  wecken,  und  namentlich  die  übertriebene 
Vorstellung  zurückzudrängen,  dass  man  von  den  Menschen  der  Steinzeit  ohne 
Weiteres  auf  die  Abstammung  der  gegenwärtigen  Menschen  Schlüsse  ziehen  darf. 
Nicht  einmal  die  Skeletfunde  der  neolithischen  Periode  lassen  sich  ohne  ge- 
nauestes Studium  für  die  allgemeine  Völker- Geschichte  verwenden.  Wo  aber 
Skelet-  oder  Schädelfunde  ganz  fehlen,  da  ist  die  äusserste  Vorsicht  anzuwenden. 
Auch  die  Steinfunde  sind  leider  oft  recht  trügerisch,  zumal  wenn  vorgefasste 
Meinungen  die  Deutung  in  einer  bestimmten  Richtung  becinflu.ssen.  Erst  die  Thon- 
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gefiisse  geben  eine  gewisse  Sicherheit  für  richtige  Diagnose.  Ist  doch  die  Dauer 
der  neolithischen  Periode  an  sich  schwer  zu  bestimmen!  Die  verschiedenen  Plätze, 
welche  derselben  zugerechnet  werden,  bieten  so  grosse  Verschiedenheiten,  dass 
erst  die  Aufstellung  von  Unterperioden  zu  einem  geordneten  Verständniss  führen 
kann.  Wer  ist  in  der  Lage,  die  Zeit  der  megalithischen  Monumente,  w'elche  bei 
uns  meistentheils  ohne  alle  Beigaben,  namentlich  ohne  Reste  von  Thon-Geschirr, 
angetroffen  werden,  genau  zu  bezeichnen?  Wer  kann  einem  „geschliffenen“  Stein 
sofoit  ansehen,  ob  er  früher  oder  später  hergestelU  wurde,  oder  ob  er  überhaupt 
der  neolithischen  Zeit  angehort?  wer  vermag  durch  den  blossen  Anblick  zu  ent- 
scheiden, ob  gewisse  „geschlagene“  Steine  paläo-  oder  neolithisch  sind? 

In  Braunschweig,  zum  Theil  in  nächster  Nähe  der  Stadt,  sind  mit  jedem  Jahre 
häufiger,  namentlich  auf  Sandhügcln,  Plätze  aufgefunden,  welche  mit  geschlagenen 
Stein-Splittern  bedeckt  sind.  Insbesondere  Hr.  P.  Grabowsky  hat  sein  Auge  so 
geschärft,  dass  die  Zahl  solcher  Fundorte  in  kurzer  Zeit  ausserordentlich  vermehrt 
worden  ist.  Auch  hat  er  die  Aufmerksamkeit  seiner  Landsleute  in  solchem  Maasse 
angeregt,  dass  schon  mehrere  Beobachter  seinen  Spuren  gefolgt  sind,  wie  uns  die 
reiche  Austeilung  in  dem  Museum  erkennen  Hess.  Ob  alle  diese  Funde  in  eine 
gleiche  Periode  zu  setzen  sind,  lasse  ich  dahingestellt,  da  ich  in  Folge  zahlreicher 
Vorkommnisse  in  allen  unseren  Provinzen  grosse  Bedenken  trage,  jedes  eigen- 
thümlich  gestaltete  Stück  als  ein  absichtlich  hergestelltes  oder  gar  als  ein  der  Stein- 
zeit ungehöriges  anzuerkennen.  Denn  das  sind  zwei  ganz  verschiedene  Fragen. 
So  erkenne  ich  an,  dass  sich  unter  den  ausgestellten  Stücken  zweifellos  polirte 
und  zwar  sehr  schöne  befanden,  aber  nicht,  dass  sie  alle  steinzeitliche  waren. 
Eine  dieser  Kategorien  verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden:  das  sind  die 
geschliffenen  Jadeit-Beile. 

Als  ich  im  Jahre  1881  das  Vorkommen  dieser  seltenen  und  prachtvollen  Werk- 
zeuge in  den  verachiedenen  Theilen  Deutschlands  musterte  und  dieselben  ihrer 
sehr  charakteristischen  Form  wegen  als  Flachbeile  bezeichnete  (Verhandl.,  Bd.  XIII, 
S.  283),  war  aus  dem  Braunschweigischen  Lande  nur  ein  einziger  derartiger  Fund 
bekannt,  der  aus  dem  Hagenbruche  dicht  vor  der  Hauptstadt.  Nach  der  ungemein 
soigfältigen  Arbeit  des  Hrn.  J.  H.  Kloos  (Festschrift  S.  59)  sind  seitdem  6 neue 
Funde  verzeichnet:  davon  2,  die  schon  früher  gemacht,  aber  nicht  veröffentlicht 
waren.  Es  waren  dies  ein  kleines  und  dickes  Steinbeil  vom  Ebersberg  (Festberg) 
an  der  Asse,  das  1888  aufgefunden,  und  ein  sehr  schönes,  typisches  Stück,  das 
bei  dem  Eisenbahnbau  im  Gleitelder  Holze,  nahe  bei  Wolfenbüttel,  1885  zu  Tage 
gekommen  ist.  Die  anderen  4 Stück  stammen  von  Rhoden  bei  Hornburg,  von 
E^rssum  (Glentorf),  von  Wülperode  bei  Vienenburg  und  (noch  ein  zweites  Stück) 
vom  Ufer  der  Asse  unter  der  Ruine  der  Asseburg.  Darunter  zeichnet  sich  das 
Gleitelder  Stück  durch  seine  hinten  zugespitzte  Form  und  seine  Grösse  (45  cm  lang, 
vorn  11  cm  breit,  in  der  grössten  Dicke  30  mm)  aus;  ihm  kommt  das  Wülperoder 
(23  cm  lang,  12  cm  breit)  am  nächsten. 

Schon  in  meinem  Vortrage  von  1881  (S.  288)  kam  ich,  nachdem  ich  die  Ge- 
sammt-Uebvrsicht  über  die  deutschen  Funde  gegeben  hatte,  zu  der  These:  „Die 
Zeit  der  Flachbeile  ist  nicht  notbwendig  der  neolithischen  Periode,  d.  h.  der  Zeit 
des  Schlei fens  der  Feuersteine,  gleichzusetzen.“  Diese  These  muss  ich  auch  in 
Bezug  auf  die  braunschweigischen  Funde  aufrecht  halten.  Keiner  derselben  ist 
unter  Umständen  gemacht  worden,  welche  eine  Verbindung  mit  neolithischen  Ob- 
jecten unzeigen;  ja,  der  schöne  b\md  von  Börssum  (23  cm  lang,  9,5  cm  breit)  ist 
auf  einem  Ackerstück ')  gehoben,  auf  dem  später  ein  Bronze-Beil  gefunden  wurde. 

l)  Auch  gebraucht  Hr.  Kloos  den  Ausdruck  „Keldflur“  (S.  67,  .\nm.). 
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Käst  alle  anderen  braunschweigischen  Flachbeile  waren  Gelegenheitsfunde.  Kben  so 
wenig  ist  etwas  über  die  Herkunft  des  Materials  bekannt.  Nur  ist  zu  beachten, 
dass  auch  jetzt  noch  im  Allgemeinen  die  Elbe  als  östliche  Grenze  der  Flachbeile 
anzusehen  ist,  — ein  Umstand,  der  mich  geneigt  macht,  sie  als  Import-Artikel  an- 
zusehen. Die  Hauptrichtung  ihrer  Verbreitung  entspricht  dem  Weserlaufe:  hier 
ist  das  schon  so  lange  bekannte  Flachbeil  von  Rloppenburg  im  Gross-Herzogthura 
Oldenburg  der  nördlichste  Fund.  — 

Ich  komme  nun  zu  den  Wall  bauten  des  Landes.  Wie  im  Hannoverschen, 
so  findet  man  auch  im  Braunschweigischen  eine  grössere  Zahl  alter  Erdwälle,  zum 
Theil  von  beträchtlicher  Grösse.  Hr.  W,  Blasius  (Correspondenz-Blatt.  October, 
S.  108)  hat  aus  der  Zahl  der  „Ringwülle  und  sonstigen  Boden-Befestigungen*  eine 
Reihe  aufgeführt,  die  vom  Volksmunde  als  HUnenburgen,  auch  wohl  als  Sachsenlager 
bezeichnet  werden.  Ein  Theil  derselben  ist  durch  den  Schutz  des  Waldes,  in  dem 
sie  sich  befinden,  gerettet  worden;  es  darf  wohl  angenommen  werden,  dass  ihrer 
früher  noch  mehr  vorhanden  waren.  Von  den  vorhandenen  sagt  Hr.  Blasius,  bei 
gewissen  dieser  Funde  bleibe  es  unentschieden,  ob  sie  der  vorgeschichtlichen,  früh- 
geschichtlichen oder  spätergeschichtlichcn  Zeit  angehören,  ja  bei  sehr  vielen  sei  es 
noch  nicht  ausgemacht,  ob  sie  nicht  aus  der  historischen  Zeit  stammen.  Es  ist 
also  dieselbe  Schwierigkeit,  wie  sie  sich  an  so  vielen  Plätzen  in  Hannover  und 
Westfalen  ergeben  hat;  die  jetzt  hervortretende  Strömung  neigt  mehr  und  mehr 
dahin,  sie  der  historischen  Zeit  zuzurechnen.  Daraus  folgt  die  Nothwendigkeit. 
ausgedehntere  Untersuchungen  zu  veranstalten;  nur  von  dem  Ringwall  bei  Waten- 
stedt wird  erwähnt,  dass  Hr.  Grabowsky  daselbst  Urnen,  Urnen-Scherben.  Knochen 
u.  a.  ausgegraben  hat.  Wir  hatten  Gelegenheit,  bei  unserer  Excursion  auf  den 
Elm  gut  erhaltene  Anlagen  dieser  .Art  zu  sehen,  für  welche  uns  eine  kartographische 
Uebersicht  nach  Aufnahme  der  HHrn.  P.  Kahle  und  H.  LUhmann  übergeben 
wurde.  Der  letztgenannte  Herr  hat  der  Gesellschaft  einen  lichtvollen  Vortnrg 
darüber  gehalten.  Der  Elm  ist  eine  aus  der  Ebene  isolirt  hervortretende  Muschel- 
kalk-Platte, etwa  68  km  südöstlich  von  Braunschweig;  am  Rande  derselben  liegt 
ein  tief  eingerissenes  Thal  zwischen  zwei  ansehnlichen  Bergrücken,  der  Reitling, 
gegen  welches  der  Burgberg  bastionartig  vorspringt  und  von  welchem  weiter  abwärts 
der  Kux  abzweigt.  Alle  die.se  Höhen  sind  mit  Erdwällen  besetzt  und  stehen  mit 
zum  Theil  weitgestreckten  Längswällen  in  Verbindung.  Der  Burgwall  und  der 
Kuxwall  bilden  befestigte  Centren,  und  namentlich  der  erstere  ist  durch  Querwülle 
in  mehrere  Abtheilungen  zerlegt.  I‘]s  sind  also  sicherlich  planmässig  angelegte 
Vertheidigungswerke,  die  einem  grösseren  Volksstamme  angehört  haben  müssen. 
Wegen  der  Einzelheiten  muss  ich  auf  die  Original-Mittheilungen  verweisen,  zumal 
da  ich  Beziehungen  zu  einem  bestimmten  Volksstamme  nicht  anzugeben  vermjig- 
Immerhin  kann  ich  den  mächtigen  Eindruck  nicht  verschweigen,  den  so  grosse 
Werke  auf  mich  gemacht  haben. 

An  die  Seite  der  Erdwälle  hat  man  vielfach  die  künstlichen  Erdkegel 
gestellt,  deren  es  in  Braunschweig  noch  eine  gewisse  Zahl  giebt.  Einen  der  best- 
erhaltenen  sahen  wir  am  7.  August  auf  unserer  Fahrt  nach  dem  Elm:  die  Hoch- 
linde in  Evessen,  einem  alten  Dorfe  in  der  Ebene.  Nachdem  wir  eine  schön 
geschmückte  Ehrenpforte  passirt  hatten,  tnifen  wir  die  ganze  Bevölkerung  am  Fasse 
eines  mitten  im  Dorfe  gelegenen  Erdkegels  von  der  Form  und  Grösse  eines  mäch- 
tigen Kegelgrabes  (russ.  Kurgan)  versammelt.  Auf  der  hinaufführenden  Treppe 
begrüsste  uns  ein  frisches,  blondlockiges  Mädchen  mit  einem  plattdeutschen  Gedichte, 
an  dessen  Schlüsse  sie  uns  den  Verdacht  mittheilte,  dass  wir  den  Hügel  umgraben 
wollten,  und  frischweg  erklärte:  „dat  wille  wi  nich“.  Angesichts  der  Grösse  des 
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Hügels  werde  uns  der  Verzicht  leicht.  Wir  stiegen  dann  bis  zum  Gipfel,  auf  dem 
die  berühmte  „benagelte  Linde“,  ein  prächtiger,  etwa  15  rn  hoher  und  (in  einer 
Höhe  von  1 m)  7 m im  Umfange  haltender  Baum  mit  weit  ausgeiegter  Krone  steht. 
Hier  sollen  in  alter  Zeit  die  Vogtei -Gerichte  abgehalten  sein.  In  den  Stamm  des 
Baumes  sind  ringsum  Nägel  verschiedener  Form  und  Grösse  eingeschlagen,  w'orüber 
erzählt  wird,  dass  früher  jeder  durchreisende  Handwerksbursch  einen  Nagel  ein- 
geschlagen habe.  Hr.  F.  Grabowsky  hat  im  „Globus“,  I3d.  LXVII,  1895,  Nr.  1,  eine 
Abhandlung  darüber  veröffentlicht,  in  welcher  er  auch  die  sonst  bekannten  Bäume 
dieser  .<\rt,  mit  dem  „Stock  im  Eisen“  zu  Wien  beginnend,  auffühi-t. 

Es  darf  bei  dieser  Gelegenheit  daran  erinnert  werden,  dass  in  Niedersachsen 
und  Thüringen  auch  benagelte  Steinplatten  an  mehreren  Orten  standen,  bei  denen 
in  ganz  ähnlicher  Weise  die  ganze  Oberfläche  mit  eisernen  Nägeln  bedeckt  ist. 
Ich  sah  das  erste  Exemplar  davon,  die  sogenannte  Speckseite,  auf  einem  niedrigen 
Hügel  östlich  von  Aschersleben  (Verhandl.  188G,  S.  6.5).  Hr.  Pastor  Becker,  der 
die  Erde  umher  aufgrub,  hat  damals  einen  Bericht  darüber  erstattet.  Eis  wurde 
von  uns  aber  auch  ermittelt,  dass  ähnliche  Steine  bei  Güsten  und  in  Halle  existirt 
haben,  und  ich  erhielt  bald  nachher  ein  prächtiges  Exemplar  von  Naumburg  a.  S.: 
dieses  ist  gegenwärtig  im  königlichen  Museum  für  Völkerkunde  aufgestellt.  Zweifel- 
los handelt  es  sich  also  um  einen  weit  verbreiteten  Gebrauch  aus  historischer  Zeit. 
Ob  daher  die  unter  den  heimischen  E^orschern  verbreitete  Ansicht,  der  Hügel  von 
Evessen  gehöre  der  Bronzezeit  an,  zugelassen  werden  darf,  muss  vorläufig  zweifelhaft 
bleiben,  da  von  Bronzefunden  daselbst  nichts  bekannt  ist.  Dagegen  finde  ich  in 
den  von  Hrn.  Th.  Voges  gesammelten  „Sagen  aus  dem  Lunde  Braunschwoig,  1895“ 
eine  ganze  Reihe  von  Orten  angegeben,  z.  B.  S.  233,  287,  288,  300,  wo  grosse 
Linden  die  Aufmerksamkeit  erregen,  aber  keine  derselben  steht  auf  einem  Hügel, 
und  die  Sagen,  welche  sich  daran  knüpfen,  reichen  zum  Theil  nur  bis  zur  Refor- 
mations-Zeit. 

Mein  lange  gehegter  Wunsch,  aus  dem  Lande  der  Cherusker  alte  Gräber- 
schädel kennen  zu  lernen,  ist  durch  Hrn.  Oswald  Berkhan  (Festschrift  S.  107  ff.) 
nach  Möglichkeit  erfüllt  worden.  Er  hat  im  Ganzen  45  braunschweigische  Schädel 
untersucht,  von  denen  er  35  als  altbraunschweigische  bezeichnet;  ihr  Index  betrug 
durchschnittlich  78,2,  ein  Maass,  das  nach  deutscher  Eintheilung  nicht,  wie  der 
Verfasser  thut,  Mittellangköpfe  anzeigt,  sondern  ausgemachte  Mesocephalcn.  Da 
jedoch  nach  seiner  Schätzung  „die  ältesten  Schädel  davon  in  die  Zeit  des  Ueber- 
ganges  der  Nieder-Sachsen  vom  Heidenthum  in’s  Christenthum  fallen“,  alle  anderen 
jünger  oder  ganz  jung  sind,  so  haben  sie  für  die  alte  Bevölkerung  wenig  Werth. 
Das  ürtheil,  dass  sich  in  neuerer  Zeit  die  Brachycephalie  vermehrt  habe,  ist  bei  der 
geringen  Zahl  von  untersuchten  Schädeln  nicht  genügend  begründet.  Es  dürfte 
vielmehr  eine  gesteigerte  Aufmerksamkeit  erforderlich  sein,  um  auch  nur  die  neuere 
Kraniologie  der  Bevölkerung  sicherzustellen.  Noch  mehr  wäre  es  wünschenswerth, 
dass  künftig  ganz  alte  Schädel  und  zugleich  die  Art  der  Leichen-Bestattung  und  die 
Beschaffenheit  der  Beigaben  für  jedes  einzelne  Grab  verzeichnet  würden. 

Hr.  Berkhan  erinnert  daran,  dass  bei  unserer  Schulerhebung  im  braun- 
schweigischen Lande  41  pCt.  ausgemacht  Blonde,  7,7  pCt.  Brünette  und  51,3  pCl. 
zu  Mischtypen  gehörige  Kinder  gezählt  wurden.  Auch  ohne  diese  Unterlage  lehrte 
uns  der  tägliche  Augenschein,  dass  wir  uns  in  einem  der  Centren  der  blonden 
Bevölkerung  Deutschlands  befanden.  Denn  auch  die  Erwachsenen  sind  überwiegend 
blonde,  hellfarbige  Menschen  von  prächtigem,  starkem  Wuchs  und  angenehmer 
Gesichtsbildung.  Auf  dem  Abend-Fest  im  Stadtpark,  das  uns  am  6.  August  von 
der  Stadt  gegeben  wurde,  hatten  wir  Gelegenheit,  auch  bei  dem  weiblichen  Ge- 
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schlechte  blonden  Typus,  Anmuth  und  schöne  Formen  zu  bewundern.  Eine  Schaar 
junger  Damen  aus  den  besten  Kreisen  der  Stadt  begrUsste  uns  und  überreichte 
volksthüraliche  Gegenstände  allerlei  Art.  Mir  persönlich  ist  nachträglich  die  Freude 
geworden,  eine  wohlgelungene  photographische  Aufnahme  der  auserlesenen  Mäd- 
chen und  Jungfrauen  im  ländlichen  Costüm  zu  empfangen,  ln  dankbarer  Wür- 
digung dieses  Vorzuges  habe  ich  das  Bild  in  der  Virchow-Stube  unseres  Trachten- 
Museums  an  hervorragender  Stelle  aufhängen  lassen.  Es  wird  mir  und,  wie  ich 
denke,  meinen  Freunden  eine  der  angenehmsten  Erinnerungen  bleiben  an  die  vielen 
Beweise  rührender  Theilnahme,  welche  wir  in  Braunschweig  empfangen  haben. 

Zum  Schlüsse  wiederhole  ich  die  Worte  herzlichen  Dankes  an  die  Leiter  und 
Ordner  der  so  vortrefflich  gelungenen  Versammlung,  die  ich  als  Vorsitzender  auf 
' dem  Congresse  ausgesprochen  habe.  Der  Braunschweiger  Congress  wird  in  unserm 

Gedächtniss  stets  eine  hervorragende  Bedeutung  behalten.  — 

• 

2.  Die  Fahrt  nach  Siebenbürgen  und  das  Honterus- Fest. 

Schon  seit  den  Tagen  des  Budapester  internationalen  prähistorischen  Congresses 
(187fi),  wo  ich  dem  damaligen  Bischof  Teutsch  näher  getreten  und  von  ihm  auf 
das  Wärmste  zu  einem  Besuch  in  Siebenbürgen  eingeladen  worden  war,  trug  ich 
mich  mit  dem  Gedanken  dieser  Reise.  Seitdem  sind  20,  zum  Theil  recht  unruhige 
Jahre  dahingegangen,  in  denen  die  Neuordnung  des  magyarischen  Staates  den  alten 
deutschen  Stamm  in  Siebenbürgen  in  starke  Bedrängniss  brachte:  mein  Interesse  an 
demselben  war  jedoch  um  so  mehr  gewachsen,  als  ich  erkannte,  wie  stark  in  den 
siebenbUrgischen  Sachsen  der  patriotische  Sinn  sich  entwickelt,  und  mit  welcher 
Zähigkeit  sie  die  nationalen  Güter,  Sprache,  bürgerliche  Einrichtungen  und  Reli- 
irion  durch  alle  Gefahren  hindurch  gerettet  hatten.  Ohne  Zweifel  war  dies  nur 
möglich  auf  dem  Boden  einer  festgegliederten  und  tief  eingewurzelten  Organisation. 
Diese  Organisation  aber,  die  sowohl  die  kirchliche  als  die  bürgerliche  Gemeinde 
nebst  der  Schule  als  solche  umfasst,  ist.  wie  ich  jetzt  gelernt  habe,  in  ihren  wesent- 
lichen Zügen  der  klaren  und  besonnenen  Initiative  eines  einzigen  Mannes,  Johannes 
Honterus,  zu  danken.  Am  21.  August  sollte  in  Kronstadt  das  eherne  Standbild 
dieses  allverehrten  Mannes  enthüllt  und  zugleich  ein  grosses  Jubelfest  begangen 
werden,  zu  dem  das  ganze  Volk  seine  Theilnahme  zugesagt  hatte.  Welch  ein 
.Anreiz  für  den  Ethnologen  und  für  den  Culturhistoriker!  Trotz  der  Belastung  durch 
eine  Reihe  anderer,  zugleich  wichtiger  und  angenehmer  Verpflichtungen  entschloss 
ich  mich,  die  weite  Reise  zu  unternehmen  und  die  vielleicht  letzte  Gelegenheit, 
die  sich  mir  darbot,  unsern  ehemaligen  Landsleuten  einen  persönlichen  Gruss  zn 
bringen,  nicht  vorübergehen  zu  lassen.  Ich  wurde  reich  belohnt  dafür. 

Derselbe  Mann,  der  die  Leitung  der  Feier  in  die  Hand  genommen  hatte,  der 
Stadtpfarrer  Obert,  hatte  mir  eine  gastliche  Aufnahme  vermittelt.  Einer  der  ein- 
flussreichsten Bürger,  Hr.  Martin  Copony,  öffnete  mir  sein  Haus  und  nahm  mich 
in  den  Schooss  seiner  liebenswürdigen  Familie  auf.  Er  geleitete  mich  zu  den 
Festen  und  zu  den  interessantesten  Plätzen  der  Umgebung,  selbst  nach  Sinaja  in 
Rumänien;  für  die  freilich  recht  spärlichen  Pausen  hatte  er  auf  der  Höhe  eines 
aussichtsreichen  Hügels  in  seinem  Garten  einen  besonderen  Pavillon  ^Virchow’s 
Ruhe“  eingerichtet.  Sein  blumcngcschmückter  Wagen  mit  den  in  sächsische  Tracht 
gekleideten  Leuten  stand  jederzeit  zu  unserer  Verfügung.  Seine  Räume  füllten  sich 
mit  alten  und  neuen  Freunden.  Schon  nach  meiner  Ankunft  hegrüssten  mich  dort 
die  Kronstädter  .Aerzte  mit  einer  mich  fast  verwirrenden,  warmen  Ansprache.  So 
konnte  ich  fast  unmittelbar  das  Genihl  einer  neuen  Heimath  empfinden. 
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Es  würde  für  unscm  heutigen  Zweck  eine  zu  weite  Aufgabe  sein,  alle  die 
Eindrücke  und  Erlebnisse  zu  schildern,  welche  ich  in  wenigen  Tagen  aufnehmen 
konnte.  Ich  muss  mich  darauf  beschränken,  den  wärmsten  Dank  zu  sagen  für  alle 
die  Liebe  und  Anerkennung,  die  ich  empfing  und  die  mir  unvergesslich  bleiben 
werden.  Aber  ich  will  zugleich  meiner  Freude  darüber  Ausdruck  geben,  dass 
alle  Sorge,  es  könnte  in  dem  bunten  Gemisch  von  Nationalitäten,  welche  hier 
zusamroentrafen,  irgend  eine  Störung  eintreten,  sich  als  unnütz  erwies.  Auch  die 
Magyaren  nahmen  ohne  Rückhalt  an  der  allgemeinen  Freude  Theil.  Man  kann  ja 
heutigen  Tages  keine  Reise  durch  Ungarn  machen,  ohne  befremdet  zu  sein,  mit 
welcher  Eifersucht  die  deutsche  Sprache,  ja  sogar  die  wohl  befestigten  deutschen 
Ortsnamen  überall  zurückgedrängt  werden.  Selbst  wer,  wie  ich,  die  Nothwendigkeit 
für  ein  modernes  Staatswesen  anerkennt,  eine  Staatssprache  zur  Geltung  zu 
bringen,  dürfte  in  diesen  Ländern  eine  grössere  Mässigung  erwarten  in  Beziehung 
auf  die  deutsche  Sprache,  auf  welcher  doch  die  allgemeine  Cultur,  auch  die  der 
Magyaren  und  der  anderen  Stämme,  beruht.  Aber  in  Kronstadt  und  in  den  Tagen  des 
Festes  war  von  solchen  Ansprüchen  kaum  etwas  zu  merken:  das  Fest  trug 
einen  reinen  deutschen  Charakter.  Und  das  ist,  wie  Alle  anerkannten,  die 
Nachwirkung  der  Staatsmann ischen  und  glaubensstarken  Persönlichkeit  Honter’s, 
welche  es  der  „sächsischen  Nation“  ermöglicht  hat,  ihre  alten  Traditionen  durch 
allen  Wechsel  der  Zeiten  und  der  Regierungen  hindurch  unversehrt  zu  erhalten. 
Honter,  obwohl  ein  Zeitgenosse  und  Freund  Luther’s  und  Melanchthon’s, 
ging  doch  einen  grossen  Schritt  über  die  deutschen  Reformatoren  hinaus.  Er 
sicherte  der  kirchlichen  Gemeinde,  volle  Selbstverwaltung,  auch  in  der  Schule;  er 
gab  ihr  das  Wahlrecht  für  die  Besetzung  aller  Stellen  in  der  Kirche,  bis  zu  ihrer 
höchsten  Spitze  hinauf.  Noch  heutigen  Tages  wird  selbst  der  Landesbischof  von 
der  Gemeinde  gewählt.  Darum  sind  auch  die  Pfarrer  wahre  Bürger  geblieben  und 
haben  ihre  hervorragende  Stellung  in  der  Gemeinde,  wie  in  der  Familie  bewahrt: 
darum  sind  sie  aber  auch  Träger  der  Cultur  geblieben  und  Repräsentanten  der  gelehrten 
und  der  allgemeinen  Bildung.  Und  die  Gemeinden  sind  nicht  müde  geworden, 
ihre  Schulen  zu  verbessern,  auch  die  Mädchenschulen,  und  als  am  Festtage  die 
Turnvereine  in  immer  neuen  Schaaren  anrückten,  sowohl  männliche  als  weibliche, 
da  waren  sie  stets  von  den  Angehörigen  in  nationaler  Fcstkleidung  begleitet.  Ein 
wundervolles  Bild  der  Eintracht  und  des  festen  Zusaimnenhallens! 

Es  fehlt  an  beglaubigten  Zeugnissen  über  die  engere  Heimath  der  sieben- 
bürgischen  „Sachsen“.  Ihr  Typus  ist  noch  heute  in  der  Mehrzahl  der  nieder- 
sächsische; ihre  Sprache  hat  sich  in  einer  etwas  abweichenden  Weise  entwickelt, 
so  dass  wir  gewöhnliche  Deutsche  sie  nur  schwer  verstehen  können,  obgleich  sie 
einen  „plattdeutschen“  Anstrich  behalten  hat.  Man  neigt  jetzt  im  Allgemeinen 
dahin,  die  niederrheinische  oder  mittelrheinische  Gegend  als  den  Ausgangspunkt 
der  Emigration  auzusehen,  die  etwa  seit  dem  12.  oder  13.  Jahrhundert  begonnen 
hat,  die  aber  längere  Zeit  angedauert  haben  mag.  Denn  der  Stil  der  Kirchen 
weist  auf  spätere  Perioden  hin:  auch  die  Kronstädter  Pfarrkirche  ist  in  der  spät- 
gothischen  Architectur  gehalten.  Eine  Art  von  festerer  Chronologie  ist  erst  mit  dem 
Auftreten  des  deutschen  Ritterordens  zu  erkennen.  Dieses  Auftreten  fand  im  An- 
fänge des  1 3.  Jahrhunderts  statt. 

Nach  dem  Zusammenbruche  des  römischen  Reiches  hatten  wilde  Stämme  das 
unglückliche  Land  überzogen.  Heidnische  Kumanen  und  Petschenegen  hatten 
überall  geraubt  und  gemordet.  Noch  in  Urkunden  des  13.  Jahrhunderts  wird  das 
Land  als  terra  deserta  et  inhabitata  bezeichnet.  Da  suchte  der  König  von  Ungarn 
Andreas  II.  Hülfe  bei  den  Rittern  vom  deutschen  Hause  in  Jerusalem,  die  seit  der 
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Einnahme  dieaer  Stadt  durch  Sultan  Saladin  1187  das  deutsche  „Marienhospital'' 
hatten  verlassen  müssen  und  nur  in  dem  von  Lübecker  und  Bremer  Kaufleuten 
gegründeten  Hospital  von  Äccon  einen  Stützpunkt  gefunden  hatten.  Im  Jahre  12li 
erschienen  ihre  ersten  Abtheilungen  in  dem  siebenbürgischen  Burzenlande  und 
begannen  feste  Burgen,  zuerst  nur  hölzerne,  bald  jedoch  steinerne,  zu  erbauen. 
Mit  ihnen,  zum  Theil  schon  vor  ihnen,  kamen  auch  die  ersten  Ansiedler  aus  Deutsch- 
land. Aber  der  Friede  währte  nicht  lange.  Die  Gebietiger  des  Ordens  suchten  sich 
von  dem  ungarischen  Könige  freizuroachen  und  gedachten  das  Land  direct  dem 
Papst  zu  unterstellen.  Dieses  thörichte  Unternehmen  hatte  zur  Folge,  dass  der 
König  1225  seine  Schenkung  widerrief  und  die  Ritter  mit  WalTengewalt  aus  dem 
Lande  trieb.  Der  Orden  wandte  sich  dann  nach  dem  fernen  Nordosten  und  begrün- 
dete dort  in  fremdem  Lande  ein  eigenes  Reich.  So  knüpft  die  Begründung  unserer 
preussischen  Marienborg  an  die  Zerstörung  der  alten  siebenbürgischen  Marienburg 
(Castrum  Mariae),  deren  Ruinen  noch  heutigen  Tages  auf  einer  der  Vorhöhen  west- 
lich von  Kronstadt  zu  sehen  sind  Kine  gute  Abbildung  davon  steht  in  dem  Pracht- 
werke*) „Das  sächsiche  Burzenland“,  [.,  S.  12. 

Der  König  war  einsichtig  genug,  seine  Ungnade  nicht  auf  die  deutschen  .An- 
siedler auszudehnen.  Im  Gegentheil,  er  verlieh  ihnen  den  von  ihnen  urbar  gemachten 
Grund  als  freies  Eigenthum,  wie  er  es  bei  der  schon  früher  gegründeten  Hermann- 
städter Colonie  durch  seinen  goldnen  Freibrief  von  1224  gethan  hatte.  Auf  dieser 
Grundlage  entwickelten  sich  bald  deutsche  Dörfer  und  auch  Städte,  wie  Kronstadt 
(Brassovia,  jetzt  magyarisch  Brassö).  Aber  von  Anfang  an  hatten  diese  sich  gegen 
die  Einfälle  der  wilden  Horden,  die  meist  durch  die  Pässe  des  östlichen  Gebirges 
einbrachen,  mit  bewaffneter  Hand  zu  schützen.  So  erklärt  es  sich,  dass  sie,  wie 
die  Ritter,  auf  den  Bergkuppen  gleichfalls  Burgen  errichteten,  die  sogenannten 
Bauernburgen,  ja  dass  sie  selbst  ihre  Kirchen  in  der  Ebene  befestigten  und  sich 
in  diesen  Kirchen  bürgen  vertheidigten.  Diese  Burgen  waren  geräumig  genug, 
um  die  Bevölkerung  eines  ganzen  Dorfes  mit  ihrem  werth vollsten  Besitz,  auch  mit 
dem  Vieh,  aufzunehmen.  Von  mehreren  derselben  kennt  man  noch  die  drang- 
salvollen Belagerungen,  zum  Theil  die  scheusslichen  Verwüstungen  nach  der  Er- 
oberung, die  durch  Jahrhunderte  fortdauerten,  da  den  wilden  Nachbarstämmen  noch 
wildere  Mongolen  und  Türken  folgten.  Man  kann  kaum  eine  Localgeschichte  lesen, 
die  scheusslichere  Drangsale  meldet,  als  die  des  Burzcnlandcs.  Und  doch  hat  die 
sächsische  Bevölkerung  in  der  Hauptsache  ihren  Besitz  behauptet,  und  doch  stehen 
noch  gegenwärtig  zahlreiche  Bauern-  und  Kirrhenburgen. 

Mein  ortskundiger  Wirth  führte  mich,  trotz  der  Kürze  der  mir  zugemessenen 
Zeit,  zu  zwei  solcher  Burgen,  die  südwc.stlich  von  Kronstadt  in  geringer  Entfernung 
liegen:  zu  der  Kirchenburg  von  Neustadt  („Das  Burzenland“  S.  15)  und  derBauem- 
burg  von  Rosenau  (ebendas.  S.  9).  lieber  die  letztere  liegt  eine  vortreffliche 
Monographie  von  Jul. Gross  und  Ernst  Kühlbrandt  (Die Rosenauer Burg,  Wien  1H96) 
vor,  in  welcher  namentlich  der  historische  Theil  in  voller  Ausführlichkeit  dargestellt 
ist.  Nichts  ist  mehr  geeignet,  in  anschaulicher  Weise  zu  zeigen,  welchen  Leiden 
diese  Colonisten  ausgesetzt  waren;  sie  bildeten  in  Wirklichkeit  eine  Art  von 
Militär-Colonie,  und  nur  ihrem  zähen  Widerstände  ist  es  zu  danken,  dass  trotz  aller 
Niederlagen  doch  ein  so  starker  Schutz  des  Landes  erreicht  wurde,  das.s  noch 
Leute  übrig  blieben,  um  das  Werk  friedlicher  Thätigkeit  wieder  aufnehmen  zu 
können.  Gerade  die  Rosenau-Burg,  die  auf  dem  Gipfel  eines  hohen  und  steilen 

1)  Da.s  sächsische  Burzonland.  Zur  Hontcrus-Feier  herausgegegeben  unter  Besrhhi>? 
der  Kronstädter  Bezirks-Kirchen versannnlnng  A.  B.  Kronstadt  1898,  Erster  Thoil. 
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Felskegels  gelegen  ist  und  von  der  noch  ein  grosser  Theil  der  alten  Mauern  und 
Räume  steht,  hat  in  ihren  Mauern  die  tapfersten  Männer  gesehen. 

Nichts  ist  aber  mehr  überraschend,  als  der  Anblick  einer  Kirchenbui^  in  der 
Ebene,  wo  im  Grunde  Alles  künstlich  hergestellt  werden  musste.  Aber  die  plan- 
niässige  Anordnung  des  ganzen  Dorfes  oder  Fleckens  ist  auch  so  sehr  auf  die  Kirchen- 
burg berechnet,  dass  man  nicht  danin  zweifeln  kann,  dass  die  Einrichtung  derselben 
schon  vor  der  Anlage  des  Ortes  begonnen  wurde.  Man  ersieht  das  sofort  an  jedem 
Grundriss  einer  derartigen  Burg.  Ich  gebe  (S.  510)  einen  solchen  von  der  Kirchenburg 
inTartlau,  der  grössten  und  wohl  auch  der  stärksten  im  ganzen  Lande;  weiss  man 
doch,  dass  sie  im  Jahre  H32  von  dem  Woiwoden  der  Moldau  hurt,  aber  erfolglos 
beranni  worden  ist.  Mein  Bild  ist  eine  Copie  aus  dem  „Sächsischen  Burzenlande". 
Man  sieht  daran  den  breiten,  mit  Mauerwerk  gefestigten  Graben,  der  die  ganze 

Anlage  umgiebt  und  sie  von  dem  freien  Burgplatz  des  Dorfes  abgrenzt.  Dann 

folgt  die  Hauptringmauer,  welche  in  der  Regel  in  einer  Entfernung  von  10 — 13  m 
um  die  im  Mittelpunkte  gelegene  Kirche  herumgeführt  wurde;  sic  bestand  aus 
rohen  Bruchsteinen  oder  Gerollen  mit  Mörtel -Verbindung,  erreichte  eine  Höhe 
bis  zu  12  m und  hatte  ursprünglich  4 'l'hürme.  Diese  waren,  wie  einige  an 
anderen  Orten  noch  erhaltene  zeigen,  bis  30  rn  hoch  und  mit  Zinnen  und  einer 
Pechscharte  versehen.  Um  die  Hauptringmauer  lief  noch  in  einem  Abstande  von 
2 bis  3 m eine  zweiU;  niedrigere  Mauer,  so  dass  zwischen  beiden  ein  in  einzelne 
kleine  Zwinger  getheilter  Raum  zur  Unterbringung  von  Vieh  u.  dergl.  entstand. 
In  Tartlau  sind  noch  Spuren  einer  dritten  Mauer  in  einer  Entfernung  von  20  bis 

30  m vorhanden,  von  welcher  die  Vermuthung  aufgestellt  ist,  dass  sie  die  ersten 

Wohnungen  der  Ansiedler  umschlossen  habe,  da  nach  den  Grundmauern  an  dieser 
Stelle  dicht  aneinander  gereihte  Kammern  oder  Zimmer  von  ziemlich  gleicher  Grösse 
gestanden  zu  haben  scheinen.  Ueber  den  Schlossgraben  führte  eine  Zugbrücke  in 
den  „Kirchhof",  und  zwar  zunächst  in  einen  kleinen  Vorhof,  an  den  sich  beider- 
seits noch  wieder  kleinere  Ausbuchtungen  ordnen.  Im  Innern  des  Castells  reihen  sich 
an  die  Hauptringmauer,  in  3 Reihen  übereinander  gebaut,  kleine,  gemauerte, 
gelegentlich  auch  aus  Holz  gebaute  Kämmerchen,  mit  theilweise  gewölbten  Kellern, 
die  noch  jetzt  zur  Aufbewahrung  von  Habseligkeiten,  Viehfutter  u.  dgl.  dienen,  in 
Kriegszeiten  auch  zu  Wohnungen  benutzt  wurden,  ln  Neutadt  hat  noch  jeder 
Besitzer  das  Eigenthumsrecht  an  einer  solchen,  aus  einigen  Kämmerchen  oder 
Verschlügen  bestehenden  Einrichtung.  Im  Castellhof,  der  recht  geräumig  ist. 
befindet  sich  ein  Trinkbrunnen;  ein  Theil  des  Vorhofes  diente  als  Bäckerhof.  Man 
hat  Handmühlen  und  manchmal  auch  eine  Rossmühle  gefunden. 

So  war  also  die  Kirchenburg  für  alle  Fälle  ein  geschützter  und  gut  zu  ver- 

theidigender  Zufluchtsort  Jür  Zeiten  der  Noth.  Er  lag  mitten  in  dem  Dorfe,  war 

also  schnell  von  allen  Seiten  zu  erreichen,  und,  wenn  rechtzeitig  verprovianlirt,  so 

wohl  geordnet,  dass  jeder  sofort  seinen  Platz  finden  konnte.  Die  Chroniken  haben 
zahlreiche  Beispiele  verzeichnet,  wo  die  Rettung  der  Bewohner  in  der  Kirchenburg 
erzielt  wurde,  auch  wenn  das  Dorf  selbst  geplündert  und  durch  Feuer  zerstört 
wurde.  Meines  Wissens  kann  es  sich  hier  nur  um  Anlagen  handeln,  welche  die 
Ansiedler,  wahrscheinlich  in  Anlehnung  an  die  Vorbilder  der  Ordensburgen, 
gewissermaassen  erfunden  und  im  Laufe  der  Zeit  weiter  ausgebildet  haben.  Wenig- 
stens ist  mir  nicht  bekannt,  dass  an  einer  anderen  Stelle  des  damaligen  deutschen 
Reiches  ähnliche  Einrichtungen  bestanden  haben.  Mir  kam  bei  der  Anschauung  dieser 
sinnreichen  Befestigung  nur  ein  Beispiel  in  die  Erinnerung,  und  zwar  ein  sehr 
altes.  Schliemann  berichtete  eines  Tages  unserer  Gesellschaft  (Verhandl.  1885, 
S.217)  über  seine  Ausgrabungen  an  der  grossen  Ringmauer  von  Tiryns;  es  waren 
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gerade  in  den  Galerien,  welche  an  der  Innenseite  dieser  Mauer  hinliefen, 
Oeffnungen,  welche  zu  einzelnen,  kleinen,  mit  grossen  Steinen  überwölbten  Ge- 


Griindriss  der  Kirchenburg  in  Tartlau  (siebenbörg.  Bnrzenland'). 


II  = Vorrathskammcrn:  K = Aufgang;  Kr.  - CTössere  Keller:  R.  M.  = Haupt-Ringmauer; 
T.  - Thurm:  X.  - Aufgang  zur  Ringmauer; = Gefängnisse. 
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mächern  von  3,30  m Breite  und  4,30  bis  5,30  m Tiefe  führten.  Er  erkannte  darin 
Vorrathsräume,  die  zusammen  mit  den  als  Corridoren  zu  betrachtenden  Galerien 
grosse  Magazine  bildeten,  die,  wie  er  sagt,  „sich  zur  Aufbewahrung  von  Mund- 
vorrath,  Schlachtvieh,  Waffen  u.  a.  eigneten“.  Er  wies  zugleich  darauf  hin,  dass 
sich  derartige  „Spitzbogen-Galerien“  auch  in  Mykenae,  Karthago  und  anderen 
panischen  Städten  gefunden  haben,  und  er  sah  darin  eine  erwünschte  Bestätigung 
seiner  Ansicht,  dass  auch  Tiryns  und  Mykenae  ursprünglich  phönikische  Ansiede- 
lungen gewesen  seien.  In  derselben  Sitzung  unserer  Gesellschaft  brachte  Herr 
Paul  Ascherson  ein  Citat  aus  Appianos  bei,  der  die  Einrichtung  der  dreifachen 
Mauer  von  Karthago  und  die  Benutzungsweise  der  darin  enthaltenen  „Stallungen  und 
Magazine“  genau  geschildert  hat.  Es  ist  begreiflicherweise  ausgeschlossen,  zwischen 
den  panischen  Festungsbauten  und  den  siebenbürgischen  Kirchenbauten  einen  wirk- 
lichen Zusammenhang  zu  suchen;  aber  es  gewährt  doch  ein  hohes  Interesse,  zu  sehen, 
wie  eine  analoge  Einrichtung  auf  Grund  praktischer  Erfahrung  zu  so  verschiedenen 
Zeiten  und  an  so  weit  von  einander  entfernten  Orten  gefunden  worden  ist.  — 

Mit  den  Bauern-  und  Kirchenburgen  beginnt  in  deutlich  erkennbarer  Weise 
der  Einzug  und  die  Befestigung  der  abendländischen  Cultur  im  Burzen- 
lande und  in  Siebenbürgen  überhaupt.  Für  uns  Deutsche  ist  es  ein  stolzes 
Gefühl,  dass  unsere  Landsleute  so  schnell  das  vor  ihnen  wüste  Laud  mit  Dörfern 
und  Städten  bedeckt  und  in  fruchtbare,  reiche  Gefilde  umgcstaltet  haben;  Aehn- 
liches  leisten  unsere  Auswanderer  zwar  noch  jetzt  in  America  und  in  anderen  Welt- 
theilen,  aber  sie  selbst  gehen  in  fremden  Nationalitäten  unter.  Hier  haben  sic  ihre 
Nationalität  bewahrt  und  zwar  in  langjährigen,  häufig  verzweifelten  Kämpfen  gegen 
allophyle  Nachbarn.  Insbesondere  haben  sie  aus  ihrem  Lande  ein  festes  Bollwerk 
gegen  die  immer  neu  heranströmenden  Barbaren  des  Morgenlandes  gebildet,  an 
welchem  jede  Brandung  der  heidnischen  Stämme  und  Reiche  des  Ostens  gebrochen 
wurde.  Gerade  die  Kirchenburg  ist  ein  leuchtendes  Symbol  dieser  starken  und 
aufopfernden  Thätigkeit.  Von  ihr  aus  ist  der  feste  Grund  hergestcllt  worden,  auf 
dem  später  Honterus  seine  organisatorische  Thätigkeit  entfaltete  und  wie  in 
einem  Guss  die  Neuschöpfung  einer  gemeinsamen  Civilisation  herstellte. 

Betrachten  wir  einen  Augenblick  den  Entwickelungsgang  dieses  merkwürdigen 
Mannes.  Als  die  Ansiedler  in  das  Land  einzogen,  war  jede  Erinnerung  an  die 
frühere  Geschichte  verwischt.  Selbst  von  den  Anlagen  der  Römer,  die  einst  die  Pro- 
vinz Dacien  colonisirt  hatten,  waren  nur  spärliche  Trümmer  übrig  geblieben.  Ein 
grosses  „Waldland“,  noch  heutigen  Tages  von  den  Magyaren  Erdcdy,  von  den  Ru- 
mänen Ardealu  genannt,  erfüllte  die  grosse  Bucht,  welche  nach  Osten  durch  den 
weiten  Bogen  der  Karpathen  abgeschlossen  ist.  Noch  auf  der  grossen  Karte, 
welche  Honter  1542  unter  der  Bezeichnung  „Chorographia  Transylvaniae“  heraus- 
gab (Johannes  Honterus  Ausgewählte  Schriften,  herausgegeben  von  0.  Netoliezka, 
Wien  und  Hermannstadt  1898),  steht  der  Name  „Land  vor  dem  Walde“  südlich  vor 
dem  Zusaromenfiuss  des  Marosch  und  des  Kokciflusses,  westlich  von  Hermannstadt, 
und  der  bis  auf  uns  fortgeführte  Name  „Transylvania“  erhält  die  Erinnerung,  dass 
der  Wald  von  Osten  her  beinahe  den  Marosch  erreichte.  Erst  nach  und  nach  ist 
die  Bezeichnung  „Siebenbürgen“  aufgekommen,  deren  Bedeutung  nicht  ganz  sicher- 
gestellt ist,  da  in  der  Bulle  des  Papstes  Gregor  IX.  von  1231  nur  von  5 Borgen  die 
Rede  ist,  welche  die  deutschen  Ritter  in  dem  ihnen  von  Andreas  II.  geschenkten 
Lande  Borcza  erbaut  hätten,  während  in  späterer  Zeit  im  Burzenlande  9 Burgen 
vorhanden  waren  (Gross  und  Kühlbrandt,  Rosenauer  Burg,  S.  9). 

Ein  grosser  Theil  des  Burzenlandes,  welches  die  südöstliche  Ecke  der 
grossen  Bucht  einnimmt,  ist  nach  der  heutigen  Annahme  von  einem  See  erfüllt 
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^eweseo,  dessen  Abiluss  gegen  den  Altfluss  gegangen  ist.  Gegenwärtig  geht  noch 
der  Burzenbuch  daraus  hervor.  Die  prähistorische  Cultur  kann  also  nur  bis  an  die 
Ränder  dieses  Beckens  gereicht  haben;  ich  werde  nachher  darauf  zurückkommen. 
Die  Ansiedler  konnten  daher,  so  lange  der  auswärtige  Feind  ruhte,  ihre  Thätigkeit 
ungestört  beginnen  und  nach  heimischer  Weise  leben.  In  den  Dörfern  des  „Königs- 
bodens^^  (fundus  regius)  baute  man  Holzhäuser,  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
Steinhäuser'),  aber,  was  sehr  bezeichnend  ist,  nicht  solche  nach  dem  Vorbilde  des 
sächsischen  Hauses,  sondern  solche  nach  dem  Muster  des  fränkischen  „Hofes*^. 

Die  Tracht  hat,  sowohl  was  den  Zuschnitt,  als  was  die  Wahl  der  Farben  betrifft, 
noch  jetzt  viel  Aehnlichkeil  mit  der  westfälischen  Bauerntracht.  Nur  ist  sie  weil 
reicher,  entsprechend  der  grösseren,  durch  den  orientalischen  Handel  erworbenen 
und  besser  bew'ahrten  Wohlhabenheit.  Insbesondere  der  weibliche  Feiertagsschmuck 
ist  recht  kostbar:  Silber  und  selbstGold,  Perlen  und  Edelsteine  sind  reichlich  verwendet. 
Eine  genauere  Analyse  der  Einzelheiten  würde  zahlreiche  Beziehungen  zu  fremder 
Mode  erkennen  lassen,  obwohl  auch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass 
Manches  bei  der  Einwanderung  uiitgebracht  wurde.  So  namentlich  der  j)rächtige 
Gürtel  aus  Metallplatten,  der  lose  um  den  Leib  gelegt  wird;  er  erinnert  in  der 
That  an  altdeutsche  Gürtel.  Aber  ich  habe  von  der  lettisch-estnischen  Ausstellung 
in  Riga  (Verhandl.  189G,  S.  494)  ähnliche  Gürtel  notirt  und  ebensolche  von  Gräbern 
der  Arpäd-Zoit  auf  der  Milleniums-Ausstellung  in  Budapest  (ebendas.  S.  499).  ln  die 
gleiche  Kategorie  gehören  die  grossen,  höchst  kostbaren  Hefteln,  welche  am  Busen 
getragen  werden  (Schüller  a.  a.  0.,  S.  19  ff.),  ich  sah  an  den  Festtagen  in  Kron- 
stadt mächtige  Exemplare  dieses  Schmuckstücks;  in  einem  herrlichen  Album,  das 
ich  der  Güte  des  Hrn.  Copony  verdanke,  bilden  sie  eine  hervorragende  Zier 
bei  weiblichen  Personen  jeden  Alters  und  Standes.  Ihre  Grundform  ist  eine  ein- 
fache, runde,  in  der  Mitte  flach  voigewölbte  und  durchbohrte  Scheibe,  die  ich  früher 
schon  in  Finland  und  Estland  als  einen  häufigen  Zierath  bemerkt  hatte.  Nach 
welcher  Richtung,  ob  nach  Osten  oder  nach  Westen,  die  Spur  dieses  Ornamente.'; 
verfolgt  werden  muss,  lasse  ich  dahin  ge.''tellt;  jedenfalls  treffen  wir  sie  schon  früh 
an  römischen  und  byzantinischen  Abbildungen. 

Es  wäre  sehr  verführerisch,  auch  von  den  socialen  und  bürgerlichen  Einrich- 
tungen d(?r  sächsischen  Gemeinde  zu  sprechen,  welche  zahllose  alterthümliche  und  fest 
eingelebte  Besonderheiten  darbieten,  so  namentlich  in  den  „Bruder-  und  Schwester- 
schaften“  und  der  „Nachbarschaft“  mit  ihren  formulirt  vorgeschriebenen  Artikeln  und 
Ordnungen;  der  stark  demokratische  Grundzug  dieser  Ordnungen  neben  der  scharf 
abgegrenzten  rechtlichen  Gliederung  wird  sehr  charakteristisch  erläutert  durch  eine 
kleine  Abhandlung:  „Unser  Herr,  der  Hann“,  welche  der  Pfarrer  Fr.  Fr.  Fronius 
(Bilder  aus  dem  sächsischen  Bauernlcben  in  Siebenbürgen,  Wien  u.  Hermanstadt 
1H8.5,  S.  :i09)  veröffentlicht  hat,  und  auf  welche  ich  besonders  aufmerksam  mache. 
Ich  muss  hier  auf  eine  weitere  Ausführung  verzichten,  um  noch  Einiges  über  Kron- 
stadt und  Honterus  anzuführen. 

Kronstadt,  an  der  Ostgronze  des  Burzenlandes  hart  am  Fusse  des  Grenz- 
gebirges gelegen,  tritt  neben  Hormannstadt,  dem  Sitze  der  administrativen  Gewalten, 
sowohl  historisch,  als  politisch  weit  hervor.  So  wenig  die  directe  üeberlieferang 
über  seine  Vorgeschichte  bew’ahrt  hat,  so  Anden  sich  doch  unverkennbare  Spuren 
früherer  Besiedelung.  Man  kennt®)  solche  an  2 verschiedenen  Punkten  in  der  Uni- 

1)  Gu.stav  Schullor,  Dnr  siebonbürgi.<ch-sächsicho  Huueruhof  und  seine.  Bewohner. 
1 1 ermann.stadt  1B9G,  S,  4. 

2)  „l>as  .säch.sischc  Burzenland*,  S.  20.  — Fr.  V.  Seraphin,  Kronstadt  zur  Zeit  de? 
Honterus,  in  der  Festschrift  „Aus  der  Zeit  der  Reformation“,  Kronstadt  1B98,  S.  29ü,  801*. 


DIgitized  by  Google 


(■513) 


gobung  von  Kronstadt;  der  oine  derselben  ist  die  ^Zinne“,  ein  961  m hoher  Gipfel 
des  südöstlichen  Vorberges,  auf  dem  seit  1896  ein  Milleniums-Denkmal  steht.  Hier 
wurde,  wie  man  annimrat,  von  den  deutschen  Rittern  die  Brassovia-Burg  erbaut;  noch 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  standen  9 Thürme  und  mächtige  Mauern,  / 
die  einen  weiten  Platz  umschlossen.  Hierher  flüchtete  vor  eindringenden  Türken  im 
Jahre  1421  die  Bevölkerung  und  schlug  den  Sturm  ab.  Aber  schon  33  Jahre  später 
liess  Johannes  Ilünyady  die  Burg  abbrechen  und  die  Steine  zum  Ausbau  der  Stadt- 
mauern verwenden.  In  der  Nähe  hat  man  neuerlich  Thonscherben  und  einen  Spinn- 
wirtel gefunden,  die  man  auf  eine,  sonst  freilich  nicht  nachgewiesene,  römische 
Befestigung  bezog.  — Der  andere  Punkt  ist  der  Gesprengberg  im  Nordwesten 
der  Stadt,  dessen  Gipfel  von  einem  mächtigen  kreisrunden  Erdwall  umgeben  war, 
um  welchen  ein  tiefer,  in  den  Fels  gesprengter  Graben  lief.  Dahin  hatte  sich  1421 
bei  dem  Einfall  des  Sultans  Murad  II.  der  Rath  mit  einem  Theil  der  Bevölkerung 
geflüchtet,  aber  die  Türken  nahmen  die  Burg  ein,  zerstörten  dieselbe  und  schleppten 
alle  Belagerten  in  die  Sklaverei.  Die  Ueberlieferung  meldet,  dass  früher  eine 
Mauer  mit  Bollwerk  und  vielen  Thürmen  darum  lief.  Unter  dem  Gesprengberg 
zieht  sich  die  sogenannte  Altstadt  in  einer  langen  Zunge  hin;  darin  steht  noch 
die  Bartholomäus-Kirche,  ein  ehrwürdiger  Bau,  auf  dessen  starkem  Thurm  Einrich- 
tungen zur  Vertheidigung  angebracht  waren,  der  aber  nicht  nach  Art  einer  Kirchen- 
burg angelegt  ist. 

Inzwischen  war  Kronstadt  selbst  stark  befestigt  worden.  Zahlreiche  Thürme 
und  eine  gewaltige  Mauer,  die  jetzt  noch  vorhanden  sind,  ermöglichten  es  der 
tapferen  Besatzung,  in  Verbindung  mit  der  Bürgerschaft,  die  meisten  der  häufigen 
Einfälle  von  Tataren,  Walachen  und  Türken  abzuschlagen.  Was  anderswo  die 
Kirchenburgen  leisteten,  das  war  hier  gewissermaassen  auf  die  ganze  Suidt  ül)er- 
tragen;  die  Bürgerschaft  war  so  vortrefflich  gerüstet  und  eingeübt,  dass  sie  in 
kürzester  Zeit  dem  Feinde  gegenübertreten  konnte.  Dies  geschah  gelegentlich 
auch  in  grösserer  Entfernung  von  der  Stadt,  freilich  mit  verschiedenem  Erfolge, 
aber  doch  zu  moralischer  Erhebung  und  mannhafter  Erziehung  der  Bevölkerung. 

Unter  dieser  Bevölkerung  wurde  Honter*)  1489  in  Kronstadt  geboren.  Sein 
Vater,  ein  wohlhabender  Lederer  (coriarius),  liess  ihm  eine  sorgfältige  Erziehung 
in  der  Pfarrschule  ertheilen.  1515  wurde  er  in  der  artistischen  Facultät  in  Wien 
eingeschrieben;  1522  erlangte  er  das  Bacalaurcat  und  1525  wurde  er  Magister  mit 
der  Befähigung  zum  Lehramt.  1530  findet  er  sich  in  Krakau,  wo  er  Vorträge  über 
lateinische  Grammatik  hielt  und  noch  Vorlesungen  besuchte.  Dort  erschien  auch 
1530  sein  erstes  Buch,  eine  lateinische  Grammatik,  und  noch  in  demselben  Jahre, 
was  uns  besonders  intere.ssirt,  seine  Rudimentorum  cosmographiae  libri  duo'-*). 
Damit  trat  er  in  die  Reihe  der  Humanisten.  1530  begab  er  sich  nach  Basel,  der 
Hauptburg  des  Humanismus.  Hier  gab  er  1532  die  selbstgezeichnete  Karte  von 
Siebenbürgen  heraus’).  Da  er  selbst  ein  Meister  der  Holzschneidekunst  geworden 
war,  so  ist  die  Karte  ohne  andere  Fehler,  als  die  von  ihm  selbst  ursprünglich 
begangenen.  Mit  Ehren  beladen  kehrte  er  1533  in  seine  Vaterstadt  zurück,  um  sie 
nicht  wieder  zu  verlassen.  Schnell  wandte  sich  ihm  die  allgemeine  Verehrung 
zu.  .Aber  noch  9 Jahre  verhielt  er  sich  ruhig.  Er  errichtete  eine  Buchdruckerei 
in  Kronstadt,  die  erste  im  Lande,  und  das  erste  Buch,  welches  daraus  hervorging, 
war  eine  griechische  Grammatik.  Sehr  bald  folgte  eine  ganze  Reihe  lateinischer 
und  griechischer  Classiker,  auch  der  Kirchenvater  Augustin.  Sein  Biograph  be- 

1)  Eugen  Lasset,  Johaiine.s  Hontenis.  „Aus  der  Zeit  der  Reformation“,  S.  385. 

2)  l'äne  neue  Ausgabe  in  lateinischen  Hexametern  i.st  gedruckt  in  Kronstadt  1541. 

3)  Lassel  a.  a.  ().,  S.  X.NYI  und  395. 

Verhaiidl.  dt-r  Men.  Aiitlinipol.  ftcsellsrhaft  1898.  ’.V.i 
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zeichnet  das  Jahr  als  den  Höhepunkt  seiner  humanistischen  Schriflsteller- 

und  Lehrer-Thätigkeit.  Diese  Thätigkeit  war  eine  freiwillige  und  ganz  un- 
eigennützige. Dafür  schaarten  sich  nicht  bloss  lernbegierige  Jünglinge  uni  ihn. 
sondern  auch  viele  Männer  und  darunter  die  angesehensten  Bürger  der  Stadt,  so 
namentlich  Luca.s  Hirscher,  der  zwölf  Mal  hinter  einander  zum  Stadtrichter  gewählt 
wurde  und  dessen  Wittwe  .Apollonia  tlas  noch  jetzt  im  vollen  Betriebe  stehende 
Kaufhaus  in  Kronstadt  errichtet  hat.  So  auch  Johannes  Fuchs,  der  1540  zum 
Richter  erwählt  wurde  und  mit  dein  Honter  die  Reformation  der  Kirche  uml 
Schule  unternahm  und  durchführte.  1643  im  October  begann  man  evangelische  Messe 
zu  lesen*).  In  demselben  Jahre  erschien  die  „Reformatio  ecclesiae  Coronensis  ac 
totius  Barcensis  provinciae“,  1645  der  kleine  Katechismus  und  1647  die  „Kirchen- 
ordnung aller  Deutschen  in  Sybembürgen,  gedruckt  zu  Krön  in  Sybenbürgcn^ 
Aber  schon  1644  war  Honter  von  der  Kronstädter  Gemeinde  zum  Pfarrer  erwählt*) 
und  das  Honterus-Gymnasium  erölTnet  worden'*).  Von  da  an  vollzog  sich  ohne 
Störung  und  ohne  Gewalt  die  Reformation  des  ganzen  Landes.  Das  Weitere  hier 
zu  erörtern,  liegt  ausserhalb  der  mir  gesteckten  Aufgabe.  Wer  sich  dafür  interessiri. 
wird  bei  dem  genannten  Biographen  das  Nöthige  finden.  Ich  beschränke  mich 
darauf,  sein  Wort*)  zu  citiren:  „Von  Kronstadt  ist  damals  die  kirchliche  und  damit 
auch  die  neue  nationale  Kinigung  des  Sachsen-Volkes  ausgegangen,  die  frische  Be- 
lebung des  Wortes  (von  König  .Andreas):  Gnus  sit  populus.** 

Für  uns  will  ich  hervorhebon,  dass  sowohl  die  Chorographia,  als  die  Cosmo- 
graphia  nicht  die  leiseste  Anknüpfung  von  Gedanken  enthält,  wie  sie  uns  jetzt 
bei  ähnlichen  Betrachtungen  erfüllen  würden;  nicht  das  mindeste  Lthnographischc 
wird  darin  gestreift.  Dagegen  ist  es  bemerkenswerth,  dass  auf  den  Karten  zum 
ersten  Male  America,  und  zwar  mit  diesem  Xamen,  erwähnt  ’)  und  selbst  gezeichnet 
wird**),  während  der  Text  keine  Bemerkung  darüber  hat.  An  der  Stelle  der  Karte, 
wo  der  Xante  eingetragen  ist,  sieht  man  im  Westen  der  Halbkugel  neben  mehreren 
kleinen  Inseln  eine  lange  und  schmale  Halbinsel:  das  Bild  erinnert  einigermaassen 
an  eine  moderne  Darstellung  des  arktischen  Gebietes.  Der  Humanismus  gebot  eben 
noch  nicht  über  so  sichere  Kenntnisse,  wie  sie  uns  zur  Verfügung  stehen.  Aber  der 
Geist  Hontcr’s  war  der  moderne  Geist,  und  in  diesem  Sinne  steht  seine  Gestalt 
als  die  eines  uns  congenialen  Mannes  vor  uns. 

Die  Bildsäule  aus  Erz,  die  ihm  neben  der  Pfarrkirche  von  Kronstadt  errichtet 
ist  und  deren  Enthüllung  am  Sonntag,  21.  September,  stattfand,  zeigt  die  festen 
Formen  und  die  strenge  Miene  des  entschlossenen  Reformators.  Unser  Lands- 
mann, Hr.  Harro  Magnussen,  der  mit  seiner  liebenswürdigen  Frau  der  Feier  bei- 
wohnte, hat  es  verstanden,  für  die  dauernde  Erinnerung  der  „sächsischen  Nation* 
ein  würdiges  und  eindrucksvolles  Bild  zu  schallen.  Die  allgemeine  Begeisterung, 
welche  der  Anblick  desselben  hervorrief,  wird  sicherlich  eine  nachhaltige  sein. 
Möge  das  Gefühl  für  den  einheitlichen  Grund,  auf  dem  ilieses  Gefühl  sich  ent- 
wickelt hat,  dem  Volke  nie  verloren  gehen I 

Die  Stadt-Pfarrkirche  selbst,  die  sogen,  schwarze  Kirche,  wird  von  den  Kennern 

1)  La>scl  a.  a.  0,  S.  413. 

2)  Ebendas.,  S.  421. 

:»)  Ebendas.,  S.  423. 

1)  Ebendas.,  S.  429. 

,6)  Johannes  Hontems  1.  c.  j».  146  (.America  steht  hier  unter  den  In>ulae  oceaui  et 
maris.  und  zwar  in  occiduo,  neben  Spasrnolla  et  Gades). 

6)  Ibidem  p.  152.  L’niversalis  geographiae  tvpu>  (1630). 
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als  eine  spätgothischc  Hnllenkirche  des  13.  Jahrhunderts  angesehen’)  und  in 
<lio  Zeit  verlegt,  wo  die  .Altstadt  auf  hörte,  der  Mittelpunkt  der  Stadt  zu  sein.  Mir 
war  es  interessant,  an  der  südlichen  Liingswand  eine  grosse  Zahl  der  uns  he- 
kannten  Rillen  und  Xäpfchon  zu  sehen.  Insbesondere  um  eine  kleine,  gegen 
den  Thurm  gelegene  Thür  zeigt  sich  eine  riesige  Menge  sehr  breiter,  klaffender 
Rillen,  welche  in  verschiedenen  Richtungen  den  Sandstein  durchziehen.  Ebenso 
an  dem  östlichen  Theile  der  nördlichen  Längswand  und  an  dem  AVestende,  hier 
jedoch,  obwohl  zahlreich  und  breit,  sehr  abgenutzt.  Am  Ostende  nur  oberfläch- 
liche Rillen,  doch  ist  hier  der  L’nterbau  meist  erneuert.  Näpfchen  fand  ich  an 
iliesen  letzteren  Stellen  fast  gar  nicht;  nur  zeigten  die  Quadern  die  bekannten 
Grübchen,  die  zum  Aufwinden  der  Steine  angebracht  wurden.  — Ich  füge  hinzu, 
dass  an  der  Südseite  der  Bergkirche  in  Schässburg,  deren  Eingang  Sitzbäuke 
aus  Stein  hat,  zahlreiche,  zum  Theil  sehr  grosse  .Näpfchen  und  an  den  Seiten  lange 
und  schmale  Rillen  befindlich  sind;  ausserdem  sah  ich  nur  noch  an  dem  Sockel 
schlecht  erhaltene  Rillen.  Auch  am  Süd-Portal  der  dortigen  evangelischen  Stadt- 
kirche giebt  es  Rillen  und  Näpfchen.  — Was  die  Kirchthürme  anbetrifft,  so  sind 
sie  an  den  meisten  Orten  hoch  und  zugespitzt,  mit  oft  zwiebelartigen  Zwischen- 
sätzen oder  mciireren  Etagen.  — 

Das  Studium  der  prähistorischen  .Alterthümer  Siebenbürgen’s  befindet 
sich  noch  im  Beginn.  An  verschiedenen  Orten  des  Burzenlandes  wurden  Knochen  vom 
Mammuth,  am  Gesprengberg  hei  Kronstadt  auch  der  Kiefer  eines  Rhinoceros  aus- 
gegraben-}, ebenso  Geräthe  aus  Knochen  (Schaber,  Pfriemen,  .Ahlen,  Nadeln,  Dolche) 
und  aus  Stein  (Beile,  Messer,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen),  aber  auch  Thon-Scherben  und 
ganze  Gefässc,  die  ältesten  ohne  Drehscheibe  angefertigt.  Auf  Heldsdörfer  Gebiet  traf 
ein  Landmann  beim  Gniben  von  Lehm  in  einer  Tiefe  von  '2  Fusseine  Urne,  in  welcher 
4 Feuerstein-Messer  lagen.  Vor  Bartholomä  fand  man  eine  2 m lange  Mauer  aus 
Bruchsteinen  ohne  Mörtel  in  1,5  m Tiefe,  daneben  grosse,  wenig;  gebrannte  Töpfe 
mit  seitlichen  Zapfen;  in  einem  derselben  Pferdezähne  und  Bruchstücke  eines 
Menschen -Schädels’);  ferner  kleine  SchUssolchen  und  Topfseherben.  .An  einem 
f)enachbarten  Orte  eine  Bronze-Fil)ula  und  Plättchen  eines  Gürtels(?)  neben  mensch- 
lichen Zähnen.  Bei  Tartlau  traf  man  im  Lehm  ein  JO  na  langes  Bronze-Schwert, 
2 Lanzenspitzen  und  einen  Gelt.  .Am  Zeidener  Berge  einen  gegossenen,  b’/*  Pfund 
schweren  Dreifuss  aus  Bronze(?).  Der  Bericht  schreibt  diese  Funde  den  Geten 
und  Daken  zu. 

Von  römischen  Alterthümcrn  werden  recht  wichtige,  insbesondere  Münzen,  auf- 
geführt*)- So  ein  Fund  von  2(K)  Silber-Denaren,  von  denen  einzelne  bis  in  das  3.,  (fie 
meisten  in  das  1.  Jahrh.  n.  Chr.  reichen.  Sie  sollen  zum  Theil  barbarische  Prägung 
zeigen.  Nachdem  271  Kaiser  .Aurelian  die  römischen  Colonistcn  von  Dacien  nach 
Mösien  versetzt  hatte,  kamen  die  Horden  der  Völkerwanderung.  -360  er.scheinen  die 
NVesi-Gothen  für  kurze  Zeit.  Unsere  Berichterstatter  beziehen  den  berühmten  Gold- 
schatz von  Piatraossa  (Buzeu,  dicht  an  der  rumänischen  Grenze)  auf  den  König 
Athanarich.  In  dieselbe  Zeit  versetzen  sie  einen  Goldfund,  der  1881>  in  der  Nähe 
<lcs  Burzenlandes  bei  Kiäzna  am  Bache  Bodza  im  Häromszeker  Comitat  gemacht 
wurde.  Diese  Gegend  erwies  sich  sehr  reich  an  Goldfunden.  Gegenüber  von 

r Krnst  K ühlbvaudt,  Dip  evangel.  Stadt-l’fiirrkirche  .A.  B.  in  Kronstadt.  Heft  I. 
Kron.sta<lt  1898.  S.  8. 

2)  Das  särhsischc  Bnrzenland,  S.  2. 

3}  Ebend.,  S.  3. 

•J)  A.  a.  0.  S.  6-8. 
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Knizna,  bei  Czofalva  sind  im  Jahre  1840  ausser  4 goldenen  Handbeilen  mehrere 
Phalerae,  das  Ende  einer  Kette,  Perlen,  der  Theil  eines  Zaumes  und  eine  2'2  Loth 
schwere  Goldplatte  gefunden  worden.  Dann  folgt  am  Hod/.a-Flusse  entlang  Pietrosa. 
und  auf  dem  stratejrischen  Wege,  der  Uber  den  Bergrücken  läuft  und  von  Sziia- 
bod/a  ausgeht,  in  dem  Walde  Krassna,  stiessen  1887  Zigeuner  beim  Schotter-Ab- 
brechen  an  einer  nassen  Berglehne  auf  9 Goldbarren  von  der  Grösse  einer  Siegel- 
wachs-Stang(?;  ein  Bauer  gewann  beim  Nachgraben  noch  3 Barren,  und  später 
tauchten  noch  3 weitere  auf;  man  schätzt  das  Gesammtgewicht  auf  über  6 Av/. 
Auf  den  Barren  sind  Schriftstempel  zweier  römischer  Münz-.\emter  eingeprägt, 
auf  zweien  Bildstempel:  der  eine  zeigt  3 Kaiser-Büsten  (Valentinianus  I.,  Valens 
und  GratianuS/,  der  andere  das  Bild  der  Stadt-Göttin  von  Sirmium.  Darnach  sind 
als  Zeit  der  AbsUnnpelung  die  Jahre  367 — 375  nach  Chr.  bestimmt  worden*). 

Im  Anschlüsse  daran  erwähne  ich  das  Prachtstück  aus  dem  Bruckcntharschen 
Museum  in  Hermannstadt:  eine  goldene,  5,5  nu  hohe  Schale  von  144//  Gold- 
gewicht mit  2 Henkeln,  verziert  mit  Buckeln  und  concentrischen  Kreisen-).  Sie 
wunle  gleichfalls  beim  Schotter-Gewinnen  in  der  Kokel  bei  Magyar-Benye  gefunden 
und  der  keltischen  Periode  zugeschrieben.  Da  in  demselben  Museum  auch  Regen- 
bogen -S  c h ü ss  e I c h e n *)  verwahrt  werden,  so  erscheint  eine  derartige  Zeitbestimmung 
wenigstens  discutabel.  — Wahrscheinlich  viel  älter  ist  der  Bronze-Depotfund  von 
Hammersdorf  bei  Hermannstadt*),  der  von  einem  Bauern  beim  Pilügen  auf 
einem  Acker  1870  gemacht  wurde.  Er  enthielt  ein  kurzes  Schwert  mit  Nietlöchern, 
aber  nicht  von  der  sonst  häufigen  schilf blattförmigen  Gestalt,  mehrere  zweischneidige 
Dolchklingen  und  blattförmige  Lanzen  und  Wurfspiesse,  Gelte  und  Streitäxte,  je- 
doch keine  Pfeilspitzen,  dagegen  Sicheln,  kleine,  beiderseits  gezähnte  Sägeblätter, 
Meissei  und  Hohlmeissel.  Besonders  hervorgehoben  wird  ein  schwerer,  sechs- 
kantiger, giM'ader,  nach  unten  scharf  zulaufendcr  Pickel,  Weiter  Finger-  und  .Arm- 
ringe, Ohr-Gehänge.  Bronze-Perlen,  Knöpfe,  Schmuck-Nadeln  \ind  ein  spiralförmiges 
Gewinde.  Zugleich  wurde  eine  grosse  Menge  von  geschmolzenem  Rohmetall  ge- 
sammelt, welches  nach  der  Analyse  als  Rohkupfer,  als  Zinn  und  als  eine  Legirung 
von  Kupfer  und  Zinn  bestimmt  wurde.  Eisen  fehlte  gänzlich.  Mit  Recht  wird 
das  Ganze  als  Inventar  einer  Werkstätte  aufgefasst.  — Beiläufig  erwähne  ich  noch 
6 7 Morgensterne  von  Bronze  aus  demselben  Museum, 

Im  Museum  von  Schässburg  sah  ich  nach  meinen  (freilich  sehr  flüchtigen) 
Notizen  aus  einem  Udvarhelyer*)  Funde  3 Ringe:  einen  grossen  goldenen  ge- 
drehten, einen  gleichfalls  goldenen  und  gedrehten  mit  umgewundenem  Ende,  und 
einen  an  die  Kesthely-Funde  erinnernden.  Ebendaselbst  bemerkte  ich  Ringe  mit 
Knöpfen  vom  La  - Tene-Typus,  Kupfer- Aexte  mit  abwechselnd  (juergestellten 
Schneiden,  und  zahlreiche,  grobgeschliffene,  zum  Theil  gebohrte  Stein-Hämmer  mit 
Bohrzapfen;  auch  geschlagene,  nach  meinem  Führer  Dr.  F.  Kraus  importirte 
Feuersteine.  Uebrigens  giebt  es  auch  im  Bruckenthal’schen  Museum  sehr  schöne 
Kupfer-sachen;  ich  habe  namentlich  3 kleinere  Aexte  mit  herabhangender  Schnebbe 
hinter  dem  Stielloch  notirt.  Das  Alter  einer  noch  ganz  rohen,  einfachen  Axt  mit 
grossem  hinterem  Stielloch  erschien  mir  zweifelhaft  (Stock-Aufsatzy). 


1)  Das  sächsische  Hurzeidand,  S.  10. 

2)  C-saki,  Skizzen  zu  einem  Führer  durch  das  Baron  Bruckenthal’sche  Museum, 
lleriuannstadt  1895.  S.  114. 

:’.)  Ebend.,  S.  109. 

4)  F.bcnd.,  S.  63. 

.V  Der  Ort  gilt  bei  manchen  .Autoren  als  Wohnplatz  .Attila’s. 
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Aus  diesen  fragmentarischen  Xotizen  geht  mit  genügender  Sicherheit  hervor, 
(lass  Siebenbürgen  schon  in  sehr  alter  Zeit*),  schon  vor  der  Eisen-,  wahrscheinlich 
schon  vor  der  Bronzezeit,  menschliche  Bewohner  gehabt  hat.  Von  welcher  Zeit 
an  diese  Bew’ohner  den  Namen  Dacier  (Daker)  verdienen,  und  welche  von  ihnen 
einer  thrakischen  (illyrischen)  Urbevölkerung  zuzurechnen  sind,  mag  vorläufig  dahin- 
gestellt bleiben.  Jedenfalls  gehören  alle  bekannten  Funde,  welche  Edel-Metalle  ent- 
halten, entweder  der  römischen  oder  der  Völkerwanderungs-Zeit  an.  Es  liegt  nahe,  den 
Beginn  des  Bergbaues,  der  in  den  nordwestlichen  Gebirgen  betrieben  wurde,  schon 
in  vorrömische  Zeit  zu  rücken;  aber  die  Herstellung  so  vortrefflicher  Kunstwerke 
aus  Gold,  wie  sie  namentlich  die  Funde  längs  der  Bodza  zeigen,  ist  ohne  den 
Einlluss  höher  civilisirter  Völker  nicht  verständlich.  Manche  der  Bronzefunde,  so 
vor  allen  der  grosse  Depotfund  von  Hammersdorf,  würden  für  westeuropäische 
Orte  den  Gedanken  an  etrurische  Handelswege  anregen.  Ob  es  genügt,  sie  auf 
keltischen  ICinfluss  zurückzuführen,  mag  die  weitere  Forschung  ermitteln.  Für  diese 
Fnjge  wäre  die  Auffindung  entsprechend  alter  Wohnplätze  wUnschenswerth. 

Einen  solchen  Platz,  der  seit  längerer  Zeit  durch  Fräulein  v.  Torma  bekannt 
geworden  ist  und  über  den  Hr.  A.  Voss  wiederholt'^)  unsere  Gesellschaft  unter- 
halten hat,  besuchte  ich  unter  Leitung  des  Fräuleins  und  in  Begleitung  der  HHrn. 
Kraus  und  A.  Herrmann.  Er  liegt  in  geringer  Entfernung  von  der  äussersten 
westlichen  siebcnbürgischen  Grenze  bei  Broos  (Szäszväros),  am  linken  Ufer  des 
Marosch,  in  einer  sehr  fruchtbaren,  durch  zahlreiche  römische  Ueberreste  be- 
zeichneten  Gegend.  Nördlich  von  Deva  im  Trachyt-Gebirge  sind  noch  jetzt  die 
Gold-Bergwerke  von  Nagyäg  im  Betriebe.  Spuren  der  prähistorischen  Ansiedelung 
bei  Broos  sind  zahlreich  im  Boden  des  beackerten  Ufer-Geländes  zerstreut.  Das  alt- 
alluviale  Terrain  liegt  hier  in  einer  Höhe  von  beiläufig  15  m über  dem  mächtigen  und 
stark  fluthenden  Strom,  der  fortwährend  die  von  den  Wänden  abstürzenden  Erdmassen 
fortschwemmt.  Die  .Vbhängc  gegen  den  Fluss  sind  mit  massenhaften  Thonscherben 
und  Steinsachen  bedeckt.  Hier  ist  es,  wo  gelegentlich  kleine  Idole  aus  gebranntem 
Thon  und  Trümmer  von  grösseren  Gefässen  angetroffen  werden.  Hr.  Voss  hat 
nachgewiesen,  dass  ein  Theil  dieser  Trümmer  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den 
Funden  aus  der  berühmten  Arbeitsstelle  bei  Butmir  (in  der  Nähe  von  Sarajevo  in 
Bosnien)  besitzt.  Fräulein  v.  Torma  hatte  die  grosse  Freundlichkeit,  mir  ihr 
Museum  zu  öffnen,  welches  ein  ganzes  Geschoss  ihres  Wohnhauses  füllt.  Da  sie 
selbst  eine  ausführliche  Publication  mit  zahlreichen  Illustrationen  vorbereitet,  so 
beschränke  ich  mich  auf  die  Bemerkung,  dass  die  Ansiedelung  bestimmt  bis  in 
die  neolithische  Zeit  zurückreicht  und  eine  Fülle  überzeugender  Belege  für  diese 
•Altersbestimmung  bietet.  Die  landwirthschaftliche  Bebauung  des  ira  Privatbesitz 
oetindlichen,  ziemlich  ausgedehnten  Platzes  erschwert  natürlich  die  genauere  Er- 
forschung, welche  um  so  dringlicher  ist,  als  der  wasserreiche  und  häufig  durch 
Hochwasser  geschwollene  Strom  mit  jedem  Jahre  mehr  Land  abreisst  und  eine 
völlige  Zerstörung  des  Platzes  in  nicht  zu  ferner  Zeit  voraussehen  lässt.  Es  ist 
dies  ein  Punkt,  welcher  das  Eingreifen  der  so  erfolgreich  arbeitenden  Gesellschaften 
.Siebenbürgens  und  Ungarns,  wenn  nicht  der  Regierung  selbst,  als  ein  wichtiges 
Postulat  der  Wissenschaft  erscheinen  lässt.  Ich  möchte  insbesondere  die  Auf- 
merksamkeit des  so  thätigen  Vereins  für  siebcnbürgische  Landeskunde  und  des 
Vereins  für  Naturwissenschaften  in  Hermannstadt  darauf  lenken.  — 

1)  Hr.  Aurel  v.  Török  (A.  Herr  mann,  Ethnologische  Mittheilungen  ans  Ingarn. 
Hndapest  1893.  S.  123)  hat  für  Ungarn  das  Vorhandensein  sicherer  Nachweise  der  Existenz 
des  diluvialen  Menschen  daselbst  bestritten. 

2)  Vcrhandl.  1895,  S.  125. 
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Von  Broos,  wo  gerade  MarktUig  war  und  die  ländliche  Bevölkerung  in  ihren 
malerischen  Costümen  ein  lebendes  Trachten-Museum  darstellte,  trat  ich  die  Heim- 
reise an.  Ich  will  nur  noch  von  dem  letzten  Theil  tler  Fahrt  von  Kronstadt  erwähnen, 
dass  die  Kirchen-Castelle  bis  zu  der  Grenze  reichen.  Ein  solches  steht  noch  in  Katzeu- 
dorf, einer  der  westlichsten  deutschen  Ansiedelungen,  zwischen  lleps  und  Schüss- 
burg;  dagegen  ist  nach  der  Angabe  des  Hrn.  Kraus  das  stattliche,  von  der  Bahn 
aus  sichtbare,  auf  einem  steilen  Felsen  stehende  Reps  (von  rupes)  eine  Bauernburg, 
wie  die  Rosenau,  also  eine  rein  strategische  Anlage.  Mein  Führer  erwähnte  mir  als 
Analoga  aus  dem  Hermannstädter  Gebiet  die  Stol/.enburg,  die  Michelsberger  Burg, 
die  Landeskrone  und  als  letzte  Deva  [sächsisch  Dimrichs-,  Dietrichs(y)burg].  Auf 
der  Route  nach  KionsUidt  liegt  Arkeden  (mag.  Erked}  und  benachbart  Üerzs  mit 
einer  romanischen  Kirche,  die,  ähnlich  den  sächsischem  Kirchen-Castellen,  mit 
einer  starken  Befestigungsmauer  und  einer  Reihe  von  Ba.stionen  versehen  sei. 

.Auch  dürfte  es  interessiren,  dass  auf  dem  Markt  in  Schässburg  noch  Korn- 
Kaulen  e.xistiren,  welche  für  die  .Aufbewahrung  von  Getreide  bestimmt  sind  (Silos). 
Ich  wurde  auf  sie  dadurch  aufmerksam,  dass  sie  mit  einem  grossen  Decksteine 
verschlossen  sind,  welcher  mittelst  eines  daran  befestigten  Knotenstrickes  auf- 
gewunden werden  kann.  Unter  der  sehr  zahlreichen  ländlichen  Bevölkerung,  welche 
sich  auf  dem  Markte  drängte,  Hel  mir  eine  nicht  geringe  .Anzahl  zwerghaftcr 
Individuen  auf.  Ich  konnte  nicht  genau  erinitleln,  ob  es  Zigeuner  oder  AValachen 
(Rumänen)  waren,  doch  traf  ich  ähnliche  in  Hermannstadt.  Sie  hatten  öfters  ein 
cretinisches  Aussehen. 

Ich  unterdrücke  manche,  nicht  ganz  in  unser  Gebiet  gehörige  Bemerkung  und 
beschränke  mich  darauf,  noch  einmal  der  tiefen  Empfindung  zu  gedenken,  mit  der 
ich  von  Lund  und  Leuten  schied.  Wenn  ich  nicht  aller  gedenke,  die  mir  hülfreich 
entgegenkamen,  so  geschieht  es,  weil  es  ihrer  zu  viele  waren.  Ich  beschränke 
mich  daher  darauf,  nur  noch  einmal  den  HHrn.  M.  Copony,  Obert  und  Krau.s 
innigen  Dank  auszusprechen.  Mögen  sie  ihren  Landsleuten  von  meinen  späten 
Grüssen  Kenntniss  geben!  — 

Die  Zeit  gestattet  es  heute  nicht,  in  weitere  Einzelheiten  meiner  fortgesetzten 
Reise  einzugehen.  Nur  zwei  Funkte  mögen  kurz  erwähnt  werden,  da  sie  für  die 
Gesellschaft  besonderes  Interesse  haben  dürften.  Der  eine  ist  die  in  Düsseldorf,  bei 
(xelegenheit  der  dort  abgchaltcnen  deutschen  Naturforscher-Versammlung  erfolgte 
Eröffnung  der  neugegründeten  Deutschen  Pathologischen  Gesellschaft,  für 
welche  ein  alter  Schüler  und  treuer  Freund,  Sanitätsrath  Dr.  Fleischhauer.  .Alles 
bestens  vorbereitet  hatte.  Der  andere  Punkt  ist  der  Empfang  in  iler  Charing 
Cross  Hospital  Medical  School  in  London,  wo  mir  der  höchst  ehrenvolle 
Auftrag  ertheilt  war,  die  zweite  der  zum  Gedächtniss  des  grossen  .Anthropologen 
Hu.xley  bestimmten  Reden  zu  halten.  Es  war  eine  angenehme  Aufgabe,  die  Er- 
innerung eines  Mannes,  der  aus  derselben  Schule  hervorgegangen  war,  wie  Living- 
stone,  bei  den  Studirenden  dieser  .Anstalt  zu  erneuern,  und  nicht  minder  an- 
genehm ist  es  für  mich,  in  unserer  Gesellschaft  noch  einmal  des  Mannes  zu  ge- 
denken, dessen  kleine  Schrift  „über  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Naiur‘‘  wie 
eine  Offenbarung  gewirkt  hat.  — 

(32)  Hr.  .Admiral  Strauch  zeigt  eine 

irdene  Spnrhüchse  in  Gestalt  eines  Sclnveinchens. 

Im  4.  Heft  des  Internat.  .Archivs  für  Ethnol.  1898,  S.  1Ö4  bemerkt  Schmeltz, 
dass  er  auf  Bitten  des  Dr.  .MacRitchie  in  Edinburgh  diesem  für  einen  Bazar 
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unter  Aiulerem  auch  thönerne  Sparbüchsen  in  Gestalt  von  Schweinchen  — wie  sie 
noch  heute  häuli«,^  in  den  Niederlanden  in  Gebrauch  sind  — übersandt  habe,  — 
dass  er  solche  Sparbüchsen  in  Deutschland  aber  nie  y^esehen  habe.  Später 
habe  er  in  Dresden  eine  solche  Sparbüchse  — aus  weissem  Porcellan  — aul- 
^^efunden. 

In  Dresden  habe  ich  auch  das  von  mir  vorgelegte  Stück  — von  irewöhn Hoher 
glasirter  Töpfer-Arbeit  — im  Jahre  1896  erworben.  — 

Hr.  Sökeland  verweist  auf  ähnliche  Geräthe  iin  hiesigen  Trachten-Museum.  — 

Hr.  F.  Jagor  hat  dergleichen  auch  in  Berlin  noch  neuerlich  von  Händlern 
feilgeboten  gesehen.  — , 
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Sit/.un»:  vom  11*.  November  l<si>-s. 


Vorsitzender:  Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  be^rüsst  die  anwesenden  Gäste,  Dr.  Th.  Wolf  von 
Dresden.  Dr,  Barth  von  Genf,  Dr.  E.  Ule  von  Rio  de  Janeiro  und  Dr.  E.  Tiessen 
von  Friedenau.  — 

(i’  i Am  10.  November  ist  nach  schwerem  Leiden  das  ordentliche  Mitglied  Hr. 
.\dolf  Wagner  gestorben.  Er  war  eines  unserer  eifrigsten  und  treuesten  Mit- 
glieder, den  wir  sowohl  in  den  Sitzungen  der  Gesellschaft,  als  auch  bei  den  General- 
V'ersammlungen  des  deutschen  V'ereins  stets  unter  uns  sahen  und  der  auch  sonst  ein 
lieber  Genosse  war.  Noch  bei  dem  Congress  in  Braunschweig  war  er  anwesend, 
scheinbar  in  vollem  VV^ohlsein;  sein  Tod  war  für  uns  alle  ein  unerwartetes  und 
um  so  schmerzlicheres  Ereigniss.  — 

Am  12.  ist  uns  ein  Mann  entrissen  worden,  dem  wir  seit  Jahren  zu  höchstem 
Danke  verpllichtet  waren:  Carl  Künne.  Nachdem  er  seine  Thätigkeit  als  Buch- 
händler eingestellt  hatte,  war  er  längere  Zeit  auf  weiten  Reisen  nach  America  u.  a. 
abwesend,  aber  überall  be.schäftigt.  für  uns  und  das  Museum  werthvolle  Erwerbungen 
zu  maclum.  Unsere  Bitte,  als  Bibliothekar  der  Gesellschaft  einzutreten,  lehnte  er 
ab,  aber  er  unterzog  sich  allen  Geschäften  eines  solchen  Amtes  mit  unermüdlicher 
Hingabe,  ihm  venlanken  wir  die  erste  durchgreifende  Ordnung  unserer  Bibliothek. 
Damit  nicht  genug,  schenkte  er  uns  Jahr  für  Jahr  grosso  Abtheilungen  seiner 
eigenen,  höchst  werth vollen  Bücher-Sammlung,  in  welcher  vorzugsweise  Reise- 
berichte und  ethnologische  Abhandlungen,  jedoch  auch  allgemeine  geographische, 
historische  und  linguistische  Werke  ausgezeichnet  vertreten  waren.  So  ist  unter 
seinen  Händen  unsere  Bibliothek  in  kurzer  Zeit  zu  der  Höhe  herangewachsen,  die 
jetzt  unseren  Stolz  ausmacht.  Obwohl  er  schon  vor  einigen  Jahren  durch  einen 
Schlag-Anfall  theilweise  gelähmt  war,  fuhr  er  doch  in  seiner  Thätigkeit  fort.  Er 
ist  jetzt  im  Lebensjahre  sanft  verschieden.  Seine  Leiche  ist  am  1(>.  in  Gotha 
der  Feuer-Bestattung  unterzogen  worden;  die  Beisetzung  der  Asche  ist  in  Delitzsch 
erfolgt.  Wir  werden  seiner  stets  mit  Dankbarkeit  und  Anhänglichkeit  gedenken.  — 

Am  21,()ctober  ist  in  seinem  Hotel  in  Paris  der  älteste  Alterthums-Forscher 
der  Welt,  unser  correspondirendes  Mitglied  Thomas  Prederic  Moreau  in  seinem 
K»l.  Lebensjahre  gestorben.  VV’'ir  waren  ihm  erst  bei  seinem  lOOjührigcn  Jubiläum 
näher  getreten,  obwohl  wir  seine  verdienstlichen  L'iitersuchungen  gallo-römischer 
und  merovingischer  Gräber  seit  Langem  kannten  und  schätzten.  Er  hat  uns  noch 
vor  Kurzem  sein  schönes  W'erk  über  Caranda  geschenkt. 

(3)  Am  U).  September  starb  in  Turin  der  Physiker  Gibelli,  am  18.  in  Brüssel 
Prof.  Jean.  Joseph  Croeq  in  seinem  75.  Lebensjahre,  — 

(4)  V'orstand  und  Ausschuss  der  Gesellschaft  haben  Mr.  William  T.  Brigham, 
den  Director  des  Bernice  Paudhi  Bishop  Museum  of  Polynesian  Ethnology  and 
Natural  History  zu  Honolulu,  zum  correspondirenden  Mitglicde  erwählt.  — 
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(ö)  Als  neues  ordentliches  Mitglied  wird  Hr.  I)r.  .1.  Hohls  in  Lehe  ;re- 
nieldet.  — 

(t>)  Unser  Mitglied  Hr.  I)r.  II.  Lenicice  stattet  in  einem  Schreiben  aus  Siottin, 
d.  Xovcinber,  seinen  Dank  ab  für  die  ihm  zu  seinem  •lubiläum  am  25.  October  über- 
reichten Glückwünsche.  Zum  Zeichen,  was  die  von  ihm  geleitete  pommersebe 
Alterthums-Gesellschaft  leistet,  übersendet  er  ein  Exemplar  der  ihm  von  seinen 
Mitarl'eitern  gewidmeten  Festschrift.  — 

(7)  Die  Elbinger  Alterthums-Gesellschaft  hatte  zu  der  am  12.  statt- 
gefundenen Feier  ihres  25jährigen  Bestehens  eingeladen.  Wir  konnten  unsere 
Glückwünsche  nur  schriftlich  darbringen.  Inzwischen  ist  an  den  A’^orsitzciulen 
schon  eine  S(‘hön  veraierte  Karte  mit  den  Unterschriften  der  .Mitglieder  von  dem 
Feslorte  eingegangen.  — 

(?S)  Die  Lese-  und  Redehalle  deutscher  Studenten  in  Frag  ludet  zu 
einer  für  die  Tage*  vom  24.  bis  2(>.  November  beabsichtigten  Feier  ihres  öOjährigea 
Bestehens  ein.  Uns«*r  Vorstand  hat  in  voller  Anerkennung  der  Verdienste,  welche 
sich  diese  Vereinigung  um  die  Ftlege  des  wissenschaftlichen  deutschen  Lebens  er- 
worben hat,  eine  Glückwunsch-.Adresse  abgesendet.  — 

(9)  Unser  immerwährendes  Mitglied,  der  Duc  de  Loubat  übersendet  ein 
E.xemplar  seines  neuesten  PrachtAverkes  über  die  amerikanischen  Hieroglyphen.  — 

(10)  Ilr.  Rud.  Virchow  erstattet,  in  Fortsetzung  seiner  Miltheilungen  (Verb, 
vom  22.  October,  8.  414),  weiteren  Bericht  über  die 

aniieiiisclie  Expedition. 

Die  früher  vorgelegten  .Nachrichten  reichten  bis  zum  13.  October.  Die  Reisenden 
weilten  damals  in  Van.  Sie  meldeten  nicht.s  über  Unrälle,  von  denen  sie  betroffen 
waren.  Erst  nachträglich  habe  ich  auf  Umwegen  erfahren,  dass  Hr.  Lehmann 
in  Kedabeg  mit  dem  Pferde  gestürzt  und  am  Bein  verletzt  war,  und  erst  aus 
den  Zeitungen  ersahen  wir,  dass  Hr.  Belck  am  Sipan-Dagh  in  der  Nähe  von  Van 
von  kurdischen  Räubern  überfallen  und  verwundet  worden  war,  als  er  sich  von 
seiner  türkischen  Begleitung  entfernt  hatte.  Neuerliche  Nachrichten,  welche  mir 
am  28.  October  durch  das  .Auswärtige  .Amt  zugegangen  sind,  melden,  dass  der  Ver- 
wundete sich  in  ärztlicher  Behandlung  und  ausser  Lebensgefahr  befand,  und  dass 
der  Sultan  strengste  Verfolgung  und  Bestrafung  der  Thäter,  sowie  sorgsamste  Fliege 
des  Verwundeten  auf  Staatskosten  angeordnet  hat.  — 

Die  HHrn.  W.  Belck  und  (’.  F.  Lehmann  senden  aus  A"an  (November) 
folgenden  Bericht: 

.Von  Täl)riz  aus  machte  sich  die  Expedition  Ende  -August,  vermindert  um  die 
HHrn.  Woldemar  und  Boris  v.  Seidl itz,  die  zu  ihren  Studien  nach  Russland 
zurückkehrten,  nach  Maragha  auf,  W.  Belck  auf  dem  Umweg  über  das  8ahent- 
Gebirge,  dessen  einer  Gipfel  erstiegen  und  hypsometrisch  bestimmt  wurde,  C.  F. 
Lehmann  und  Lothar  Belck  auf  dem  directen  Wege  über  die  marmorbildenden 
(Quellen  bei  Daschkessan.  Von  Maragha  ging  es  über  Binab  und  Mianduäb  zu- 
nächst nach  Taschtepe,  dem  Felsen,  in  den  Menuas  jene  Inschrift  eingegraben  bat, 
die  es  Belck  ermöglichte,  die  Lage  des  Mannäerlandes  (Verhandl.  1894,  S.  479ff.) 
zu  bestimmen.  Die  Inschrift  ist  auf  Veninlassung  de.s  Hrn.  Pastor  Faber  ab- 
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g:esprcngt  utul  von  diesem  nach  Europa  gebracht  wörden:  aber  ganze  Theilc  der 
Inschrift  hat  man  an  dem  Felsen  belassen,  und  unbeschreiblich  traurig  und  kläg- 
lich ist  der  Eindruck  dieser  barbarischen  Verstümmelung.  Da  das  Absprengen  von 
chaldischen  Fels- Inschriften  von  dem  genannten  Herrn  gewerbsmässig  betrieben 
wird,  so  möchten  wir  keine  Gelegenheit  vorübergehen  lassen,  unsere  energische 
Veriirtheilung  und  Brandmarkung  dieses  Vandalismus  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Lose  Inschrift-Steine,  selbst  Stelen,  die  gerährdet  sind,  zu  bergen,  kann  ein  ver- 
dienstliches Werk  sein;  Fels-Inschriften  — geographisch-historische  Marksteine  aus 
uralter  Zeit  — abzusprengen,  ein  solches  Beginnen  lässt  sich  auch  dann  in  keiner 
Weise  rechtfertigen,  wenn  es  mit  der  nöthigen  Behutsamkeit  geschieht;  das  bei 
Taschtepe  angewcndele  Verfahren  lässt  sich  überhaupt  nicht  parlamentarisch  cha- 
rakterisiren. 

_,Von  Taschtepe  aus  besuchten  wir  dann  die  Felsbauten  bei  Inderkusch,  el 
Fackraka  genannt:  ein  grosses,  von  4 Säulen  getragenes  Doppel-Gemach,  das  wahr- 
scheinlich zur  chaldischen  Zeit  in  den  harten  Kalkstein-Felsen  getrieben  worden 
ist.  Im  Innern  desselben  fanden  wir  6 gruftartige  Vertiefungen,  von  denen,  nach 
den  Dimensionen  zu  urtheilen.  die  eine  für  die  .Vufnahme  der  Leiche  eines  Er- 
wachsenen, die  beiden  anderen  für  Kinderleichen  bestimmt  waren.  Selbstverständlich 
sind  die  Grüfte  jetzt  vollständig  leer  und  ausgeraubt.  Hr.  Pastor  Faber  hatte  uns 
und  namentlich  Hrn.  Be  Ick  mit  der  grössten  Bestimmtheit  von  einer  Keil-Inschrifi 
berichtet,  die  er  auf  dem  Felsen  von  el  Fackraka  entdeckt  haben  wollte,  und  an- 
gegeben, dass  sie  40  Zeilen  lang  und  ausserordentlich  hoch  über  dem  Erdboden  an 
einer  senkrechten  Felswand  angebracht  sei,  so  dass  man  nur  mit  Hülfe  einer  sehr 
langen  Leiter  an  dieselbe  herankommen  könne.  .Auf  Grund  dieser  Mittheilung 
hatten  wir  dann  mit  gütiger  Unterstützung  des  Hrn.  Arnold  v.  Siemens  und  seines 
Ingenieurs,  Hrn.  Riefstahl,  eine  12/«  lange,  zusammenlegbare  Leiter  aus  Bambu- 
rohr  anfertigen  lassen,  um  sicher  zu  sein,  die  betreffende  Inschrift  copiren  zu 
können.  Leider  erwiesen  sich  alle  diese  Vorbereitungen,  Mühen  und  Ausgaben  als 
vergeblich,  deim  an  dem  el  Fackraka-Fehsen  exislirt  keinerlei  Keil -Inschrift.  Hr. 
Faber  muss  also  das  Opfer  einer  bedauernswerthen  Täuschung  geworden  seinl 

„Ueber  Saoutsch-bulak  ritten  wir  dann  weiter  nach  Uschnu  und  dem  am  Fusse 
des  persisch-türkischen  Grenz-Gebirges  gelegenen  Kurden-Dörfchen  Haek,  von  dem 
aus  wir,  begleitet  von  den  Kurden  dieses  Dorfes,  dreimal  zum  etwa  3(K)0  m hohen 
Kelishin-Pass  hinaufritten,  um  die  chaldisch-assyrische  Inschrift  dieser  allgemach 
recht  berühmt  und  auch  berüchtigt  gewordenen  Stele  zu  studiren  und  auch  zu 
copiren.  Da  unser  Besuch  in  die  Zeit  des  Spätsommers  fiel,  um  welche  das  Ge- 
birge von  nomadisirenden  Kurden  noch  immer  wimmelt,  so  ist  es  erklärlich,  dass 
auch  wir  ein  kleines  Rencontre  mit  ihnen  hatten,  das  aber  für  beide  Theilc  ganz 
harmlos  verlief.  Von  der  Unsicherheit  in  diesem  Gebiet  kann  man  sich  schwerlich 
eine  Vorstellung  machen;  es  verging  kaum  ein  Tag,  an  dem  wir  nicht  das  Knattern 
der  Gewehre  hörten,  als  Beweis  und  Zeichen,  dass  wieder  einmal  zwei  einander 
feindliche  Kurden-Dörfer  oder  Stämme  sich  ein  kleines  Gefecht  lieferten.  .Als  wir 
z.  B.  von  Haek  nach  Uschnu  zogen,  waren  wir  Augen-  und  Ohren-Zeugen  eines  solchen 
Gefechtes,  das  sich  links  von  uns  auf  den  Bergen  in  kaum  1 A'/«  Entfernung  abspiclte! 

„AV  as  die  zweiseitig  beschriebene  Stele  selbst  anbetrifft,  so  klingt  es  zunächst 
rocht  wunderbar,  dass  die  auf  der  Rückseite  befindliche  chaldische  Inschrift,  uns 
seit  1838  durch  Rawlinson  bekannt  geworden,  1852  durch  Chanikow,  185cS 
durch  Blau  abgeklatscht  worden  ist,  während  die  auf  der  Vorderseite  befind- 
liche assyrische  Inschrift  er.st  1891  durch  de  Morgan  zum  ersten  Male  bi*- 
merkt  und  abgeklatscht  w'urde.  Es  erklärt  sich  das  aber  sehr  leicht  dadurch,  dass 
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tlie  Rückseite  nach  Osten  gerichtet  und  durch  die  Sonnenstrahlen  schon  lange  von 
Schnee  und  Eis  befreit  ist,  wenn  die  nach  Westen  blickende  Vorderseite  noch  mit 
Schnee  und  Eis  dick  bedeckt  ist.  Die  Untersuchung  der  Inschrift  ergab  zunächst 
den  Heweis  für  die  Richtigkeit  der  von  Belck  aufgestellten  Behauptung,  dass  die 
ehaldische  Inschrift  die  Fortsetzung  und  den  Schluss  der  assyrischen  Inschrift 
bilde;  denn  Zeile  1 der  ersteren  beginnt  mit  der  Phrase; 

ikukani  mu,  i.  e.  „in  demselben  Jahre^! 

„Damit  erübrigt  sich  auch  die  von  Sayce  aufgestelitc  und  hartnäckig  aufre<.‘ht 
erhaltene  Behaujilung,  die  beiden  Inschriften  repräsentirten  eine  Bilingue.  Im 
üebrigen  ergab  das  wiederholte  Studium  der  an  manchen  Stellen  ziemlich  arg  zer- 
störten Inschrift  zahlreiche  Veränderungen  und  Verbesserungen  des  Textes,  wie  er 
bisher  im  Druck  vorliegt 

„Es  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  die  auf  dem  schmalen  Kamm  auf- 
gestellte Stele  sich  genau  auf  der  persisch-türkischen  Grenzlinie  befindet. 

„Von  Hack  zogen  wir  dann  über  Uschnu  nach  Urmia  weiter,  wo  wir  gastliche 
Aufnahme  im  Hause  des  amerikanischen  Missionars  H.  La  bar  ec  fanden  In  seiner 
Begleitung  besuchten  wir  einige  in  der  Nähe  gelegene  Tepe’s,  Ruincnhügcl  wie  man 
behauptet.  Von  diesen  re[)räsentirt  der  Digalla-Tepe  einen  ungeheuren  Aschen- 
Hügel,  der  von  den  umwohnenden  Bauern  in  grossem  Maassstabe  zwecks  Gewin- 
nung fruchtbarer  Erde  — Belck  hält  dieselbe  für  ausserordentlich  reich  an  Phos- 
phorsäure — ausgegraben  wird,  welch  letztere  sie  dann  als  eine  Art  von  Dünger  auf 
ihre  Felder  streuen.  Bei  diesen  Grabungen  werden  ziemlich  häufig  kleinere  und 
grössere  Urnen  zu  Tage  gefiirdert;  über  andere  Fundobjecte  war  nichts  in  Er- 
fahrung zu  bringen. 

„Nicht  weit  von  diesem  Hügel  erhebt  sich  ein  anderer,  recht  umfangreicher 
Tepe,  der  Gök-Tepe  genannt.  Weshalb  derselbe  „blauer“  Hügel  heisst,  ist  uns 
nicht  klar  geworden,  du  er  in  nichts  au  diese  Farbe  erinnert.  Da  wir  am  Rande 
ilieses  Hügels  auf  sehr  viele  und  meist  auch  sehr  grosse  Steinkisten-Gräber  stiessen, 
so  unterzogen  wir  den  Tepe  einer  genaueren  Untersuchung  und  nahmen  dort  auch, 
nachdem  wir  die  Erlaubniss  des  persischen  Besitzers  erlangt  hatten,  2 Tage  lang 
-Ausgrabungen  vor,  um  nähere  Kenntniss  über  die  Art  der  dort  angelegten  Stein- 
kisten-Gräber zu  erlangen.  Es  scheint,  dass  der  ganze  Hügel  ein  ungeheures  Gräber- 
feld darstellt,  auf  dem  man  die  Steinkisten  angelegt  und  mit  Erde  bedeckt  hat. 
Nach  den  überaus  zahlreichen  Thierknochen-Resten  zu  schliessen,  die  man  in  den 
Erdschichten  dicht  oberhalb  der  Deckiilatten  antrilTt,  scheinen  auf  den  Gräbern 
grosse  Leichenschmäuse  abgehalten  worden  zu  sein.  Durch  die  hierbei  abfallenden 
Reste  und  auch  wohl  durch  Erdhügel,  die  man  über  den  Gräbern  aufhäufte  und 
die  sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  einer  plateauartigen  Fläche  ausglichen,  erhöhte  sich 
das  Niveau  des  Gräberfeldes;  es  wurde  eine  zweite  Lage  von  Steinkisten  angelegt 
und  so  fori.  Auf  diese  Weise  bildete  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  Jahr- 
tausende ein  Hügel  von  enormem  Umfange  und  ziemlich  beträchtlicher  Höhe 
(25  bis  30  in  mindestens),  der  bis  zur  Oberfläche  hinauf  zahllose  Steinkisten  ent- 
hält. Wir  untersuchten  einige  der  obersten  Kisten;  sie  waren  sehr  eng  und  klein 
und  entsprachen  in  Bauart  und  Anlage  ganz  den  heutigen  tatarischen  Gräbern, 
dürften  also  wohl  die  Ueberreste  der  die  dortige  Gegend  vor  100  bis  200  Jahren 
bevölkernden  tatarischen  Bewohner  enthalten.  Etwa  (>  bis  8 m tiefer  zeigten  die 
Steinkisten  erheblich  grössere  Dimensionen  und  erinnerten  in  dieser  Beziehung  an  die 
von  Belck  auf  den  Kalakenter  Gräberfeldern  geöffneten  Steinkisten.  Ihrem,  übrigens 
sehr  kärglichen  Inhalte  nach  gehören  sie  in  die  ältere  Eisenzeit  Noch  tiefer  hinab 
(es  hält  schwer  auzugeben,  wie  viel  Meter  tiefer,  da  der  Hügel  in  sehr  sanften 
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Linien  iibrällt,  bezw.  abgegraben  ist,  zudem  auch  noch  zahlreiche  Wohnhäuser  auf 
dem  Hange  errichtet  sind  und  fortwährend  neue  errichtet  werden,  — immerhin 
schätzten  wir  die  Differenz  auf  weitere  4 bis  6 m)  zeigten  einige  der  geöffneten 
Steinkisten  keine  Spur  von  Eisen  mehr,  was  freilich  bei  dem  stets  sehr  geringen 
Inhalte,  bestehend  in  einigen  Finger-  oder  Arm-Ringen,  nicht  beweist,  dass  der 
damaligen  Zeit  Eisen  etwas  Unbekanntes  gewesen  sei. 

„Ungefähr  in  dem  Niveau  dieser  letzteren  Steinkisten  wurde  im  Jahre  18S'< 
l)ei  Gelegenheit  eines  Kirchenbaues,  für  den  man  einen  Brunnen  abteufen  wollte. 
i*in  Grabgewölbe  entdeckt,  in  welchem  u.  a.  ein  quasi  Siegel -Cylinder  von  un- 
gewöhnlich grossen  Dimensionen  gefunden  wurde,  dessen  Darstellungen  zwar  starke 
Anklänge  an  babylonisch-assyrische  Kunst  aufweisen,  doch  aber  auch  deutlich  Auf- 
fassung und  Wiedergabe  durch  ein  fremdes  Volk  zeigen.  Dieses  Pundobject,  sowie 
die  g(?ographische  Lage  des  Gräberhügels  führen  uns  zu  der  Vermuthung,  dass 
wir  es  in  diesen  Steinkisten  mit  den  prähistorischen  Gräbern  des  Mannäer-Volkes 
zu  thun  haben.  Unter  den  in  Gök-Tepe  in  den  Steinkisten  gefundenen  Objecten 
sind  besonders  interessant  Bronze-Ringe  (augenscheinlich  Puss-Ringe)  von  ganz 
enormem  Gewicht;  wir  haben  einige  derselben  gewogen  und  dabei  1590  bis  1680  // 
gefunden.  Neben  recht  hübschen  ünienformen  werden  auch  hin  und  wieder  sehr 
interessante  Goldsäöhelchen  gefunden.  Die  HHrn.  Missionare  Labaree  und  Shedd 
waren  so  liebenswürdig,  uns  eine  kleine  Collection  der  besten  in  Gök-Tepe 
und  Digalla  gefundenen  Urnen-Typen  (darunter  solche,  deren  Schnauzen  in  sehr 
interessanten  Thierformen  bestehen)  zu  überlassen,  welche  wir  durch  Vermitt- 
lung des  Hauses  Ziegler  & Co.  in  Täbriz  Hrn.  Rud.  Virchow  übersandt 
haben. 

„Von  einem  Grabe  (Steinkiste  1),  an  welchem  Hr.  Lehmann  seine  ersten 
Ausgrabungs-Versuche  gemacht  hat,  folgt  hier  eine  etwas  nähere  Beschreibung: 

Vordere  Deckplatte  1,(50  m lang,  70  cm  beit,  10  cm  dick. 

Hintere  Deckplatte  ebenso  lang,  wie  die  vordere. 

Beide  Platten  waren  eingebrochen. 

Rechts  und  links  vom  Grabe,  und  auf  der  vorderen  Deckplatte  direct, 
Thierknochen  und  Topfscherben. 

.\uf  der  Hinterplatte  dünne  Holzschicht. 

Vorn  am  Westende  Stützstein  für  die  vordere  Platte. 

Stützstein  80  nn  hoch,  35  cm  breit,  8,5  cm  dick. 

Funde:  1 grosser  Knochen, 

I Bronze-Fingerring,  dabei  Fingerknochen, 

1 Rippe, 

I Gefässscherbe, 
verschiedene  Knochen, 

1 Urnenstück, 

Topfscherben, 

2 Thier-Unterkiefer, 

Kohlenstücke,  grosse  Thierknochen. 

„In  grösserer  Tiefe,  etwa  1 m unterhalb  der  Deckplatte,  kommt  eiue  richtige 
Aschenschicht  zum  Vorschein;  sie  ist  5 cm  dick. 

„Das  Grab  ist  mit  Erde  und  Steinen  zugeworfen. 

„Ziemlich  in  der  Mitte  des  Grabes  steht  ein  schwarzer  Topf  (mit  Loch  zum 
Durchziehen  eines  Strickes).  Dicht  dabei  wurde  eine  Unmenge  von  Schnecken- 
häusern gefunden.  Der  schwarze  Topf  enthielt: 
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Ein  menschliches  Kniegelenk. 

menschliche  Knochen, 

viele  kleine  rothe  Ernenscheiljcn. 

.,ln  noch  grösserer  Tiefe  wird  im  hinteren  Theil  des  Grabes  eine  neue  Kohlen- 
schicht, sodann  Hol/,  und  schliesslich  kleinere  und  kleinste,  z.  Th.  halbmondrörraig 
y:obogene  Stücke  eines  weissen  faserigen  Stoffes  gefunden,  der  als  Asbest  erkannt 
wurde,  .\sbest  wird,  wie  wir  in  Urmia  erfuhren,  sowohl  in  der  Ebene  von 
Salmas,  wie  bei  Choi,  unweit  der  Eundstellcn  des  in  den  dortigen  Gegenden 
sehr  geschützten  und  berühmten  Choi-(Stein-)Salzes  gefunden;  er  wurde  also  wohl 
von  denen,  die  ihre  Todten  in  Gök-Tepe  begruben,  von  Norden  bezogen.  Sie 
können  es  eventuell,  von  Norden  her  in  ihre  damaligen  Sitze  gelangend,  kennen  und 
schützen  gelenil  haben. 

„Das  tirab  wurde  in  Va  der  gesummten  Lünge  hinten  vollständig  ausgeleert. 

„Im  vorderen  Drittel  fanden  sich  in  den  tieferen  Schichten: 

Stücke  eines  gröberen,  dicken  rothen  Thongeräs.ses. 

Zuletzt  eine  kleine  grüne  I’erle,  nicht  Bronze. 

„Nach  .ötügigem  Aufenthalte  verliessen  wir  Crmia  und  wandten  uns  weiter  nord- 
wärts, nachdem  Lothar  Beick  uns  einen  Tag  früher  schon  verlassen  hatte,  um 
über  Choi-Dschulfa-ICriwan-Tinis  nach  Hause  zurückzukehren.  Auf  dem  Wege  nach 
Dilman  machten  wir  einen  .Abstecher  nach  der  an  der  üstspit/.e  einer  grossen  Halb- 
insel gelegenen  Guerlschin-kala  (Tauben-Festung),  einem  unmittelbar  aus  dem 
See  steil  zu  beträchtlicher  Höhe  aufsteigenden  Kalkstein-Felsen  von  sehr  pittoreskem 
•Aussehen.  Die  in  der  Nähe,  auf  dem  Seegrunde  gelegene  „versunkene  Stadt‘‘.  ein 
zweites  Vineta,  suchten  wir  vergeblich;  .sie  gehört  in  das  Fabeircich,  wie  so  vieles 
.Andere,  was  man  in  diesen  Gegenden  berichtet  und  schreibt.  Dagegen  entdeckten 
wir  auf  dem  an  und  für  sich  schon  sehr  schwer  zugänglichen  Felsen  bis  hinauf 
zu  dessen  höchster  Spitze  Befestigungen  aus  jüngster,  alter  und  ülie.ster  Zeit.  Die 
in  den  Felsen  gehauenen  Bänke,  'Ferrassen  und  Treppen  lassen  darauf  schliessen. 
dass  schon  die  Chaldäer  hier  ihre  Baukunst  bethätigten,  wozu  sich  sich  der  Felsen 
auch  seiner  Lage  wegen  ganz  besonders  eignete. 

„.Auf  dem  Wege  von  hier  natdi  Dilman  be.suchten  wir  das  sassanidische  Fcls- 
Kelicf  der  iSalmas-Ebene,  Surat  im  Munde  desA'olkcs  genannt.  Von  der  dort  einst 
vorhanden  gewesenen  Inschrift,  die  Ker  Porter  noch  so  wohlcrhalten  vorfand,  dass 
er  sie  in  seinem  Buche  publiciicn  konnte,  ist  heute  kaum  mehr  etwas  zu  erkennen. 
Wir  haben  nicht  versäumt,  das  ganze  Reliefbild  in  seinen  einzelnen  Dimensionen 
genau  aufzunehmen.  .Allo  anderen  Nachrichten  über  Fels-Reliefs  und  Keil-Inschriften, 
die  uns  gerade  über  diese  Gegend  ganz  Imsondors  zahlreich  zugegangen  waren, 
erwiesen  sich  als  unzutrelfend.  Und  so  sonderbar  es  erscheint;  da.s  persisch- 
türkische  Grenzgebirge,  der  (’hoturDagh  und  seine  südliche  Fortsetzung,  scheint 
auch  im  Allgemeinen  die  Grenze  für  die  epigraphi.sche  Thätigkeit  der  Chaldäer- 
Könige  gebildet  zu  haben,  denn  abgesehen  von  der  einen  Keil-Inschrift  in  Tasch- 
'Fepe  haben  wir  in  dem  ganzen  Gebiet  des  Urmia-See-Beckens  weder  eine  Keil- 
Inschrift  gesehen,  noch  auch  von  einer  solchen  in  nur  halbwegs  glaubwürdiger 
Weise  gehört.  Dagegen  beginnen  diese  Inschriften  sehr  bald  schon  auf  dem  nach 
Westen,  nach  der  Türkei  gerichteten  Abfall  dieser  Gebirgskette,  so  z.  B.  in  dem 
nur  wenige  Reitstunden  von  der  Grenze  entfernten  Salachanä. 

„Ueber  Dilman  und  Köni  Scheher  zogen  wir  dann  der  Grenze  zu,  anfänglich 
nur  begleitet  von  einem  Kurden-Chan,  der  stolz  von  sich  behauptete,  er  wäre  so 
viel  werth  wie  lOü  gewöhnliche  Leute,  weshalb  er  sich  zum  Zeichen  auch  mit 
4 vollgespickten  Fatronengürteln  mit  .')(>  Patronen,  in  Summa  also  mit  2tK>  Patronen 
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behiin^t  hatte.  In  der  Nähe  der  Grenze  Ireilich  holte  sich  der  Tapfere  aus  seinem 
T'ribus  noch  weitere  <>  Kurden  zur  Assistenz  herbei,  mit  welcher  Hedeckunjj  wir 
denn  auch  glücklich  die  Grenze  erreichten.  Aber  keiner  der  Braven  im  Grunde 
genommen  sind  nehmlich  die  Kurden  ganz  elende  Feiglinge  — war  selbst  für  hohe 
Belohnung  zu  überreden,  uns  bis  zum  nächsten  türkischen  Soldatenposten  zu 
begleiten:  sic  fürchteten,  von  den  türkischen  Kurden  ermordet  zu  werden.  So 
mussten  wir  denn  etwa  5 Stunden  lang  ohne  jede  Bedeckung  den  Gebirgshang 
lierabsteigcn,  begegneten  im  Uebrigen  in  dem  verödeten  District  keiner  lebenden 
Seele,  nicht  einmal  einem  Thier,  abgesehen  von  einigen  Vögeln,  und  erreicliten 
Abends  glücklich  Deer,  die  türkische  Grenz-Station,  an  der  *20o  Soldaten  (früher 
Cavallerie,  jetzt  Infanterie)  zur  Bewachung  stationirt  sind  — 

• Nachschrift  des  Hrn.  W.  Be  Ick; 

>Wir  haben  in  letzter  Zeit  sehr  reiche  und  wichtige  Inschriften-Funde  gemacht 
und  können  nach  dieser  Richtung  hin  sehr  zufrieden  sein.  Nicht  ganz  so  befrie- 
digend sind  die  Resultate  der  .Ausgrabungen  auf  Toprak  k al eh,  doch  haben  sich 
dieselben  in  letzter  Zeit  sehr  verbessert.  Wir  haben  unter  .Anderem  den  Wein- 
keller der  Chalder-Könige  aufgedeckt  und  Thongefässe  von  etwa  400  bis 
♦UMt  Liter  Inhalt  mit  „keilinschriftlicher“  Capacitäts-Angabe  gefunden,  darunter 
solche,  die  bis  auf  Kleinigkeiten  intact  sind.  Ich  bitte  um  telegrap  h ische  Nach- 
richt. ob  wir  versuchen  sollen,  dieselben  nach  Russland  und  Berlin  zu  transportiren. 

„Da  die  Regierung  mich  hier  zwecks  Identilication  der  Raubmörder,  nachdem 
man  dieselben  gefangen  haben  wird(!),  festhält,  so  möchte  ich  die  Zeit  be- 
nutzen, um  die  jetzt  aussichtsvolleren  .Ausgrabungen  so  lange  wie  möglich  fort- 
zusetzen.“ — 

(11)  Hr.  F.  Jagor  zeigt  und  erklärt 

.iapaiiisehe  Zauherspiegel. 

In  der  Sitzung  vom  April,  der  ich  nicht  beigewohnt,  hat  llr.  Milchner  zwei  Arten 
von  Zauberspiegeln  vorgezeigt  und  die  Ursache  des  Zaubers  erklärt,  der  darauf 
beruht,  dass  die  spiegelnde  Fläche  convex  und  zwar  von  verschiedener  Convexität 
ist,  weil  sich  die  dünnen  Stellen  nach  oben  wölben,  das  auffallende  Licht  mehi' 
zerstreuen  und  daher  im  rellectirten  Bilde  dunkler  erscheinen,  als  die  dem  Relief 
entsprechenden  Stellen,  die  das  Licht  mehr  concentriren. 

Ich  besitze  einige  solcher  Spiegel  und  bin  aufgefordert  worden,  sie  hier  vor- 
zuzeigen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  noch  einmal  die  in  verschiedenen  Zeit- 
schriften verstreuten  Notizen  durchgesehn,  aber  nur  wenig  zur  Ergänzung  des  be- 
reits von  Hrn.  Milchner  .Mitgethcilten  gefunden.  Wie  er  sagt,  ist  es  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  die  Chinesen  den  Grund  des  Wunders  nicht  gekannt  haben:  in 
den  -Industries  anc.  et  mod.  de  TEmpire  chinois“  wird  aber  ein  dem  Marquis  de 
Lagrange  gehörender  chinesischer  Spiegel  wie  folgt,  beschrieben: 

Dieser  Spiegel  zeigt  4 grosse  glatte  Schriftzeichen  von  hellerem  Metall,  als  die 
übrige  Scheibe,  rechts  das  Wort  zwei,  links  das  Wort  Metall,  unten  die  Wörter: 
Glück  und  langes  Leben;  in  der  Mitte  des  Spiegels  sind  aber  2 senkrechte 
Linien  von  je  5 Buchstaben,  deren  Sinn  rechts: 

„Bild  vorzüglich  wahr  und  rein" 

und  links; 

„Bei  heller  Sonne  entstehen  die  Buchstaben  (nehmlich  die  4 grossen)  von  selbst.“ 
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(«Image  supörieurement  vraic  et  pure  — par  un  soleil  clair  les  (quatre  grands) 
caracteres  naissent  d’eux-memes.“) 

Wenn  nun  auch,  wie  nicht  zu  bezweifeln,  die  Zauberspiegel  der  Japaner  bis 
vor  Kurzem  ohne  Absicht  und  ohne  Wissen  der  Fabrikanten  entstanden  sind,  so 
ersieht  man  aus  dieser  Inschrift,  dass  sie  in  China  mit  vollem  Hewusstsein  ange- 
fertigt wurden,  hauptsächlich  wohl  für  priesterlichc  Zwecke,  — ein  triftiger  Grund, 
um  das  V'erfahren  geheim  zu  halten,  und  die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  nament- 
lich die  aus  2 zusammengelötheten  Platten  bestehenden,  immer  ein  Heiligenbild 
zeigenden,  in  Japan  fast  nur  in  Tempeln  vorkoinmenden  Spiegel  aus  China 
stammen. 

Hei  den  in  den  „Ann.  de  chim.  et  de  ph.,  1880'‘  beschriebenen  Versuchen  des 
Prof.  Govi  in  Turin  finde  ich  den  von  Hrn.  Milchner  angeführten  Umstand,  dps 
bei  dem  Erhitzen  der  Spiegel  die  Amalgamschicht  zerstört,  das  Phänomen  ver- 
nichtet wurde,  nicht  erwähnt;  ebensowenig  erwähnen  es  die  Herren  Berti n und 
Dubosq,  die  Govi’s  Versuche  wiederholten;  sic  klagen  nur,  dass  es  schwer  sei, 
<lie  Platten  gleichmässig  genug  zu  erwärmen,  und  versuchten  dasselbe  Resultat 
durch  Lufdruck  (nicht  durch  eine  Wassersäule)  zu  erzielen.  Es  gelang  vollkommen: 
auf  den  Rücken  eines  vernickelten  Me.ssingspiegels  wurde  eine  V^erzierung  in 
Weissblech  gelöthet,  daneben  eine  Zeichnung  vertieft  eij)gegraben.  durch  den  Luft- 
druck (etwa  2 Atmosph.)  wurde  der  Spiegel  magisch  und  zeigte  die  eingegrab(fne 
Z(‘ichnung  schwarz  neben  dem  weissen  Bilde  der  Verzierung. 

Den  kleinsten  meiner  Spiegel,  der  bei  der  besten  Beleuchtung  ein  kaum  wahr- 
nehml)ares  Bild  gab,  lioss  ieh  versuchsweise  .sehr  dünn  schleifen:  er  zeigt  nun  ein 
sehr  deutliches  Bild,  obgleich  jede  Spur  von  .Amalgam  verschwunden  ist.  Dabei 
kam  aber  noch  eine  andere  Eigenthümlichkeit  zum  Vorschein.  Nach  der  ältesten, 
von  U-tseu-hing  gegebenen  Erklärung  des  Zaubers  wird  in  die  Vorderseite 
der  Platte  ein  dem  Relief  genau  entsprechendes  Bild  eingegraben  und  die  Ver- 
tiefung mit  gröberem  Kupfer  ausgefüllt.  Prof.  -Ayrton  meint,  der  Irrthum  würde 
wohl  durch  den  Umstand  veranlasst  sein,  dass,  wenn  sich  bei  dem  Policen  des 
Spiegels,  wie  gewöhnlich,  wegen  derUnvolIkommenhcit  des(iusses  kleine  Vertiefungen 
zeigen,  der  Arbeiter  sie  mit  Kupferkugeln  passender  Grösse  ausfüllt,  die  er  sich 
aus  den  Schlacken  der  Schmelzöfen  verschafft  und  immer  zur  Hand  hat.  ,\n  dem 
kleinen  Spiegel  ist  solche  .Ausfüllung  jetzt  zu  erkennen. 

Die  Herren  Ayrton  und  Perry,  zwei  an  die  Ingenieurschule  in  Tokio  be- 
rufene Professoren,  hatten  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Herstellung  der  Zauber- 
spiegel in  Japan  zu  ergründen,  aber  alle  ihre  Nachforschungen  blieben  zunächst 
ohne  Erfolg;  unter  den  feilgcbotenen  Spiegeln  fanden  sie  nicht  einen,  der  die  Er- 
scheinung deutlich  zeigte,  ja  den  Händlern  war  sie  meist  unbekannt.  Nicht  besser 
erging  es  ihnen  bei  den  Fabrikanten. 

Unter  den  früher  in  Europa  ersonnenen  Lösungen  des  Räthsels  war  das 
Stempeln  eine  der  beliebtesten:  es  werde  dadurch  eine  dauernde  Verschiedenheit 
des  Molekularzustandes  zwischen  dem  geprägten  Theil  und  dem  Rest  des  Metalls  her- 
beigeführt. Unter  Anderem  erwähnt  Brewster  in  seinen  „Leiters  on  natural  magic“, 
dass  bis  zum  gänzlichen  Verschwinden  der  Inschrift  abgegriffene  Münzen  diese  wieder 
deutlich  hervortrelen  lassen,  wenn  man  die  Münze  auf  rothglühendes  Eisen  legt. 

Prof.  Pepper  vom  polytechnischen  Institut  in  London,  das  unserer  Urania 
zum  Vorbilde  gedient  hat,  liess  einen  Zauberspiegel  von  einem  geschickten  Metall- 
arbeiter untersuchen;  bald  darauf  brachte  ihm  dieser  eine  Messingplatte,  die  ein 
an  der  Oberiläche  unsichtbares  Bild  im  reflectirten  Sonnenlicht  deutlich  erkennbar 
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2figle.  Er  hatte  die  Platte  genau  an  derselben  Stelle  dreimal  geprägt,  nach  jeder 
Prägung  abj;eschlilTen  und  polirt^). 

Whcalstone  und  auch  Brewster,  die  nie  einen  Zauberspiegel  gesehen  hatten, 
meinten,  das  im  reflectirten  Licht  erscheinende  Spectrum  sei  nicht  das  Bild  des 
Rückens,  sondern  einer  Copie  desselben,  die  der  Künstler  auf  die  Vorderseite  der 
Platte  gezeichnet  und  durch  Poliren  so  geschickt  verborgen  habe,  dass  das  Bild, 
bei  gewöhnlichem  Lichte  unsichtbar,  nur  durch  starkes  Sonnenlicht  hervorgerufen 
werden  könne.  Von  dieser  Annahme  ausgehend,  beauftragten  sie  einen  Spiegel- 
fiibrikanten,  der  sich  erbot,  ein  solches  Bild  durch  Aetzung  herzustellen,  mit 
<ier  Ausführung;  er  führte  sie  auch  aus,  als  aber  das  geätzte  Bild  durch  wieder- 
holtes Poliren  soweit  beseitigt  war,  dass  cs  sich  bei  gewöhnlicher  Beleuchtung  nicht 
mehr  zeigte,  erschien  es  auch  nicht  mehr  im  reflectirten  Sonnenlicht.  Der  Versuch 
war  also  misslungen,  aber  zur  grossen  üeberraschung  des  Fabrikanten  selbst  hatte 
sich  der  werthlose  Spiegel  durch  fortgesetztes  Dünnschleifen  in  einen  Zauberspiegel 
verwandelt!  So  war  der  Schlüssel  zur  Lösung  des  Räthsels  gegeben,  und  mit 
erneutem  Eifer  setzten  sie  ihre  Untersuchungen  fort.  In  der  sehr  ausführlichen  Be- 
schreibung der  Fabrikation  (Proc.  Roy.  Soc.  XXVIII)  führen  sie  an,  dass  Spiegel 
von  5 Classen  geliefert  werden;  bei  den  höheren  Classen,  die  von  dickerem  Metall 
sind,  kommen  magische  Spiegel  nie  vor,  sondern  nur  bei  den  billigsten  Sorten,  die  sehr 
<lünn,  auch  wohl  nicht  immer  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  gegossen  sind  und  dann  lange 
geschliffen  und  polirt  werden  müssen.  Aus  der  Gussform  kommen  sie  flach;  bei 
dem  Schleifen  mit  dem  Megebo  werden  die  dünnen  Stellen,  die  geringeren  Wider- 
stand leisten,  nach  unten  gedrückt,  später  aber  wölben  sie  sich  nach  oben  „wegen 
«iner  den  dünnen  Bronzen  eigenthümlichen  Eigenschaft,  sich  unter  spannendem 
Druck  zu  krümmen  und  in  entgegengesetzter  Richtung  gespannt  zu  bleiben,  nach- 
dem die  spannende  Kraft  beseitigt  ist.“ 

Viel  gründlicher  als  alle  seine  Vorgänger  hat  dann  der  Japaner  Muraoka 
sich  mit  dem  Problem  beschäftigt  und.  wie  Ihnen  bereits  mitgetheilt,  festgestellt, 
ilass  nicht  nur  die  dünnen  Bronzen,  sondern  alle  von  ihm  untersuchten  Metalle  sich 
bei  gleicher  Behandlung  ebenso  verhalten  und,  wie  er  sich  ausdiückt,  die  Eigen- 
schaft haben,  nach  der  geschliffenen  Seite  convex  zu  werden:  dasselbe,  was 
Ayrton  und  Perry  bereits  festgestellt  halten. 

Einige  wollten  aber  diese  Erklärung  nicht  gellen  lassen  und  meinten,  beim 
Schleifen  würden  die  hinten  dickeren  Stellen  stärker  gedrückt,  daher  mehr  ab- 
gerieben als  die  donneren,  wodurch  jene  tiefer  würden,  als  diese.  Um  die  Ungläu- 
bigen zu  überzeugen,  stellte  Muraoka  neue  Versuche  an,  die  in  Poggendorf’s 
Annalen  (N.  Ser,,  Bd.  2.'))  beschrieben  sind.  Er  sagt:  „Ich  wies  nach,  dass  die  Me- 
talle die  Eigenschaft  haben,  durch  Schleifen  nach  der  entgegengesetzten  Seite  con- 
vex zu  werden,  je  dünner,  um  so  mehr.  Die  Entstehung  der  Convexität  liegt  in  der 
ungleichen  Empflndlichkeit  der  M ege  Wirkung,  welche  durch  die  ungleiche  Dicke 
der  Spiegelplatte  bedingt  ist.  Diese  Erklärung  will  ich  nennen  die  Erklärung  durch 
Alegewirkung,  und  die  andere  die  Erklärung  durch  Druck.“ 

„An  eine  Messingplatte  löthete  ich  ein  Metallkreuz  und,  um  den  Rand  zu  be- 
kommen (der  Rand  ist  wichtig  zum  Gelingen  des  Versuches),  noch  ein  aus- 
geschnittenes Quadrat;  um  diese  Figur  besonders  stark  zu  drücken,  klebte  ich  sie 

1)  Dass  für  *lie  gewöhnlichen  Zauber.«piegel  das  Stempeln  nicht  in  Frage  kommen 
kann,  ist  ja  nun  bekannt:  aber  wer  weiss,  ob  nicht  für  die  aus  2 Platten  zusammen- 
gelötheten  Spiegel,  die  immer  nur  ein  kleine.^  Heiligenbild  in  der  Mitte  einer  übrigens 
nackten  Fläche  zeigen,  ein  ähnliches  Mittel  benutzt  worden  ist? 

V>rh.iiidl.  ilfr  B»rl.  A tithrnpi-l.  ( j<'»ell«n‘hafi  IKSi*.  ;V1 
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mit  Si(*{fellack  an  eine  dicke  Holzscheibe;  wurde  so  die  Messingscheibe  zum 
Spiegel  geschlifTen,  so  war  sie  ein  magischer  Spiegel.  Nach  der  Erklärung  durch 

Druck,  würde  man  sagen,  weil  der  Druck  verschieden  ist; 
nach  der  Erklärung  durch  Megcwirkung:  «weil  die  Hebung 
nur  an  den  von  der  Holzscheibe  freien  Stellen  stattfinden 
kann.“ 

Um  zu  zeigen,  dass  die  Erkläruntr  durch  Druck  nicht 
die  richtige  sei,  überzog  er  dann  die  ganze  Hinterseite  mit 
Siegellack  so,  dass  keine  Hohlräume  blieben;  da  aber  beim 
Rauhschleifen,  in  Folge  des  Bestrebens,  convex  zu  werden,  die 
Platte  vom  Lack  absprang,  ersetzte  er  den  fiuck  durch  leichtllüssiges  Wood ’sches 
Metall ...  An  einer  zolldicken  Masse  dieses  Metalls  haftete  nun  die  Messingplaue 
so  fest,  dass  kein  mechanisches  Mittel  sie  abtrennen  konnte;  nachdem  dann  die  Platte 
geschliffen  und  nmalgamirt  worden,  blieb  sie  durchaus  eben,  keine  Convexitäi  und 
in  der  Projection  kein  Kreuz:  „befreite  ich  aber  in  heissem  Wasser  die  Platte  vom 
Wood-Metall,  so  erfolgte  eine  kleine  Krümmung  und  in  der  Projection  erschien 
das  Kreuz  sanimt  Rand  schön  und  deutlich.  Durch  Druck  ist  dieser  Vorgang 
unmöglich  zu  erklären,  weil  die  nöthige  Druckdifferenz  nicht  vorhanden  ist;  durc.h 
Megcwirkung  lässt  sich  Alles  ungezwungen  erklären.“ 

Als  Mr.  Ayrton  nach  seiner  Rückkehr  von  Japan  in  den  gelehrten  Gesell- 
schaften von  London  und  Paris  seine  Spiegel  vorzeigte,  erregte  er  damit  sehr  lel»- 
haftes  Interesse:  es  entsUind  eine  grosse  Nachfrage  danach,  und  wunderbar,  diese 
Spiegel,  die  bisher  zu  den  allergrössten  Seltenheiten  gehörten,  waren  mit  einem 
Male  in  Menge  zu  haben,  — eine  Berliner  Firma  zeigte  mir  damals  an,  dass  sie 
Stück  erhalten  habe,  und  der  bekannte  Optiker  Browning  in  London  bot  sie 
sogar  in  den  Zeitung<>n  aus.  Das  Wunder  ist  wohl  dadurch  zu  erklären,  „dass  die 
klugen  Japaner  die  Conjunctur  benutzten  und  nach  dem  ihnen  von  ihrem  Lands- 
mann gegebenen  Recept  wcrthlose  dünne  Metallspiegel  durch  Dünnschleifen  in 
kostbare  Zaubers|)iegel  umwandclten.  Bei  einigen  der  hier  vorliegenden  Exemplare 
ist  man  darin  so  weit  gegangen,  dass  das  Reliefbild  ohne  alle  künstliche  Beleuch- 
tung an  der  vorderen  Spiegelfläche  deutlich  zu  erkennen  ist. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  auf  einen  Artikel  von  Carus  Sterne  in  der 
Gartenlaube  (IH77,  Heft  H)  aufmerksam  machen,  in  welchem  der  Zauberspiegel 
g(?nau  t)cschrieben  und  die  bis  dahin  versuchten,  in  Zeitschriften  verstreuten  Er- 
klärungen des  Wunder-,  auch  die  oben  erwähnten,  üt)ersichtlich  mitgetheilt  und 
besprochen  werden.  Carus  Sterne  meint,  es  sei  wohl  möglich,  dass  diese  Spiegel 
und  das  Geheimniss  ihrer  Fabrikation  in  alten  Zeiten  nach  Europa  gekommen  seien; 
er  erinnert  an  die  Mysterienspiegel  der  Griechen  und  Etrusker,  auch  an  die  Metall- 
spiegel in  den  Hexenprocessen  des  Mittelalters,  an  einen  Bischof  von  A'erona,  der 
wegen  eines  solchen  Spiegels  verbrannt  worden  u.  s.  w.  u.  s.  w.  — 

Hr.  Milchner  glaubt  mit  Sicherheit  annehmen  zu  dürfen,  dass  jene  Doppel- 
Spiegid,  deren  einen  er  in  der  Aj)ril-Sitzung  gezeigt,  nicht,  wie  Hr.  Jagor  angiebt. 
aus  China,  sondern  aus  Japan  stammen;  und  zwar  werden  sie,  wie  er  erfahren, 
neuerdings  in  grösserer  .\nzahl  nahe  der  Stadt  Kioto  fabricirt  und  von  dort  aus  in 
den  Handel  gebracht.  — 

Sodann  demonstrirl  er  einen  weiteren  Spiegel  dieser  neuen  .\rt,  der  auf  der 
Bückscite  wiederum  in  Buchstaben  die  Worte:  „Verehrung  sei  dem  .\mitabha- 
Buddha“  trägt,  während  das  reflectirtc  Bild  ilie  sitzende  Gestalt  des  Gottes  mit 
Strahlenkranz  in  sehr  schöner  Ausführung  des  Gewandes  zeigt.  Die  Erklärung  des 
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Phänomens  ist  dieselbe  wie  im  früheren  Falle:  auch  hier  besteht  ein  doppelter 
Boden.  Es  ist  dies  der  zweite  in  Europa  demonstrirte  Zauberspicgel  dieser  Art.  - 

(12)  Hr.  Rud.  Virchow  theilt  Folgendes  mit  über 

Ragelli -Zwerge  in  Kaiiieriiii. 

Im  vorigen  Jahre  (Verhandl.  1H97,  S.  G02)  war  ich  in  der  angenehmen  Lage, 
aus  einem  Briefe  des  Freiherrn  v.  Stein,  Premier-Lieutenants  in  der  Kaiserlichen 
Schutztruppe,  eine  Mittheilung  über  das  Vorkommen  einer  Zwergrasse  in  Kamerun 
zu  machen.  Freilich  war  dieselbe  noch  etwas  unbestimmt.  Jetzt  aber  habe  ich 
durch  Hrn.  Dr.  E.  Tiessen  in  Friedenau  (unter  dem  20.  September)  folgendes 
Schreiben  erhalten: 

..Bei  Gelegenheit  der  letzten  Expedition  der  Kuiserl.  Schulztruppe  in  das  Hinter- 
land von  Kamerun  wurden  einige  Angehörige  des  Bagelli-Zwergstammes  eingebracht. 
Ein  junges  Weib  dieses  Stammes  wurde  von  einem  Herrn  der  Schutztruppe  nach 
flem  Formular  der  Anthropologischen  Gesellschaft  gemessen,  uml  ich  erhielt  die  Er- 
gebnisse nebst  flaarprobe  und  mehreren  gelungenen  Photographien  zugestellt.  .An- 
geblich — ich  bin  darüber  nicht  orientirt  — ist  dieses  Zwergvolk  zum  ersten  Male 
in  einem  seiner  Mitglieder  einer  genaueren  Untersuchung  unterzogen.“ 

Seitdem  ist  der  betreffende  Officier,  Hr.  Hans  v.  Glisczinski,  Seconde- 
Tdeutenant  in  der  Kaiserlichen  Schutztruppe,  selbst  nach  Berlin  gekommen,  und  ich 
habe  ihm  persönlich  danken  können  für  die  sorgrultige  Untersuchung.  Dos  mir 
gütigst  übergebene  .Aufnah me- Blatt  lasse  ich  hier  folgen: 
f)rt  und  Tag  der  .Aufnahme:  Kamerun,  den  15.  Juni  1898. 

Name:  Manduba. 

Geschlecht:  $. 

.Alter:  17 — 19  Jahr  wenigstens. 

Stamm:  Zwergvolk  der  Bagelli. 

Geburtsort:  unbekannt. 

Beschäftigung:  Jagd  und  Gummisammeln. 

Ernährungszustand:  dürftig.  ^ 

Farbe  der  Haut,  Stirn:  dunkelröthlichbraun  (chocoladefarbig).  Wange  und  Nase: 
dunkelgelbbraun  (dunkelolivenfarbig).  Oberlippe  und  Unterlippe:  kupfer- 
farbig. Brust  und  Oberarm : dunkelröthlichbraun  (chocoladefarbig).  Innen- 
fläche der  Hände:  gelblichweiss.  Haut:  sammetartig.  Die  bedeckt  getragenen 
Hautstellen  sind  merklich  dunkler,  als  die  gewöhnlich  der  Sonne  ausgesetzten. 
Tättowirung:  farbig-schwarz,  Alittc  der  Stirn,  inandelkernförmig. 

Farbe  der  Iris  (aus  einiger  Entfernung  gesehen):  sehr  dunkelbraun.  Farfie  des 
inneren  Randes  der  Iris:  Blau. 

Bindehaut:  gleichmässig  gelblich. 

Form  der  Augen:  oval 

Stellung:  schräg  (äussere  Winkel  höher). 

Lage  der  Augen:  tief. 

Haar:  kraus,  tlick,  weich.  Farbe:  tiefschwarz.  Wimper  haare:  lang,  nach 
oben  geschwungen.  Sonstiges  Haar:  stark  unter  den  Armen  und  an 
den  Genitalien.  Richtung  der  Haare  an  den  Ober-Schenkeln:  nach  unten; 
an  den  Unterarmen:  nach  oben. 

Kopf:  breit,  hoch. 

Hinterhaupt:  flach. 

Gesicht:  fünfeckig. 

:u* 
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Grad  der  Prognathie:  2.  ^ 

Stirn:  normal;  schräg,  breit,  gewölbt. 

Wangenbeine:  vortretend. 

Nase,  Wurzel:  schmal,  ganz  flach.  Rücken:  gerade;  Stumpfnasc.  Septum:  breit, 
verjüngt  nach  hinten.  Flügel:  dick.  Löcher:  queroval,  sehr  breit;  gross. 
Tjippon:  voll,  wulstig. 


Zähne:  gerade,  gross;  hervorragendes  Gebiss.  Färbung:  schneeweiss. 

Ohren:  klein,  schmal,  anliegend.  Umgelegter  Rand:  schmal.  Läppchen:  klein. 

angewachsen.  Durchbohrung  des  rechten  und  linken  Läppchens:  je  ein 
Loch  (schwarzer  Zwirn  hindurch). 

Brüste:  rund.  Warze:  klein.  Warzenhof:  gross. 
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Genitalien:  keine  Verunstaltnnj;. 

Waden:  dünn,  schwächlich. 

Hände:  lang,  schmal.  Affenfalte  stark  ausgeprägt. 

Finger:  dünn,  lang. 

Nägel:  kurz,  breit,  gewölbt,  abgekaui. 

Küsse:  gross,  breit,  schwach  gewölbt.  I.  u.  II.  Zehe  rechts  und  links  gleich  gross. 

Fig.  -2. 


Maasso  in  Milhnietorn: 


Grösste  Länge  des  Kopfes.  . . . 175  mm 
jt  Breite  „ „ ....  135  „ 

Entfernung  zwischen  den  Tragus- 

wurzoln  (am  hint.  ob.  Rand)  . 125  , 


Entfernung  von  einer  Traguswurzel 

zur  Scheitelhöhe 125  mm 

Entfernung  von  einer  Traguswurzel 

zur  Nasenwurzel 105  _ 
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Kleinste  Stirnbreite S5  mm 

<jesichtshühc  A,  Haurrand  bis  Kinn 

(untere  FlSche) l.'iO  , 

tiesichtsböhe  B,  Nasenwurzel  bis 

Kinn  (untere  Fläche' 105  _ 

tiesichtshöhe  C,  Nasenwurzel  bis 

Miimlspalte 75  , 

Nasenhöhe  (Nasenwurzel  l)is 

Nnsenstacbcl) _ 


Nasenbreite 5('  wm 

Jochbogenbreite  (Länge) 62  ^ 

Abstand  der  Kieferwinkel  ....  95  ^ 

, . inneren  Augenwinkel  30  ^ 

. „ äusseren  ^ 95  ^ 

Mundbreite 60  ^ 

I.ippenhrdie 10  „ 

Ohrlänge 60  ^ 

01irl>roite ilO  ^ 


Fig.  .1. 


Projcctionshölic.  Scheitel  bis  Kinn  ISO  mm 
^ , Nasenwurzel  . . 95  . 

Kftrpcrliölie,  ini  Sitzen 900  , 

Obrböl  le  (h.  o.  li.  der  Tragus- 

wur/.el),  im  Sitzen S(F>  „ 


Oanze  Höhe,  ini  Stehen 1240  , 

Sternum  (vom  oberen  Rande  bis  zur 

Krile  lolO  Hl«/.  : Sternum  selbst  130  ., 


Nabel,  sehr  liervortretend  (vom 

Nabel  zur  Erde  geme.ssen  . . T40  mm 

Trochanter  (zur  Erde  gemessen,  . 020  _ 

Unterer  Rand  der  Kniescheibe  (zur 

Erde  gemessen) 340  . 

Unteier  Rand  «les  mallcol.  intern.  32  , 
Klalterweite  (ausgebr.  .■Xrme  von 

Hand  zu  Hand  gemessen).  . . 132« > . 
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Schulterbroitii 

380  Hi/H 

Horizontal-Umfang,  Brust  .... 

630 

mm 

Hüftbreite  

IfV)  „ 

Kleinster  ümläng,  Unterschenkel. 

164 

Länge  des  hängenden  Armes  i^b.  z. 

Grös.ster  „ , „ . 

263 

Mittelfinger-Spitze  gemessen)  . 

.')(5Ü  _ 

. - , Oberschenkel  . 

370 

T 

Länge  des  Vorderarms  (bis  zur 

Höhe  (im  Knieen) 

910 

T 

Mittelfinger-Spitze  gemessen)  . 

850  „ 

Fus^länge  (im  Knieen) 

200 

Länge  der  Hand  

142  - 

Fussbreite  (im  Knieen) 

HO 

r 

Bndte  _ „ ....... 

68  . 

Becken:  Diameter  spinarum  . . . 

160 

r 

Länge  des  Mittelfinger.'^  (innen)  . 

66  - 

. _ cristarum . . . 

175 

r 

Länge  des  Mittelfingers  (aussen) . 

82  „ 

„ „ trochanter  . . 

210 

r 

Horizontal-Unifant,'’,  Kopf  . . . (V)500  , 

Hr.  Rud.  Virchow:  Nach  den  angegebenen  Längen-  und  Breiten-Maassen  be- 
rechnet sich  ein  mesocephaler  Kopf-Index  von  77,1. 

Die  mir  übergebene  Haarprobe  zeigt  ausgemachte  Spiralröllchen,  aus 
<lenen  sich  in  der  Papiercapsel  ein  flaches,  weiches  Polster  gebildet  hat.  Die 
einzelnen  Haare  sind  ungemein  fein  und  obwohl  schwarz,  doch  im  Licht  von  einem 
l>räunlichcn  Schimmer. 

Von  (len  sehr  gut  ausgeführten  Photographien  werden  hier  Autotypien  gegeben 
: Fig.  1 — 3).  Namentlich  das  gross  ausgeführte  Profil-Bild  (Fig.  3)  zeigt  die  aus- 
gemachte Neger-Pliysiognomie  mit  stark  vortretender  Mund-  und  zurücktretender 
Kinn-Partie;  die  Nase  kurz,  am  Rücken  ziemlich  gerade,  die  Wurzel  tiefliegend, 
die  Spitze  unentwickelt  und  gerundet,  die  Flügel  dick.  Am  wenigsten  negerhaft 
ist  die  Stirn:  ziemlich  gerade  und  hoch,  die  Ober-Nasengegend  voll.  Das  Haar 
reich  und  in  dichten,  gegen  die  Seiten  hin  eingermaässen  „pfefferkornartigen“ 
Büscheln  oder  Wülstchen  geordnet.  Der  Ernährungszustand  gut,  mit  Neigung  zur 
Fetttiildung;  Nates  stark  vorgewölbt.  Bauch  vortretend,  Brüste  voll  und  prall  aus- 
sehend, von  mässiger  Grösse. 

So  hätten  wir  denn  endlich  ein  authentisches  Bild  einer  Bagelli-Zwergin.  Ihre 
Aehnlichkeit  mit  unseren  bekannten  Ewwe-  (oder  Akka-)  Mädchen  ist  unverkennbar. 

Hr.  v.  Glisezinski  hat  der  Wissenschaft  einen  grossen  Dienst  damit  ge- 
leistet. Es  kann  nunmehr  als  sicher  angenommen  werden,  dass  die  Bagelli  in 
allen  Hauptsachen  mit  den  Zwergvölkern  Central-.Vfricas  übereinstimmen.  Die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  Angehörige  desselben  Stammes  durch  ganz  Africa  in  seiner 
mittleren  Zone  verbreitet  sind,  ist  damit  genugsam  bestätigt.  — 

(13)  Hr.  I)r.  W.  Volz,  Privatdocent  an  der  Cniversität  in  Breslau,  be- 
richtet über 

Gebräuche  iu  Sumatra. 

1.  Eine  Beschneid ungs-Feier  in  Perbaiingan. 

Am  23.  December  lx07  hatte  ich  gelegentlich  meines  Aufenthaltes  in  Perbaiingan 
(Kesidentschaft  Sumatras  Ostküste)  durch  die  liebenswürdige  Vermittlung  des 
Administrateurs  Hrn.  Glas  die  Europäern  nur  ausserordentlich  selten  gebotene 
Gelegenheit,  einer  Beschneidungs  - Feierlichkeit  beizuwohnen.  Es  sollten 
öTungkus,  d.  h.  Fürstensöhne,  sowie  10  Malaier-Knaben  *)  beschnitten  werden.  Zu- 
sammen mit  den  Tungkus  und  Datus  (den  „Reichsgrossen“,  wie  ihr  ofllcieller 
Titel  ist),  die  alle  statt  der  gewöhnlichen  Kappe  die  muhammedanische  Kopf- 
bedeckung, den  Fes,  trugen,  erwarteten  wir  im  Hause  des  Sultans  den  Zug;  bald 

1)  lii  Betreff  der  Form  «Malaier“  siche  S.  587,  Amnerk.  1. 
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kam  er  denn  auch:  voran  eine  Musikbande,  die  auf  F'löten,  Trommeln,  üongrs  u.  s.w. 
einen  furchtbaren  Lärm  erzeugte,  dann  die  Knaben;  sie  waren  eben  gebadet.  Auf 
dem  Kopf  trugen  sie  einen  eigenartigen  Putz,  eine  Art  von  Krone,  aus  rothein  Zeug 
mit  vielen  Goldflittern  hergestellt,  mit  ein  paar  grossen  Ohren  oder  Flügeln  aus 
Draht  und  Goldflittern  zur  Seite.  Sonst  waren  sie  nur  mit  dem  nationalen  Sarong 
bekleidet.  Die  Tungkus  ritten  auf  den  Schultern  erwachsener  Malaier,  voran 
der  Sohn  des  Radja  muda  (d.  i.  der  Sohn  des  höchsten  Reichsbearaten).  Ihm 
wurde  die  gelbe  Sultansfahne  vorangetragen,  während  hinter  ihm  ein  Malaier  an 
langem  Stiel  einen  gelben,  spitzen  besetzten  Schirm  trug.  Ausserdem  begleiteten 
3 festlich  gekleidete  Malaier  mit  buntem  Bandolier,  das  Schwert  gezückt,  den 
Zug;  zahlreiche  theilnehmcnde  Verwandte  schlossen  sich  an.  Durch  die  Veranda 
ging  es  ins  Vorderzimmer;  hier  sollte  in  Ermangelung  einer  Moschee  die  Ceremonie 
stattfinden.  Alle  Vorbereitungen  waren  schon  getroffen:  ein  Teppich  war  gelegt, 
darauf  stand  auf  einer  Matte  ein  mit  gelbem  Stoff  bedeckter  Stuhl,  auf  dem  der  je- 
weilig zu  Beschneidende  Platz  nehmen  musste;  davor  war  ein  Häufchen  Sand  ge- 
streut, das  herabtröpfelnde  Blut  aufzunehmen.  Im  Hintergründe  standen  Stühle  für 
die  später  zu  operirenden  Knaben,  die  zu  je  5 dort  sich  niedersetzten,  während 
die  andern  draussen  warteten.  Es  war  nicht  zu  verkennen,  dass  eine  gewisse 
Bangigkeit  sie  alle  erfüllte.  Auf  dem  Teppich  seitlich  vor  dem  Beschncidungsstuhl 
stiind  eine  Weihrauchlampo,  die  eigenthümlichcj  etwas  betäubende  Düfte  ver- 
breitete; daneben  lagen  auf  grossen,  flachen  Schüsseln  die  verschiedenen  Instrumente, 
Binden,  Pilaster  u.  s.  w. 


Als  alles  bereit  war,  kam  als  Erster  der  Sohn  des  Radja  muda,  ein  etwa 
elfjähriger  Knabe  an  die  Reihe  (das  .\lter  der  zu  Beschneidenden  schwankte  etwa 
zwischen  G und  11  Jahren};  er  war  sehr  ängstlich  und  weinte.  Es  ist  bemerkens- 
werih,  dass  sich  überhaupt  hierbei  die  jüngeren  Knaben  viel  gefasster  zeigten,  als 
die  älteren.  Hinter  ihm  standen  der  Schirmträger  und  der  Fahnenträger,  rechts 
neben  ihm  3 Malaier  mit  gezückten  Schwertern.  Es  ist  dies  eine  Ehre,  die  nur  den 
Pürstensöhnen  erwiesen  wird.  Als  er  auf  dem  Stuhle  sass,  wurde  ihm  der  Sarong 
abgenommen  und  dann  eine  mit  einer  gelben  Masse  (Harz  oder  Wachs)  zusammen- 
gedrehte, dünne  Schnur  um  die  Lenden  gebunden  und  hieran  ein  etwa  3 bis  4 cm 
breiter  Leinwandstreifen  befestigt,  der  das  Glied  hochhiclt.  2 Malaier  knieten 
rechts  und  links  vom  Stuhl  und  hielten  jeder  einen  Arm  des  zu  Beschneidenden, 
welchen  sie  sich  um  den  Nacken  schlangen,  fest,  während  *2  andere  die  Beine  des 
Knaben  breit  gespreizt  auseinanderhielten;  so  festgehalten  wurde  er  auf  die  vor- 
dere Kante  des  Stuhles  gesetzt,  sodass  das  hochgebundene  Glied  frei  hervori-agie. 
Nun  kniete  der  in  lange  arabische  Gewänder  gehüllte,  mit  Turban  — dem  Vorrecht 
der  Hadji  — bekleidete  Priester  vor  dem  Knaben  hin,  zog  ihm  die  Vorhaut  vor 
und  drängte  mit  einem  eingeführten  Bambu-Stäbchen  das  Glied  möglichst  weit 


4 4 4 4 4 


□ □ c □ □ 


1 Stuhl  des  zu  Beschneidenden. 
'2  Instruincnten-SchüsRcl. 

3 Weihrauch-Lampe. 

4 Stühle  der  Knaben. 

Schirm-  und  Fahnenträger. 

(»  Schwertträger. 
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zurück;  dann  machte  er  mit  einer  schwarzen  Salbe  (Kalk  und  Russ)  — ein  andrer 
Priester  (es  waren  ihrer  2)  mit  einer  weissen  (nur  Kalk)  — nahe  der  Wurzel 
einen  Querstrich,  sowie  davon'ausgehend  einen  Längs- 
strich auf  das  Glied  (Fig.  1)  und  hielt  dann  durch 
ein  aufgeklemmtes,  gespaltenes,  jederseits  mit  einer 
Hülse  versehenes  Holz  das  Glied  in  der  gewünschten 
zurückgedrängten  Ijuge,  so  dass  nur  die  Vorhaut  Vor- 
stand. Dieses  Holz  (Fig.  2)  ist  etwa  20  cm  lang  und 
gut  1 cm  dick,  die  Hülsen  je  etwa  3—4  cvi  lang.  Diese 
Operation  schien  den  zu  Beschneidenden  einen  ziem- 
lichen Schmerz  zu  venirsachen.  Nachdem  nun  alles 
bereit  war,  beugte  sich  der  Priester  über  den  Knaben  und 
murmelte  ihm  leise  Koransprüche  ins  Ohr.  Dann  nahm 
er  ein  Rasirmesser  — bei  den  gewöhnlichen  Malaier- 
jungen  war  cs  ein  Tischmesser  — und  setzte  an. 

Sofort  erhoben  alle  Anwesenden  ein  lautes  Hurrah- 
geschrei,  so  dass  ein  etwaiger  Schmerzensschrei  des 
Geschnittenen  erstickt  wurde,  während  der  Priester 
mit  einem  raschen  Schnitt  das  vorstehende  Stück  der 
Vorhaut  hart  am  Holze  abtrennle.  Die  Musik,  au.s 
Flöte,  Trommeln  und  Glockenspiel  bestehend,  war  die  ganze  Zeit  über  thätig.  Nach- 
dem das  Praeputium  abgeschnitten,  wobei  ziemlich  viel  Blut  floss,  wurde  die  Holz- 
klammer abgezogen  und  ein  mit  einer  schwarzen  Salbe  — wesentlich  aus  Russ 
und  Kalk  bestehend  — dick  bestrichenes,  etwa  10  cm  langes  und  2 bis  3 cm  breites, 
dünnes  Bananenblatt  um  die  heftig  blutende  Wunde  gelegt,  die  ausserdem  noch 
mit  Kalksalbe  bestrichen  wurde.  Dies  schien  sehr  heftig  zu  brennen,  denn  dabei 
fingen  alle  Beschnittenen  an  zu  weinen,  während  die  Operation  selbst  mehr  oder 
weniger  schmerzlos  zu  sein  schien.  Alsdann  wurde  der  Operirte  hochgehoben  und 
von  2 Malaiern  in  die  hinteren  Gemächer  getragen,  indessen  ein  dritter  ihm  den 
Sarong  überdeckte. 

.\lle  Anwesenden  verfolgten  aufmerksam  die  Vorgänge  und  machten  ihre  Be- 
merkungen, lachten,  wenn  einer  sich  ängstlich  zeigte  u.  s.  w.,  so  dass  von  Feier- 
lichkeit keine  Spur  war. 

Nach  Schluss  der  Beschneidungsfeier  wurden  die  Vorhäute  der  5 jungen 
Tungkus  einzeln  in  die  Luft  geschossen,  die  der  übrigen  10  Malaierknaben  da- 
gegen zusammen  mit  einem  Schuss. 

2.  Wegzeichen. 

Im  Oberland  des  Paneh-Gebietes  bei  Kota  Pinang  beobachtete  ich  ira  tiefen, 
jungfräulichen  ürwalde  ein  eigenartiges  Wegzeichen,  das  die  Malaier')  auf  ihren 
Reisen  errichten.  Die  oft  begangenen  Urwaldpfade  haben  etwa  alle  \^j^km  be- 
stimmte Halteplätze,  auf  denen  sich  Gerüste  zum  Abstellen  der  Traglasten  be- 
finden. 

Auf  solchen  Halteplätzen  (brentian),  die  oft  sehr  bezeichnende  Namen  führen, 


1)  Die  mohaminedapi.schen,  später  zugewanderten  Einwohner  Sumatras  heissen  und 
nennen  sich  selbst  Orang  inalaju  im  Gegensatz  zu  Drang  java,  Drang  bnttak,  Drang 
tjina  u.  s.  w.  Von  den  Europäern  werden  sic  Malaier  genannt;  nicht  zu  verwechseln  mit 
-Malayen,  ein  Wort,  das  die  ganze  convcntionelle  Rasse  bezeiclmet. 
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z.  B.  dium  datang,  d.  h.  etwa  ^Wanderer,  raste!“,  werden  von  den  Trupps  dünne, 

etwa  2 m lange  Stangen  aufgerichtet.  Jeder 
Theilnehmer  steckt  einige  herzförmig  gefaltete 
Blätter  in  einen  Einhieb  darin,  sodass  man  da- 
nach die  Zahl  der  in  den  Wald  Gezogenen  er- 
sehen kann.  Nebenstehende  Figur  3 würde  also 
einem  Trupp  von  4 Mulaiern  entsprechen.  Diese 
Stangen  werden  etwas  schräg  in  die  Richtung; 
des  Weges  gesteckt,  sodass  Jeder  weiss.  wohin 
der  Trupp  gezogen  ist,  um  Rotang  oder  GuU;t- 
percha  zu  holen.  An  der  Frische  der  BlätU'r 
kann  man  ferner  etwa  die  Zahl  der 
schätzen,  die  seit  dem  Durchzug  vergangen  ist 
Bei  der  Rückkehr  wird  das  Mal  dann  umge- 
worfen; es  ist  ein  schweres  Vergehen,  wenn 
Jemand  sich  an  diesen  Wegzeichen  vergreift. 
Etwas  Aehnliches  fand  ich  später  bei  den 
Karo-Battakern  am  Tsehinkam-Pass.  Auf  einem  kleinen  Rastplatz  befand  sich  ein 
etwa  1 ‘/g  I»  im  Durchmesser  und  halb  so  vitd  an  Hübe  messender  Steinhaufen. 
Hier  bringt  jeder  nach  unten  ziehende  Battak  ein  Opfer  für  glückliche  Heimkehr 
<lar.  Dasselbe  besteht  darin,  dass  in  den  Schlitz  eines  frisch  geschnittenen,  etwa 
knapp  üngerstarken  und  ‘/a  7a  langen  Stockes  von  jedem  Theilnehmer  ein 
Sirihblatt*)  gesteckt  wird.  Hei  der  Rückkehr  wird  dieser  Stock  dann  entfernt,  und 
auch  bei  ihnen  ist  es  ein  schweres  Vergehen,  wenn  «nn  Fremder  ihn  fortnimmt. 

3.  Ladung-Zeichen. 

Ein  anderes  Zeichen  lernte  ich  in  Ober-Kwalu  kennen,  das  angebracht  wird, 
wenn  Malaier  beabsichtigen,  eine  neue  I^adang  (d.  h.  ein  gerodetes  Feld  im  Urwald 
zur  Reis-(3ultur)  anzulegen;  durch  dieses  Zeichen  sichern  sie  sieh  die  Priorität. 

Es  wird  an  der  l)etrelTenden  Stelle  der  Busch 
im  Umkreis  von  etwa  5 w gerodet  und  dann, 
wie  nebenstehende  Figur  4 es  verdeutlicht  in  2 
etwa  l'/a  bis  2 >n  auscinanderstchende  Bäume 
eine  Stange  wagerecht  eingekeilt,  an  welcher 
so  viele  gabelförmige  Stöcke  aufgehängt  werden, 
als  Leute  beabsichtigen,  die  Ladung  anzulegen, 
ln  dem  von  der  Abbildung  veranschaulichten 
Fall  sind  es  also  4 Malaier. 

Diese  Zeichen  werden  stets  respectirt. 

Es  findet  sich  noch  eine  Reihe  ähnlicher  Zei- 
chen besonders  bei  den  Hattakem;  so  bedeutet 
bei  ihnen  ein  bogenförmig  Uber  den  Weg  ge- 
spannter halbirter  Cocospalmen- Wedel,  dass  in 
dem  Rampong,  zu  welchem  der  Weg  führt,  die 
Blattern  sind  u.  a.  m.  — 

1)  SiriliMätter  sind  die  lanzettförmigen,  10  bis  15  cni  langen,  ziomlieh  dicken,  glatten 
Blätter  des  vielfach  cnltiviiicn  Botel-Struuchs  (Piper  betle).  Sie  worden  beim  Betelkauen  g»* 
braucht,  zuBanimen  mit  gepulvertem  oder  breiigem  Kalk,  der  Botel-  oder  Areka-Nus.s  und 
Tabak.  Hierzu  kommt  in  inunchen  Gegenden  (z.  B.  in  Ober-Kwalu';  noch  etwas  i.iutta 


Fig.  4. 
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(14)  Durch  Hrn.  Richurd  Andrec  in  Braunschweig  ist  der  Gesellschaft  folgende 
ISIittheilung  des  Hrn.  Ad.  Struck  in  Sulonik  vom  17.  October  zugcg-angen  iU)er 

prähistorische  Funde  bei  Kupanovn  in  Makedonien. 

Es  giebt  heute  nur  noch  wenige  Landstriche,  welche  durch  Alterthums-Forscher 
so  wenig  bereist  sind,  wie  die  westlichen  Striche  Makedoniens,  wo  ja  an  und  für 
sich,  nach  den  geschichtlichen  Aufzeichnungen  zu  urtheilen,  eine  reiche  .Ausbeute 
zu  erwarten  ist,  und  wo  die  blossgelegten  oder  blossliegenden  Alterthünier  durch 
tlie  Bevölkerung  verstand nisslos  einer  unaufhaltsamen  Zerstörung  anheimfallen, 
t)Ozw.  der  gänzlichen  Vernichtung  entgegensehen.  An  der  Vernachlässigung  dieses 
Gebietes  ist  wohl  in  erster  Linie  die  grosse  Unsicherheit  schuld,  die  diese  Gebirgs- 
r.andschaft  als  Wiege  aller  jüngsten  Insurrectionen  und  als  Schlupfwinkel  mächtiger 
Räuberbanden  so  berüchtigt  macht. 

Eine  für  den  Frähistoriker  besonders  werthvolle  Gegend  ist  der  Bezirk  bei 
Kupanova,  etwa  U*  km  von  östlich  der  Stadt  Agustos  oder  Xiausia  gelegen,  in  einem 
Landstrich  von  rein  griechischer  Bevölkerung.  Ich  hatte  schon  früher  gehört,  dass 
gelegentlich  des  Bahnbaues,  sowie  aus  anderer  Ursache  .Alterthünier  aufgedeckt 
und  schliesslich  verloren  gingen  oder  vernichtet  wurden.  Ucber  einzelne  Sehens- 
würdigkeiten hatten  mir  Augenzeugen  berichtet  und  so  beschloss  ich,  in  den  ersten 
Octobertagen  dieses  Jahres  eine  Excursion  dorthin  zu  veranstalten,  um  mich  per- 
sönlich über  die  mir  überhrachten  Merkwürdigkeiten  zu  unterrichten  und  allenfalls, 
meiner  Zeit  angemessen,  Grabungen  anstellen  zu  lassen. 

Mit  Apparaten  und  Werkzeugen  beladen,  machte  ich  mich  mit  einigen  .\r- 
lieitern  von  der  Eisenbahn -Station  Agustos  aus  auf  den  Weg  nach  dem  kleinen 
Dorfe  Kupanova.  — Heute  ist  die  Gegend  verarmt,  nur  noch  ein  starker  Wein- 
hundel  giebt  ihr  den  Lebensnerv;  aber  mit  prüfenden  Blicken  erkennen  wir  sofort 
die  Reichhaltigkeit  des  Bodens  und  an  der  fast  planraässigen  Anordnung  der  sich 
in  dgr  Kerne  erhebenden  Baumstände  die  Spuren  einer  vielleicht  nicht  lange  zurück- 
roichenden  Cultur,  die  nun  als  Folge  der  allzu  bekannten  Misswirthschaft  dar- 
niederliegt und  in  diesen  letzten  Ueberresten  noch  einige  wenige  Zeugen  ihrer 
Blüihczeit  zurücklässt.  Wir  schreiten  auf  classischem  Boden:  überall  Anzeichen 
alter  Cultur;  hier  Wasser-Zuleitungen  und  Brücken  dort  Kalkstein- Quadern  und 
Säulenschäfte,  dann  wieder  die  durch  Einschnitte  und  Anschüttungen  gekenn- 
zeichnete alte,  verfallene  Strasse,  oder  Wasserwehren  und  Dämme  u.  s.  w. 

Trotz  der  vielen,  eigenartigen  .Abwechselung,  die  die  Gegend  bietet,  haben  wir 
uns  bald  ermüdet  und  müssen  unter  der  Hitze  dieses  Octobertages  leiden;  denn 
kein  Lüftchen  regt  sich,  und  blendend  werden  die  Sonnenstrahlen  von  den  nackten 
Kalkstein-Felsen  zurückgeworfen.  Plötzlich  treten  wir  in  einen  Landstrich  über, 
iler  in  seiner  vegetationsreichen  Natur  angenehm  erfrischend  auf  das  Auge  wirkt 
und  wo  uns  endlich  der  erste  Ijufthauch  entgegenweht.  Wir  athmen  auf  und 
schreiten  rüstiger  weiter.  Wir  begegnen  keinem  Menschen;  überall  ist  friedliche 
Ruhe,  denn  es  ist  Sonntag  und  die  christliche  Bevölkerung  wahrt  strengste  Sonn- 
tagsruhe, so  dass  es  mir  schwer  geworden  war,  Bc'gleiter  zu  linden,  die  mir  später 
mit  Hacke  und  Spaten  behülflich  sein  sollten. 

Wir  sind  jenseits  des  Dorfes  Kupanova  beim  ersten  Zielpunkt  unseres  Aiis- 
lluges  angelangt.  Es  ist  ein  kleiner  Busch  uralter  Bäume,  welche  die  Leute  Karagatsch 
(schwarze  Bäume)  = Ulmen  nennen,  der  sich  durch  sein  dunkles,  dichtes  Laub 
scharf  von  der  Umgegend  abhebt.  Von  unserem  Ausgangspunkte  sahen  wir  ihn 
in  der  Ferne  in  blauen  Dunst  gehüllt  und  behielten  ihn  auf  unserem  Mtirsche 
stets  im  .Auge.  Es  ist  das  sogen,  „heilige  Wäldchen*^,  in  welchem  sich  die  Ruinen 
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einer  angeblich  christlichen,  von  den  Türken  zerstörten  griechischen  Kirche  ^Ajos 
Nikola**  befinden  (Fig.  1).  Wir  selten  hier  eine  grosse  Zahl  von  KalktufT-Quadern 
umherliegcn  und  erkennen  an  Furchen  und  Schuttwüllen  die  Grundzüge  dieses 
mittelgrossen  ehemalitren  Gebäudes,  welches  auf  starken  Grundmauern  und  aus 
gut  bearbeiteten,  mächtigen  Quadern  zusammengefügt  war.  Unter  Anderem  finde 
ich  auch  die  Hälfte  eines  grossen  ionischen  Capitäls  aus  schönem,  jetzt  aber 
durch  das  Wetter  gebräuntem  Marmor;  auch  die  meisten  der  geborstenen  Säulen 
schäfte,  von  welchen  noch  mehrere  aufrecht  stehen,  sind  aus  antikem  Marmor  ge- 
hauen und  haben  einen  sehr  schönen  Schliff.  Das  zum  Bau  verwendete  Material 
berechtigt  zur  Annahme,  dass  die  ehemalige  Kirche  aus  einem  älteren  Gebäude, 
vielleicht  einem  heidnischen  'I'empel  erstanden  ist,  wofür  die  traditionelle  Be- 
nennung des  , heiligen  Wäldchens“  nicht  ohne  Grund  zu  sprechen  scheint.  An 

Fig.  1. 


der  Stelle,  wo  seiner  Zeit  der  Altar  der  Kirche  stand,  erhebt  sich  heute  eine  etwa 
l,.5()//<  hohe  und  ebenso  breite  Mauer  neueren  Datums,  die  eine  schreinarlige  Ver- 
tiefung mit  verschliessburer  Thür  besitzt,  jn  diesem  Kasten  hängt  ein  heiliges 
Bild  und  brennt  ein  ewiges  Oel-Lämpchen.  Kerzchen  und  Streichhölzer  liegen  da- 
neben, damit,  falls  das  Licht  durch  starken  Wind  ausgehen  sollte,  oder  herunter- 
gebrannt ist,  der  erste  dort  vorbeiziehende  Wanderer  es  wieder  anzünden  kann 
Wer  hier  vorübergeht,  bekreuzt  sich,  und  wer  besonders  fromm  ist,  legt  an  weihe- 
vollen Tagen  ein  Almosen  in  den  Schrank,  das  entweder  vom  Pfaffen  des  nächsten 
Dörfchens  oder  vom  ersten  besten  Schurken,  der  hierauf  lauert,  fortgenomnien 
wird.  .Aehnliche  Heilighaltung  der  Ruinen  mittelalterlicher  christlicher  Kirchen, 
wie  wir  sie  hier  sehen,  finden  wir  an  allen  Orten  Makedoniens  und  Thessaliens, 
wie  auch  in  ganz  Griechenland,  so  dass  sich  diese  Sitte  einer  allgemeinen  Ver- 
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breitung  bei  den  Anhängern  der  griechisch-katholischen  Kirche  erfreut.  — Etwa 
.'iO  Schritt  östlich  von  der  Ruine  l)efindet  sich  im  Wäldchen  noch  eine  antike  Quelle, 
die  ein  sehr  gutes  Wasser  liefert  und  von  den  Leuten  der  ganzen  Umgegend  auf- 
gesucht wird. 

Etwa  250  i/i  nördlich  von  diesem  Busche  kommen  wir  zu  einem  niedrigen,  im 
Verhältniss  aber  breiten,  mit  Bäumen  bewachsenen  Tuinulus,  von  dem  mir  gesagt 
wird,  er  enthalte  eine  geräumige  Capelle.  Ich  beobachtete  bei  der  Annäherung  an 
mehreren  Stellen  Spuren  von  Nachgrabungen,  die  jedenfalls  von  der  beutesüchtigen 
Landbevölkerung  herrUhren,  und  kam  endlich  zu  einem  tiefen  Loche,  welches  in 
das  Innere  einer  unterirdischen  Kammer  führt  (Fig.  2).  Durch  eine  2 m breite 

Fig.  'ln. 


Grundriss.  Querschnitt. 

Thür  tritt  man  in  einen  vorrauinartigen  Vorbau  (Mt  cm  tief),  der  durch  eine 
schmälere,  1,60  m breite,  ehemals  mit  verschliessbaren  (marmornen?)  Flügeln  ver- 
sehene Thür  in  die  eigentliche  Kammer  führt.  Der  Bau  entspricht,  bis  auf  den 
offen  gelassenen,  hallenartigen  Vorraum,  im  Wesentlichen  den  üblichen  make- 
donischen Grabkammern,  die  hauptsächlich  in  dieser  Gegend  gefunden  werden. 
Hier  ist  die  Kammer  aber  bedeutend  geräumiger  und  massiver  angelegt,  besteht 
aus  dem  in  alter  Zeit  hier  üblichen  Baumaterial,  nehmlich  Kalktuff,  welcher  sich 
zu  grossen  Quadern  leicht  bearbeiten  lässt  und  aus  welchen  dieser  Bau  trocken 
zusammengefügt  wurde.  Während  der  grosse  Raum  ein  Gewölbe  aus  gleichem 
Material  trägt,  wird  die  Vorhalle  durch  ebene  Steinplatten  überdacht.  Aus  den 
vielen  Anwurf-Ueberresten  ersieht  man,  dass  sämmtliclie  Innenwände  mit  einem 
Stuck-Anwurf  bekleidet  waren,  der  an  einzelnen  Wänden  fast  ganz  erhalten  ge- 
blieben ist.  Er  trägt  Malereien,  die  hauptsächlich  den  fehlenden  Relief-Schmuck 
ersetzen  sollen.  Die  simsartigen  Verzierungen  bestehen  hauptsächlich  in  wcllen- 
rörmig  angeordneten  Blumen-Arabesken,  während  die  Leisten  an  den  Thürstürzen 
und  die  Thürgesimse  einen  ionischen  (’harakter  tragen.  Ein  an  der  Halle  an- 
gebrachtes eigenes  Gesims  mit  rechteckigen  F«*ldern  in  abwechselnd  rother  untl 
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bliiupr  Färbuti}^  ist  in  Fig'.  2d  angedeutot.  üeberhaupt  wiegen  die  blauen  und 
rotben  Töne  vor,  geben  aber  dem  Ganzen  ein  genUliges  Aeussere.  Die  dem  Ein- 
gan^gegenüber  liegende  Wand  trug  das  Bild  eines  Reiters.  Heute  ist  nur  noch 
das  leurige  Ross  zum  Theil  erkennbar,  während  die  Anwurf-Partien  des  Reiters 
selbst  vernichtet  sind. 


Fig.  2(1. 
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fiosims. 


Fitr.  2e. 


Aus  der  allgemeinen  Technik  der  Malereien  gewinnen  wir  den  Eindruck,  dass 
dieselben  einer  Zeit  angehören,  in  welcher  sich  hier  die  Malerei  in  einem  Stadium 
der  Entwickelung  befand.  Die  Formen  sind  zwar  sicher  und  ausgeprägt;  jedoch 
schwankte  der  Künstler  noch  zwischen  tlem  primitiven,  nüchternen  Motiv  und  der 
gefälligeren  neuen  Richtung,  die  zwar  unverkennbare  Merkmale  einer  gewissen 
Schule  durchblicken  lässt,  ohne  doch  eine  begreifliche  Armuth  an  Vorwürfen  zu 
verbergen.  Jedenfalls  läs.st  sich  hier  der  vorchristliche  Ursprung  nicht  bestreiten 

Durch  die  entstandene  OelTnung  und  die  Entfernung  der  Thürflügel,  die  an- 
geblich zu  kirchlichen  Zwecken  der  Grabkainmer  entnommen  wurden,  füllte  sich 
allmählich  ein  Drittel  »les  Innenraumes  mit  Erde  an,  wozu  Wind  und  Regen  nicht 
wenig  beigetragen  haben,  so  dass  zur  völligen  Blosslegung  des  Raumes  mehrere 
'fage  geopfert  werden  mussten.  Uel)er  die  Art  d(‘r  Bestattung  in  dieser  Gruft 
lassen  uns  die  Angaben  der  Leute  im  Unklaren.  Nach  der  einen  Angabe  sollen 
überhaupt  keine  auf  Bestattung  hinweisenden  Gegenstände  in  der  Kammer  gefunden 
worden  sein,  was  aber  entschieden  als  Unkenntniss  zurückgewiesen  werden  muss, 
während  nach  einer  zweiten  Version  bei  der  Eröffnung  des  Tumulus  mächtige 
Sarkophage  mit  werthvollen  goldenen  und  silbernen  Beigaben  vorgefunden  und  von 
den  bctrelfenden  Schatzgräbern  davongetragen  wurden.  In  weiterer  Ergänzung 
seiner  Aussage  führt  dieser  Gewährsmann  aus,  dass  alle  durch  diese  Funde  über 
Nacht  reich  gewordenen  Bauern  sich  von  nun  an  unglücklich  fühlten  und  vom 
Schicksal  verfolgt  kurz  darauf  verstarben.  Meiner  eigenen  Auffassung  nach  be- 
sitzen wir  in  der  vorliegenden  Grabkammer  kein  Gegenstück  zum  Palatizaer  Ge- 
wölbe, sondern  dieselbe  muss  auf  einen  weit  früheren  Ursjirung  zurückgeführi 
werden,  indem  ich  mich  der  .Ausführung  jenes  Gewährsmannes  anschliesse,  die 
Bestattung  habe  hier  in  Sleinsärgen  sUittgefunden,  wofür  ich  in  den  Ausmaasscii 
der  Todtengruft  fast  die  Bekräftigung  die.sor  Ansicht  zu  erblicken  glaube.  Weitort' 
.Anhaltspunkte  sind  uns  nicht  gegeben,  ln  der  läteratur  findet  sich  dieses  Grab 
nicht  erwähnt,  wie  auch  dieser  ganze  Landstrich  weder  in  der  älteren  noch  in  der 
neueren  Forschung  vertreten  ist 

Die  Thatsache,  dass  sich  dieses  eigenartige,  für  Makedonien  aber  typische  Grab 
in  einem  künstlich  aullreschütteien  Hügel  befindet,  wird  allen  .Anhängern  der 
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Hügelgrab-Theorie  ein  willkommener  Fund  sein.  Hei  der  näheren  Untersuchung 
der  ganzen  Anlage  bin  ich  zu  folgenden  Schlussfolgerungen  gekommen.  Erstens: 
der  Hügel  entstand  ausschliesslich  durch  Lieberschüttung  der  Todtenkammer  mit 
dem  Erdmaterial,  welches  bei  der  Anlage  derselben  unter  dem  Erdniveau  aus- 
gehoben wurde.  Der  Cubik-Inhalt  des  Efügels  über  dem  Erdniveau  beträgt  102  cl»u 
und  deckt  sich  fast  genau  mit  dem  99  chm  ergebenden  Hohlraum  des  Bauwerkes. 
Zweitens:  die  ursprüngliche  .Anlage  an  der  westlichen  (Eingangs-)  Faeade  Hess  einen 
schräg  nach  unten  gegrabenen  Zugang  frei,  der  den  Eintritt  in  die  offene  Vorhalle 
der  Gruft  ermöglichte  (Fig.  2«).  Fasst  man  diese  beiden  Punkte  zusammen  und 
versucht  es,  für  die  grabkammerhaltigcn  Tumuli,  wie  sie  in  Makedonien  und 
Thessalien  Vorkommen,  eine  allgemeine  Bedeutung  abzuleiten,  so  wird  man  nach 
der  näheren  Besichtigung  solcher  Hügelgräber  zur  Annahme,  ja  zur  Ueberzeugung 
irebracht,  dass  der  Tumulus  von  Kupanova  die  Uebergangsform  darstellt  vom  ein- 
fachen, über  oder  unter  der  Erde  gelegenen  Grabe  (Kammer)  zum  ausgeprägten 
Tumulus  mit  gnibkammerartigem  Unterbau,  wie  wir  ihn  z.  B.  bei  Kurino  (Pydna) 
sehen,  welche  Nekropole  allerdings  erwiesenermaassen  keine  Neu-Anlage,  sondern 
eine  Unterschiebung  („Nachbestattung“)  darstellt. 

Wir  gehen  weiter.  Oestlich  vom  Tumulus  (etwa  200  m)  befindet  sich  eine  grosse 
Grube,  in  welcher  vor  wenigen  Jahren  Schotter  für  die  Eisenbahn  gegraben  wurde. 
Ich  hatte  schon  früher  gehört,  dass  gelegentlich  dieser  Grabungen  antike  Gegen- 
stände zu  Tage  gefördert  wurden;  einige  hatte  ich  mir  zu  verschaffen  ge- 
wusst. Ich  richtete  daher  meine  grösste  Aufmerksamkeit  auf  diese  Schottergrubc, 
die  an  einzelnen  Stellen,  bei  einem  .Areal  von  etwa  1200  y/«,  eine  Tiefe  von  10«/ 
erreicht.  Das  Geröll  und  der  hier  gegrabene  Flusskies  scheinen  ihren  L'fsprung 
in  dem  nahen  Hochgebirge  zu  haben  (hier  liegt  das  etwa  1900  m hohe  Turla- 
Gebirge),  woselb.st  sich  eine  starke  Niederschlags-Zone  centralisirt.  Die  Schotter- 
schichten, die  äusserst  regelmässig  auftreten,  folgen  Je  einer  schwachen  Cultur- 
schicht  bis  an  das  heutige  Erdniveau  hinauf.  Mit  nur  geringer  Mühe  lassen  sich 
Grabungen  bewerkstelligen,  die  sich,  wie  ich  später  zeigen  werde,  sehr  lohnend 
gestalten.  Schon  ein  flüchtiger  Blick  lässt  in  den  oberen  Horizontal -Schichten 
diluvialer  .Ablagerungen  ausgedehnte  Rostspuren  erkennen,  die  das  Vorhandensein 
eiserner  Gegenstände  verrathen  und  durch  die  Durchsickerungsstreifen  deutlich  den 
Einfluss  der  Feuchtigkeit  auf  dies  Metall  veranschaulichen.  Die  Untersuchung 
solcher  Streifen  ist  ohne  Ergcbniss,  weil  die  in  diese  lockeren  Schichten  leicht 
eindringenden  Regenmengen  bald  die  vollständige  Vernichtung  aller  eisernen  Gegen- 
stände ermöglichen.  Aber  nicht  allein  hier,  sondern  bis  zu  10  m Tiefe  stossen 
wir  auf  mehrere,  von  einander  kaum  gut  unterscheidbare  fundreiche  Ablagerungen, 
deren  wesentlicher  Unterschied  darin  besteht,  dass  in  der  l>isherigen  grössten  Tiefe 
eine  Anzahl  bemerkenswerther  roher  L'*! intstein-Splitter  und  solcher,  die 
Spuren  von  Bearbeitung  an  sich  tragen,  aufgefunden  werdet»,  während  sich 
darauf  eiserne  und  bronzene  Gegenstände  in  nicht  erkennbarer  Ordnung  vorfinden, 
sowie  Töpferwaaren,  gebrannte  und  ungel)rannte  ThongeTässe.  Durch  die  ver- 
ständnisslose  Aufwühlung  des  Bodens  zur  Gewinnung  von  Schotter  ist  hier  der 
Wissenschaft  ein  kostbarer  Schatz  an  vorgeschichtlichen  Fundstücken  verloren  ge- 
sfangen,  und  ohne  diese  Zeilen  wäre  sell)st  der  bemerkenswerthe  Fundort  un- 
bekannt geblieben.  Wie  ausgiebig  sich  eine  .Ausgrabung  dort,  von  umsichtiger 
Hand  geleitet,  gestalten  würde,  erhellt  daraus,  dass  eine  nur  wenige  Stunden  lang 
von  mir  vorgenommene  planmässige  Grabung  in  an  und  für  sich  wenig  reichen 
Schichten  zu  einem  sehr  befriedigenden  Resultat  führte. 
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Eine  längere  Brandschichl  gab  mir  den  Anstoss  zur  Durchwühlung  jener 
Partie,  als  deren  Endergebniss  sich  die  Feststellung  eines  Urnen- Friedhofes  er- 
wies. Die  fragliche  Schicht  reichte  etwa  1,50  m unter  der  Erd-Oberflächc,  und 
die  Fundstücke  waren  in  eine  nicht  zu  mächtige  Sandschicht  gebeitet.  Zuerst 
brachte  die  Grabung  einige  sehr  dünnwandige  Thongefässe  zu  Tage,  die  indessen 
meist  zerfielen.  In  denselben  konnte  nichts  vorgefunden  worden.  Diese  Urnen 
trugen  trotz  ihrer  nüchternen  Einfachheit  die  Anzeichen  einer  bereits  vorgerückten 
Cultur,  denn  sie  kennzeichneten  sich  durch  eine  äusserst  symmetrische  Form  und 
waren  überdies  auf  Drehgestellen  verfertigt  worden.  Sodann  legte  ich  eine  schüssel- 
artige,  starkwandige  Thonurne  bloss,  die  mit  zwei  dünnen  horizontalen  und  zwei 
stärkeren  verticalen  Henkeln  versehen  war.  Auch  diese  ohne  jeglichen  Schmuck 
ausgestattete  Urne  muss  als  auf  eine  schön  entwickelte  Töpfer-Industrie  hinw’ciscnd 
bezeichnet  werden.  Quer  Uber  der  Urne  lag  eine  stark  verrostete  Lanzenspitze, 
und  unmittelbar  neben  dem  Gefäss  ein  eisernes  zweischneidiges  Schwert,  welches 
in  seiner  Form  lebhaft  an  die  römische  Spatha  erinnert,  nur  bedeutend  kürzer  ist 
(etwa  öO  cm).  Leider  schienen  wir  an  tlie  Grenze  dieses  Urnenfeldes  gekommen 
zu  sein  oder  wenigstens  an  eine  freie  Parzelle,  während  doch  der  grösste  Theil 
des  Friedhofes  sich  an  dem  bereits  abgetragenen  Theil  der  Schottergrube  befunden 
haben  muss.  Nach  Auffindung  von  8 Urnen,  11  Lanzenspitzen,  einem  Schwerte. 
H nadelförmigen  kurzen  Bronzestücken  und  einem  durch  Rost  fast  aufgelösten 
Do(>pel- Armbande  musste  ich,  aus  Mangel  an  verfügbarer  Zeit,  die  .Arbeit  ein- 
stellen, um  demnächst,  wenn  mir  dies  möglich  sein  wird,  eine  ausgedehnte  Nach- 
grabung auszufUhren. 

Die  Reichhaltigkeit  des  Ortes  wird  durch  folgende,  mit  der  nöthigen  Vorsicht 
verschaffte  Daten  gekennzeichnet.  Am  häufigsten  treten  in  allen  Schichten  die  be- 
zeichneten  Lanzenspitzen  auf,  die  zu  Hunderten  ausgegraben  wurden,  theils  in 
viele  Hände  übergingen,  theils  noch  in  den  Schuttmassen  zu  suchen  wären.  So- 
dann sind  die  Thongefässe  zu  nennen,  welche  in  verschiedenen  Grössen,  jedoch 
einzig  in  der  obersten  Schicht  auftreten,  aus  einem  grauen,  gebrannten  und  un- 
y:ebranntcn  Thon  bestehen,  grösstcntheils  dünnwandig  sind  und  auf  Drehgestellen 
verfertigt  wurden.  Ueber  den  Inhalt  der  Urnen  war  nichts  zu  ermitteln.  Vom  aller- 
grössten  Interesse  sind  die  aus  der  Grube  zu  Tage  geförderten  bronzenen  Gegen- 
stände, von  welchen  in  erster  Linie  zwei  sehr  schön  getriebene  Helme  zu  nennen 
sind,  deren  einer  in  meinen  Besitz  übergegangen  ist.  Sehr  häufig  treten  Arm- 
bänder, Spangen  und  Agraffen,  Trink-Gefässe  und  einzelne  Schmuck-Gegenstände 
auf,  sowie  die  weniger  häufig  vertretenen  bronzenen  Vasen.  Eine  unbestimmbare 
Menge  von  bronzenen  Nadeln,  Ringen  und  unklaren,  vielleicht  auch  zwecklosen 
Bronzestücken  sind  angeblich  als  Tand  weggebracht,  bezw.  eingeschmolzen  worden. 
Aus  übereinstimmenden  Aussagen  der  dort  beschäftigt  gewesenen  Arbeiter  habe 
ich  auf  folgende,  seltener  auftretende  Bronze-Waaren  schliessen  können:  ketten- 
artigen  Schmuck,  Schildlheile,  Hals-  und  Nacken-Panzer,  Leuchter  und  kleine  Aexte. 
Auch  Bronze-Münzen  finden  sich  vor.  Die  mir  in  die  Hände  gekommenen  lassen 
indessen  eine  Bestimmung  nicht  zu;  doch  muss  ich  annehmen,  dass  mir  schlechte 
Exemplare  übergeben  wurden,  und  dass  sich  bessere  bei  den  künftigen  Nach- 
grabungen ermitteln  lassen  werden.  In  Fig.  3 sind  einige  dieser  Grube  ent- 
stammenden Gegenstände  wiedergegeben. 

Wollte  man  es  wagen,  nach  diesem  unvollständigen  Material  schon  jetzt  irgend 
einen  Schluss  auf  den  Ursprung  dieser  Fundstücke  zu  ziehen,  so  könnte  als  maass- 
gebendes Moment  das  gleichzeitige  und  gleich  reiche  Auftreten  des  Eisens  und  der 
Bronze  gelten,  wenn  hierdurch  überhaupt  auf  ein  prähistorisches  Feld  hinzuweisen 
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versucht  wird,  wodurch  sich  hier  interessante  Ergebnisse  gegen  die  Dreiperioden- 
Eintheilung  auch  auf  der  Balkan>Halbinsel  versprechen  lassen.  Hauptsächlich 
unter  Berücksichtigung  der  besprochenen  urnenfriedhofartigen  Schicht  lässt  sich 
anstandslos  auf  einen  vorchristlichen  Ursprung  deuten;  doch  ist  die  räthselhafte 
Anhäufung  eiserner  und  bronzener  Geräthschaften  unter  dem  Friedhofe  in  dieser 
Mächtigkeit,  selbst  wenn  an  eine  ungleich  starke  Zuschwemmung  gedacht  wird, 
fUr  den  ersten  Augenblick  verblüffend;  man  könnte  sich  getäuscht  glauben,  wenn 
man  nicht  der  nackten  Thatsache  gogenüberstände.  Beruhigend  hierauf  wirkt 
der  Umstand,  dass  sich  bewiesenermaassen  auf  diesem  Landstrich  ein  Schwarm 
vieler  thätigen  V'ölkei'schaften  seit  ältester  Zeit  bis  zur  makedonischen  Herrschaft 
bewegt  hat,  die  in  den  günstigen  Bodenverhältnissen,  wie  auch  in  den  anziehenden, 
durch  Zerklüftungen  schützenden  Gebirgs- Landschaften  ein  vortreffliches  Unter- 
kommen fanden  und  das  Land  allmählich  zu  jener  vorher  nie  geahnten  ßlüthe 
emporhoben,  die  eine  Zeit  lang  Makedonien  so  zu  sagen  zur  Weltherrschaft  verhalf. 

Fig.  3. 


Diese  Cultur,  die,  wie  ich  Anfangs  erwähnte,  in  dieser  Gegend  charakteristische 
Merkmale  zurückliess,  lenkt  auf  die  Möglichkeit  hin,  dass  alle,  oder  mindestens 
der  grösste  Theil  der  hier  geborgenen  Schätze  ihren  Ursprung  im  Lande  selbst 
haben,  obwohl  diese  Hypothese  erst  durch  bestätigende  Anzeichen  von  entsprechenden 
Funden  einen  culturhistorischen  Werth  erlangen  kann. 

Zu  weiterer  Erläuterung  der  vielbesprochenen  Fundhaltigkeit  des  Bodens  im 
unmittelbaren  Bezirk  dieses  Ackers,  in  welchem  sich,  fast  wie  zu  einander  ge- 
hörig, die  Grube  und  der  beschriebene  Tumulus  befinden,  werden  folgende  Angaben 
willkommen  sein.  In  westlicher  Richtung  erhebt  sich,  wie  ein  Ausläufer  des  nahen 
Gebirges,  ein  grosses,  künstlich  abgefiachtes  Plateau  als  terrassenartige  Fortsetzung 
einer  niedrigen  Hügelwelle.  Hier  stossen  die  Bauern  beim  Pflügen  auf  Mauer- 
reste, legen  l.'rnen,  eiserne  wie  bronzene  Geräthschaften  bloss,  graben  gelegentlich 
Münzen  und  Schmuck-Gegenstände  aus;  Quadern  und  Säulenschäfte  liegen  hier  und 
da  herum.  Hier  hat  ein  grösserer  Ort  gestanden,  vielleicht  das  ursprüngliche 
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Augustes,  dus  alte  Kition!  ....  Im  Anschluss  un  diese  Terrasse  finden  sich  antike 
Brückenbuuten,  Wasserleitungen  u.  a.  m.  vor.  Hier  liegt  ein  reiches  Feld  für 
Archäologen  und  speciell  für  Prähistoriker  brach  und  harrt  der  Ausbeute.  Viel- 
leicht geben  diese  Zeilen  Veranla.ssung  zu  Nachforschungen  von  deutscher  Seite, 
um  so  mehr  als  sich  Deutschland  bisher  für  die  Alterthums-Forschung  in  der  Türkei 
keine  besonderen  Verdienste  erworben  hat  und  gegenwärtig  eine  solche  Arbeit 
wegen  der  günstigen  Beziehungen  Deutschlands  zur  Türkei  mit  grösster  Bereit- 
willigkeit von  der  hiesiiren  Regierung  begriisst  und  gefördert  werden  dürfte.  — 

(15)  Hr.  0.  Olshausen  berichtet  über 

eine  Alsen-demme  an  einem  Buchdeckel  trierisclier  Herkunft. 

Hr.  Domvicar  Jos.  Hullcy  in  Trier,  unter  dessen  sachverständiger  Führung 
ich  im  Jahre  1896  den  Domschatz  daselbst  besichtigen  konnte,  schrieb  mir  vor 
längerer  Zeit,  dass  er  auf  einer  ihm  vorgelegenen  Photographie  eines  Pracht-Buch- 
deckels [B]  des  12.  Jahrh.  der  Sammlung  des  Earl  of  Crawford  (in  Haigh  Hall, 
Wigan,  Lancaster)  eine  zweifigurige  Alsen-Gemmc  bemerkt  zu  haben  glaube.  Durch 
gütige  Vermittlung  des  Herrn  Sir  John  Evans  habe  ich  jetzt  einen  Abdruck  der 
Gemme  erhalten,  der  die  Beobachtung  des  Hrn.  Hullcy  bestätigt. 

Die  Schauseite  der  Gemme  ist,  soweit  der  Abdruck  zu  urtheilen  gestattet,  20  mm 
hoch,  15  mm  breit.  Zwischen  den  Köpfen  der  beiden  Figuren  sieht  man  einen  (wohl 
sechsstrahligen)  Stern.  Die  Gemme,  die  49.  ihrer  Art,  bietet  an  sich  weiter  kein 
Interesse;  aber  beaehtonswerth  ist,  dass  der  Buchdeckel,  den  sie  ziert,  nach  An- 
gabe des  Hrn.  Hulley  sich  auf  das  Bestimmteste  als  trierischer  Herkunft  er- 
weisen lässt  aus  den  vielen  Trierer  Heiligen,  welche  auf  demselben  in  getriebener 
Arbeit  dargestellt  sind.  Sonst  kennt  man  nur  noch  2 Alsen-Gemmen,  die,  noch  au 
kirchlichem  Geräth  sitzend,  ausserhalb  des  Haupt-Fundgebiets  und  meiner  Ansicht 
nach  auch  ihrer  Heiraath,  zwischen  Niederrhein  und  Elbe,  angetroffen  wurden:  die 
am  Marien-Schrein  im  Dom  zu  Aachen  (Zeitschr.  f.  Ethnol.,  1'S84,  89)  und  die  am 
Agnesen-Kreuz  zu  Säckingen  in  Baden  (Verhandl.  1896,  S.  2-s8).  Dass  alle  3 doch, 
was  ihre  Anfertigung  betrifft,  dem  erwähnten  Gebiet  zuzuweisen  sind,  ist  mir 
nicht  zweifelhaft.  — 

(16)  Hr.  Olshausen  spricht  über 

Knochenasclie  und  Harz  alä  Füllmnäseu  der  vertieften  Ornamente 

an  Thongefääsen. 

a)  Hr.  Prof.  Conwentz  in  Danzig  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  mich  auf  ein 
Gelass  des  National  Museum  of  Antiquities  in  Edinburgh  hinzuweisen,  dessen  Orna- 
ment weiss  ausgefugt  ist.  Es  stammt  aus  der  Steinkiste  eines  Körpergrabes  zu 
Dairsie,  Fifeshire,  Schottland,  zusammen  mit  4 Flint-Pfeilspitzen,  und  ist  schon 
zweimal  besc  hrieben  und  abgebildet,  ohne  dass  die  weisse  Einlage  erwähnt  wurde 
(Anderson  in  Proceedings  of  the  Society  of  .Antiquarics  of  Scotland,  vol.  21  [1887] 
p.  1.32;  Catalogue  of  the  Nat.  Mus.  of  .Ant.,  1892,  p.  191). 

Hr.  Dr.  Jos.  Anderson  übersandte  mir  auf  meine  Bitte  eine  Probe  zur  Ana- 
lyse. Die  schmutzig  weisse  Masse  löst  sich  in  kalter,  verdünnter  Salzsäure  nicht 
sofort  vollständig,  aber  bei  leichtem  Erwärmen  sehr  schnell  ohne  auffallendes 
Brausen.  Von  etwas  beigemengtem  Sand  und  Splittern  des  Thongerässes  abültrirt 
giebt  die  Lösung  mit  Ammoniak  einen  weisslichen,  gelatinösen  Niederschlag  (Hin- 
weis auf  Kalkphosphat)  und  im  Filtrat  von  diesem  erzeugt  Oxalsäure  noch  eine 
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weitere  weisse  Füllung  (Kalk,  der  nicht  an  Phosphorsäure  gebunden  ist).  Die 
Phosphorsäure  wurde  in  der  ursprünglichen  Lösung  durch  die  Molybdünsäure- 
Reaction  nachgewiesen.  — Hiernach  hat  man  wohl  ein  Gemenge  von  Kalk-Phosphat 
und  -Carbonat  und  höchst  wahrscheinlich  gebrannten  Knochen  vor  sich.  Dies 
Ergebniss  stimmt  mit  Helm ’s  und  meinen  Beobachtungen  an  mehreren  norddeutschen 
Gefässen  überein  (Verhandl.  1897,  S.  181—83). 

Man  schreibt  in  Edinburgh  den  Fund  von  Dairsie  der  Bronzezeit  zu  (Cataloguc, 
p.  1841T.).  Flint-Pfeilspitzen  in  Bronzealter-Gräbern  sind  auch  in  Britannien  durch- 
aus nicht  ungewöhnlich,  sowohl  bei  Bestattung,  als  bei  Leichenbrand  (J.  Evans. 
Stone  Implements,  London  1872,  p.  354  bis  355),  und  kommen  auch  bei  uns  vor.  — 
Die  Verzierung  mittels  weisser  Einlage  scheint  dagegen  in  Britannien  sehr  selten 
zu  sein.  Weder  bei  Thurnam  „.4ncient  British  Barrows“,  in  Archaeologia,  vol.  43  II, 
London  1871  (namentlich  p.  331  bis  4<X)),  noch  bei  Greenwell  und  Rolleston, 
^.British  Barrows“,  Oxford  1877,  fand  ich  eine  .Andeutung  davon.  .Auch  Sir  John 
Evans  lieferte  mir  auf  Anfrage  keine  Nachweise,  und  in  p]dinburgh  ist  nichts  Wei- 
teres der  Art.  .Allerdings  schreibt  mir  Hr.  Anderson:  „Ich  habe  bisweilen  weiss- 
liche  Incrustationen  an  dem  Theil  von  Genissen  gesehen,  der  nicht  mit  Erde  oder 
Sand  in  der  Steinkiste  bedeckt  war,  aber  ich  hielt  dieselben  immer  für  vegeta- 
bilischen Ursprungs.“  Hierbei  handelt  es  sich  jedoch  vielleicht  um  Sinter,  der  von 
der  Decke  der  Kiste  herabträufelte,  und  dann  um  ein  Verwechseln  des  Omament- 
fUllsels  mit  demselben,  wie  es  in  Dänemark  auch  öfters  vorgekommen  zu  sein 
scheint  (V’^erhandl.  1895,  S.  4f>3  bis  464);  denn  Hr.  Conwentz,  der  ja  die  ein- 
schlägige Frage  und  Literatur  genau  kennt,  erklärt  an  dem  Dairsie-Gefäss  die  Ver- 
wendung der  weissen  Masse  zur  Ornamentirung  für  sicher.  — 

b)  Bei  einem  Besuch  des  Hamburger  Ethnolog.  Museums  im  Laufe  dieses 
Sommers  lernte  ich  einen  erst  vor  Kurzem  angekauften  Steinkammer-Fund  (aus 
dem  oder)  vom  Fahlenberg*)  bei  Höftgrube,  Kreis  Neuhaus  a.  d.  Oste,  Reg.-Bez. 
Stade,  kennen.  Hrn.  Dr.  K.  Hagen  verdanke  ich  die  nachstehenden  Angaben  über 
denselben  und  die  hier  verkleinert  wiedergegebene  Abbildung  eines  der  zugehörigen 
Gefässe,  dessen  tiefe  Ornamente  mit  Harz  ausgefugt  sind. 


Der  Fund  enthielt  5 Flint-Aexte  und  mehr  oder  minder  grosse  Reste  von 
7 Thongefässen.  4 der  Gefässe  waren  reich  verziert,  aber  3 davon  ohne  nachweis- 

1)  Bei  .T.  H.  .Müller,  „.Alterthümer  der  Provinz  Hannover“,  herausgegoben  von 
Reimers  1893,  heisst  es  S.  341:  Auf  der  Wingst,  nach  alten  Karten  der  Valberg, 
jetzt  Fahleubcrg,  ist  der  höchste  Punkt  der  Gegend. 
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bare  Harz- Einlage.  Die  doppelte  Zickzack -Linie  am  oberen  Rande  des  hier 
ubgebildeten  besteht  aus  nebeneinander  eingestochenen  tiefen  Grübchen:  die  verti- 
calen  Stichkanäle  (9  Doppellinien)  sind  mit  einem  zweizinkigen  Holzstal)  her- 
gestellt. — Einen  Brennversnch  habe  ich  mit  dem  Harz  nicht  vorgenommen,  da 
ich  mit  Hrn.  Dr.  Hagen  in  der  Beurtheilung  des  Stoffes,  schon  dem  Augenschein 
nach,  ganz  Ubereinstimmte. 

Die  Flint-Aexte,  etwa  vom  Typus  Mestorf  Fig.  23,  24,  34  {A'orgeschichti. 
AlterthUmer  aus  Schleswig-Holstein,  Hamburg  188ö),  sind  an  den  Schmalseiten  alle 
nur  ganz  unbedeutend  geschliffen. 

Für  die  Form  des  Gefässcs  hat  man  gewisse  Analogien  aus  einer  Steinkammor 
von  Scesie,  Kreis  Tecklenburg,  Reg.-Bez.  Münster,  Westfalen  (Müller-Reimers. 
„AlterthUmer  der  Provinz  Hannover“,  Taf.  IV,  33,  35  zu  S.  282:  de  Bonstetten. 
„Essai  sur  Ics  dolmens“,  Geneve  1865,  pl.  V,  1,  3),  ferner  aus  Funden  von  Osna- 
brück und  Ilildeshcim  (Lindenschmit,  „Heidnische  Vorzeit“  I,  3,  Taf.  IV. 
M,  9).  Besonders  aber  ist  zu  vergleichen  ein  Gefüss  von  Gundsölille  auf  See- 
land (Madsen,  „Gravhöie  og  Gravfund  fra  Stenalderen“,  Kjübenhavn  1>>96, 
Taf.  XI  dd).  — Enter  den  zahlreichen  Thongeschirren  von  See.ste  fand  sich  eines 
mit  weisser  Einlage  (Müller,  S.  283). 

Harzcinlage  an  steinzeitlichen  Scherben  war  bisher  erst  zweimal  festgestellt 
worden,  von  der  Insel  Amrum  und  von  Wernsdorf,  Kreis Beeskow-Storkow,  R.-B. 
Potsdam  (Verhandl.  1895,  S.  464);  der  P'und  von  Höftgrube  stellt  in  wünsehens- 
werther  Weise  eine  geographische  Verbindung  zwischen  diesen  weit  von  einander 
entfernten  Fundstellen  her.  — Bei  Betrachtung  des  Höftgruber  Gelasses  drängle 
sich  mir  unwillkührlich  der  Gedanke  auf,  dass  viele  Stücke  mit  so  tief  eingeschnii- 
tenen,  jetzt  völlig  leeren,  aber  doch  wie  zur  Aufnahme  von  Füllsel  gemachten  Ver- 
zierungen Harz  enthalten  haben  mögen.  Dies  Material  wird,  wohl  in  Folge  von 
Sauerstoff-Aufnahme,  so  bröckelig,  dass  es  sich  schwerer  als  die  kalkigen  Massen 
in  den  Furchen  zu  halten  scheint.  Ausserdem  tritt  es  auch  nicht  so  gut  durch 
seine  Farbe  hervor  und  wird  daher  wohl  nicht  selten  als  .Schmutz“  hei  der  Rei- 
nigung der  Scherben  entfernt  worden  sein. 

Interessant  ist  die  Frage,  welche  Farbe  «las  Harz  ursjirünglich  gehabt  haben 
mag.  Für  die  harzverzierten  alten  Bronzen  ist  dies  schon  früher  Gegenstand  dir 
Erörterung,  namentlich  durch  Lindenschmit  sen.,  gewesen  (V'erhandl.  1888,  S.  15(*). 
Bei  Thonwaaren,  für  die  ja  der  Metallglanz  wegfällt,  wird  eine  kräftige  Contra>t- 
wirkung  vermulhiieh  nur  bei  grossem  Farbenunterschied  zu  erzielen  gewesen  sein. 
.Vun  besitzt  das  königl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  3 steinzeitliche  Thon- 
gefässe  von  Buchhorst  bei  Rhinow,  Kreis  Westhavelland,  Prov.  Brandenburg, 
die  nach  Ed.  Krause’s  Entersuchung  eine  Bemalung  mit  Harz  zeigen  (Verhandl. 
1892,  S.  96  bis  97,  Fig.  1;  K.  Brunner,  .Die  steinzeitliche  Keramik  in  der  Mark 
Brandenburg“,  Archiv  für  Anthropol.,  25,  1898,  S.  243  ff.,  Fig.  34,  37,  38).  Da.' 
Gefäss,  an  dem  die  Bemalung  am  besten  erhalten  (Fig.  37),  ist  ganz  hellfarbig, 
bräunlich-gelb,  so  dass,  da  Weiss  als  Harzfarbe  ausgeschlossen  erscheint,  ein 
dunkl  es  Braun  den  Zweck  erfüllen  konnte.  Jetzt  sind  die  äusserst  geringen  Reste 
des  noch  auf  der Thon-Oberlläche  sitzenden  Farbstoffs  hellbraun  und  glanzlos,  und 
auch  wo  sie  haften,  tritt  die  Bemalung  wenig  hervor.  Wo  der  Farbstoff  abgefallen 
ist,  sieht  man  zum  Theil  von  den  bandartigen  Linien  fast  gar  nichts  mehr;  aber 
merkwürdigerweise  sind  <rrade  auf  grösseren  Strecken  eben  dieser  .Art  die  Bänder 
am  allerdeuiliehslen,  nämlich  schwärzlich  und  etwas  glänzend.  Es  dürfte  nicht 
leicht  sein,  hierfür  eine  durchaus  befriedigende  Erklärung  zu  geben;  indess  raag 
an  einer  mir  von  Hrn.  Director  Voss  geäusserlen  Vermutluing  etwas  sein:  dass 
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das  Har/,  beim  Aufträgen  auf  diese  Stellen  heisser  und  somit  dünnflüssiger  ge- 
wesen und  deshalb  tiefer  in  den  Thon  eingedrungen  sei.  Für  das  Fortbestehen 
der  bandartigen  Verzierungen,  trotzdem  der  Farbstoff  hier  oberflächlich  nicht  mehr 
sichtbar,  könnte  diese  Erklärung  genügen;  aber  woher  rührt  der  schwärzliche  Ton 
derselben?  Sollte  die  Erhitzung  des  Harzes  so  weit  getrieben  worden  sein,  dass 
sich  Kohlenstoff  abschied?  Dieser  würde  allerdings,  wenn  er  in  den  Thon  ein- 
drang, also  nicht  einfach  abgewnschen  werden  konnte,  ausserordentlich  widerstands- 
fähig gewesen  sein.  — 

Dass  die  Har/.einlagen  der  steinzeitlichen  Gerässe  als  Vorläufer  der  in  der 
älteren  Bronzezeit  so  viel  geübten  gleichartigen  Technik  an  den  Bronzen  zu  be- 
trachten seien,  habe  ich  schon  früher  ausgesprochen;  sofern  aber  das  Harz  etwa 
durch  Hitze  erweicht  in  die  Ornamente  eingetruyen  wurde,  könnte  man  darin  auch 
den  Uranfang  aller  Emaillimng  sehen.  — ^ 

(17)  Hr.  Karl  Wiegand  übersendet  aus  Leipzig,  26.  October,  eine  Nummer 
der  Zeitschrift  „Handel  und  Wandel“  aus  dem  August,  und  „All’  Deutschland, 
Nr.  22,  1898,  worin  er  berichtet  über 

Pferde-Opfer  der  alten  Germanen  und  einen  Gräberfund  der  T^ne-Zeit 

von  Köderau. 

Was  die  orstcren  betrifft,  so  fand  er  Verbrennungs-Reste  eines  Pferdes  weder 
in  den  Gräbern  der  Tene-,  noch  in  solchen  der  Hallstatt-Zeit.  Seine  Darstellung 
i.st  nicht  recht  anschaulich,  da  er  sich  zu  sehr  in  Detailschildcrungen  des  Thon- 
geräthes  hält  und  da  auch  die  Wiedergabe  der  etwas  bunt  durcheinander  ge- 
würfelten photographischen  Aufnahmen  undeutlich  und  dunkel  ist.  Sein  Hauptfund 
war  in  einem  Grüberfelde  bei  Kreinilz  a.  d.  Elbe,  wo  er  die  „Begräbni.ss-Stätte  eines 
verbrannten  Pferdes“  mit  Steinen,  Thonscherben  und  einigen  bronzenen  Beigaben 
aufdeckte;  Schmucksachen  fehlten. 

Auf  einem  anderen  Gräberfelde,  bei  Röderau  (Bobersen?),  das  er  der  Tene- 
Zeit  zuschreibt,  legte  er  ein  2.^  nn  hohes  terrinenartiges  Gefäss  mit  Deckel  bloss, 
in  welchem  gebrannte  Knochen  von  Menschen  lagen,  zwischen  ihnen  „ein  ziemlich 
langer  Wurfpfeil,  mit  der  Spitze  ganz  fest  in  einem  Knochenreste  steckend“.  Das 
anscheinend  eiserne  Geräth  war  mit  einem  Widerhaken  versehen.  Welcher  Knochen 
es  war,  in  dem  es  steckte,  scheint  nicht  constatirt  zu  sein.  Ausserdem  lagen  in 
der  Urne  Theile  eines  langen  Ohrringes. 

Es  wäre  zu  wünschen,  wenn  die  Beschreibung  solcher  Funde  etwas  genauer 
ausgeführt  würde.  — 

(18)  Hr.  L.  Krause  berichtet  in  einem  Schreiben  über 

eine  alte  Ansiedelung  tfer  Wenden  bei  Rostock. 

Dasselbe  wird  in  Nr.  .5  und  (>  der  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfundc 
veröffentlicht.  — 

(19)  Hr.  Dr.  F.  W.  K.  Müller,  Directorial-Assistent  beim  König!.  Museum  fpr 
Völkerkunde,  ersucht  in  einem  Schreiben  vom  28.  September  um  Aufnahme  folgender 

Berichtigung 

zu  dem  Vortrage  des  Hrn.  Milchner  in  Heft  111  der  Verhandlungen: 

1.  Die  Erklärung  zu  Fig.  8,  S.  199  gehört  mir  an,  hätte  also  unter  meinem 
Namen  aufgeführt  werden  müssen. 
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2.  Auf  Fig.  3.  S.  199  sind  nicht  ^japanisch-chinesische  Buchstaben“  — die 
es  bekanntlich  nicht  giebt  — abgebildet,  sondern  chinesische  Ideogramme 

3.  Die  Deutung  der  Fig.  4 gehört  mir  an.  Hr.  Milchner  hielt  sie  für  eine 
. „bärtige  Gottheit“.  Den  „Vergleich  mit  den  in  der  Sammlung  des  König!. 

Museums  für  Völkerkunde  befindlichen  Abbildungen  des  Amitubhu-Buddba 
vorzunehmen“,  lag  Hrn.  Milchner  nicht  „nahe“,  da  er  nicht  wusste,  dass 
es  sich  um  Amitubha  handle. 

4.  Ich  vermisse  den  Hinweis  auf  die  an  jenem  Vortrags- Abend  von  mir  mit 
Bewilligung  der  Direction  des  Königl.  Museums  für  Völkerkunde  zum  Ver- 
gleich oder  besser  thatsäch liehen  Erläuterung  der  Fig.  4 aus  der  japanischen 
Sammlung  ausgestellten  2 Tempel bildor.  — 

(20)  Fräulein  Elisabeth  Lemke  Uberschickt  unter  dem  30.  October  folgende 

Kleine  Mittheilnngen  ans  Ostpreussen. 

I.  Flechtarbeiten.  In  „Preussens  Pflanzen“  von  Karl  Gottfried  Hagen  (181S) 
werden  uns  verschiedene  Pflanzen  genannt*),  die  zu  volksthümlichen  Flecht- 
arbeiten Verwendung  Anden.  Dies  bildet  auch  heute  noch  einen  Theil  des  Haus- 
gewerbes. So  sah  ich  im  Kreise  Heiligenbeil  „Schwingelhedc“  — d.  i.  gröberen, 

Fig.  2.  bereits  bearbeiteten  Flachs  •—  zur  Sitzdäche  eines 

Stuhles  verwerthet.  Ansehnliche  Bündel  Schwingel- 
hede  werden  so  geordnet,  dass  dieses  Muster  (Fig.  1) 
entsteht;  in  einer  äusseren  Ecke  wird  mit  dem  Durch- 
flechten begonnen.  Die  Arbeit  ist  in  einem  halben 
Tage  fertig  „und  hält  12  und  viel  mehr  Jahre“.  — 
Ueberall  flicht  man  Sächelchen  aus  Stroh  und  Binsen. 
Im  Kreise  Mehrungen  fand  ich  gcrällig  gearbeitete 
Bilderrahmen  aus  lloggenstroh.  Hier  benutzt  man 
beim  Flechten  der  Bienenkörbe  hölzerne  „Prickel“  oder 
„Stöckel“  (Fig.  2)  von  etwa  20  cm  Länge. 

II.  Häuser-Naiuon.  Vorläuftg  muss  ich  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  die 
Benennung  von  Dorfhäusern  eine  vereinzelte  Erscheinung  ist  oder  ob  sich  dies 
Vorkommniss  häufiger  nachweisen  lässt.  In  Gerlachsdorf,  Kr.  Heiligenbeil, 
heissen  2 Häuser  „Himmel“  und  „Hölle“;  erstgenanntes  Haus  liegt  tiefer,  ln 
Rombitten,  Kr.  Mehrungen,  haben  die  Leute  eine  Dorfkathe  „das  Gericht“,  eine 
andere  „die  süsse  Ecke“  genannt,  eine  dritte  heisst  „der  weisse  Schwan“,  eine 
vierte  „das  rothe  Strümpfchen“;  das  Haus,  in  welchem  der  Hofmann  und  der 
Kutscher  wohnen,  hat  den  Namen  „Buttcrschloss“, 

III.  Schimmel  und  Bür.  Im  Kreise  Xcidenburg  gehen  diese  Masken 
nicht  nur  zur  Weihnachtszeit  (wie  sonst  in  Ostpreussen  üblich}  umher,  sondern  sie 
kommen  auch  zur  Fastnachtszeit,  vor  und  nach  dem  „Tanz-Abend“.  Erscheinen 
sie  nach  letzterem,  so  haben  sie  schwarz  gefärbte  Gesichter  und  spitze  Hüte.  Man 
giebt  ihnen  Brod,  Speck  u.  dgl.  m.,  seltener  Geld.  — 

1)  Scirpus  lacustris  I..,  See-Binse.  Bei  uns  werden  daraus  ilic  sogt-naimten  Streli- 
stühlc,  Kessclkraiize  und  auch  Decken  geflochten.  Milium  effusum  1..,  Flattergras.  Die 
Halme  können  .statt  des  Strohs  zu  Flechtarbeiten  gebraucht  werden.  .Agro.stis  Spica 
venti  L.,  Windhalm.  Zu  Flechtarbeiten  kann  c.s  als  Stroh  dienen.  Aira  caespito.<a  I... 
Kasen-Schniele,  Ans  den  Halmen  werden  feine  .\rbeiteu  geflochten.  Arundo  Phrag- 
mites  L.,  gemeines  Rohr.  Die  Halme  finden  Gebrauch  (auch)  zum  Flechten  zum  Matten. 
.\rundo  silvatica  Schrad.,  Waldrohr.  .\us  den  trockenen  Halmen  können  Strohteller 
verfertigt  werden.  Tilia  europaea,  Sommerlinde,  grossblättrige  Linde.  Die  Rinde  giebt 
den  Bast,  aus  dem  Matten  gellocliten  worden,  l'.  s.  w 
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(21)  Dr.  J.  J.  Matigiuyi,  französischer  Gesandtschafts-Arzt  in  China,  über- 
sendet eine  Mittheilung  Uber 

die  Eannchen  im  Kaiserlichen  Palast  za  Peking. 

Die  Abhandlung  ist  in  den  Bulletins  de  la  Soc.  d’Anthrop.  de  Paris,  T.  VII 
(IV  Serie)  1896,  erschienen. 

Nach  dem  Bericht  des  Verf.  findet  sich  die  erste  Erwähnung  von  Eunuchen 
in  China  1100  nach  Chr.  unter  der  Dynastie  der  Schu;  die  Castration  wurde  als 
Strafe  angewandt  In  ähnlicher  Absicht  wurde  sie  noch  1851  und  1858  ausgcfUhrt. 
Im  Uebrigcn  bilden  Eunuchen  einen  grossen  Theil  des  kaiserlichen  Hofgesindes; 
sie  werden  Prinzen  und  Prinzessinnen,  Neffen  und  Vettern  des  Kaisers  beigegeben. 
Der  Kaiser  selbst  darf  3000  Eunuchen  haben.  Besonders  zahlreich  sind  sie  unter 
den  Hof-Schauspielern. 

Der  Verf.  leujjnet.  dass  es  eine  specifische  Eunuchen-Physiognoinie  gebe;  er 
gesteht  zu,  dass  dieselbe  bei  einer  gewissen  Zahl  vorkoranie,  aber  er  glaubt,  dass 
dies  Ausnahmen  sind.  Eine  Abbildung,  von  der  eine  Autotypie  beigegeben  wird, 
ist  als  Beispiel  eingeschickt.  — 
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(22)  Hr.  Rud.  Virchow  giebt  in  Fortsetzung  «eines  Reiseberichts  (S.  497) 
einige  Einzelheiten  Uber  seine 

Besuche  in  Düsseldorf  und  London. 

namentlich  in  dein  ßritish  Museum.  Er  spricht  mit  Bewunderung  über  den  grossen 
Zuwachs  und  die  vortrefTliche  Aufstellung  der  ethnologischen  und  archäologischen 
Gegenstände  in  dem  letzteren.  Die  sorgsame  und  höchst  anschauliche  Auswahl 
der  Objecte,  welche  schon  durch  unseren  leider  zu  früh  verstorbenen  Freund  Sir 
Augustus  Franks  in  grossem  Umfange  duiThgeführt  war,  ist  von  dem  gegenwärtigen 
Uirector  Mr.  Reid  in  pietätvoller  Weise  fortgesetzt  worden.  — 

(23)  Hr.  Ed.  Krause  berichtet  über 

die  Excursion  einzelner  Altertliumsfreunde  von  Hraiinscliweig 

nach  Neuhaldensleben. 

Der  Bericht,  der  erst  später  festgestellt  werden  konnte,  wird  in  der  Dccember- 
Sitzung  aufgenommen  werden.  — 

Es  werden  zugleich  Webereien  aus  dem  Wen  dl  and  e vorgdegt.  — 

(24)  Hr.  Ed.  Krause  zeigt 

steinzeitliche  Knöpfe  aus  Eberhauern  von  Rössen. 

Gelangt  gleichfalls  in  den  December-Bericht.  — 

(25)  Hr.  Ed.  Krause  zeigt  einen 

hiifei.senförmigen  Knochen  des  Aleinannen-Skelets  von  Oberflacht, 

dessen  Bedeutung  ihm  unbekannt  ist,  und  macht  auf  eigenthümliche  Knochen-.\us- 
wüchsc  und  -Falten  an  den  Oberschenkel-Knochen  dieses  Skelets  aufmerksam.  — 

Hr.  Wald  eye  r be.stimmt  den  vorgezeigten  Knochen  als  das  Zungenbein  und 
stellt  eine  spätere  Untersuchung  der  erwähnten  Anomalien  in  Aussicht.  Der  er- 
wähnte Knochen  war  als  ein  achter  Halswirbel  angesehen  worden.  — 

(20)  Hr.  Ed.  Krause  schenkt  Photographien  aus  der  Mongolei  für  die 
Sammlung  der  Gesellschaft.  — 

(27)  Hr.  F.  V.  Luschan  spricht  .iber 

1.  Dreibeinige  Stühle  mit  liChneii  aus  AfHca. 

2.  Ornament irte  Gegenstände  aus  Australien. 

(28)  Hr.  Ed.  Sei  er  überreicht  folgendes,  an  ihn  gerichtete  Schreiben  des 
Senor  M.  Ponce,  z.  Z.  in  Yokohama,  betrelTend  das  in  der  Nacht  vor  der  Er- 
•schiessung  durch  den  General  Polaviejo  verfasste 

Abschieds -Gedicht  von  Don  Jose  Uizal. 

0 erhandl.  vom  2o.  November  1897,  S.  57.5.) 

ö37,  Miyoköji-Yama.  Kitagata.  Korakigun. 

Yokohama  (Japon).  13  oclubre  1898. 

Sr.  Dr.  Eduard  Sei  er,  Berlin. 

Muy  Sr.  mio: 

Por  mi  muy  (|uerido  amigo  el  Prof.  F.  Blumentritt  de  Leitineritz  (Böhmen, 
-\ustria)  tengo  conocimiento  de  la  traduccion  al  aleman  de  la  poesia  pöstuma  de 
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Dii  querido  atnigo  y companero  Dr.  Jose  llizul,  hecha  por  V.,  e inserta  en  el 
Holetin  de  la  Anthropologische  Gesellschaft,  honrando  de  ese  modo  la  memoria  de 
mi  dcsgraciado  paisano  y honrando  al  propio  tiempo  a mi  pais,  Filipinas,  en  el 
recuerdo  de  su  mas  iiustre  hijo.  Favor  tan  seiialada  no  puede  menos  de  desportar 
en  nuestra  alma  un  sentimiento  de  profunda  y eterna  gratitud,  pues  desgraciadamente 
las  injusticias  de  nuestros  antiguos  colonizadores  eran  la  atmösfera  que  respini- 
bamos.  Por  este  motivo  se  centuplica  nuestro  agradecimiento  para  aquellos  que 
nos  tratan  sin  prejuicios  de  ningun  genero.  Reciba  V.  en  nombre  de  mi  patria 
que  hoy  lucha  por  su  libertad  mi  mas  ardiente  gratitud:  mis  paisanos  sabn'm  en 
SU  dia  corresponder  dignamente  a los  que  nos  juzgaron  con  justicia  y nos  de- 
fendieron  de  calumnias.  Ruego  tambien  soa  interprete  de  estos  sentimientos  de 
Filipinas  ante  la  sociedad  Anthropologische  Gesellschaft  por  la  immensa  honra 
que  ha  dispensado  a mi  pais  y a mi  dicho  amigo  Dr.  Rizal,  en  su  sesion  dei 
*20  de  Nov*  1^97,  saludando  con  gran  admiracion  y respeto  a su  iiustre  presidentc 
Dr.  Virchow. 

Me  honro  poniendonie  a sus  drdenes  y o freciendole  mis  respetos,  aqui  ahora 
y en  mi  pais  despues,  en  la  Provincia  de  Bulacan,  Baliuag  (Isias  Filipinas). 

Con  la  consideracion  mas  distinguida  queda  suyo  at"  seguro  servidor 

M.  Po  nee. 

Das  Schreiben  lautet  in  der  von  llrn.  Seler  angefertigten  Ueberselzung: 

637,  Miyeköji-Yama.  Kitagala.  Komkigun. 

Yokohama  (Japan).  13.  October  ibO«. 

Hrn.  Dr.  Eduard  Seler,  Berlin. 

Sehr  geehrter  Herr! 

Durch  meinen  sehr  lieben  Freund,  Prof.  F.  Blumentritt  in  Leitmerilz  (Böhmen), 
erhielt  ich  Kenntniss  von  der  von  Ihnen  gemachten  deutschen  Ueberselzung  des 
nachgelassenen  Gedichts  meines  lieben  Freundes  und  Kameraden  Dr.  Jose  Rizal, 
die  in  der  Zeitschrift  der  Anthropologischen  Gesellschaft  veröfTentlicht  worden  ist, 
die  in  dieser  Weise  das  Gedächtniss  meines  unglücklichen  Landsmannes  ehrte  und 
zu  gleicher  Zeit  mein  Vaterland,  die  Filippinen,  in  dem  Gedächtniss  seines  er- 
lauchtesten Sohnes  ehrte.  Ein  so  grosser  Freundschafts-Dienst  muss  in  unserer 
Seele  ein  Gefühl  tiefer  und  ewiger  Dankbarkeit  erwecken,  da  leider  bisher  die  Un- 
gerechtigkeiten unserer  alten  Colonisatoren  die  Lebensluft  waren,  die  wir  athmeten. 
Darum  verhundertfacht  sich  unsere  Dankbarkeit  für  diejenigen,  die  uns  ohne  Vor- 
urtheile  irgend  welcher  Art  behandeln.  Empfangen  Sie  im  Namen  meines  Vater- 
landes, das  heute  für  seine  Freiheit  kämpft,  meinen  heissesten  Dank.  Meine  Lands- 
leute werden  sich  eines  Tages  denen,  die  uns  mit  Gerechtigkeit  beurtheilten  und 
uns  gegen  Verleumdungen  vertheidigten,  dankbar  zu  erweisen  wissen.  Ich  bitte 
Sie  auch,  der  Dolmetsch  dieser  Gefühle  der  Filippinen  vor  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  für  die  hohe  Ehre  zu  sein,  die  sie  meiner  Heiraath  und  meinem 
Freunde  Dr.  R i za l in  der  Sitzung  vom  20.  November  1697  erwies,  indem  ich  mich 
ihrem  erlauchten  Vorsitzenden,  Dr.  Virchow,  mit  der  grössten  Bewunderung  und 
Hochachtung  empfehle. 

Ich  habe  die  Ehre,  mich  Ihnen  zur  Verfügung  zu  stellen  und  Ihnen  meine 
Hochachtung  zu  entbieten,  jetzt  hier  und  später  in  meiner  Heimath,  in  der  Provinz 
Bulacan,  Baliuag  (Filippinische  Inseln). 

Mit  der  ausgezeichnetsten  Hochachtung  bleibe  ich  Ihr  ergebener  Diener 

M.  Po  nee. 
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(*29)  Hr.  Joseph  Mies  in  Cöln  hat  Hrn.  Rud.  Virchow  eine  Abhandlung 
überschickt: 

Masse,  Rauminhalt  und  Dichte  des  Menschen. 

Die  Abhandlung  wird  in  Virchow's  Archiv  für  pathologische  Anatomie  und 
Physiologie  nbgcdruckt  werden.  — 

(JO)  Hr.  Man  SS  führt  den  sogenannU'n 

Storch -Menschen 

ein.  Derselbe  tritt  im  hiesigen  Passagc-Panopticum  als  humoristischer  Tänzer  und 
Sänger  auf.  Er  erregt  durch  seine  phänomenale  Magerkeit  und  Gelenkigkeit  auch 
wissenschaftliches  Interesse. 

Sein  Name  ist  Karl  Noissee.  Er  ist  geboren  im  Jahre  1861  zu  Wien  und 
war  bis  zu  seinem  vierzehnten  liebensjahre  ein  normal  gewachsener,  eher  dick  zu 
nennender  Knabe;  dann  aber  fing  er  an,  plötzlich  dermaassen  in  die  Höhe  zu 
wachsen,  dass  er  in  einem  Jahre  um  zwei  Kopfes-Längen  grösser  wurde.  Aber 
die  Musculatur  ging  zurück,  so  dass  man  jetzt  nur  mit  Haut  überwachsene  Knochen 
zu  sehen  meint.  Dabei  ist  er  kerngesund  und  hat  sehr  starken  Appetit. 

Vor  einiger  Zeit  ist  er  im  Pathologi.schen  Institut  durch  Hrn.  Rud.  Virchow 
und  den  Vortragenden  nackend  besichtigt  und  gemessen  worden,  wobei  sich  Fol- 


gendes herausgestellt  hat: 

Körpergewicht 87  Pfd. 

Körperlänge 177,8  cw 

Umfang  des  rechten  Oberschenkels 36,0 

der  rechten  Wade 27,8  „ 

des  rechten  Oberarms 18,0  „ 

„ des  rechten  Unterarms 20,0 

der  Brust,  überden  Brustwarzen  gemessen, 

in  der  .Vthempause 78,0 

beim  Einathmen 83, ,, 


Die  Gesässmuskeln  (Glutäen)  sind  so  gering  ausgebildet,  dass  sie  fast  gar  nicht 
vorhanden  scheinen. 

Eine  solche  oxccssive  Magerkeit  ist  in  seiner  Familie,  wie  er  selbst  angiebt, 
durchaus  nicht  angijboren;  seine  Eltern,  sowie  seine  3 Brüder  und  eine  Schwester 
sind  vollständig  normal  gebaut;  einer  seiner  Brüder  ist  sogar  recht  dick. 

Bei  seinem  sehr  geringen  Brustumfang  von  78  cm  Zoll)  ist  es  gewisser- 

maassen  merkwürdig,  das?  er  bei  seinen  Vorstellungen  auf  der  Bühne  schon  .seit 
2o  Jahren  allabendlich  anstrengende  Tänze  und  lebhaft  vorgetragene  possenhafte 
Gesänge  vorführt. 

Um  seinen  Theaternamen  „Storchmensch^*  möglichst  zu  erläutern,  war  er  vom 
Vortragenden  veranlasst  worden,  in  dem  Costüm  zu  erscheinen,  welches  er  auf  der 
Bühne  trägt.  Dasselbe  besteht  in  einem  schwarzen  Tricot  mit  hinten  daran  befes- 
tigten dünnen  Frackschwänzen;  dazu  trägt  er  eine  künstliche,  sehr  lange  Nase,  welche 
an  einer  kurzg(‘schorenen,  blonden  Perrücke  angebracht  ist,  und  weisse  Handschuhe 
mit  sehr  langen  Fingern;  ebenfalls  2 sehr  lange  schwarze  Schuhe.  Seine  Mager- 
keit tritt  so  recht  überraschend  hervor,  und  seine  komischen  und  sehr  gewandten 
Bewegungen  erhöhen  den  Eindruck.  So  z.  B,  war  er  bei  seinem  Er.scheinen  in  der 
Aula  des  Museum  für  Völkerkunde,  dem  Sitzungssaal  der  Gesellschaft  für  Anthro- 
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pologie,  um  sich  besser  zeigen  zu  können,  mit  einem  langen  Schritt  auf  den  Katheder- 
tisch  hinaufgestiegcn,  und  stieg  nachher  eben  so  gewandt  wieder  herunter. 

Seine  ganze  Erscheinung,  die  überlange  Körpertrrösse  bei  seinem  skeletartigeii 
Knochenbau  und  dem  anscheinenden  Mangel  jeder  Musculatur,  wirkt  sehr  komisch. 
Seine  scurrilen  Arm-  und  Bein-Bewegungen,  die  auf  der  Bühne  des  Panopticuin.s 
überaus  lachenerregend  w’irken,  konnten  bei  den  engen  Raumverhültnissen  der 
hiesigen  Aula  nicht  zur  Geltung  kommen. 

Als  er  die  künstliche  Nase  und  Perrücke  abgenommen  hatte,  zeigte  er  ein 
wohlgebildetes,  regelmässiges  Gesicht,  welchem  man  die  fast  .38  Jahre  seines 
Ijebensalters  kaum  ansieht.  — 

(ol)  Neu  eingegangcne  Schriften: 

1.  Schuchhardt,  C.,  Vor-  und  frUhgeschichtliche  Befestigungen  in  Nieder- 

Sachsen.  II.  Hannover  1898.  (Hannoversche  Geschichtsblätter.) 

2.  Braunschweig  im  Jahre  1897.  Städtische  Festschrift,  veröffentlicht  bei  Ge- 

legenheit der  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Braun- 
schweig im  Jahre  1897.  Zweite  unveränderte  Ausgabe.  Den  Theilnehmern 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Braunschweig  im  August 
1898  gewidmet  von  der  Locnl-Geschäftsführung.  Braunschweig  1898. 

3.  Blasius,  W.,  System  der  Säugethiere.  Wien  und  Leipzig  1892.  (Aus  v.  Dom- 

browski’s  ..Allgem.  Encyklop.  der  gesummten  Forst-  und  Jagdwissensch.‘*) 

4.  Derselbe,  Das  Herzogliche  Naturhistorische  Museum  zu  Braunschweig.  Braun- 

schweig 1897.  (Aus  „Braunschweig  im  Jahre  1897“.) 

5.  Derselbe,  Neue  Knochenfundo  in  den  Höhlen  bei  Rübeland.  Braunschweig  1890. 

(Braunschweigische  Anzeigen.) 

ö.  Derselbe,  Megalithische  Grab -Denkmäler  des  nordwestlichen  Deutschlands 
Braunschw'eig  1897.  (Jahresbericht  des  Vereins  f.  Naturwissensch.) 

7.  Grabowsky,  F.,  Die  benagelte  Linde  auf  dem  Tumulus  in  Evessen.  Braun- 
schweig 1898.  (Globus.) 

X.  Neueste  Wanderkarte  der  Umgegend  von  Braunschweig.  Bearbeitet  und  heraus- 
gegeben  vom  Deutschen  Kartographischen  Institut  Berlin.  Braunschweig  1897. 

9.  Bad  Harzburg.  Soolbad  und  klimatischer  Kurort.  Bad  Harzburg  1897. 

10.  Beiträge  zur  Anthropologie  Braunschweigs.  Festschrift  zur  29.  Versammlung 

der  Deutschen  .Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Braunschweig  im  .August 
1898.  Braunschweig  1898. 

11.  Kloos,  J,  H,,  und  M.  Müller,  Die  Hermanns-Höhle  bei  Rübeland.  1.  Te.\t. 

II.  Tafeln.  Weimar  1889. 

12.  Kahle,  P.,  und  H,  Lüh  mann,  Die  vorgeschichtlichen  Befestigungen  am 

Reitling  (Elm)  und  ihre  Umgebung.  Braunschweig  1898. 

13.  Beneke,  R.,  Beiträge  zur  wissenschaftlichen  Medicin.  Braunschweig  1897, 

Nr.  1 — 13  von  der  Local -Geschäftsführung  der  29.  Allgein.  Versamml. 
der  Deutschen  .Anthropol.  Gesellschaft  in  Braunschweig  geschenkt. 

14.  Gorovei,  ,A..  Cimiliturile  Romänilor.  Bucuresci  1898. 

15.  Petriceicu  - Hasdeu,  B.,  Etvmologicum  magnum  Romaniae.  Tomul  lA . 

Introducerea.  Bucuresci  1898, 

Nr.  14  u.  15  Gesch,  d.  Rumänischen  Akademie. 

16.  Quibcll,  J.  E.,  The  Ramesseum  with  translations  and  cominents  by  W.  Spiegel- 

berg, and  The  tomb  of  Ptah-Hetep,  copied  by  R.  F.  E.  Paget  and  .A. 
.A.  Pirie;  with  comments  by  F.  LI.  Griffith.  London  1898,  .Angekaufi 
T.  d.  Egyptian  Research  Com.  1890. 
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17.  MahämahoprulhyAya  Haraprasäd  (,/i'istri;  Notices  of  Sanskrit-Mss.  Second  series. 

Vol.  I.  Part  I u.  II.  Gesell,  d.  Government  of  Beiifral. 

18.  Philippine  nuniber  of  the  National  Geojrraphic  Magazine.  I.\.  Nr.  6.  Washin^on 

1898.  Gesch.  d.  Hrn.  Jagor. 

19.  Rathgcn,  F.,  Die  Conservirung  von  Alterthum.sfunden.  Berlin  189H.  (Hand- 

bücher der  Königl.  Museen  zu  Berlin.)  Gesch.  d.  General- Verwaltunir  d. 
Königl.  Museen. 

‘20.  Weiss,  R.,  Das  HUnenschloss  am  Heisterberg,  oberhalb  Bekedorf.  Bücke- 
burg 1893.  Gesch.  d.  Hrn.  Voss. 

21.  Verzeichniss  der  AlterthUmer  in  der  Sammlung  «1er  Gesellschaft  für  bildende 

Kunst  und  vaterländische  .Alterthümcr  zu  Finden.  Fmden  1877.  Gesch. 
d.  Hm  Fissaucr. 

22.  Heinrich  Kiepert.  Festschrift  /.um  31.  Juli  1898.  Beiträge  zur  alten  Geschichte 

und  Geographie.  Berlin  I8!»8.  Angekauft. 

23.  Deininger,  J.  W.,  Das  Bauernhaus  in  Tirol  und  Vorarlberg.  I.  0.  Wien,  o.  J. 

Angekauft. 

24.  Perrot,  G.,  et  Ch.  C h i p ioz,  Histoire  de  Part  «laus  Pantiquit«*.  Nr.  380 — 388. 

Paris  I89fs.  Angekauft. 

2.').  Historische  Ausstellung  für  Naturwissenschaft  und  Medicin  auf  der  70.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte.  Düsseldorf  1898.  Gesch. 
d Fräuleins  Schlemm. 

26.  Bericht  über  die  Gemeinde- Verwaltung  der  Stadt  Berlin  in  den  Jahren  1889 — 1896. 

I.  Berlin  l898.  Gesch.  d.  Magistrats  von  Berlin. 

27.  Näeke,  P.,  La  Psychologie  criminelle.  Bruxelles  1896.  (Bull.  Soc.  de  M«*decine 

mentale  de  Belgique.) 

28.  Derselbe,  Considerations  generales  sur  la  psychiatrie  criminelle.  Geneve  1896». 

(Comptes-rendus  du  IV''  Congms  internat.  d’Anthropologie  criminelle.) 

Nr.  27  u.  28  Gesch.  d.  Hrn.  M.  Bartels. 

29.  Ringlekar  pä  Skansen  utgifna  af  Nordiska  Museet.  Stockholm  1898. 

30.  Hazelius,  A.,  Bilder  frän  Skansen.  Skildringar  af  Svensk  Natur  och  Svenskt 

Polklif.  1.  bis  4.  Häft.  Stockholm  1896  98. 

Nr.  29  u.  30  Gesch.  d.  Nordischen  Museums  in  Stockholm. 

31.  V.  Welsen  bürg,  G.,  Das  Versehen  der  Frauen  in  Vergangenheit  und  Gegen- 

wart. Leipzig  1899.  Gesch.  d.  Hrn.  Bartels. 

32.  Baschin,  O.,  Bibliotheca  Geographica.  IV.  Jahrg.  1898.  Gesch  d.  Hrn. 

Lissauer. 
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Ausserordentliche  Silzimf;  von\  17.  Decembcr 


Vorsitzender:  Hr.  R.  Virchow. 

Vorführung  von  Sioux-Indianern  in  Cnstan's  Panopticuni. 

Eine  von  Hrn.  Pullnian  hierher  geführte  Trupj)e  von  Sioux-Indianern,  einem 
seit  30  Jahren  unter  ihnen  lebenden  weissen  Jäger  und  dessen  halbblutiger  Tochter, 
sass  im  Halbkreise  auf  der  Bühne,  stumm  und  ernst, ^ mit  ihrem  besten  Waffen- 
schmuck  und  Kleidern  angethan.  Es  sind  charakteristische,  kraftvolle,  grosse  Ge- 
stalten mit  theilweise  gelb,  roth  und  weiss  bemalten  Gesichtern  von  wenig  sym- 
pathischem Ausdruck;  nur  die  kleinen  4-  und  8jährigen  Kinder  machen  eine  Aus- 
nahme, sowie  die  beiden  im  Hintergründe  sich  haltenden  Weissen,  der  Jäger  Shaw 
und  seine  allerdings  halbblütige  (da  sie  eine  Sioux- Indianerin  zur  Mutter  hat) 
Tochter  Winona.  — 

Hr.  Maass:  IJeber  diesen  Stamm  sind  ganze  Bände  voll  geschrieben  worden, 
vorzugsweise  in  der  Roman-Litteratur.  Ich  erinnere  an  die  Cooper’schen  Indianer- 
Romane,  die  wir  wohl  Alle  in  unserer  Jugend  gelesen  haben,  und  in  denen  der 
Stamm  der  „Sioux"  immer  als  eine  zwar  sehr  tapfere,  aber  desto  treulosere  und 
hinterlistigere  Sippschaft  geschildert  wurde.  Auch  Schiller  hat  in  seinem  „Nado- 
wessier’s  Todtenlied“  einen  vom  Stamm  der  „Sioux“  besungen,  denn  die  Nado- 
wessier  gehören  zu  demselben  Volke. 

Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dass  Leute  vom  Stamm  der  Sioux,  oder  die  sich 
wenigstens  für  Sioux  ausgeben,  hier  in  Berlin  sich  zeigen.  Besonders  einer 
Truppe  erinnere  ich  mich  noch,  die  im  Jahre  1881  oder  1882  auch  im  Castan’schen 
Panopiicum  auftrat,  und  deren  great  attraction  der  berühmte  „Sitting  Bull“  war, 
jener  bekannte  und  in  den  damaligen  Zeitungen  oft  erwähnte  Häuptling,  der  einen 
erbitterten  und  grausamen  Krieg  gegen  die  ihn  bedrängenden  ßlassgesichter  führte, 
in  dem  er  1876  die  gegen  ihn  ausgesandten  amerikanischen  Regimenter  unter  General 
Coster  vollständig  vernichtete,  wobei  auch  (iencral  Cos ter  ums  Leben  kam.  Sitting 
Bull  war  eine  Zeit  lang  der  Held  des  Tages,  konnte  aber  auf  die  Dauer  gegen 
die  vereinten  Kräfte  der  nordamericanischen  Truppen  das  Feld  nicht  behaupten. 

Sitting  Bull  ist  als  SOjähriger  Mann  vor  8 Jahren  von  seinen  eigenen  Lands- 
leuten erschlagen  worden,  was  ich  von  den  hier  anwesenden  Indianern  erfahren 
habe,  deren  ältester,  der  86jährige  „Spotted  tail“,  seiner  Zeit  mit  unter  Sitting 
Bull’s  Krietrern  gekämpft  hat. 

Von  den  französischen  Ansiedlern  und  Schriftstellern  Nord-America’s  wird  der 
Name  „Sioux“  für  einen  grossen  Indianerstamm  gebraucht,  der  sich  selbst  als 
„Dakota“  bezeichnet  und  von  den  Ojibways  auch  „Nadowessier“  genannt  wird. 
Sie  nahmen  ursprünglich  die  weiten  Prärien  westlich  vom  oberen  Mississippi  bis 
zu  den  Blackhills,  südlich  bis  zum  Plattefluss  und  Arkansas  und  nördlich  bis  zum 
Sasskatchewan  ein. 

Die  nördlichsten  Glieder  dieser  grossen  Familie  bilden  die  Assineboins,  denen 
sich  die  „Crows“,  die  gefürchteten  Krähen-Indianer,  dann  die  Manitories  und  Man- 
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Janen,  weiterhin  die  Dakota  im  engeren  Sinne,  mit  den  lowa’s,  Missouri’s,  Omaha’s 
und  südlich  die  Osagen,  Kansas  und  Quappas  anschliessen. 

Die  Dakota  (d.  h.  die  7 Rathsfeuer)  im  engeren  Sinne  umfassen  7 Stämme, 
welche  einen  republicanisch  eingerichteten  Staatenbund  bilden.  Noch  heute  gehören 
die  Sioux  oder  Dakota  zu  den  gefürchtetsten  Indianerstämmen  und  zeigen  sich  der 
Cultur  sehr  unzugänglich.  Nur  Wenige  sind  ansässig,  meist  leben  sie  von  der  Jagd. 
Ihre  Zahl  wird  neuerdings  auf  etwa  47000  angegeben,  von  denen  30700  in  dem 
Dakota  genannten  Territorium,  lOtXK)  in  Montana  und  G700  in  Wyoming  hausen 
sollen.  Im  Jahre  1*S77  trat,  in  Folge  der  Kämpfe  mit  den  Nord- Americanern,  einer 
ihrer  Häuptlinge  auf  eanadisches  (engliches)  Gebiet  über.  — Die  meisten  Stämme 
sterben  rasch  aus. 

Die  nordamericanischo  Regierung  hat  es  übernommen,  für  die  ihrer  früheren 
weiten  Jiigdgründe  beraubten  und  auf  kleine  Reservations  eingeengten  Indianer  in 
der  Art  zu  sorgen,  dass  sie  ihnen  das  Nothigste  an  Lebensmitteln  und  sonstigen 
Wohn-  und  Wirthschafts-Gtegenständen,  soweit  sie  davon  Gebrauch  machen  wollen, 
unentgeltlich  liefert.*  Hin  Regierungs-Agent  giebt  ihnen  alle  10  Tilge  das  nöthige 
Fleisch,  Gemüse,  KalTee  u.  s.  w.,  nur  durchaus  keine  Spirituosen,  die  auf  das 
Strengste  verboten  sind  und  zwar  mit  volleui  Rocht,  denn  der  Indianer  kennt  bei 
deren  Genuss  durchaus  keine  Mässigung  und  wird  in  der  Trunkenheit  zum  wilden 
Thier.  Den  Krtrag  ihrer  wenig  ausgedehnten  Jagd,  vorzugsweise  Felle,  verbrauchen 
sie  in  ihrem  eigenen  Interesse. 

Das  Land,  welches  sie  von  der  Regierung  zugestamlen  erhalten  haben,  gehört 
ihnen  voll  und  ganz  und  sie  können  damit  nach  ihrem  Belieben  schalten,  es  auch 
verkaufen,  wenn  sich  ein  Käufer  findet;  doch  besorgt  den  Verkauf  der  Regierungs- 
Agent,  der  in  ihrem  engeren  Bezirk  wohnen  muss,  und  der  das  erlöste  Geld  gleich- 
massig  unter  Alle  vertheilt.  Sie  erhalten  auch  alle  Jahr  jeder  einen  vollständigen 
Anzug,  und  alle  2 Jahr  jedes  Familienhaupt  Zeug  zu  einem  Zelte,  unter  dem  sie 
familienweise  wohnen.  Das  Zeug  zu  dem  Zelte  muss  aber  erst  von  den  Frauen 
dazu  verarbeitet  werden.  Khebündnisse  werden  sehr  einfach  geschlossen:  der  Freier 
zahlt  an  die  Kltern  der  Braut  so  und  so  viele  IMerde  oder  anderes  Vieh,  und  die 
Ehe  ist  geschlossen,  kann  aber  auch  ebenso  leicht  durch  den  blossen  Willen  des 
Mannes  getrennt  werden.  .Alle  häusliche  und  Feld-Arbeit  verrichtet  die  Frau,  denn 
die  Männer  halten  jede  .Arbeit,  ausser  Fischen  und  Jagen,  für  eine  Schande.  Ihre 
Religion  ist  noch  heute  dieselbe  wie  die  der  alten  Rothhäute.  Zum  Christenthum 
sind  nur  wenige  übergetreten. 

Mit  den  vorgestellten  Indianern,  9 an  Zahl  nebst  2 Frauen  und  2 Kindern  (ein 
drittes  Kind  ist  vor  einigen  Tagen  im  Alter  von  2 Jahren  gestorben),  ist  es  nur 
durch  Dolmetscher  möglich,  sich  zu  unterhalten,  da  sie  nur  ihr  Indianisch  sprechen. 
Die  einzigen  Dolmetscher  sind  hier  zunächst  der  sogenannte  Captain  Shaw,  ein 
Yankee,  der  schon  30  Jahre  unter  den  Sioux  als  Jäger  und  Fallensteller  (bunter  and 
trapper)  lebt  und  eine  Indianerin  zur  Frau  hatte,  welche  vor  einigen  Jahren  gestorben 
ist  und  ihm  eine  Tochter,  also  eine  Halbblut,  hinterla.ssen  hat.  Dies  ist  die  jetzt 
19jährige  Winona,  die  zweite  Dolmetscherin.  Beide  sprechen  indianisch  und 
englisch,  aber  keine  andere  Sprache.  Der  Vater,  im  .Anzuge  von  Hirschleder,  ist 
5<)  Jahr  alt  und  ein  ausgezeichneter  Schütze  und  Jäger,  der  sich  nachher  mit  seiner 
Tochter  Winona  zeigen  wird.  Miss  Winona  ist  eine  echte  Cow-girl,  d.  h.  eine 
höchst  gewandte  Reiterin  und  Jägerin,  und  auch  sonst  ein  unerschrockenes  Mädchen, 
deren  zierliche  und  elegante  Gestalt,  sowie  regelmässigen  Gesichtszüge  durchaus 
nichts  Indianisches  zeigen.  Das  einzige  Erbtheil  ihrer  indianischen  Mutter  ist  ihr 
auffallend  zurückhaltendes,  schweigsames  und  fast  scheues  Wesen.  Sie  trägt,  wie 
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ihr  Vater,  ein  vollständiges  Kleid  und  Hosen  von  gegerbtem  Wildleder;  nur  ist  das 
ihrige  nicht,  wie  das  ihres  Vaters,  mit  bunten  Stickereien  geschmückt,  und  ihre 
Hosen  liegen  so  eng  wie  Tricot  an.  Sie  hat  übrigens  in  Rosebud  Agency, 
einem  kleinen  Orte,  woher  diese  Leute  stammen,  eine  evangelische  Schule 
besucht. 

Von  den  übrigen  Vollblut-Indianern  mache  ich  aufmerksam  auf  den  Alten,  der 
sich  „Spotted  tail“,  der  gedeckte  Schweif,  nennt  und  Jahre  zählt;  neben  ihm 
sein  Schwiegersohn  und  seine  Tochter  und  Enkelin,  4 Jahr  alt. 

Der  Anzug  der  Leute  ist  echt  indianisch,  aber  wohl  für  die  europäische  Reise 
und  Schaustellung  etwas  herausgeputzt  Die  Beile  (tomahawks)  sind  wenigstens, 
wie  ich  erfahren  habe,  besonders  für  Europa  noch  vernickelt  worden,  um  präch- 
tiger auszusehen.  Anthropologisch  und  ethnologisch  bemerkenswerth  ist  bei  allen 
die  ausgeprägte  Eigenheit  und  der  Ernst  der  americanischen  Rothhäute,  ihr  straffes 
schwarzes  Haar,  ihre  vortretenden  Backenknochen,  ihre  kupferfarbene  Haut,  ihr 
schweigsames  Wesen  und  die  Sucht  der  Männer,  sich  das  Gesicht  mit  rother, 
blauer,  gelber  und  weisser  Farbe  zu  bemalen. 

Zum  Schluss  erheben  sich  die  Indianer  aus  ihrer  hockenden  Stellung  und  voll- 
führen, mit  dem  üblichen,  höchst  unmelodischen  Gesang,  verschiedene  Tänze.  Dann 
zeigen  sie  ihre  Fertigkeit  im  Bogonschiessen  nach  einer  Scheibe,  auch  Hr.  Shaw 
und  seine  Tochter  die  ihrige  im  Schiessen  mit  einer  Büchse  und  im  Werfen  von 
Tomahawks  und  Messern  nach  einem  Ziele.  Früher  wurden  von  Hin.  Shaw  noch 
2 andere  Kunststücke  gezeigt,  indem  er  seiner  Tochter,  rückwärts  durch  einen 
Spiegel  sehend,  einen  Apfel  vom  Kopfe  schoss  „und  sie  auch,  während  sie  dicht 
an  einer  hölzernen  Wand  stehen  musste,  mit  Tomahawks,  oder  ein  andermal  mit 
langen  Messern  haarscharf  umspickte.  Diese  beiden  letzten  Bravourstücke  hat  aber 
die  hiesige  Polizei  verboten.  In  den  ersten  Tagen  der  Vorführungen  habe  ich 
dieselben  noch  sehen  können. 

Dann  folgt  unter  Gesängen  ein  Auszug  in  den  Krieg  und  Rückkehr  aus  dem- 
selben, wobei  sie  einen  Kriegsgefangenen  (diesmal  durch  Miss  Winona  dargcstellt': 
an  einen  Marterpfahl  binden,  um  ihn  vor  dem  Tode  noch  weidlich  zu  ängstigen 
und  zu  peinigen.  Sie  umtanzen  ihn  schreiend  und  bedrohen  ihn  mit  ihren  Bogen 
und  Tomahawks,  bis  endlich  der  Befreier  (Hr.  Shaw)  sie  verscheucht  und  den 
befreiten  Gefangenen  unter  lebhaftem  Schiessen  von  beiden  Seiten  abführt. 

Zum  Schluss  tritt  der  Hüjährige  „Spotted  tail“,  der  wacker  mit  den  Andern 
getanzt  und  gesungen,  d.  h.  gebrüllt  hat,  vor  und  hält  eine  Dankrede  in  indianischer 
Sprache  an  die  Versammlung,  deren  Inhalt  sein  soll,  dass  es  in  America  sehr 
hübsch  sei,  dass  es  ihm  in  Europa  und  besonders  in  Berlin  aber  auch  recht  gut 
gefalle,  und  dass  er  für  das  gezeigte  Interesse  gerührt  danke  und  die  Versamm- 
lung dem  «grossen  Geiste“”  bestens  empfehlen  werde.  — 

Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Ashmead,  A.  S.,  Prof.  Bändel ier’s  views  on  Huacos  Pottery  deformations 

and  prc-columbian  syphilis.  o.  0.  1<S96.  (Journ.  Cutan.  and  Genito-Urin. 

Diseases.) 

2.  Derselbe,  Syphilitic  lesion  observed  in  a pre-columbian  skull,  o.  0.  u.  J. 

(Araeric.  Pathol.  Notes.) 

3.  Derselbe,  Notes  on  Americ.  Leprosy.  o.  0.  1895.  (Univ.  Med.  Mag.) 

4.  Derselbe,  Poor  Carrasquilla.  St.  Louis  1H98.  (Med.  Fortnightly.) 

5.  Derselbe,  What  a Leprosy  Congress  should  be.  — The  Leprosy  Question. 

St.  Joseph  1897/98.  (Med.  Herald.) 
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6.  Ashmead,  A.  S.,  Inoculation  of  Leprosy.  o.  O.  !8i)(5.  (L'niv.  Med.  Magaz.) 

7.  Derselbe,  Melancholia  of  Leprosy.  o.  O.  1898.  (The  Alienist  and  Neurologist.) 
S.  Derselbe,  Anesthetic  Leprosy  eontogious  — Iinpey’s  Theor)’’  disproved.  — 

Leprosy  is  incurable,  Mr.  Unna  and  his  great  suecesses  to  the  conlrary 
notwithstanding.  St.  Louis  1898.  (Med.  and  Surg.  Journ.) 

9.  Derselbe,  I.a;prosy  in  Spain  und  Spanish  America,  o.  0.  u.  J. 

10.  Derselbe,  Carrasquilla's  Serum-Cure  of  Leprosy.  New  Orleans  1897.  (Med. 

and  Surg.  Journ.) 

11.  Derselbe,  ElTorts  in  behalf  of  the  formation  of  an  international  worlds 

Committee  for  the  suppression  and  prevention  of  Leprosy.  o.  O.  1897. 
(The  Magazine  of  Medicine.) 

12.  Derselbe,  Is  Leprosy  contagious  or  not?  (Robelin.)  o.  0.  1897.  (Pacific 

Medic.  Journ.) 

13.  Derselbe,  Racial  degcneracy  in  America;  goitre  and  dwarfing.  — Synopsis 

of  a Chinese  secrct;  Manuscript  on  Syphilis,  reprinted  in  Japan,  A.  D. 
1724,  originally  written  by  Chin-Shi-Sei,  who  lived  under  the  Dynasiy 
of  Ming  (A.  D.  1368—1644).  o.  O.  1894  und  1896.  (Univ.  Med.  Mag.) 

14.  Derselbe,  Origin  of  Syphilis  in  ancient  .America,  o.  0.  1894.  (Journ.  Cutan. 

Diseases.) 

15.  La  mb,  I).  S.,  Pre-columbian  syphilis.  o.  0.  1897.  (Proceed.  Assoc.  .Americ. 

Anatom.  .N.  Session.) 

Nr.  1 — 15  Gesell,  d.  Hrn.  Polakowsky. 

16.  Nehring,  A.,  Ueber  Alactaga  saliens  fossilis  Nehring.  Berlin  1898.  (Neue 

Jahrb.  f,  Minenilogie.  II.)  Gesch.  d.  Verf. 

17.  Schmeltz,  J.  I).  E.,  Rijks  ethnographisch  Museum  te  Leiden.  (1  October  1895 

tot  1 October  1896.)  Leiden  1897.  Gesch.  d.  Verf. 

18.  Buschan,  G.,  Os  Incac,  Os  japonicum.  Wien  1898.  (Real-Eneyclopädie  der 

gesammten  Heilkunde.  3.  Aull.)  Gesch.  d.  Verf. 

19.  Preuss,  R.  Th.,  Künstlerische  Darstellungen  aus  Kaiser-Wilhelms-Land. 

Berlin  1898.  (Zeitschr.  f.  Ethnologie.)  Gesch.  il.  Verf. 

20.  Lasch,  R.,  Rache  als  Selbstmord-Motiv.  Braunschweig  1898.  (Globus.) 

Gesch.  d.  Verf. 

21.  Bastian,  A.,  Lose  Blätter  aus  Indien.  4 — 6.  Batavia,  Colombo  und  Berlin  1898. 

Gesch.  d.  Verf. 

22.  Dorsey,  G.  A.,  The  photograph  and  skeleton  of  a native  .Australian.  Salem 

Mass  1898.  (Bull.  Essex  Institut.) 

23.  Derselbe,  The  geography  of  the  Tsimshian  Indians,  o.  O.  1897.  (.American 

Antiquarian.) 

24.  Derselbe,  A cruise  ainong  Haida  and  Tlinuit  villagcs  about  Dixon's  entrance. 

o.  O.  1898.  (Appleton.s'  Populär  Science.) 

Nr.  22 — 24  Gesch.  d.  Verf. 

25.  Lehmann-Nitsche,  R , .Antropologia  y craneologia.  La  Plata  1898.  (Revista 

del  Museo  de  la  Plata.)  Gesch.  d.  Verf. 

26.  Voeltzkow,  A.,  Wissenschaftliche  Ergebnisse  der  Reisen  in  Madagaskar  und 

Ost-Africa  in  den  Jahren  1889 — 1895.  Einleitung.  Frankfurt  a.  M.  1897. 
(Abhandl.  d.  Senckenberg’schen  Stiftung.)  Gesch.  d.  Verf. 
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Vorsitzender:  Hr.  R.  Vircliow. 

(1)  Der  Vorsitzende  erstattet  den 

Verwaltungsbericht  für  das  Jahr  1898. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  der  Gesellschaft  ist  im  Laufe  des  Jahres  etwas  grösser 
geworden. 

Zu  unserer  Freude  haben  wir  von  unseren  Ehrenmitgliedern  keines  ver- 
loren. Ihre  Zahl  ist  unverändert  dieselbe  geblieben. 

Von  den  correspondirenden  Mitgliedern  ist  im  Laufe  des  Jahres  nur 
eines  durch  den  Tod  hinweggerafft  worden,  leider  eines  der  hoffnungsvollsten  und 
arbeitsfähigsten,  der  tief  beklagte  Fiala  in  Sarajevo.  DafUr  sind  6 neue  Mit- 
glieder erwählt  worden:  Brigham  in  Honolulu,  Kern  in  Leiden,  Martin  in  Stock- 
holm, F.  Schulze  in  Batavia,  Watson  in  Adelaide  und  Wilson  in  Sydney.  Die 
Zahl  unserer  Correspondenten  beträgt  jetzt  122.  Unter  ihnen  befindet  sich  der  den 
Jahren  und  der  Dauer  seiner  Mitgliedschaft  nach  älteste,  Hr.  R.  A.  Philippi  in 
S.  Jago  de  Chile,  der  noch  bis  in  die  letzte  Zeit  uns  wiederholt,  zuletzt  bei  seinem 
90.  Geburtstage  begrUsst  hat. 

Von  den  immerwährenden  Mitgliedern  ist  Prof.  Joest  durch  einen  plötz- 
lichen Tod  in  weiter  Ferne  uns  entrissen  worden.  Die  Zahl  dieser  Mitglieder  ist 
dadurch  auf  4 zurUckgegangen. 

Auch  unter  den  ordentlichen  Mitgliedern  hat  der  Tod  recht  empfindliche 
Lücken  gerissen.  Ich  nenne  in  erster  Linie  einige  der  treuesten:  Arzruni,  Schön- 
lank und  KUnne,  sodann  David,  Fischer,  Humbert,  Ralischer,  Seide  und 
A.  Wagner,  im  Ganzen  9.  Ausgetreten  sind  II.  Dagegen  wurden  neu  auf- 
genommen 24.  Da  die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  am  Schlüsse  des  Vor- 
jahres 517  betragen  hatte,  so  traten  wir  in  das  neue  Jahr  mit  einem  Mehr  von  4, 
nehmlich  mit  5*21,  und  mit  Hinzureebnnng  der  4 immerwährenden  mit  525  Mit- 
gliedern ein. 

V'on  ihren,  zum  Theil  sehr  lange  dauernden  Reisen  sind  zurUckgekehrt  der 
lange  erwartete  Hr.  A.  Bastian  aus  Niederländisch-Indien,  der  zu  unserer  grössten 
Freude  in  der  Heiroath  seine  scheinbar  schwer  angegriffene  Gesundheit  schnell 
wieder  erlangt  hat,  die  HHrn.  Bässler  und  von  den  Steinen,  reich  mit  Schätzen 
und  Beobachtungen  beladen,  aus  Polynesien,  Hr.  Ehrenreich  aus  America.  Hr. 
Schw'cinfurth  weilt  wiederum  in  Aegypten,  die  HHrn.  W.  Belck  und  C.  F.  Leh- 
mann in  Van  in  Armenien;  Hr.  Hans  Meyer  hat, eine  neue  Reise  nach  Central- 
Brasilien  angetreten. 

Einige  der  Gestorbenen  haben  der  Gesellschaft  als  Zeichen  ihrer  Anhänglich- 
keit Legate  hinterlassen,  welche  die  Erinnerung  an  sie  auch  Uber  die  Lebenszeit 
der  gegenwärtigen  Mitglieder  hinaus  erhalten  werden: 

Verbnndl.  der  Berl.  Anlbropol.  Gesellscbaft  :t(! 
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Joest  hat  uns,  ausser  der  grossen  Sammlung  seiner  Photographien,  das  Recht 
zur  Auswahl  von  BUchcrn  aus  seiner  schönen  Bibliothek  zugesprochen  und 
ein  Legat  von  lO(KK)  Mk.  vermacht;  die  Allerhöchste  Genehmigung  zur  An- 
nahme ist  soeben  eingetroffen.  Hr.  Dr.  A.  Bässler,  der  langjährige 
Freund  des  Verstorbenen,  hat  uns  fUr  unseren  Bibliothek-Saal  ein  grösseres 
photographisches  Bild  desselben  geschenkt,  wofür  wir  besonders  dankbar 
sind.  Wir  gedenken  eine  Copie  desselben  nebst  einigen  biographischen 
Nachrichten  über  die  letzten  Tage  unseres  treuen  Freundes  demnächst  zu 
veröffentlichen.  — 

Schön lank  hat  der  Gesellschaft  die  Summe  von  15000  Mk.  testamentarisch  zu- 
gesichert, jedoch  die  Nutzniessung  davon  zunächst  seiner  Wittwe  ertheilt.  — 

Künne,  der  seit  Jahren  unsere  Bibliothek  mit  immer  neuen  Serien  werth- 
voller Bücher  ausgestattet  hatte,  hat  den  gegenwärtigen  Bestand  seiner 
literarischen  Hinterlassenschaft  zu  freier  Vertheilung  unserer  Gesellschaft, 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  und  dem  märkischen  Provincial- Museum 
anheimgestellt.  — Ausserdem  hat  er  uns  die  Summe  von  3000  Mk.  ver- 
macht; die  Wittwe,  Frau  Olga  geb.  Reiche,  hat  die  Auszahlung  der- 
selben bewirkt.  Die  Allerhöchste  Genehmigung  zur  Annahme  ist  nach- 
gesucht worden.  — 

Nicht  wenige  unserer  einheimischen  und  auswärtigen  Mitglieder,  sowie  mehrere 
unserer  Schwester-Gesellschaften  haben  Jubiläen  gefeiert,  zu  denen  wir  unsere 
Glückwünsche  dargebracht  haben.  Darüber  ist  in  den  Sitzungen  Bericht  erstattet 
worden. 

Wir  selbst  waren  fleissiger,  als  jemals  früher.  Ausser  den  ordentlichen  (10) 
Sitzungen  haben  mehrere  ausserordentliche,  namentlich  Projections-Vorstellungen 
und  Vorführungen  fremder  Leute  stattgefunden;  wir  hatten  stets  einen  regen  Zu- 
spruch. Die  Sitzungs-Berichte  haben  einen  ungewöhnlich  grossen  Umfang  erreicht 
zumal  da  auch  viele  unserer  auswärtigen  und  correspondirenden  Mitglieder  sehr 
eingehende  und  wichtige  Nachrichten  über  ihre  Arbeiten  erstatteten.  Sowohl  der 
Text  unserer  Zeitschrift,  als  die  Verhandlungen  und  die  in  gewöhnlicher 
Ordnung  veröffentlichten  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  haben  in 
Folge  davon  einen  so  grossen  Raum  in  Anspruch  genommen,  dass  die  vermehrten 
Einnahmen  in  höherem  Maasse  in  Anspruch  genommen  werden  mussten  und  dass 
wir  für  eine  Fortführung  unserer  Publicationen  in  der  bisherigen  Weise  des  uns 
gewährten  Staatszuschusses  auch  künftig  bedürfen  werden. 

Unsere  Beziehungen  zu  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft 
sind  in  dem  herkömmlichen  freundschaftlichen  und  collegialen  Zusammenwirken 
fortgeführt  worden.  Nicht  wenige  unserer  Mitglieder  haben  an  der  glänzenden 
General-Versammlung  theilgenommen,  welche  unter  besonders  günstigen  Verhält- 
nissen in  Braunschweig  abgehalten  wurde.  Speciellere  Berichte  darüber  sind  der 
Gesellschaft  vorgetragen  worden.  Das  Zusammenwirken  der  zahlreichen  Local- 
vereine in  fast  allen  Theilen  unseres  Vaterlandes  bringt  jedes  Jahr  neue  und  nicht 
selten  höchst  unerwartete  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Prähistorie  zu  unserer 
Kenntniss.  Unter  ihnen  stehen  in  der  vordersten  Reihe  die  fast  unerschöpflichen 
Funde  innerhalb  der  Stadt  Worms,  welche  weite  Ausblicke  in  die  älteste  Geschichte 
des  Rheinlandcs  eröffnet  haben. 

Entsprechend  dem  wachsenden  Reichthum  an  Alterthumsfunden  nimmt  auch 
die  Zahl  der  öffentlichen  Sammlungen  und  Museen  in  Deutschland  in  er- 
freulichster Weise  zu.  Wir  haben  uns  bemüht,  durch  unsere  General -Versamm- 
lungen den  Geist  der  Forschung  überall  zu  wecken  und  zu  beleben  und  auch  die 
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Aufmerksamkeit  der  Regiertmgen  und  der  Localbehörden  auf  die  Beschaffung  ge- 
nagender  und  würdig  ausgestatteter  Räume  zu  lenken.  Zeitweise  geschieht  in 
dieser  Richtung  in  den  einzelnen  kleineren  Orten  vielleicht  mehr,  als  für  die  All- 
gemeinheit nöthig  ist;  aber  solche  Superflua  gleichen  sich  erfahrungsgemäss  all- 
mählich wieder  ans,  und  wir  sind  nicht  ungeduldig  sie  gewähren  zu  lassen,  da 
doch  das  Hauptinteresse  auf  die  Erhaltung  der  Alterthümer  gerichtet  sein  muss. 

Unter  den  uns  nahe  stehenden  und  uns  verwandten  Unternehmungen  ist  vor 
allen  das  Berliner  Trachten-Museum  (Museum  für  deutsche  Volkstrachten  und 
Erzeugnisse  des  Hausgewerbes)  zu  nennen,  das  im  Laufe  der  letzten  Zeit  so  grosse 
und  schöne  Erwerbungen  gemacht  hat,  dass  es  gegenwärtig  als  die  grösste  und 
schönste  Sammlung  dieser  Art  in  Deutschland  bezeichnet  werden  kann.  Namentlich 
ist  es  gelungen,  den  Hauptbestandtheil  der  sogenannten  Chicago-Sammlung  (die 
seiner  Zeit  für  die  Welt- Ausstellung  in  Chicago  durch  das  deutsche  ethnologische 
Comite  zusammengebracht  und  in  dem  „Deutschen  Dorfe“  vorgefUhrt  wurde)  durch 
freiwillige  Uebertrngung  in  dankenswerthestem  Entgegenkommen  zu  erlangen,  und 
im  Laufe  dieses  Jahres  die  letzte  Abtheilung  des  sogen.  Hindelopen-Museums 
auf  einer  Auction  in  Holland  zu  erstehen.  Trotz  der  grossen  Störung,  welche  durch 
diese  Erwerbungen  in  dem  an  sich  schon  lange  überfüllten  Trachten-Museum  ent- 
standen ist,  hat  der  Vorstand  ein  besonderes  Hindelopen -Zimmer  eingerichtet, 
welches  nunmehr  als  ein  bleibender  Schmuck  der  Hauptstadt  die  Erinnerung  an 
eine  Zeit  des  grössten  Aufschwungs  des  niederdeutschen  Kunstgewerbes  erhalten 
wird.  Freilich  ist  dies  nur  zu  erreichen  gewesen  in  der  Hoffnung,  dass  die  Staats- 
regierung, welche  das  Unternehmen  von  Anfang  an  freundlich  begrüsst  und  unter- 
stützt hat,  sich  bald  entschliessen  werde,  ein  Museum  so  volksthümlicher  Art,  das 
nur  im  nationalen  Interesse  und  unter  grossen  persönlichen  Opfern  hergestellt  ist, 
zu  einer  staatlichen  Anstalt  anzunehmen  und  entsprechend  aufzustellen.  Der  Vor- 
stand hat,  um  dem  grösseren  Publicum  das  Verständniss  der  allzu  gedrängten 
Sammlungen  zu  erleichtern,  besondere  Hefte  (bis  jetzt  3)  erscheinen  lassen,  welche 
einzelne  Abtheilungen  erläutern.  Aehnliche  Bestrebungen  treten  überall  hervor; 
sie  zeigen,  dass  in  der  That  ein  öffentliches  Interesse  daran  besteht.  So  ist  erst 
neuerlich  durch  eine  Reihe  hochgestellter  Damen,  an  deren  Spitze  die  Fürstin  von 
Wied  und  die  Königin  von  Rumänien  (Carmen  Sylva)  stehen,  ein  ethnologisches 
Puppen-Museum  hergestellt  worden,  das  in  verschiedenen  StädUm,  so  auch  jetzt 
bei  uns*),  grosse  Theilnahme  erweckt  hat;  wir  wären,  wenn  uns  Raum  und  Geld 
in  genügendem  Maasse  zur  Verfügung  gestanden  hätte,  wahrscheinlich  in  der  Lage 
gewesen,  wichtige  Abtheilungen  desselben  zu  erwerben,  aber  der  Vorstand  musste 
sofort  von  einem  solchen  Versuche  absehen,  der  ohne  positive  Hülfe  der  Staats- 
regierung als  hoffnungslos  erscheinen  musste. 

Mein  Besuch  in  Siebenbürgen,  über  den  ich  vor  Kurzem  ausführlich  gesprochen 
habe  (S.  506),  bot  mir  Gelegenheit,  einen  ganzen  deutschen  Volksstamm,  „die 
sächsische  Nation“,  im  Feiertags -Schmucke  zu  sehen  und  die  Bedeutung  der 
nationalen  Tracht,  namentlich  in  ihrer  Beziehung  zu  den  Grenzen  der  volksthüm- 
lichen  Tradition,  zu  würdigen.  Manches  Anerbieten  wurde  mir  gemacht,  die  Aus- 
stattung einer  siebenbürgischen  Abtheilung  in  unserem  Trachten-Museum  zu  über- 
nehmen, und  ich  w^ar  um  so  mehr  geneigt,  darauf  einzugehen,  du  unser  Museum 
schon  seit  längerer  Zeit  durch  ein  Geschenk  des  Berliner  Kunstgewerbe-Museums 
im  Besitz  schöner  Schmuck-Gegenstände  aus  Siebenbürgen  ist;  aber  ich  konnte  vor- 


1)  Vgl.  den  Fahrer  durch  die  Historische  und  Volkstrachton-Ausstcllung  im  Borsig’schen 
Palais.  December  1898. 
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Uiufig  auch  nur  in  Aussicht  stellen,  dass  neue  Zuwüchse  in  Schränken  und  Kästen 
„niagazinirt“  werden  würden.  So  ging  auch  diese  schöne  Gelegenheit  ungenutzt 
vorüber. 

Die  Ausdehnung  und  die  Befestigung  des  deutschen  Besitzes  in  den  Golonieu 
hat  unsere  Kenntniss  von  Land  und  Leuten  in  fremden  Welttheilen  sehr  erweiteil 
Namentlich  aus  Africa  llicsscn  sow’ohl  Nachrichten  als  Objecte  jeder  Art  immer 
reichlicher  zu.  Die  Begründung  von  Colonial-Museen  hat  eine  gewisse  Ab- 
leitung gebracht,  und  wir  haben  den  Eifer  und  die  mannichfaltige  Thätigkeit  der 
Colonial-Gcsellschaften  mit  Anerkennung  verfolgt.  Aber  es  lässt  sich  nicht 
verkennen,  dass,  wenn  wir  von  Ludwig  Wolf  und  Zintgraff,  von  Döring  und 
den  Gebrüdern  Plehn,  von  Stuhlmann  und  Ramsay  absehen,  nicht  nur  die 
Reisenden,  sondern  auch  die  Angestellten  in  den  Colonien  für  die  anthropologi.sche 
Erforschung  keine  grossen  Erfolge  erzielt  haben.  Man  darf  dabei  wohl  sagen,  dass 
ihre  anthropologische  Erziehung  im  Allgemeinen  nicht  diejenige  Ausdehnung  und 
Sicherheit  erreicht,  welche  das  Studium  begünstigt.  Trotzdem  haben  wir  sowohl 
aus  Ost-,  wie  aus  West-Africa  recht  zahlreiche  Mittheilungen  erhalten,  welche  einen 
gewissen  Fortschritt  im  Wissen  ermöglicht  haben,  aber  recht  wenige,  welche  der 
Methode  der  wissenschaftlichen  Anthropologie  völlig  entsprechen.  Der  Mehrzahl 
der  wilden  Stämme,  welche  unsere  Colonien  bevölkern,  stehen  wir  noch  immer 
mehr  oder  weniger  fremd  gegenüber.  Selbst  die  grossen  Probleme  der  Ethnologie 
lassen  sich  auf  diese  Weise  schwer  in  AngrilT  nehmen. 

Als  Beispiel  möge  die  Frage  der  afrikanischen  Zwergrasse  erwähnt 
werden.  Seit  den  Entdeckungen  du  Chaillu’s,  Schweinfurth's  und  Stanley’s 
lag  die  P’rage  nahe,  ob  ähnliche  Zw'erge,  wie  sie  in  Central-Africa  gefunden  und 
wie  sie  uns  durch  Stuhlmann  persönlich  bekannt  geworden  waren,  nicht  auch 
in  Kamerun  vorkämen.  Die  Anwesenheit  von  Gorillas  und  Chimpansen  in  den 
Waldgebirgen  dieser  Gegend  schien  eine  Art  von  Hinweis  darauf  zu  sein,  dass  auch 
Wuldzwerge  hier  leben  möchten.  Aber  seit  Decennien  beschränkte  sich  unser 
Wissen  auf  vereinzelte  Nachrichten  über  zufällig  und  vorübergehend  gesehene 
Individuen,  von  denen  keines  genauer  untersucht  war.  Jetzt  erst  haben  einige 
eifrige  OfOciere  der  deutschen  Schutztruppe  in  Kamerun  positive  Angaben  ge- 
sammelt, und  erst  in  der  letzten  Sitzung  der  Gesellschaft  sind  specielle  Nieder- 
schreibungen mit  Messungen  und  Photographien  vorgelegt  worden,  welche  Hr. 
v.  Glisezynski  gemacht  hat.  Aus  ihnen  geht  hervor,  dass  hier  ein  Stamm  lebt, 
die  Bagelli,  welche  als  wahre  Neger  und  zugleich  als  wahre  Zwerge  bezeichnet 
werden  müssen  (S.  531).  — 

Ich  beschränke  mich  auf  diese  Bemerkungen,  da  die  Zeit  nicht  gestattet,  das 
ungeheure  Gebiet  der  anthropologischen  Probleme  ausführlich  zu  mustern.  Es 
muss  genügen  zu  wissen,  dass  für  weitere  Forschung  der  grösste  Spielraum  vor- 
handen ist.  Mögen  die  wirklichen  Forscher  sich  bei  der  Ueberzeugung  beruhigen, 
dass  ihnen  in  der  lieimath  eine  grosse  Anzahl  aufmerksamer  Augen  folgt,  und  dass 
jeder  Fortschritt,  den  sie  machen,  hier  wohl  bewahrt  werden  wird.  — 

Unser  Statut  verlangt  für  die  letzte  Jahres-Sitzung  einen  Bericht  über  den  Zu- 
stand der  Sammlungen  der  Gesellschaft: 

Nach  dem  Bericht  des  Hrn.  Li  ss  au  er  ist  die  Bibliothek,  grösstentheils 
durch  Tauschverkehr  und  Geschenke,  um  147  Bände  (davon  72  Zeitschriften)  und 
186  Broschüren  vermehrt  worden,  so  dass  der  Gesammtbestand  sich  jetzt  auf 
7887  Bände  und  1436  Broschüren  beläuft.  — Hierin  sind  die  letzt^illigen  Schen- 
kungen der  HHrn.  Joest  und  Künne  noch  nicht  einbegrilTen. 
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Die  Sammlung  der  Gypse  wurde  durch  1 Abguss  und  1 Büste  vermehrt. 

In  der  anthropologischen  Sammlung  sind  2 Schädel  neu  aufgestellt 
worden.  Die  übrigen  Zuwüchse,  namentlich  die  Skelette,  befinden  sich  noch  im 
Pathologischen  Institut. 

Die  Sammlung  der  Photographien,  welche  Hr.  Bartels  besorgt,  hat  sich 
nach  seinem  Bericht  im  Jahre  1898  um  110  Stück  vermehrt;  sie  beträgt  jetzt 
3670  Stück.  Dazu  kommen  20  photographische  Werke  und  5 Albums,  in  welchen 
letzteren  496  Blatt  enthalten  sind. 

Ausserdem  hat  die  Sammlung  einen  bedeutenden  Zuwachs  erhallen  durch  das 
Vermächtniss  des  Hrn.  Joes t.  Dasselbe  besteht  aus  1391  Blatt,  unter  denen  einige 
Doubletten  sind.  Eine  grosse  Anzahl  der  Blätter  enthält  aber  mehrere  Aufnahmen. 
Die  Katalogisirung  wird  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  erfolgen.  — 


(2)  Der  Schatzmeister  erstattet  den 


Rechnung» -Bericht  für  das  Jahr  1898. 
Bestand  aus  dem  Jahre  1897  


735  Mk.  60  Pfg. 


Einnahmen: 

Jahres-Beiträge  der  Mitglieder  ....  10435  Mk.  — Pfg. 

Staatszuschuss  für  1898/99  1 500  „ — „ 

11  935  „ - „ 

Zahlung  des  Hrn.  Unterrichts-Ministers  für 
die  Nachrichten  über  deutsche  Alter- 
thumsfunde für  1898  1 000  Mk.  — Pfg. 

Capital-  und  Depot-Zinsen 822  „ 46  „ 

Legat  des  Prof.  Dr.  Joest 10000  ,,  — „ 

H 822  , 46  , 

Bestand  und  Einnahmen  zusammen  24  493  Mk.  06  Pfg. 


Ausgaben: 

Miethe  an  das  Museum  für  Völkerkunde 

Mitglieder- Beiträge  an  die  Deutsche  Anthropol.  Gesellschaft  . 
Ankauf  von  Exemplaren  der  Zeitschrift  für  die  ordentlichen  Mit- 
glieder   

Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  (Jahrgang  1898), 
einschliesslich  der  Remuneration  für  die  Bibliographie,  aber 

ausschliesslich  der  Abbildungen 

Einladungen  zu  den  Sitzungen 

Index  der  Verhandlungen  für  1897  

Porti  und  Frachten 

Bibliothek  (Ankauf  von  Werken,  Einbände  u.  s.  w.)  . . . . 

Remunerationen 

Bureau-  und  Schreib-Materialicn 

Für  wissenschaftliche  Gegenstände: 

a)  Zeichnungen 507  Mk.  65  Pfg. 

b)  Schädel 83  „ 50  „ 

c)  verschiedene  Ausgaben 259  „ 80  „ 


Latus 


600  Mk. 

- Pfg 

1 590  „ 

V 

2 754  „ 

1 038 

ff 

78 

170 

ff 

50 

ff 

1.00 

ff 

— 

ff 

1 114 

ff 

48 

ff 

803 

ff 

90 

ff 

162 

ff 

50 

ff 

244 

ff 

40 

ff 

850  „ 95  , 

9 479  Mk.  51  Pfg. 
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Transport  9 479  Mk.  51  Pfg. 

An  dieVerlags-BuchhandlungAsher  & Co. 
für  überzählige  Bogen  und  Abbildungen 
zu  den  Verhandlungen  für  1897  (Rest)  . 448  Mk.  Ü6  Pfg. 

Abschlagszahlung  für  1898 4 000  ^ „ 

Ankauf  yon  10  000  Mk.  y/aprocß^^tiger 
Berliner  Stadt-Anleihe  (Eiserner  Fond)  . 10  102  „ 35  „ 

14  5.-J0  , 41  ^ 

Summe  der  Ausgaben  . 24  029  Mk.  92  Pfg. 
Bleibt  Bestand  für  1899  463  Mk.  14  Pfg. 


Der  Capitalbesitz  besteht  aus: 

1.  (len  verfügbaren  Beträgen  von 

a)  Prcussischen  3'/jprocentigen  Consols.  . . 

b)  „ 37jproc.  convcrtirten  Consols 

c)  Berliner  3 '/,  procentiger  SUult-Anleihe  . . 

2.  dem  eisernen  Fonds,  gebildet  aus  den  ein- 
maligen Zahlungen  von  je  300  Mk.  Seitens 
.5  lebenslänglicher  Mitglieder,  angelegt  in  Preuss. 

3'/gprocentigcn  convcrtirten  Consols  . . . 

Summa 


8 000  Mk. 
900  „ 
21  600  „ 


1500  „ 
32  000  Mk. 


Der  Vorsitzende  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Bestand  für  das  neue 
Jahr,  463  Mk.  14  Pfg.,  kleiner  ist,  als  jemals  vorher,  und  dass  voraussichtlich  die 
Mehrausgabe  für  den  Druck  der  Verhandlungen,  welche  als  schwebende  Schuld  in 
das  neue  Jahr  übertragen  werden  muss,  trotz  der  schon  geleisteten  Abschlags- 
zahlung von  4000  Mk.,  einen  nicht  geringen  Betrag  erreichen  wird.  Die  Gesell- 
schaft wird  daher  nicht  umhin  können,  den  Herrn  Unterrichts-Minister  zu  ersuchen, 
den  bisher  gewährten  Staatszuschuss  auch  für  das  kommende  Jahr  zu  bewilligen. 

Die  bestellten  Revisoren  haben  die  Rechnung  richtig  befunden;  es  wird  dem 
Vorstande  Decharge  ertheilt. 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Schatzmeister  für  seine  treue  Verwaltung.  — 


(3)  Hr.  Rud.  Virchow  macht  folgende  Mittheilung  Uber  die 

Rechnung  der  Rudolf  Virchow -Stiftung  für  das  Jahr  1898. 

Nach  der  Rechnung  des  Vorjahres  (Verhandl.  1897,  S.  585)  betrug: 

Der  Bestand  an  Effecten,  die  bei  der  Rcichsbank  deponirt  waren  135  600  Mk.  — Pfg. 

In  diesem  Bestände  sind  im  Laufe  des  Jahres  1898  keine 
Veränderungen  eingetreten. 

Der  flüssige  Bestand  am  Schlüsse  des 

Jahres  1898  betrug 5 620  Mk.  65  Pfg. 

An  Zinsen  sind  vcrcinahmt  worden  . . 3 744  „ 98  „ 

so  dass  zur  Verwendung  standen  im  Ganzen  9 365  Mk.  63  Pfg. 
Verausgabt  sind  für  die  armen.  Expedition 
der  Hllrn.  W.  Belck  u.  C.  F.  Lehmann  6 000  Mk.  — Pfg. 

für  Porti 1 „ 03  „ 

zusammen  ....  6 001  Mk.  03  Pfg. 

Es  blieb  nach  der  Abrechnung  von  Delbrück,  Leo  & Co. 

vom  15.  December  1898  ein  flüssiger  Bestand  von.  . . 3 364  Mk.  60  Pfg. 
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Es  ist  somit  endlich  der  Zweck,  zu  dem  seit  mehreren  Jahren  Ersparnisse 
zurückgelegt  worden  waren,  erreicht  worden;  Die  HHm.  Belck  und  Lehmann 
haben  ihre  armenische  Forschungsreise  angetreten  und  sind  gegenwärtig  in  der 
Hauptstadt  Van,  wo  sie  die  Ausgrabungen  der  uralten  Citadelle  Toprakkaleh  be- 
gonnen haben.  Einzelne  Berichte  über  den  ersten  Theil  der  Reise  bis  nach  Van  sind 
schon  mitgetheilt  worden;  andere  werden  demnächst  zur  Kenntniss  gebracht  werden. 

Zu  den  Kosten  der  Expedition  hatten  die  Reisenden  eine  Gesammtsumme  von 
beiläufig  29000  Mk.  zusammengebracht.  Zu  derselben  hatte  Seine  Majestät  der 
Kaiser  aus  dem  Allerhöchsten  Dispositionsfonds  6000  Mk.  gewährt;  ebensoviel  war, 
wie  schon  erwähnt,  aus  der  Rudolf-Virchow-Stiftung  beigesteuert  worden.  Da  jedoch 
die  Dauer  der  Reise  sich  Uber  Erwarten  ausdehnte  und  zahlreiche  Nachrichten 
über  neue  Fundplätze  eine  mehrmonatliche  Verlängerung  derselben  erforderten,  so 
liess  sich  voraussehen,  dass  noch  eine  grössere  Summe  noth wendig  sein  würde. 
Ich  habe  daher,  um  dem  augenblicklichen  Bedürfniss  abzuhelfen,  jetzt  (nach  dem 
Abschlüsse  obiger  Rechnung)  nochmals  3000  Mk.  an  das  Conto  der  Reisenden  über- 
tragen lassen.  Dadurch  ist  der  flüssige  Bestand  der  Stiftung  bis  auf  einen  kleinen 
Rest  erschöpft. 

Schon  vorher  hatte  ich  einen  vertraulichen  Aufruf  an  Personen  und  Gesell- 
schaften, deren  Interesse  an  dem  Unternehmen  bekannt  war  oder  vorausgesetzt 
werden  konnte,  erlassen,  auch  die  Hülfe  der  Staatsregierung  nachgesucht.  Letztere 
bewilligte  vorschussweise  3000  Mk.  Ausserdem  konnte  ich  dem  Conto  der  Ex- 
pedition aus  neuen  Zeichnungen  etwa  70(K)  Mk.  überweisen.  Wie  weit  diese  Mittel 
reichen  werden,  muss  sich  zeigen;  jedenfalls  hoffe  ich,  dass  es  möglich  sein  wird, 
die  wichtige  Unternehmung  soweit  fortzuführen,  dass  für  etwaige  spätere  Auf- 
gaben, die  zur  völligen  Ausnutzung  der  bisher  geleisteten  Aufwendungen  nöthig 
werden  könnten,  ein  sicherer  Plan  aufgestellt  werden  kann.  — 

(4)  Es  folgt  die 

Wahl  des  Vorstandes  für  1899. 

Auf  Vorschlag  des  Hrn.  Pflugmacher  wird  der  bisherige  Vorstand  durch 
widerspruchslose  Acclamation  wiedergewählt.  — 

(5)  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  Gäste,  Hrn.  Kanzleirath  Kulpa  und  die 
HHrn.  Niclos  v.  Kröber  und  Novitsch  aus  Daghestan.  — 

(6)  Als  neues  Mitglied  wird  gemeldet  Hr.  v.  Baensch  in  Stralsund.  — 

(7)  Hr.  Rud.  Virchow’  meldet,  dass  er  in  seiner  Eigenschaft  als  Mitglied  des 
permanenten  Comites  des  internationalen  Congresses  für  prähistorische 
Archäologie  und  Anthropologie,  der  seit  Jahren  nicht  mehr  abgehalten  worden 
ist,  seine  Zustimmung  damit  erklärt  hat,  dass  ein  neuer  Congress  für  1900  nach 
Paris  berufen  werde.  — 

(8)  Am  30.  April  soll  nach  einer  Benachrichtigung  des  Executiv- Comites  für 
die  Ehrung  von  Lazzaro  Spallanzani  in  Roggio-Emilia  und  Scandiano  das  erste 
Centenarium  des  Todes  des  berühmten  Physiologen  und  Naturforschers  gefeiert 
werden.  — 

(9)  Die  hiesige  Gesellschaft  für  Erdkunde  übersendet  Einladungen  zu  dem 
VII.  internationalen  geographischen  Congress,  der  vom  28.  September  bis 
4.  October  in  Berlin  stattfinden  soll.  — 


DIgitized  by  Google 


(568) 


(10)  Hr.  Novitsch  zeigt  Silber-Arbeiten  aus  dem  Kaukasus,  namentlich 
Gürtel,  Dolche  u.  s.  w.,  welche  von  dortigen  Dorf- Arbeitern  gefertigt  worden  sind.  — 

(11)  Hr.  M.  Bartels  legte  einige  photographische  Aufnahmen  von  den  all- 
griechischen Goldfunden  aus  Kertsch  am  Schwarzen  Meere  vor,  welche 
sich  in  der  Kaiserlichen  Eremitage  in  Petersburg  befinden.  — 

(12)  Hr.  H.  Schumann  in  Löcknitz  berichtet  über  ein 

Skeletgi’ab  der  Vülkerwanderuugszeit  aus  Friedefeld  in  Pommern. 

Ist  in  Heft  6 der  Nachrichten  S.  93  gedruckt.  — 

(13)  Hr.  A.  Götze  beschreibt  ein 

Gräberfeld  an  der  Porta  Westfalica. 

Ist  in  Heft  6 der  Nachrichten  S.  90  gedruckt.  — 

(14)  Hr.  Preuss  übergiebt  ein  grösseres,  mit  vielen  Illustrationen  begleitetes 
Manuscript  über 

Hambu.sen  mit  Zn  über -Mustern  aus  Malacca, 

die  seiner  Zeit  von  Vaughan  Stevens  eingesendet  wurden.  Die  Arbeit  wird  im 
Text  der  Zeitschrift  veröffentlicht  werden.  — 

(15)  Hr.  Ed.  Selcr  übersendet  ein  grösseres  Manuscript  über 
Maya-Alterthtimer,  namentlich  über  Quetzalcouatl-Kukulcan  in  Yucatan. 

Dasselbe  erscheint  im  Text  der  Zeitschrift.  — 

(lö)  Hr.  R.  Virchow  macht  Mittheilungen  aus  Briefen  der  HHrn.  W.  Beick 
und  C.  F.  Lehmann  über 

Entdeckungen  in  Armenien. 

1.  Unter  dem  2G.  und  30.  November  haben  die  Reisenden  einen  eingehenden 
Bericht  über  die  bisherigen  Erfahrungen  erstattet.  Eine  längere  Einleitung 
‘ behandelt  den  trostlosen  Zustand  des  Gebietes,  welches  sie  in  letzter  Zeit 
durchzogen  haben;  dasselbe  ist  durch  die  beständigen  Kämpfe  zwischen 
Kurden  und  Armeniern  an  den  Rand  einer  Hungersnoth  gebracht.  Alsdann 
heisst  es  über  ihre  eigentlichen  Arbeiten: 

Zunächst  wollen  wir  bemerken,  dass  neben  den  archäologischen  und  inschrift- 
lichen Arbeiten  ein  ziemlich  erheblicher  Theil  unserer  Zeit  durch  geographische 
Beobachtungen  in  Anspruch  genommen  worden  ist;  denn  nach  H.  Kicpert’s  Mit- 
theilungen  ist  in  dieser  Beziehung  über  die  hiesigen  Districte  nur  wenig  zuver- 
lässiges Material  vorhanden.  Wir  haben  das  auch  durchaus  bestätigt  gefunden;  die 
existirenden  Karten  sind  fast  durchweg  grosser  Verbesserungen  bedürftig  und  zeigen 
theil  weise  noch  vollständig  weisse  Flächen,  die  wir  jetzt  zum  Theil  ausfüllen 
können.  Wo  es  nur  irgend  anging,  wurden  hypsometrische  Höhen-Beobachtungen 
gemacht,  und  wir  können  ruhig  sagen,  dass  wir  in  dieser  Beziehung  das  Land  mit 
einem  vollständigen  Netz  bedeckt  haben,  das  namentlich  durch  die  wichtigsten  hier 
vorhandenen  Pässe  (deren  wir  4 der  höchsten  — über  3000»/  hoch!  — passirt 
haben)  einschlicsst.  Jeder  irgendwie  geeignete  Punkt  wurde  zu  zahlreichen  Anvi- 
sirungen  mit  der  Boussole  benutzt,  und  Itinerare,  sowie  zahlreiche  astronomische 
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Breiten-Beobachtungen  weiden  cs  ermöglichen,  das  bereiste  Gebiet  kartographisch 
festzulegen.  "Wir  beschränken  uns  hier  darauf,  unsere  Routiers  kurz  anzugeben. 

Von  Deer  mit  seinem  berühmten  armenischen  Kloster  Surp  Partamcos  (=  St. 
Bartholomäus)  ritten  wir  nach  ßaschkala,  wo  wir  vergeblich  einer  uns  avisirten 
Keil-Inschrift  nachforschten,  und  von  dort  über  Elassan,  den  etw’a  27LH)  m hohen 
Tschuch-Pass  und  das  hochinteressante  Castell  von  Choschab  (Hamidie),  welches 
eingehend  besichtigt  wurde,  nach  Van.  Der  Wali  Pascha  halte  uns  zur  Begrüssung 
einen  Polizei-Officier  mit  mehreren  Polizisten  und  Soldaten  sowie  3 Offleiere  bis 
nach  dem  8 Reitstunden  (50  / /«)  entfernten  Choschab  entgegengeschickt  und  be- 
mühte sich  späterhin,  uns  bei  unseren  Arbeiten  in  jeder  Weise  zu  fördern. 

Schon  am  zweiten  Tage  unseres  hiesigen  Aufenthaltes  fanden  wir  2 neue 
Keil-Inschriften,  und  seitdem  ist  im  Durchschnitt  kaum  ein  Tag  vergangen,  an  dem 
wir  nicht  eine  Inschrift  oder  ein  Fragment  gefunden  hätten.  Während  Lehmann 
eine  Streiftour  zur  Rusas-Stele  am  Keschisch-Göll  und  zum  Erdscheck-Scc  unter- 
nahm, von  der  er  u.  a.  die  hochinteressanten  Inschriften  von  Kaissaran  und  Chara- 
konis  (türkisch  Karagündüz)  heimbrachte,  unternahm  Belck  einen  Rundritt  um 
den  Van-See,  auf  dem  besonders  auch  das  nach  den  uns  gewordenen  Nachrichten 
an  Inschriften  besonders  reiche  Gebiet  von  Melasgert  eingehend  durchforscht 
werden  sollte.  Leider  konnte  dieser  Plan  nicht  voll  zur  Ausführung  gebracht 
werden,  da  Belck  wegen  des  von  den  Kurden  am  Sipan-Dagh  aul  ihn  aus- 
geführten Attentates  gezwungen  war,  seine  Tour  in  Adeldjiwas  abzubrcchen.  Immer- 
hin halte  er  bis  dabin  eine  Reihe  interessanter  Menuas-Inschriften  in  Bägri  und 
Lmgegend  und  eine  grosse  Inschrift  Rusas’  II  Argistihinis  gefunden,  jenes 
neuen  Herrschers  von  Chaldia-Urartu,  dessen  Existenz  er  aus  einer  in  Toprak- 
kaleh  gefundenen  Schild-Inschrift  nachgewiesen  hatte  (vergl.  Zeitschrift  für  Assy- 
riologie).  Wir  beschlossen  daraufhin,  unsern  Diener  und  Dolmetscher  Pärätsch, 
einen  persischen  Muhammedaner,  in  das  Gebiet  von  Melasgert  zu  entsenden,  um 
die  uns  dort  avisirten  Inschriften  aufzusuchen  und  abzuklatschen.  Der  Wali  und 
die  Militär-Behörden  erklärten  sich  bereit,  ihm  für  jenes  durch  kurdische  Maro- 
deure und  die  Hamidies  Hussein  Pascha’s  ganz  besonders  unsicher  gemachte 
Gebiet  eine  genügend  starke  Escorte  von  Zaptiehs  und  Soldaten  zu  geben,  und  so 
trat  denn  Färätsch  am  20.  October  seine  28  Tage  dauernde,  höchst  erfolgreiche, 
aber  auch  sehr  gefährliche  Tour  (es  wurde  seitens  der  Kurden  auf  ihn  geschossen) 
an,  von  der  er  8 neue  Inschriften  heimbrachte,  darunter  als  die  wichtigsten: 

a)  Die  Sieges-Inschrift,  w'elche  Tiglatpi leser  I (um  10*K)  v.  Chr.;  vergl. 
Lehmann’s  letztes  Werk  „Zwei  Probleme  der  altorientalischen  Chrono- 
logie und  ihre  Lösung“,  in  dem  er  nachweist,  dass  dieser  Herrscher  und 
mit  ihm  die  ganze  alloricntalische  Chronologie  um  genau  einhundert 
Jahre  herabzurücken  ist)  in  der  Ebene  von  Melasgert  zw'ecks  Verherr- 
lichung seiner  Eroberung  der  Nairi-Länder  setzen  Hess; 

b)  2 grosse  Inschriften  Argistis’  II.,  des  Sohnes  von  Rusas  I.  und  des  Vaters 
von  Rusas  II.,  dessen  erste  Inschrift  Belck  in  Adeldjiwms  auffand. 

W'ährend  Färätsch  mit  solchem  Erfolge  im  Bezirk  von  Melasgert  arbeitete, 
unternahmen  wir  unsererseits  eine  grosse  Streiftour  in  die  wilden  Hochgebirgs-Ge- 
biete  südlich  vom  Van-See,  in  die  Bezirke  von  Norduns,  Schatach  und  Moks  (türkisch 
MükUs),  in  denen  w'ir  zwar  keine  der  uns  avisirten  Keil-Inschriften  fanden,  wohl 
aber  grosse  geographische  Resultate  einernteten.  Auf  dem  Rückwege,  bei  dem  wir 
dem  Menuas-Canal  (Schamiram-su)  von  der  Quelle  bis  zu  seinem  Ende  bei 
den  Feldern  von  Van,  bezw.  dessen  Vorstadt  Schamiram-alti  folgten,  fanden 
wir  dann  7 weitere  neue  Inschriften,  davon  allein  G Canal-Inschriften.  Die  Behörden 
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hatten  uns  für  diesen  Ritt  zu  den  wilden  Artosehi- Kurden  ausser  mehreren 
Zaptichs  auch  einen  Officier  nebst  10  Cavallerie -Soldaten  zur  Verfügung  gestellt, 
in  deren  Begleitung  wir  dort  ganz  sicher  reisen  konnten. 

Auch  nach  unserer  Rückkehr  fanden  und  finden  wir  noch  fortgesetzt  neue 
Keil-Inschriften  mit  durchweg  sehr  wichtigem  historischem  Inhalt.  Das  Volk  hier 
weiss  erst  jetzt  allgemein  von  unseren  Zwecken  und  Zielen,  und  da  wir  für  jede 
uns  nachgewiesene  neue  Inschrift  einen  anständigen  Bachschisch  zahlen,  so  strömen 
die  Leute  förmlich  heran  mit  ihren  Nachrichten  über  angeblich  neue  Keil-Inschriften, 
von  denen  natürlich  die  meisten  sich  nicht  bewahrheiten,  sich  vielmehr  als  ara- 
bische oder  armenische  erweisen;  immerhin  aber  finden  wir  auf  diese  Weise  doch 
auch  manche  neue  Keil-Inschrift.  Vieles  finden  wir  auch  selbstständig,  und  unser 
grösster  Erfolg  in  dieser  Beziehung  ist  die  Entdeckung,  dass  die  in  den  hiesigen 
Kirchen  Surp  Pogos  und  Surp  Sahak  eingemauerten  sechs  grossen  Schrift- 
steine auch  auf  den  Rückseiten,  2 ausserdem  auch  noch  auf  den  Schmalseiten 
beschrieben  sind.  Es  war  ausserordentlich  schwer,  von  dem  Kirchenrath  die  Er- 
laubniss  zu  erhalten,  die  Steine  aus  den  Mauern  herausnehmen  zu  dürfen,  um  sie 
aus  den  Mauern  herausnehmen  zu  dürfen,  um  sie  zu  lesen,  zu  copiren,  abzu- 
klatschen und  dann  wieder  einzumauern.  Zuerst  machten  die  Leute  ihre  Zustim- 
mung abhängig  von  der  Erlaubniss  des  armenischen  Patriarchen  in  Constantinopel, 
dann  aber,  als  w'ir  gegen  ihre  Erwartung  die  Zustimmung  des  letzteren  durch  die 
Vermittelung  unserer  Botschaft  sehr  schnell  erhielten,  machten  sie  Weiterungen, 
und  obgleich  ein  zweites  Telegramm  des  Patriarchen  uns  ausdrücklich  die  Vor- 
nahme dieser  Arbeiten  gestaltete,  dauerte  es  doch  viele  Wochen,  bis  wir  den 
Kirchenrath  endlich  bewegen  konnten,  uns  die  Herausnahme  von  2 Steinen  zu  ge- 
statten. Späterhin  gestatteten  sie  uns,  weitere  ‘2  Steine  herauszunehmen,  mit  welcher 
Arbeit  wir  gegenwärtig  beschäftigt  sind;  es  bleiben  noch  weitere  2 Steine  übrig, 
von  denen  es  bis  jetzt  sehr  fraglich  ist,  ob  man  uns  erlauben  wird,  sie  herauszu- 
nehmen. Selbstverständlich  lassen  w'ir  in  unseren  Bemühungen,  auch  diese  Er- 
laubniss zu  erhallen,  nicht  nach  und  werden  hoffentlich  erfolgreich  sein.  Die  bis 
jetzt  herausgenommenen  Steine  enthalten  sehr  wichtige  historische  Nachrichten: 
jeder  derselben  berichtet  von  den  Kümpfen  der  Chalder-Könige  mit  den  Assyrern, 
und  in  der  einen  Inschrift  wird  uns  auch  von  Sardur  III.  der  Name  des  .Assyrer- 
Königs,  seines  Gegners,  gegeben,  nämlich  als:  „ Assur-nirari,  der  Sohn  Adadi- 
nirari’s,  König  von  Assur.“  womit  zugleich  die  Frage,  ob  der  assyrische 
Wettergott  Ramman  oder  Adad  zu  lesen  ist,  wohl  definitiv  zu  Gunsten  der  letzteren 
Lesart  entschieden  wird.  Zwei  der  herausgenommenen  Steine  passen  vorzüglich 
zusammen;  sie  bildeten  früher  eine  einzige  grosse  Stele,  die  man  dann  in  der 
Mitte  zerschnitten  hat,  um  sie  für  den  Einbau  in  die  Kirche  verwenden  zu  können. 
Es  ist  dieses  eine  auf  allen  4 Seiten  beschriebene  Stele  Sardur’s  HL,  von  der  bis- 
her nur  die  eine  Hälfte  der  Vorderseite  (also  etwa  '/e  g^inzen  Inschrift)  be- 
kannt gewesen  war.  Wir  entdeckten  ferner  im  Vorhofe  der  Kurschun-Moschee,  — 
in  derBelck  vor  7 Jahren  die  Stele  desMenuas  aufgefunden  hatte,  in  derlnus- 
puas,  der  Sohn  des  Menuas  (vergl.  Zeitschrift  für  Assyriologie,  l-sy‘2,  S.  25ö)  er- 
wähnt wird,  — eine  grosse,  auf  dem  Boden  liegende,  auf  der  Oberfläche  unbe- 
schriebene Stele,  welche,  wie  eine  mit  Erlaubniss  der  Behörden  vorgenoramene 
Versuchsgrabung  ergab,  auf  der  unteren,  unsichtbaren  Fläche  eine  Inschrift  enthielt. 
Die  Behörden  ertheilten  uns  bereitwilligst  die  Erlaubniss,  den  Stein  zu  wenden,  zu 
copiren  und  abzuklatschen,  obgleich  dadurch  der  Zutritt  zur  Moschee  zeitweilig 
gesperrt  wurde.  Es  zeigte  .“ich,  dass  es  eine  Menuas-Stele  mit  abermaliger 
Nennung  des  Inuspuas  war. 
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Wohl  mit  am  interessantesten  ist,  dass  wir  an  und  auf  dem  Citadellcnfelsen 
4 neue  Inschriften  entdeckten,  deren  grösste  allerdings  von  Menschenhänden,  augen- 
scheinlich auf  Befehl  eines  Chalder-Königs,  in  der  sorgfältigsten  Weise  weg- 
gehauen worden  ist,  so  dass  man  erst  bei  sehr  genauer  und  aufmerksamer  Unter- 
suchung die  Reste  und  Spuren  der  ehemaligen  Keil-Charaktere  entdeckt.  Da  die 
Inschrift  hoch  oben  am  steilen  Van-Felsen  an  fast  unzugänglicher  Stelle  angebracht 
ist,  so  ist  hierdurch  die  an  und  für  sich  ins  Auge  zu  fassende  Möglichkeit,  es 
handle  sich  um  die  Sieges-Inschrifl,  welche  Tiglatpileser  III.  während  seiner  erfolg- 
losen Belagerung  von  Tuspa-Van  im  Jahre  735  vor  Chr.  dort  errichten  liess,  aus- 
geschlossen. Wahrscheinlich  haben  wir  es  mit  der  Inschrift  irgend  eines  illegi- 
timen Herrschers,  eines  als  Usurpator  betrachteten  Königs  zu  thun,  welche  der 
spätere  „rechtmässige“  König  dann  wegmeisseln  liess. 

Eine  andere  grosse  Fels-Inschrift  am  Täbriz-Thor  war  bisher,  weil  arg  zer- 
stört, für  unentzifferbar  gehalten,  als  verloren  für  die  Wissenschaft;  es  ist  uns  ge- 
lungen, die  4Hzeilige  Inschrift  (ein  IGzeiliger  Text  3 mal  wiederholt)  ihrem  wesent- 
lichen Inhalte  nach  (der  sich  auf  die  Erbauung  der  Van-Festung  bezieht  und  dabei 
wiederum  Inuspuas  erwähnt)  zu  entziffern.  Die  beiden  anderen  Inschriften  sind 
in  assyrischer  Sprache  geschrieben;  die  eine  rührt  her  von  Sardurl.,  dem  Sohn 
des  Lutipris,  die  andere,  stark  verstümmelte,  von  einem  Herrscher,  dessen  Name 
leider  weggebrochen  ist.  Im  Innern  der  Citadelle  fanden  wir  noch  eine  in  eine 
Mauer  eingebaute  Menuas- Inschrift,  die  sich  auf  die  Herstellung  der  Felsen- 
Gemächer  bezieht. 

Interessant,  wenn  auch  nur  sehr  kurz,  sind  die  Inschriften,  welche  wir  bei 
unseren  Ausgrabungen  auf  Toprakkalch  entdeckten;  es  sind  Thonscherben, 
Bruchstücke  riesiger  Urnen  resp.  Gefässe,  wie  wir  deren  mehrere  aus  dem 
von  uns  aufgedeckten  Weinkeller  der  Chalder- Könige  ans  Tageslicht  gezogen 
haben,  welche  in  Keilschrift  den  Inhalt  des  betreffenden  Gefässcs  angeben.  Akarki 
hiess  das  grosse  Hohlmaass  (das  man  auf  etwa  120  bis  150  Liter  taxiren  kann), 
Chirusi  das  kleinere  Hohlmaass,  von  dem  mindestens  10  in  einem  Akarki  ent- 
halten waren'). 

Wir  geben  nun  nachfolgend  ein  Verzeichniss  der  wichtigsten,  von  uns 
gefundenen  neuen  Inschriften. 


Aelteste  Zelt. 

A.  Tiglatpileser  I.,  etwa  1C(K)  v.  Chr.  Sieges -Inschrift  bei  Gondshalu 
(Bezirk  Melasgert);  7 Zeilen,  assyrisch. 

B.  Sardurl.,  Sohn  des  Lutipris,  etw’a  880  v.  Chr.  Van-Felsen,  assyrisch. 

C.  Unbekannter  Herrscher,  Van-Felsen,  assyrisch,  wenigstens  20  Zeilen;  von 
einer  anderen  Columne,  bezw.  einer  zweiten,  ebendaselbst  befindlichen  In- 
schrift sind  nur  noch  die  Reste  von  5 Zeilen  erhalten. 

Mittlere  Zeit. 

D.  a)  Ispuinis,  820  v.  Chr. 

1.  Grosse  Fels-Inschrift  am  Täbriz-Thor,  Van-B’elsen,  48  Zeilen. 

2.,  3.  u.  4.  3 Säulenstcinc  in  Sewastan,  etwas  südlich  von  Van;  jeder 
Stein  enthält  3 gleichlautende  Zeilen. 


1)  Eines  der  grossen  Thon-Gefässc  enthält  eine  ganz  kurze,  wohl  sicher  persische 
Keil-Inschrift. 
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D.  b)  Ispuinis  und  Menuns. 

5,  Grosse  Stele  in  Charakonis  am  Krdschek-See,  zweiseitig  beschrieben; 
die  Inschrift  enthielt  ursprünglich  98  Zeilen,  hinter  denen  dann  noch  die 
Fluchforinel  mit  1<>  bis  12  Zeilen  folgte,  so  dass  die  gesammte  Inschrift 
rund  110  Zeilen  enthielt.  Von  diesen  ist  die  F’luchformel  ganz  weg- 
gebrochen und  von  dem  eigentlichen  Text  fehlen  15  Zeilen,  während 
83  Zeilen  erhalten  sind. 

8.  Stele  in  der  Kirche  zu  Kassim  ogli,  etwa  5 Stunden  (30  km)  nördlich 
von  Van;  es  sind  noch  20  Zeilen  von  der  Inschrift  erhalten,  der  untere 
Theil  der  Stele  ist  abgebrochen. 

7.  Rückseite  der  grossen  Stele  in  der  Kirche  zu  Surp  Pogos  (Sayce  Nr.  31). 
mindestens  40  Zeilen  enthaltend;  dieser  Stein  konnte  bisher  nicht  heraus- 
gebrochen werden. 

K.  Menuas,  800  v.  Chr. 

1.  Auf  der  inneren  Mauer  der  Citadelle  in  Van;  Ozoilig. 

2.  Stele  in  der  Kirche  Surp  Wartan  in  Van  (wurde  ebenfalls  ausgegraben, 
da  der  als  ThUrschwelle  benutzte  Schriftstein  tief  in  der  Erde  steckte; 
27  Zeilen. 

3.  Rückseite  der  in  die  Mauer  der  Kirche  zu  Sikket  eingemauerten  Stele 
(Sayce  Nr.  28);  Ozeilig.  Diese  Seite  ist  die  eigentliche  Vorderseite  der 
Stele. 

4.,  5.  u.  ().  Inschriften  in  Bagri,  davon  4.  und  5.  in  der  alten  Kirche,  6.  als 
Leichenstein  auf  dem  alten  armenischen  Kirchhof.  Nr.  4.  enthält  auf  der 
Vorderseite  11,  auf  der  Rückseite,  die  sehr  zerstört  ist,  noch  3 Zeilen. 
Nr.  5.  ist  eine  Treppenstufe,  auf  den  Ober-  und  Vorderseiten  der  Stufen  be- 
schrieben mit  6 über  die  Stufen  fortlaufenden,  Zeilen;  der  Stein  wird  auch 
in  der  Kirche  als  Treppenstufe  für  den  Altar  benutzt.  Nr.  G.  ist  eine  Canal- 
Inschrift,  eine  Stele  mit  20  Zeilen. 

7.  Haustein  auf  dem  Felde  vor  dem  Kurdendorfe  Thorr,  zweiseitig  beschrieben 
mit  6 fortlaufenden  Zeilen. 

8.  Canal-Inschrift  des  Menuas  am  Schamiram-su  auf  der  Stützwand 
des  Canals  bei  den  Mühlen  von  I schchanikom,  4zeilig. 

9.  An  derselben  Canalmauer  in  einer  Seitenschlucht  nahe  bei  Ischcha- 
nikom,  14zeilig,  zerstört  bis  zur  ünlcserlichkeit.  Canal-Inschrift. 

10.  In  derselben  Seitenschlucht,  in  derselben  Mauer,  Canal-Inschrift,  arg 
zerstört,  3zeilig. 

11.  In  der  Schlucht  Katebanz,  dicht  bei  Artamid,  Canal-Inschrift  in  der 
Stützmauer,  3zeilig. 

12.  Ebendaselbst,  3zeilig. 

13.  Ebendaselbst,  4 zeitig. 

14.  Säulenstein  auf  dem  Kirchhof  des  Dorfes  Churkumm  nahe  bei  Ischcha- 
nikom,  ehemals  3 gleichlautende  Zeilen,  von  denen  nur  noch  2 erhallen 
sind. 

15.  Canal-Inschrift  des  Menuas  auf  einer  Stele  im  Dorfe  Chotaulu, 
etwa  3 Stunden  südwestlich  von  Melasgert,  wo  dieser  König  einen  grossen 
Canal  anlegte  und  nach  sich  ebenfalls  Menuas-Canal  benannte;  13zeilig- 

16.  Canal-Inschrift  beim  Dorfe  Ada  etwa  3 Stunden  südwestlich  von 
Melasgert;  ein  anderer  grosser  Canal,  ebenfalls  Menuas-Canal  genannt; 
Ozeilig, 
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17.  Canal-Inschrift  bei  Marmos  nordöstlich  von  Mclasgert;  wieder  ein 
anderer  Canal;  19zcilig. 

18.  Inschrift  in  den  Ruinen  der  alten  Festung  ßostan-kala,  2 Stunden  von 
Karakaya,  Bezirk  Melasgert;  Bau-Inschrift,  Ozeilig. 

19.  Obere  Seile  der  grossen  Menuas-Stele  (Sayce  Nr.  32);  Sieges- 
inschrift, l.'jzeilig. 

20.  Stelen-Inschrift  vor  dem  Eingang  zur  Kurschun-Moschee  in 
Van;  7zeilig. 

21.  Inschrift  auf  einer  von  einem  Manne  getragenen,  2seitig  beschriebenen 
Tafel,  das  Ganze  aus  Bronze  in  einem  Stück  gegossen,  gefunden 
bei  Ardjisch  in  den  Ruinen  der  alten  Festung  Sirnakar;  12  Zeilen. 

P.  Argistis  L,  770  v.  Chr. 

1.  Kriegsbericht- Fragment  im  Hause  des  Tersi  Baschian  zu  Van; 
Gzeilig. 

2.  Ebendaselbst,  ein  anderes  Kriegsbericht-Fragment,  mindestens  Szcilig. 

3.  Rückseite  der  grossen  Stelen-Inschrift  (Sayce  Nr.  45)  in  der  Altar- 
mauer der  Kirche  Surp  Zahak  in  Van;  grosse  Sieges-Inschrift,  von 
der  noch  43  Zeilen  erhalten  sind. 

Die  in  derselben  Kirche  beßndliche  2.  Stelen-Inschrift  Argistis’  (Sayce  Nr.  46) 
haben  wir  noch  nicht  hcrausbrechen  können. 

G.  Sardur  III.,  bis  etwa  730  v.  Chr. 

Zwei  zusammengehörige  grosse  Schriftsteine,  jeder  eine  halbe  Stele  repräsen- 
tirend,  in  den  Mauern  der  Kirche  Surp  Pogos;  die  eine  Hälfte  der  Vorder- 
seite (die  Enden  der  Zeilen)  war  bekannt  (Sayce  Nr.  48).  Wir  fanden  auf  der 
anderen  Hälfte  der  Vorderseite  32  Zeilen,  auf  den  beiden  Rückseiten  ebenfalls 
32  Zeilen,  auf  den  beiden  Schmalseiten  je  30  Zeilen,  womit  indessen  der  Text  der 
Inschrift  noch  lange  nicht  erschöpft  ist,  da  ein  Stück  von  unbekannter  Länge  am 
unteren  Ende  der  Stele  fehlt. 

H.  Argistis  II.,  von  714  v.  Chr.  bis  etwa  690. 

1.  Grosse  2seitig  beschriebene  Stele  im  Dorfe  Hagi,  Bezirk  Ardjisch, 
berichtet  über  Bau  und  Anlage  eines  grossen  Staubeckens  in  jenem  Be- 
zirk. Die  gut  erhaltene  Vorderseite  zeigt  noch  46  Zeilen;  die  Rückseite, 
theilweise  zerstört,  enthält  19  lesbare  Zeilen,  denen  eine  Anzahl  un- 
lesbarer  folgen,  worauf  die  Inschrift  mit  der  nur  theilweise  erhaltenen 
Fluchformel  schliesst. 

2.  Grosse  2seitig  beschriebene  Stele  in  der  Moschee  zu  Tschelabi 
Bagi  nahe  bei  Ardjisch.  Die  Vorderseite  enthält  41  Zeilen,  die  eingebaute 
Rückseite  konnte  nicht  gelesen  werden. 

I.  Rusas  II.,  etwa  680  v.  Chr. 

1.  Baustein-Inschrift  am  Eingangsthor  der  alten  Chaldcr-Burg  zu 
Adeldjiwas;  llzeilig. 

2.  Ebendaselbst  ein  Hzeiliges  Fragment,  wahrscheinlich  demselben  Könige 
angehörend. 

Unmittelbar  neben  diesen  Inschriften  entdeckte  Belck  auch  die  ersten  sicher 
chaldischen  Stein-Sculpturen,  ein  knieendes  Rind  und  Theile  von  Pferden, 
alles  hervorragend  schön  und  sauber  gearbeitet,  mit  starker  Anlehnung  an  assy- 
rische Kunst,  dabei  aber  doch  auch  die  eigenartige  Auffassung  der  Chalder  wieder- 
gebend. 


DIgitized  by  Google 


C574) 

K.  Inschriften,  deren  Verfasser  z.  Z.  noch  unbekannt  sind. 

1.  Ein  Säulenstein  in  Dcggirmankoi,  etwa  2 Stunden  östlich  von  Van; 
Bau-Inschrift. 

2.  Eine  grosse  Felsen-Inschrift  am  Van-Felsen,  auf  der  Südseite  des- 
selben, nahe  den  Annalen  des  Argistis  I. 

3.  4 Topfscherben  mit  Inhalts- Angabe  von  Gefüssen  in  vanischer 
Keilschrift,  ausgegraben  auf  Toprakkaleh  bei  Van. 

4.  2 Topfscherben,  gefunden,  bezw.  ausgegraben  bei  Schuschanz,  etwa 
1 Reitstunde  östlich  von  Van,  am  Fusse  des  Warrak-Gebirges. 

b.  Eine  persische  Keil-Inschrift  auf  einem  Thon-Gefäss  von  etwa 
500  Liter  Inhalt,  gefunden  im  Weinkeller  der  chaldischcn  Könige 
zu  Toprakkaleh. 

Jüngste  Zeit. 

L.  — Inschrift  von  Kaissaran,  etwas  östlich  vom  Keschisch  Göll  (District 
Van),  auf  einem  Block  der  dortigen  Felsenburg;  3 Zeilen  ohne  Nennung  eines 
Königs  oder  eines  Stadt-Namens. 

Ausser  diesen  genannten  Inschriften  haben  wir  noch  etwa  ein  Dutzend  Frag- 
mente gefunden. 

Es  sind  uns  bis  jetzt  noch  weitere  24  neue  Inschriften  von  zuverlässigen  Per- 
sonen avisirt,  ausserdem  16,  über  deren  Existenz  Zweifel  obwalten  können;  6 In- 
schrift-Steine, deren  Rückseiten  beschrieben  sind,  müssen  noch  aufgesucht  und 
herausgebrochen  werden,  so  dass  in  inschriftlicher  Beziehung  noch  Arbeit  für  viele 
Monate  hier  vorliegt.  Sofern  wir  im  Stande  sind,  alle  diese  Inschriften  aufzusuchen, 
wird  dadurch  die  Gesammtzahl  der  Inschriften  auf  mehr  als  das  Doppelte  der 
bisher  bekannt  gewordenen  steigen.  — 

Es  folgen  nun  einige  Proben  aus  diesen  Inschriften  in  Transscription  und 
Uebersetzung  oder  nur  in  üebersetzung,  um,  ohne  späteren  Publicationen  der  Texte 
vorzugreifen,  deren  historische  Bedeutung  zu  beleuchten. 

Die  Inschrift  Tiglatpileser s 1.  lautet; 

1.  Tukulti-abil-esarra  (ideographisch  in  der  üblichen  Weise  geschrieben: 
GIS  • KU-ti  TUR  . US  • E • SAR  • RA) 

2.  sarru  dannu  sar  kissati 

3.  .sar  mati  As-sur 

4.  sar  kib-rat  arba-i 

5.  ka-sid  matäti  (KUR -KUR)  Na-i-ri 

6.  is-tu  mät  Tu-um-mi 

7.  adi  mat  Da-i-a-ni  ka-sid 

8 *)  di’amti  rabiti  (sumerisch-ideographisch  geschrieben  a-ab-ba 

gal-la) 

Das  heisst; 

„^Tiglatpileser,  *der  mächtige  König,  der  König  der  Welt,  ®der  König  von 
Assur,  Vier  König  der  vier  Erdviertel,  ®der  Eroberer  (oder;  „hat  erobert**)  der 
Nairi-Länder  “vorn  Lande  Tummi  ’bis  zum  Lande  Daia(e)ni,  der  Eroberer  *[der  Ge- 
biete] bis  zum  grossen  Meere.“ 

Die  Lesung  Tu-um-mi  in  Z.  6 scheint  sicher  zu  sein.  Das  Land  ist  unseres 
Wissens  unbekannt;  um  so  besser  bekannt  ist  aus  den  assyrischen,  wie  aus  den 
cbaldischen  Inschriften  seinem  Namen  und  seiner  Lage  nach  das  Land  Daya(e)ni 
(Diaus)  am  Oberlauf  des  Murad-tshai  (etwa  Delibaba  mit  weiterer  Umgebung). 

1)  Auf  dem  Abklatsch  bisher  noch  nicht  mit  Sicherheit  entziilert. 
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Der  Fundort  der  Inschrift  Gondshalu  liegt  etwa  3 Stunden  von  Melasgert  entfernt: 
eine  bessere  Bestätigung  fürBelck's  erst  kürzlich  in  der  Zeitschrift  der  deutschen 
morgenlündischen  Gesellschaft  (Bd.  51,  S.  öGü)  geäusserte  Anschauung,  Tiglat- 
pileser  I.  habe  nach  üeberschreitung  des  Murad-tschai,  etwa  in  der  Ebene 
von  Melasgert  das  Heer  der  vereinigten  Nairi- Fürsten  geschlagen,  wird  man 
sich  nicht  wünschen  können.  Und  wer  etwa  noch  Zweifel  hegt,  dass  die  Assyrer- 
Könige,  die  überhaupt  an  den  Van-See  gelangten,  westlich  und  nördlich  um  den 
Van-See  herumzogen  und  nicht  etwa  von  Süden  dort  hingelangten,  der  würde  beim 
Anblick  und  beim  Passiren  der  Schluchten  und  Hochpässe  in  den  Gebieten  von 
Norduz,  Schatagh  und  Möks  eines  Besseren  belehrt  werden:  sie  bieten  schon 
für  den  einzelnen  friedlichen  Reisenden  grosse  Schwierigkeiten;  sie,  wenn  sie  nur 
einigermaassen  vertheidigt  sind,  mit  einem  Heere  zu  forciren,  erscheint  so  gut  wie 
ausgeschlossen  (vergl.  Zeitschr.  f.  Assyr,  I.\.,  S.  550). 

Dass  nur  Tiglatpileser  der  Er.ste  als  Urheber  der  Inschrift  in  Betracht 
kommen  kann,  zeigt  sowohl  der  Schriftcharakter  wie  die  wörtliche  und  inhaltliche 
Verwandtschaft  der  neugefundenen  Inschrift  mit  der  Inschrift  Tiglatpileser’s  1. 
an  der  Supnat>QueIle  und  mit  den  bezüglichen  Abschnitten  seiner  Annalen. 

Die  Inschrift  des  Ispuinis  am  Täbrizkapussi  der  Van-kalah  — sie  ent- 
hält denselben  lözeiligen  Text  in  3maliger  Wiederholung  — beginnt: 

1.  (ILÜ).  Hal-di-ni-ni  us-ma-a-si-ni 

2.  iiils-pu-u-i-ni-le  a-li-e 

3.  im(ILU)  Sär-du-ri 

4.  iiiMe-nu-u-[a-se] 

5.  H-I-nu-us-pu-a-se 

mMe-[nu-a-hi-ni-se] 

0.  (ILU)  Hal-di-e-i  su-si  .... 

Susi  = „Festung“.  Ispuinis  nennt  also  als  thatsächlichen Erbauer  der Van-Festung 
als  chaldischer  Felsenburg  seinen  Vater  Sardur,  seinen  Sohn  Menuas  und  seinen 
Enkel  Inuspnas. 

Von  der  Existenz  des  letzteren  hatten  wir  bisher  nur  durch  die  von  Belck 
anfgefundene  und  copirte  und  von  uns^)  veröffentlichte  Inschrift  vor  der  Kurschun- 
Moschee  Runde.  Jetzt  verfügen  wir  über  3 Texte,  die  diesen  zur  Thronfolge  be- 
stimmten, aber  vermuthlich  von  seinem  Bruder  Argistis  I.  beseitigten  Prinzen 
nennen.  Denn  im  Pflaster  zum  Eingang  der  Kurschun-Moschee  liegt  nicht  bloss 
die  genannte  Stelen-Inschri fl,  sondern  eine  zweite,  fast  wörtlich  gleichlautende,  nur 
einem  anderen  Gotte  als  Chaldis  gewidmete  Inschrift.  Es  bedurfte  einer  Aus- 
grabung, um  diese  Inschrift  zu  gewinnen:  nach  oben  lag  die  unbeschriebene  Rück- 
seite des  Schriftsteins.  Dieser  war  ebenfalls  eine  Stele  mit  fast  genau  denselben 
Dimensionen;  die  Inschrift  nimmt  auf  beiden  Steinen  einen  verhältnissmässig 
kleinen  Raum  ein;  der  abgebrochene,  unbeschriebene  untere  Theil  der  neuen  Stete 
bildete  ebenfalls  einen  Bcstandtheil  des  genannten  Pflasters.  Man  kann  diese  beiden 
Stelen  als  Installirungs-Urkunden  für  Inuspuas  bezeichnen.  Dass  auf  die  In- 
schriften besonderer  Werth  gelegt  wurde,  zeigt  wohl  auch  die  unverhältnissmässig« 
Grösse  der  Steine. 

Wenn  es  richtig  ist,  dass  die  beiden  Steine  aus  Tschorovanz  stammen,  so 
hätten  wir  in  Menuas  auch  den  Erbauer  oder  einen  der  Bauherren  der  Feste  von 
Tschorovanz  zu  erblicken,  die  von  Lehmann  besucht  wurde,  als  er  dem  Abfluss 
des  Keschisch-Göll  (Keschisch-Göll-su)  folgte.  Die  Feste  zeigte  die  stets  bei 

1)  Zeitschrift  für  Assyriologic  VII,  8. 24.*)n‘. 
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allen  chaldischen  Festungen  wiederkehrenden  überreichlichen  Felsentreppen  und 
ausserdem  einen  fast  durch  die  ganze  Anlage  führenden,  tief  in  den  Felsen  ein- 
gehauenen, offenen  Gang. 

Das  Thal,  in  dein  der  Keschisch-Göll-su  fliesst,  muss  übrigens  schon  vor 
Anlage  des  Keschisch-Göll  durch  Husas  von  einem  kleinen  Bach  bewässert  ge- 
wesen sein,  der  durch  den  Abfluss  dos  Keschisch-Göll  verstärkt  wurde.  Davon, 
dass  der  Keschisch-Göl l-su,  wie  uns  bereits  Hr.  Sester  in  Bestätigung  unserer 
Vermuthungen  mitgetheill  hatte  (Verhandl.  1893,  S.  ’üü),  bis  nahe  an  den  Fuss  des 
Toprakkaleh  und  weiter  nach  Van  geleitet  wurde,  so  dass  Rusas’  Anlage  noch 
heute  V''an  zu  Gute  kommt,  hat  Lehmann  sich  aufs  Neue  überzeugt. 

Die  Bereisung  der  anderen,  älteren  und  bedeutenderen,  für  Alt-Van  geschaffenen 
Bewässerungs-Anlage,  des  Menuas-Canals  (Scham iram-su)  von  der  Quelle  bis 
zu  seinem  Ende  bei  Schamiram-alty  („IJnter-Schamiram“)  unweit  der  heutigen 
Citadellenstadt  Van,  hat  uns  aufs  Neue  die  technische  Vollendung  der  chaldischen 
Ingenieure  bewundern  lassen,  die  u.  a.  in  der  Anlage  der  colossalcn  Stützmauern 
zu  Tage  tritt,  die  unterhalb  des  am  Rande  der  Berge  hingeführten  Canals  überall 
da  erscheinen,  wo  eine  allmähliche  Lockerung  des  Erdreichs  durch  den  Druck  des 
Wassers  nur  irgend  zu  befürchten  schien.  Auf  Grund  der  von  uns  neu  gefundenen 
Canal-Inschriften,  die  ihrem  Inhalt  und  Wortlaut  nach  keine  Abweichung  von  dem 
Tenor  der  bisher  bekannten  Canal-Inschriften  zeigen,  können  wir  mit  noch  grösserer 
Bestimmtheit  als  Belck  vor  7 Jahren  betonen,  dass  die  Inschriften  hauptsächlich 
überall  da  angebracht  sind,  wo  technische  Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren: 
daher  ihre  Häufigkeit  in  der  Schlucht  von  Katepanz  unweit  Artamid  und  in 
Artamid  selbst. 

Dass  Menuas  seine  segensreiche  Thätigkeit  als  Schöpfer  grosser  Canalisations- 
.Anlagen  nicht  auf  die  Stadt  und  auf  die  Landschaft-  von  V'an  beschränkte,  zeigen 
die  aus  verschiedenen  Gegenden  vom  Nordosten  und  Norden  des  Van-Sees  stam- 
menden neuen  Inschriften,  die  zum  Theil  oder  ausschliesslich  von  der  Anlage  von 
Canälen  durch  diesen  bedeutenden  Herrscher  handeln. 

Die  eine  der  in  Bägri  (=  Berguiri  auf  Kiepert’s  Karte)  gefundenen  In- 
schriften, welche  gleichzeitig  zeigt,  dass  Menuas  die  Burg  auf  dem  Citadellenberg 
von  Bägri  geschaffen  hat,  enthält  in  ihrer  Fluchformel  (Z.  15 — 17)  den  folgenden 
Passus: 

a-lu-se  u-li-se  ti-i-u-I i-i-e  i-e-se  i-ni  pi-li  a-gu-bi 
„wer  da  behauptet:  ich  (d.  h.  ein  Anderer  als  der  erbauende  König)  habe  diesen 
Canal  angelegt“,  den  (mögen  die  Götter  verfluchen  u.  s.  w.). 

Der  Canal,  von  dem  die  Inschrift  bei  Chotaulu  redet,  muss  besonders  be- 
deutend gewesen  sein,  da  er  gleich  dem  Schainiram-su  ausdrücklich  den  Namen 
Menuas-Canal  beigelegt  erhält;  Me-nu-a-i  pi-li  ti-ni. 

Bei  Ada,  von  woher  ebenfalls  eine  Canal-Inschrift  stammt,  ist  eine  grosse 
Quelle,  die  an  Bedeutung  der  des  Schamirain-su  beim  „oberen  Meshingert“  nicht 
nachzustehen  scheint,  für  die  Anlage  und  Speisung  des  Canals  verwendet 
worden. 

ln  der  Inschrift  von  Bostankalah  berichtet  Menuas  von  der  Anlage  eines 
Heiligthums,  das  er  mit  (jährlich)  900  akarki  (Getreide)  ausgestattet  habe:  das  Akarki 
(s.  o.)  zu  150  Liter  gerechnet,  ergiebt  dies  den  stattlichen  Betrag  von  135000  Litern. 

In  der  schon  von  Scheil  im  Rccueil  herausgegebenen  Inschrift  des  Menuas 
aus  Melasgert  können  wir  auf  Grund  unseres  Abklatsches  einen  wichtigen  Passus 
richtig  stellen.  Die  Inschrift  zeigt  im  Uebrigen,  dass  Menuas  die  Burg  von  Melas- 
gert erbaut  hat,  allerdings  an  Stelle  einer  älteren  Anlage: 
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2.  inMc-i-nu-a-se  m ls-pu-u-i-ni-e-l\i-ni-e-se 

3.  i-ni  su-si-e  si-di-is-tu-u-ni 

E • GA.L  si-di-is-tu-u-ni 

4.  bii-du-si-i-e  etc. 

^Menuas,  Ispuinis'  Sohn,  hat  diese  Burg  wieder  erbaut,  hat  diesen  Palast,  der 
verfallen  war,  neu  erbaut  . . Be  Ick  hat  schon  früher  darauf  hingewiesen,  dass 
in  dem  Namen  Melasgort  der  Name  des  Menuas  verborgen  sein  könnte. 

Um  wieder  zu  den  Kriegsthaten  und  Inschriften  zurUckzukehren,  so  berichtet 
die  Stele  von  Charakonis  von  der  Eroberung  der  Stadt  Me- is-ta  und  des  Landes 
Bar-su-a-i  durch  Ispuinis,  den  Sohn  Sardur’s,  und  Menuas,  Ispuinis  Sohn  (Z.  1 
bis  7,  31  bis  37).  In  Z.  lüff.  der  Vorderseite  wird  ferner  berichtet  von  der  Beute, 
die  herstammt  aus  der  Eroberung  der  Stadt  N i-i-gi-bi-ni  (s.  auch  Rückseite 
Z.  23)  (MATÜ)  Bar-su-a-i  MATU  Ni-nu-u  MATU  e-ba-ni-e.  Die  Stadt  ge- 
hört also  zu  Barsuas  und  wird  ihrerseits  in  engster  Verbindung  mit  dem  Lande 
Ninü,  bezw.  Ninu’n  genannt,  womit  gewiss  kein  anderer  Name  als  der  Ni  ne  veh ’s 
gemeint  ist,  mit  dessen  assyrischer  Namensform  diese  chaldische  Schreibung  über- 
einstimmt. Barsuas  gehörte  thatsächlich  zu  .\ssyrien.  Es  ist  interessant,  den 
Namen  der  Hauptstadt  als  Bezeichnung  des  gesummten  Landes  bei  einem  Fremd- 
volke inschriftlich  belegt  zu  sehen.  Dass  ein  solcher  Brauch  bestanden  haben 
musste,  zeigte  jedes  Auftreten  des  Eponymen  Ninos  als  Gemahls  der  Semiramis. 
Lehmann  hat  gezeigt’),  dass  sich  die  Semiramis -Legende  bei  einem  Volke  ent- 
wickelt haben  muss,  das  zur  Zeit  der  historischen  Semiramis  (Sam  nuiramat) 
und  ihres  Gemahls  (oder  Sohnes?)  (bisher  Ramman-nirari  III.)  Adadnirari  III. 
(s.  oben)  zuerst  mit  den  AssjTcrn  in  feindliche  Berührung  gekommen  ist,  was  für  die 
Meder  zutrifTt:  Menuas  ist  (älterer?)  Zeitgenosse  Adadnirari’s  IIL,  der  übrigens  nicht 
mit  dem  in  der  Sardur-Stele  genannten  Vater  Assurnirari’s  identisch  ist.  Die 
neugefundene  Inschrift  des  Menuas-Steines  in  Surp  Pogos  nennt  das  Land  Assur 
in  phonetischer  Schreibung  MATU  A-su-ri-ni-ni  und  enthält  die  erste  chaldische 
Erwähnung  des  Landes  U-li-ba,  das  als  Ulluba  aus  den  assyrischen  Inschriften 
wohl  bekannt  ist. 

Die  neu  aufgedeckte  Rückseite  der  Stele  Argistis’  I.  Menuahinis  in  Surp 
Sahak  berichtet  von  Kämpfen  mit  Bustus  und  Assur,  dem  Bustus  (wie  Har- 
suas)  angehört. 

Die  wichtige  Stelle  aus  der  Stelen-Inschrift  Sardur’s  111.  Argistihinis  in 
Surp  Pogos,  deren  Bedeutung  bereits  oben  betont  worden  ist,  lautet: 
m Ass ur-ni-ra-ri-ni  '» A-da-di-ni-ra-ri-e-hi  SARRU  (MATU)  Assur-ni-si 

„Assurnirari,  Sohn  .4dadnirari’s,  König  von  .Assyrien.“ 

Die  beiden  grossen  Inschriften  von  Argistis  II.,  dem  Sohne  Rusas’  I.  und 
Enkel  Sardur’s  IIL,  von  dem  bisher  überhaupt  keine  sichere  Inschrift  existirte, 
berichten  u.  a.  von  Anlagen  eines  Stau-Sees  mit  Canalleitung  für  den  District  von 
Hagi.  Das  Wort  .^ue,  das  hier  wie  in  der  Rusas-Stele  den  (in  diesen  Fällen) 
künstlichen  See  bezeichnet,  möchte  Lehmann  als  das  Prototyp  des  heutigen  arme- 
nischen, schwerlich  indogermanischen  Wortes  tsov,  „der  Sec“,  ansprechen.  Ar- 
gistis II.  berichtet  ferner  von  der  Gründung  einer  Argistihina  genannten  Stadt. 

Rusas  II.,  Sohn  Argistis’  II.,  unser  „neuer  Herrscher  von  Chaldia“*“)  nennt  in 
in  seiner  Adeljevaser-Inschrift  als  bekämpft 

1)  Berliner  I’hilolog.  Wochenschrift  1894,  Nr.  9. 

ti)  Zeitschrift  für  .Assyriologic  IX,  82  ff.,  339 ff. 

Verhaudl.  der  Beri.  Aiithropol.  Gcsollsrhart  1898.  :»7 
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(MATU)  Mu-u8-ki-ni  (MATU)  Ha-te-e  (MATU)  Ha-li-iu, 
also  die  Moscher  und  Ilctitcr. 

Die  Insehrift  von  Kaissaran  endlich  lautet  in  Umschrift: 

1.  (ILU)  Hal-di-ni-i  ALU  i-e  pu-lu-si 

2.  al-zi-ni-e-i  pu-lu-si  na-a-nia-ri 

3.  a-u-di  (ILU)  Hal-di-n  i-e-i  ALU  e-i 

ln  der  Inschrift  (pulusi)  wird 'kein  König  genannt.  Sie  befindet  sich  an 
höchster,  unwegsamer  Felsenspitzc.  Die  ganze  Gegend  prleicht  einer  Reihe  natür- 
licher Felscnburgen-  auf  einer  Hochebene,  die  genügendes,  ja  reichliches  Weideland 
bietet;  mehrere  dieser  Felsenburgen,  namentlich  die,  die  die  Inschrift  trägt  zeigen 
eine  Bearbeitung  des  Gesteins  in  der  charakteristischen  chaldischen  Manier,  aber 
etwas  tlüchtiger,  als  wir  es  zu  sehen  gewohnt  sind.  Weiter  unten  nach  dem  Dorfe 
Kaissaran  zu  findet  sich  ebenfalls  eine  derartig  bearbeitete  Felsenburg.  Die  ganze 
Sachlage  legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Inschrift  aus  der 
Zeit  zu  thun  haben,  in  der  sich  die  Chalder  bereits  vor  den  eindringenden  Arme- 
niern in  die  Berge  zurückgezogen  hatten  (diese  Verhandl.  1895,  S.  583 ff./. 

Neben  dem  Aufsuchen  und  der  Bearbeitung  der  vorstehend  behandelten  neuen 
Inschriften  wurde  unsere  Thätigkeit  sehr  reichlich  durch  die  Collation  der  bisher 
bereits  publicirten  Inschriften  in  Anspruch  genommen,  wobei  wir  die  Genauigkeit 
der  Copien  von  Schulz  und  Layard,  sowie  die  Trefflichkeit  der  Deyrolle- 
schen,  von  Lehmann  18^>5  im  Louvre  studirten  Abklatsche  zu  bewundern  vollauf 
(iclegenhcit  hatten  Nichlsdesfoweniger  erwies  sich  die  Arbeit  der  Collation  als  sehr 
nöthig  und  nutzbringend.  Von  den  etwa  80  bisher  publicirten  Inschriften  haben 
wir  etwa  40  dergestalt  erledigt.  Es  bleiben  hauptsächlich  noch  übrig  die  im  west- 
lichsten Theile  des  chaldischen  Grossreiches  bclegenen  Inschriften:  die  von  Palu, 
von  Isoglu.  von  Delibaba,  von  Hassankala,  ausserdem  einige  auf  russischem  Gebiete 
befindliche  Inschriften. 

Zu  erwähnen  wäre  noch,  dass  wie  Färätsch,  so  auch  unser  anderer  Diener 
und  Dolmetscher  Ervant  A brahamoff,  ein  Armenier  aus  Igdir,  im  Erkennen  oder 
Abklatschen  und  selbst  im  Copiren  von  Keil-Inschriften  genügend  geübt  ist,  um 
uns  eine  wirkliche  Stütze  und  Hülfe  zu  sein.  Namentlich  bei  unsicheren  Nach- 
richten über  das  Vorhandensein  von  Inschriften  in  Gegenden,  die  ausserhalb  unserer 
Hauptrouten  liegen  oder  von  unserem  jeweiligen  Standquartier  relativ  weit  entfernt 
sind,  ist  es  uns  von  grossem  Werthe,  einen  der  Genannten  voraussenden  zu  können, 
um  erst  einmal  zu  prüfen,  ob  überhaupt  eine  Keil-Inschrift  vorhanden  ist. 

Es  sei  noch  kurz  bemerkt,  dass  wir  jetzt  fast  2 Alonate  lang  mit  8(>  bis  10«»  Mann 
auf  Toprakkaleh  arbeiten,  den  Chaldis-Tempel  bis  auf  das  Felsen-Fundament  frei- 
gelegt, 2 weitere  grosse  Steingebäude  aufgedeckt,  den  Weinkeller  der  Könige  ge- 
funden und  die  unterirdischen  Felsenbauten  vollständig  von  Schutt  und  Erde  leer- 
geräumt haben.  Kleine  Versuchsgrabungen  wurden  an  anderen  Orten  vorgenoramen, 
und  prähistorische  Steinkisten  von  grossen  Dimensionen  am  Nordostufer  des  Van- 
Sees  und  bei  Artamid  entdeckt.  — 

2.  Ein  weiterer  Bericht  aus  Van,  5.  December,  lautet: 

Schon  gleich  nach  unserer  Ankunft  begannen  wir,  die  nöthigen  Vorbereitungen 
für  die  auf  Toprakkaleh  projeetirten  Ausgrabungen  zu  treffen.  Unsere  Teskere's 
enthielten  zwar  nur  die  (allerdings  auf  sieben  V'ilajets  ausgedehnte)  Erlaiibniss  für 
„oberflächliche*^  Ausgrabungen;  indessen  hat  sich  gezeigt,  dass  auf  Toprakkaleh 
„oberflächlich  .iuisgraben“  soviel  heisst  wie:  „Ausgraben,  bis  man  auf  den  gt>- 
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wachsenen  Fels  stösst,  bis  man  keinerlei  wegzuräuraende  Erde  oder  Steine  mehr 
vorfindet!“ 

Durch  Vermittelung  unseres  liebenswürdigen  Wirthes  hier,  des  Hrn.  Raynolds, 
Chefs  der  amerikanischen  Mission  und  des  mit  ihr  verbundenen  grossen  armenischen 
Waisenhauses,  Hessen  wir  eine  grössere  Zahl  leichter  Holzkästen  für  den  Transport 
von  Erde  u.  s.  w.  hersteilen.  Ebenso  besorgte  uns  derselbe  etwa  2 Dutzend  eiserne 
Schaufeln  und  Pickäxte,  zu  denen  späterhin  noch  mehrere  Dutzend  aus  besserem 
Material  hergestellte  hinzukamen,  die  wir  aus  Eriwan  bezogen.  Theilweise  brachten 
auch  die  engagirten  Arbeiter  ihre  eigenen  Schaufeln  und  Pickäxte  mit,  die  aber 
in  der  Regel  so  klein  und  aus  so  schlechtem  Material  hergestellt  waren,  dass 
damit  schwerere  Arbeit  nicht  zu  verrichten  war. 

Hr.  Dr.  Raynolds  vermittelte  dann  auch  das  Änwerben  der  Arbeiter  und 
einiger  zuverlässiger  Aufseher,  was  ihm,  der  nun  seit  26  Jahren  hier  in  Van  thätig 
und  mit  der  ganzen  armenischen  Bevölkerung  innig  vertraut,  ja  fest  verwachsen 
ist,  natürlich  ein  Leichtes  war,  uns  dagegen  viel  Zeit,  Geld,  Mühe  und  schlechte 
Erfahrungen  ersparte.  Nimmt  man  nun  noch  hinzu,  dass  Hr.  Dr.  Raynolds  vor 
20  Jahren,  als  die  Engländer  unter  Rassam  die  Ruinen  von  Toprakkaleh,  wie  sie 
Sitgen,  .ausgruben“,  wie  wir  aber  sagen  würden,  „oberflächlich  abschUrflen“,  an- 
Tänglich,  d.  h.  vor  der  Ankunft  von  Hormuzd  Rassam,  die  Arbeiten  dort  beauf- 
sichtigte und  leitete,  namentlich  auch  die  Ruinen  des  dortigen  Chaldis-Tempels 
grösstentheils  aufdeckte,  uns  somit  manche  werthvollcn  Mittheilungen  und  Finger- 
zeige geben  konnte,  so  wird  man  ermessen  können,  welch  grossen  Dienst  uns  der- 
selbe auch  in  dieser  Beziehung  geleistet  hat. 

Auf  diese  "Weise  war  es  uns  möglich,  schon  eine  Woche  nach  unserer  An- 
kunft hier  (24.  September),  also  am  ÖO.  September,  mit  den  Ausgrabungen  vorzu- 
gehen. Wir  begannen  mit  20  Arbeitern  und  steigerten  diese  Zahl  sehr  schnell  bis 
anf  8<>,  späterhin  bis  auf  100,  indem  wir  jeden  zweiten  Tag  weitere  20  Mann  enga- 
girten. Von  grösstem  Werthe  war  uns  bei  diesen  Arbeiten  die  Mithülfe  des  Herrn 
Mkertitsch  Maxabedian,  eines  begüterten  Armeniers,  bei  welchem  Belck  auf 
seiner  ersten  Reise  vom  damaligen  Wali  Pascha  einquartirt  worden  war,  und  zu 
dem  er  die  früheren  freundschaftlichen  Beziehungen  schon  bald  nach  unserer 
-\nkunft  erneuert  hatte.  Diesem  sehr  verständigen  Manne  übertrugen  wir,  die 
wir  in  Folge  unserer  vielfachen  anderen  Arbeiten  doch  nur  abwechselnd  und  zeit- 
weilig bei  den  Ausgrabungen  zugegen  sein  konnten,  die  Oberaufsicht  über  die  nach 
unseren  Directiven  auszuführenden  Arbeiten,  und  wir  können  nur  sagen,  dass  wir 
ihm  für  seine  aufopfernde  und  • mühevolle  Thätigkeit  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet sind. 

Um  zu  erklären,  weshalb  wir  uns  trotz  der  schon  früher  seitens  der  Engländer 
auf  Toprakkaleh  ausgeführten  Ausgrabungen  doch  zu  neuen  Untersuchungen  daselbst 
entschlossen,  müssen  wir  ein  wenig  auf  deren  Arbeiten  eingehen. 

Der  aus  Kalkstein  (wie  der  ganze  Zimzim-Dagh)  bestehende,  südöstliche  Aus- 
läufer des  Zimzim-Dagh  ist  ein  Felsrücken  von  etwa  400  m Länge  und  60  bis  68  w 
Breite,  mit  steilem,  oft  senkrechtem  Abfalle  nach  Süden,  Osten  und  Westen,  der 
überall  die  deutlichen  Beweise  der  „Treppomanie“  an  sich  trägt,  jener  eigenthüm- 
lichen  Vorliebe  (fast  möchte  man  sagen  „Krankheit“)  der  Chalder,  an  allen  mög- 
lichen Punkten,  oft  wo  es  nöthig,  aber  fast  noch  öfter  wo  es  ganz  überflüssig  war, 
Treppenstufen  in  die  Felswände  hineinzuhauen.  Sehr  oft  sind  die  Stufen  ausser- 
ordentlich hoch  (wir  haben  bis  zu  1 m Tritihöhe  gemessen)  und  dabei  sehr  schmal, 
■so  dass  das  Erklimmen  einer  solchen  Felsentreppe  nur  unter  Zuhülfenahme  eines 
herabhangenden  Seiles  denkbar  erscheint.  Dieser  Felsgrat  nun  ist  fast  .seiner  ganzen 
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Länge  nach  mit  Lehmschutt  und  den  Ruinen  ehemaliger  Gebäude  bedeckt,  von 
denen  fast  alle  aus  in  der  Sonne  getrockneten  Lehmziegeln  aufgebaut  waren.  Dieser 
Schutt  bedeckt  den  Felsgrat  stellenweise  bis  zur  Höhe  von  6,  selbst  8 m.  .Vm 
nordöstlichen  Ende  des  Rückens  befanden  sich  die  Ueberreste  des  ai^s  mächtigen 
Hausteinen  errichteten  Chaldis-Tempels,  am  südwestlichen  Ende  dagegen  bemerkte 
man  den  Eingang  zu  einem  grossen  unterirdischen  Raume,  der  freilich,  ebenso  wie 
letzterer  selbst,  fast  g-anz  mit  Erde  und  Rollsteinen,  die  das  Regenwasser  hinein- 
geschwemmt hatte,  angefüllt  war.  Die  Ausgrabungen  der  Engländer  beschränkten 
sich  nun  in  der  Hauptsache  auf  Freilegung  des  wenig  umfangreichen  Tempels,  wobei 
.sehr  interessante  Funde  gemacht  wurden,  die  freilich  nur  zum  allergeringsten  Theile 
nach  London  und  in  das  Britische  Museum  gelangten,  während  das  Meiste  von  den 
schlecht  beaufsichtigten  Arbeitern  gestohlen  und  anderweitig  verkauft  wurde.  .Ab- 
gesehen hiervon  Hess  Rassam  noch  einige  Tunnels  in  die  lehmigen  Schuttschichten 
der  anderen  Gebäude  hineintroiben,  die  ihm  aber  fast  gar  keine  Funde  lieferten. 
Denn  einersteits  stiess  er  fast  stets  auf  dicke  Lehmmauern,  andererseits  aber  legte 
er  die  Tunnels  meist  auch  viel  zu  hoch  an,  so  dass  er  garnicht  bis  auf  den  Hoden 
der  Gebäude  gelangte.  So  gab  er  denn  bald  diese  unfruchtbare  Arbeit  auf  und  been- 
digte seine  Thätigkeit  hier,  ohne  auch  nur  ein  einziges  der  zahlreichen  Lehmziegel- 
(iebäude  auf  Toprakkaleh  eingehend  und  vollständig  untersucht  zu  haben.  Leider 
wurde  unseres  Wissens  nie  irgend  ein  eingehender  Bericht  über  diese  Aus- 
grabungen verölTentlicht,  so  dass  wir  in  der  Hauptsache  auf  mündliche  Berichte 
derjenigen  Leute  angewie.sen  sind,  die  bei  diesen  Arbeiten  zugegen  oder  mit  thätig 
waren. 

ln  weit  umfangreicherer  Weise,  als  Rassam,  haben  dann  noch  die  Bewohner 
Van’s,  speciell  die  Armenier,  „Ausgrabungen“  auf  Toprakkaleh  vorgenommen.  Man 
stösst  auf  Schritt  und  Tritt  auf  kleine  Löcher,  die  diese  Leute  maulwurfsidinlich 
in  den  Schutthügel  hineingegraben  haben,  wobei  ang(?blich  stets  eine  Menge  inter- 
(‘ssanter  Sachen : Siegel-Oylinder,  Bronze-Gegenstände  u.  s.  w.  gefunden  sein  sollen. 
Natürlich  kann  hierbei  von  irgendwelcher  erschöpfenden  .Arbeit  nicht  die  Rede 
sein,  so  dass  man  im  Allgemeinen  sagen  konnte:  Abgesehen  von  dem  Tempel  li^g 
der  Schutthügel  bei  unserer  Ankunft  noch  gerade  so  unberührt  da,  wie  er  vor  Jahr- 
tausenden durch  die  Zerstörung  der  dortigen  .Anlagen  entstanden  war.  Nur  eines 
hatten  die  Vanli  (Bewohner  V'an’s"/  in  den  seit  Rassain’s  Besuch  verllossenen 
2(*  Jahren  fertig  gcbi-achl,  nämlich  die  vollständige  Zerstörung  der  durch  ihn  auf- 
gedeckten Tempelruine,  dadurch,  dass  sie  die  die  Mauern  desselben  bildenden 
schönen  grauen  und  schwarzen  Hausteine  sämmtlich  weggeschleppt,  den  Tempel 
somit  dem  umgebenden  Erdboden  gleichgemacht  haben.  Als  wir  Toprakkaleh  zum 
ersten  Male  besuchten,  deubden  uns  demgemäss  nur  einige  wenige,  noch  dazu 
halb  mit  Erde  bedeckte  Steine  die  Stelle  an,  wo  einstmals  der  berühmte  (’haldis- 
Tempel  gestanden.  Wir  würden  also  so  gut  wie  gar  nichts  über  den  aufgehenden 
Theil  des  Mauerwerks  wissen,  wenn  Hr.  Dr.  Reynolds  nicht  in  unübertroffener 
Güte  uns  die  einzige  Photographie  überlassen  hätte,  welche  damals  von  dem  auf- 
gedeckten Tempel  angefertigt  worden  ist. 

Hinter  dem  Tempel,  d,  h.  nördlich  von  demselben,  ganz  um  Ende  des  Felsen- 
rückens, erhob  sich  ein  etwa  4 m hoher  Schutthügel,  der  vielleicht  die  Stätte  ehe- 
maliger Priesterwohnungen  oder  irgendwelcher  anderer  Dependenzen  des  Tempels 
kennzeichnete.  Letzterer  schien  nur  zu  einem  Theil  freigelegt  worden  zu  sein,  ein 
anderer  war  viele  Meter  hoch  von  eben  diesem  Schutlhügel  bedeckt.  Um  nun  zu- 
nächst ein  Bild  von  der  Grosse,  dem  Aufbau  und  der  Construction  dieses  Tempels 
zu  bekommen,  beschlossen  wir,  die  Fundamente  desselben  freizulegen  bis  auf  den 


DIgitized  by  Google 


(581) 


gewachsenen  Fels,  sowie  den  hinter  dem  Tempel  befindlichen  Schutthügel  abtragen 
zu  lassen.  Gleichzeitig  Hessen  wir  aber  auch  den  Eingang  zu  den  unterirdischen 
Felsenbauten.  an  dessen  Ende  einige  in  den  Fels  gehauene  Stufen  erkennbar  waren, 
in  Angriff  nehmen,  um  ihn  und  die  Räume  selbst  von  Schutt,  Erde  und  Steinen  zu 
befreien  und  Klarheit  über  Anlage  und  Zweck  dieser  Bauten  zu  gewinnen.  In  dem 
Maasse,  wie  diese  Arbeiten  fortschritten,  wurde  dann  auch  an  anderen  Stellen 
des  Schutlhügels,  zwischen  dem  Tempel  und  den  Felsenräumen,  mit  Ausgrabungen 
vorgegangen,  wobei  neben  zahlreichen  Luftziegel-Bauten  auch  einige  in  Hausteinen 
aufgeführie  Gebäude  auf  dem  Westhange  des  Rückens  freigelegt  wurden,  darunter  als 
das  Erwähnenswertheste  ein  mit  zahllosen  Menschen-  und  Thierknochen  angefülltes 
Haus,  das  wir  der  Kürze  halber  als  das  ^Todtenhaus“  bezeichnen. 

Ehe  wir  dazu  übergehen,  die  Ergebnisse  der  bisherigen  .Ausgrabungen  mitzu- 
theilen,  wollen  wir  kurz  die  Frage  erörtern:  Was  konnten  wir  auf  Toprakkaleh  zu 
finden  erwarten? 

Aus  der  Inschrift  der  1891  von  Bclck  in  der  Nähe  des  Keschisch-Göll 
aufgofundenen,  höchst  wahrscheinlich  von  Rusas  I.  Sardurihinis  herrührenden 
Rusas-Stele,  die  von  uns  zuerst  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  189'2,  S.  141  ff., 
151  ff.  veröffentlicht  und  späterhin  wiederholt,  so  Verhandl.  d.  Berliner  Anthrop. 
Gesellschaft  1893,  S.  *220,  namentlich  aber  auch  in  der  Zeitschrift  für  Assyriologie, 
Band  IX,  S.  349  ff.  behandelt  worden  ist,  wissen  wir,  dass  eben  Rusas  l.  die  ersten 
Anlagen  auf  Toprakkaleh  geschaffen,  die  am  Fusse  desselben  nach  Westen  zu  sich 
ausdehnenden  Gärten  und  Haine  - eben  die  heutige  Gartenstadt  Van  — angelegt 
und  für  deren  Bewässerung  den  grossen  Stau-See,  heute  „Keschisch-Göll‘‘,  früher 
Rusaisu  genannt,  construirt  hat.  Oben  auf  dem  Pelsrücken  von  Toprakkaleh,  der 
augenscheinlich  stark  befestigt  gewesen  ist,  erbaute  er  sich  einen  Palast,  den  er 
nach  sich  Rusas- Palast  (Rusahinilis)  benannte,  ebenso  wie  er  auch  die  von  ihm 
inmitten  der  Gärten  und  Haine  angelegte  neue  Stadt  nach  sich  Rusas-Stadt 
(Rusahina)  benannte.  Wohl  schon  unter  ihm  wurde  auch  ein  Tempel  auf  Toprak- 
kaleh errichtet,  an  dessen  Stelle  späterhin  durch  Rusas  111.  Erimenahinis 
(Sohn  «los  Erimenas)  der  in  Hausteinen  erbaute  Tempel  aufgeführt  wurde,  dessen 
Reste  eben  die  Engländer  vor  20  Jahren  aufgedeckt  hatten.  Die  Aufführung  dieses 
lezteren  Tempeks  ist  uns  bekannt  durch  die  Inschriften  der  bronzenen  Weiheschilde, 
welche  Rusas  III.  in  dem  von  ihm  erbauten  Tempel  aufhängen  Hess,  wo  sic  auch 
in  stattlicher  .Anzahl  gefunden  worden  sind. 

Wir  wissen  ausserdem  aus  einem  ebenfalls  auf  Toprakkaleh  gefundenen 
Schildfragment  Rusas'  II.  Argistihinis,  dass  auch  letzterer  dort  irgendwelche 
Arbeiten  an  Tempeln  oder  dergl.  ausgeführt  haben  muss. 

.Aus  den  assyrisc'hen  Inschriften,  die  von  zahlreichen  Bündnissen  zwischen  den 
Königen  von  Chaldia  und  den  Fürsten  dcrMannäer,  der  Moscher,  der  Hctiter  u.s.  w., 
sowie  von  Gesandtschaften  der  ersteren  an  die  Könige  von  .Assur  berichten,  war 
zu  folgern,  — wie  «las  auch  bereits  von  Belck  in  diesen  Verhandlungen  ge- 
schehen ist,  — dass  die  Chalder  in  lebhaftem  Briefverkehr  (natürlich  in  Form  von 
keilinschriftlichen  Thontafeln)  mit  ihren  Nachbarn  gestanden  haben  müssen.  Für 
die  Aufbewahrung  solcher  Documente  können  aber  wohl  nur  2 Orte  in  Betracht 
kommen:  entweder  «1er  königliche  P.alast  oder  der  Haupttempel  mit  seinen  Depen- 
denzen.  Beide  Gebäude  aber  befanden  sich  seit  dem  Ende  des  8.  Jahrhunderts, 
oben  seit  Rusas  1.,  der  im  Jahre  714  v.  Chr.  durch  Selbstmord  endigte,  auf  Toprak- 
kaleh, so  dass  also  einige  .Aussicht  auf  Auffindung  dieser  unschätzbaren  Documente 
vorhanden  war.  Bedingung  dafür  wäre  freilich,  dass  Toprakkaleh  ungefähr  zu 
jener  Zeit  zerstört  worden  ist,  als  die  Keilschrift  noch  in  Gebrauch  war,  oder  doch 
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wenigstens  nicht  lange  Zeit  darnach,  also  etwa  zur  Zeit  der  Inrasion  der  indo- 
germanischen Haikh  (Armenier).  Denn  schwerlich  ist  anzunehincn,  dass  etwa  die 
armenischen  Eroberer,  falls  Toprakkaleh,  ohne  zerstört  zu  werden,  in  ihre  Hände 
fiel,  noch  Jahrhunderte  oder  ein  halb  Jahrtausend  lang  die  ihnen  unverständlichen 
und  deshalb  für  sie  ganz  werthlosen  Thontafeln  in  pietätvoller  Weise  aufbewahrt 
haben  sollten.  Dass  die  Zerstörung  des  Chaldis-Tempels  in  ungefähr  jene  Zeit  fiel, 
geht  daraus  hervor,  dass  in  seinen  Ruinen  ausser  den  Weiheschilden  der  Chalder- 
Könige  Rusas  II.  und  Rusas  III.,  sowie  einem  mit  Keil -Inschriften  bedeckten 
ornamentirlen,  leider  aber  nur  fragmentarisch  erhaltenen  Bronzefries  keinerlei 
nennenswerthe  Objecte,  namentlich  keine  solchen  aus  späterer,  aus  armenischer 
Zeit  gefunden  worden  sind.  Das  Gleiche  war  nun  wohl  auch  für  die  übrigen  Ge- 
bäude anzunehincn,  zumal  da  Alles  das,  was  das  Volk  hier  als  auf  Toprakkaleh 
gefunden  vorzeigt,  fast  stets  mit  Sicherheit  der  prä- armenischen  Zeit  zugewiesen 
werden  kann. 

Wir  wollen  hier  gleich  vorwegnehmen,  dass  die  von  uns  betriebenen  .\us- 
grabungen  obige  Annahme  durchaus  bestätigt  haben.  Was  auf  dem  Boden  der  Ge- 
bäude und  im  Innern  der  Schuttmassen  gefunden  worden  ist,  entstammt,  soweit 
wir  beurtheilen  können.  Alles  der  prä-armenischen,  der  chaldischen  Epoche;  es  ist 
dort  bislang  noch  kein  Object  gefunden  worden,  das  man  auch  nur  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  den  Armeniern  zuweisen  könnte. 

Unter  Berücksichtigung  aller  dieser  Umstände  war  unsere  Hoffnung,  auf 
Toprakkaleh  das  Archiv  der  Chalderkönige  oder  doch  wenigstens  einen  Theil 
desselben  aufzuflnden,  wohl  nicht  ganz  unberechtigt. 

Wenn  wir  uns  nun  zu  einer  Beschreibung  der  gemachten  Funde  wenden,  so 
ist  hier  gegenwärtig  weder  Zeit  noch  Gelegenheit,  dieselben  im  Detail  zu  schildern: 
wir  können  vielmehr  nur  eine  allgemeine  Uebersicht  geben. 

A.  Der  Chaldis-Tempel. 

Die  Fundamente  desselben  wurden  vollständig  aufgedeckt  und  ringsum  frei- 
gelegi.  Sie  repräsentiren,  je  nach  der  Gestalt  des  F’clsgrates,  ein  von  V» 

47a  »«  hohes  massives  Mauerw’erk,  zusammengefügt  aus  grossen,  schön  behauenen 
hellgrauen  Kalkstcinquadcrn,  zwischen  denen  man  ab  und  zu,  an  den  Aussenschichten 
namentlich,  etwas  Mörtel  bemerkt.  Im  aufgehenden  Mauerwerk  haben  nach  den 
.Angaben  des  Hrn.  Dr.  Raynolds  und  anderer  hiesiger  Leute  auch  dunkelgraue, 
schwarzgraue  Steine  möchte  man  sagen,  A^erwendung  gefunden,  so  dass  die 
äusseren  Gebäudemuuern  dem  Auge  eine  angenehme  .Abwechslung  von  hell-  und 
dunkelfarbigen  Steinen  darboten.  Ziemlich  in  der  Mitte  des  etwa  21  m langen  und 
ISV'aWi  breiten  Fundamentes  deckten  wir  eine  (juadratische  Vertiefung  von 
auf,  welche  bis  auf  den  Felsgrat  hinunterging  und  1,40  m tief  war.  .Augenschein- 
lich war  über  derselben  die  Statue  des  Hauptgottes  Chaldis,  nach  dem  sich  auch 
das  Volk  „Chaldini“  benannte,  aufgestellt,  und  wir  glauben,  dass  diese  im 
Fundament  angebrachte  Aushöhlung,  für  welche  irgend  ein  anderer  plausibler 
Zweck  absolut  nicht  ersichtlich  ist,  zur  Aufnahme  eines  der  Priester  bestimmt 
war,  welcher  den  das  Orakel  des  Gottes  befragenden  Gläubigen  die  erforderten 
pythischen  Antworten  ertheilte. 

Vor  dem  Tempel,  auf  dessen  Süd  Westfront,  gerade  vor  seinem  Eingangstlior, 
war  der  unebene  Felsrücken  durch  etwa  meterhohe  Aufschüttung  von  Rlein- 
schlag,  Rollsteinen  und  Erde  geebnet  und  eine  Art  von  etw'a  20  m breiter  Plattform 
geschaffen  worden,  deren  Boden  mit  schönster  Stein-Mosaik  belegt  war.  Letztere 
bestand  aus  concentrischen,  in  einander  passenden,  sehr  schön  polirten  Ringen 
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von  abwechselnd  schwarzem  und  weissem  Gestein;  oft  waren  es  nur  2 solcher 
Ringe,  oft  aber  auch  3 oder  selbst  4,  von  denen  der  mittlere  kleinste,  das  Centrum 
ansfüllende  häufig  mittelst  eines  langen  Bronzenagels  im  Untergründe  befestigt 
gewesen  war.  Diese  Ringe  wurden  entweder  direct  auf  dem  geglätteten  Unter- 
gründe mit,  wie  es  scheint,  gebranntem  Gyps,  der  hier  in  der  Nähe  in  grossen 
Quantitäten  vorkommt,  befestigt,  oder  sie  wurden  symmetrisch  in  schön  ge- 
glättete dunkelfarbige  Hausteine  eingelegt,  die  ihrerseits  aneinander  gefügt  wurden 
und  so  ein  sehr  hübsches  Pilaster  darstellten.  Im  ersteren  Falle  wurden  die 
Zwischenräume  der  einzelnen  Ring-Gruppen  durch  Einfügen  von  abwechselnd 
weissen  und  schwarzen,  hervorragend  schön  polirten  rhombischen  Steinen  aus- 
gefüllt.  An  der  Nordwestecke  des  Tempelgebäudes  führte  eine  in  die  Felsen  ge- 
hauene Treppe  bis  an  das  Fundament  und  an  der  Nordostwand  desselben  entlang 
bis  auf  die  Höhe  des  Felsgrates  hinauf. 

Irgendwelche  Funde  von  Bedeutung  wurden  weder  im  Tempel,  noch  auf  der 
davor  befindlichen  Plattform,  noch  auch  in  dem  dahinter  befindlichen  grossen, 
aus  lufttrockenen  Lehmziegeln  erbauten  Gebäude  gemacht.  Ausser  einigen  eisernen 
Pfeilspitzen  und  dito  Nägeln  sowie  unwesentlichen  Bronzefragmenten  entdeckten 
wir  nur  noch  fragmentarische  Reste  des  beschriebenen  Mosaikpllasters,  so  dass 
unsere  Hoffnungen  hier  ziemlich  enttäuscht  wurden. 

Da  nun  aber  über  die  ganze  Anlag«?  und  Erbauung  des  Tempels  bisher 
keinerlei  weitere  inschriflliche  Nachrichten  vorliegen,  als  die  schon  erwähnten  kurzen 
Inschriften  der  Weihcschilde  (zu  denen  vielleicht  noch  die  jetzt  für  uns  verlorene 
Inschrift  des  Bronzefrieses  hinzukommt),  so  liegt  die  Möglichkeit  vor,  dass  die 
hierauf  bezüglichen  Docuraente  im  Fundament  des  Gebäudes  mitvermauert  wurden, 
nach  .Analogie  des  assyrisch-babylonischen  Brauches.  L’nd  da  ferner,  sobald  wir 
«insere  Ausgrabungen  einstellen,  die  hiesigen  Einwohner  sich  doch  sofort  daran- 
machen werden,  die  aufgedeckten  Fundamente  und  Mauern  zu  zerstören,  um  die 
Hausteine  bei  ihren  Bauten  zu  verwenden,  so  sind  wir  jetzt  damit  beschäftigt, 
das  Fundament  an  den  4 Ecken  theilweise  aufzureissen,  um  etwaigen  Documenten 
nachzu forschen.  Natürlich  wurden  die  noch  vorhandenen  Reste  des  Tempels 
vorher  genau  ausgemessen  und  die  verschiedenen  Seiten  des  Fundamentes  photo- 
graphirt. 

B.  Die  unterirdischen  Felscnbautcn. 

Der  schräg  in  die  Tiefe  hinabführende  Gang,  der  in  seinem  unteren  Theile 
auf  grosse  Strecken  hin  so  niedrig  war,  dass  man  nur  gebückt  darin  fortschreilen 
konnte,  stellte  sich,  nachdem  wir  die  darin  70— 120  cm/  hoch  aufgehüuften  Erd- 
und  Steinmassen  herausgeschafft  hatten,  als  eine  mehrfach  gewundene  gewaltige 
Felsentreppe  heraus,  die  durch  3 seitlich  angebrachte  Lichtlöcher  recht  gut  erhellt 
wird.  Der  Gang  ist  von  2^4  bis  zu  mehr  als  3 m hoch,  dabei  etwa  2 nt  breit  und 
enthält  56  Stufen,  deren  Tritthöhe  von  25  bis  zu  mehr  als  50  an  schwankt.  Unten 
mündet  die  Treppe  aus  in  ein  riesiges  Felsenzimmer,  einen  mächtigen  Saal,  dessen 
Dimensionen  sich  freilich  erst  übersehen  Hessen,  nachdem  die  bis  zu  mehr  als 
2 m Höhe  darin  aufgehäuften  enormen  Erd-  und  Steinmassen  — alles  im  Laufe 
der  Jahrtausende  durch  Regenwasserbäche  hineingeschwemmt  — herausgeschafft 
worden  waren.  Ueber  di«'se  unterirdischen  Räume  circulirten  hier  früher  die  un- 
glaublichsten Gerüchte;  es  hiess.  dass  der  Gang  bis  tief  unter  das  Niveau  der 
Van-Ebene  hinabführe  und  dort  in  zahllose  Gänge  und  Zimmer  ausmünde,  die 
labyrinthartig  angelegt  seien,  .so  dass  es  in  früheren  Zeiten  häufig  vorgekommen 
wäre,  dass  Personen  sich  in  ihnen  verirrt  hätten  und  dort  umgekommen  seien. 
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Um  dem  ein  Ende  zu  machen,  hätte  dann  einer  der  Paschas  von  Van  das  grosse 
Gemach  mit  Erde  und  Steinen  anrullen  lassen,  um  den  Zugang  zu  versperren.  — 
Ganz  dieselbe  interessante  Geschichte  berichteten  übrigens  Belck  jetzt  die 
Armenier  auch  von  einer  am  NO. -Ende  des  Toprakkaleh-Felsens  befindlichen 
grossen  Höhle,  deren  Zugang  der  jetzige  Katholikos  Chrimean,  der  früher  Erz- 
bischof des  Klosters  Warrak  und  der  Diöcese  Van  war,  aus  ganz  gleichem  Grunde 
vor  einigen  Jahrzehnten  mittelst  grosser  Felsblöcke  soll  haben  verbarricadiren 
lassen. 

Von  alledem  fand  sich  nun  freilich  in  dem  ausgeräumten  Saale  absolut  nichts 
vor;  der  Gang  mündet  und  endet  mit  letzterem,  war  also  lediglich  als  Zugang  zu 
diesem,  nicht  etwa  auch  für  weitere  Zimmer  angelegt  worden.  Erhellt  wird  dieser 
Raum  durch  die  unterste  der  drei  die  Treppe  erleuchtenden  Lichtöffnungen.  die 
hier  etwa  1 V«  7'"  gross  ist  und  etwa  2 w über  der  äusseren  schiefen  Ebene,  dem 
Südwest-Gang  des  Toprakkaleh-Felsens,  auf  dem  man  zur  Ruinenstätte  hinauf- 
steigen kann,  ausmündet.  Es  scheint,  dass  hier  ursprünglich  eine  grosse  natür- 
liche Höhle  im  harten  Kalkstein  vorhanden  gewesen  war,  welche  die  Chalder- 
könige  dann  saalartig  erweitert  und  ausgebaut  und  durch  die  riesige,  nach  ober 
führende  Treppe  den  Bewohnern  der  Burg  auch  in  Zeiten  von  Kriegsgefahren 
und  Belagerungen  leicht  und  geschützt  zugänglich  gemacht  haben. 

lieber  den  eigentlichen  Zweck  dieser  ganzen  Anlage  sind  wir  uns  nicht  absolut 
klar  gewtirden:  das  Wahrscheinlichste  ist,  dass  das  Pclsenzimmer  in  Friedens- 
zeiten den  königlichen  Bewohnern  der  Burg  als  Buderaum  diente,  zu  Kriegszeiten 
aber  als  grosses  Wasserreservoir  für  die  Besatzung  benutzt  wurde.  Denn  einer- 
seits führt  bis  zu  der  vorhin  erwähnten  grossen  LichtölTnung  hin  am  Bergeshang 
entlang  ein  Wassercanal,  der  viele  Kilometer  weit  das  Wasser  einer  Bergquelle 
herbeileitete,  streckenweise  direct  in  die  Felsen  gehauen  ist  und  nur  wenige 
Meter  hinter  jener  Lichtöffnung  endigt  oder  vielmehr  im  rechten  Winkel  nach 
Süden  abbiegt  und  auf  kürzestem,  sehr  steilem  Wege  zu  dem  am  Südfusse  des 
Toprakkaleh-Felsens  vorbeiführenden  Abllusse  des  Keschisch-Göll  (=  Rusas-See) 
hinabläuft,  augenscheinlich  also  lediglich  für  irgendwelche,  mit  jenem  Felsen- 
. Zimmer  zusammenhängende  Zwecke  angelegt  worden  ist.  Andererseits  aber  wird 
der  grösste  Theil  und  namentlich  auch  die  Mitte  des  Raumes  durch  eine  bassin- 
artige, etwa  metertiefe  Vertiefung  eingenommen,  für  die  ein  anderer  Zweck  als 
der  eines  zum  Baden,  bezw.  zum  Absetzen  des  etwa  im  Canalwasser  enthaltenen 
Schlammes  dienenden  Bassins  kaum  denkbar  ist.  Zum  Ueberflusse  befindet  sich 
in  einer  Ecke  des  Gemaches  auch  noch  eine  grosse,  schräg  abwärtsführende, 
jetzt  verstopfte  üefTnung,  durch  welche  eventuell  das  in  jenem  Bassin  enthaltene 
unreine,  bezw.  schlecht  gewordene  Wasser  weggegossen  werden  konnte.  Nach 
den  noch  vorhandenen  Spuren  zu  schliessen,  scheint  es  übrigens,  dass  der  Raum 
• mittelst  Special-Rinnenleitung  von  dem  Canal  aus  mit  Wasser  gefüllt  wurde.  In 
das  Bassin  hinunter  führen  an  mehreren  Stellen  kleine  Felsentreppen,  die  gleich- 
zeitig auch  als  Ruhebänke  benutzt  werden  konnten,  wie  denn  überhaupt  die 
ganze  Einfassung  des  nicht  übermässig  tiefen  Bassins  zugleich  als  Bank  benutzt 
werden  konnte. 

Irgendwelche  nennenswerthe  Funde  wurden  hier  nicht  gemacht,  konnten  aber 
auch  schwerlich  erwartet  warten.  — 

'6.  Enter  dem  6.  December  folgte  ein  Brief  von  Hrn.  W.  Belck: 

Noch  vor  wenigen  Tagen  schrieb  ich  Ihnen  von  unserer  Hoffnung,  auf  To- 
prakkaleh  keilinschriftliche  Thontafeln  zu  finden,  und  bereits  haben  wir  mehrere 
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solchor  Kragmei.te  gefunden.  Einstweilen  sind  es  allerdings  nur  Fragmente  (eine 
vollständige  kleine  Tafel  von  etwa  12  cm  Länge  und  8 cm  Breite  fiel,  weil  zu 
schwach  gebrannt  und  an  einer  wohl  besonders  feuchten  Stelle  all  die  Jahrtausende 
gelegen,  beim  Auffinden  und  Herausheben  in  viele  kleine  Stücke),  deren  uns  jeder 
Tag  einige  Stücke  bringt;  aber  die  Chancen,  dort  das  königliche  .\rchiv  zu  finden, 
sind  damit  doch  gewaltig  gestiegen.  Von  sonstigen  Funden  der  letzten  Tage  sind 
einige  Siegelabdrücke  in  Thon  zu  nennen,  sowie  ein  mächtiges  ornamentirtes 
Bronzestück,  wohl  an  die  12  L/  schwer,  einer  colossalen  Thürangel  ähnlich  sehend, 
aber  doch  wohl  für  andere,  mir  einstweilen  nicht  klar  gewordene  Zwecke  be- 
stimmt. Thongefäss-Scherben  mit  Inhaltsangabe  in  Keilschrift  werden  fortgesetzt 
weiter  gefunden,  ebenso  Löwen  und  andere  Thiere  in  Thon,  vorzüglich  gebrannt, 
besonders  zahlreich  auch  die  einzelnen  Bestandtheile  dos  Mosaikpllasters,  eiserne 
Pfeil-  und  Lanzonspitzen  u.  s.  w.  Ich  bin  infolgedessen  jetzt  wieder  viel  auf 
Toprakkuleh,  zumal  da  das  Gros  der  Inschriften- Arbeit  in  Van  jetzt  auch  er- 
ledigt ist.  — 

4.  Unter  dem  8.  December  wurde  der  Schluss  des  Gesammt-Berichtes  abge- 
schickt*): 

Bezüglich  des  Felsenzimmers  hätten  wir  noch  nachzutragen,  dass  die  Quelle, 
welche  den  dorthin  führenden  Canal  speiste,  auf  dem  Ostabhange  des  Zimzim- 
Dagh,  etwa  in  halber  Höhe  desselben  entspringt  und  zw'ar  etwa  1 km  nördlich 
vom  nordöstlichen  Ende  des  Toprakkalch-Felsens.  Unmittelbar  an  dieser  Quelle 
bemerkt  man  die  Ruinen  eines  kleinen  quadratischen  Gebäudes,  etwa  5 X 5 w* 
gross,  aus  Luft- Backsteinen  mittlerer  Grösse  aufgeführt  (wie  man  sie  in  grossen 
Mengen  auf  Toprakkuleh  antrifft,  nicht  aber  mehr  an  den  modernen  Häusern 
Van  s,  deren  lufttrockene  Lehmziegcl  kaum  halb  so  gross  sind),  welches  im  Volks- 
inunde  „Sigkeh  \Vank‘‘  (Sigkeh- Kloster,  nach  dem  nur  3 bis  4 km  östlich  davon 
gelegenen  Dorfe  so  genannt)  heisst,  sicher  aber  kein  Kloster  darstellt,  sondern 
wahrscheinlich  ein  kleines  Haus  zum  Schutz  der  für  die  Besatzung  von  Toprakkaleh 
absolut  nothwendigen  Quelle.  Für  ein  Kloster  wäre  die  Ruine  viel  zu  klein;  ausser- 
dem sind  alle  uns  bekannt  gewordenen  Klöster  (deren  Zahl  sich  auf  mehrere 
Dutzende  beläuft)  aus  Haust(.*inen,  nicht  aus  Lehmziegeln  erbaut.  Der  Canal  läuft 
durchweg  auf  der  halben  Höhe  des  Zimzim-Djigh-  und  Toprakkaleh-Abhanges  ent- 
lang und  war  leicht  von  oben  herab  zu  vertheidigen,  so  dass  es  schwer  hielt, 
der  Besatzung  das  Wasser  durch  Zuschüttung  des  Canals  abzuschneiden.  Am  und 
unterhalb  vom  Canal  bemerkt  man  zahlreiche  Roste  alter  Ansiedelungen.  Zwei 
grosse  runde  Löcher,  welche  nur  wenig  niedriger,  als  das  am  unteren  Ende  der 
Felsentreppo  befindliche  Luftloch  und  zu  beiden  Seiten  desselben  angebracht  Wr'aren, 
dienten  höchst  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  von  Holzstangen,  auf  denen  eine 
Rinne  befestigt  werden  konnte,  mittelst  deren  der  Felsenraum  in  kurzer  Zeit  mit 
Wasser  angefüllt  werden  konnte. 

C.  Das  Gebäude  hinter  (d.  h.  nördlich  von;  dem  Tempel. 

Fis  war  dies  ein  grosses  Backstein-Gebäude  aus  lufttrockenen  Lohmziegeln,  in 
dem  wir  das  Archiv  der  Chalder-Könige  vermutheten.  Die  Lehmziegel  hatten  die 
stattliche  Grösse  von  .')5  X IfiVg  cm  Dicke,  ohne  jode  Spur  eines 

Stempels  oder  Zeichens,  das  man  übrigens  bei  dem  verwendeten  Materiale  heute 

l)  l)ersell>e  ging  natürlich  erst  nach  der  Dcceniber-Sitzung  ein.  Red. 
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schwerlich  mehr  erkennen  würde.  Ausser  einigen  eisernen  Pfeilspitzen,  Theilen 
des  Mosaikpflnsters  u.  s.  w.  wurde  hier  nichts  Erwähnenswerthes  gefunden. 

D.  Der'  Weinkeller  der  Burg  und  des  Tempels. 

Etwas  südlich  von  der  Südwestfront  des  Tempels,  fast  genau  in  der  Mitte  des 
Felsgrates,  bemerkten  wir  die  oberen  Theile  grosser  Urnen.  Die  umgebenden 
Lehmschichten  wurden  vorsichtig  abgegraben,  und  nunmehr  zeigten  sich  riesige 
Thongefässe  in  stattlicher  Anzahl,  zwischen  500  bis  6(K)  Liter  fassend,  bei  denen 
es  uns  gelang,  zwei  ziemlich  unverletzt  heniuszuheben.  Im  Ganzen  waren  es  wohl 
20  bis  25  solcher  Töpfe,  die  aber  fast  alle  beim  Einsturz  des  Gebäudes  zer- 
schmettert worden  waren.  ,\ogenscheinlich  haben  wir  es  hier  mit  dem  Weinkeller 
der  chaldischen  Könige  zu  thun;  die  grossen  GeHisse  erinnern  in  Gestalt  und  Grösse 
durchaus  an  die  noch  heute  in  Transkaukasien  und  namentlich  in  Georgien  üblichen 
Weinbehälter.  Der  eine  der  beiden  Töpfe  enthält  eine  sehr  kleine,  allem  Anscheine 
nach  persische  Keil-Inschrift,  eine  Bestätigung  unserer  Annahme,  dass  Toprak- 
kaleh  erst  zur  Zeit  des  Perser -Regimes  zerstört  ward.  Und’  beide  Töpfe  tragen 
oben  auf  dem  Hachen  Ilalsrande  eingegraben  oder  vielmehr  eingebrannt  die  Inhalts- 
angabe in  grossen  runden  Punkten,  bezw.  Kreisen  mit  dahinter  folgender  Hiero- 
glyphe für  2 Maassbezeichnungen.  Glücklicherweise  haben  uns  spätere  Funde  auch 
in  den  Stand  gesetzt,  diese  beiden  Hieroglyphen  zu  lesen;  wir  haben  nehmlich  au  an- 
derer Stelle,  im  sogenannten  „Todtenhaus‘*,  zahlreiche  Scherben  ebensolcher  rie- 
sigen Töpfe  gefunden,  auf  denen  der  Inhalt  in  chaldischcr  Keilschrift  angegeben 
ist.  Danach  heisst  das  grosse  Maass  (von  etwa  12(>  bis  15u  Litern)  a-kar-ki,  das 
kleinere  hi-ru-si.  Wie  viele  Hirusi  in  einem  Akarki  enthalten  sind,  wissen  wir 
nicht  genau;  da  aber  die  höchste,  bisher  aufgefundene  Zahl  der  Hirusi  = 0 ist,  so 
dürfen  wir  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  es  10  oder  12  gewesen 
sind.  Wir  haben  späterhin  noch  zahlreiche  Scherben  kleinerer  Urnen  an  an- 
deren Orten,  in  den  Ruinen  anderer  Häuser  gefunden,  auf  deren  Henkel  der 
Inhalt  in  ähnlicher  Weise  durch  Kreise  und  eine  Hieroglyphe  angegeben  ist.  Nähere.>^ 
wird  die  genaue  Untersuchung  dieser  Zeichen  in  Berlin  ergeben.  Erwähnenswertli 
ist  auch,  dass  die  Gefässe  fast  ausnahmslos  eine  eingebrannte  Fabrikmarke  ent- 
halten. Durch  diese  Funde  nun  wurde  der  Inhalt  einer  der  neugefundenen  In- 
schriften (Menuas-lnschrift  von  Bostankala,  zwischen  Melasgert  und  Patnotzt)  er- 
klärt. Dort  sagt  nehmlich  Menuas,  dass  ereingi-e,  augenscheinlich  eine  .\rt  von 
Tempel  erbaut  und  dafür  900  Akarki  bestimmt  hätte,  worunter  wir  uns  also  wohl 
eine  Quantität  Getreide  oder  dergleichen  vorzustellen  haben,  bestimmt  für  den 
Unterhalt  der  Tempellcute.  Dadurch  wird  aber  auch  zugleich  das  in  verwandten 
Inschriften  vorkommende  Wort  „kapi“  in  dem  von  Belck  vertretenen  Sinne  '.vgl. 
diese  Verhandlungen  1895,  „Chaldische  Forschungen“  Nr.  8,  S.  604/605)  festgel^t. 
nehmlich  ebenfalls  als  ein  Maass  und  wahrscheinlich  als  ein  b'lächenmaass. 

In  zweien  dieser  Riesentöpfe  nun  wurden  interessante  Funde  gemacht.  Auf 
dem  Boden  des  einen  fanden  sich  2 kleine  silberne  Vasen,  bezw.  Behälter,  ehemals 
mit  einer  Art  von  Gewebe  bekleidet,  von  der  Form,  wie  man  sie  mitunter  heute  noch 
bei  den  hiesigen  Gold-  und  Silberschmieden  antrilTt.  Auf  dem  Boden  des  anderen 
Topfes  dagegen  fand  sich  ein  etwa  20  cm  langes  cylindrisches  Geräss  aus  Silber, 
an  beiden  Enden  durch  kreisrunde  übergreifende  (also  kapselartige)  Deckel  ver- 
schlossen, die  mit  runden  goldenen  Knöpfen,  nach  Art  unserer  Tapezierstifte,  reich 
verziert  waren.  Auch  dieses  Gefäss  war  mit  einem  Gewebe  überzogen,  von  dem 
jetzt  nur  noch  verkohlte  Ueberre.ste  sichtbar  sind.  Im  Innern  des  Gefässes  befand 
.sich  eine  schwarze,  mulmige  Erde. 
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Es  wurde  weiter  ein  etw*a  ^0  cm  langer,  dicker  Bronzestift  gefunden,  der  an 
dem  einen  Ende  in  einen  Goldstift  auslief,  vielleicht  ein  bei  Goldarbeiten  ge- 
brauchtes Instrument.  Ausserdem  eine  goldene 
runde  Platte,  etwa  1 mm  dick,  mit  Oehse  zum 
Anhängen  (siehe  die  Figur). 

Auf  einem  Stuhle  mit  hoher  rückseitiger 
Lehne  und  gebogenen  Seitenlehnen  sitzt  eine 
weibliche  Figur,  deren  rechte  Hand  eineAehre(?) 
hält,  während  die  linke  Hand  in  demonstrirender 
Weise  erhoben  ist.  Augenscheinlich  stellt  die 
Figur  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit  vor;  ihre 
Ftisse  ruhen  auf  einem  Schemel  mit  gebogenen 
Füssen.  Voi  ihr  steht  in  bittender  Haltung  eine 
Frau  in  verziertem  langem  Gewände,  beide  Arme 
flehend  erhoben. 

Die  Arbeiter  hatten  diese  Platte  gestohlen 
und  für  etwa  3o  Franken  an  einen  Silberschmied 
verkauft;  es  gelang  uns,  dieselbe  zurückzuerlangen,  ehe  sie  eingeschmolzen  wurde. 

Augenscheinlich  wurden  diese  Gegenstände  aus  edlem  Metall  während  der 
letzten  Belagerung,  bezw.  während  des  entscheidenden  Sturmes,  der  zur  Einnahme 
von  Toprakkaleh  führte,  hier  versteckt.  Nicht  ausgeschlossen  erscheint,  dass  die 
Sachen  Bestandtheile  des  Lagers  eines  Goldschmiedes  darstellen. 

Die  Ausgrabungen  in  diesem  Gebäude  sind  noch  flicht  beendigt  und  werden 
fortgesetzt. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  auch  auf  den  Ruinenfeldern  von  Schuschanz, 
etw'a  ß hn  östlich  von  Toprakkaleh,  ürnenstücke  mit  keilinsohriftlicher  Gefäss- 
angabc  gefunden  worden  sind. 

E.  Das  sogenannte  „Todtenhaus“. 

Dasselbe  befindet  sich  auf  dem  westlichen  Hang  des  Toprakkaleh -Felsens, 
südlich  von  der  Süd  Westfront  des  Tempels  gelegen,  etwa  auf  der  halben  Höhe 
des  Hanges,  und  repräsentirt  eine  langgestreckte  .Anlage.  .,Haus‘^  darf  man  es 
eigentlich  nicht  nennen,  weil  nur  an  der  östlichen,  sich  an  den  Felsenhang  an- 
lehnenden Seite  Mauerwerk,  und  zwar  solches  aus  schönen  Hausteinen,  strecken-, 
weise  bemerkbar  ist.  während  auf  den  anderen  3 Seiten  bisher  keinerlei  .Mauerwerk 
nachzuweisen,  höchst  wahrscheinlich  auch  keins  vorhanden  gewesen  ist.  In  dem 
hier  am  Bergeshange  aufgehäuften  Erdreich  bemerkt  man  grosse  Lagen  von  mensch- 
lichen Knochen,  untermischt  mit  zahlreichen  Thierknochen;  diese  Lagen  laufen  mit 
dem  Berghange  parallel,  also  schräg  hinab,  und  sind  von  einander  durch  30  bis 
40  cm  tiefe  Erd-  und  Lehmschichten  geschieden.  Wir  zählten  an  einer  Stelle  4 solcher 
Schichten;  an  anderen,  tieferen,  mögen  ß bis  7 Schichten  vorhanden  gew’csen  sein. 

In  diesen  Knochenschichten  nun  und  unter  denselben,  namentlich  aber  mit 
den  untersten  Lagen  kommen  zahlreiche  Scherben  riesiger  Thontöpfe  zum  A^or- 
schein,  die  einerseits  reich  verziert  sind,  während  viele  andere  in  Keilschrift  den 
Inhalt  des  Gefässes  in  a-kar-ki  und  hi-ru-si  angeben.  Besonders  zahlreich  aber 
sind  die  oberen  RandstUcke  solcher  Urnen,  auf  denen  sich  prachtvoll  in  Thon  ge- 
brannt allerlei  Thiere  befinden,  so  namentlich  Löwen,  theilweisc  mit  aufgerissenem 
Rachen.  Daneben  tritt  besonders  zahlreich  eine  Thierart  auf,  deren  Identificirung 
sehr  schwer  ist;  man  könnte  es,  dem  Kopfe  nach,  für  einen  Hund  halten,  wäre  es 
nicht  mindestens  doppelt  so  gross,  wie  die  Löwen,  die  auf  zahlreichen  Gruppen 
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liargestellt  sind,  wie  sie  gerade  im  Sprunge  diese  Thiere  an  der  linken  oder  rechten 
Seite  anfallen.  Am  meisten  neigen  wir  noch  zu  der  Ansicht,  dass  es  sich  um  die 
Weibchen  einer  riesigen,  jetzt  ausgestorbenen  Antilopenart  handelt.  Alle  diese  Gruppen 
sind  trefflich  und  voller  I.«ben  ausgeführt;  bisher  dürften  etwa  50  bis  60  solcher 
'riiierfiguren  zum  Vorschein  gekommen  sein,  und  etwa  die  gleiche  Anzahl  kam  zer- 
trümmert zu  Tage.  Sehr  auffällig  ist,  dass  immer  nur  kleine  Scherben  und  Stücke 
der  Urnen  gefunden  wurden,  nie  grössere  Stücke,  geschweige  denn  eine  ganz  oder 
zum  grösseren  Theil  erhaltene  Urne.  Das  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  schon  zur 
Zeit,  als  die  Leichen  hier  beigesetzt  wurden,  nur  Scherben  existirten  und  nicht  etwa 
ganze  'l’öpfe  dorthin  placirt  wurden.  Sehr  zahlreich  sind  auch  die  Scherben  klei- 
nerer Urnen,  die  hier  gefunden  wurden,  fast  alle  mit  hieroglyphischer  Inhaltsangabe 
auf  den  Henkeln.  — Die  einzelnen  Knochcnschichtcn  sind  für  eine  Lage  mensch- 
licher Ijcichen  meist  viel  zu  dick;  cs  scheint,  dass  dort  mehrere  Körper  überein- 
ander liegen.  Was  besonders  auffällig  ist,  ist  der  Umstand,  dass  fast  gar  keine 
menschlichen  Schädel  oder  Ueberreste  derselben  hier  gefunden  wurden;  es  scheint 
danach  fast  so,  als  ob  alle,  oder  doch  fast  alle  hier  beigesetzten  r^eichen  (mit  ver- 
schwiinlenden  .Vusnahmen)  die  von  Knthauj)teten  gewesen  seien,  deren  Köpfe  ander- 
weitig ])lacirt  wurden.  Bei  der  grossen  Nähe  des  Tempels  liegt  weiter  die  Annahme 
nahe,  dass  es  sich  hierbei  um  Menschenopfer  handle,  welche  dem  Gotte  Chaldis 
dargebracht  worden  sind.  Damit  würde  eine  am  Schlüsse  grosser  Kriegs-Berichte 
auftretende,  bisher  nicht  richtig  verstandene  Phrase  in  Einklang  stehen,  dergemäss 
<lie  Chalder-Künige  aus  der  Zahl  der  Gefangenen  dem  Chaldis  20  — eine  stets 
wiedorkehrende  Zahl  auswählten  und  sie  ihm  als  ein  is-me  (Opfer?)  weihten. 
Dasselbe  geschah  auch  nach  Vollendung  grösserer  Bauten  u.  s.  w.,  so  z.  B.  nach 
Anlage  der  Weingärten  bei  Ardji.sch  durch  Sardur  111.  (Sayce  Nr.  51).  verschie- 
dener Bauten  in  Arinavir  (Sayce  Nr.  63  u.  64)  durch  denselben,  sowie  nach  V'^oll- 
endung  des  Stau-Sees  bei  llagi  durch  Argistis  II.  (vergl,  unsere  neuen  Inschriften 
von  Magi  und  'Pschelabi  Bagi).  Vollständige  Aufklärung  hierüber  dürfen  wir  wohl 
vielleicht  von  der  Fortsetzung  unserer  Ausgrabungen  erwarten. 

Neben  1'heilen  von  Mosaikpilaster  wurden  hier  ausserdem  einige  Abdrücke 
von  Siegeln  in  Thon  gefunden,  darunter  ein  besonders  schönes,  aber  nur  theilweise 
erhaltenes  Exemplar  mit  Kosten  von  Keilschrift.  Auch  Theile  von  Thontafcl- 
Behältern  mit  darauf  belindlichen  Siegel-Abdrücken  wurden  gefunden.  Die  Aus- 
grabungen hier  sind  noch  nicht  beendigt  und  werden  fortgesetzt. 

F.  Sonstige  Versuchsstellen. 

l.  Seit  einiger  Zeit  lassen  wir  das  südlich  an  den  Weinkeller  un- 
mittelbar anstossende  Gebäude  aufdecken,  in  dem  bisher  nur  2 Funde  von 
Bedeutung  gemacht  wurden: 

a'  Ein  Candelabcr  aus  Bronze,  auf  drei  geschweifüm,  in  Klauen  endi- 
genden Füssen  ruhend,  deren  Jeder  mit  einer  Löwen-Figur  geschmückt  war. 
Der  Schaft  ist  hohl  gegossen  und  schön  ornamentirt;  der  untere  Theil 
ist  so  schwer,  dass  die  Annahme,  er  sei  mit  Blei  oder  dergleichen  aus- 
gegossen, gerechtfertigt  erscheint.  Auf  der  Spitze  des  Schaftes  ist  eine 
flache  Bronzeschale  zur  Aufnahme  des  Leuchtmaterials  u.  s.  w.  befestigt. 
Ein  sehr  schönes  Prunkstück;  Unicum. 

b)  Ein  Kriegerschild,  flach  gew'ölbt,  Bronze,  innen  starker  Quersteg  mit 
3 Schlitzen  zum  Befestigen  der  Riemen.  Das  Object  ist  besonders  durch 
seine  geringe  Grösse  auffällig;  bisher  in  Museen  nicht  vertreten. 

Die  .Vusgrabungen  werden  fortgesetzt. 
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II.  Zwischen  Tempel  und  „Todtenhaus“  lassen  wir  seit  einiger  Zeit  am 
West-Abhänge  des  Felsens  ausgraben.  Man  stiess  schon  sehr  bald  auf  Backstein- 
Mauern  und  verkohlte  Balkenlagen,  unter  denen  in  letzter  Zeit  wiederholt  Frag- 
mente von  Thontafeln  mit  Keil-Inschrift  zum  Vorschein  kamen.  Leider  scheint 
der  Thon  sehr  weich  gebrannt  zu  sein,  denn  die  Täfelchen  fallen  sehr  leicht  aus- 
einander, so  dass  es  bisher  nicht  gelungen  ist,  eine  ganze  Tafel  unverletzt  heraus- 
zuheben. 

Die  Täfelchen  sind  mit  Keilschrift-Zeichen  bedeckt,  die  im  Ductus  ganz  dei> 
assyrischen  gleichen.  Da  der  rückwärtige  Theil  dieses  von  uns  erst  etwa  zu  ‘/^ 
aufgedeckten  Gebäudes  sich  bis  zu  dem  Vorhofe  des  Tempels  erstreckt,  so  besteht 
die  Hoffnung,  hier  noch  zahlreiche  Thontafeln,  vielleicht  sogar  das  Archiv  der 
Chalder-Könige  zu  finden,  auf  welche  Möglichkeit  Belck  bereits  in  diesen  Ver- 
handlungen 1895,  S.  f)lü  hingewiesen  hatte,  als  er  aus  anderen  Gründen  wahr- 
scheinlich zu  machen  suchte,  dass  die  Chalder  in  umfangreicher  Weise  Thontafeln 
mit  Keil-Inschrift  für  alle  möglichen  Zwecke  benutzt  und  beschrieben  haben. 

Selbstverständlich  werden  die  Ausgrabungen  an  dieser  wichtigen  Stelle  fort- 
gesetzt. 

III.  Kürzlich  haben  wir  auch  noch  an  einer  anderen  Stelle  desselben  Hanges, 
zwischen  II.  und  dem  Tempel  gelegen,  Ausgrabungen  begonnen  und  dort  neben 
kleineren  Sachen  auch  ein  mächtiges  Bronzestück  zu  Tage  gefördert,  das  vielleicht 
eine  Thürangcl  darstellt. 

Auch  hier  werden  die  .Ausgrabungen  fortgesetzt. 

IV.  Sonstige  Funde: 

a)  Waffen:  Ceberall,  auf  dem  ganzen  Toprakkaleh-Felsen,  trifft  man  auf 
zahlreiche  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  der  verschiedensten  Formen: 
seltener  werden  grosse  Speerspitzen  gefunden,  hin  und  wieder  grosse 
Messer,  dagegen  bisher  noch  keine  Schwerter.  Fast  ausnahmslos  sind 
es  eiserne  Waffen;  solche  aus  Bronze  oder  anderem  Material  sind  zu 
zählen.  Einige  wenige  Schaber  und  Messer  aus  Obsidian,  3 bis 
4 Bronze-Pfeilspitzen,  ’2  sehr  schöne  Pfeilspitzen  aus  Knochen, 
das  ist  so  ziemlich  Alles,  was  in  dieser  Beziehung  zum  Vorschein  ge- 
kommen ist,  und  verschwindet  vollständig  unter  den  Hunderten  von  eisernen 
Exemplaren. 

Daneben  sind  auch  zahllose  eiserne  Nägel  zum  Vorschein  gekommen, 
neben  einer  geringen  Anzahl  von  Bronze-Nägeln,  die  meist  zur  Be- 
festigung des  Mosaik-Pflasters  Verwendung  gefunden  haben. 

b)  Gebrauchs  - Gegenstände:  Ein  kleiner,  sehr  niedlicher  BroTTze- 

Hammer  von  ganz  moderner  Form  (am  meisten  den  Hämmern  ähnlich, 
welche  die  Glaser  heute  gebrauchen). 

Eine  grosse  Bronze-Schale,  ohne  Ornamente,  ziemlich  gut  erhalten; 
ausserdem  die  Bruchstücke  zahlreicher  anderer  bronzener  Schalen  und 
Schüsseln  sowie  anderer  Gefässe.  Zahlreiche  Bruchstücke  von  Bronze- 
Blechen.  Einige  wenige  Bronze-Knöpfe  und  Nähnadeln,  einige 
Armringe  aus  Bronze  und  Eisen,  aber  bislang  keinerlei  Fibeln. 

c)  Schmucksachen  u.  s.  w.:  Einige  Amulette  aus  Stein,  zum  Anhängen: 
diverse  Perlen  aus  Stein  und  Glas. 

d)  Sonstiges:  Ausserordentlich  häufig  trifft  man  in  den  Schutthügeln  grössere 
und  kleinere  Stücke  von  Auripigment  (Arsenikerz)  an;  wir  haben  genug 
gefunden,  um  halb  Van  vergiften  zu  können.  Möglicherweise  stellten  die 
Priester  Arsenikgift  im  Grossen  dar. 
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Sehr  häußg  wird  auch  Lapis  lazuli  angetroffen,  mitunter  in  recht 
grossen  Stücken  bezw.  Platten;  augenscheinlich  ist  diese  schöne  Ge- 
steinsart viel  zu  Schmuck-Gegenständen  gebraucht  worden,  die  aber  meist 
so  verrottet  sind,  dass  sie  beim  Herausheben  auseinanderfallcn. 

Zweimal  wurden  in  den  Schutthügeln  auch  kleine  Quantitäten  Getreide 
gefunden. 

An  verschiedenen  Stellen  entdeckten  wir  Sicgel-Cylinder.  einige  der- 
selben reich  verziert:  so  weit  wir  sehen  können,  enthält  keiner  eine  In- 
schrift. 

Es  erübrigt  noch,  einige  Worte  zu  sagen  über  die  Art  und  Weise  des 
Unterganges  von  Toprakkalch  und  den  ungefähren  Zeitpunkt. 

Da  ist  denn  zunächst  zu  constatiren,  dass  sämmtlichc  Gebäude,  die  wir  bisher 
aufdockten,  — und  wir  haben  an  den  verschiedensten  Punkten  gegraben,  um  zu- 
nächst einen  Einblick  in  die  Gesammt-Anlagen  Toprakkaleh’s  zu  gewinnen.  — 
deutliche  und  unzweifelhafte  Brandspuren  aufweisen.  Schichtenweise  stösst  man 
in  den  verschiedenen  Bauten  auf  verkohlte  Balken,  und  es  kann  somit  schwerlich 
einem  Zweifel  unterliegen,  dass  alle  Gebäude  dieser  grossen  .Anlage  durch  Feuer 
zu  Grunde  gingen  und  zwar  gleichzeitig. 

Ein  anderer  sehr  bemerkenswerther  Umstand  ist  die  Thatsache,  dass  in  allen 
untersuchten  Gebäuden  sich  Menschen-Knochen  vorfanden,  namentlich  auch  in  und 
vor  dem  Tempel,  im  Weinkeller  u.  s.  w. 

Diese  beiden  Thatsachen  lassen  es  als  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  Toprak- 
kaleh  erstürmt,  geplündert  und  dann  in  Brand  gesteckt  wurde,  wobei  namentlich 
die  etwa  in  den  Häusern  versteckten  Bewohner  und  etwaige  Verwundete  mit  ums 
lieben  kamen. 

Was  den  wahrscheinlichen  Zeitpunkt  und  die  vermuthlichen  Urheber  dieser 
Zerstörung  anbclangt,  so  lässt  sich  in  dieser  Beziehung  Folgendes  sagen: 

Die  'fhatsache,  dass  wir  keinerlei  Gegenstände  gefunden  haben,  welche  als 
armenische  Manufacte  anzusprechen  wären,  dass  vielmehr  alle  Fundobjecte  ein 
einheitliches  Gepräge  tragen,  macht  es  wahrscheinlich,  sogar  fast  sicher,  dass 
Toprakkaleh  noch  nicht  von  Armeniern  bewohnt  wurde,  vielmehr  vor  oder  zur 
Zeit  der  Festsetzung  der  Armenier  in  diesem  Gebiete  hier  seinen  Untergang  fand. 

Die  weitere  Folgerung,  dass  die  Armenier  selbst  es  waren,  welche  bei  ihrer  In- 
vasion in  diesen  Theil  des  chaldischen  Gebietes  Toprakkaleh  belagerten,  eroberten 
und  zerstörten,  ist  naheliegend  und  lässt  sich  nicht  von  der  Hand  weisen.  Dass 
die  Armenier  verhältnissmässig  spät  diesen  Theil  Chaldia’s  besetzten,  hat  Belck 
schon  früher  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht  i vergl.  diese  Verhandlungen  189k 
S.  319),  und  das  Auftreten  der  höchst  wahrscheinlich  persischen  Keilinschrift  auf 
einem  der  Riesen-WeinkrUge  erlaubt  jetzt  wohl  anzunehmen,  dass  diese  Invasion 
erst  zur  Zeit  des  persischen  Regimes  stattgefunden  haben  wird,  zu  einer  Zeit,  als 
Buchstaben  - Keilschrift  begonnen  hatt<‘,  sich  bei  den  Chaldern  einzubürgern. 
Belck  möchte  demgemäss  die  Zerstörung  Toprakkaleh’s  auf  etwa  500  v.  Chr. 
fixiren. 

Wir  haben  auch  noch  an  einigen  anderen  Stellen  in  der  näheren  Umgebung 
Van’s  kleine  V^ersuchsgrabungen  vornehmen  lassen.  So  z.  B.  auf  dem  Trüraraer- 
felde  von  Schuschanz  am  Westabhange  des  Warrak-Dagh,  wo  in  den  Ruinen 
einer  kleinen,  auf  einer  Bergkuppe  gelegenen  Chalder-Burg  geschürft  wurde,  ohne 
irgendwelche  bemerkenswerthen  Objecte  zu  finden.  Früher  wurden  dort  Topf- 
scherben mit  Keil-Inschrift  gefunden.  j 

I 
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Des  Weiteren  Hessen  wir  im  Innern  der  ehemaligen  Chalder-Burg  zu 
Kalatschik,  etwa  6 Am  nördlich  von  Van,  kurze  Zeit  ausgraben,  wobei  einige 
alte  armenische  Gräber  und  ausserdem  ein  fast  senkrecht  in  die  Tiefe  führender, 
in  den  harten  Fels  geschlagener  brunnenartiger  Schacht  mit  rohgearbeiteten  Stufen 
freigelegt  wurde,  der  wahrscheinlich  bis  unter  das  Niveau  der  anliegenden  Ebene 
binabführt  und  für  die  Versorgung  der  Burg  mit  Wasser  im  Palle  einer  Belage- 
rung angelegt  worden  ist. 

Einer  sehr  eingehenden  Bcsich'tigung  unterzogen  wir  die  umfangreiche  Chalder- 
burg  Haikapert  im  Haioezor,  etwa  25  Am  südsüdöstlich  von  Van  gelegen.  Dort 
sieht  man  nur  ganz  vereinzelte  kleine  Schürf  löcher  der  Eingeborenen,  so  dass  man 
diese  Ruinenstätte  noch  als  unberührt  betrachten  kann.  Man  bemerkt  dort  in  der 
Hauptburg  die  Fundamente  von  etwa  50  kleineren  und  grösseren  Gebäuden;  bei 
etwaigen  .Ausgrabungen  dürfte  also  wohl  auf  noch  reichere  Funde  als  in  Toprak- 
kaleh  zu  rechnen  sein. 

Ganz  besonders  aussichtsvoll  erscheinen  Ausgrabungen  in  dem  Ruinenhügel 
von  Sirnakar  nahe  bei  Ardjisch,  am  Nordufer  des  Van-Sees.  Man  hat  uns 
von  dort  schon  die  verschiedensten  Fundobjectc  herangebracht,  mit  der  Bitte,  dort 
zu  graben;  bei  der  herrschenden  Theuerung  uud  dem  Mangel  an  irgendwelcher 
.Arbeitsgelegenheit  begrüssen  es  natürlich  die  Leute  mit  Freuden,  wenn  wir  irgend- 
wo zu  graben  anfangen.  U.  a.  brachte  man  uns  eine  Bronzcsch lange  von  etwa 
0,7  in  lüngc,  in  mehreren  Windungen  zusammengerollt,  mit  Türkis-Augen;  ferner 
den  oberen  Theil  eines  bronzenen  Henkeltopfes,  einen  eisernen  Dolch  mit  grossem, 
schönem  Bronzeheft,  und  als  das  schönste  Stück  einen  gebeugt  daherschreitenden 
Mann,  der  auf  seinem  Rücken  eine  aufrechtstehende,  fast  kreisrunde  Tafel  mit 
doppelseitiger  Keil- Inschrift  trägt,  — alles  aus  Bronze,  Dieses  Stück  haben  wir 
gekauft.  — \Vir  beabsichtigen  event.  zum  Frühjahr  nach  der  Schneeschmelze  dort 
zu  graben 

Eine  weitere  interessante  Ruinenstätte  entdeckten  wir  beim  Dorfe  Churkum, 
auf  einem  unmittelbar  am  Seeufer  gelegenen  kleinen  Hügel,  der  laut  dort  gefun- 
dener Inschrift  ehemals  einen  von  Menuas  erbauten  Palast  trug.  Der  Ruincnhügel 
ist  verhältnissmässig  klein  und  mit  geringen  Unkosten  auszugraben. 

Der  unterirdische  Gang  im  Seitenthal  (Kaztepanz  genannt)  bei  Artamid 
(vergl.  diese  Verhandl.  1895,  S.  öl 4)  wurde  nochmals  eingehend  besichtigt,  wobei 
sich  ergab,  dass  derselbe  nicht  durch  theilweisen  Einsturz  der  Decke  verschüttet 
worden  ist,  sondern  dass  die  Erbauer  denselben  von  vornherein  dadurch  unzu- 
gänglich gemacht  haben,  dass  sie  riesige  Steinblöcke  hineinwälzten.  Da  es  kaum 
möglich  erscheint,  letztere  wieder  herauszuschaifen,  ein  Wegsprengen  derselben  bei 
dem  Mangel  an  Dynamit  und  namentlich  auch  an  sachverständigen  Arbeitern  nicht 
möglich  ist,  so  müsste  man  die  Blöcke  zerschlagen,  will  man  versuchen,  tiefer  in 
den  Gang  hineinzudringen. 

„Prähistorische  Gräber.“ 

Endlich  ist  es  gelungen,  einige  prähistorische  Gräber  aufzufinden. 

Die  ersten  entdeckte  Belck  auf  seinem  Ritt  um  den  Sec  herum,  der  späterhin 
am  Sipan-Dagh,  bezw.  in  Adeldjiwas  ein  so  vorzeitiges  Ende  fand.  Etwa  eine 
Reitstunde  (=  6 — 7 km)  westlich  von  dem  an  der  äussersten  NO. -Spitze  des  Van- 
Sees  gelegenen  Kurdendorfe  Karachan  bemerkt  man  auf  dem  nach  Ardjisch 
führenden  grossen  Wege  eine  grössere  Anzahl  von  solchen  Gräbern  und  zwar 
Steinkisten.  Eigentlich  sieht  man  auf  dem  sehr  felsigen  Terrain  nur  vereinzelte 
Platten  unregelmässiger  Gestalt,  wie  man  sie  hier,  — namentlich  bei  Kalkstein- 
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boden  — sehr  häutig  beobachten  kann,  die  sich  aber  immer  als  nichts  anderes, 
denn  zu  Tage  tretendes,  flaches  Gestein  erwiesen  haben.  Glücklicherweise  zojj 
ein  etwas  abseits  vom  Wege  sichtbares  Loch  im  Boden  Heick’s  Aufmerksamkeit 
auf  sich,  der  es  alsbald  als  den  Rest  einer  Steinkiste  erkannte.  Nunmehr  ergab 
eine  nähere  Untersuchung,  dass  auch  die  anderen  flachen  Steine  nichts  anderes 
als  die  Deckplatten  ziemlich  grosser  Steinkisten  waren.  Etwa  ein  Dutzend  solcher 
Gräbtr  war  sichtbar;  bei  manchen  ragte  nur  ein  kleiner  Theil  der  Deckplatten 
aus  dem  Erdreich  hervor,  was  es  wahrscheinlich  macht,  dass  die  Risten  unter  der 
Oberfläche  angelegt  waren,  also  für  da.s  Auge  unsichtbar,  so  dass  man  sich  zu 
ihrer  Aufsuchung  einer  Sonde  bedienen  muss  Welchem  Volke  diese  Gräber  an-  | 

gehören,  ob  den  (/haldcrn,  den  Armeniern,  den  Kurden  oder  irgendwelcher  1 

anderen  Nation,  lässt  sich  natürlich  vor  der  Hand  nicht  sagen,  dürfte  sich  aber  | 
vielleicht  aus  einer  Untersuchung  derselben  ergeben.  Die  grösste  Wahrscheinlich- 
keit spricht  einstweilen  für  armenische  Gräber.  Leider  konnte  Belck  bei  dem 
Mangel  jeglicher  Grabwerkzeuge  und  der  Kürze  der  Zeit  keine  weitergehenden 
Nachforschungen  anstelUm;  auch  dürfte  es  nach  seinen  früher  gemachten  Er- 
führungen  unbedingt  erforderlich  sein,  sofort  alte  sichtbaren  Gräber  zu  öffnen, 
weil  sonst  die  Eingeborenen,  in  der  Hoffnung  dort  reiche  Schätze  zu  finden,  sich 
sofort  an  die  Ausräubung  der  Steinkisten  heranmachen.  Da  dieses  Gräberfeld  sich 
nur  etwa  2 Reit.stunden  von  Ardjisch  entfernt  befindet,  so  könnte  seine  Aufdeckung 
zugleich  mit  den  für  Sirnakar  projectirten  .\usgrabungen  in  Angriff  genommen 
werden. 

Auf  unserer  Rückkehr  von  der  Tour  nach  Norduns,  Schataeh  und  Möks 
haben  wir  dann  auch  in  Artamid  im  Garten  Abdumihman  Agha’s  Hairam  .\gha  Oghlu 
eine  grosse  Steinkiste  gesehen,  welche  der  genannte  Besitzer  verjähren  geöffnet 
und  ausgeräumt  hat.  Er  behauptete,  darin  nur  einige  Urnen  gefunden  zu  haben. 

fir.  Virchow  fügt  hinzu,  dass  die  General-Verwaltung  der  Königlichen  Museen 
sich  bereit  erklärt  hat,  die  Kosten  des  Transportes  zweier  der  grossen  Thonkrüge 
mit  Capacitäts-Angabe  von  Toprakkaleh  nach  Berlin  zu  übernehmen.  — 

(17)  Hr.  Ed.  Krause  berichtet  über  den 

.\nsftng  nach  Neiihaldenslebeii, 

welcher  im  Anschluss  an  die  General-Versammlung  der  Deutschen  .Anthropologischen 
Gesellschaft  von  einer  Anzahl  von  Mitgliedern  am  10.  August  1898  unternommen 
wurde. 

Der  in  Neuhaldensleben  residirende,  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  lo- 
calen Forschung  sehr  rührige  Aller-Verein  hatte  durch  seinen  Vorsitzenden,  Hm. 
Gymnasial-Lehrer  W.  Brunotte,  zu  einer  Besichtigung  der  im  dortigen  Gymnasium 
aufbewahrten  vorgeschichtlichen  Sammlung  und  zum  Besuch  wenigstens  einiger 
von  den  vielen  in  der  nächsten  Nachbarschaft  befindlichen  Megalith -Gräber  auf- 
gefordert. Da  die  General- Versammlung  sich  schon  etwas  lange  ausgedehnt  hatte, 
und  ausserdem  der  Harz  mit  seinen  Natur-Schönheiten  und  Alterthums -Schätzen 
Viele  festhielt,  waren  nur  9 Theilnehmer  der  freundlichen  Einladung  gefolgt;  reicher 
Genuss  belohnte  sie.  ln  Neuhaldenslcbcn  schlossen  sich  uns  als  freundliche  Führer 
und  Erklärer  hervorragende  Mitglieder  des  Aller-Vereins  an,  so  der  Vorsitzende 
Hr.  Gymnasial-Lehrer  W.  Brunotte,  ferner  Hr.  Apotheker  Bodenstab,  Hr 
Gymnasial-Director  Dr.  v.  Hagen  und  Andere,  namentlich  der  um  die  Durch- 
forschung der  Gegend  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  hochverdiente  Hr.  Ehren- 
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Vorsitzende  Mnass  aus  Altenhauson,  der  den  3 Stunden  weiten  F'ussmarsch  von 
seinem  Wohnort  trotz  seines  Alters  nicht  scheute,  um  sich  uns  anschliossen  zu 
können  und  uns  den  reichen  Schaiz  der  Kunde  seiner  Gegend  zur  Verfügung  zu 
stellen. 

Der  Abend  des  9.  August  vereinte  die  meisten  Theilnehmer  in  dem  freund- 
lichen Hotel  Jansen.  Früh  am  10.  August  gingen  wir  von  dort  zunächst  in  das 
Gymnasium.  Hier  waren  in  dem  geräumigen  Hürsaal  die  Schätze  der  vorgeschicht- 
lichen Sammlung  des  Gymnasiums  und  des  Aller-Vereins  auf  grossen  Tischen  zum 
bequemen  Studium  geordnet.  Es  würde  zu  weit  führen,  die  Sammlung  hier  ein- 
gehend zu  würdigen,  zumal  da  die  Zeit  der  Besichtigung  zu  kui-z  war,  um  Einzel- 
heiten studiren  zu  können.  Es  mag  hier  nur  der  Reichthum  an  Keramik  aus  der 
Steinzeit  und  der  Uebergangszeit,  besonders  solcher  aus  Wohnplätzen  und  Brand- 
gruben hervorgehoben  werden,  aber  auch  die  für  die  kurze  Zeit  des  Bestehens  der 
Sammlung  zu  den  besten  Hoffnungen  berechtigende  Fülle  an  Material  aus  späteren 
Zeit- Abschnitten.  Um  die  Sammlung  hat  sich  namentlich  der  bisherige,  jetzt  an 
der  Universität  Greifswald  docirende  Hr.  Gymnasial-Director  Dr.  Wegener  verdient 
gemacht,  neben  den  oben  genannten  Herren. 

Unter  den  Steinzeit-Funden  sind  namentlich  keramische  Erzeugnisse  reich  ver- 
treten, so  der  Bernburger  Typus  und  die  Band-Keramik.  Es  ist  auffallend,  dass 
Thonscherben  der  verschiedensten  Verzieningstypen  öfters  als  von  einer  Wohn 
stelle,  aus  einer  Brandgrube  herrührend,  bezeichnet  sind,  so  z.  B.  die  auf  der  Tafel 
von  Hundisburg. 

Man  sieht  auf  dieser  Scherben  mit  ausgesprochener  Band-Keramik  (Pig.  I — 3) 
und  solche  mit  dem  namentlich  auf  dem  Skelet-Gräberfelde  von  Rössen  bei  Merse- 
burg häufigen  Zickzack-Ornament  (Fig.  4),  dessen  Felder  durch  Stempel  in  Zick- 
zacklinien schrafflrt  sind.  Beide  Verzierungs-Typen  stummen  nach  der  .Angabe  auf 
der  Tafel  aus  ein  und  derselben  Wohnstätte.  Dies  ist  ein  neuer  Beweis  für  die 
Gleichaltrigkeit  beider  Typen,  den  auch  das  Grabfeld  von  Rössen  bringt,  denn 
auch  auf  diesem  sind  beide  Arten  der  Verzierung  gefunden.  Aus  derselben  Wohn- 
stätte stammt  auch  ein  eigenthümliches  Knochen-Instrument  (Fig.  5),  das  Hr. 
Wegener  wohl  mit  Recht  für  ein  Instrument  zur  Herstellung  der  eben  erwähnten 
Zickzack-Schraffirungen  auf  Steinzeit-Thongerässen  (Fig.  4)  hält.  Die  Schneide  des 
Instrumentes  verläuft  im  Zickzack,  wie  Fig.  bh  zeigt.  Man  kann  mit  dieser  in 
plastischem  Thon  oder  anderen  ähnlichen  Materialien  Eindrücke  hersteilen  von  der 
Gestalt  der  Pig.  5r,  und  durch  wiederholtes  planmässiges  Eindrücken  Schraffirungen 
wie  die  die  Felder  auf  Fig.  4 ausfüllenden. 

Von  Hundisburg  rührt  auch  eine  in  der  Gymnasial-Sammlung  aufbewahrte  Kuh 
aus  Bronze  mit  silbernen  Hörnern  her,  welche  nahe  der  bei  dem  Orte  gelegenen 
alten  Burg  Nordhausen  gefunden  wurde.  Diese  Kuh,  Fig.  6 von  der  Seite,  Fig.  7 
von  vom  gesehen,  ist  auf  dem  beigelegten  Zettel  bezeichnet:  Hallstatt- Zeit.  Mit 
dieser  Zeitbestimmung  kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären,  und  zwar  aus 
verschiedenen  Gründen.  Zunächst  ist  die  Kuh  im  Stile  g^nz  anders  geartet  als 
die  Stiere  von  Hallstadt,  die  ich  in  Fig.  8 — 10  nach  v.  Sacken,  Das  Grabfeld  von 
Hallstatt,  Wien  1868,  Taf.  XVIII,  Fig.  31 — 33  zum  Vergleich  hier  beigezeichnet  habe. 

Fig.  8 (v.  Sacken  Fig.  31)  ist  „ein  sehr  plump  gearbeitetes  Thier.  An  dem 
walzenförmigen  Leibe  mit  kleinem  Schwänze  sitzen  unförmliche  Füsse;  der  Kopf 
ist  sehr  kurz,  und  die  sichelförmigen  Hörner  wachsen  nicht  aus  den  Seiten  des- 
selben, sondern  aus  einer  aufsatzartigen  Stirnerhöhung  heraus;  von  Ohren  oder  Augen 
findet  sich  keine  Andeutung.  Wie  verfehlt  die  Proportionen  sind,  beweist  das 
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Maass,  indem  der  Leib  Vj^'LoW  lanjr  ist,  bei  l‘/«Zoll  Höhe  sannnt  den  Füssen. 
Der  Guss  ist  roh,  weniff  ciselirt“  (v.  Sacken,  S.  86). 

„Ein  zweiter  Stier  zeigt  einen  mit  dem  oben  beschriebenen  Rind  überein- 
stimmenden Charakter,  nur  ist  der  Leib  etwas  kürzer  bei  längeren  Füssen,  im 
Uebrigen  erscheint  er  nicht  minder  roh;  Fig.  9 ein  Stier  und  Fig.  10  ein  hoch- 
beiniges, schlankes  Thier  mit  langen,  geschwungenen  Hörnern,  welches  einen 
Hirsch  vorzustellen  scheint,  lagen  in  schwarzen,  8 Zoll  langen  Thonschalen“. 


Fig.  9 lag  in  einem  Hrandgrabe  eines  Mannes;  „der  Kopf  ist  unförmlich  gross 
und  lang  mit  etwas  geöffnetem  Maule,  horizontal  abstehenden,  spitzen  Ohren,  in 
deren  einem  ein  Ringelchen  hängt,  und  unmittelbar  über  der  ausgebogenen  Stirn 
zusammenstossenden,  aufgebogenen,  langen  Hörnern;  an  dem  walzenförmigen  Körper 
sitzen  ziemlich  lange  Heine  und  ein  dicker,  abwärts  gerichteter  Schwanz;  die 
Nüstern  sind  durch  zwei  Löcher,  die  Augen  durch  Gravirung  markirt;  das  Thier 
ist  bis  zum  Ansatz  der  Hörner  2 Zoll  hoch,  3'/s  Zoll  lang.“  Zwei  ganz  ähnliche 
rohe  Stiere  wurden  bei  Bythin  in  Posen  gefunden  (Verhandl.  d.  Berl.  Anthropol. 
Ges.  1873,  S.  200  und  Taf.  XVHI,  2),  doch  waren  diese  als  Zugthiere  eines  Ge- 
spannes am  Kopfe  durch  ein  Querstück  verbunden. 

Alle  diese  Stier-Figuren  haben  keine  Aehnlichkeit  mit  der  Kuh  von  Hundis- 
bürg.  Schon  dies  sollte  uns  bewegen,  letztere  nicht  als  der  Hallstatt-Zeit  zugehöni' 
anzusehen.  Diese  Kuh  ist  den  primitiven  Rinder-Figuren  von  Hallstatt  gegenüber 
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in  Technik  und  Auffassung,  in  ihrer  ganzen  charakteristischen  Gestalt  so  voll- 
ständig anders,  dass  wir  eine  andere  Herkunft  für  sie  annehinen  müssen.  Freilich 
kennen  wir  eine  viel  vollendetere  bronzene  Thier-Darstellung  von  angeblich  hohem 


Alter,  den  Stier  aus  der  Byriskala-Höhle,  Fig.  11  in  ganzer  Figur  von  der  Seite, 
und  Fig.  12,  der  Kopf  von  vorn  gesehen;  aber  er  ist  weit  von  den  Rindern  von 
Hallstatt,  soweit  wir  sie  bis  hierher  betrachtet  haben,  entfernt,  in  der  .Auffassung 
sowohl,  wie  im  ganzen  Habitus,  in  der  Technik  und  im  Stil.  Während  die  drei 
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Hallstätter  Rinder  gewisserraaassen  die  Ur-Anfünge  von  Versuchen  plastischer  Thier- 
Darstellungen  bilden,  mit  naiver^  höchst  roher  Wiedergabe  all  ihrer  Theile,  den 
plumpen  Köpfen,  den  überaus  kleinen  Körpern,  den  durch  einfache  rohe  Zapfen 
dargestellten  Beinen,  giebt  der  Stier  der  Byriskala- Höhle  alle  diese  Theile  in 
ziemlich  naturalistischer,  wenn  auch  stark  stilisirter  Form  wieder  und  bildet  so 
den  rohen  Versuchen  von  Hallstatt  gegenüber  ein  weit  vorgeschrittenes  Kunst- 
werk, so  dass  Zweifel  an  seiner  Zugehörigkeit  zur  Gruppe  dieser  Kunsulrangs- 
Aeusserungen  unbeholfener  Hallstatt-Menschen  und  an  seiner  Gleichaltrigkeit  be- 
rechtigt erscheinen.  Leider  lassen  die  Fundberichte  im  Stich,  da  sie  sich  wider- 
sprechen. So  schreibt  zuerst  der  F’inder,  stud  mcd.  Fel  kl,  im  Jahre  1872  über 
den  18t5'.>  von  ihm  gefundenen  Stier  an  Dr.  Heinrich  Wankcl  (Verhandl.  d,  Wien. 
Anthropol.  Ges.,  Bd.  2,  S.  308):  „Als  ich  mit  meinem  Cousin  Ernst  in  den  Fcrien- 
Monaten  des  Jahres  1869  die  Byriskala  besuchte,  sahen  wir,  dass  .Arbeiter  be- 
schäftigt waren,  den  mehrere  Schuh  mächtigen  Schotter  und  Sand  in  der  Eingangs- 
halle hinwegzuführen,  um  ersteren  zum  Bau  der  Strasse,  letzteren  bei  der  nahen 
Schmelzhüttc  zu  verwenden.  Wir  suchten  in  dom  aufgewühlten  Boden  nach  und 
fanden  nach  kurzer  Zeit  eine  Rippe  und  l)ald  darauf  eine  Reihe  von  Wirbeln  vom 
Menschen;  dies  eiferte  uns  um  so  mehr  an,  wir  gruben  und  katnen  auf  einen 
Klumpen  sehr  schmieriger,  fetter,  kohlenhaltiger  Erde,  aus  der  wir  zahlreiche  Thon- 
scherben herauszogen,  die,  nach  der  Krümmung  der  Handstücke  zu  schliessen. 
einem  Gerässe  von  ungefähr  8 Zoll  im  Durchmesser  angehört  haben  mochten, 
welches  mit  unter  Rhombenbildung  sich  durchschneidondon  Linien  verzieii  war. 

„Es  waren  ofTcnbar  Gefässe  von  bombenförmiger  Gestalt,  wie  sie  Euer  Wohl- 
geboren von  Vypustek  gefunden  haben. 

„Bei  weiterem  Suchen  in  der  kohlenhaltigen  Substanz  fiel  eine  Bronze-Figur 
(einen  Stier  darstellend)  heraus,  die  von  einem  weissen  Bleche,  an  dem  sic  an- 
genietet schien,  unglücklich  abbrach,  so  dass  der  Stier  an  3 Füssen  defect  wurde. 
Wie  mir  das  Blech  (wahrscheinlich  Silber)  sammt  den  3 Fuss-Fragmenten  abhanden 
gekommen  ist,  ist  mir  noc^h  heute  unerklärlich 

Es  wird  hier  ausdrücklich  gesagt,  dass  zuerst  die  Scherben  aus  der  Branderde 
hervorkamen,  später  erst  nach  weiterem  Suchen  der  Stier.  Danach  haben  die 
Scherben  neben  dem  Stier  gelegen,  und  nicht  etwa  der  Stier  in  einem  Topf. 

Später  (Verhandl.  d.  Wien.  Anthropol.  Ges.,  Bd.  7,  S.  125)  sagt  Wankel: 
„Dieselbe  (die  Stierfigur)  lag  angeblich,  mit  zusammengebackener,  verkohlter  Hirse 
umhüllt,  in  einem  Thongefässe  von  bombenförmiger  Gestalt  und  soll  an  einer 
weissen  Metallplatte  angenietet  gewe.sen  sein.  Die  Finder  nahmen  den  schwarzen 
Kohlcnklumpen  in  ihr  damaliges  Domicil,  die  Steingut- Fabrik  des  Hrn.  Dr.  .A.  Schütz 
in  Olomuean,  reinigten  denselben  und  erkannten,  dass  die  Figur  einen  Stier  dar- 
stelle,  der  leider  durch  das  Abbrechen  von  der  weissen  Masse,  die  beim  Heraus- 
nehraen  verloren  ging,  an  3 Füssen  defect  wurde.“ 

Hier  tritt  die  neue  Version  auf,  dass  der  Stier  in  einem  Topfe  gefunden  sei, 
wovon  in  dem  oben  angeführten,  ursprünglichen  Bericht  des  Finders  nichts  zu 
lesen  ist. 

Aber  gesetzt  auch,  der  Stier  wäre  in  einem  Topfe  gefunden,  so  giebt  das  auch 
noch  keinen  Anhalt  für  sein  Alter,  denn  cs  ist  nicht  bekannt,  welcher  Zeit  der 
Topf  angehörte.  Die  leider  nur  oberflächliche  Beschreibung  dos  Finders  giebt 
keine  Klarheit.  Der  Vergleich  mit  den  Steinzeit-Töpfen  von  Vypustek  kann  sich 
nur  auf  die  Gestalt  im  Allgemeinen  beziehen. 

Bis  hierher  sind  wir  also  noch  nicht  berechtigt,  den  Stier  mit  den  Hallstatt- 
Stieren  als  gleichaltrig  anzusehen;  denn  dass  in  der  Byciskala-Höhle  auch  Hallstatt- 
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Sachen  gefunden  sind  (s.  Much,  Atlas,  Taf.  LXXV  und  LXXVl,  und  Wankel: 
Bilder  aus  der  mührißchen  Schweiz.  1882.  S.  379 — 416),  ist  noch  kein  Beweis  für 
ihre  Gleichaltrigkeit  mit  dem  Stier,  da  nicht  angegeben  wird,  wie  sie  zu  einander 
lagen,  nicht  einmal,  ob  in  derselben  Schicht,  ln  der  Vorhalle  einer  leicht  zugäng- 
lichen Höhle  können  alle  Zeitalter  Reste  hinterlassen.  Ein  Umstand,  den  auch 
Wankel  ausführlicher  bespricht  und  als  Beweis  heranzieht,  spricht  freilich  für 
seine  Annahme. 

V.  Sacken  (Grabfeld  v.on  Hallstatt)  giebt  auf  Taf,  XX Hl,  Fig.  6 eine  Bronze- 
schale, auf  deren  Henkel  eine  Kuh  (Fig.  13),  gefolgt  von  einem  Kalbe,  (largestellt 
ist.  Der  Körper,  die  Beine,  der  Schwanz  der  Kuh  sind  ziemlich  gleich  aus- 
gebildet, wie  die  früher  besprochenen  Hallstätter  Rinder,  der  Kopf  aber  (Fig.  14) 
giebt  Vergleichspunkte  zum  Byeiskala-Stier.  Freilich  ist  auch  er  bei  weitem  nicht 
so  naturalistisch,  wie  der  der  Byciskala  (Fig.  12).  Die  Ohren  fehlen  ihm  ganz, 
er  ist  unförmlich  lang  gestreckt  ohne  irgendwelche  Aehnlichkeit  mit  der  Natur, 
<lie  Augen  sind  viel  zu  weit  nach  vorn  gerückt:  aber  dennoch  ähnelt  er  dem  des 
Stieres  der  Byfiskala-Höhle  in  drei  Punkten,  nehmlich  zunächst  in  der  Art  des 
Hörner-Ansatzes  und  ihrer  Krümmung,  dann  in  der  Ausbildung  des  Maules,  und, 
last  not  least,  dadurch,  dass  auch  er  eine  in  Gestalt  eines  Dreieckes  eingesetzte 
Blässe  hat,  freilich  hier  nicht  aus  Eisen,  sondern  aus  Knochen.  Die  „Silberplatte“ 
des  ByMskala-Stieres,  welche  gegen  Hallstatlzeit  sprechen  würde,  ist  sehr  zweifel- 
haft. Sie  soll  weiss  gewesen  sein,  was  so  altes  Silber  meist  nicht  ist.  Man 
könnte  an  Antimonbronze  oder  wohl  auch  an  Zinn  denken. 

Die  Frage  über  das  Alter  des  Byciskala-Stieres  und  die  Herkunft  muss  also 
darnach  noch  offen  bleiben.  Ueberhaupt  steht  die  Heimath  der  Byciskala-Bronzen 
noch  nicht  fest.  Aehnlicher  Ansicht  ist  M.  Hörnes.  Er  schreibt  (Die  Urgeschichte 
des  Menschen.  Wien  1892,  S.  616):  „Die  Byciskala  gehört  zu  den  Fundorten, 
die  ungemein  oft  genannt  werden,  ohne  dass  man  sich  eingehender  mit  der 
Erklärung  dieses  doch  immer  noch  starken  Räthsels  abgiebt.  Die  mannichfaltigen 
Aufforderungen  an  die  Phantasie,  welche  die  Funde  enthalten,  sind  nicht  un- 
berücksichtigt geblieben;  wir  verlangen  aber  Anderes,  um  der  Erscheinung  wissen- 
schaftlich näher  zu  treten.  Da  denkt  man  zunächst  daran,  dass  der  Eisenreich- 
thum  des  Gebietes,  wie  in  Halistatt  das  Salz,  magnetisch  auf  die  Bewohner  des 
Südens  gewirkt  habe.  Diese  holten  hier  Rohmetall,  vielleicht  in  der  Gestalt  jener 
Luppen  aus  der  alten  Schmiede-Werkstatt,  und  brachten  dafür  mannichfache  fremde 
Arbeitsproducte.  Nur  wenig  von  den  aufgefundenen  Objecten  wird  im  Orte  selbst 
angefertigt  sein.  Die  Importsachen  scheinen  einerseits  nach  Italien,  andrerseits 
nach  Ungarn  und  den  nördlichen  Gebieten  der  Balkan -Halbinsel  hinzuweisen. 
Dass  nachmals  die  Quaden  hier  in  der  Nähe,  in  der  Luna  Silva,  dem  böhmisch- 
mährischen Grenzgebirge,  Eisenschmelzen  besassen,  bezeugt  Ptolemaeus,  und 
manchen  Ueberrest  des  Bergbaues  hat  Wankel,  der  Entdecker  der  Byciskala,  in 
dieser  Gegend  entdecken  können.“ 

Vergleichen  wir  nun  die  Kuh  von  Neuhaldensleben  mit  den  zuletzt  betrach- 
teten beiden  Bronzen,  so  finden  wir,  dass  sie  zunächst  von  der  Kuh  Fig.  13  u.  14 
von  Hallstatt  ebenso  weit  entfernt  ist,  wie  von  den  übrigen  Halstätter  Rindern; 
aber  auch  mit  dem  By«'iskala-Stier  hat  sie  nichts  Gemeinsames,  als  dass  beide 
naturalistischer  gehalten  sind,  — doch  wie  verschieden!  Freilich  zeigen  die  Hörner 
und  das  Euter  der  Bronze  von  Neuhaldensleben  sofort,  dass  eine  Kuh,  vielleicht 
iin  Augenblick  des  Brüllens,  hat  dargestellt  werden  sollen,  ebenso  wie  die  Bycis- 
kala-Bronze  uns  den  kampfbereiten,  trotzigen  Stier  in  ganz  charakteristischer 
Haltung  vorführt;  aber  w’ie  grundverschieden  ist  die  Darstellung,  der  Stil,  wenn 
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man  so  sagen  darf:  die  Kuh  (Neuhaldensleben)  glatt  und  schlank,  die  Beine  pluniji. 
als  gerade,  halbrunde  Stäbe  wiedergegeben,  Kopf  und  Leib  nur  in  annähenid 
richtigen,  schematischen  Umrissen,  ohne  der  Natur  auch  nur  annähernd  nach- 
zukommen; der  Stier  (Byciskala)  in  allen  seinen  Theilen  der  Natur  nachgebildet, 
wenn  auch  stark  stilisirt.  Der  Stier  ist  also  eine  Darstellung  durch  kunstgeübte 
Hand,  der  ein  mit  gut  ausgeprägtem  Formensinn  begabtes  Auge  half:  mit  einem 
Wort  ein  Kunstwerk,  während  die  Kuh,  weit  davon  entfernt,  vielmehr  der  Versuch 
eines  künstlerisch  Ungeübten,  eines  Handwerkers  ist,  wenn  er  vielleicht  auch  in 
den  Augen  seines  V'olkes  ein  Künstler  war.  Ich  glaube  deshall)  nicht  fehlzugehen. 
wenn  ich  den  Stier  von  Byciskala  als  Importstück  aus  kunstgeübtem  Lande  an- 
sehe, die  Kuh  von  Neuhaldensleben  aber  aks  einheimische  Arbeit. 

Für  die  Abschätzung  des  Alters  der  Neuhaldensleber  Kuh  sind  nun  ausser 
den  stilistischen  Bedenken  gegen  ein  hohes  Alter  noch  zwei  weitere  Umstände 
maassgebend:  das  ist  die  Verwendung  von  Silber  zu  den  Hörnern,  und  zweitens 
die  ungemein  helle  grünlichgelbe  Farbe  des  Metalles,  aus  welchem  die  Kuh  be- 
steht, welche  durchaus  anders  ist,  als  die  schön  rothgoldige  Farbe  der  alten 
Bronzen,  und  eher  Messing  als  Bronze  zuzuschreiben  ist.  Eine  Analyse  würde 
hier  entscheiden.  Da  Silber  ebenso  wenig  wie  Messing  in  der  Haistattzeit  be- 
kannt ist,  so  fällt  die  Annahme,  dass  die  Kuh  der  Halistattzeit  angehört.  Meine 
Ansicht  geht  nun  dahin,  dass  der  Kuh  überhaupt  kein  allzuhohes  Alter  zuzu- 
schreiben ist;  ich  nehme  vielmehr  an,  dass  sic  dem  Mittelalter,  aus  dem  ähnliche 
rohe  Thierdarstellungen,  wenn  auch  nicht  häufig,  doch  nicht  gerade  selten  sind, 
angehört,  und  wurde  in  meiner  Annahme  dadurch  bestärkt,  dass  als  Fundort  aus- 
drücklich die  Nähe  der  alten  (jetzt  wUsbm)  Burg  .Nordhausen  angegeben  wird. 

Doch  kehren  wir  von  diesem  Ausflug  in  die  Metallzeit  zurück  zu  den  kera- 
mischen Erzeugnissen  der  Steinzeit,  welche  wir  in  der  Sammlung  zu  Neuhaldens- 
leben finden.  Ich  sage  kurzweg  Steinzeit,  meine  aber  für  die  Neuhaldenslet)er 
Funde  die  jüngste  Epoche  der  Steinzeit,  in  der,  wie  auf  dem  Skeletgräberfelde 
von  Tangermündc  (Ziegelei),  die  ersten  Spuren  eingewanderten  Metalles  kündbar 
werden.  Trotzdem  kann  man  diese  Keramik  nicht,  wie  cs  Hr.  Wegener  (Fest- 
schrift zur  Feier  des  25jährigen  Jubiläums  des  Gymnasiums  zu  Neuhaldcnslebcn. 
1897.  S.  1 1 u.  15)  thut,  der  Bronzezeit  zurechnen.  Es  ist  alte,  der  Steinzeit  an- 
gehörige  Technik,  die  fortbestcht,  als  die  Bronze  (hier  und  da  das  Kupfer')  Ein- 
gang findet.  Erst  nach  und  nach  verbreiten  sich  mit  dem  Allgemeinerwcrden  des 
Metalles  auch  die  der  Metallzcit  eigenen  Formen  und  Verzierungsarton  der  Thon- 
gefässe.  Gerade  der  Umstand,  dass,  wie  z.  B.  bei  Tangermünde,  nur  vereinzelt 
eine  Spur  Metall  auftritt,  während  alle  übrigen  mit  Beigaben  versehenen  Gräber 
rein  steinzeitliche  Beigaben  ergeben  haben,  ist  ein  unumstösslicher  Beweis  für  die 
richtige  Zeitstellung  dieser  menschlichen  Kunsterzeugnisse  in  das  letzte  Stadium 
der  Steinzeit,  an  ihr  Ende  und  in  den  Uebergang  zur  Metallzeit.  Das  zufälligt' 
Vorkommen  von  Gräbern  der  hochentwickelten  Bronzezeit  (Wegener,  S.  10)  in 
einer  Ansiedelungsstätte  der  Steinzeit  (Fuchsberg)  beweist  durchaus  nicht  das 
gleiche  Alter  beider  Funde,  sondern  es  beweist  nur,  und  dazu  stimmt  die  Fund- 
beschreibung Wegener s ganz  genau,  dass  das  Bronzegrab  später  angelegt  ist. 
Dabei  wurde  die  Brandschicht  durch.stochen,  die  mit  Scherben  und  Kohle  durch- 
setzte Erde  ausgeworfen  und  nachher,  bei  und  nach  Herstellung  des  Bronze- 
grabes, wieder  zum  Festlegen  der  Steine  und  zum  Ausfüllen  der  Grube  benutzt. 
Ein  Irrihum  ist  hier  leicht  möglich;  das  eigenartige  Vorkommen  der  Branderde 
mit  Steinzeit-Scherben  unter  der  Steinpackung  und  in  den  Fugen  derselben  in 
einem  Bronzegrabe  hätte  aber  zu  besonderer  Aufmerksamkeit  und  Beachtung  aller 
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Xebenuniständfi  ermahnen  sollen  und  hätte  dann  sicher  zu  richtigeren  Schlüssen 
geführt.  Noch  viel  weniger  beweisend  für  Wegcner’s  Behauptung,  dass  „die 
tief  eingedrückten  oder  eingestochenen  Linien'^  auf  Thongefässen,  eben  unsere 
neolithischen  Ornamente,  der  Bronzezeit  angehören,  ist  das  nicht  fern  gelegene 
„Bronzegrab  mit  2 Bronze-Nadeln“  auf  der  Rosmnrinbreite.  Hier  sagt  Wegener 
ausdrücklich  (Seite  15),  dass  das  Grab  neben  der  Ansiedelungsstätte  mit  neo- 
lithischen Scherben  lag  Dieses  Nebeneinander  als  Beweis  der  Gleichzeitigkeit 
heranzuziehen,  ist  doch  sehr  gewagt.  Irgendwo  hört  jedes  Ding  einmal  auf, 
irgendwo  fängt  ein  andres  an.  Aus  der  Kürze  oder  Länge  des  Zwischenraumes 
auf  grössere  oder  geringere  Zusammengehörigkeit  schliessen  zu  wollen,  würde 
doch  auf  starke  Abwege  führen.  .Auch  das  Beweismittel,  dass  weder  auf  dem 
Fachsberge,  noch  auf  der  Rosmarinbreite  bisher  Steinbeile  gefunden  wurden, 
versagt  bei  der  geringen  Grösse  des  bisher  aufgedeckton  Ausgrabungsgebietes. 
Ich  will  hier  noch  hinzufügen,  dass  auf  dem  Fuchsberge  noch  weitere  drei  Skelet- 
gi-äber  geöffnet  sind,  dass  aber  nur  noch  „bei“  einem,  am  Westende,  ein  einziger 
Scherben,  welcher  „durch  liefgozogene  Furchen  mit  Einstichen  verziert  war“, 
gefunden  wurde,  aber  sonst  fast  hei  jedem  Grabe  eine  Unzahl  anderer 
Scherben. 

Wer  häufiger  in  den  verschiedensten  Gegenden  Ausgrabungen  vorzunehmen  in 
der  Lage  ist,  dem  erscheint  es  gar  nicht  als  etwas  so  sehr  Wunderbares,  wenn  in 
einem  Gräberfelde  alter  Zeit  einmal  Gräber  aus  viel  jüngerem  Zeitalter  Vorkommen. 
Mir  fallen  hier  aus  meinen  Ausgrabungen  gleich  mehrere  Beispiele  ein. 

Bei  Clossow,  Kr.  Königsberg,  Neumark,  fand  ich  eine  Ansiedelungsstätte  der 
Hallstatt-Zeit  und  mitten  zwischen  den  einzelnen  Hcerdstellen  Brandgräber  der 
römischen  Kaiserzeit  und  wendische  Skeletgräber;  bei  Vitzke,  Kr.  Salzwedel,  ein 
La-Tene-Gräberfeld  und  dicht  daran,  vielleicht  in  demselben,  liegen  spätrömische 
Skeletgräber  (Globus,  Bd.  L.NX,  Nr.  17,  und  Zeitschrift  f Ethnologie,  Bd.  XXV, 
S.  156).  Bei  Ketzin,  Ost -Havelland,  fand  ich  römische  Skeletgräber  und  an- 
scheinend auch  Brandgräber,  Hr.  Dr.  Götze  dicht  daneben  und  dazwischen  liegend 
neolithische  Skelet-Gräber.  Die  Beigaben  sind  so  verschieden,  für  die  einzelnen 
Epochen  so  charakteristisch,  dass  von  einer  Verwechselung  keine  Rede  sein  kann, 
ebenso  wenig  von  einer  Gleichaltrigkeit  der  neben-  und  durcheinander  liegenden 
Funde.  Ich  verweise  ferner  auf:  Handelmann,  Amtliche  Ausgrabungen  auf  Sylt. 
Kiel  1873;  sowie  J.  Naue,  Die  Hügelgräber  zwi.schen  .Ammer-  und  StatTel-See. 
Stuttgart  1887. 

Doch  diese  Beobachtungen  sind  durchaus  nichts  Neues.  Schon  der  auf  dem 
Gebiete  der  ClassiOcirung  und  Altersbestimmung  der  Funde  bahnbrechende  Rector 
Danneil  in  Salzwedel  berichtet  im  Jahre  1838  (I.  Jahresbericht  des  altmärkischen 
Vereins  für  vaterländ.  Geschichte  und  Alterthumskunde  S.  42  und  1843  A’I.  Jahres- 
bericht S.  91,  92)  über  Funde  späterer  Begräbnisse  in  Steinkammer-Gräbern  der 
Altmark  und  deutet  diese  Funde  nach  damaligem  Standpunkt  der  Forschung  voll- 
.ständig  richtig.  Er  fand,  wie  Hr.  Schötensack  und  ich  nachwiesen  (Zeitschr.  f. 
Ethnologie  ls93.  S.  15.5),  in  einem  Grabe  bei  Mellin  spätrömische  Skeletgräber; 
ferner  in  einem  zweiten  Grabe  daselbst  (a.  a.  O.  S-  156)  3 Leichenbrand-Urnen  aus 
der  Zeit  der  Urnen-Friedhöfe  (wahrscheinlich  nahe  der  Völkerwanderungzeit). 

Auch  in  Hannover  wurden  schon  in  alter  Zeit  ähnliche  A orkommen  beobachtet 
und  richtig  gedeutet  (v.  Estorff  und  Hagen,  Atlas  heidnischer  Alterthümer  der 
(jegend  von  Uelzen.  Hannover  1846.  S.  1.5), 

Aus  den  aufgeführten  Beispielen  geht  klar  hervor,  dass  man  bei  weitem  nicht 
Alles,  was  man  auf  derselben  Stelle  findet,  für  gleichaltrig  halten  muss;  es  geht 
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ferner  daraus  hervor,  dass  bis  auf  Weiteres,  und  höchstwahrscheinlich  für  immer, 
Hr.  Virchow  mit  der  Altersbestimmung  der  beregten  Verzierungen  Recht  behält, 
und  dass  diese  ganz  sicher  der  jüngsten  Epoche  der  Steinzeit  angehöreu. 

Sieht  man  von  obigem,  unter  den  auf  dem  Fuchsberge  waltenden  Umständen 
leicht  verzeihlichen  Irrthum  ab,  so  kann  man  nicht  umhin,  Hrn.  Wegencr’s  Pleiss. 
Ausdauer,  Glück  und  Sorgfalt  die  höchste  Achtung  zu  zollen,  die  es  ihm  ermög- 
lichten, in  so  kurzer  Zeit  seines  Wirkens  in  Neuhaldensleben  eine  so  grosse  An- 
zahl so  sorgfältig  zu  Tage  gebrachter  Funde  zu  sammeln,  zu  bergen  und  zu 
besprechen  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1695,  S.  141;  Magdeburg.  Geschichtsblätter  189(1; 
Montagsblatt  der  Magdeburg,  Zeitung  1896;  Festschrift  zur  Feier  des  25jährigen 
Jubil.  des  Gymnasiums  zu  Neuhaldensleben  1897). 

Von  den  reichen  Funden  der  Umgegend  von  Neuhaldenslel)en  will  ich  hier 
nur  einige  erwähnen  unter  Beigabe  einiger  Beispiele,  indem  ich  für  alles  Uebrige 
auf  die  oben  genannten  ausführlichen  Arbeiten  des  Hrn.  Wegen  er  verweise. 

Betrachten  wir  zunächst  kurz  die  sehr  interessante  Fundstelle  auf  dem  Fuch.«;- 
berge,  3 km  nordöstlich  von  Neuhaldensleben.  Hier  sind  zunächst  Hügelgräber  der 
Bronzezeit  aufgedeckt  worden.  Die  Hügel  bargen  Skeletgräber  in  Steinpackun« 
(Wegen  er,  Festschrift  S.  9).  Das  von  Wegen  er  zuerst  beschriebene  Grab  war 
ausserordentlich  reich  an  wichtigen  Beigaben.  Hr.  Wegener  giebt  die  Lage  der- 
selben, wie  folgt,  an:  „Die  Beigaben  bestanden  aus  einer  bronzezeitlichen  Fibel, 
von  der  die  bewegliche  Nadel  mit  einfachem  Kreuz(?)  als  Krönung  (Fig.  15<i),  und 
das  rhombische,  mit  Einstichen  verzierte,  plattenförmige  Mittelstück  (Fig.  15/^  er- 
halten war.  Sie  lag  in  der  Gegend  der  oberen  Brust.  Ebenda  lag  ein  Bruchstück 
einer  anderen  Bronze-Nadel  (Fig.  16).  Ein  dünner  Gürtelhaken  (Fig.  17)  lag  etwa 
in  der  Bauchgegend.  An  der  Stelle,  wo  die  linke  Hand  gelegen  haben  muss,  fand 
sich  ein  breiter  Fingerring  (Fig.  18).  An  der  Stelle  der  rechten  Hand  lagen  8 fein 
geschlagene  Feuerstein-Pfeilspitzen  mit  Widerhaken,  ohne  Schaft-Ansatz  (aber  mit 
Schaft-Kimme:  Kr.)  [Fig.  19-^26]  und  zwei  bronzene  Pfeilspitzen  mit  Tülle,  die 
eine  mit  langen  Widerhaken  (Fig.  27),  die  andere  schilfblattlormigt?),  unten  ab- 
gerundet (Fig.  28),  Neben  den  Feuerstein-Spitzen  fanden  sich  kleine  Bronze- 
Blättchen,  doch  eine  war  rings  umgeben  von  einem  vielfach  gebrochenen,  auf- 
gegossenen Bronze-Ueberzug. 

„Nach  der  Fibel  und  nach  der  Leichen-Bestattung  zu  urtheilen,  werden  wir 
das  Grab  wohl  der  II.  Montelius’schen  Periode,  also  etwa  den  Jahren  1250  bis 
KXK)  v,  Chr.  zuzuweisen  haben, 

„Innerhalb  des  Grabes,  ferner  in  den  Fugen  der  Steinpackung  und  neben 
dieser  fanden  sich  zahlreiche  Scherben.  Zw'ei  grösseren  Gefässen  gehörten  einige 
dunkelbraune  Scherben  an,  unter  diesen  zwei  Stücke  mit  vertical  durchbohrten, 
dicken  Scherben  statt  der  Henkel,  die  am  obern  Rande  ansassen.  Eine  rothe 
Scherbe  zeigt  einen  horizontal  durchbohrten  Henkel  (vielleicht  unsre  Fig.  29). 
Daneben  fanden  sich  viele  verzierte  Scherben.**  „Es  muss  auffällig  erscheinen, 
diiss  nicht  ganze  oder  annähernd  ganze  Gefässe,  sondern  nur  Scherben  gefunden 
wurden,  ferner,  dass  trotz  der  sorgfältigsten  Durchsuchung  des  Bodens  die  Scherben 
der  einzelnen  Gefässe  auch  nicht  annähernd  vollständig  waren.  Hält  man  dazu 
tlie  Thatsache,  dass  die  Scherben  grossenteils  unter  und  zwischen  der  Packung 
lagen,  so  erscheint  cs  w^ahrschcinlich,  dass  die  Gefässe  vor  der  Bestattung  zer- 
brochen waren.  Nun  fand  sich  rings  um  das  Grab  etwa  in  einer  Breite  von 
1 ‘/,j  m schwarze  aschenhaltige  Erde,  in  der  gleichfalls  zahlreiche  Scherben  gleichen 
Charakters  enthalten  waren.  So  darf  man  annehmen,  dass  die  ganze  vom  Hügel 
bedeckte  Fläche  etwa  zu  einem  Todtenschmause  rings  um  die  aufgebahrte  Leiche 
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benutzt  war,  dass  die  dabei  gebrauchten  Gefässe  zerbrochen  wurden,  dass  inan 
uann.  auf  der  aschcngcsch würzten  und  mit  Scherben  bedeckten  (oben  steht:  darin 
enthalten:  Kr.)  Erde  die  Steinsetzung  für  die  Leiche  errichtete  und  mit  eben- 


solcher Erde  ausfüllte.“  So  w’eit  Hr.  Wegen  er.  Meine  Ansicht,  dass  das  Grab 
in  einer  Steinzeit- Wohnstätte  angelegt  wurde,  führte  ich  schon  oben  aus;  ein 
Todtenmahl  würde  eine  stärkere  Aschenschicht  %vohl  kaum  hinterlassen,  dazu  ge- 
hört ein  längerer  Zeitraum  und  oft  wiederholtes  Feuer.  Fig.  29 — 32  geben  Hei- 
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spiele  der  gefundenen  Scherben,  die  alle  den  aasgesprochenen  Charakter  der  Stein- 
zeit zeigen.  Fig.  31  ist  die  Aussenseite  eines  Gefiissbodentheiles,  zu  dem  Fig.  30 
als  Randstück  gehören  dürfte. 

Hr.  Wegener  hat  den  Uebcrzug  der  Feuerstein-Pfeilspitzen,  soweit  die  Stücke 
genau  passten,  wieder  auf  den  Spitzen  befestigt,  wie  die  Fig.  23 — 26  zeigen.  Er 
hält  ihn  für  Bronze.  Schon  bei  der  flüchtigen  Besichtigung  in  Neuhaldensleben 
überzeugte  ich  mich,  dass  das  nicht  möglich  ist.  Zunächst  waren  die  Feuer- 
steine ohne  Risse,  die  sie  hei  dem  hohen  Hitzegrad  geschmolzener  Bronze  sicher 
bekommen  hätten. 

Da  mir  seitens  des  Hrn.  Gymnasial-Directors  Dr.  v.  Hagen  und  des  Hrn. 
Gymnasiallehrers  Brunotte  die  hier  in  Zeichnungen  wiedergegebenen  Stücke  in 
liebenswürdigster  Weise  zur  Vorlage  und  Publication  übersandt  wurden,  so  war 
es  mir  möglich,  diesen  ücberzug  näher  prüfen  und  damit  die  Frage  entscheiden 
zu  können. 

Zunächst  versicherten  mir  einige  Fachleute,  denen  ich  die  Spitzen  zeigte,  dass 
es  technisch  unmöglich  sein  dürfte,  die  Feuerstein-Pfeilspitzen  in  dieser  Weise 
mit  Bronze  zu  umgiessen.  Dann  waren,  wohl  auf  dem  Transport  nach  Berlin,  zwei 
kleine  Splitterchcn  von  den  neben  den  Pfeilspitzen  auf  Pappe  geklebten  Ueber- 
zugbrocken  abgebrochen,  die  ich  nicht  wieder  unterzubringen  wusste.  Bei  der 
Wichtigkeit  der  hier  vorliegenden  Frage  hoffe  ich  seitens  der  Herren,  die  so 
liebenswürdig  waren,  mir  die  Sachen  anzuvertrauen,  nachträglich  Indemnität  zu 
erhalten  dafür,  dass  ich  diese  beiden  Splitter  näher  untersuchte.  Wir  kennen  mit 
Marz  zum  Zwecke  des  Festkittens  im  Schaft  überzogene  Feuerstein-Pfeilspitzen 
aus  Schweizer  Pfahlbauten  (s.  Keller,  Pfahlbau-Berichteil,  VII  u.  s.  w.)  und  von 
andern  Fundstellen.  Ich  vermuthete  hier  Aehnliches,  legte  ein  Pröbchen  auf  Platin- 
blcch  und  erhitzte  es.  Es  schmolz,  verbrannte  mit  stark  lassender  Flamme  und 
verbreitete  den  chnrakterischcn  Juchtengeruch  des  Birkenharzes. 

Das  Vorkommen  dieses  Harzes  in  sehr  vielen  Urnen  der  spätrömisehen  Kaiser- 
und  der  Völkerwanderungszeit  ist  lange  bekannt.  Ich  wies  seinen  Gebrauch  als 
Grab-Beigabe  in  Steinzeit-Gräbern  des  Grabfcldes  von  Rössen  bei  Merseburg  nach 
(Verhandl.  1892,  S.  97).  Jetzt  haben  wir  eine  neue  Verwendung  in  der  Bronzezeit, 
aus  der  wir  es  ja  schon  als  Einlage  an  gewissen' SchwerlgrilTen  (Schleswig-Hol- 
stein u.  s.  w.)  kannten  und  auch  als  Einlage  in  den  Verzierungen  von  Bronze- 
Dcckeldosen. 

Hr.  Wegener  deckte  in  demselben  Hügel  noch  ein  unvollkommenes  zweites 
Grab  auf,  darin  ein  Bronze-Bruchstück  (Gürtelhaken);  ferner  einen  zweiten  Hügel 
mit  anscheinend  zwei  Skelet-Gräbern,  in  dem  einen  einen  Bronze-Dolch  und  Reste 
einer  Spiral-Fibel,  im  zweiten,  am  Westende,  Scherben,  darunter  wieder  eine  ,,durch 
tiefgezogene  Furchen  mit  Einstichen  verzierte“,  ln  einem  dritten  Hügel  fand  sich 
ein  zersüirtes  Grab,  am  äusseren  Sudrandc  des  Hügels  wiederum  5 Feuerstein- 
Pfeilspitzen.  Nahe  diesem  Hügel  wurde  in  einer  Steinpackung  ein  Brandgrab  bloss- 
gelegt. 1,40  m tief  lag  unter  der  Steinpackung  eine  Steinplatte,  darunter  eine 
grosse  Urne  mit  Leichenbrand  und  Resten  einer  Bronze-Nadel,  daneben  ein  Bei- 
gefäss.  Hr.  Wegener  schreibt  (Festschrift  S.  13):  „Wir  haben  es  hier  sicher 
mit  einer  jüngeren  Periode  der  Bronzezeit  zu  thun,“  erkennt  hier  also  ausdrücklich 
an,  dass  Funde  verschiedener  Zeiten  nahe  bei  einander  Vorkommen  können,  und 
dass  damit  noch  nicht  ihre  Gleichzeitigkeit  bewiesen  ist. 

Neben  diesen  Gräbern  fanden  sich  Wohnstätten  mit  den  üblichen  Brand- 
schichten und  Scherben.  Knochen  fehlen,  dagegen  sind  prismatische  Feuerstein- 
Messer  zu  Tage  gefördert.  An  anderer  Stelle  bargen  <lie  Bnindschichten  auch 
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Thierknochen,  an  einer  auch  Knochen-Pfriemen.  Die  Scherben  zeigen  denselben 
Charakter,  wie  die  von  der  Rosmarinbreite,  d.  h.  den  der  Steinzeit. 


Die  Rosmarinbreite  liegt  ebenfalls  auf  den  Höhen  des  linken  Ohre-Ufers, 
doch  näher  zur  Stadt  Neuhaldensleben.  Auch  hier  fanden  Arbeiter  ein  Skeletgrab, 
ähnlich  denen  am  Fuchsberge,  dann  aber  fand  Hr.  Wege  ne  r sehr  ausgedehnte 
Brandschichten  mit  vielen  Scherben,  prismatischen  Feuerstein-Messern,  Meissein, 
Pfeilspitzen,  Niicleis,  Knochen-Pfriemen.  Von  den  Scherben  geben  Fig.  3ö  — 36 
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Beispiele.  Fig.  36  ist  ein  schwarzer  Scherben  mit  weisser,  sehr  fester  Ausfüllung. 
Auch  wurde  ein  Sandstein  mit  Rillen,  sicher  ein  Schleifstein  für  Knochen-Pfriemen 
(Fig.  37),  aufgehoben.  Unweit  dieser  Ansiedelungs-Stätten  wurde  ein  sehr  merk- 
würdiges Begräbniss  gefunden,  nehmlich  eine  liegende,  grosse  Urne  Die  nach 
Norden  gerichtete  OefTnung  war  mit  Feldsteinen  verschlossen,  das  Innere  mit  Erde 
gefüllt.  „Aufrecht  gegen  den  Boden  stehend,  die  Augen  nach  Norden  gerichtet, 
stand  ein  unverbrannter  Kinder-Schädel.  Andere  Gebeine  und  Beigaben  fehlten. 
Dicht  dabei  fand  sich  ein  gleiches  Gefäss  in  gleicher  Lage,  doch  war  die  obere 
Hälfte  abgepflügt;  unter  den  innen  liegenden  Scherben  trug  eine  die  tief  ein- 
gedrückten Ornamente.“ 

Ich  will  auf  die  übrigen  Fundorte,  wie  Juden-Kirchhof  (Festschrift  S.  20), 
Bülstringen  (Zeitschrifl  für  Ethnologie  1895,  S.  141),  die  Moorfunde  (Festschrift 
S.  7)  u.  s.  w.  u.  8.  w.  nicht  weiter  eingehen,  und  möchte  nur  noch  die  als  Einzel- 
fuiid  bei  Althaldcnsleben  gesammelte  Kupfer-Axt  (Fig.  38),  830  g schwer,  erwähnen. 
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Nach  Besichtigung  der  Sammlung  fuhren  wir  hinaus  zum  Frühatück  im  Kur- 
hause und  dann  in  den  Althaldenslebener  Forst,  wo  wir  nicht  weniger  als  S der 
etwa  70  dort  noch  mehr  oder  weniger  gut  erhaltenen  Steinkammer-Gräber  (Megalith- 
Gräber)  besuchten.  Da  die  Besichtigung  nur  eine  sehr  flüchtige  war,  muss  die 
Beschreibung  bis  nach  eingehenderer  Aufnahme  Vorbehalten  bleiben.  Nur  eines 
möchte  ich  hier  bemerken.  Es  schien  mir,  als  ob  die  einzelnen  Steine,  aus  denen 
diese  Gräber  aufgeführt  und  zusammengesetzt  sind,  im  Allgemeinen  an  Grösse 
ihre  Brüder  in  der  Altmark  und  Hannover  nicht  erreichen;  der  Bau  der  Gräber 
entspricht  denen  in  den  genannten  Landestheilen.  Der  Vortragende  legte  von  ihm 
auf  dem  Ausfluge  aufgenommene  Photographien  einiger  der  besuchten  Steinkammer- 
Gräber  vor,  besonders  von  dem  durch  eine  Eiche  zerstörten. 

Ein  gemeinsames  fröhliches  Mahl  der  ortsangehörigen  und  fremden  Alterlhnms- 
forscher  im  Hotel  Jansen  beschloss  die  sehr  genussreiche  Fahrt  und  somit  den 
letzten  Tag  des  abwechselungs-,  arbeits-  und  genussreichen  Congresses.  — 

(18)  Hr.  Ed.  Krause  zeigt 

steiuzeitliche  Knöpfe  aus  Eberhauern. 

welche  zu  3 Skeletten  des  bekannten  neolith ischen  Gräberfeldes  von  Rössen 
bei  Merseburg  gehören. 

Bei  der  Präparirung  eines  Skelets  von  Rössen  zur  Aufstellung  in  der  vor- 
geschichtlichen Abtheilung  unseres  Museums  bemerkte  ich  unter  einer  Anzahl  von 
Marmor-Perlen  auch  die  beiden  Knöpfe  (Fig.  1 : 4 cm  lang,  und  Fig.  2:  1,8  cm  lang)  aus 
Kberzahn.  Sie  lagen  nach  Angabe  des  Finders,  des  bekannten  Ingenieurs  A.  Nagel 
in  Deggendorf,  am  Halse.  Hr.  Nagel  ist  der  glückliche  Entdecker  des  Gräber- 
feldes, dem  er  durch  eigene  Ausgrabungen  eine  .\nzahl  von  Skeletten  mit  grösster 
Sorgfalt  entnahm,  in  der  Weise,  dass  er  sie  sammt  dem  ganzen  Erdblock,  in  dem  sie 
gebettet  higen,  mit  einer  Zarge  aus  Brettern  umgab,  dann  stückweise  untergrub, 
(iuerbretter  unterschob  und  von  unten  an  die  Zarge  schraubte,  bis  eine  vollständige 
Kiste  entstanden  war,  in  der  er  dann  das  in  seiner  Lage  vollständige  erhaltene 
Skelet  aus  der  Grube  heben  konnte.  Obenauf  füllte  er  die  Kiste  vor  dem  Schliessen 
mit  geeignetem  Packmaterial.  So  kamen  sie  in  die  Museen,  der  bei  weitem  grösste 
Theil  in  das  hiesige  Museum  für  Völkerkunde,  nämlich  11)  Stück.  Doch  in  diesem 
Zustande  sind  sie  noch  lange  nicht  zur  Ausstellung  in  der  Sammlung  geeignet; 
dazu  bedarf  es  erst  sehr  mühevoller  Vorbereitung,  auf  die  ich  hier  nicht  eingehen 
will.  13  Stück  sind  bereits  aufgestellt.  Bei  dem  letzten  derselben  fand  ich  die 
Knöpfe.  Ihre  ausserordentliche  Aehnlichkeit  mit  knöchernen  und  steinernen  Lippen- 
pflöcken derEskirnos  aus  Alaska,  die  ringsherum  laufende  Nute,  der  Umstand,  dass 
ihrer  auch  zwei  vorhanden  waren,  und  zwar  zwei  ungleiche,  wie  bei  den  Eskimos, 
ihre  Krümmung,  die  genau  den  Lippenpflöcken  der  Eskimos  entspricht  und  sich  beim 
Gebrauch  als  Lippenpflöcke  sehr  gut  der  Rundung  der  unteren  Zahnreihe  anschmiegen 
würde,  liess  mich  sie  als  solche  ansprechen.  Sie  würden  sich  in  der  That  genau 
so  gut  für  diesen  Gebrauch  eignen,  wie  die  Lippenpflöcke  der  Eskimos. 

Bei  der  Durchsicht  der  übrigen,  noch  in  unseren  Magazinen  befindlichen  Funde 
aus  dem  Rössener  Gräberfelde  fand  sich  bei  dem  Fund  Nr.  .3V11I  ein  weiteres  Bei- 
, spiel  (Fig.  3:  3,5  m lang),  in  der  Gestalt  fast  genau  der  Fig.  l entsprechend. 

Bei  dem  Grabe  17  (Eing.-Journ.  II,  73,  84)  fanden  sich  zwei  sehr  ähnliche 
Stücke  (Fig.  4:  3,1  cm  lang,  und  Fig.  5:  3,2  cm  lang);  neben  diesen  aber  drei  weitere 
ähnliche,  aber  etwas  anders  gestaltete,  namentlich  nicht  so  abgerundete  Stücke 
(Fig.  6:  1,7  m lang;  Fig.  7:  2,5  m lang  und  Fig.  8:  2 m lang). 
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Die  Zeichnungen  jedes  einzelnen  Stückes  sind  in  folgender  Reihenfolge  ge- 
geben: a Ansicht  von  oben,  das  heisst  von  der  convexen  (äussem)  Seite  des  Zahnes, 
/>  von  der  der  Zeichnung  //  zogekehrtcn  Seite  des  Pflockes,  c von  unten  (Concav-  oder 
Innenseite  des  Zahnes),  r/  Querschnitt  des  Pflockes,  bezw.  Ansicht  der  in  der 
Zeichnung  nach  unten  gekehrten  Seite  von  o. 


Das  Vorkommen  von  5 ähnlich  gestalteten  Stücken  an  einem  Skelet  würde 
freilich  den  Gebrauch  als  Lippenpflöckc  ausschlicssen  und  eher  darauf  deuten,  dass 
sie  als  Perlen  zwischen  den  Marmor-Perlon,  die  mit  ihnen  gefunden  wurden,  ein- 
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gereiht,  indem  sie  (wie  in  Fig.  9)  zwischen  zwei  in  die  Nute  gelegten  Schnüren  ein- 
geknotet waren.  Indessen  sind  diese  5 Stück,  wie  die  Zeichnungen  zeigen,  nicht 
nach  gleicher  Grundform  hergestellt:  2 Stück  (Fig.  4 und  ö)  entsprechen  vielmehr 
den  Fig.  1 bis  3 wiedergegebenen,  wärend  Fig.  6 bis  <S  nur  mit  einer  umlaufenden 
Xute  versehen  sind,  ohne  weitere  Abrundung.  Dies  logt  den  Gedanken  nahe,  dass 
Fig.  1 bis  5 zu  anderm  Gebrauch  gedient  haben,  als  Fig.  G bis  8,  nehmlich  erstere 
vielleicht  als  Lippenpflöcke,  letztere  in  der  beschriebenen  Weise  als  Perlon,  oder 
auch  als  Ohrpllöcke. 

Auf  jeden  F^all  gehören  diese  Pflöcke  oder  Knöpfe  aus  Eberhauern  zu  den 
interessantesten  Fundstücken  und  geben  eine  neue  Verwendung  dieses  Materials, 
von  dem  Hr.  Olshauscn  (diese  Vcrhandl.  1888,  S.  273  und  440)  uns  schon  einige 
Gebrauchsformen  vorführte.  — 

(19)  Hr.  Franz  Heger,  Leiter  der  anthropologisch-ethnologischen  Abtheilung 
am  k.  k.  Xaturhistorischen  Hof-Museum  in  Wien,  meldet,  dass  er  mit  dem  14.  Februar 
1899  die  Stelle  eines  I.  Sekretärs  der  Anthropologischen  Gesellschaft  und  den  damit 
verbundenen  Posten  des  Redacteurs  der  „Mittheilungen“  niederlegt.  Das  Sekre- 
tariat bleibt  1.  Burgring,  Nr.  7. 

(20)  Hr.  Dr.  Johann  Jankö,  Gustos  der  ethnographischen  ,\btheilung  des 
National-Museums  in  Budapest,  schreibt  in  einem  Briefe  an  Hrn.  R.  Virchow  vom 
21.  November  in  Bezug  auf  die 

Ableitung  de.s  Naraen.s  Zichy. 

Von  der  Expedition  des  Hrn.  Grafen  Eugen  Zichy  nach  Hause  zurückgekehrt, 
nahm  ich  bei  Durchsicht  der  erschienenen  Literatur  auch  von  Ihrer  Entgegnung  auf 
den  Brief  Otto  Hcrman’s  Notiz  (Verhandl.  der  Berl.  Anthr.  Ges.  1898,  S.  92,  93)- 

Demgegenüber  halte  ich  es  nun  für  meine  erste  Pflicht,  mich  bei  Ihnen  für 
Ihre  Schutznahme  zu  bedanken,  die  für  uns  um  so  grösseren  Werth  besitzt,  als 
uns  dieselbe  nun  schon  zum  zweiten  Male  zu  Theil  wird  und  damit  auch  die 
Stelle,  welche  in  der  ersten  magyarisch  erschienenen  Kritik  (Budapesti  Szemle)  ent- 
halten ist,  vollständig  entkräftet  erscheint. 

Otto  Herman  sagt  dort  nehmlich:  „Ich  wusste  recht  gut,  dass  man  uns  damit 
kommen  würde:  „„Die  Berliner  Gesellsch.  f.  .\nthr.,  Ethnol.  und  Urgeschichte  hat 
auf  Antrag  Virchow’s  den  Grafen  Eugen  Zichy  für  seine  Kaukasus-Forschungen 
und  in  Anerkennung  seiner  Wissenschaft  zu  ihrem  correspondirenden  Mitgliede 
erwählt.““  Meinerseits  sehe  ich,  wie  die  Dinge  nun  einmal  stehen,  darin  nur  einen 
Höflichkeitsact  der  specifisch  deutschen  wissenschaftlichen  Kreise  gegen 
einen  Geheimrath,  der  sich  nach  Berlin  bemühte,  dort  eine  Vorlesung  abhielt 
und  sein  Opus  im  Prachteinband  zum  Geschenk  übermittelte.“ 

Dass  man  derlei  Bemerkungen  auch  in  Ungarn  nicht  ernst  nahm,  besonders 
dort,  wo  es  sich  um  eine  in  Ihrem  Namen  vollbrachte  That  handelte,  der  Sie  Ihr 
ganzes  reiches  Leben  der  „Wahrheit“  gew’eiht  (obzwar  solche  Bemerkungen  ganz 
geeignet  sind,  auch  die  deutsche  wissenschaftliche  Kritik  auf  den  Standpunkt  der 
Schmeichelei  herabzustellen)  — des  braucht  es  ja  keiner  weiteren  Bekräftigung. 

Was  die  uns  aus  dem  durch  Sie  publicirton  Briefe  bekannte  Stelle  betrifft: 
„dass  die  Familie  Zichy  bis  ins  13.  Jahrh  den  Namen  „Szajk“,  auch  „Zaik“  (slo- 
venisch  Hase)  führte  und  erst  später  die  Güter  in  der  Somogy  besiedelte  und  nach 
dem  Dorfe  Zics  (spr.  Sitsch)  ihren  Namen  änderte  et  sequ.“,  so  entbehrt  dieselbe 
aller  und  jeder  Beweiskraft.  Denn  dieselbe  sagt  durchaus  nicht,  dass  dieZichy's 
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nicht  den  „gentes  primae  occupationis‘^  angehörten,  oder  SInven  waren,  denn  so- 
wohl der  Name  Szaikai  (und  nicht  Zaik),  wie  auch  Zichy,  sind  von  Besitzthümcrn 
entlehnte  Namen,  die,  wenn  auch  slavisch,  doch  nur  soviel  bezeugen,  dass  an  der 
betreffenden  Stelle  eine  slavische  Uransiedlung  vorhanden  war,  nicht  aber,  dass 
dort  im  Mittelalter  Slaven  sassen,  und  noch  weniger,  dass  der  Gutsherr  selber  ein 
Slave  war;  — solche  Gutsherren  giebt  es  hierzulande  erst  in  der  Neuzeit.  — 

(21)  Hr.  Beyfuss  übersendet  zur  Ansicht  2 Photographien  des  7080'  hohen 

Vulcans  Bronio  auf  der  Insel  Java, 

welche  er  der  Güte  des  niederländischen  Oberlorsters  Kollewijn  verdankt. 

Der  Bromo  documentirt  durch  ununterbrochene  Rauch-,  bezw.  Schwefelwolken 
seine  Thätigkeit;  er  bildet  im  Osten  der  Insel  — im  Tengger-Gebirge  --  einen  der 
vielfachen  Kegel  in  dem  berühmten  Sandmeer  (malajisch;  laut  pasir)  in  deren  un- 
mittelbarer Nähe  sich  aus  der  Hinduzeit  Javas  noch  einige  brahmanische  Colonien 
in  ärmlichen  Dörfern  erhalten  haben. 

In  grossen  Aufzügen  bringen  sie  an  diesem  Krater  alljährlich  Opfer  in  Gestalt 
von  Schafen,  Ziegen,  Hühnern  und  Blumen. 

Vor  4 Jahren  war  Hr.  Beyfuss  selbst  Zeuge  dieses  uralten  Cultus,  den  der 
Muhammedanismus  auf  Java  noch  nicht  gänzlich  hat  ausrotten  können.  — 

(22)  Hr.  Kd.  Sei  er  überschickt  folgende 

Besprechungen  amerikanischer  Publicationen. 

1.  Max  ühle.  A sn u ffing-tu be  from  Tiahuanaco.  Bulletin  of  the 
Free  Museum  of  Science  and  Art  of  the  üniversity  of  Pennsylvania.  Vol.  I, 
Nr.  4.  Philadelphia,  June  189h. 

In  dieser  Abhandlung  ist  eine  aus  dem  Metacarpus  oder  Metatarsus  eines 
jungen  Llama-artigen  Thieres  hergestellte  bifurkirende  Schnupfröhre  abgebildet,  die 
Dr.  Uhle  im  Jahre  1895  in  Tiahuanaco  erwarb,  und  die  dort  an  der  Oberiläche 
beim  Pflügen  gefunden  sein  sollte.  Sie  ist  aussen  mit  5 durch  Drill  liergestellten 
kreisförmigen  und  einer  Anzahl  flacherer  Einritzungen  verziert,  die  Uhle  als  die 
Figur  eines  mit  einem  Poncho  bekleideten  Mannes  deutet,  in  einer  Art  von  Einfassung, 
an  der  er  einen  Thierkopf  erkennen  will,  ähnlich  den  ornamentalen  Thierköpfen, 
die  z.  B.  als  Strahlen  die  Gesichter  der  Tiahuanaco- Figuren  umgeben.  Die  prä- 
historische Natur  dieses  Stückes  ist  daher  für  Uhle  zweifellos,  und  sie  ist  wohl 
auch  unter  Berücksichtigung  des  Ortes  und  der  Umstände,  unter  denen  cs  erw’orben 
wurde,  als  sicher  anzunehmen.  Dass  die  alten  Peruaner  Tabak  (sairi)  schnupften, 
wird  in  derThat  nicht  nur  von  Garcilaso  erwähnt,  sondern  ist  auch  in  verschiedenen 
der  „Relaciones  Geognificas  de  Peru“,  in  den  BerichUm  von  Jauja  (Mittel-Peru), 
Lucana  (Süd-Peru)  und  La  Paz  (Bolivien)  angegeben.  Dass  sie  indess  hierzu  sich 
solcher  Röhren  bedienten,  war  bisher  nicht  bekannt.  Dagegen  wissen  wir  seit 
Langem,  dass  brasilianische  Stämme  solche  bifurkirende  Knochenröhren  verschie- 
dener Construction  zum  Schnupfen  gebrauchen.  Und  zwar  wird  in  dieser  Weise 
Tabak  geschnupft  bei  einer  Anzahl  von  Stämmen  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft 
des  alten  Peru,  Stämmen  des'Ucayale  und  des  Rio  Purüs.  Und  das  viel  beissendero 
und  schärfere  paricä-  oder  niopo-Pulver,  aus  dem  Samen  von  Arten  der  Gattung 
Piptadenia  gewonnen,  wird  bei  verschiedenen  Stämmen  des  Amazonas  — Oniagua, 
Tecuna,  Passe,  Mura,  Mauhe,  Uitoto,  Paravilhana  — und  des  Orinoco- Systems 
— Otomaken,  Guahibo,  Saliva,  Yaruro,  und  vielleicht  auch  Maipure  und  Tama- 
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naco  — geschnupft.  Und  diese  Sitte  hat  sich  von  da  nach  Haiti  verpflanzt,  wo,  ■ 
nach  Angabe  Oviedo’s,  aus  ganz  ähnlichen  Röhren  das  cohobba-PuIver  ge- 
schnupft wurde,  — ein  Wort,  das  mit  der  otomakischen  Bezeichnung  für  das 
Piptadenia-Pulver,  curuba  oder  yupa,  identisch  zu  sein  scheint. 

Auch  in  La  Paz  wird  neben  dem  Tabak  noch  als  Schnupfpulver  (?)  das  einer 
„Wurzel“  coro  erwähnt.  Und  von  den  alten  Bewohnern  der  Provinz  Cordoba  in 
Argentinien  berichten  die  „Relacioncs  geograficas  del  Peru“,  dass  sie  das  Pulver 
sebil  schnupften.  Sebil  ist  nach  Napp  in  Argentinien  Name  für  die  Akazien- 
arten. Da  nun  die  Piptadenia  den  Akazien  ähnlich  ist  — A.  v.  Humboldt  beschrieb 
den  niopo-Baum  als  eine  Art  Akazie  — , Piptadenia-Arten  ausserdem  auch  in  Ost- 
Bolivien  und  Argentinien  verbreitet  sind,  so  vermuthet  Uhle,  dass  dieses  Schnupf- 
pulver sebil  ebenfalls  von  den  Samen  einer  Piptadenia  stamme.  Während  also 
der  Gebrauch  des  Schnupfens  sich  einerseits  vom  obem  Amazonas  nach  dem  Orinoco 
und  bis  nach  Haiti,  andererseits  über  Ost-Bolivien  bis  nach  Argentinien  verbreitet 
zu  haben  scheint,  ist  über  ihn  aus  Central-Brasilien  und  den  Gegenden  der  Küste 
nichts  bekannt.  Uhle  schliesst  daher,  dass  dieser  Gebrauch  in  dem  civilisirten 
Peru  seinen  Ursprung  hatte  und  sich  von  da  aus  verbreitete , wie  ähnlich  sich  der 
Gebrauch  des  Coca-Kauens  von  Peru  aus  über  weite  Theile  der  benachbarten 
Gegenden  ausgebreitet  hat.  — 

2.  Frank  Hamilton  Cushing.  Pepper-H carst  Expedition.  A Preli- 
minary  Report  on  the  Exploration  of  Ancient  Key-Dweller 
Romains  on  theGulfCoast  of  Florida.  Proccedings  of  the  American 
Philosophical  Society,  Vol.  XXXV.,  Nr.  153,  p.  329 — 415.  (November  G., 
1896.) 

Der  westliche  und  südliche  Rand  der  Halbinsel  Florida  ist  von  einer  flachen 
See  umgeben,  die  nach  aussen  gegen  das  tiefere  Meer  durch  eine  Reihe  langer, 
schmaler,  mehr  oder  minder  gerade  gestreckter  sandiger  Riffe  und  Inseln  sich  ab- 
grenzt. und  die  erfüllt  ist  von  einer  Unzahl  seichter  Stellen,  Sandbänke  und  Riffe, 
die  die  Ebbe  zun\  grössten  Theile  blosslegt,  während  an  anderen  Stellen  niedrige 
Inselchen  zu  hunderten  aus  dem  Wasser  emporragen.  Dichtes  Mangrove-Gebüsch 
umsäumt  in  dunklen  Streifen  diese  Inseln  und  den  vieldurchbrochenen  Rand  des 
gegenüberliegenden  Festlandes.  Aber  unter  dem  Mangrove-Gebüsch  versteckt  sind 
an  zahlreichen  Stellen  von  Menschenhand  aufgehäulte  Muschelbänke  zu  sehen,  die 
bald  lang  sich  hinziehendc  Wälle,  bald  Mounds  oder  Dämme  und  Piers  um  eine 
Art  nach  der  See  zu  offner,  jetzt  von  Mangrove-Gebüsch  erfüllter  Bassins  bilden 
und  vielfach  die  einzigen  zur  Fluthzeit  aus  dem  Wasser  emporragenden  Theile 
dieser  Inseln  oder  Cayos,  wie  sie  von  den  Spaniern,  Gays  oder  Keys,  wie  sie  von 
Engländern  und  Amerikanern  genannt  werden,  darstellen.  Im  Frühjahr  1895  wurden 
beim  Ausheben  von  Schlick  aus  einem  dieser  mit  Sumpf  und  Mangrove-Gebüsch 
gefüllten  Bassins  auf  dem  Key  Marco  ein  paar  hölzerne  Schalen  gefunden,  und 
weitere,  daraufhin  von  zufällig  des  Weges  kommenden  Liebhabern  vorgenommene 
Grabungen  förderten  sogar  einen  aus  Holz  geschnitzten  Thierkopf  zu  Tage.  Die 
Dinge  kamen  nach  dem  Museum  in  Philadelphia,  wo  zur  Zeit  gerade  Hr.  Cushing, 
der  von  Washington  herübergekommen  war,  sich  aufhielt.  Dieser  erkannte  so- 
gleich die  Wichtigkeit  der  Funde;  von  dem  Bureau  of  Ethnology  beurlaubt  und 
von  dem  Leiter  der  archäologischen  Abtheilung  des  Museums  der  Pennsylvania 
Universität,  Dr.  William  Pepper,  mit  Geldmitteln  ausgerüstet,  wurde  er  alsbald 
auf  eine  erste  Expedition  ausgeschiekt.  Die  Resultate  waren  so  vielversprechend, 
dass  im  Winter  1895/96  eine  zweite  Expedition  veranstaltet  wurde,  zu  der  die 
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Geldmittel  zu  einem  grossen  Theil  von  Mrs.  Phebe  A.  Hearst  bereitgostellt 
wurden,  lieber  die  Ergebnisse  dieser  beiden  Expeditionen  und  die  wichtigen  Fol- 
gerungen, die  er  aus  diesen  Funden  ziehen  zu  müssen  geglaubt,  hat  Hr.  Cusbing 
in  der  „American  Philosophical  Society“  einen  längeren  Bericht  erstattet,  der  in 
den  gelehrten  Kreisen  Americas  grosses  Aufsehen  erregt  hat. 

Hr.  G US  hing  ist  der  Ansicht,  dass  die  ersten  dieser  Ansiedelungen  mitten  im 
Wasser,  an  seichten  Stellen,  auf  mehr  oder  auf  minder  zu  einem  offenen  Ring 
sich  schliessenden  Riffen  oder  Bänken  auf  Pfählen  errichtet  wurden.  Die  Veran- 
lassung, gerade  diese  Plätze  zur  Ansiedelung  zu  wählen,  war  nach  seiner  Meinung 
die  leichte  Gewinnung  des  Lebensunterhalts,  der  Ueberfluss  an  Schalthieren, 
Muscheln,  Krebsen,  Schildkröten,  sowie  der  Umstand,  dass  gerade  diese  halbkreis- 
förmig sich  schliessenden  Riffe  als  natürliche  Fischteiche  bei  dem  zur  Ebbezeit 
sich  zurUckziehenden  Wasser  ganze  Schaaren  von  Fischen  gefangen  hielten,  was 
ihm  die  Seevögel,  die  noch  heute  sich  diesen  Umstand  zu  Nutze  machen,  lebendig 
vor  Augen  führten.  Auch  dass  diese  Plätze  von  der  Mückenplage  frei  sind,  die  in 
dem  Ufergebüsch  und  den  Wäldern  des  Innern,  namentlich  zu  gewissen  Jahreszeiten, 
unleidlich  ist,  konnte  für  die  Wahl  entscheidend  sein,  wie  nicht  minder  der  Um- 
stand, dass  die  Entfernung  vom  Lande  und  das  klippenreiche  Meer,  das  nur  von 
Kundigen  mit  Sicherheit  befahren  werden  konnte,  gegen  feindliche  Ueberfälle  Schutz 
bot.  Im  Laufe  der  Zeilen  hätten  sich  um  diese  Pfahlbauten  “die  Muschelbänke 
angehäuft,  und  die  Bewohner  hätten  auch  bald  gelernt,  dieses  Material  zu  Schutz- 
bauten zu  verwenden,  hätten  Dämme  damit  nach  der  Seeseite,  der  andringenden  Fluth- 
welle  entgegen,  und  weiterhin  künstliche  Erhöhungen,  Mounds,  als  geschützte  Wohn- 
plät/.e  für  ihre  Fürsten  oder  als  F’undamente  für  ihre  Heiligthümer,  ja  sogar  Terrassen 
zur  Anlage  von  Gartenbeeten  gebaut.  In  der  That  lehren  dieZeichnungen.  die  Cushing 
von  einzelnen  dieser  Keys  giebt,  dass,  abgesehen  von  dem  Damm  nach  der  Seeseite, 
die  künstlichen  Muschelbänke  sich  vielfach  um  solche  mit  einem  Auslass  versehenen 
Bassins  gruppiren.  In  einem  grösseren  derartigen  Bassin  von  dreieckigem  Umriss,  das 
Cushing  auf  dem  Key  Marco  ausgegraben  hat,  fand  er  die  Pfähle  und  die  Quer- 
stangen, die  den  Pfahlrost  gebildet  hatten,  Stangen,  Matten  und  Grasbündel,  aus 
denen  Wände  und  Dach  der  Hütte  erbaut  gewe.sen  war,  und  im  Feuer  gehärteten 
Thon,  vermischt  mit  Asche  und  Kohlen,  der  einst  als  Herdstätte  gedient  hatte. 
Von  den  Pfählen  waren  die  einen  über  Ö'/j  Fuss  lang  und  unten  zugespitzt,  man 
musste  annehmen,  dass  sie  in  den  Grund  eingetrieben  gewesen  sind;  die  anderen 
waren  nicht  ganz  J*/*  Fuss  lang  und  unten  stumpf.  Gerade  diese  aber  waren  augen- 
scheinlich oben  fest  an  den  Querhölzern  befestigt  gewesen,  so  dass  man  den  Ein- 
druck gewinnt,  dass  die  Plattformen,  die  sie  trugen,  halb  schwimmend  waren,  dass 
nur  bei  niedrigem  Wasserstand  die  Pfähle  auf  dem  Boden  standen,  dass  aber  die 
längeren  Pfähle  in  den  Boden  getrieben  wurden,  um  etwa  bei  stärkerer  Fluth  das 
Fortschwemmen  des  die  Hütten  tragenden  Gerüstes  zu  verhindern.  Dass  die 
Muschelbänke  und  die  Dämme  zum  Theil  von  Grund  aus  künstlich  aufgeführt  worden 
sind,  erkannte  Cu  sh  i ng  daran,  dass  z.  Th  die  grossen  Schneckengehäuse  mit  dem 
schmalen  Ende  in  die  Spalten  der  ursprünglichen  Riffe  getrieben  und  ihre  Zwischen- 
räume mit  einem  thonig-mergligen  Cement,  der  Topfscherben  und  Kohle  enthielt, 
ausgefüllt  worden  waren.  Den  höchsten  Stand  dieser  Muschel -Architectur  aber 
zeigen  die  Mounds,  zu  denen  Stufenwege  emporführen,  und  die  Bekleidung  der 
Terrassenwände  mit  einem  vollständigen  Mauerwerk  von  in  Reihen  geordnetem,  mit 
dem  stumpfen  Spindelende  nach  aussen  gekehrten  grossen  Husycon-Gehäusen,  wie 
es  die  fünfte  der  die  Abhandlung  begleitenden  Tafeln  (Plate  XXIX)  vor  Augen 
führt. 
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Die  meisten  und  besten  Gegenstände  sind  in  den  jetzt  mit  Schlick  und  Mun- 
grove-Gebüsch  erfüllten  Bassins,  die  von  den  Muschelbänken  umgeben  sind,  ge- 
funden worden.  Der  Luftabschluss,  wie  er  durch  das  Wasser  bewirkt  worden 
ist,  hat  eine  grosse  Anzahl  von  Gegenständen,  die  in  der  Erde  längst  verrottet  ge- 
wesen wären,  insbesondere  hölzerne  Gegenstände,  und  namentlich  die  Theilc,  die  in 
irgend  einer  Weise  mit  einer  harzigen  Substanz  in  Verbindung  gewesen  waren, 
ja  sogar  die  Malerei  auf  den  Uolzsachen  wenigstens  soweit  erhalten,  dass  zur 
Zeit  ihres  AnfQndcns  der  Zusammenhang  der  Theilc  noch  intact  und  die  Malerei 
erkenntlich  war,  wenn  auch  in  der  Luft  und  im  Licht  nur  etwa  die  grössere  Hälfte 
der  Gegenstände  sich  erhalten  Hess. 

Unter  den  Geräthcn  sind  in  erster  Linie  ein  elegant  geformtes  Ruder  und 
kleine  Canocs,  die  augenscheinlich  als  Kinderspiel  gedient  hatten,  zu  erwähnen.  Es 
sind  zwei  Hauptformen  vorhanden,  eine  schmalere  elegante,  und  eine  breitere,  die 
wohl  für  Lasten  diente.  An  einem  Stück  ist  deutlich  zu  sehen,  dass  man  zwei 
solcher  Canoes  durch  Querhölzer  verband,  und  die  Vermuthung  ist  nicht  abzu- 
weisen, dass  auch  Segel,  vielleicht  aus  Mattengeflecht,  benutzt  wurden.  Als 
ingeniös  construirtc  Anker  bezeichnet  Üushing  ein  Bündel  durch  Baststrickc  zu 
einem  morgensternartigen  Knäuel  fest  verknüpfter  und  durch  Füllung  mit  Sand 
und  Gement  beschwerter  Triton-Schalen  und  ein  anderes  Bündel  in  ähnlicher 
Weise  durch  Stricke  und  eine  Art  vegetabilischen  Cements  zu  einem  stachligen 
Knäuel  verbundener,  herzförmig  zugespitzter  Steine.  Auch  ein  Rollblock  ist  ge- 
funden worden,  Wasserausschöpfer  aus  Muschelschale  und  aus  Holz,  grobe  und 
feine  Netze  aus  zäher  Pflanzenfaser  mit  dicken  MuschelstUcken  als  Senkern  und 
mit  langen,  spitz  auslaufendcn  hölzernen  Schwimmern  und  Bootshaken,  für  deren 
Construction  die  natürliche  Abzweigung  eines  Schosses  benutzt  wurde,  indem 
an  das  kurze  Winkelende  Geweihspitzen  mit  Kautschuk  und  Sehnen  befestigt 
wurden. 

Unter  den  Waffen  sind  vor  allem  zwei  elegant  geformte,  18 — 20  Zoll  lange 
Wurfbretter  zu  erwähnen,  eines  mit  doppeltem  Fingerloch,  eines  mit  einfachem. 
Das  letztere  zeigt  an  seinem  Ende  die  voll  aus  dem  Holz  geschnitzte  Figur  eines 
Kaninchens,  dessen  Schwanz  den  Haken  für  die  -Anlegung  des  Speerschaftendes 
bildet.  Vier  Fuss  lange  Speere,  der  Schaft  aus  Rohr  oder  leichtem  Holz,  mit 
breiter  Kerbe  am  unteren  Ende  und  mit  einer  harten  Holzspitze  bewehrt,  wurden 
gefunden.  Aber  keine  Harpunen.  Eine  merkw^Urdige  Waffe  ist  eine  Art  von  Schwert 
nach  Art  des  mexicanischen  maquauitl,  aber  am  obern  Ende  nach  Art  eines 
Violinkopfes  aufgebogen  und  mit  einer  Schneide  aus  den  Zähnen  des  Riesenhais 
versehen.  Keulen  verschiedener  Formen  sind  vorhanden.  Besonders  merkwürdig 
erschien  Cushing  eine  nicht  ganz  2 F’uss  lange  Keule  aus  hartem  Holz  mit  stiel- 
rundem  Griff  und  flachem,  verbreitertem  Kopfende,  aus  dem  jederseits  eine  scharfe, 
halbmondförmige  Schneide  vorspringt,  die  der  Waffe  das  Ansehen  einer  zwei- 
schneidigen Streitaxt  giebt.  Unter  den  Dolchen  aus  Hirschknochen  zeichnete  sich 
einer  durch  ein  in  Gestalt  eines  Geierkopfes  geschnitztes  Kopfende  aus. 

Grosse  Busycon-Gehäuse  waren  durch  einen  durch  die  Wandungen  und  die 
Spindel  hindurchgetriebenen  Stiel  zu  Hämmern,  Miesmuschelschalen  durch  einen 
an  dem  Apex  befestigten  Stiel  zu  Hacken  uragewandelt,  der  scharfe  Mündungsrand 
der  Busycon-Gehäuse  zur  Construction  von  Aexten  benutzt  worden.  Zahlreich 
waren  Hackmesser,  wie  sie  zum  Ausstemmen  und  zur  Bearbeitung  des  Holzes 
dienen.  Sie  bestehen  aus  einem  etwa  einen  Fuss  langen  hölzernen  Stiel,  an  dessen 
oberes  gekrümmtes  Ende  ein  Verbindungsstück  aus  Hirschgew’eih  gelascht  ist,  das 
eine  Grube  für  eine  aus  einem  scharfen  Muschelrand  oder  aus  langen  Haifisch- 
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oder  Alligatorzähnen  hergestcllte  Schneide  zeigt.  Sehr  viele  dieser  Instrumente 
sind  geschnitzt.  Ziemlich  regelmässig  sind  namentlich  über  der  zur  Aufnahme 
der  Schneide  dienenden  Grube  zwei  Augen  angegeben.  Zu  Hunderten  wurden 
kleine  Schnitzmesser  gefunden  mit  Schneiden  aus  einem  oder  mehreren  Hai- 
ßschzähnen.  Auch  diese  waren  zu  einem  grossen  Theil  durch  Schnitzereien 
verziert. 

Von  Hausgeräthen  erwähne  ich  einen  hölzernen  Schemel  mit  vier  kurzeu 
Füssen,  aber  lang  und  schmal,  zum  Rittlings  - Sitzen  eingerichtet.  Kleinere 
Schemel  deutet  Cushing  als  Kopfstützen.  Von  Matten  und  Körben  wurden  nur 
Reste  gefunden.  Thongerässe,  die  als  Kochtöpfe  gedient  hatten,  nur  in  Scherben. 
Zahlreich  waren  dagegen  hölzerne  Schalen  verschiedener  Grösse  und  Form;  Tröge, 
für  deren  Gestaltung  augenscheinlich  das  Canoe  vorbildlich  gewesen  war,  aber  mit 
zu  Handgriffen  ausgebildeten  und  vielfach  geschnitzten  Enden:  endlich  sauber  ge- 
arbeitete Mörser  mit  den  zugehörigen  Stösseln. 

Unter  dem  zahlreichen  und  mannigfaltigen  Schmuck,  Gehängen,  Perlen  u.  dgl., 
sind  von  besonderem  Interesse  lange  hölzerne  Lippenpflöcke,  deren  aussen  vor- 
tretender Theil  zum  Theil  mit  Lack  oder  durch  Auflage  dünner  Schildpaltplatten 
verziert  ist,  und  manschettenknöpfartig  gestaltete  hölzerne  Ohrpflöcke,  deren 
vordere  Scheibe  ebenfalls  durch  Auflage  von  Muschelschale  und  Schildpatt  verziert  ist. 
Am  häufigsten  folgen  aufeinander  ein  äusserer  Ring  aus  Muschelschale  und  ein  innerer 
Ring  aus  Schildpatt,  in  dessen  Centrum  sich  ein  flach  vorspringender  dunkler, 
glänzend  polirter  hölzerner  Buckel  befindet,  so  dass  das  Ganze  fast  täuschend  ein 
grosses  Fischauge  wiedergiebt.  Quasten  und  Kopfringe  aus  grün  oder  gelb  ge- 
färbtem Baumbast  erinnern  an  die  aus  gleichem  Materiale  gefertigten  Kopf-  und 
Halsringe  der  Mitglieder  der  geheimen  Gesellschaften  unter  den  Stämmen  der 
Nordwestküstc.  Neben  diesen,  aber  auch  allein,  wurden  Haarnadeln  aus  Elfenbein 
oder  Knochen  gefunden,  an  denen  schmale  biegsame  Streifen  von  polirtem  Schild- 
patt befestigt  waren. 

Mit  religiösen  oder  schamanistischen  Gebräuchen  stehen  ohne  Zweifel  im 
Zusammenhang  gewisse  hölzerne  bemalte,  unten  mit  einem  Zapfen  versehene, 
in  der  Mitte  durch  einen  rechtwinklig  begrenzten  Halsausschnitt  in  einen  Kopf- 
und  Rumpftheil  gegliederte  Tafeln,  von  Cushing  als  „Ahnentafeln“  (ancestral 
tablets)  bezeichnet.  Ein  ähnliches  kleines,  steinernes  und  unten  mit  einem  Loch 
zum  Anhängen  versehenes  Stück  betrachtet  Cushing  als  die  (vielleicht  zum 
Apparat  eines  Schamanen  gehörige)  Repräsentation  einer  solchen  Ahnentafel.  Inter- 
essant ist,  dass  auch  eine  ganze  Anzahl  von  Masken,  in  der  Art  ganz  an  die  Tanz- 
masken der  Indianer  der  Nordwestküste  erinnernd,  in  ihrer  Bemalung  wenigstens 
zur  Zeit  des  Auffindens  gut  erhalten,  angetrolTen  worden  sind.  Und  das  besonders 
Interessante  ist,  dass  die  sorgfältig  vorgenommene  Ausgrabung  diese  Masken  immer 
in  Verbindung  mit  ebenfalls  bemalten  geschnitzten  Thierköpfen  finden  Hess,  und 
dass  die  sorgfältige  Vergleichung  der  Masken  und  der  Thierköpfe  ergab,  dass 
immer  die  wesentlichen  Kennzeichen  des  Thierkopfes  auf  der  Tanzmaske,  mit 
der  zusammen  er  gefunden  wurde,  als  Gesichtsbemalung  sich  wiederfinden.  Was 
also  Dr.  Boas  bezüglich  der  Gesichtsbemalung  der  Indianer  der  Nordwestküstc 
durch  directes  Ausfragen  feststellte,  das  ist  hier  bei  diesem  längst  ausgestorbenen 
Geschlecht  durch  das  Zusammenftnden  der  Masken  und  der  Thierköpfe  in  gleicher 
Weise  erwiesen.  Unter  den  Thieren,  die  in  dieser  Weise  durch  den  geschnitzten 
Thierkopf  und  die  Gesichtsbemalung  der  Tanzmaske  repräsentirt  sind,  zählt 
Cushing  die  Lederschildkröte,  den  Alligator,  den  Pelikan,  den  Fischadler,  die 
Eule,  den  Wolf,  die  Wildkatze,  den  Bären  und  den  Hirsch  auf.  Als  interessantestes 
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Stuck  der  ganzen  Sammlung  bezeichnet  Cushing  ein  16  Zoll  langes,  S’/s  Z«oll 
breites  Brett,  auf  dem  mit  schwarzer,  weisser  und  blauer  Farbe  das  Bild  eines 
Königsfischers,  des  durch  einen  Pcderkamm  auf  der  Stirn  ausgezeichneten  Dacelo 
gigantcus,  dargestellt  ist.  Da,  wie  ihm  Gatschet  mittheilte,  unter  den  Maskoki- 
Stämmen  der  Gebrauch  bestand,  den  Ausgezeichnetsten  der  Krieger  als  „den  mit 
dem  aufsteigenden  Federkamm“  zu  bezeichnen,  da  ferner  das  Bild  dieses  Vogels 
vielfach  in  F’lorida  und  in  anderen  Theilen  des  Südens  der  Union  vorkommt,  so 
ist  Cushing  geneigt,  ihn  als  den  Kriegsgott,  den  auf  dem  Wasser  gebietenden 
Herrn  jener  alten  Pfahlbaner  zu  erklären. 

Zum  Schluss  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  Cushing  an  einer  Stelle 
augenscheinlich  den  ganzen  Apparat  eines  Schamanen  gefunden  hat.  Neben 
Wasserausschöpfern,  Muschelhämmern,  Schnitzmessern  und  einigen  andern  Werk- 
zeugen fand  er  unregelmässig  gestaltete  Perlen,  Steinchen  und  Concretionen, 
stachlige  Korallenstücke,  Schneckengehäusc,  Muscheln,  Gehänge  von  Olivagehäusen, 
Paare  von  Solen -Schalen,  die  aussen  weiss  übertUncht  oder  innen  mit  sym- 
bolischen Figuren  in  schwarzer  Farbe  bemalt  waren,  einen  weiss  'übertünchten 
und  mit  dem  Bilde  des  lebenden  Thieres  bemalten  Opossum-Schädel,  einen  Wiesel- 
schädel, Gürtelrasseln  aus  Krabbenscheeren  und  Pccten-Schalen,  eine  auf  dem 
Rücken  mit  zahlreichen  Bohrlöchern  versehene  Landschildkrötenschale,  die  wohl 
als  Trommel  diente,  eine  Saugröhre  aus  einem  Vogelflügelknochen  und  eine  in 
■einem  hölzernen  Handgriff  befestigte  Fischgräte,  die  genau  den  von  den  alten 
Historikern  beschriebenen  Lanzetten  entspricht,  die  die  südlichen  Medizinmänner 
beim  Aderlass  und  bei  ceremoniellen  Hautdurchbohrungen  gebrauchten;  endlich 
<ien  Apparat  zum  Herstellen  und  Credenzen  des  „schwarzen  Trankes“,  des  aus 
■den  Blättern  der  Ilex  Cassine  L.  hergcstellten  Thees,  in  allen  seinen  Theilen, 
wie  er  insbesondere  von  Jonathan  Dickinson  in  seinem  „God’s  Protecting 
Providence  Man’s  Surest  Help  and  Defence“  eingehend  beschrieben  wird. 

Der  Werth  dieser  Funde  beruht  vor  allen  Dingen  darauf,  dass  hier  von  einem 
^er  präcolumbischen  Stämme  der  südlichen  Theile  der  Union  das  Material  in  einer 
Vollständigkeit  vorliegt,  wie  es  die  zahlreichen  Mound-Ausgrubungen  noch  nicht 
haben  zu  Tage  fördern  können.  Ferner  darauf,  dass  in  diesen  Ansiedelungen  und 
dieser  Pfahlbauer-Cultur  der  Weg  sich  zeigt,  auf  dem  das  Eindringen  der  schon 
längst  in  den  Mound-Funden  der  südlichen  Vereinigten  Staaten  beobachteten  An- 
klängc  an  centralamerikanische  oder  südamerikanische  Formen,  Gebrauchs-  und 
Schmuckgegenstünde  stattgefunden  haben  kann ').  Cushing  ist  indess  geneigt,  noch 
weitere  Folgerungen  zu  ziehen.  Aus  dem  Umstand,  dass  die  von  den  Entdeckungs- 
Expeditionen  der  Spanier  in  den  südlichen  Staaten  der  Union  angetroffenen  Stämme 
überall  nicht  nur  Mound- Erbauer  und  Mound- Bewohner  w'aren,  sondern  dass  sie 
auch  in  gleicher  Weise  künstlich  angelegte  Fischteiche  bei  ihren  Städten  hatten, 
wie  die  Plahlbauer  des  floridanischen  Küstenmeers  neben  natürlichen  Fischteichen 
ihre  Wohnungen  erbaut  hatten;  dass  in  Florida  und  vielfach  anderwärts  in  den 
südlichen  Staaten,  auch  tief  im  Innern  des  Landes  noch,  die  eigentlichen  der  Be- 
stattung dienenden  Mounds  von  Wasser- Canälen  umgeben  errichtet  wurden  — 
die  gewissermaassen  in  dieser  Behausung  der  Todten  ein  „ancestral  home“  imi- 
tirten  — ; dass  endlich  in  der  Cultur  jener  Pfahlbauer  und  der  der  südlichen  Mounds 
sich  viele  Uebereinstimmungen  zeigen,  unmittelbar  von  der  Küste  stammende  Er- 


1)  Vergl.  meine  Abhandlung  über  die  Darstellungen  menschlicher  Figuren  auf  den 
Schmuckscheibcn  aus  Kupfer  und  ^fuschelschalen  in  den  Mounds  der  südlichen  Staaten  der 
Union  (Globus  6‘2,  p.  171  bis  174)  uud  die  daselbst  wiedergegebeneu  Abbildungen. 
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Zeugnisse  weit  hinein  ins  Land  getragen  worden  sind  und  manche  Gewohnheiten  der 
Küste  noch  da  beibehalten  wurden,  wo  zu  einer  solchen  Beibehaltung  absolut  keine 
Nothwendigkeit  vorlag,  — z.  B.  dass  man  tief  im  Binnenlande  den  zur  Anfertigung 
der  Kochgeschirre  dienenden  Thon  mit  zerstossenen  Muschelschalen  mengte  — : 
schliesst  er,  dass  überhaupt  die  Küste,  die  Pfahlbauten  an  der  Küste,  der  Aus- 
gangspunkt dieser  Cultur,  der  Ort  gewesen  ist,  wo  diese  Cultur  zur  Entwickelung 
gelangt  ist.  Denn  wie  in  der  Wüstenregion  des  südwestlichen  Theiles  der  Union 
die  Schwierigkeiten  der  Gewinnung  des  Lebensunterhalt«,  die  Nothwendigkeit  der 
Bewässerung  u.  a.  m.  zu  einer  Organisation  der  Stämme,  zu  einem  Zusammenschluss 
zu  gemeinsamer  Arbeit  und  so  zur  Ausbildung  jener  eigenthümlichen  Cultur,  die 
wir  unter  dem  Namen  Pueblo-Cultur  kennen,  geführt  hätten,  so  hätten  auch  die 
eigenthümlichen  Verhältnisse  des  Lebens  in  jenen  Wasserwüsten,  auf  den  Riffen 
und  Sandbänken  des  Horidanischen  Meers,  die  Nothwendigkeit,  sich  zu  gemein- 
samen Expeditionen  beim  Fischen,  beim  Errichten  der  Schutzwülle  u dergl.  m.  zu 
verbinden,  den  Anstoss  zu  einer  strengeren,  gesellschaftlichen  Gliederung,  und  damit 
manche  Elemente  zur  Ausbildung  einer  Cultur  gegeben.  Und  Cushing  wirft  die 
Frage  auf,  ob  wir  nicht  die  Cultur  einer  jeden  hügelerbauenden  Nation,  insbesondere 
auch  die  der  Maya  und  der  mexikanischen  Stämme,  von  der  Küste  ausgegangen  uns 
denken  müssen,  ja  ob  nicht  überhaupt  der  Mensch  zuerst  an  der  Küste  eines  tro- 
pischen Meers  zur  Ausbildung  seiner  ersten  Fähigkeiten  gelangt  ist.  Die  Besiede- 
lung des  iloridanischen  Küstenmeers  denkt  sich  Cushing  von  Süden  aus  erfolgt, 
und  er  ist  daher  geneigt,  unter  den  Arawaken  oder  den  otomakischen  Stämmen 
oder  den  Pfahl  bewohnern  des  Maracaibo-Sees  nach  Verwandtschaften  zu  suchen.  — 

(2;t)  Hr.  Voss  übersendet  unter  dem  2.  December  folgende  Miltheilung 

zur  „Fibula“  von  Ferchau-Kuhdorf  bei  Salzwedel. 

Bei  Gelegenheit  der  Anthropologen-Versammlung  zu  Braunschweig  erregte  das 
bei  Ferchau-Kuhdorf  gefundene  eigenthümliche  Hronze-Geräth,  welches  im  städti- 
schen Museum  in  Braunschweig  auf  bewahrt  wird  und  im  Jahre  1875  von  Hrn. 
Dr.  Noack  in  den  Verhandlungen  unserer  Gesellschaft  (S.  147  ff.  u.  Taf  X,  Fig- 3 
und  4)  bereits  besprochen  und  abgebildet  ist,  die  Aufmerksamkeit  der  das  Museum 
besuchenden  Anthropologen  in  hohem  Grade.  Im  Allgemeinen  wird  dasselbe  als 
Fibel  angesprochen,  wenngleich  man  über  die  Art  seines  Gebrauches  noch  nicht 
ganz  sicher  ist.  Hr.  Lehrer  Voges  in  Wolfenbüttel  hat  das  Stück  neuertlings  in  der 
Festschrift  zur  29.  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Braunschweig  („Beiträge  zur  Anthropologie  Braunschweigs“,  Braunschweig  bei 
Vieweg  1898),  publicirt  und  gleichfalls  als  Fibel  angesprochen,  ln  einem  Nach- 
trage zu  seiner  Abhandlung  a.  a.  0.  S.  89  sagt  er:  „Während  der  Drucklegung  an- 
gestellte  Versuche  ergaben,  dass  das  kahnformige  Fundstück  von  Ferchau-Kuhfelde 
mit  Hülfe  einer  langen  Nadel  sehr  gut  als  Fibel  gebraucht  werden  kann.  Die 
äusseren  breiten  Ochsen  trugen  dann  wohl  an  einem  Kettchen  die  Nadel  und  noch 
andere  Anhängsel,  Klapperblcche  u.  s.  w.  Es  ist  auch  zu  beachten,  dass  bei  wage- 
rechter  Stellung  der  Fibel  die  OelTnung  zur  Einführung  der  Nadel  (von  rechts  her) 
grösser  ist  als  das  Loch  links.“  Hr.  Dr.  Olshausen,  welcher  auf  meine  Veran- 
lassung das  Stück  auf  diese  Anwendungsweise  hin  kürzlich  sich  angesehen  hatte, 
äusserte  Zweifel  daran,  da  die  Löcher  der  in  der  Höhlung  des  Stückes  befindlichen 
Ochsen  (Fig.  1)  nicht  so  genau  in  einer  Achse  mit  den  an  den  beiden  Enden  be- 
findlichen I>(öchern  lägen,  dass  eine  etwas  stärkere  Nadel  hindurchgeführt  werden 
könnte.  Ich  wandte  mich  deshalb  nochmals  an  Hrn.  Voges  mit  der  Anfrage,  m 
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welcher  Weise  er  die  von  ihm  in  dem  oben  angeführten  Nachträge  erwähnten  Ver- 
suche angestellt  habe,  und  erhielt  folgende  Antwort: 

Wolfenbüttel,  den  7.  October  1898. 

Es  ist  mir  sehr  angenehm,  dass  Sie  sich  der  sogenannten  Fibel  von  Ferchau 
annehmen  und  Untersuchungen  über  dieselbe  anstellen  wollen.  Wie  Sie  aus  der 
Abbildung  sehen  (der  Schatten  liegt  unten,  statt  oben),  hielt  ich  diejenige  Stellung 
der  Fibel  für  die  richtige,  in  der  die  beiden  äusseren  Oehsen  oben  sind.  Als  schon 
der  Correcturbogen  des  Textes  vor  mir  lag,  sprach  ich  mit  meiner  Frau  über  den 
Zweck  dieses  räthselhaften  Stückes.  Sie  meinte,  es  könne  sehr  wohl  eine  Fibel 
sein.  Ich  nahm  ein  dickes,  wollenes  Tuch  und  eine  lange  Nadel  mit  dickem  Kopfe, 
eine  Hutnadel,  und  fuhr  nach  Braunschweig.  Nachdem  ich  die  Spitze  der  Nadel 
in  die  beiden  ersten  Löcher  geführt  hatte,  drückte  ich  die  Falten  des  umgehängten 
Tuches  in  die  Höhlung,  und  dann  konnte  ich  ohne  grosse  Mühe  die  Nadel  auch 
durch  die  beiden  letzten  Löcher  bringen.  Die  Fibel  sass  fest  und  hielt  auch  die 
Hälften  des  Tuches  zusammen.  Dies  wiederholte  ich  einige  Male,  und  der  Versuch 
gelang  immer  wieder.  Darum  schrieb  ich:  „Das  Stück  kann  als  Fibel  gebraucht 
werden.“  Aus  dieser  Darlegung  geht  auch  wohl  schon  hervor,  dass  die  4 Löcher 
in  einer  Fluchtlinie  liegen.  Bei  einer  früheren  Besichtigung  des  Fundstückes  hatte 
ich  bereits  diesen  Punkt  ins  Auge  gefasst  und  zu  dem  Zwecke  eine  Stricknadel 
mitgenommen.  Ich  schrieb  damals  in  mein  Notizbuch:  „Eine  Stricknadel  geht  gut 
hindurch.“ 


Fig.  1. 


Ich  darf  wohl  bei  dieser  Gelegenheit  mittheilen,  dass  mir  Hr.  Dr.  Hernes 
am  17.  August  seine  Ansicht  über  die  sogenannte  Fibel  kundthat.  Er  schreibt  u.  a. : 
„Gewiss  konnte  man  das  Stück  als  Fibel  verwenden,  aber  fraglich  bleibt  doch,  ob 
es  jemals  wirklich  so  verwendet  wurde.  — Ich  halte  die  Oehsen  mit  Montelius 
für  constructiv,  zum  Aufhüngen  des  Stückes  bestimmt,  und  zwar  glaube  ich,  dass 
dasselbe  daran,  bezw’.  an  zwei  in  den  Oehsen  steckenden  starken  Ringen  als  Schmuck- 
um  den  Hals  getragen  wurde.“  — Hörn  es  meint  weiter,  die  Oehsen  und  Löcher 
hätten  zum  Durchstecken  eines  Stabes  gedient,  der  seinerseits  hcrabhangende  Perlen- 
schnüre, Kettchen  u.  dergl.  Schmuckglieder  getragen  habe.  Er  schliesst  seine  Aus- 
einandersetzungen mit  einem  „Non  liquet!“ 

Ich  habe  nun  die  von  Hm.  Voges  seiner  Abhandlung  beigegebenen  Ab- 
bildungen, welche  von  denen  Dr.  Noack’s  etwas  abweichen,  das  Stück  aber  in 
leichter  verständlicher  Weise  darstellen,  copiren  und  in  Fig.  2 die  vermuthliche  Ge- 
brauchsart durch  eine  an  einer  Schnur  befestigte  Rollnadel  andeutungsweise  dar- 
stellen lassen.  Ich  denke  mir,  dass  die  beiden  äusseren  Oehsen  zur  Aufnahme  der 
Schnur  dienten,  an  welcher  die  Nadel  hing.  Doch  halte  ich  dies  nicht  für  so  wesent- 
lich. Mir  kam  cs  bei  dieser  Durstcllungswcise  hauptsächlich  darauf  an  zu  zeigen, 
dass  dies  Stück  noch  die  Art  und  Weise  andeutet,  in  welcher  die  Nadeln  früher 
verwendet  wurden  und  worüber  ich  in  der  Sitzung  vom  30.  April  d.  J.  ausführlich 
gesprochen  habe,  dass  die  Nadeln  nehmlich  durch  eine  an  ihrem  Kopfe  befestigte 
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Schnur  mittels  ümwickelungren  um  den  durch  den  Gewandstoff  gesteckten  Nadel- 
schuft  in  einfachen  „Kreistouren“  noch  besonders  befestigt  wurden,  und  ich  finde, 
dass  die  auf  der  vorderen  Äusscnfläche  des  Stückes  angebrachten,  schnurähnlich 
schräggekerbten  feinen  Längsrippen  noch  die  um  den  Nadelschaft  umgewickelte 

Fig.2. 


Schnur  bedeuten  sollen  und  das  Stück  eigentlich  nur  den  durch  diese  ümwickelung 
entstandenen  Knoten  darstellt.  Es  dient  somit  als  Beweis  dafür,  dass  meine  An- 
sicht von  dem  Gebrauche  der  Gewandnadeln  nicht  ungerechtfertigt  ist,  und  die  Orna- 
mente des  Stückes  zeigen  nach  meiner  Auffassung  darauf  hin,  dass  es  als  Fibel  ge- 
braucht und  wie  es  dabei  verwendet  wurde.  — 

(24)  Hr.  Hermann  Busse  spricht  über 

slavi.sche  Skelet -Gräber  und  ein  eisernes  Schwert  von  der  früheren 
„Neuen  Burg“  an  der  Nuthe,  zwischen  Drewitz  und  Bergholz,  Kreis 

Zauch-Belzig,  6 km  von  Potsdam. 

Auf  Seite  335  der  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie 
etc.  von  1895  hat  Ilr.  Geheimrath  Virchow  einen  Schädel  aus  obigen  Gräbern 
näher  besprochen.  Wir  haben  es  höchstwahrscheinlich  mit  einem  slavischon 
Friedhof  zu  thun.  Am  20.  November  v.  J.  unternahm  ich  dort  wiederum  eine 
Ausgrabung  in  der  Hoffnung,  Hrn,  Virchow  ein  vollständig  erhaltenes  Skelet 
übergeben  zu  können.  Von  zw’ei  Freunden  aus  Potsdam,  die  mir  dabei  behilflich 
sein  wollten,  war  nur  der  Referendar  H.  Rademacher  zur  Stelle,  der  aber  leider 
auch  nicht  bis  zum  Schluss  der  Arbeit  bleiben  konnte,  so  dass  ich  mit  2 .Arbeitern 
allein  die  Sache  beenden  musste.  — 

Zuerst  gruben  wir  auf  dem  dem  Burgfischer  Killert  gehörigen  Ackerstreifen, 
wo  ich  schon  früher  Gräber  gefunden  hatte.  Derselbe  war  mit  grossen  FichUui 
bestanden,  die  abgeholzt  sind,  und  von  der  Erde  ist  auch  ein  grosser  Theil  fort- 
geschafft, so  dass  die  drei  Skelette,  die  wir  hier  fanden,  nur  1 V,  Fuss  unter  der 
Erdoberfläche  lagen.  Leider  waren  die  Arm-  und  Schenkelknochen  derselben  zum 
Theil  zerstört:  e.s  waren  Baumwurzeln  durchgewachsen,  und  die  kleineren  Knochen 
waren  meist  verwest.  Die  Schädel  nur  waren  ziemlich  gut  erhalten.  Dicht  bei 
den  Knochen  fanden  sich  6 röthliche  Thonscherben.  — Weiter  liess  ich  auf  dem 
dicht  daneben  liegenden,  mit  grossen  Fichten  bewachsenen  Hildebrandt’schen 
Grundstück  graben:  meine  Vermuthung  bestätigte  sich,  denn  hier  wurde  eine  neue 
Reihe  von  Gräbern  gefunden. 

Ich  liess  ein  Skelet  ganz  freilegen.  Dasselbe  lag  ziemlich  4 Fuss  tief  und 
hatte  eine  Länge  von  1,65  w;  doch  lagen  die  Beine  gekrümmt,  so  dass  die  ur- 
sprüngliche Länge  wohl  10  cm  mehr  betragen  haben  mochte.  Von  Holztheilen 
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eines  Sarges  fand  sich  keine  Spur.  Am  Schädel  und  an  der  rechten  Hand  be- 
merkte ich  eine  trockene,  pulverige,  schwärzliche  Masse,  die  wohl  von  einer  Kopf- 
bedeckung oder  von  einem  in  der  Hand  gehaltenen  Gegenstand  herrühren  dürfte. 
Am  Hals  lag  wieder  ein  röthlicher  Scherben,  doch  ohne  Ornament  aus  fein- 
körnigem Material.  Das  Skelet  ruhte  auf  einer  handhohen  Schicht 
weissen  Sandes;  die  Arm-  und  Beinknochen  waren  auch  hier  von 
Würzelchen  durchwachsen.  Unter  dem  Gesäss  lag  ein  Peuerstein- 
messer,  welches  sich  sehr  deutlich  von  dem  weissen  Sande  abhob 
(siehe  Fig.  1):  Länge  3,5,  Breite  1,5  cm.  Ob  dies  Manufact  als  Beigabe 
zu  betrachten,  oder  ob  es  mit  dem  weissen  Sande  hineingekommen  ist 
bleibt  wohl  hier  fraglich.  Von  metallenen  Beigaben  fand  sich  nichts, 
obgleich  es  nicht  ausgeschlossen  ist  dass  solche  vorhanden  waren, 
denn  an  den  Schläfen,  auch  am  Halse  war  der  Sand  rothlich  gefärbt. 

Die  Köpfe  lagen  sämmtlich,  wie  bei  den  früher  aufgedeckten  Gräbern,  nach  Westen, 
die  Beine  nach  Osten.  Die  Skelette  übergebe  ich  der  Gesellschaft. 

Das  Gräberfeld  scheint  weit  ausgedehnter  zu  sein,  als  ich  früher  annahm.  ‘ 
Zuerst  kamen  188G  beim  Bau  des  Sierig’schen,  dann  Lehmann’ sehen  Hauses 
in  der  Nähe  der  früheren  alten  Burgstälte  menschliche  Knochen  zum  V'^orschein, 
dann  bei  Anlage  des  Gartens  hinter  dem  Hause  ganze  Skelette.  Ich  hörte  zu- 
fällig davon  und  konnte  bei  einer  näheren  Untersuchung  4 Reihen  regelmässig 
liegender  menschlicher  Gebeine  constatiren,  aus  denen  ich  6—8  gut  erhaltene 
Schädel  für  das  Märk.  Provincial-Museum  entnahm.  Als  im  Garten  der  Brunnen 
gegraben  wurde,  der  wohl  300  Schritt  vom  Wohnhause  steht  kam  ein  ganzes 
Pferde- Gerippe  und  ein  daneben  aufrecht  stehendes  menschliches  Skelet  ans 
Tageslicht.  Bei  der  zweiten  Ausgrabung  im  November  1887,  bei  der  der  Stadt- 
rath Priedel,  Dr.  Bolle,  Rector  Reinhardt  und  Dr.  Passarge  zugegen  waren 
und  5 — 6 Skelette  freigelegt  wurden,  fanden  sich  2 wendische  Schläfenringe, 
die  unter  16773  und  16774  ira  Märk.  Provincial-Museum  verzeichnet  sind. 

Die  Gräberstelle  liegt  am  östlichen  Ende  einer  Landzunge,  die  sich  vom  Dorfe 
Bergholz  1 Va  östlich  in  die  Nuthe-Niederung  erstreckt  Diese  Halbinsel  war 
vor  12  Jahren,  als  ich  zum  ersten  Male  in  diese  Gegend  kam,  mit  hohen  Pichten 
bewachsen  (auf  der  Generalstabskarte  wird  sie  Brützheide  genannt);  jetzt  sind  die 
hohen  Bäume  ausgerodet  und  zum  grossen  Theil  Ackerland  geschaffen,  auch 
wieder  Schonung  angelegt.  Südöstlich  liegen  ganz  spärliche  Reste  der  sogenannten 
.„Neuen  Burg“,  die  IS.'iO  erwähnt  wird  als  „castra  Nuyhus  oder  Neuenhuses“. 
Dieselbe  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  schon  nicht  mehr  als 
Burg  vorhanden.  Die  Reste  derselben,  bestehend  in  den  Fundamentsteinen,  sind 
in  diesem  Jahrhundert  erst  beim  Bau  der  dortigen  Pischerhäuscr  und  zum  Bau 
einer  Scheune  in  Bergholz  verwendet.  Der  Grund  und  Boden  der  ganzen  Halb- 
insel gehört  zum  Dorfe  Bergholz. 

Die  Nuthe-Niederung  war  bekanntlich  eine  lange  Vertheidigungs-  und  Angriffs- 
Linie  der  Slaven  einer-  und  der  Deutschen  andererseits  im  11.  bis  13.  Jahrhundert. 
Feste  Orte  oder  Burgen  waren  fünf  vorhanden:  Trebbin,  Beuthen,  Saarmund,  die 
Neue  Burg  und  Potsdam.  Bei  jeder  Burg  war  ein  Uebergang,  und  sie  hatten  zur 
Vertheidigung  derselben  eine  beständige  Besatzung,  die,  wie  historisch  bekannt, 
aus  den  benachbarten  Orten  gestellt  werden  musste.  Durch  die  unzugänglichen 
Sümpfe  und  Moräste  der  Nuthe-Niederung,  die  noch  keinen  Wasser-Abzug  hatte, 
war  es  schwer  hinüberzukommen;  sie  bildete  eine  natürliche  Grenze  zwischen 
dem  von  ,\lbrecht  dem  Bären  1140  eroberten  Lande  und  dem  gegenüberliegenden 
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Wendenlande.  — Von  sämmtlichen  5 Burgen  sind  heute  nur  wenige  Reste  vor- 
handen, die  grössten  sind  noch  in  Klcin-Beuthen  zu  erkennen.  Dort  stand  die 
Burg  auf  einem  früheren  Rundwall.  In  der  Rundung  findet  man  noch  jetzt, 
namentlich  am  Abhang  nach  dem  alten  Nuthegraben,  die  F’undamente  der  Burg. 
— Bei  der  Neuen  Burg  führte  ein  Damm,  der  jetzt  noch  wenig  zu  erkennen,  über 
das  Bruch  nach  dem  gegenüberliegenden,  „der  Drewitz“  genannten  grossen  Walde, 
und  weiter  nach  dem  alten  Ort  Gütergotz.  Die  Brücke,  die  bei  den  Pischer- 
häusern  über  die  regulirto  Nuthe  führt,  heisst  stolz  „Königsbrücke“;  sie  steht  aber 
200  Schritt  nördlicher  als  die  ältere,  von  der  noch  bei  niedrigem  Wasserstande 
prahle  im  Wasser  zu  sehen  sind. 

Einige  100  Schritt  vom  obigen  Friedhof  zog  sich  im  Jahre  1887  von  Nord 
nach  Süd  eine  8 Fuss  hohe  und  15 — 16  Fuss  breite  Schanze  quer  über  diese 
Halbinsel.  Jährlich  verschwanden  davon  Stücke;  vor  2 Jahren  fand  der  Colonist 
Semann  aus  Potsdam  bei  Niederlcgung  eines  Theiles  derselben  ein  eisernes 
Schwert,  das  er  leider  unberufenen  Händen  überliess,  aus  denen  ich  es  nicht 
mehr  auftreiben  konnte.  Ich  ersuchte  den  Semann,  der  inzwischen  das  übrig- 

geblicbene  Stück  Schanze  gekauft  hatte,  bei  Abgrabung 
desselben  doch  auf  jeden  Gegenstand  zu  achten  und 
mir  uufzubewahren.  Das  hat  er  dann  auch  redlich 
gethan.  Aus  8 grösseren  und  kleineren,  ganz  ver- 
rosteten Stücken  Eisen  konnte  ich  das  hier  (Fig.  2) 
gezeichnete  Schwert  zusammcnstcllen.  Die  ganze 
Länge  beträgt  54  cj«,  die  Knauflänge  12  cm/,  die  Parir- 
stange  10  nn;  die  Scheide  war  auch  von  Eisen.  Ausser- 
dem fand  sich  noch  ein  Ring  mit  6 cm  äusserm  und 
3 c/n  innerm  Durchmesser,  ein  Hufeisen  und  noch 
8 grössere  und  kleinere  Stücke  Eisen,  auch  20  Pferde- 
Zähne.  Zwei  Nagelköpfe  hatten  eine  Breite  von  4 cm. 
Hier  möchte  ich  erwähnen,  dass  man  in  der  Nähe 
der  Schanze  und  der  Burg  viele  Eisen -Schlacken 
findet;  in  der  Erde  der  Schanze  kamen  solche  nicht 
vor,  es  ist  also  anzunehmen,  dass  die  Schanze  älter 
ist  als  die  Zeit,  in  der  man  das  Eisen  herstelite. 
Das  Rohmaterial  zur  Herstellung  von  Eisen  lieferten 
wohl  die  Nuthe- llrüche,  in  denen  Rasen-Eisenstein 
vorkommt.  — 

Wie  wichtig  und  wie  stark  von  Menschen  be- 
wohnt die  nähere  Umgebung  der  oben  beschriebenen 
Halbinsel  in  vorgeschichtlicher  Zeit  war,  bezeugen 
noch  folgende  Fundorte: 

1.  Ganz  in  der  Nähe  der  erwähnten  Schanze  sind  bei  Anlegung  eines  Spargel- 
feldes und  bei  Ausrodung  des  Waldes  mehrere  Stein-Packungen  mit  darin 
stehenden  Aschen-Urnen  gefunden  worden;  diese  wurden  leider  nicht  ge- 
schont und  zertrümmert 

2.  Nördlich  von  der  erwähnten  Schanze  springt  ein  Stück  höher  gelegenen 
Landes,  das  mit  12-  bis  15jährigen  Fichten  bewachsen  ist,  in  die  Nuthe- 
Niederung  vor.  Hier  am  Abhang  fand  ich  120 — 150  Feuerstein-.\rtefacte, 
von  denen  ich  in  der  Sitzung  am  21.  Mai  d.  J.  der  Gesellschaft  die  hervor- 
ragenden Stücke  zeigte. 
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Noch  etwas  nördlicher,  jenseits  des  Hehgrabens,  liegt  der  Kaninchenberg, 
den  ich  früher  schon  vergeblich  auf  vorgeschichtliche  Merkmale  absuchte. 
Im  December  v.  J.  fand  ich  den  abgegrabenen  südlichen  Thcil  desselben, 
der  schon  mehrere  Jahre  beackert  wird,  ganz  mit  F'euerstcin-Artefacten 
besäet;  davon  habe  ich  50—60  schöne  Stücke  gesammelt.  Proben  davon, 
auch  von  den  unter  2.  genannten,  sind  in  meiner  Sammlung. 

4.  Dicht  beim  Dorfe  Drewitz  führt  über  die  Nuthe  eine  Fahrstrasse;  die- 
selbe geht  im  Bogen  rechts  um  eine  Erhöhung  ins  Dorf  hinein.  Auf 
dieser  Erhöhung  befindet  sich  die  Wirthschaft  von  H.  Wills  mit  grossem 
Garten.  In  letzterem  sind  schon  häufig  in  Haufen  zusammcnliegende 
Findlinge,  auch  Back-Steine  vom  grössten  Format  beim  Graben  und 
Rigolen  aufgefunden  worden'.  .Auch  in  diesem  Jahre  wieder  eine  Menge 
solcher  Steine,  wovon  ich  mich  überzeugen  konnte.  Es  kann  angenommen 
werden,  dass  sich  auch  auf  dieser  Stelle  eine  alte  Befestigung  befunden 
hat  zur  Sicherung  des  dortigen  Nuthe- Ueberganges 

5.  An  der  Chaussee,  die  von  Potsdam  nach  Saarmund  führt,  unweit  der 
heutigen  Eisenbahn-Haltestelle  der  Berlin-Wetzlarer  Bahn  „Rehbrücke“, 
da  wo  der  Rehgraben  die  Chaussee  quert,  liegt  das  Wirthshaus  zur 
„Rehbrücke“.  — 200  Schritt  südlich  vom  Wirthshaus,  dicht  an  der  west- 
lichen Seite  der  Chaussee,  befindet  sich  eine  8 — 10  Fuss  hohe  Anhöhe, 
der  „Priesterberg“  genannt.  Dieser  Ort  wird  schon  von  Ledebur  als 
Fundort  von  Urnen-Gräbern  genannt.  Diesen  Sandberg  fand  ich  im 
Jahre  1888  ganz  mit  L’rnen- Scherben  besäet,  namentlich  am  Abhang 
desselben  nach  dem  Rehgraben  zu.  Bei  einer  Nachgrabung  kam  eine 
grosse  röthliche,  leider  zerdrückte  Urne  mit  Deckel  zum  Vorschein.  Sie 
war  mit  Lcichenbrand  bis  obenhin  gefüllt  und  stand  auf  einem  flachen 
Stein.  Rings  herum  und  obenauf  befanden  sich  auch  Steine.  Metall- 
Gegenstände  wnren  nicht  darin.  Proben  davon  sind  im  Märkischen 
Provincial-Museum.  Ausserdem  fand  ich  in  einer  runden  Stein-Packung 
den  Leichenbrand  ohne  Urne,  mit  vielen  Kohlenstückchen  zwischen 
der  Asche,  aber  ohne  weitere  Beigaben.  — Auf  der  andern  Seite  der 
Chaussee  stehen  hohe  Fichten  und  auch  hier  befinden  sich  Erd-Hügel, 
in  denen  Urnen,  zwischen  Steinen  verpackt,  gefunden  wurden  von  Leuten, 
die  hier  Kartoffelgruben  (für  den  Winter)  aushoben.  Diese  Hügel  haben 
wohl  mit  dem  „Priesterberg“  ein  zusammengehöriges  Urnenfeld  ge- 
bildet, das  durch  die  in  neuerer  Zeit  erbaute  Chaussee  durchschnitten 
wurde. 

6.  Vom  Wirthshaus  „Rehbrücke“  sieht  man  27#  nach  Westen  den 
„grossen  Rabensberg“  hervorragen.  Auf  seiner  Kuppe  befinden  sich 
terrassenaitig  Schanzen,  die  ganz  friiglicher  Natur  sind.  Dieser  Rabens- 
berg mit  dem  an  seinem  Abhange  unten  gelegenen  düsteren  Teufels-See 
ist  wohl  auch  mit  der  Vorgeschichte  der  Umgegend  in  Verbindung  zu 
bringen.  — 

(25)  Hr.  Rud.  Virchow  zeigt 

drei  Geschwister  mit  Polysarcia  praematura. 

Die  3 Geschwister,  welche  hier  im  „Mess-Palast“  gezeigt  worden  sind,  werden 
als  Kinder  einer  Familie  bezeichnet,  welche  ausserdem  noch  4 Kinder  zählt.  Der 
Vater,  ein  Stellmacher-Meistor  an  der  russisch-ostpreussi sehen  Grenze,  die  Mutter 
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und  die  4 anderen  Geschwister  werden  als  normal  geschildert.  Der  älteste,  13jährige 
Knabe  Wilhelm  (Fig.  1)  wiegt  315  Pfund  und  hat  eine  Höhe  von  1675  mm;  die 
3‘/j jährige  Hulda  (Fig.  2)  wiegt  138,  der  D/s jährige  Emil  75  Pfund.  Hei  einer  ver- 

Fig.  2.  Fig.  1. 


gleichenden  Messung  des  rechten  Oberarms  wurde  für  Wilhelm  eine  Länge  von  470, 
für  Hulda  von  330,  für  Emil  von  280  mm  gefunden.  Die  Kinder  sollen,  ausser 
einigen  Kinderkrankheiten,  niemals  krank  gewesen  sein.  Sic  haben  guten  Appetit 
und  geniessen  viel  Fleisch,  wenig  Mehlspeisen  und  KartolTeln.  — 

(26)  Hr.  Maass  macht  auf  das  im  Passage-Panopticum  sich  zeigende  sogenannte 

,,  Flammen -Weib“ 

aufmerksam.  Dasselbe  ist  die  23jährige  Gattin  eines  Deutschen,  der  bei  den  Vor- 
stellungen behülflich  ist.  Die  junge  Frau  ist  die  Tochter  eines  Schweden  und  einer 
Negerin  aus  dem  Stamme  der  Wambutti.  Ihre  Hautfarbe  ist  dunkel  wie  die  einer 
Mulattin;  ihr  Gesicht  hat  sehr  angenehme,  wenig  negerhafte  Züge,  dabei  hellgraue 
freundliche  Augen.  Sic  spricht  auch  etwas  französisch  und  ziemlich  gut  deutsch.  Ge- 
kleidet ist  sic  phantastisch  negerhaft.  Zuerst  spielt  sie  mit  2 Riesenschlangen,  die 
sie  sieh  um  den  Hals  und  Körper  windet,  wie  man  cs  bei  den  indischen  Schlangen- 
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beschwörern  sehen  kann.  Dann  tritt  sie  \’on  der  Bühne  herunter  und  mitten  im 
Saale  auf  ein  etwas  erhöhtes  Podium,  auf  dem  ein  eiserner  Käfig  und  in  dem- 
selben ein  sehr  grosser  eiserner  Topf,  mit  brennenden  Kohlen  gefüllt,  steht.  In 
den  Kohlen  liegen  mehrere  rothglühende  zollbreite  Eisenstäbe,  welche  sie  einen 
nach  dem  andern  in  den  Mund,  d.  h.  zwischen  die  Zähne,  nimmt  und  von  jedem 
ein  etwa  zolllanges  Stück  abbeisst  und  es  in  kleine  Schalen  speit;  dieselben  werden 
dann  herumgereichl,  damit  Jeder  sich  selber  überzeugen  kann,  dass  sie  noch 
glühend  sind,  so  dass  ein  Berühren,  ohne  sich  zu  verbrennen,  nicht  möglich  ist. 
.\lles  dies  geschieht  mitten  unter  den  Zuschauern,  die  sich  allerdings  wegen  der 
grossen  Hitze  und  sprühenden  Funken  nicht  allzu  dicht  an  den  Feuertopf  heran- 
wagen dürfen.  Dann  nimmt  sie  einen  2 Zoll  dicken,  rothglühenden  Eisenstab  aus 
dem  Feuer  und  geht  damit  von  Sitzreihe  zu  Sitzreihe,  sich  damit  die  blossen  Arme 
bestreichend,  ohne  dass  eine  Spur  von  Verbrennung  zu  sehen  ist.  Ihr  Mann  trägt 
ihr  dabei  immer  neue  rothglühende  Stäbe  zu,  mit  denen  sie  ihr  Spiel  immer  aufs 
Neue  beginnt.  Hat  sie  ihren  Umgang  vollendet,  so  steigt  sie  wieder  auf  die  Bühne, 
und  nun  beginnt  eine  neue  unglaubliche  Leistung.  Sie  nimmt  zwei  mit  heller 
Flamme  auflodernde  Fackeln  und  steckt  sich  eihe  nach  der  andern  in  den  Mund, 
so  dass  die  fusshoho  Flamme  in  demselben  verschwindet.  Zuletzt  zieht  sie  die 
eine  in  den  Mund,  dieselbe  verlöscht  darin;  dann  zieht  sie  die  erloschene  w-ieder 
heraus  und  lässt  nun  die,  so  zu  sagen,  herausgesogene  Flamme  fusshoch  aus  ihrem 
Munde  aufleuchten  und  entzündet  an  dieser  Flamme  wieder  die  ausgegangene  Fackel. 

Hr.  Maass  erklärt,  so  etwas  noch  nie  gesehen  und  absolut  für  unmöglich  ge- 
halten zu  haben.  Der  Ehemann  äusserte  sich  auf  Befragen  dahin,  da.ss  sie  schon 
als  vierjähriges  Kind  diese  Kunststücke  gelernt  und  sie  seit  dieser  Zeit  immer 
öITentlich  geübt  hätte,  unterstützt  durch  den  Aberglauben  der  Wambutti,  dass 
diese  Zauberkünste  mit  Feuer  etwas  Heiliges  seien;  durch  die  lange  Gewöhnung 
habe  sie  endlich  eine  solche  Meisterschaft  erreicht.  Sie  tritt  unter  dem  Namen 
Semona  auf.  — 
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A.  Jentzsch  S.  92.  — Reisewerk  des  Grafen  Elugen  Zichy.  Otto  Hermaii, 

R.  VIrchow  S.  92.  — Slavisches  Gräberfeld  mit  älteren  Urnen -Gräbern  bei 
Ramin,  Pommern.  H.  Schumann  S.  93.  — Verbrennen  des  Niklaus  in  Baden 
(1  Zinkogr.).  W.  v.  Schuienburg  S.  101.  — Das  Gebäck  „Bubeschenkel“  um 
Kreuznach  (1  Zinkogr.).  A.  Treichel  S.  102.  — Von  Knöpfen  (1  Zinkogr.). 
A.  Treichel  S.  103.  — Ringwall  bei  Bornim  hinter  Potsdam.  R.  Mieike  S.  105.  — 
Funde  von  Velem  St.  Veit,  Ungarn  (18  Zinkogr.).  Kalman  Freihr.  v.  Miske 

S.  10.x  — Holzgestell  aus  einem  Alemannen -Grabe  bei  Oberflacht.  A.  Voss 
S.  109.  — Sarkophag  Alexanders  des  Grossen  in  Constantinopel.  M.  Bartels,. 

R.  Virchow  S.  109.  — Hautfarbe  der  sUdamerikanischen  Indianer.  Karl  Ranke, 
Staudinger,  R.  Virchow  S.  110.  — GeflügelU;  Lanzenspitzen  (32  Zinkogr.).  6.  Guth- 
knecht  S.  111;  A.  Voes  S.  113.  — Geschwister  mit  .\nomalien  der  Ohren,  Zähne 
und  Haut.  B.  Ascher  S.  114;  R.  Virchow  (5  Zinkogr.)  S.  118;  Waideyer  S.  121.  — 
Thonfigürchen  aus  dem  Kreise  Eckartsberga,  Provinz  Sachsen.  R.  Kautzsch 

S.  121.  — Vor-  und  frühgcschichtliche  Befestigungen  in  Niedcr-Sachsen. 
C.  Schuchhardt,  R.  Virchow  S.  122. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  12.  März  1898.  Reise  durch  den  Kaukasus.  M.  Bartels 
S.  123.  — Neu  eingegangene  Schriften  S.  123. 

Sitzung  vom  19.  März  1898.  Gäste  S.  125.  — Wilh.  Fischer  7 S.  ri.*);  Klein- 
wächter und  Schneegans  *|*  S.  128.  — MarmorbUste  für  Fraas  S.  128.  — 
Neue  correspondirende  und  ordentliche  Mitglieder  S.  l28.  — Naturforschei- 
V^ersammlung  in  Düsseldorf  S.  128.  — Ethnographische  Gesellschaft  in  Zürich 
S.  128.  — Ausstellung  von  Aschanti  und  Javanern  im  Feen- Palast  S.  128.  — 
Tiefsee -Expedition  von  Chun  S.  127.  — Armenische  Expedition  von  W.  Beick 
und  C.  F.  Lehmann  S.  127.  Angriffe  in  der  russischen  Presse.  R.  Virchow 
S.  127.  — Variationen  und  Correlationen  der  Neigungs- Verhältnisse  am  Unter- 
kiefer. A.  V.  Török  S.  129.  — Das  Skelet  der  gestreckten  Hand  (2  Zinkogr.). 
Hans  Virchow  S.  129.  — Alterthümer  vom  Rio  Ulua,  Republik  Honduras 
(22  Zinkogr.).  Sapper  S.  133.  — Geflügelte  Lanzenspitzen.  H.  Gessner  S.  137.  — 
Siärkische  Gräber.  H.  Busse  S.  138.  — Die  Kreuzigung  Christi  im  Tiberius- 
Palast  zu  Rom  (2  Zinkogr.).  Krause  (Gleiwitz)  S.  13«.  — Photographien  von 
Lepra-Kranken.  G.  Fritsch  S.  141.  — Sacrale  Huul-Grübchen  beim  Menschen. 
G.  Fritsch  S.  142.  — Bronzezeitlicher  Werkstätten-Fund  aus  der  Umgegend  von 
Odessa  (11  Zinkogr.).  F.  R.  Martin  S.  144.  — Suevisch-slavische  Ansiedelungen 
in  Böhmen.  L.  Schneider  S.  14.*).  — Alterthümer  von  Benin  (Tafel  IV— VI  und 
7 Zinkogr.).  F.  v.  Luschan  S.  148’;  Staudinger,  R.  Virchow  S.  183.  — Neu  ein- 
gegangene Schriften  S.  184. 

.Vusserordentliche  Sitzung  vom  28.  März  1898.  Das  Tonalamall  der  alten  Mexikaner 
(5  Uebersichtsbilder).  Ed.  Seler  S.  186.  — Neu  eingegangene  Schriften  S.  177. 

Sitzung  vom  30.  April  1898.  Dankschreiben,  Preisvertheilung,  Jubiläen  S.  179.  — 
Neues  Mitglied  S.  179.  — Nachrichten  von  Bastian  und  K.  von  den  Steinen 
S.  179.  — Centenar-Feier  für  Toscanelli  und  Vespucci  in  Florenz  S.  179.  — 
Verein  für  Siebenbürgische  Landeskunde.  Jubelfeier  für  Honterus  S.  179.  — 
E.xcursion  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  nach  Hallstalt  S.  180.  — 
Staats-Zuschuss  für  die  Gesellschaft  S.  180.  — Die  neuesten  Gräberfunde  in 
Ober-.\egypten  und  die  Stellung  der  noch  lebenden  Wüsten-Stämme  zu  der 
altägyptischen  Bevölkerung  (6  Zinkogr.).  G.  Schweinfurth  S.  180;  R.  Virchow 
S.  186.  — Untersuchungen  über  Sehproben  bei  Aegyptern.  Herrn.  Cohn  S.  188.  — 
Tumulus  Choban-Tepeh  in  der  Trous.  Fr.  Calvert  S.  188.  — Japanisches 
Schädel-Artefact.  Serrurler  S.  187.  — Photographie  einer  Lappin.  F.  Görke 
S.  187.  — Bericht  über  Alterthümer  der  Provinz  Posen.  Schwartz  S.  187.  — 
Vorgeschichtliche  Wandtafeln  für  Westpreussen.  Conwentz  S.  187.  — Bronze- 
Depotfund  von  Hanshagen,  Colberg.  H.  Schumann  S.  187.  — Ein  Gräberfeld 
aus  slavischer  Zeit  bei  Grutschno,  Kr.  Schweiz,  und  ein  prähistorisches  Gräber- 
feld bei  Grubno,  Kr.  Culm,  Westpreussen.  Mathes  und  Schmidt  S.  188.  — 
Trudenfuss  (nuin  noha)  in  Böhmen.  Kliment  Cermäk  S,  188.  — Prähistorischer 
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Eisen-Schmelzofen  in  Wicklitz  bei  Türmitz  in  Böhmen  (Ansichtsbild}.  Ferd. 
Seehars  S.  189;  R.  Virchow  S 190. — Spätneolithische  Gräber  bei  Rottleben  am 
. Kyffhäuser.  A.  Götze  S.  190.  — Die  sogen.  Daumen-Schutzplattc.  F.  v.  Luschan 
S.  190.  — Afrikanische  Thüren.  F,  v.  Luschan  S.  191;  H.  Busse  S.  192.  — 
Afrikanische  Metall-Arbeiten  und  Perlen.  P.  Staudinger  S.  193.  — Japanische 
Wunderspiegel  (4  Autotypien).  Milchner  S.  194;  F.  W.  K.  Müller,  R.  Virchow  S.  2(»1. 

Suevisch-slavische  Ansiedelungen  in  Böhmen.  L.  Schneider.  1.  Podbaba  bei 
Prag  (1  Situationsskizze  und  1 1 Zinkogr.)  S.  201 ; 2.  Nymburg  S.  21 1 ; 3.  Lochenic 
(3  Zinkogr.)  S.  211;  4.  Vlkov  (1  Zinkogr.)  S.  211.  — Bearbeitete  Schädel  aus 
einer  Culturschicht  mit  Terramare-Keramik  auf  dem  Burgberge  von  Velis  bei 
JiMn,  Böhmen.  L.  Schneider  S.  214;  R.  Virchow  S.  215.  — ^adel,  Fibel  und 
üürtelhaken  (34  Zinkogr.).  A.  Voss  S.  216.  — Armenische  Expedition.  C F.  Leh- 
mann und  W.  Beick  S.  227.  — Mcsstabellen  von  F.  Tappeiner  S.  227.  — Neu  ein- 
gegangene Schriften  S.  227. 

Sitzung  vom  21.  Mai  1898.  Gäste  S.  229.  — Correspondirende  und  neue  ordent- 
liche Mitglieder  S.  229.  — Legat  an  die  Gesellschaft  von  Dr.  W.  Joest  S.  229. 
— Beabsichtigte  anthropologische  Excursion  nach  Prenzlau  S.  229.  — Haupt- 
Versammlung  der  Xiederlausitzer  Gesellschaft  S.  229.  — Neue  Direction  des 
raineralogisch-geologischen  Museums  und  der  prähistorischen  Sammlung  in 
Dresden  S.  229.  — Besuch  von  Ausstellungen  in  Berlin  (beide  Panoptica  und 
„Indien“)  S.  229.  — Bronze-Depotfund  von  Uanshjigen,  Pommern.  H.  Schumann 
S.  230.  — Skythische  Gräber  von  Nagv  Enyed,  Ungarn  (7  Zinkogr.).  P.  Reinecke 
S.  230.  — Neolithische  Thongelass-Scherben  vom  Schweizersbild,  Schaffhausen 
(15  Zinkogr.).  Schoetensack  S.  232. — Germanen  auf  Kreta.  C.  Günther  S.  235. 
— Herkunft  der  Letten.  P.  Krausa  236.  — Drillbohrer  aus  Tiflis  (2  Zinkogr.). 
E.  Jacobsthal  S.  237.  — Feuerstein-Perle  mit  Gold-Einlage  (2  Zinkogr.).  E.  Jacobs- 
thal S.  238;  F.  v.  Luschan  S.  239.  — Der  versteinerte  Mensch  aus  dem  Saluda- 
River,  S.  Carolina.  Ed.  Krause  S.  240.  — .Anthrtmologischer  Reisebericht  über 
die  Riviera  di  ponente.  Lissauer  S.  240;  1.  Folsenbilder  am  Monte  Bego 
(4  Zinkogr.)  S.  241 ; 2.  Die  Balzi  Rossi  bei  Mentone  (1  Zinkogr.)  S.  243;  3.  Die 
Höhlen  bei  Finale  S.  247.  — Missgestaltete  peruanische  Thonflguren.  Th.  Studer 
S.  249.  — Reise  nach  Baluchistan.  F.  Noetling  S.  250.  — Togo-Leute  (Taf.  VII). 
Maass  S.  251.  — Photographie  eines  Meerweibchens  (1  Autotypie).  Fr.  Klopp- 
mann S.  253.  — Prähistorische  -Arbeiten  von  Wankel.  Elise  Wanket  S.  254. 

Sitzung  vom  18.  Juni  1898.  Gäste  S.  255.  — Todesfälle  (Seide,  Kleinschraidt, 
Eimer,  Klopfleisch,  Fr.  Müller)  S.  255.  — Dankschreiben  von  A.  Watson 
und  Feodor  Schulze  S.  256.  — Ankündigung  der  Rückkehr  von  A.  Bastian 
S.  256.  — Jubiläen  von  Heinr.  Kiepert  und  Abegg  S.  256.  — Anthropologische 
Excursion  nach  Frankfurt  a.  0.  S.  256.  — Versammlung  der  Nicderlausitzer 
Gesellschaft  in  Fürstenberg  a.  O.  und  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Braunschweig  S.  256.  — Gründung  der  Nederlandsch  Anthropologische 
Vereeniging.  J.  Sasse  S.  2,56.  — Ankunft  der  armenischen  Expedition  in 
Achalzig  S.  256.  — Reise  in  Nord-.\morica.  P.  Ehrenreich  S.  257.  — Jesup’sche 
Expedition  nach  der  nordpacifischen  Küste.  F.  Boas  S.  257.  — Neue  central- 
brasilianische Expedition.  Herrn.  Meyer  S.  2,58.  — Nordpolar-Reise.  Th.  Lerner 
S.  2,59.  — Amerikanische  Expedition  nach  Mesopotamien.  Hilprecht  S.  259.  — 
Fundstätten  altägyptischer  Steingerälhc  und  das  Museum  von  Gizeh.  de  Marche- 
setti  S.  260.  — Modelle  von  Steinwaffen  in  neolithischen  Gräbern  von  Kom-el- 
Ahmar,  Aegypten  (4  Zinkogr).  G.  Schweinfurth  S.  260;  Quibeli  S.  262.  — 
Trachten-  und  Co.stüm-Ausstellung  in  Neuwied  a.  Rh.  Freiin  v.  Cotzhausen 
und  C.  Reichardt  S.  262.  — Persische  Malereien  auf  Papier.  W.  Bolton  S.  262. 
— Vorgeschichtliche  Wandtafeln  für  Westpreussen.  v.  Gossier  S.  262;  R.  Virchow 
S.  263.  — Sehproben  bei  Aegyptern.  H.  Cohn  S.  263.  — Neolithische  und 
bronzezeitliche  Zahn-Nachahmungen  in  Böhmen  u.  s.  w.  Roh.  Lehmann- Nitsche 
S.  266.  — Gräberfeld  der  Tene- Periode  von  Vevey.  V.  Gross,  R.  Virchow 
(1  Zinkogr.)  S.  268.  — Denkmünzen  der  Hallig-Tracht.  Chr.  Jensen  S.  272.  — 
Grabhügel  und  Hünengräber  der  nordfriesischen  Inseln  in  der  Sage.  Jensen 
S.  272.  — Altes  Bild  eines  Cretinen.  L.  v.  Buch,  W.  Dames  S.  272.  — Hack- 
silberfund von  (,'isteves,  Böhmen  (2  Zinkogr.).  L.  Schneider  S.  272;  R.  Virchow 
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S.  27;i  — Fibeln  und  Armband  von  Podbaba,  Böhmen  (4  Zinkogr.}.  Schneider 
S.  274.  — Anthropologische  Notizen  aus  Edea,  Kamerun  (23  Zinkogr.).  Frei- 
herr V.  Stein,  R.  Virohow  S.  275.  — Umriss-Zeichnungen  der  Hände  von  Togo- 
Leuten  (Taf.  VIII, I.  Max  Senator  S.  278.  — Geschlechts- Unterschiede  der 
Furchen  und  Windungen  beim  menschlichen  Foetus.  Waldeyer  S.  280.  — 
Pa|)ua-Schädel.  Waldeyer  S.  281.  — Roth  angestrichene  Menschenknochen 
(2  Zinkogr.).  R.  Virchow  S.  281.  — Sinnesphysiologische  Untersuchungen  von 
Naturvölkern.  A.  König  S.  285.  — Neu  eingegangene  Schriften  S.  285. 

Sitzung  vom  1(>.  Juli  1893.  Gäste  S.  287.  — Todesfälle  (Humbert,  v.  Zenker, 
Giacomini)  S.  2s7.  — Baron  v.  Mueller’s  Grave  Monument  in  Victoria. 
Australien  S.  287.  — Neues  Mitglied  S.  287.  Jubiläum  von  Ullrich  S.  287. 
— KH).  Geburtstag  von  Fr.  Moreau.  S.  Reinach  8.  287.  Tabula  gratulaloria 
der  (Jesellschaft  und  Geschenk  von  Moreau  S.  288.  — Staats -Unterstützung 
für  die  Gesellschaft  S.  288.  — Internationaler  zoologischer  Congress  in  Cam- 
bridge S.  288.  — Jubelfeier  fUr  Berzelius  in  Stockholm  S.  288.  — 70.  Ver- 
sammlung der  deutschen  Naturforscher  uml  Aerzte  in  Düsseldorf  S.  288.  — 
Hauptversammlung  der  Nicderlausilzer  Gesellschaft  in  h'ürstenberg  a.  O.  Rud. 
Virchow  8.  288.  — Zwei  alte  Bronze-Figuren  germanischer  Barbaren  und  Neu- 
ordnung des  Mainzer  Museums.  P.  Relnecke  8.  289.  — .Archäologisch -ethno- 
logischer Bericht  über  Untersuchungen  im  Gouvernement  Elisabethpol,  Februar 
und  April  1897  (41  Zinkogr.  und  Taf.  IX).  E.  Rösler  8.  290.  — Kaukasische 
Gürtel  und  Bänder  (2  Zinkogr.).  Carl  Lehmann  (M.  Bartels,  Früul.  Lehmann-Filhes) 
8.  329.  — Schnurbänder  (Taf.  X — -XII).  E.  Jacebsthal  8.  332.  — Photographie 
eines  Oelgemäldes  dos  jugendlichen  Alc.xander  v.  Humboldt.  F.  Jagor,  Don 
Juan  de  Riano  8.  338.  — 4 Photographien  von  Gesichts-Urnen,  eines  Bronze- 
Gefässes  und  eines  slavischen  'rhongefässes  aus  der  Provinz  Posen.  Schwartz 
8.  338.  — Photographien  von  Guanini-lndianern  aus  Brasilien,  vom  Rio  Itariri 
(I  Kartenskizze).  R.  Krone,  M.  Bartels  S.  338.  — Bestimmung  der  grössten 
Schädel  breiten.  Mies  S.  339.  — Knochen  aus  alten  Gräbern  von  Tennessee 
mit  Platyknemie  (0  Zinkogr.).  R.  Virchow,  G.  Jacobs  8.  342.  — Birmanische 
Zwerge  (1  Autotypie).  Posner  8.  344.  — Der  lebend  versteinerte  Mann  Albert 
Schwarz  (1  Autotypie).  R.  Virchow  8.  344  — Bericht  Uber  8.  E.  PeaUs  Reise 
in  Asam.  K.  Klemm  8.  345.  — Jagdliche  Notizen  aus  dem  Tresslerbuche  des 
deutschen  Ordens  1399 — 1409.  A.  Nehring  8.345.  — Haariges  Kind  (1  Auto- 
typie). A.  Baginsky  8.  340.  — Die  Vcnusj)oriodc  in  den  Bilderschriften  der 
(’odex-Borgia-Gruppo  (77  Zinkogr.).  E.  Seiet  8.  34G:  Zusatz  auf  8.  404.  — 
Gebäck  in  Baden-Baden  und  anderen  Sebwarzwald  - Orten  (20  Zinkogr.  . 
W.  V.  Schuienburg  8.  383.  — Zur  geographischen  Nomcnclatur  in  der  Südsee. 
F.  V.  Luachan  8.  390;  Strauch,  R.  Virchow  8.  390.  — Brandmalerei  im  Bismarck- 
Archipel.  F.  V.  Luschan  S.  397.  — Trepanirte  Schädel  aus  Neu- Britannien 
(2  Autotypien).  F.  v.  Luschan  8.  398.  — Internationaler  Katalog  der  wissen- 
schaftlichen Literatur.  R.  Virohow,  Brinton  8.  401.  — Neu  eingegangene  Schriften 
8.  402. 

Sitzung  vom  22.  October  1898.  Rückkehr  von  Bastian  8.  J05.  — Tod  von  Andreas 
Arzruni  8.405.  — Gestorben  Th.  David,  Br.  Reuter,  Geoi'g  Ebers,  Ed. 
Frentzel  uml  Th.  G seil -Fels  8.  408.  — Nekrolog  von  Gabriel  de  Mortille  t. 
R.  Virchow  S.  408.  — Neue  Mitglieder  8.  411.  — Jubiläen  von  Abraham, 
Lemcke,  Rud.  Philipp!  S.  411.  — Dankschreiben  von  Prof.  J.  F.  Wilson 
8.411.  — Jubiläen  des  Nordischen  Museums  in  Stockholm,  der  Gesellschaft 
für  Pommerische  Geschichte  und  Alterthumskundo  zu  Stettin  und  der  deutschen 
geologischen  Gesellschaft  8.412.  — Alters-Jubiläum  von  Hans  Herrn.  Behr 
in  San  Francisco  8.  412.  — Vogtländischer  alterthumsforschender  Verein  zu 
Hohenleuben  8.  412.  — Bibliographie  der  Anthropologie  und  Ethnologie  Europas. 
Will.  Z.  Ripley,  R.  Virohow  8.  413.  — Studium  von  Folk -Lore  in  Indien.  H. 
H.  Risley  8.  413.  — Armenische  Expedition,  erste  Berichte  von  W.  Beick  und 
C.  F.  Lehmann  8.  414.  — Neue  .Ausgrabungen  und  archäologische  Forschungsreisen 
in  Transkaukasien.  E.  Rösler  8.  416.  Ausgrabungen  bei  Daschalti  (2  Zinkogr.) 
8.  417.  A'orhistorischo  Gräber  auf  dem  Kirs,  Schuschaer  Bezirk  (1  Zinkogr.)  S.418. 
Ausgrabungen  in  Chodshali  (69  Zinkogr)  8.423.  — Vermeintliche  Errichtung 
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dor  Sambaquis  durch  den  Menschen.  H.  v.  Jhering  S.  4.04.  — Civilisirte  Guarani’s, 
Kopf-Index  S.  4(iü.  — Prähistorische  Niederlassung  im  oberen  Zhob-Thal  in 
Baluchistan  (45  Zinkogr.).  F.  Noetiing  S.  4GO.  — Schädel  aus  dem  LJfergebiete 
des  Bieler  Sees  (1  Zinkogr.).  L Rodler,  V.  Gross  S.  471;  R.  Virchow  S.  472.  — 
Neuere  Bronzefunde  aus  der  Mark  Brandenburg.  Buchholz.  1.  Bronzen  aus 
Bralitz,  Kr.  Königsberg  i.  N.-M.  (1  Zinkogr.)  S.  472;  2.  Bronzefund  von  Buckow, 
Kr.  Lebus  (11  Zinkogr.)  S.  47ö.  — Ethnographische  Gegenstände  aus  Central- 
Africa  (5  Autotypien).  H.  Crawford  Angus,  Roh.  W.  Felkln  S.  478.  — Initiations- 
Ceremonie  bei  Mädchen  in  Aziniba.  Angus,  Felkin  S.  479.  — Purpur-Färberei 
in  Central-Araerica.  E.  v.  Martens  S.  482.  — Präcoluinbische  Lepra.  Polakowsky 
S.  48(5;  Albert  S.  Ashmead  (1  Autotypie)  S.  488;  R.  Virchow  S.  493.  — Skelette 
von  Kru-Bovs.  Döring  S.  494.  — Abstammung  der  Letten.  Krausa  S.  494.  — 
Sitten  und  Gebräuche  der  Suaheli.  H.  Zache  S.  49i5.  — Reconstruirtes  Modell 
der  Büste  einer  steinzeitlichen  Fr.iu  aus  dem  Pfahlbau  von  Auvernier.  J.  Koll- 
mann  S.  49<>.  — Versammlungen  des  letzten  Sommers.  Rud.  Virchow  S.  497: 
1.  .Anthropologische  General -v’ersammlung  in  Braunschweig  S.  498;  2.  Fahrt 
nach  Siebenbürgen  (hierzu  1 Zinkogr.)  S.  50ö.  — Irdene  Sparbüchsen  in  Form 
eines  Schweinchens.  Strauch  S.  518;  Sökeland,  F.  Jagor  S.  519.  — Neu  ein- 
gegangene Schriften  S.  519. 

Sitzung  vom  19.  November  1898.  Gäste  S.  521.  — A.  Wagner,  0.  Künne,  Th. 
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A12. 

Jubidfeler  für  Berzelius  in  Stockholm  288. 


K. 


Tapa,  Lampe,  Phallus- Abbildung,  Räu- 
ber, Roggenkorn-Gemmen,  Ruinenstadt, 
Schlangenplage,  Schwert,  Sichel,  Silber- 
Arbeiten,  Steppe,  Teppich  - Fabrication, 
Weben,  Weberei. 

Kaukasus,  Bambu-Röhricht  297. 

— , Gürtel  und  Bänder  aus  dem  829. 

Rauri-.Vuschrl  in  einem  kaukasischen  Grabhügel 
293. 

Krll’lnsrbrlfl  von  Sirnakar,  Armenien  591. 

— -Inscbrlflrn,  neue,  in  Armenien  298  , 310, 
414.  .)23,  527,  571,  581,  586,  627,  auf 
Thontafoln  in  Toprakkaleh  584,  iu  Van 
669. 

Kflisblii-I*a.ss,  Armenien,  Stele  mit  Inschrift 
523. 

Krillschrs  in  Siebenbürgen  516. 

Kertacb  s.  Goldfunde. 

KrllfD  und  ihre  Bildung  333. 

Kfliln,  Kr.  Ost-Havelland,  Funde  verschiedener 
Zeitalter  auf  einer  Fundstelle  und  Nach- 
bestattungen 599. 

Krulrn  aus  Pf.aldbauten  in  Florida  611. 

Klfsel-WafTm  in  altägjptischen  Gräbern  185. 

Kinder,  polysarkische  ^ 619. 

Kinsball,  kaukasisches  Kurzschwert  313. 

Kirchenburgen  in  Siebenbürgen  508  , 518,  und 
die  Ringmauern  von  Tiryns  509,  51L 

Kirchen-Verfassiiiig  in  Siebenbürgen  507. 

Kirs,  Gräber  auf  dem  Berge,  Transkaukasien 


hab,  el-,  Aegypten,  Ausgrabungen  181. 
Kala-Tapa,  grösster  Kurgan  in  der  Mil'schen 
Steppe,  Kaukasus  305. 

Kalatschik,  Chalderburg  591. 

Kalender,  altmexikanischer  165. 
Kitlkstein-Figureii,  altägyptische  182. 
haiiierun,  anthropologische  Notizen  275,  Zwerge 
531,  564. 

Kararhan,  Armenien,  Steinkisten-Gräber  692. 
Karte,  prähistorische,  Ostpreussens  92. 

Karlen,  alte,  von  Siebenbürgen  513. 

— -Blällchen- Weberei  in  Birma  471,  im  Kaukasus 
^ 329. 

Kassenbericht  565. 

Kataing,  intoniationaler,  der  wissenschaftlichen 
Literatur  40L 

—-  -leiiimissinii  des  ägyptischen  Museums,  Cairo 

m 

Kaudeiii,  Hügel  mit  vorgeschichtlicher  An- 
siedelung in  Baluchistan  461. 
Kanfgegenständ«  von  dem  Markt  in  Moskau 
34. 

Kaukasus  s.  Ausgrabungen,  Drillbohrer,  Filz- 
Teppiche,  Glasur,  Grabhügel,  Grabstein, 
Hocker,  Höhlen  - Ansicdelnngen,  Kala- 

Vcrhancll.  dur  Berl.  AnthropoL  GeselUohafi  1898. 


418. 

Kistengrab-Hügel  bei  Daschalti,  Transkaukasien 
411. 

Kistengriber  in  einem  Grabhügel,  Transkaukasien 

416. 

Klaiismaun,  der,  Gebäck  in  Baden-Baden  .383. 
Kleidung  derFiguren  auf  dcuElephanten-Zähnen 
und  Bronzen  von  Benin  147. 

Klelo-Bentheu,  Brandenburg,  Rundwall  mit  Burg- 
resten 618. 

Knochen  s.  Menschcuknochen. 

— , Bären-,  mit  tiefen,  gerundeten  Schlag- 
marken aus  Harz-Höhlen  501. 

— -Asche  und  Harz  als  Füllmassen  der  ver- 

tieften Ornamente  an  Thongefä.ssen  546, 
.547. 

— -Axt  aus  einem  Sambaqui  4.57. 

— -Funde  in  Siebenbürgen  515. 

Kerithe  aus  den  Höhlen  von  Finale  248. 

— -Inslruineiit  zur  Herstellung  der  Ornamente 

auf  Steinzeit-Gefässen,  von  Hundisburg 
bei  Neuhaldenslebcn  593. 

Xadel  aus  Transkaukasien  428. 

— -Nadeln  der  Steinzeit  216. 

— -Perlen  aus  den  Balzi  Rossi  244. 
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Knacheo  - Pfeilspltifo  hus  ciuem  ungarisclien  I 
Skythen  - Grabe  231,  von  Toprakkaleh, ' 
Armenien  589. 

Knüpfr  103,  .steinzeitliche,  aus  Eberhauern,  von  , 
Rössen,  Provinz  Sachsen  605.  i 

Künigf,  die  heiligen  ^ Gebäck  385. 

Künigsgriber  der  Steppe  303.  i 

Korperbrinalung  der  Togo-Leute  252.  ^ 

Körprrmaasse,  von  Hindostanoni  ^ des  Storch- 
inenschen  554.  j 

Kaiu-fi-.4bmar,  Aegypten,  Modelle  von  Stein-  ^ 
Waffen  260.  I 

Kepfbedrckuiigrii,  helmartige  aus  Africa  192.  | 

Knpflracbt  der  Figuren  auf  den  Altertbüinem 
von  Benin  147.  ; 

Kcrnkaulen  in  Schässburg,  Siebenbürgen  518.  i 
Kram,  Gebäck  387.  ' 

KretDiti  a.  d.  Elb«,  Köuigr.  Sachsen,  Begräbniss- 1 
Stätte  eines  verbrannten  Pferdes  549.  I 

Kreta,  Germimen  auf  235.  ! 

Kreuz,  das  südliche,  Sternbild  bei  den  Mezi- . 
kanem  347—849. 

Kreuzigung  Christi  im  Tibcrius-Palast  zu  Rom  : 

138.  I 

Kreuznach  s.  Gebäck.  | 

KrlegerKhild  aus  Bronze  von  Toprakkaleh  588. 
Kronstadt  im  Burzenlande  512. 

— a-  Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde. 
Kru-Bojs,  Skelette  von  494. 

Küiine,  Carl,  Charlottenburg  f 521,  561.  ' 

KQstenhebung  und  Sambaquis  459.  I 

Kukulcan  in  Yucatan  568.  i 

I 

Kupauora,  Makedonien,  Bronze-Helm  544,  prä- 
historische Funde  589.  , 

Kupfer,  roh,  vorgeschichtliches  516.  | 

.kezte  in  Siebenbürgen  516. 

— -4it  von  Althaldensleben  604.  j 

Kurgane  im  Kaukasus  297,  in  der  MiPschen 

Steppe  305,  320,  in  lYanskaukasien  417. 
Kjlfhäuser  s.  Gräber. 


L. 

Ladang-  (Feldbebauungs-)  Zeichen  auf  Sumatra 
588. 

Lampe,  eiserne,  aus  einem  Grabhügel  im  Kau- 
kasus 292. 

Lang-  und  Kurzschädel,  vorgeschtliche  271. 
Laazenspltze,  geflügelte  110. 

LauzenxpItzeD,  geflügelte  137. 

Lapis  lazull  in  vorgeschichtlichen  Ansiedelungen, 
Baluchistan  470. 

in  Toprakkaleh  590. 

Lappln,  Photographie  einer  187. 

La  Teue-Fuiide  in  Böhmen  206. 

Lausitz  s.  Tod-Austragen. 


Lederketten  834. 

Legat  an  die  Gesellschaft  von  Dr.  W.  Joeat  229, 
Künne,  Schönlank  561. 

Lelcbensrhmaus- Reste  auf  Steinkisten-Gräbem  in 
Armenien  524. 

Lepra,  präcolumbische,  in  America  48<3,  48^'. 

— , sero-therapeutische  Behandlung  487. 

Kranke,  Photographien  141. 

Lese-  und  Redohalle  deutscher  Studenten  in 
Frag,  Jubiläum  522. 

Letten,  Abstammung  der  236,  494. 

— und  Litauer  236. 

Unde,  benagelte,  in  Evessen,  Braunschweig 
505. 

Lippenpflöcke  (?),  stcinzeitliche,  ans  Eberhauern 
605. 

LIsubon,  Jubiläum  der  Indienfahrt  Yasco  da 
Gama''8  9L 

Litauer,  Abstammung  der  494. 

— und  Letten  236. 

Lacbenic,  Böhmen,  snevisch-slavische  Ansiede- 
lung 211. 

LülTrl(?),  thönemer,  aus  einem  kaukasischen 
Grabe  293. 

Lössbildung  74. 

Landen,  British  Museum  552. 

M. 

Haassangaben  auf  altarmcnischon  Thontöpfen 
527,  571,  581,  ^ 587. 

Haasstabellen  von  Tiroler-Schädeln  227. 
Haasszablen  de.s  Tene-Schädels  von  Vevey  270. 
IHacull  xocbltl,  Gott  de  Lustbarkeit  878. 

.Radras,  Zwergrassen  iu  251. 

Rlander-Verzlrrung  in  Böhmen  20ti,  212,  213 
Hagerkeit,  oxcessive,  des  Storchmenschen  554. 

I Hablstelne,  vorgeschichtliche,  aus  Baluchistan 

I 464. 

.Ralnz,  Neuordnung  des  Museums  289. 
.Rats-Gettiii  der  Mexikaner  s.  Cintcotl. 

' — -Gott  der  Maya  872. 

.Makedonien,  prähistorische  Funde  bei  Kupanova 
539. 

— , Umenfriedhof  544. 

I flalacca  s.  Zauberrauster. 

IHalaler  und  Malayen  535,  537. 

Malefei  in  einer  Grabkammer  Makedoniens  54L 
; Malereien,  persische,  auf  Papier  262. 
Mamalbuaztli,  Sternbild  der  Mexikaner  347. 
Mann,  der  lebend  versteinerte  844. 

Marmor  bildende  Quellen  in  Armenien  522 
I — -Bütte  für  Fraas  126. 

' .Marrl  bllls,  Baluchistan,  präliistorische  Funde 
250. 

i Masken  ans  Pfahlbauten  in  Florida  612. 
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Hassf,  UauiniiiliHlt  und  Dirlitvdes  Mcnschüti  5M.  i nissj^fstaltrii  an  pcrnanisdicn  Tliongcfässen  241). 


na.s|.«pi(ie  der  Wolgaschiffc  3iL 
llatrrial  der  lironzcn  von  Boium  154. 
naiifrii  in  einer  vorgeschichtlichen  Ansiedelung  . 
Balnchistans  AS2. 

Haja-  tltrrlbümrr,  naincntlich  Quetzalcoatl-Ku-  j 
kulcan  in  Yucatan  568. 


I nittpliiirrr,  l’urimr-Schneckc  im  48:>. 

: nodril,  roconstruirtes,  der  Büste  einer  stein- 
zeitlichen  h>au  aus  den  Pfahll)auton  von 
Auveniier  496. 

IHadelle  von  Steinwaffen  aus  neolit  hischen  ( irä  l)orn 
von  Kom-el-Ahmar,  Aegypten  2ti0,  262. 


.Hajauel,  Göttin  der  Agave-Ptlanze,  Regent  des  | Ülollnsken-SclMileD-AnNbioder,  vorgeschichtliche, 


achten  Kalenderabschnittes  174. 
.Irrrwrlbcben  2.53. 

Mfjcalllbgräbfr  bei  Alt-  und  Neuhaldenslcben, 
Prov.  Sachsen  605. 

.^r^alltbrii  in  Braunschweig  500,  in  Transkau- 
kasien  4.">1. 

.Vrffbo-SebIrirrrH  der  japanischen  Zauberspicgel 
529i. 

IHrklrnburi;  s.  Rostock,  Wenden. 

.Urne*  1.,  Grab  des  SL 


ans  Balnchistan  464. 
flond,  Planet,  bei  den  Mexikanen«  349. 
Hon^elrl,  Photographien  552. 
fltntr  Brgo,  Felsenbilder  241. 

.Hereau,  Thomas  Fröderic;  Paris,  100.  Geburts- 
tag 90,  t 52L 

MorgFBslrrn  bei  den  Mexikanern  s.  Venus. 
IRortlllrl,  Gabriel  de  f 408. 

Ifesaik-Pflutrr  auf  Toprakkaleli,  .Armenien  582. 
flufller's,  Barun  v.,  Grave  Monument  Fuml  287. 


Mensch,  versteinerter,  aus  dem  Saluda  River, ; — , National  Memorial  Fund  28. 


South-Carolina,  Nord- America  240. 
Menscbeii-  uml  Thierfiguren  aiif  einem  Grab- 
stein in  Bajat,  Kaukasus  298. 

— -knochea,  roth  angestrichenc  281. 

— — , rothgefärlite,  in  Brünn  und  ihre  .Ana- j 

logien  in  alter  und  neuer  Zeit  70. 

— — aus  GrSbeni  bei  Chodshali  453. 


Müller,  Fr.,  Wien  t 265. 

Münieu  aus  dem  Hacksilberfund  von  Cisteves 
! 272. 

I — , römische,  in  Böhmen  211,  in  Siebenbürgen 
516. 

Miischel-Bänkr,  künstliche,  in  Florida  609. 

Kalkfiebirgr  in  Braunschweig  504. 


— — a«i8  alten  Gräbern  von  Tennessee  mit  — -Schmuck  von  Finale  248. 


Platykncmie  342. 

— -Opfer  der  (4ialder  fkS8. 

— -Zähur  in  Kurganen  452,  463. 
Meiitenr,  die  Balzi  Rossi  243. 
Mrnuas-Canal.  Armenien  569. 


Museum,  Trachten-,  Berlin  563. 

— in  Braunschweig  498. 

— , British,  in  London  552. 

— von  Gizeh  260. 

— , Mainz,  Neuordiiung  281). 


.Mesucrphalir  eines  amerikanischen  Gräber- , — , Rumjanzow-,  in  Moskau  35. 


Schädels  344. 

— einer  Bagelli-Zwergin  585. 

— der  braunschweigischen  Gräberschädel  505. 
.Mesepotamien,  amerikanische  Kxpedition  nach 

259. 

MessniifeD,  anthropologische,  an  einer  Bagelli- 
Zwergin  aus  Kamerun  631. 

— an  brachycephalen  Schädeln  227. 

Metall- Arbeiten  und  Perlen  aus  Africa  193. 

Spiegel  in  Hexenprozessen  530. 


— in  Siebenbürgen  615. 

— , Uckermärkisches,  zu  Pronzlau  221). 

Musik  Instrumente  auf  den  .Altorthüniorn  von 
Benin  141). 

Myositis  progressiva  ossificans  345. 
Mysterlensplrgcl  der  Griechen  530. 

N. 

Nachbestattuiigeii  in  und  bei  alten  Culturstätten 
598,  599. 


Mexico  s.  Codex  Borgia,  Tonalamatl,  Venus, ' Nacht,  Herren  der,  Itci  den  Mexikanern 


Yucatan. 

— , alter  Kalender  165  ff. 

— , Pnrpur-Farberei  484. 

Mlcllantecnlll,  Gott  der  Unterwelt,  einer  der 
9 Herren  der  Nacht  169,  einer  der  13  Götter 
172,  gegenüber  dem  Sonnengott,  im  zehnten 


168-  170. 

Nadel,  Fibel  und  Gürtelhaken  216. 

Nadclhülseu,  vorgeschichtliche  (..Spitzendecker“) 

221. 

Nadeln  mit  geschwelltem  Halse  218. 

— der  Steinzeit  216. 


Ka1onderal)8chnitt  174,  Regent  des  Südens  [ Nagy  Knycd,  Ungarn,  Skython-Gräber  230. 


177. 

Mikromelir  ^ 62. 

IMinerca,  Zeichnen  der  Wäsche  mit  l’urpur- 
Schncckensaft  483. 


Nasrn-Schmiick  einer  Hindo.stanerin  86. 
Natiunal-Trarbl  der  Sach.sen  in  Siebenbürgen  563. 
Naturferschrr  - Vrrsammlung  in  Düsseldorf  126, 
288,  618. 
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NaiurvfflLfni,  siiuiosphysiologisclio  Untersuchun- 
gen von  2g.'). 

!\jpiguDg8TrrhillDlsHP  am  Unterkiefer  121L 
Nrlisenker,  steinerne,  in  Sainbaquis  450. 

„Neue  Borj:“  .nn  der  Nuthe  bei  Herghol*  bei 
Potsdam,  slavische  Skelctgräber  016. 
Nffl-Uulnra,  anthropologische  Eicursion  OL 
^'ruhaUensIrbeit  s.  Megalithen,  Sammlungen, 
Schädel-Bcgräbniss,  Theil-HegrUbniss. 

— , Anthropologische  Excursion  552,  502. 
Keujabrs-Pretiel  im  Schwarxwald  38t. 

Nenn,  Zahl  bei  den  Mexikanern  Ki7, 
den  Zauberern  günstig  173. 

Nriin  Herren  dr(  .>arbt,  bei  den  Mexikanern 
168-190. 

Kirdrrlauailx,  Hauptversammlung  der  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  und  Altorthuins- 
kunde  256,  288. 

KIklaus,  Verbrennen  des  101. 
MTrau-Vrrinderinif;rn  des  Göktschai -Sees,  Ar- 
menien 414. 

üialsaef,  Karl,  der  Storchmensch  564. 
^•madeiiiüge  in  der  MiLschen  Stoppe  31 1. 
Maiiienclatur,  geographische,  der  Sndsee  39Z. 
>iardpalar-Reisr  259. 

Nordsfe-Purpor-Schneckf  483. 

IS'srweüen,  Färhcn  mit  Purpur-Schuecken  483. 
Kussbauni,  der,  im  Aberglauben  der  'l’ataren 
300. 

Njiiibiirg,  Uöhmen,  suovisch  - slavische  An- 
siedelung 211. 

0. 

Obfrflachl,  Württenborg,  Zungenbein  oine.s 
.Uem;uinen-Skclet^i  562, 

Obsldian-Messrr  vom  Rio  Uluu  137. 

— — von  Toprakkalch  589. 

— -Splitter  aus  einem  Kurgan  416. 

Ocker  hei  Skeletgräbern  der  Steinzeit  hoi 
Finale  247. 

Odeasa  s.  Werkstättenfund. 

Oesterrelck-UnKarn  s.  Böhmen,  Brünn,  llalstatt, ' 
Siebenbürgen,  Stillfried. 

Ohren  s.  Anomalien. 

Olrankala.  Ruinenstadt  in  der  Milsehen  Steppe 
312. 

Oracle  (Ula),  des  Azimba  - Stammes,  t’cntral- 
Africa  478. 

Orang  l'tan,  lebender,  in  Berlin  230. 

Ornamente  aus  Au.stralien  552. 

Osterhase,  Gebäck  386. 

Ostpreusseii  s.  Flechtarbeiten,  Häusernamen, 
Schimmel  und  Bär. 

— , prähistorische  Karte  92. 


P. 

Pahlccall,  PiiI(|iM!gott,  Regent  des  eiltlen  Ka- 
lender-Abschnittes 174. 

Paniaffeln  aus  Leder  uml  Holz  im  Kaukasu.s 
29:*.. 

Papua-Schädel  281. 

Paris,  internationaler  Congress  für  prä- 
historische .Archäologie  und  Anthro- 
pologie (19(K))  567. 

Parlin-Abbau,  Kr.  Mogilno,  Bronzc-Gefäss  der 
Hallstatt  zeit  338. 

Pathans,  Stämme  der,  Baluchi.stan  460,  470. 
Peking,  Eunuchen  im  Kaiserlichen  Palast  55L 
Pelinickel  s.  Niklaus. 

Perlen  (Glas)  aus  Africa  163,  193. 

— , vorgeschichtliche,  aus  Baluchislan  46t. 

— , ihr  autochthouer  Gebrauch  485. 

— von  Schuscha  291.  293. 

— aus  Uarneol  und  blauem  Stein,  Trans- 
kaukasieii  430,  43.5,  441.  4 45. 

— aus  Bestattungs  - Gräbeni  bei  Chodshali 
452. 

— aus  Kurganen  448,  452,  453. 

— aus  einem  Plattengrab  bei  Cliodshali  452. 
— , grüne,  aus  einem  armenischen  Steiiikistcn- 

grab  .526. 

Peru,  missgestaltete  Thoniiguren  249. 

— , rothgefärbter  Schädel  285. 

Pesllöcher,  Baden  76. 

Petreleinii  als  Mittel  gegen  Schlangenbiss  315. 
Pfahlbauten  in  Florida  610. 

Pfeile  bedeuten  Liclitstrahlen  375. 

Prellspitien,  eiserne,  alt -armenische,  von  To- 
prakkalch .583,  585. 

Pferde-Gebiss  (ITensc)  von  Triglitz,  Ostpriegnitz 
230. 

— -Opfer  der  alten  Germanen  und  ein  Gräber- 

fuud  der  Tene-Zeit  von  Röderau  .549. 
Phallus-Abbllduug  auf  einem  Grabstein  itn  Kau- 
kasus 298. 

— -Darstellunireii  bei  den  Tänzen  der  .Azimba- 

Woiber  481. 

Phönlker,  Purpur-Schnecke  der  4i3. 

Phnkomeleii  und  Bärenweib  55. 

Photugraphle  eines  chinesischen  Eumu  lien  .551. 

— ungewöhnlicher  Haar-Entwickelung  346. 

— von  W.  Joest  562. 

— eines  Oelgemäldes  des  jugendliehen  .Alex 

von  Humboldt  :j38. 

— von  Tliougefässen  u.  s.  w.  aus  einem  Tu- 

mnlus  bei  Bos-üjttk  in  Phrygieu  231. 
Photegraphirii  einer  Bagclli-Zwergin,  Kuinenin 
53L 
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Pbot«f;raphirii  von  iJrtmxo-Figurcn  {jonnaiii.sclior 
Harbarcn  2Ht>. 

— dos  Dimdisticlu's  vom  Schlossberge  von 

Burg  üL 

— ethnographischer  Gegenstände  ans  Central- 

Africa  418. 

— von  neueren  Funden  ans  der  Provint  Posen 

m 

— Von  Gesiclitsumcn,  eines  Bronze-GefRsses 

und  eines  slavischen  Thongefässes  aus 
der  Provinz  Posen  388. 

— von  Guarani-Indianern  aus  Brasilien,  vom 

Kio  Itariri  3.38. 

— aus  dem  Kaukasus 

— einer  Lappin  187. 

— von  Lepra-Kranken  141. 

— eines  Meerweibchens  2i)3. 

— aus  tler  Mongolei  552. 

— aus  Russland  S2. 

— des  sogenannten  Sarkophags  Alexanders 

des  Grossen  109. 

— von  Steinkarnmergräbern  b«‘i  Althaldens- 

leben G05. 

— von  Togo-Leuten  262. 

— -Sammlung  der  Gesellschaft  565. 

Pbrjgieu,  Thongefüsse  aus  einem  Tumnlus  231. 
Piilslnfeotl,  einer  der  Herren  der  Nacht  1(59. 

der  Sonnengott  393. 

Platjknemlr  nordamerikanischer  Gräberknochen 
343 

Plattengrab  bei  (Miodshali,  Transkaukasien  451. 
Platlschnürr  333. 

PIrJaden,  bei  den  Mexikanern  347,  348. 
Podbaba,  Böhmen,  Fibeln  und  Armband  272, 
sucvisch-slavi-sche  Ansiedelung  201. 
Poljandrie  bei  Semiten  29. 

Polfdaktjiir  00. 

Poljsarcia  praematura  bei  Geschwistern  30,  (119. 
Pommern  s.  Bronze,  Friedefeld,  Hanshagen, 
Kamin,  Skeletgrab,  Skelet  - Gräberfeld. 
Urnen-Gräber,  Völkcrwanderungszeit. 
Porta  Westfalica,  Gräljerfcld  508. 

Posen  s.  Gesichtsurnen,  Photographien,  Tlion- 
getass. 

Prähistorisches  aus  Armenien  591. 

— aus  Baluchistau  400. 

— in  Siebenbürgen  515. 

i*ra^,  Jubiläum  der  Lese-  und  Uedchallc 
deutscher  Studenten  522. 

Prrutlaii  s.  Museum. 

— , Exenrsion  z29. 

Pttberläts-Ccmiionlf  der  Azimba,  (Jentral- Afriea 
479. 

Puppe  und  Bube,  Gebäck  380. 

Piipppii-.Hiisrum,  etbn<dngi8che.s  503. 


* Purpur  und  Scharlach  484. 

— -Pärberel  in  Central -America  und  ander- 

wäids  482. 

— -Srhiifcke  482. 

I Purpura  palula,  Purpur -Schnecke  in  Costarica 
483. 

Pjgmärii  vom  Schweizersbild  23,5. 

I QuauhtiÜaii,  Anales  de  351,  Anm. 

I Quellen,  maniiorbildende,  bei  Daschkes.san, 
Armenien  522. 

. QuetialapanecajetI,  Kopfschmuck  Quetzalcouatr.s 

' 350, 

Quetuicouall,  Ertinder  des  mexikani.schen  Kalen- 
ders 160. 

— verwandelt  sich  in  den  Morgenstern  IGO, 

I ^ 35L 

^ , dor  Windgott,  einer  der  13  Götter  172. 

■ — , Regent  des  zwcit4m  Kalenderabschnittes 

j 174,  Regent  des  ersten  Kalenderviertels 

(Osten)  170. 

— -Kukulcan  in  Yucatan  508. 

K. 

Rachekrlefte  in  Transkaiikasien  323. 
ilachills  congenita  50. 

Räubrr  in  Armenien  522. 

— in  Transkaukasien  297,  320,  119. 

Ramiu,  Pommern,  slavisches  Skelet-Gräberfeld 
mit  älteren  Urnen-Gräbern  93. 

, Rassel  der  Zauberer,  Central-Africa  478. 

I RaumlnhaK,  Dichte  und  Masse  des  Menschen  iV)4. 
. Haute  von  Michaelis  142. 

I Recbnuii)c  der  Rudolf  Virehow-Stiftung  500. 

1 Recknniigsbericbt  der  Gescdlschaft  für  da.s  .Fahr 
I 1898  505. 

Refonnatluas-Jubrlfrsl  in  Sieheuhürgen  497. 

, Rrgpulrii  der  Abschnitte  des  mexikanischen 
Kalenders  174. 

, Relbsteinr,  vorgeschichtliche,  aus  Buluchistan 
404. 

' Reise  in  .Vsam  345. 

— nach  Baluchislan  250. 

— in  England  497. 

— durch  den  Kaukasus  123. 

— in  der  Mil’schen  Steppe  293. 

— in  Nord-America  257. 

— nach  Sit“l»oiibürgen  und  das  Honterus-Fcst 

500. 

Relaeberlcbt,  anthropologischer,  über  die  Riviera 
di  poücnte  210,  Diisscldoif,  London  f>52. 
Reisen  in  'Franskaukasien  417. 

— tind  Reisende  501. 

Reise-VurbereiliitiKeti  im  Kaukasus  29.3. 
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Reihf-Wrrk  <l(^s  (irafon  Kugon  Zirliy  lÜ 
Reutrr,  llnino,  Urrlin  f 403. 
Rhlnocfros'knsrbru,  bcarltciteto  ülL 
Rlrsentüpfr  von  Toprakkalch  58(>. 

Rlllrii  mul  Nfipfchcn  an  Kirchon  Siobonbfirffcns 
.ol5. 

RIader-Flguren  aus  Hronzo  503. 

Rlngfceüen  B84. 

Rlngwall  bei  Horniin  hinter  1'ot.sdam  10.'>. 

— bei  WateiKstedt,  Bramiscbweig  504. 

Rio  lllaa,  Honduras,  Ältorthünier  IBIL 
Riviera  di  pononte,  Folszeicbnungon  24<t. 
Rederau,  Kgr.  Sachsen  s.  (iraberfund,  Pferde- 

Opfer,  Tene-Zeit. 

RDinlsches  in  Sicbcubürgen  51  f). 

Ränlf^en  - Strahlen , Untersuchung  von  Phoko- 
inelen  61. 

Rössen,  Prov.  Sachsen,  Steinzeit  liebe  Knöpfe 
(Lippenj)nöcke?)  aus  Eberhauern  .552,  C05. 
RfKienkern-Remmen  in  Belgien,  Deutsehland,  Hol- 
land 4^,  in  Russlantl  30,  in  der  Schweiz  48, 
Rohkupfer,  vorgeschichtliches  516. 

Rollstein  •.AufschüUunps'Rräber,  Transkankasien 
432.  45a 

Rom  8.  Tibeiius-Palast. 

Rosrnau-Ban.  Burg  in  Siebenbürgen)  500. 
Rostock,  alte  Ansiedelung  der  Wenden  549. 
Rotbfirbunf;  von  Knochen  la  von  Australiern  75, 
— , natürliche  und  künstliche  von  Menschen- 
knochen 281, 

— von  Papna-Scliädeln  281. 

— eines  Peruaner-Schädels  285. 

— von  Schädeln  bei  dun  Andaniancsen  288. 

— von  menschlichen  Skeletknochen  aus  den 

Balzi  Hossi  243. 

— von  Steinzeitfunden  in  Italien  285. 

Rottlrhcn  am  Kyffhäuser  s.  (Jräber. 

Rückkehr  von  A.  Bastian  256,  405. 

Rüheland  im  Harz,  Höhlenfunde  601,  502. 
Ruinen  von  Ajos  Nikola,  Makedonien  530. 

— -Hügel  von  Sirnakar,  nahe  bei  Ardjisch, 

Annenien  591. 

— -Stadt  Bajat  im  Kaukasus  298. 

— — Oirankala  in  der  Mil’schcn  Steppe  312. 

— -Stätte  bei  Churkuin,  Annenien  591. 
Ruinjaniow-lluseuiii  in  Moskau  84, 

Rundwall  mit  Burgresten  bei  Klein-Benthen. 

Brandenburg  618. 

Runenstein  auf  Kreta  235. 

Rusas-Stole  am  Keschisch-Göll,  Armenien  669. 
Russland  s.  Aberglaube,  Ausgrabungen,  Erd- 
hütten, Goldfunde,  Grabhügel,  Kurgane, 
Photographien  , Roggenkorn  - Gemmen, 
Skeletgräber  3^  Steinfitnircu , Weben, 
Werkstättenlnnd,  Wolga.s<djff. 


S. 

Sabäer,  Polyandrie  der  29. 

Sachsen  in  Siebenbürgen  507. 

— , Königreich,  s.  Befestigungen,  Gräberfund, 
Kr)dnitz  a,  d.  F8be,  Pferd<*-Opfer,  Rödenni. 
Tene-Zeit. 

— , Prov.,  s.  Aller-Verein,  .\llhalden.sleben,  Aus- 
llug,  Band-Keramik,  Brandgrab,  Bronze- 
Skclctgräber,  Excursion,  Ferchau,  Fibula, 
Harz-Ueberzug,  Hügelgräber,  Hundisbnrg. 
Knöpfe  aus  Eberhauem,  Kupfenut,  Lippen- 
pflöckc,  Megalith-Gräber,  Nachbestattun- 
gen, Ncuhaldensleben,  Photographien, 
Rössen,  Steinkammer- Gräber,  SU'inzoit- 
F linde. 

— , Steinzeit-Siedclung  600. 

— , Thon-Figürchen  von  Eckartsberga  12L 
.Sachscnlager,  Wallbantcn  504. 

Säbel-Nadeln  218. 

Säugethirr-Knochrn  in  Sanibaquis  458 
Sage  von  einer  versunkenen  Stadt  in  Armenien 
526. 

Sagen,  welche  an  Grabhügel  und  Hfineii-Gräber 
der  nordfrie.sischen  Inseln  anknüpfen  272. 
Saida,  Grab  Alexanders  des  Grossen  1Ü9L 
Salauib«,  Schlangen-Bändigerin  230. 

.Saluda  River,  South  Carolina,  U.  S.  A.,  ver- 
steinerter Mensch  240. 

Sainbaqui  do  BognoQii  in  Paranagmi,  Brasilien 
454. 

Saiiibaquis,  Errichtung  der,  durch  Men.schen  4.54. 
.Sammlung  des  Gymnasiums  und  des  .Mler- 
Vereins  in  Ncuhaldensleben,  Prov.  Sachsen 
593. 

Sammlungen  der  Gesellschaft  564. 

Sauet  Jakobs-Kreuz,  Sternbild  347. 

— Petri,  Schlüssel,  am  Himmel  347. 
Sand-Formerrl  in  Africa  193. 

.Santoinlschel,  Posen,  slavisches  Thongofass  338. 
.Sarkophag  Alexanders  des  Grossen  in  Con- 
stantinopcl  109. 

Schädel  aus  dem  Ufer-Gebiete  des  Bieler  Sees 
411, 

— und  Skelette  aus  Slaven-Qräbem  96. 

— rothgelleckh*,  von  Stillfried  72,  2S1. 

— , scheinbar  bearbeitete,  ans  einer  Cultur- 
schicht  mit  Terramarc- Keramik  auf  dem 
Burgberge  von  Velis  bei  Jiöiii,  Böhmen 
214. 

— -.trtefact,  japanisches  187. 

— -Begräbnlss  auf  der  Rosmarinbreite  bei  Neu 

haldensleben  604. 

— -Breiten  des  Schädels,  Bestimmung  der 

grössten  339. 
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Schidrl-Haii.ssr  altS^rypHsclier  Scliihlel  HL 

Srkaiiiaiirn  - Apparat  aiK<  eiin'in  rfalillxiit  in 
Florida  Gl 3. 

Srhaiiir  hei  Bergholz,  Kr.  Xauc)i-B<‘lzig  GIB. 

Sriiauxrn  auf  dem  grossen  Uabeiisberg  bei 
Potsdam  G19. 

Scharlach  und  Purjmr  4H4. 

Schribeti-Nadplii  221. 

SchPDkauK  dos  Landes  von  Hissarlik  an  das 
Kaiser!.  Ottomanische  Museum  29. 

Schipss-Schplbpu-Blldrr  Ö4. 

Sehlldkrötp,  trägt  die  Zeichniiug  der  Sonne  3T4, 
375. 

Schlintiipl  und  Bär,  Masken  bei  Umzügen  in 
Ostpreussen  55Ü. 

ScblifpnrlDi;  und  andere  Beigaben  an  sluvischeu 
Skeletten  94, 

Schiäfrnrlnf^p  an  Skeletten  hei  der  .,Neuen  Burg“ 
bei  Bergholz  G17. 

Schlagtnarkpii  an  Höhlenknochen  des  Harzes 
5ÖL 


Schäiiluiik-Slifluni;  und  Vermächlniss  9L 
SrhoUland,  Färben  mit.  Purj)ur-Schnccken  4S3. 

— b.  Dairsie,  hlUluiabse,  Harz,  Knochenasche. 
Scbrlftstpin  als  Fu.sshoden  - Platte  in  einer 

Moschee,  -Armenien  570. 

Schriftstpiiip,  in  Kirchen  eiugcinanerte,  Armenien 
570. 

Sebuipn  in  Siebenbürgen  507. 

Schuscha,  Kaukasus  Ausgrabungen  290. 
Schnaiipnhals-Nudrlii  219. 

Schwarz,  Albert,  der  lebend  rorsteinerte  Mann 
344. 

Schwariwald,  Gebäck  im  383. 

— s.  Tod-.Austragen. 

Scbwpdpn,  Brettchen-Weberei  38, 

Schweix,  Tene-Gräberfeld  268. 

— s.  Auvernier,  Büste,  Roggenkoru-Gemmen. 
Scbwelxersblld,  Alter  der  Funde  246,  neolithische 

Scherben  232. 

Schwert,  eisernes,  von  der  „Neuen  Burg“,  an 
der  Nnthe  bei  Potsdam  G16,  der  Kaukasier 


Schlag- WerkxpufEP  aus  Unterkiefern  des  Höhlcn- 
Bären  in  den  Harz-Höhlen  501. 
Scblangpa-Bändigpr  im  Kaukasus  315. 

Bindlgeriii  Salamho  230. 

— -Beschwörer  und  Gaukler,  indische,  in  Berlin 

85. 

— -Biss,  Petroleum  als  Mittel  gegen  315. 

— -Colonlea  in  der  Mil’schen  Steppe,  Kauka.sus 

300,  313,  325, 

— -Ornament,  vorgeschichtliches,  in  Baluchistan 

466. 


313. 

(irlff,  skythischer  231. 

Stäbe  in  den  Felsenbihlern  am  Monte  Bego 

241. 

Sechslingrigkeit  56. 

Sebproben  bei  Aegyptern  186,  263. 

Selbstmord  des  altarmenischen  Königs  Uusas  L 
58L 

Semiten,  Polyandrie  bei  29. 

Sichel,  eiscnie,  aus  einem  Grabhügel,  Kaukasus, 
292. 


Schleswig'Belstein  s.  Nachbestattungen. 
Schlossberg  von  Burg,  Durchstich,  Funde  3L 
Schlüssel,  Sanct  Petri,  am  Himmel  347. 

— -Anhängsel  8L 

Schmelxefen  s.  Eisen-Schmelzofen. 

Schmuck  aus  vorgeschichtlichen  .Ansiedelungen 
Baluchistans  464,  auf  den  Alterthfimern 
von  Benin  148,  provincial- römischer  in 
Böhmen  206,  aus  Pfahlbauten  in  Florida 
612. 

— -Narben  au  Kamerun-Negern  276,  der  Togo- 

Leute  252. 

— -Sachen  aus  Toprakkaleh,  Annenien  689. 

— -Stücke  aus  dem  Hacksilber  - Funde  von 

Cistoves  273,  vom  Markt  in  Moskau  :>4. 
Schneckrn-Nndel,  Gebäck  390. 

— -Trompete,  autochthoncr  Gebrauch  485- 
Schnelder-Werkxeuge  aus  Pfahlbauten  in  Florida 

611. 

Scbiiupflabaks-Düse  aus  einer  Putrouenhülso  im 
Kaukasus  296,  von  Tiahuanaco  608. 
Schnurbänder  332. 

Scbünlaiik,  William,  Ih'iliii  f ^ 561. 


Sieben,  Zahl,  bei  den  Mexikanern  167,  bedeutet 
glückliche  Tage  173. 

Slebeubürgen , Fahrt  nach  506,  die  „sächsische 
Nation“  in  563.  Reformations- Jubelfest 
497,  Verein  für  sicbenb.  Landeskunde  179. 

— s.  Bauerburgen,  Bronzefunde,  Erdwall, 

Karten,  Kirchenbnrgen,  Museen,  Prä- 
historisches, Rillen,  Römisches,  Stein- 
funde. 

Siegel-Abdrücke,  altarmenische,  in  Thon  588. 

— -t’yllnder  aus  einem  armenischen  Stein- 

kisten-Grabe  525.  von  Toprakkaleh  5tK). 
Silber-Arbeiten  aus  dem  Kaukasus  568. 

— -Gefässe,  altarmcnische,  von  Toprakkaleh 

586. 

— -Sachen,  afrikanische  193. 

Siniies-Pbjslolegle,  Untersuchungen  von  Nalnr- 

völkcni  285. 

Sloux-liidlaiier  in  Berlin  557. 

Sirnakar,  Armenien,  Ruiucnhügcl  591 . 

Sllteii  und  Gebräuche  der  Suaheli  496, 
SiiUamkelt  der  Aziinha- Weiher  481. 

Skelet  der  gestreckten  Hand  129. 
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Skrlfl  eines  Mfiusrlion  in  oiiieni  Sainhatjni  4 '>7. 

— -Kiindr,  neolitliisclio,  nntl  Wllkergosrliirhle 

(irab  rlcr  Völkmvamlenmf'.szoH  ans  Vriedo- 

fcM,  l’oinincrn  5)>H. 

— -liräbi'r  in  «len  Höhlen  der  Balzi  Kossi  243, 

von  Finale  247,  slavisclie,  von  der  »Nonen 
hei  Potsdam  <>!(>,  mit  Hronze-Hei- 
gaben  in  Kiissland  ^ skythische,  in  Ihigam 
2:K). 

— -tiribrrrdil,  slavischos,  mit  älteren  l'rnen- 

tJräbern  von  Itainmin,  Pommern  t>3. 
Skrlrltr  in  Grabhügeln  Transkankasiens  418. 
— , zwei,  von  Kru-Boys  4*.)4,  menschliehe,  am 
Kio  Ulna  137.  in  Sainhaqni's  4f>8,  neo- 
lithischo.  von  Schweizorshild  234. 
Skar|tlaii,  Sternhild  hei  den  .Mexikanern  .147. 348. 
Skjlheii  des  Herodot  und  Letten  23(1,  434. 

— -A\t  aus  Ungarn  231. 

— -tiräber  von  Nagy  Knyed,  Ungarn  230. 

— -Schwert  aus  Ungarn  231. 

SlavfD  in  Böhmen  201 

— -Gräber  s.  Gutschno. 

— -Schwert  von  Borgholz,  Kr.  Zaueh-Belzig 

(US. 

— -Skelet-Grlber  und  ein  eisernes  Schwert  von 

der  früheren  »Neuen  Burg“  an  der  Nuthe, 
zwischen  ürewitz  und  Bcrgholz,  Kr.  Zuueh- 
Belzig  016. 

s.  Skelet-Gräberfeld. 

Sonae,  Planet,  bei  den  Mexikanern  347. 
Soniien|;nU  s Tonatiuh. 

SpallaDiouM''eier  507. 

Sparbüchse,  irdene,in Gestalt  einosSchweim  hons 
M8. 

Sjielseii  <ler  Tataren  3o8. 

Splniiwirlel  aus  'l'ranskankasien  4211. 

Spirale,  ihre  Entstehung  222. 

Spitiweck,  Gebäck  388. 

Sporn  von  Lochenic,  Böhmen  213. 
Sprrewald-Klsenbahn  M. 

SprinKerle,  Gchfick  in  Baden-Baden  383. 
Staats-I'nlerstütaunfc  für  dieGesellsehafl  18t\2SS. 
Stadt,  alte  Ruinen-,  im  Kaukasus  21H. 

— , versunkene,  armenische  Sage  520. 
Stelu-Aexle  aus  den  Höhlen  von  Finale  248. 
Artefacte  aus  Ungarn  l(iS. 

— -Aufsrhüttuiifis-kisteniiirab  bei  Chod.shali  42»8, 

8.  Rollstein. 

— -Beile  von  Sehweizersbild  234. 

— -Fl|[ureii  aus  Süd-Russland  33. 

— -Funde,  Altersbestimmung  der  502. 

— — in  Siebenbürgen  .515. 

— -üerälhe,  altägyptische  20o. 

— — vom  Bio  Ulna  137. 


I Stein-Gerälhe  aus  dtun  Samha((ni  do  Bognaeü, 
j Brasilen  4.54. 

— — von  Toprakkaleh,  .Armenien  581>. 

— -Häuschen  hei  el-Grayat,  Aegypten  181. 

' — -Hannner-Fundstätli’  im  Kaukasus  233. 

— -Kaininrr-Gräber  hei  .Alt-  und  Nenhaldens- 

leben,  Prov.  Sachsen  005. 

— -Kl.slrn  - Gräber  in  mehreren  Schichten  in 

1 Gök-Tepe,  Armenien  524,  hei  Karachan 

^ und  .Artamid,  .Armenien  531. 

— -Kreise  auT  Gräbern  in  .Aegypten  182. 

— -HoniiiNenlr,  vorgeschichtliche,  in  der  Mü- 

schen Steppe,  Kankasns  233. 

I — -Packiiniten  in  Slaven-Skeletgräbem  33 
! Pfellspltien  aus  den  Höhlen  von  Finale  248. 

— -Platten,  benagelte  505. 

I — -Reiben  (Mauern)  in  einer  vorgeschichtlichen 
I Ansiedelung  Baluchistans  462. 

— -Sali  in  Armenien  .526. 

— -Waffen  in  altägyptischcn  Gräbern  200. 

1 aus  einem  Samhaqui  457. 

— — , Modelle  von  altägyjdischen  2(>1. 

—  Kacbbildon|;rD  aus  Thon  in  altägyjdischen 

Gräbern  185. 

I — -Werkteogf  aus  einer  vorg«!.sehichtlichen  An- 
siedelung in  Baluchistan  462. 

! Steinzeit  und  Ab.staminung  der  gegenwärtigen 
Men.sehen  502. 

— , roth  bemalte  Knochen  2.sl. 

— , Knochen-Nadeln  2KJ. 

Alterlhümer  in  Braunschweig  502. 

— -Kunde,  roth  angestrichone  285. 

— — der  Umgegend  von  Neuhaldcnslebeu, 

Prov.  Sachsen  533. 

— -Grab  mit  rothgefärbten  Knochen  in  der 

Franz-.Iosef-Gas.se  in  Brümi  lO. 

Keramik  in  den  Sammlungen  zu  Neuhaldcu.s- 

Icbcn  533. 

— -Knüpfe  (Lippeiipllöckei')  aus  Eborhauem 
, Von  Rössen  bei  Merseburg  5.52,  605. 

— -.Siedehing  am  Fuclisbcrge  bei  Neuhahlens- 

leben 600. 

— -Theiigefäss  mit  weisser  Fällung  der  Orna- 

mente von  Dairsie,  Schottland  540. 

— — mit  Harzansfällung  der  Ornamente,  von 

Höftgrube,  Kr.  Neuhaus  a.  0.  547. 

— — -Scherben  vom  Sehweizersbild,  Schaff- 

iiausen  232. 

— — — mit  weisser  Ausfüllung  von  Ncu- 

haldenslchcn  603.  604. 

Stele  mit  chaldisch-ji8.syii8chor  Inschrift  hei 
Kelishiii,  Armenien  523. 

' Steppe,  Mil’sche,  im  Kauka.sus  233. 
Sleppen-I<eben  in  Tniuskaukasicn  32L 
. — -Thiere,  Perioile  der,  in  Rrannschweig 
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SIrrnblldrr,  der  Mexikaner  347  — ;i4S>.  | 

Sllf^malu  dcgencrutionis  1 IG.  i 

Stillfrled  a.  d.  ülarrh,  rotgelleekte  Scliadel  (>3, j 

7^  ^ I 

Slarrh-nruscb,  Karl  Noisse,  der  554. 

Streitaxt,  Itronze-,  aus  einem  Kurgaiie  442. 
Strick  um  den  Hals  tragen  Hi.  | 

Slrletiel,  Gebäck  387.  | 

Sludlinii  von  Folk-Lore  in  Indien  413.  j 

Stühle,  droibeinige,  mit  Lehnen,  aus  Africa  bd2.  ■ 
Siiahrll,  Sitten  und  Gebräuche  der  4M.  ' 

Südliches  Krem,  Sternbild,  bei  den  Mexikanern  i 
847-349.  ■ 

Siieven-Slaveii  in  liöhmen  145,  2(U.  I 

Sumatra,  Beschneidungsfeier  und  andere  Gc- : 
bräuche  535. 

— , Ladang-Zeichen  .'>38 
— , Wegzeichen  der  Malaicr  537.  | 

Svit,  Schleswig-Holstein,  Funde  verschiedener : 
Zeitalter  auf  einer  Fundstelle  und  Nach- 
b»‘stattungen  599. 

Sv|ibflis,  präcolumhische  in  America  342,  490.  | 

I 

T.  ^ 

Tabula  gratulataria  uml  Gc.schenk  von  Moreau  i 

m : 

Tauir  der  Azimba-Frauen,  Ccntral-Africa,  bei 
Flinfritt  der  Pubertät  eines  Mädchens  480.  ^ 
— vor  und  nach  einer  Geburt  bei  den  Azimba,  * 


Te|iplch-Fabrtkaliun  in  Alatli,  Kaukasus  297. 
Terraniare-Schädel,  bearbeitete,  in  Böhmen  214. 
Terra-sigiilata  in  Böhmen  296. 

Trxcatllpoca  s.  Itztli,  einer  der  13  Götter  171, 
172,  einer  der  beiden  Kegeuten  des 
sechsten  Kalender- Abschnittts  174,  Be- 
gent  des  zweiten  Kalender  - Viertels 
(Norden)  176,  Regent  des  Nordens  177, 
gegenüber  der  Gottheit  des  Morgenstern.^ 
371. 

Tbrllbegräbuiss  bei  Neuhaldensleben  604. 
Tbirrabblldungrn  auf  Thongenissen  in  Kurganen 
444. 

Thlfrligur  aus  Bronze  aus  einem  Kurgan 
l'rauskaukasiens  434. 

Thlfrfigur«ii  auf  alt -armenischen  Thongefässeii 
588. 

— vom  Rio  Ulna  137. 

— aus  Thon  von  Toprakkaleh,  Annenien  585. 
Tblrrköpfr,  bemalte,  au.s  PfahlbauUm  in  Florida 

012. 

Thirrknochen  in  Sambuqnis  458,  459. 

— aus  Tene-Gräbern  von  Vevey  271. 

— in  einem  alt-armenischen  Todtenhaus  581. 
Tblerknpf,  goldener,  aus  einem  Kurgane  443. 

— aus  Stein  aus  einem  Kurgan  439. 

Tblfrupfcr  am  Vulcan  Bromo  auf  Java  608. 
Tblrrzihiir  in  transkaukasischen  Kurganen  452, 

453. 


Central-Africa  481 

Tättowlrung  auf  den  Alterthümeni  von  Benin  149. 

— einer  Bagelli-Zwergin  .531. 

Tättuwlruiigeii  von  Kamerun- Leuteti  275. 
Tagfssäblang  und  Tageszeichen  der  alten  Mexi- 
kaner 165. 

Tartlau,  Kirchenburg  in  Siebenbürgen  t09. 
Tasebtepp,  Armenien,  F'elsinschrift  und  deren 
Verstümmelung  durch  einen  Europäer 
627. 

Tatarpn-.kberglatibp  300. 

— in  Transkaukasien  420. 

TecclitecatI,  der  Mondgott,  Regent  des  sechsten 
KalenderabschnitLs  174. 

Technik  der  Bronzen  von  Benin  150. 

Teiiibr,  das  afrikanische.  Haus  192. 

Teiiipelffldr,  Kreis  Ober-Barnim,  Urnengräber 

m 

Tene-Fuiide  in  Siebenbürgen  516. 

— -Gräberfeld  von  Vevey  268. 

— -Zelt-Gräbrrfunil  bei  Rr>derau,  Kgr.  Sachsen 

549. 

Tennessee,  Knochen  aus  alten  Gräbern  312. 
Tepevnlloll,  Gott  der  Höhlen,  einer  der  Herren 
der  Nacht  170,  Reg»“iit  des  dritten  Ka- 
lenderabschuitts  174. 


j TboD-.4rmbänder,  vorgeschichtliche,  ans  Balu- 
chistau  4()4. 

— •Flgürckeii,  aus  dem  Kreise  Eckartsherga, 

Prov.  Sachsen  121. 

— -Figuren,  missgestaltete  peruanische  249. 

— -Gefäss,  slavischcs,  aus  dem  Santomischelcr 

See,  Kr.  Schroda  338. 

— — -Scherben  mit  Inschriften  von  Toprak- 

kaleh, .Irmenien  571. 

— — aus  der  neolithischon  Schicht  vom 
Schweizersbild  bei  SchatThauson  232. 

Gefässe,  alt-armouisehc.  mit  Inhaltsangabe 

in  Keilschrift  527,  571,  .585,  586,  587. 

— - aus  dem  Kala-Tapa-Kurgan  317. 

— — , neolithischc,  aus  den  Höhlen  von 

F'inalc  248. 

— — , vorgeschichtliche,  au.s  dem  Zhob-Thalc, 

Baluchistan  465. 

— -Gewichte  au.s  Ungarn  105. 

— -.tiasken  vom  Rio  Ulua  137. 

— -Ferien  aus  Kurganen  441,  445. 

— -Hinge  als  Gefässuntersätze  aus  Ungarn  106. 

— -Scherben  ans  Ungarn  106. 

— -.Stempel,  neolithische,  von  Finale  248. 

— •Tafeln,  keilinschriftliche,  von  Toprakkaleh, 

.Armenien  584,  589. 
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Thürrn,  afrikaiiisrlu;  H>2.  i TrarkiPiikild  ans  Hraunsrliwei;'  f)0<). 

Tiahiianaca,  S('him|tftal>aksrölirc  <>08.  I Trarblrn*  uikI  (..'ostüm-Aiisstclluii^  in  Ni'iiwied 

Tiauquixlli,  Markt,  Sternbild  der  Mexikaner  :147.  a.  Hli.  2(>2. 

TIkla,  rothbcinaltc,  von  den  Andamaiicn  284.  — -Miiaruiii,  Horliner  5(k1. 

Tlffsee-Kx|»fdIUuii  von  Chun  127.  Traiiskankaslrii  s.  Antimon,  Ansgralinngoii,  lie- 

Tiflis,  Drillbohrer  aus  237.  | stattuiig,  Blutrache,  Bronze,  Carneol.  Dias. 

Tl|f;latpl|psrr  L Inschrift  bei  Van,  Armenien  | Gold  - Sclimnck,  Gräber,  Kisten  - Gräber. 

5Ü9.  I Perlen,  Raohekriege,  Bäubor,  'l*hier-Ab- 

Tlariiltrall,  Erdgöttin,  einer  der  11  Herren  der  bildungen,  Thierligur,  ünien. 

Nacht  170,  eine  der  13  Gottheiten  172,  i Trense  s.  Pferdegebiss. 

Regent  des  zehnten  Kalender- Altscbnitts  ' Trrpanatlmi  an  Sehädoln  an.sNcu-Britannien  3ü8. 
174.  Troas  s.  Tumnhis. 

TIaloc,  Regengott,  einer  der  0 Herren  der  Trudenfuss  (muri  noba)  in  Böhmen  188. 

Nacht  170,  einer  der  13  Götter  171,  172, ' Tomulas  von  Choban  Te[»eli  in  der  Troas  183. 
Regent  des  siebenten  Kalender-Abschnitts 
174,  Regent  des  dritten  Kalender- Viertels  j 

(We.sten)  17(5.  | llriirrajretl,  tlor  alte  (’oyote,  Gott  der  Mu.sik. 

TIallauhqui  Teirallipvfa,  der  roihe  Tezcatlipoca,  i Regent  des  vierten  Kulcnderabschnittcs 
einer  der  13  Götter  171.  | 174. 

Tlaulicalpan  tecntll,  Gottheit  des  Morgensterns  j llruelreti,  der  alte  Gott,  der  Keuergott  3nl. 
einer  der  13  Götter  171,  172,  Regent  der  l’la,  Orakel  des. Azimba-Stammcs,Central-Africa 
nennten  Kalender  - Abtheilung  174,  An-  478. 

sollen  und  Tracht  331  - 355.  , rmrlss-Ztirliiiungen  der  Hände  von  Togo-Ijcntcn 

Tlillan,  iiapallaii,  das  Land  der  Schrift  35(*.  278,  von  Körperthoilon  von  Kaniemn- 

Tod-Anstragen  102.  Negern  275. 

— , Verbrennen  des  102.  i L'iigarii  s.  Nagj  Enyed,  Skythen-Gräber,  Velein 

Tüdrsgetl  der  .Mexikaner  s.  Mictluntecntli  ' St.  Veit. 

Tudten-Haus,  altarmcniKclie.s,  mit  Menschen-  und  ' lintrrgaiig  von  To|»rakkaleb  500. 

Thierknochen  auf  Toprukkaleli  581-  ■ Unlrrklrrrr  des  Höhlenbären  als  Schlagwerk- 

— -IHahl,  angebliche  Reste  eines  T.-s  fi(X).  (>01.  zeuge  in  den  Harzhöhlen  5ÜL 

Töpferei,  vorgeschichtliche,  in  Baluchistan  470,  lir  im  Tresslerbuoh  des  dout.schen  Ordens  345. 
Töpfer-Srhelke,  Gcbraucli  der,  in  Böhmen  203. 1 lirneii  ('l'liongefässe)  ans  amenischtMi  Steiu- 

— -Waare,  Fehlen  der,  in  den  Höhlen  der  Baizi  ki.steii-GiMl)ern  525. 

Rossi  245.  — und  Gefäss-Seherbon  aus  einem  traiiskau- 

Toge-Leute  in  Berlin  23(',  251.  kasisolieii  Kurgan  430. 

Tonacatecutli,  Toiiaracliiall,  Herren  cler  Zeugung,  - und  Knochen  in  einem  RiDg%vall  >4. 

Regenten  des  ersten  Kaleiiderabsclinittes  — -Feld,  neu  erschlossenes,  bei  Fnrsteiiberg  a.O. 

174.  m 

TunalamatI,  mexikanischer  Kalender  1(53,  lG5ff.  — — am  Kotiipfuhl-Berg  bei  Tciupclfoldc. 
Tonalpoiibqiil,  Tageszähler,  Kalender-Wahrsager  Kr.  Ober-Barnim  138. 

173,  — -Friedhnf  bei  Kupanova,  Makedonien  544- 


— — mit  Steinpaekuugen  von  Bergliolz,  Kr. 
Zauch-Belzig  G18. 

— -Gräber  in  slavischem  Skelet  - Gräberfeld, 
Ramin,  Pommern  03. 

— -Thelle  ans  einem  Kurgan  Trauskaukasieiv- 

435, 

V. 

Van  8.  Keil- Inschriften,  Toprakkalch. 
Tnprakkaleb  bei  Van,  Armenien,  Ausgrabungen  Vasru  da  Gaiiias  Fahrt  nach  Indien,  Jubiläum 
527,  Inschriften  .571.  in  Lissabon  01. 

Torrcs-Strasse,  anthriipologisehc  Kxp«‘dilion  liL  Veleiii  St.  Veil,  Ungarn:  Funde  105. 

Toscanelll  8.  Centenar-Feior.  ' Vrlis,  Böhmen,  bearbeitete  Schä<lel  der  Terr*-- 

Tracbt  der  Siebenbürger  512.  marc-Zcit  214. 


Totialiub,  Sonnengott,  einer  der  0 Herren  .s. 
Piltzinteotl,  einer  der  13  Götter  172,  Re- 
gent des  zehnten  Kulonderabsclinittes  174, 
Regent  des  vierteiiKalendervieHels^^Sfiden) 
17(5,  Regent  des  Ostens  ITT. 

Topf  dos  Hacksil!)erfuiides  vonCisteve.s,  Böhmen 
272. 

— -Scbrrbrii  s.  'l’iiongelä.ss-Scherb(*n,  in  Sam- 
ba((uis  4.58.  450. 
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?fDos,  Planet,  bei  den  Mexikanern  166,  341  £f. 
Sichtbarkeitsperioden  und  Umlauf  356, 
Gottheit  s.  Tlauizcalpan  tecutli,  Hiero- 
glyphe 171,  bei  den  Maya  355.  Hiero- 
glyphe 863. 

Periode,  die,  iu  den  Bilderschriften  der 

Codex-Borgia-Gnippo  346. 

Verbrennen  des  Niklaus  in  Baden  101. 

Verein  fürSiebenbQrgischeLaudesknnde,  Haupt- 
Versammlung  179. 

— , Voigtländischer,  Altcrthumsforschender, 
zu  Hohenleuben  412. 

Veniiickliilss  William  Schönlank's  94,  s.  Joest, 
Künne,  Legate. 

Versamtuiniif,  laupt-,  der  Niederlausitzer  Ge- 
sellschaft in  Fürstenberg  a.  Ä.  256. 

— 8.  Braunschweig,  Düsseldorf,  Fürstenberg, 

Hohenleuben,  Kronstadt. 

Versanunlunj^en  des  letzten  Sommers  497. 
Versehen,  der  Frauen  114. 

Verstelnenini;,  angebliche,  eines  Menschen  aus 
dom  Saluda-River,  S.  Carolina  240. 
Verwaltingshertcht  für  dos  Jahr  1898  561. 
Vespncel  s.  Centenar-Feier. 

Verey,  Tene-Gräberfeld  268. 

Viehiurbl  in  der  Mil'schen  Steppe  3QL 
Vleliel,  das  Gebäck  389. 

Vier,  Zahl,  bei  den  Mexikanern  166. 

— HiiimieisricbtuDgen,  ihre  Regenten  bei  den 

Mexikanern  176,  177. 

— Weilgegendeo,  ihre  Sternbilder,  bei  den 

Mexikanern  347—349. 

VIrcho»  (Rudolf)-Stiftung  566. 

Vllzke,  Kr.  Salzwedel,  Funde  verschiedener 
Zeitalter  auf  einer  Fundstätte  und  Nach- 
bestattungen 599. 


Wallbanlen  in  Braunschweig  504. 

Wand-!HalrrriFD,  etruskische  87. 

— -Tafrlu,  vorgeschichtliche,  für  Westpreussen 

187,  262,  263. 

Wasser,  Gottheit  des,  bei  den  Maya  369,  370. 

— -Gölttu  der  Mexikaner  s.  Cbalchiuhtlicue. 

— -Lfltunf;,  altarmenische,  auf  Toprakkaleh 

584.  585. 

Watenstedt,  Braunschweig,  Ringwall  604. 
Webi-kuDst,  vorgeschichtliche,  in  Baluchistan  470. 
Weben  mit  Kartenblättchcn  in  Birma  471 . im 
Kaukasus  3^  329,  bei  den  Tataren  308. 
Webereien  aus  dem  Wendlande,  Hannover  552. 
Wegielrben  der  Karo-Battaker  am  Tschinkam- 
Pass  538. 

— der  Malaior  auf  Sumatra  537. 

Welbescbllde,  bronzene,  im  Cbaldis-Tempel,  Ar- 
menien 58L 

Weinkeller  der  Burg  und  des  Tempels  auf  To- 
prakkalch  686. 

T-  der  Ohalder-Könige,  Annenien  521. 
Welfen-Erlnnerungen  in  Braunschweig  499. 
Wellenllnlen-Ornament  in  Böhmen  208,  gemaltes 
in  Baluchistan  466. 

, neolithisches  (?)  von  Schweizersbild  234. 

Wendeii-Ansiedelunic,  alte,  bei  Rostock  549. 
Wendlaiid,  Hannover,  Webereien  552. 
Werkstätlrn-Fund  bei  Odessa  144. 

Westfalen  s.  Gräberfeld. 

West-Indien,  Purpur-Schnecke  483. 

— -Prenssen  s.  Gräberfeld,  Gutschno,  Wand- 

tafeln. 

, Volksthümliches  80. 

Wickel,  das,  Gebäck  388. 

Wlcklili,  Böhmen,  Eisen-Schmelzofen  189. 
Widder,  Stenibild  348. 


VlkoT,  Böhmen,  suevisch-slavische  Ansiedelung 
211. 

Völker-Merkmale,  vorgeschichtliche,  271. 

— -Geschickte  und  Steinzeit  502. 

Wandrmngsieit  s.  Skeletgrab. 

Volkskundliches  76. 

Vorgeschichte  Kronstadts  612. 

Vorgeschichtliches  von  Kupanova  in  Makedonien 
539. 

Vorröuiiscbes  aus  Italien  88. 

Vorstand  der  Ge.sellschaft  3. 

Vulcati  ironio  auf  der  In.sel  Java  608. 


W. 

Wachs-Formerei  in  Africa  193. 

Waffen,  Bilder  auf  den  Alterthümem  von  Benin 
148. 

— aus  Pfahlbauten  in  Florida  611. 

— von  Toprakkaleh  589. 


' Wild-Pferd  346. 

I — -Schwein  346. 

Windgstt  der  Mexikaner  s.  Quetzalcouatl. 

Wirtel  aus  Ungarn  107. 

— aus  dem  Zhob-Thal,  Baluchistan  465. 

I ' 

' Wisent  im  Tresslerbuch  des  deutschen  Ordens 
^ 345. 

Wittwenschmuck  der  Andaman(‘sen  283. 
Wohnungen  in  den  Höhlen  von  Finale  248. 
Wohnstätten  der  jüngeren  Steinzeit  bei  Neu- 
I haldenslcben  593,  600,  602. 

Wolfssahn-Ornament  in  Böhmen  211. 

I Wolga>ichiir  32. 

I Württemberg  s.  Oberflacht,  Zungenbein. 

' Wüstenstiinme,  lebende,  und  ihre  Stellung  zu 
der  altägyptischen  Bevölkerung  180. 
Wunderseen  am  Monte  Bego  241. 

Wundersplegei,  japanische  194. 

, Worfbretter  aus  Pfalilbauten  in  Florida  611. 
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X. 

Xlpe  Tolff,  einer  der  13  Götter  171,  gegenüber 
dem  Feuergott,  iin  zwanzigsten  Kalender- 
abschnitt 175,  Regent  des  vierzehnten 
Kalenderabschnittes  174. 

XiuhleculiI,  Feuergott,  einer  der  S Herren  der 
Nacht  169,  einer  der  13  Götter  171,  172, 
einer  der  beiden  Regenten  des  neunten 
Kalender-Abschnittes  174,  Regent  des 
zwanzigsten  Kalender  - Abschnittes  175, 
gegenüber  Tlauizcalpan  tocutli  dargestellt 
853-355. 

XiuhiaucatI,  Türkisinaske  Quotzalcouatrs  350. 

XorblqiirUai,  Göttin  der  Blumen,  eine  der  13 
Gottheiten  171,  Regent  des  neunzehnten 
Kalenderabschnittes  175. 

XolutI,  Regent  des  sechszehnton  Kalender-Ab- 
schnittes 174. 

Xenrcullli,  Sternbild  bei  den  Mexikanern  347. 

• 

Y. 

Yajaukqui  Tricatllpaca , der  schwarze  Tezcatli- 
poca,  einer  der  13  Götter  171,  172. 

Yuralau  s.  Maja-Altertliömer. 

Z. 

Zäbnr  s.  Anomalien. 

Zahlen  und  ihre  Bedeutung  im  altmexikanischcn 
Kalender  165. 

Zahlrnitiarkru  auf  Bronze-Armringen  473. 

ZabaloslKkfit  118,  119. 

Zabn-XarbabnionfCPD,  neolithischc  und  bronze- 
zeitliche, in  Böhmen  266. 


Zahn>Xacbblldiiogru,  vorgeschichtl.,  aus  Frank- 
reich 266. 

Zapfentbüreii  aus  Africa  und  der  Mark  Branden- 
burg 192. 

Zaiiber*.4ppara(  aus  einem  Pfahlbau  in  Florida 
613. 

— -fllUel  in  Central-Africa  478. 

IHustpr  auf  Bambusen  aus  Malacca  .56^. 

— -Splri^rl,  japanische  527. 

Zricbrn  und  Zahlen  für  die  Himmelsrichtungen 
bei  den  alten  Mexikanern  166,  177. 

Zbub-Tbal,  Baluchistan,  vorgeschichtliche  .\n- 
siedelungen  460. 

Zirbj,  Ableifimg  des  Namens  (i07. 

Zirriiiunir,  goldene,  von  Toprakkaleh  587. 

Zinn,  roh,  vorgeschichtliches  516. 

Zinne,  die,  bei  Kronstadt,  alte  Burgstello  513. 

Zinnober  zur  Rothfärbung  von  Menschcn-Schä- 
deln  285. 

Züolnp-Ie,  inteniationaler  Congress  für,  in  t’am- 
bridge  28,  288. 

Zopf,  der,  Gebäck  887. 

Zürich,  Ethnographische  Gesellschaft  126. 

Zungenbein  des  Alemanncn-Skelctfi  von  Oher- 
flacht  552. 

Zwanzig  .tlisrhnllte  des  mexikanischen  Kalenders 
174. 

— Tageszeicben  der  Mexikaner  165. 

Zwerge,  birmanische,  in  Berlin  344. 

— in  Kamerun  531. 

Zwergrtsse,  afrikanische  563. 

Zwergra.ssen  in  Madras  251. 

Zwieback,  Gebäck  888. 

Eduard  Krause. 


Uri.ek  vuu  U«br.  Un);er  in  Berlio,  BernburKer  Str.  SO. 
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